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Vorwort. 


oeit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  an  einer  Ueber- 
tragung  des  AulusGellius  gearbeitet  und  ich  zögerte  nur 
deshalb  mit  der  Veröffentlichung,  weil  ich  immer  erwartete, 
es  würde  eine  geübtere  und  würdigere  Hand  an  die  Lösung 
dieser  durchaus  nicht  unschwierigen  Aufgabe  herantreten. 
Gibt  es  doch  für  das  Ausland  bereits  seit  lange  schon  Ueber- 
tragungen  (z.  B.  französische,  eine  englische,  eine  russische). 
Zwar  auch  bei  uns  erschien  ein  Dritttheil  des  Werkes  1785 
von  A.  H.  W.  von  W(alterstern)  stellenweise  nicht  ganz  ohne 
Geschick  verdeutscht  zu  Lemgo  im  Meyerschen  Verlage  und 
wurde  mehrmals,  später  auch  zu  Wien  und  Prag  —  merk- 
würdiger Weise  aber  gewissenlos  mit  allen  oberflächlichen 
Fehlem  der  ersten  Auflage  —  wieder  abgedruckt;  eine  voll- 
ständige Uebersetzung  jedoch  ist  bis  jetzt  noch  nicht  vorhan- 
den. Und  doch  wird  Niemand  eine  solche  für  Überflüssig  er- 
achten, zumal  wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  welche  Wich- 
tigkeit das  Werk  des  Gellius  für  die  Kenntniss  des  Alterthums, 
insonderheit  für  die  Culturgeschichte  hat.  Nach  meiner  Ueber- 
zeugung  kann  kein  Schriftsteller  über  Alterthumskunde  das 
Werk  des  Gellius  entbehren. 

Der  Grund  für  das  Fehlen  einer  vollständigen  deutschen 
Uebersetzung  ist  nicht  schwer  einzusehen,  er  liegt  zweifels- 
ohne in  der  stellenweise  nicht  unerheblichen  Schwierigkeit 
des  Originaltextes. 

Erst  neuerdings  hat  derselbe  durch  sorgfältige  hand- 
schriftliche Vergleichungen,  so  wie  durch  die  durchgreifendste, 


IV 


Vorwort. 


höchst  geistvolle,  reinigende  Kritik  von  Martin  Hertz  eine 
wunderbare  Klärung  erlangt  und  gerade  diese  letztere  Arbeit 
tot  efi  gewesen,  die  mich  zur  Beendigung  der  von  mir  unter- 
nommenen Arbeit  ganz  besonders  angeregt  hat.  Ich  habe 
diese  Ausgabe,  wie  sieb  von  selbst  versteht,  meiner  Ueber- 
setzung  zu  Grunde  gelegt.  Freilich  würde  die  wi'msehens- 
werthe  Vollendung  der  versprochenen ,  hetssersehnten  und 
vielversprechenden  grossem  Ausgabe  dieses  Meisters  nur 
skhri  noch  manche  wesentliche  Erleichterung,  wichtige  Auf- 
klärung und  viele  nützliche  Winke  gewährt  haben,  allein  ich 
bebe  mieb  in  die  Sachlage  fftgen  müssen.  Was  nun  meine 
Uebersetzung  selbst  anlangt,  so  erlaube  ich  mir,  darüber  noch 
Folgendes  anzumerken 

Bekanntlich  stehen  einem  Uebersetzer  zwei  Wege  orten, 
er  kann  sich  entweder  pedantisch  an  den  Yerbalausdruck  des 

mals  buKlen,  oder   er  kann   sich  in  freierer  Weise  zum 
-inal  stellen  und  bei  der  L'eliertragung  der  Mutterspri 
ein  g  Recht  einräumen.    Der  entere  Weg  wird  immer 

nur  dann  einzuschlagen  sein,  wenn  auf  die  wortgetreue  Wie- 
dergabe des  Textes  viel  ankunimt. 

So  hat  der  Lehrer  in  der  Schule  unbedingt  die  Aufgabe, 

von  seinen  Schülern    eine  wörtliche  Uebertragung  zu  fordern, 

sieht   es   dagegen,    wenn   ein  alter  und  zumal 

(klassischer  Schriftsteller  einem  gebildeten  Publicum  zu- 
gänglich gemacht  werden  soll. 

bb  habe  datier  den  zweiten  Weg  einzuschlagen  versucht; 
bin  jedoefa  bei  der  LVbertra.üung  nicht  so  frei  verfahren,  dass 
ich  das  Werk  meines  Autors  nur  zu  einer  oberflächlichen, 
zerstreuenden  Unterbaltungslectttre  umgestaltet  hatte;  im 
•  -ntheil,  ich  bin  mir  bewusst,  trotzdem,  dass  eine  leben- 
dige, lesbare  NeudarsteUung  mein  Ziel  und  Ausgangspunkt 
war,  die  Wörtliche  Treue  des  Originaltextes  keineswegs  ver- 
nachlässigt zu  haben. 

Meine  Uebertragung  dürfte  deshalb  schon  aus  diesem 
Qninde,  obwohl  sie  an  erster  Stelle  für  ein  gebildetes  Publi- 
cum berechnet  ist,  auch  für  den  eigentlichen  Fachgelehrten 
nicht  ganz  ohne  Interesse  Bein.  Ja,  ich  bin  sogar  der  Mei- 
nung, dass,  sowie  beim  Anblick  der  Oopi«  von  einem  alten 
Kunstwerke   die   Sehnsucht   nach  dem  Original  rege  gemacht 


Vorwort  T 

wird  und  sowie  Atlanten,  Geographieen  und  Reisebeschrei- 
bungen nur  die  Lust  nach  dem  Anschauen  der  Wunder  und 
Naturerhabenheiten  in  der  Wirklichkeit  erwecken,  durch  meine 
Uebersetzung  die  gelehrten  Fachmänner  eine  Veranlassung 
finden  mochten,  dem  Originaltext  nach  seinen  verschiedenen 
Seiten  hin  fort  und  fort  noch  mehr  Aufmerksamkeit,  als  es 
bisher  der  Fall  gewesen,  zuzuwenden. 

Uebrigens  will  ich,  um  etwaigen  Missverständnissen  sei- 
tens der  der  lateinischen  Sprache  unkundigen  Leser  vorzu- 
beugen, doch  mit  einigen  Worten  noch  darlegen,  worin  eigent- 
lich der  freiere  Charakter  meiner  Uebersetzung  besteht. 

Ich  habe  mir  nämlich  immer  nur  dann  kleine  Zusätze 
und  Einschaltungen  erlaubt,  wo  es  sich  um  Klarlegung  und 
Verdeutlichung  dunkler  Wörter  und  Stellen  handelte.  Ich 
glaubte  dies  namentlich  den  Laien  gegenüber  deshalb  thun 
zu  müssen,  damit  sie  ohne  Schwierigkeit  und  mit  einem  ge- 
wissen Genüsse  alle  Partien  meiner  Arbeit  lesen  möchten. 

Aus  gleichem  Zwecke  sind  auch  die  Anmerkungen,  von 
denen  ich  mehrere  Lübkers  vorzüglichem,  prägnantem  Beal- 
lexicon  entlehnt  habe,  entsprungen. 

Wenn  ich  bei  den  poetischen  Fragmenten  nicht  immer 
mich  streng  an  das  Metrum  gehalten  habe,  so  muss  ich  dafür 
allerdings  um  Nachsicht  der  philologisch  gebildeten  Leser 
ersuchen,  ich  verweise  aber  dabei  auf  Gesners  launige  Ent- 
schuldigung: claudicare  in  podagra  versus,  quam  sententiam 
maluimus.  Bei  Citaten  und  Stellen  aus  Homer,  Cicero,  Plau- 
sus,  Vergil  u.  s.  w.  habe  ich  nicht  Anstand  genommen,  Werke 
und  Hilfsmittel,  welche  mir  gerade  zugänglich  waren,  zu  be- 
nutzen und  vorhandene  Uebertragungen,  z.  B.  von  gelehrten 
Autoritäten,  wie  von  Mommsen,  Droysen,  Voss,  Zumpt,  Jacobs 
Düntzer,  Wiedasch  u.  s.  w.  zu  verwenden,  zumal  wenn  sie 
mir  besser  als  meine  eigene  erschienen.  Dass  ich  ferner 
auch  einige  meiner  übertragenen  Stellen  aus  Cato's  Bruch- 
stückschatz nachträglich  durch  Einfügung  Ribbeckscher  Au- 
torität zu  ersetzen  und  verbessern  bemüht  gewesen  bin, 
bedarf  wohl  nicht  erst  der  Angabe  von  Gründen,  da  mir  — 
wenn  auch  unverdienter  Weise  —  dafür  der  Leser  sicherlich 
danken,  der  gelehrte  Autor  hoffentlich  nachträglich  Erlaub- 
niss  und  Verzeihung  ertheilen  wird. 


Vorwort* 


Was  die  äussere  Einrichtung  meiner  Uebersetzung  an- 
langt, so  enthält  nach  jetzt  gebräuchlicher  Annahme  der  Kri- 
tiker das  in  viereckige  [Winkel-]  Klammern  Eingeschlossene 
theils  nothige,  im  Originaltext  ausgebliebene,  tlieüs  weg- 
gelassene Zusätze;  das  in  runden  (Halbmond-)  Klammern 
Eingeschlossene  enthält  dagegen  wieder  theils  von  mir  eigen- 
mächtig der  Erklärung  ballier  Hinzugefügtes,  was  sich  im 
lateinischen  Urtext  nicht  findet,  theils  füglich  daraus  zu  Ent- 
fernendes und  zu  Tilgendes. 

Statt  einer  Classification  der  Materien,  wie  sie  einigen 
Herausgebern  de«  A,  Gellius  beliebte,  habe  ich  es  —  mit 
HiliweglftSSUng  der  unmittelbar  nach  des  Gellius  Vorrede 
folgenden  Inhaltsangaben  (Ueberscbriftcn)  zur  Ersparung  des 
Raumes  —  für  wichtiger  erachtet,  mich  der  zwar  bei  Weitem 
mühsameren,  aber  auch  zweckentsprechenderen  und  mehr  nutz- 
bringenden Mühe,  zu  unterziehen,  ein  ziemlich  reichhaltiges 
Inhaltsverzeichnis*,  mit  Unterlage  des  Hertzischen,  ohne  je- 
doch dessen  für  gelehrte  Fachmänner  notwendige,  hier  bei 
meiner  Uebersetzung  wob)  nicht  streng  gebotene  Dreitheilung 
beizubehalten. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  mich  zum  gl$8ftten 
Danke  Derjenige  verpflichten  wird,  welcher  mich  auf  be- 
gangene Sünden  und  Verseilen  meines  Baches  nufmerl, 
macht,  da  ich  mir  der  Wahrheit  in  jener  Stelle  bei  Cicero 
(Philipp,  III,  2,  5):  „cujusvis  hominis  est  err Are:  nullius  nisi 
insipientis  in  errore  perseverare.  Posteriore«  enini  COgitatlO] 
ut  ajunt,  sapientiores  solent  esse%  sehr  wohl  bewusst  bin. 

So   übergebe  ich  denn    diese   Uebersetzimg    des   Aulus 
Gellius   als  ersten  Versuch  meiner  schriftstellerischen  Tli 
keit    äer   OeffenÜichkeit   mit  dein   herzlichen  Wunsche,   dass 
der  gebildete  Leser  den   behandelten   Materien  einigen  Reiz 
abgewinnen   möge,    in    welchem   Falle  ich   mich   für  meinen 

wendeten   Heiss   reichlich  belohnt   sehen   werde.      Sollte 
sich  sogar  meine  Arbeit  einigen  Beifall  erringen,  so  wurde  ich 
nicht  Austand  nehmen,   darin   für  mich  eine  Aufforderun _ 
erkennen,  auch  eine  vollständige  l'ebert ragung  des  Macrohius 
und   Appulejus  folgen  zu  lassen. 

Dresden,  d.  83,  April   1875, 

Fritz  Weiss. 


Einleitung. 


Aulus  Gellius,  oder  Agellius,  wie  er  durch  Ver- 
schmelzung von  dem  Anfangsbuchstaben  des  Vornamens  mit 
dem  Familiennamen  in  einigen  altern  Handschriften  fälschlicher 
Weise  genannt  wird,  ist  der  Verfasser  einer  literarisch  histo- 
rischen Notizensammlung  aus  20  Büchern  bestehend  (Vorrede 
des  A.  Gellius  §  22),  denen  er  die  Ueberschrift  gab :  Attische 
Nächte. 

Der  einem  samnitischen  Geschlechte  angehörende  Name 
„Gellius"  hat  in  der  Geschichte  einen  guten  Klang  und  findet 
sich  in  vorliegendem  Werke  (VIII,  14,  L;  XIII,  23  (22),  13; 
XVIII,  12,  6.)  der  Annalenschriftsteller  Cn.  Gellius  und  (V, 
6, 15)  der  Censor  L.  Gellius  erwähnt.  Da  über  die  Lebensum- 
stände des  Aulus  Gellius  etwas  Näheres  nicht  bekannt  ist,  als 
was  er  selbst  in  seiner  Sammlung  angibt,  so  muss  man  es 
dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  er  zu  diesem  angesehenen, 
patricischen  Geschlechte  der  Gellier  in  verwandtschaftlichem 
Verhältnisse  steht,  oder  ob  es  etwa  nur  Bescheidenheit  war, 
dass  er  sich  nicht  erst  ostensiv  auf  seine  Abstammung  berief. 

Sieher  war  er  nicht  von  unedler  Abkunft,  da  er  nach 
eigener  Angabe  die  toga  praetexta,  d.  h.  die  mit  Purpur  ver- 
brämte Toga,  welche  die  Kinder  der  Vornehmen  zu  Rom  ohn- 
gefähr  bis  zu  ihrem  17.  Jahre  trugen,  mit  dem  römischen 
Jünglingskleide,  mit  der  toga  virilis  vertauschte  (XVIII,  4, 1). 

Für  die  Annahme  einer  nicht  mittellosen  Abstammung 
sprechen  seine  weiten  kostspieligen  Reisen,  und  dass  es  ihm 
möglich  wurde,  den  Unterricht  vorzüglicher,  hervorragender 


vin 
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Lehrer  zu  gemessen  and  fiA  werth volle   Bücher  anzukan 
Ueber  seinen  Geburtsort,  über  sein  Geburts-   und   Todesjahr 
sind  keine  sichere  Daten  aufzufinden. 

Seine  Gehurt  füllt  wahrscheinlich  in  das  RegienuiL'sende 
Trojans  (f  117  n.  Chr.),  seine  Jugend  in  die  Regierung  11a- 
drians  (117  138),  welcher  aber,  als  Gellius  seine  Xwt.es  Atti- 
eae  vollendete,  wahrscheinlich  schon  todt  war,  denn  er  mimt  ihn 
„divufl"  i III  16,  12;  XI,  15,  3;  XIII,  22  (21),  1;  XVI,  18 
vergl.  Dio  Cass.  70,  1;  Aurel.  Vict.  KaisertJcschiehte.  14.), 
der  stehende  Ausdruck  für  einen  nach  seinem  Tode  Y>r- 
g&tterten.  Seine  Blüthezeit  fällt  niiter  Autoniuus  Pins 
J — 161)  und  sein  Ende  unter  den  Regierungsanfaiig  dfil 
Marcus  Aurelius  Anioninus  Philosophus  (161 — 180)  und  des 
Lucius   Venffl  (t  16Ö)    und   zwar   schon   vor    dem  Jahre  165 

hr ..  weil  er  nichts  von  dem  merkwürdigen  Ende  des 
Peregrinus  Proteus  erwähnt,  der  die  Thorheit  beging,  theils 
um  Aufsehn  zu  erregen,  theils  um  den  Hercules  nachzuahmen, 
sich  hei  der  olympischen  Festfcier  ums  Jahr  166  n,  Clin  (in 
der  2S6.  Olympiade)  öffentlich  zu  verbrennen. 

Ware  Gellius  kurz  vorher  gestorben  und  etwa  50  Jahre 
alt  geworden,  so  würde  er  unter  Trajan  (118  —  117)  ohngcfahr 
im  Jahre  115  geboren  und  im  Todesjahre  lladrians  etwa  25 
Jahre  alt  gewesen  sein,     Auf  diese   Zeit    weist  auch  die  Kr- 

iiung  einer  Unterredung  hin,  tue  er  mit  einem  Gelehrten, 
einem  persönlichen  Freunde  und  Schüler  des  (bis  ohngefähr 
Bfl  ii.  Chr.  lebenden)  Valerius  Probus  hatte  (I,  15»  18;  MIL 
10,  1;  vergl.  III,  1,  5;  VI  (VII),  7,  3.).  Nehinen  wir  also 
ohngefähr  an: 
als  Valerius  Probus 


starb, 


88  il  Cht-,   war  dessen   Schüler 
25  Jahre  alt  und  Gellius  (geb.  113) 
zur    Zeit    der    Unterredung 
25    Jahre  alt,  dieser  Schüler  aber 
nun  ein  FltnftagpT.   so   käme 
138   IL   Chr.,    das   Todesjahr  des 
(divus)  Hadrianus;  wäre  nun 

<  relliu-  27  Jahre  später  vor  dem  selbstge- 

wählten  Ende  des  Peregriiius  166  n.  Chr.  gestorben:   so   würde 
er  noch  nicht  ganz  52  Jahre  alt  geworden  und, 

wie  oben   bemerkt   wurde,  113  geboren  sein. 


mit  diesem  nun  auch 


heraus 
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Als  Lehrer  in  der  Sprachkunst  hatte  er  den  Sulpicius 
Apollmaris  (VII  (VI),  6,  12;  XII,  13;  XIII,  17,  3.),  in  der 
Redekunst  den  bei  Hadrian  wegen  seines  Charakters  und 
seiner  Gelehrsamkeit  in  hoher  Achtung  und  Ansehn  stehen- 
den (in  mores  atque  literas  spectatus)  Rhetor  Titus  Castricius 
(XIII,  22  (21),  1),  zwei  hervorragende  Geister,  welche  Beide 
unter  den  Kaisern  Hadrian  und  Antoninus  Pius  blühten. 

Als  ganz  junger  Mann,  bevor  er  noch  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  nach  Athen  gieng,  stand  er  in  vertrautem  Um- 
gange mit  älteren  Hochgestellten  und  feingebildeten  Denkern 
(V,  13,  1.),  wie  z.  B.  mit  dem  Lehrer  des  Antoninus  Philoso- 
phus,  mit  Cornelius  Fronto,  dessen  Unterredungen  er  fleissig 
besuchte  (II,  26,  1;  XIII,  28;  XIX,  8;  XIX,  10;  XIX,  13; 
vergl.  Antoninus  Selbstbetrachtungen  1,  11.). 

Nach  damaliger  Gewohnheit  junger  Leute  von  Stande 
(I,  2,  1.)  begab  sich  auch  A.  Gellius  nach  Athen,  um  sich 
an  dieser  berühmten,  den  Musen  geweihten  Stätte  in  der 
Philosophie  und  den  schönen  Wissenschaften  zu  vervollkomm- 
nen. Hier  bewies  er  sich  als  ein  Feind  aller  unnützen  Zer- 
streuungen und  niederen  Ausschweifungen  und  brachte  selbst 
seine  Erholungsstunden  nur  im  Umgange  mit  tugendhaften, 
dabei  aber  geistig  aufgeweckten,  witzigen  Freunden  unter 
fröhlichem  Scherz  und  wissenschaftlichen  Unterhaltungen  zu. 
Bei  dieser  seiner  (ersten)  Anwesenheit  in  Athen,  wo  er  sein 
Werk  zu  schreiben  begann,  legte  er  eine  ganz  besondere 
Verehrung  für  den  berühmten  Redner  Tiberius  Claudius 
Herodes  Atticus  an  den  Tag,  welcher  ein  unermessliches  Ver- 
mögen besass,  durch  seine  Beredtsamkeit  die  grössten  Er- 
folge erzielte,  später  nach  Rom  kam,  bei  seinem  Aufenthalte 
daselbst  Lehrer  des  L.  Verus  (f  169)  und  des  (v.  1C1  — 180) 
regierenden  Marcus  Aurelius  Antoninus  Philosophus  wurde 
und  sogar  mehrere- hohe  Staatsämter,  wie  z.  B.  in  des  Anto- 
ninus Pius  sechsten  Regierungsjahre  (896  d.  St.,  143  n>  Chr.) 
das  Consulat*)    mit  Gajus  Bellicus  Torquatus   bekleidete, 

*)  A.  Gellius  war  also  vor  143  n.  Chr.  mit  dem  Herodes  Atticus  in 
Athen  bekannt  geworden,  vielleicht  vor  138,  obgleich  er  merkwürdiger 
Weise  nichts  von  einer  Fortsetzung  dieser  Bekanntschaft  während  des 
Aufenthaltes  des  Tiberius  Herodes  Atticus  in  Rom  erwähnt,  da  beide 
Manner  einander  doch  sicher  daselbst  wieder  begegnen  mussten,  Herodes 
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Hernach  aber,  zur  ruhigen  Pflege  der  Wissenschaften  wieder 
nach  Athen  in  seine  Heimath  zurückging  und  daselbst  180 
n.  Chr.  starb,  In  Athen  genoss  A,  Gellius  den  Unterricht  des 
berühmten  Weltweiscu  Timms,  ebenso  hörte  er  den  aus  dein 
laiciau  bekannten  eynischen  Philosophen  Peregrinus  Proteus 
( \ 'III,  3.  L. ;  XII.  11 ;  cfr.  Luctan  über  den  Tod  des  Peregrin&s). 
Anfänglich  beschäftigte  er  sich  vorzugsweise  mit  der  Rede- 
kunst, weshalb  Taurus  (WIL  20,  S)  gelegentlich  in  Athen 
ihn  rhetoriscum  (jungen  Redner)  nennt,  später  jedoch,  wie 
er  (XI,  3,  1  ff.')  selbst  bekennt,  legte  er  sieh  mehr  auf  die 
Sprachwissenschaft,  Von  Athen  nach  Rom  zurück  gekehrt, 
ergab  er  sich  nicht  dem  Müssi^aii'je,  sondern,  sobald  ihm 
seine  Geschäfte  einige  Muse  Hessen  (&  »eine  Vorrede  §.  12), 
beschäftigte  er  sich  fort  und  fort  mit  den  Wissenschaften 
(XII,  13,  1;  XIII,  13,  1;  XVI,  10,  1;  vergk  1,22,  1.6a  Dabei 
vernachlässigte  er  nie  den  Umgang  mit  gelehrten  und  recht- 
schaffenen Männern  und  widmete  besonders  seine  Aufmerk- 
samkeit, so  oft  sich  Zeit  und  Gelegenheit  bot,  den  Vortrfl 
und  Reden   des  ichneten,   unter  Hadrian   in   höchste 

Blilthe  und  Ansehn  stehewltm  und   mit  diesem   Fürsten   eng 
befreundeten  Philosophen  Favorin  (s.  Sparttan.  Lehen  Iladri- 
ans  14),  für  welchen  Letzteren  er  eine  ganz  besondere  Liebe 
und  Hochachtung  an    den  Tag   legte   und   aus   dessen  Munde 
ine  Menge  schöner  und   nützlicher  Bemerkungen  uns  auf- 
lehnet hinterlassen  hat,  wie  den  Vortrag:  XL  L     Dass  er 
überhaupt  nimmer   müde    wurde,    seine  Kenntnisse  zu  berei- 
i.  dies  ergibt  sich  deutlich  aus  seinem  Werke,  worin  fast 
alle  Zweige  des  Wissens  vertreten  sind,  wie:  Philosophie,  Ge- 
schichte,  Jurisprudenz,    Grammatik,    Dialektik,    Geometrie, 


Atticua  als  Lehrer  der  beiden  Prinzen  L,  Yorus  und  des  Antoninus 

Aurelius  und   Aulus    GeUiu  als  angesehener  Privatrichter??!    —     Da  d 

Kaum  zu   dieser  Einleitung    für   weitere    Auslassung  bei  der   Menge   des 

Stoffes  ein  nur  beschrankte  und  knapp  zugemessener  ist,  so  muss  fifih  mir 

re  Vennuthungen  HU  andere  Zeit  und  andere  Zwecke  aufsparen,  ver- 

jedoeh   geehrte  Fachmänner  ganz  besonders  noch  auf  folgende  zwei 

.lirlichere  und  vollständigere  gelehrte  Abhandlungen; 

De  A.   Gelüi   rita,   studiis,    tcriptifl    narratio    et  Judicium    \\  Theodor 

Vogel  {Zittau  1860) J   und 
De  A.  Gellii   fontÜMia     Part  1T    de  auetoribus    A.   i.u-llii    gramm 
di>srrtitio  maug.  philolop,  \.  Jolftu  K  t  (Posen   I 


US 

ler 


Einleitung.  XI 

Arithmetik,  Astrologie,  Medicin,  Musik.  Desgleichen  enthält 
das  Werk  schätzenswerthe  Bemerkungen  über  Pontifical-, 
Sacra]-  und  Kriegs- Wesen.  Kurz  die  Arbeit  des  Gellius  besteht 
aus  Collectaneen  und  Miscellaneen  des  mannigfaltigsten  und 
interessantesten  Inhalts.  Ganz  besonders  suchte  sich  Gellius 
aber  (XIV,  2,  1)  mit  allem  Eifer  und  Ernst  über  die  Pflichten 
eines  Richters  zu  unterrichten ,  weil  ihm  bei  seiner  Heimkehr 
nach  Rom  von  dem  Prätor  eine  Stelle  unter  den  Richtern 
über  Privatsachen  übertragen  worden  war. 

Wie  gewissenhaft  er  in  dieser  Stellung  seinen  Amts- 
pflichten nachkam,  geht  aus  dem  eben  erwähnten  Abschnitt 
zur  Genüge  hervor.*)  Ob  und  wann,  wie  allerdings  wohl  höchst 
wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  Aulus  Gellius  ein  zweites 
Mal  in  Athen  war,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln, 
kann  auch  nicht  mit  Sicherheit  aus  der  zweimaligen  Erwäh- 
nung des  immer  mehrere  Tage  dauernden  Festes  der  Satur- 
nalien während  seiner  Anwesenheit  in  Athen  erschlossen  wer- 
den (XVIII,  2  und  mit  nur  wenigen  dazwischenliegenden  Ab- 
schnitten: XVm,  13). 

Diess  ist  ohngefähr  Alles,  was  sich  mit  Gewissheit  von  den 
äussern  Lebensumständen  unseres  Schriftstellers  angeben  lässt. 

Ehe  ich  mich  nun  noch  weiter  in  einigen .  kurzen,  aber 
unumgänglich  notwendigen  Betrachtungen  über  A.  Gellius  als 
Mensch  und  als  Schriftsteller  selbst  ergehe,  dürfte  es  wohl 
am  Platze  sein,  das  wenn  auch  ziemlich  strenge  Urtheil  des 
bedeutenden  Literarhistorikers  A.  W.  Teuffei  vorauszuschicken, 
der  über  Gellius  sich  also  vernehmen  lässt: 

„Gellius  ist  eine  Famulusnatur:  das  Bewundern,  Schlepp- 
tragen, Applaudieren  ist  ihm  ein  Bedürfniss.  und  er  übt  es 
gegenüber  von  dem  Entgegengesetztesten,  gleichzeitig  gegen 
Fronto  und  Cicero  (vergl.  XVII,  1,  1  ff.).  Seine  Anhänglich- 
keit an  die  von  ihm  Erkorenen  hat  etwas  Rührendes,  ausser 
wo  sie  sich  in  Geringschätzung  Derer  ausspricht,  die  zu  einer 


*)  Eines  besonderen  Umstandes  ist  hier  nebenbei  noch  zu  gedenken. 
Geilius  sagt  XIV,  2, 1 :  dass  ihm  zum  ersten  Male  als  ganz  junger  Mensch 
das  Privatrichteramt  übertragen  worden  sei,  und  doch  hat  er  XII,  13,  1 
bereite  von  einer  ähnlichen  Wahl  gesprochen,  die  auf  ihn  gefallen  war. 
FaUt  sein  voriges  Richteramt  in  eine  spätere  Zeit?  Geht  daraus  der  Be- 
weis eines  besonderen  Arrangements  seines  Stoffes  hervor? 
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anderen  Schule  gehören.  In  seiner  ebenso  gutherzigen 
beschränkten  MittelmSssigkeil  spiegelt  erden  Charakter  seil 
Zeit,  treulich  wieder  ihre  wichtigthuende  Geschäftigkeit  ohne 
ernstes  Ziel,  ihre  Verraontheit  in  Nichtigkeiten,  ihren  völligen 
Mangel  an  eigenem  '«eiste,  an  Produetionskraft,  Urtheil  und 
Verstand,  ihre  Gelehrsamkeit  wie  ihre  Pedanterie.  Es  gelingt 
ihm  oft,  recht  Anschauliche  und  (unfreiwillig)  ergötzliche  Bil- 
der von  den»  Treiben  in  seiner  Zeit  zu  gehen.  Ausserdem 
ist  ftir  uns  seine  Anhäufung  von  Excerpten  aus  verlorenen 
alten  Werken  von  um  so  grösserem  Werthe,   weil   der  Ver- 

i  mit  Beine*  ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  da,  wo  er 
wirklieh  selbst  gesehen  hat,  vollen  Glauben  verdient.  Frei- 
lich ist  er  auch  von  der  Sucht  seiner  Zeit  ergriffen,  gelehrter 
KU  erseheinen  als  er  istT  und  hat  wohl  Manches  ans  secun- 
dilren  Büchern  entnommen ,  was  er  aus  den  Quellen  selbst 
geschöpft  zu  haben  behauptet.  Yergl.  Mercklin  S.  (541  ff., 
Kretzsehmer  p.  18  ff.u 

Ich  für  meinen  Theil  bin  aus  Voreingenommenheit  iur 
(H'llius,  durch  meine  lange  eingehende  Beschäftigung  mit 
ilieseni  Schriftsteller,  nicht  im  Stande,  das  Urtheil  dieses  her- 
vorragenden  Gelehrten,  —  zumal  er  ja  selbst  auch  dem 
A.  GeDhlS  bessere  und  rühmlichere  Eigenschaften  durchaus 
nicht  ahspricht,  —  in  allen  seinen  Theilen  zu  unterschreiben. 
Vor  allen  Dingen  liisst  sich  nach  meineni  Dafürhalten,  —  wie 

glaube  besonders  betonen  zu  müssen.  —  aus  dem  hinter- 
hu  Werke  dem  Charakter  des  Gellius  nur  Hochachtung 
zollen,  denn  man  ersieht  daraus  nur  zu  deutlich  seine  Be- 
scheidenheit, Ehrlichkeit,  Rerhtsehaflenlieit,  Gewissenhaftigkeit, 
seinen  Eifer  für  Tugend,  seine  Liebe  zu  den  Wissensehalt  m, 
sein  unaufhörliches  redliches  Streben,  seinen  Geschmack  zu 
bilden  und  sich  unter  dem  sittlichen  Einflösse  und  unter  An- 
führung geistig  hervorragender  Lehrer  durch  wissenschaftlichen 
Unterricht  Aufklärung  zu  verschaffen.  Diese  ehrenhaften  Be- 
strebungen  seiner  Jugend    verlor  Gellius   auch    Bpäter    nicht 

den  Augen.  Er  blieb  bei  allen  Geschäften,  die  ihm  die 
edle  Sorge  um  die  Erziehung  seiner  Kinder  auferlegte,  den 
schönen  Wissenschaften  immer  zugethan.  Zwar  hat  man  einen 
Fall  herausgegriffen  und  ihm  UnfaetcheJdenheit ,  Aumassung 
und  Hecclosigkeit  vorgeworfen  weil  er  (12,  2.)  über  Annaeus 
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strenges  und   vielleicht  zu  hartes  Unheil 
rfe  und  alle  Zweifel  ülier  seine  fromme 
'  können  leicht  und  vollständig  durch  folgendeandere 
rlegt  werden:  IV.  9,  9;  XVII,  1,  1;  XVIII,  l 
Vorrede  §  11;  speciel]  ttber  die  bescheidene  Zurückhaltung  in 
ile  ist  zu  vergleichen:  I   18  6;  £,22,  3;  XL  18, 10 
iinl  über  sein  Billigkeitsgefüh]  gerade  in  Bezug  auf  Seneca: 
XU.  3  erdem  dürften  sich  alterauch  bezüglich  dii 

Falles  wohl  noch  einige  EntschuldigungsgrQnde  anfuhren  Im 
Sollte  nämlich  nicht  vielleicht  die  Möglichkeit  einer  | 
Part«  ■    dadurch    hervorgerufen   worden   sein, 

ii  Schule  angehörte  und  Gelluis  sich  zu  der 
hen Lehre  bekannte?  Sollte  in  dieser  Beziehung  nicht 

eigentlich  hierher  passen,  waaGeUius(XI> 
►er  die  Eifersüchtelei   der  Jünger  fies  Xeuophon  und 
des  Ptato  in  Erinnerung  gebracht  hat?    Sollte  ihm  vielleicht 
nich*  und  Verehrung  für  Enniua  und  Ci 

deshalb  su  in  Ekstase  versetzt  haben,  weil  Seneca  nicht  bean- 
stani  beiden  grossen,  vonGellius  hochgeschätzt- 

en   tadelnd    zu    nahe   zu    treten?    Gerathen 
nicht    auch    wir  ausser  uns,    wenn    heute  Jemand,  und  s< 

ine  IMchl  uns  unseren  Schiller  verunglimpft, 

i   Gotha  antastet?    Sollte   ferner  dieses  unmild 
lende   l  rtheil  nicht   gar  etwa   dadurch    mit   veran] 

Gellius  nicht  beschönigen  wellte,  dass  Se- 
Moralpredigten  mit  seinem,  den  niedrigen  Lftsteu 
und  i  ehalten  ergebenen  Leben,  wie  allgemein  bekannt 

war,  in  offenem  Widerspruche  stand/    Ausserdem  stellt  l 
Ulis  ja  doch  durchaus  nicht  in  Abrede,  dass  Seneca  ein  talent- 
r   und   g<  her  Mann    war.     Auch   der  I  instand   Isfl 

endlich  noch  in  die  Wagschale  /u  legen,  <l  Schreib- 

weise  sich  .dem  allzu  Spitzen,    Scharfen,    Gedrängten  und 

zuwandte. 
Windung  des    N  Gellius  betrifft,  so  hat  er 
iite~  betitelt,  weil  er  die  Notizen  da 
i   besten  griechischen    und  lateinischen   Schrift - 
tiähi  Aufenthaltes  zu  Athen  in  den  langen 

tenia  stammelt  hatte  (Vorrede  §  i)*    l>a 

it  m  Vorrede      2  Igibt 
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Leider  ist  aber  durch  die  Ungunst  des  Geschickes  das  achte 
Buch  bis  auf  die  Inhalstangaben  (Uebersehriften  der  Buch- 
abschnitfe),  welche  der  Autor  nach  dem  Vorgänge  des  TU- 
nius  in  dessen  Naturgeschichte  seinem  Werke  vorausgeschickt 
hatte,  für  uns  gänzlich  verloren  gegangen. 

Das  Werk  enthüll  aber  für  Forscher  und  Kritiker  eine 
Menge  nützlicher,  höchst  interessanter  und  amüsant  unter- 
haltender Aufzeichnungen  von  merkwürdigen  Stellen  aus  allerlei 
alten  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern,  Geschichts* 
Schreibern,   Grammatikern,    Rednern,  Philosophen,  Juristen 

a\,  welche  für  den  Gelehrten  von  nicht  zu  unterschätzender 
Wichtigkeit  sind,  weil  sich  darin  allerhand  Antiquitäten  und 
eine  grosse  Anzahl  schöner  Ueberreste  aus  solchen  Werken  - 
aufbewahrt  vorfinden,  die  zum  Theil  ganz  verloren  sind  und 
denen  heutigen  Tages  unsere  bedeutendsten  Philologen  gerade 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben.  Finden 
sich  doch  in  dem  Werke,  ausser  anderen  Quellen,  nicht  we- 
niger als  275  Schriftsteiler  angeführt  (&  Th.  Vogel:  de  A. 
(iellii  vita  etc.).  Ausser  den  schriftlichen  Quellen  bringt  aber 
Gellius  auch  noch  mancherlei  Erinnerungen  aus  mündlichen 
rnterredungen  mit  gelehrten  Männern,  was  keinesfalls  zu 
übersehen  ist,  und  weshalb  wir  alle  Ursache  haben,  dem 
Autor  für  diese  Aufzeichnungen  dankbar  zu  sein,  da  dieselben 
sonst  hei  keinem  andern  Schriftsteller  vorkommen.  Wenn 
mau  nun  zwar  auch  zugestehen  niuss,  daS8  in  dem  Werke 
nicht  Alles  von  gleich  hohem  Werthe  ist,  dass  manche  Notizen 
\mi  uns  geringer  veranschlagt  werden,  als  diess  einst  von 
einem  Römer  geschah,  so  giebt  die  Sammlung  nichtsdesto- 
weniger doch  vielfache  Aufklärung  über  römische  Gesetze  und 
Alterthümcr  und  es  laufen  ausserdem  so  ansehende  Bruch- 
stücke aus  der  Geschichte  und  Philosophie  mitunter,  dass  sie 
jeden  Gebildeten  nicht  ohne  Interesse  lassen  können.  Du 
Ideal  des  (iellius  war  eben,  nach  dem  trefflichen  Ausspruch 
Ludwigeines  Mercklin,  „eine  Encyclopädie  der  treiesten 
nach  Form  und  Umfang;  ein  Kaleidoskop,  d&fi,  wo  man 
auch  hinsah,  stets  Nutzen  und  Vergnügen  gewährte." 

Athmet  der  Stil  des  Gellius  auch  nicht  mehr  die  Feinheit 
eines  Cicero  oder  Plinius  —  denn  er  ist  bisweilen  dunkel 
und   voll   ungewöhnlicher  harter  und   veralteter  Wörter  und 
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Ausdrucke,  so  dass  man  darin  das  goldene  Zeitalter  der  la- 
tesoiseheu  Sprache  merklich  vermisst,  —  so  sind  als  Ent- 
schuldigung dafür  des  Autors  eigene  Worte  anzufahren 

and  der  Vorwurf  trifft  mehr  seine  Zeit,  als  ihn  seif 

durfte   auch    nach  Vorrede  §  18)  nicht  unerheblich  er- 

elcheo  Quellen  er  seine  Notiz  gerade  entlehnte. 

Alles  zusammengefasst  ist   die    Schreibweise   des  üellius 

abgesehen   von   einigen   Tautologieen   —   im   Ganzen  und 

Grossen   doch  ziemlich  einfach,    fasslich  und   oft  sogar  nicht 

treffende,    witzige  Wendungen:  ja  wenn  man  überhaupt 

nr  auf  die  Menge  des  irerthvollefl  Stoffes,  als  auf  den  Stil 

allein  sieht,  istOellius  vielleicht  den  ersten  und  besten  rumi- 

hriftstellern  getrost  zur  Seite  zu  setzen  (s.  Th.  Vogel : 

Gellii  vita  etc.),    Daher  haben  auch  der  Kirchenlehrer 

istin  •)   und    der    greeec    Er<ismus**)   ihn  in   den   unten 

Hellen   nicht  mit  Unrecht  rühmlich  anerkannt 

MarceUus  und   besonders   Macrobius  haben  sich  kein 

D  daraus  gemacht,  das  Werk  des  Uellius,  ohne  aber 

jemals  ihre   Quelle    anzugeben!    wniflich    abzuschreiben    und 

Uiazubr-uteti. 

Was  endlich   die  planlose  Ordnung  der  Materien  betrifft, 

dürfte  diese  wohl  mit  Hecht  den  n  Tadel  verdienen, 

das  Werk  besteht,    wie   ee  scheint,  ans  allerdings  viel- 

tt  nur  absichtlich   zerstreuten   und  erst  später  besonders 

tucenirten  Bemerkungen,    welche  eben  durch  ihre  gesuchte 

ibw«  zur  Unterhaltung  und  Spannung  beitragen  sollen. 

Ton  den  Ausgaben  des  \,  Gefliua  sind  folgende  zu  erwähnen: 

1  169  Editio  prineeps  \\  Itomana  I.  fol.  —  1472  edit  Rom.  II.  fol. 

L  tt  —  1477  U*  —  U XII™, 

Bemaldiana  I.  fol. 
neta  nova  Feretrii,  fol. 

ia  |.    Connelli.  4. 
1619  Parisina  V   cum  sebotifa  .lodoci  Badii  Ascensii,    (Des 
ehrten  Buchdruckers  Jobst  Braun  oder  Kästner.) 


^oiÄiiD*  dt  mit.  dri  L  IX  c  4:  A-  Gellius  vir  elegantUsimi  do- 
rt »iuIur  ttt  fiMMuriid  letentiaa. 

iküL  All»  uv  <  liJ  1  1 1  <<?.  4  p.  DD.  14:3:  Gellii  commenturiis,  qoibus 
ftcri  pou«t  m  ii,  neqoe  erudiüu». 
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1526  Coloniensi*  I.  fni.  —  1526  II  cum  annett  Petsi  MoeeUani. 

5  Parisina  ed.  L.  Carrbmis  et  IL  Stephani. 
ed.  Ant.  Thysii,  IC.  et  Jft&  <  Tiselii,  IC. 
1706  Hauptaufgabe  von  Job.  Fried.  Gronov  und  Jacob  Qro- 
nov.  Lugd.  B.  4.,  1762  zu  Leipzig  neu  herausgegeben 
v.  J,  L,  Conrad].    2  Bde. 
1741  von  Paul  Daniel  Longolius  (Longueü)  Curiac    B 

tianae  (Hof  in  Baiern).  8. 
1824  ed.  Alberti  Lion.    Gotting.  2  Bde. 
1853  ex  recens.  Martini  Hertz,  Lips.  (Teubner). 

Ueln-i^'tzunpen  : 
1789  efste  französische,  Paris.   3  Bde.     1820  neue  franz. 
Gebers,  von  Victor  Vergcs,  mit  beigegebenem  Original- 
text Paris.  3  Bde.,  später  eine  von  Jarquinet  et  Faviv; 
dann  eine  von  M.  Charpentier  »a  Blanrhet. 
1795  eine  malische  Uebersetzung  tob  Vf.  Beloe,  London. 

3  Bde. 
1820  nach   Seebnd.   Krit.    BfbL   1020  (ft.   258  soll  es  auch 
eine  russische  geben. 
Das  sind  in  Kurzem  ohngefähr  die  Notfeen,  die  ich  über 
das  Leben  des  Aidus  Gellius  einleitend  vorauszuschicken  hatte. 
Mit  dankerfülltem  Herzen  mache  ich  die  geehrten  Leser  nur 
noch   auf  folgende  vorzügliche,    von   mir  verwerthete  MoöO- 
graphieen  ganz  besonders  aufmerksam: 

Dirk sen,    Die  Auszüge   aus  den  Schriften  der  römischen 

Rechtsgelchrten  jin  Gellius  (Berlin  1851); 
Fleck  ei  scn,    Zur   Kritik   der  altlateinischen  Diehterh 

mriite  bei  Gellius  (Leipzig  IB54); 
Mercklin,    Die  Citirmethode   und   Qiiellenbemitzung  des 

Aulus  Gellius  (Leipzig  1860).     Ferner: 
Otto  Itibberk,    M.   Turnus  Oato  Censorius  als   Schrift- 
steller (Bern.  Schweizer  Museum.  1881). 
F.  Bitschi,    Die   Bchriftßtellerei   des   M.  Terentius   Varro 
(Rheinisches  Museum,  Besonderer  Abdruck,  Bonn.  1847). 


VORREDE. 

1.  [.  .  .  .]  Andere  anziehendere  Schriften  wird  man  finden 
können;  allein  der  Zweck,  den  ich  bei  Abfassung  dieses  Werkes 
verfolgte,  war  kein  anderer,  als  dass  meine  Kinder  in  den 
Freistunden,  wenn  sie  von  ihren  Arbeiten  geistig  ausruhen 
und  ihrem  eigenen  Vergnügen  nachhängen  können,  auch  sofort 
eine  angemessene  Erholungslectüre  vorfinden  sollten.  2.  Wie 
ich  nun  die  Gegenstände  beim  Ausziehen  mir  angemerkt,  in 
derselben  zufälligen  Reihenfolge  habe  ich  sie  auch  gleich 
stehen  lassen.  Wenn  ich  nun  also  gerade  einen  griechischen 
oder  lateinischen  Schriftsteller  las,  oder  irgend  etwas  Wissens- 
wertes hörte,  so  zeichnete  ich  mir  nach  (eignem)  Gutdünken 
Alles  nur  Mögliche  (d.  h.  Gelesenes  und  Gehörtes)  ohne  Ord- 
nung und  Unterschied  auf  und  speicherte  mir  zur  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  eine  Art  Wissensvorrath  in  der  Absicht 
auf,  damit,  wenn  ich  irgend  einmal  einen  Gegenstand  oder  ein 
Wort  brauchen  sollte,  was  meinem  Gedächtnisse  nicht  gleich 
gegenwärtig  und  die  Bücher,  aus  denen  ich  schöpfte,  nicht 
gleich  zur  Hand  sein  sollten,  ich  doch  das  Nöthige  sofort  auf- 
finden und  hervorholen  könnte.  3.  Da  ich  nun  die  ursprüng- 
lichen Bemerkungen,  welche  den  verschiedenartigen  Bildungs- 
und Unterrichtsmitteln  ihr  Entstehen  verdanken,  kurz  und 
ohne  ordentlichen  Zusammenhang  verfasst  hatte,  so  musste 
natürlich  auch  bei  vorliegenden  Aufsätzen  eine  Buntscheckig- 
keit der  Notizen  entstehen.  4.  Weil  ich  diese  Abhandlungen 
bereits  während  der  langen  Winternächte  auf  dem  attischem 
Landgute,  wie  schon  erwähnt,  zu  meinem  Zeitvertreib  zu 
schreiben  begonnen  hatte,  gab  ich  ihnen  den  Namen  „attische 
Nächte",  keineswegs  aus  (absichtlicher)  Nachahmung  von  jenen 
pikanten  und  prunkvoll  auftretenden  Ueberschriften,  welche  viele 
andere  Schriftsteller  in  beiden  Sprachen  ihren  ähnlichen  Werkera 


Praefc  §  4.    Vergl.  Piro.  H.  N.  praefat. 

Oellim,  AtÜsche  Nächte. 


(2)  Vorrede.  §  5—10. 

vorsetzten.  5.  Denn  weil  sie  sich  allerhand  bunten  und 
mannigfaltig  untermischten  Unterrichtsstoff  zusammengesucht 
hatten,  glaubten  sie  ebenso  ausgesuchte  Ueberschriften  vor- 
setzen zu  müssen.  6.  Einige  nun  gaben  ihren  Schriften  den 
Namen  rder  Musen  (musarum)a,  andere  den  „der  Wälder 
(silvarum)" ;  Dieser  überschrieb  sein  Werk  rdas  Gewand 
(jrtTtlovy,  Jener  seines  «das  Füllhorn  u/ua/Meiag  /JoagY ; 
dieser  nannte  sein  Buch  „Waben  ui^iaY,  ein  Anderer 
„Wiesen  (leimoveg)";  unter  dem  Titel  „eigner  Lesefrucht 
(lectionis  suae)tt  oder  (Sammlung  und  Erläuterung)  „alter 
Ausdrücke  (antiquarum  lectionum)",  dann  unter  dem  Namen 
„der  Blüthen  (ar&rtQtw)a ,  ferner  auch  „der  Erfindungen 
(ivQituarvjv)a  kündigten  Schriftsteller  ihre  Werke  an.  7.  Einige 
wählten  die  Aufschriften  „Fackeln  (/r/ro/)u;  ferner  „Teppiche 
(otQCJuaTelgY,  dann  auch  ^Alles  umfassende  Schriftsammlung 
(nrtvdh.ictiy ,  dann  „Saiteninstrument  (f/r/.<Jj)u,  weiter  noch 
„schwierige  Aufgaben  oder  Fragen  zur  Beantwortung  und  Er- 
örterung {jrQofih'uawy,  oder  „Handbücher  ißyxiiQiöift)u  und 
„Dolche  (/rccQaSHfidcg)-.  8.  Dann  braucht  Einer  die  Auf- 
schrift: „Denkwürdigkeiten  (memoriales)- ;  .Hauptsächliches 
{7tQ(xyuaTr/.d)u:  „Nebensächliches  i:ntQtQyar;  „Wissenswerthes 
(8iAaa/.ah/M)u ;  ferner  kündigt  Einer  (sein  Werk  mit  dem 
Titel)  an:  „Naturgeschichte  (historia  naturalis)":  dann  Einer 
„allgemeine  Weltgeschichte  ( ;r  anotht.t  it  hjroQta . - ;  ferner 
„Wiese  (pratum)u,  oder  „Fnichtallerlei  {  uiyYMQ.nK)-  und  „Be- 
weisstellen (707™«)".  9.  Viele  nannten  ihre  Schriften:  „Noti- 
zensammlung  (conjectanear.  Einige  gaben  ihnen  den  Titel 
„moralische  Briefe  'epistulae  moralicaer.  oder  „rntersuchun- 
gen  in  Briefform  (epistulicae  quaestiones)*,  oder  auch  „zer- 
streute (oder  vermischte)  Untersuchungen  (confusae)u,  und 
so  finden  sich  noch  weit  drolligere  Ueberschriften,  denen  man 
geradezu  das  Ausgeklügelte  anriecht.  10.  Im  Gefühl  meiner 
bescheidenen  Fähigkeit  gab  ich  diesem  Buche  die  ungesuchte. 

Gell,  pnief.  §  0 — 10.  S.  Citiermethode  und  Quellenbenutzung  des 
Gellius  von  Ludwig  Mercklin.    Leipzig  lstJü. 

„Unter  den  von  Gellius  zusammengestellten  30  Büchertiteln  lassen  sich 
etwa  nur  die  Hälfte  der  Verfasser  ermitteln,  von  denen  er  seihst  nicht  viel- 
mehr als  10  in  seinem  Werke  citiertu.  Alphabetisch  geordnet  sind  es  folgende: 
lAuaMfltts    xtnae    (Füllhorn)    pr.    §    6    nannte     Sotion    s.    Buch, 


Vorrede.    §  10.  '  (3) 

prunklose,  ländlich  einfache  Ueberschrift  „  attische  Nächte," 
nach  der  Zeit  und  dem  Orte  meiner  Studien  während  der 
Winternächte,  und  gerade  so  wie  ich  allen  andern  Schrift- 


Gell.  I,  8, 1.  vergl.  18,  6,  L;  14,  6,  2.  —  kv»rjQ€t  (Blüthen)  pr.  6  ist  bei 
Gellius  nicht  nachzuweisen,  vergl.  Plin.  XXI,  9,  wo  es  heisst:  bei  uns  gaben 
Einige  ihren  Buchern  den  Titel  Blumenlese  (avdoloyixaiv,  d.  h.  Auswahl 
nützlicher  Sprüche  und  schöner  Gedanken).  —  Gonjectanea  (Notizen- 
sammlung) pr.  9  citiert  Gell,  n,  24,  2  von  Atejus  Capito  und  VII,  5,  1 
von   Alfenus  Varus.  —  /1  < daaxalixct    (scenische  Winke)  pr.  8,   eine 
Schrift  des  lateinischen  Dichters  L.  A.  Accius,  wahrscheinlich  III,  11,  4. 
—  'EyzeiQCöia  (Handbücher)  pr.  7  jedenfalls  des  Epiktetos.  —  'EXixuv 
(Saiteninstrument)  pr.  7  bleibt  herrenlos.  —  Epistulae  morales  (mora- 
lische Briefe)  pr.  9  von  Seneca,  Gell.  XII,  2.  3.  —  EvQrj^ttTa  (Erfin- 
dungen) praef.  6  schrieb  Aristoteles,   Theophrast  und  der  von  Gellius  IX, 
4,  3  ohne  Buch   citierte    Philostephanus    [und   Ephorus].  —  Historia 
naturalis  (Naturgeschichte)  pr.  8  des  Plinius  ist  eine  der  von  Gellius 
direct   benutzten   Quellen    —  Die   navjotianri    taroQta    (allgemeine 
Weltgeschichte)  praef.  8  von  Favorinus,  welche  Diogenes  Laertius  oftmals 
nennt,  hat  Gellius  ohne  Zweifel  gekannt  und  stark  benutzt  —  KriqCa 
(Waben,  Honigscheiben)  pr.  6  unbestimmt.   —  Lectiones   antiquae 
(Sammlung  und  Erläuterungen  alter  Ausdrücke)  pr.  6  lassen  Bich  zurück- 
führen auf  Caesellius  II,   16,  5  u*d  auf  Velius  Longus  XVJJJ,  9,  4  (in 
commentario   de  usu  antiquae  lectionis).  —  Herrenlos  bleiben  die  Bücher 
lectionis    suae   (eigner   Lesefrucht)   pr.  6.  —  Atiptuvts  (Wiesen) 
pr.  6,  ein  Buch,  welches  mancherlei  angenehme  Sachen  enthält,  wie  die 
Wiese  viel  Kräuter  und  Blumen.   Unter  diesem  Titel  hatte  der  Aristarcheer 
Pamphilus  eine  Schrift  verfasst,  desgleichen  auch  Cicero  eine  in  Versen, 
literarhistorischen  Inhalts,  endlich  soll  auch  noch  ein  Werk  des  Gellius 
diesen  Namen  geführt  haben.  —  Avxvov  (Leuchten)  pr.  7  unbekannt.  — 
Libri  memoriales  (Denkschriften)  pr.  8  zurückzufuhren   auf  Masurius 
Sabinus  V,  6,  13  und  VH,  V,  8,  auf  den  vielleicht  auch  die  vetus  memoria 
XV,  4,  1  (vergl.  Plin.  H.  N.  VU,  135)  und  die  veteres  memoriae  IV,  6,  1 
zurückgehen.  —   Musae  (die  Musen)  pr.  6,   bei  denen  man  nicht  an 
Ilerodot,  noch  an  den  Rhetor  Bion  (s.  Diog.  Laert.  im  Bion)  wird  denken 
wollen,  fuhren  auf  Aurelius  Opilius  I,  25,  17,  der  diesen  Titel  und  die 
Zahl  der  9  Bücher  daher  ableitete,  weil  seiner  Meinung  nach  Schriftsteller 
und  Dichter  unter  dem  Schutze  der  Musen  stehen.  Vergl.  Suet  de  gramm.  6. 
—  TJayxuQTtog  (Fruchtallerlei)  pr.  9    von  unbekanntem   Verfasser.  — 
TlavJ  txrai  (Sammlung,  die  Alles  enthält)  pr.  7.    Ein  Schriftwerk  des 
Tullius  Tiro.  Gell.  XIII,  9,  3.  —  JTaQa^Kf^tg  (Dolche)  pr.  7.   Die  Zu- 
sammenstellung mit  iyxciQtötn  lässt  vermuthen,  dass  dies  Wort  in  der- 
selben Bedeutung  zu  fassen  sei,  wie  bei  Simplic.  comm.  in  Epicteti  Enchir. 
prooem:    „es  fuhrt  den  Titel  Handbuch,  weil  es  denen,  die  tugendhaft 
zu  leben  begehren,  stets   zur  Hand  und  in  Bereitschaft  sein  soll,  wie  ein 
Soldat  allezeit  seinen  Dolch  zur  Hand  haben  muss".  «*  IJaQigya  (Ne- 

1* 


//  -T  /  \  :        --tili      "  7.   ■      l-.i  Ar_i-. 


1*  *'  f  ' 

rsa 

/  ■ 

.-.  *rr. .*.;.• 

r    *    •- 

-:     *-'.    : 

l*- 

• '  . .'.  '■ 

•'.i*it. 

'*•' 

'//•'•  •.:. . 

*<*   : 

-\  :>..-.. 

..  :.  ."-"-". 

r-   * 

.,i* 

'■..".. 

./ 

;.-■  :■*/ 

'..  '■..    4*1 

.:.i*    1-: 

■.   rr.r«. 

.;.!■ 

*Uf*    ".  .**fi 

r.  . 

II  f. 

'#   ;  /  r 

u  /.'  r  f 

•  Vj 

'•  /. 

',    .: 

'./ 

/.**•.:-, 

,r>.:v; 

-  .-.-..•■: 

'/'-. 

.-   ',: 

*tt 

•  t 

•:.  .'7.'  : 

.&*. 

u.> 

':  -  *  . 

:. . 

•■*.•'  / 

'/    v 

r.'T 

•  'i 

<.:.\:.'j-\ 

:.,  J.r 

'.' 

-?-...  .-. 

y 

t  f.-.  f. 

r*'l.< 

'■f.'I 

'.tt»i*;i*M 

;'»''; 

'1        T'. 

>;     nrt- 

■  ■/ ■ 

0   ,  :i  i 

f-  *.  • . 

'» r.  i 

r*  r 

<-;,.-•  ..;•. 

•M-        V 

*..%i  .*•*■' 

':.■; 

Witt' 

#  '  ■'- 

,./', 

f 

rtV.r.j-- 

Vi.   I 

.        :»    . 

.    t    V  '1 

r 

L>.*, 

'i{r 

r« < 

Vi 

-      J.«:f     «-;,.,•. 

.*!!.     ', 

,.t<--n- 

i.   ■:.!  '.V  :k 


h:  ;-.   L.rr.   I.   >.   2.  - 

:-..-rj:.  ii. :  .  -.--"l  Vilnius 

i.;iri-  XIII,  ".  •',.  .  I  r,'/' r  •!'■  Viii»;-j  S.  1».;;  ';r.*l  L.  M*:rckÜLs  ALh.ip.ilunz' 
nJji-f  »!;«■  .  .■■;".;'.  .-.»h n !t<-n  'i*r  J'',:mt  ir/i  I'KiioI.  IV.  >.  422  if. '.  —  >:lvue 
yti.'ttm  ■■  i'-IN'ifht  V;il«:riij-,  J*x *•>.«•  -  «Sn'-t.  i\t-  jfrariin;.  i?l j  oi]'.t  Att-ius 
l'Kil'il'iyn-  '"iif'M'.- ifMifiNi.  lf.»;:  ^»Hliij-  vr-r-.t  l.wi'iürt  <Jif ■  Njiji»  n.  Kino  D«=rl- 
nüiof,  i|i-i  r.il-.a  ffiltt  O'iir.r!.  X,  .';.  IT.  I^r  npatüri:  tpisi^ln1  Dichlor  Tublm» 
rii|.iiijii^  Si;i»iu-,  t\t-t  J,i'-Mji;tr  \)h\u\ü:\u-.  hatu-  auch  f:in  Werk  unter  iliesom 
'I  H'-l  wff.rt  /-. 'Jf'iiHf-l-  ihm.  ],.  lt.  :',\*>).  -  2-t  (*c.j##  rr  r*/ ,-  i  Tisch  lU-ckt-n. 
fl'i*|i|iir|if.j  \ifM-\  7  li'ir.ht  walir-ch«'inlirh  die  von  •  af»C'llius  Vindex.  nach 
litimh  ('/..  t.  i\.  A\V.  HI.'J,  S.  llo::j,  wiewohl  *:s  deren  auch  von  Plutarch 
(fah  Ihn  i\\,iu  'I  iti-l  w-iv.f-rthftf  ;iij«h  der  spätere  ('lcniens  Alexanrlrinus. 
Ton  ii §  nsewfitt^lf-llf'ii,  ficTiii'iii)>hit/ei  jir.  >%  unter  diesem  Titel  schrieb 
iiiicli  liifip-iifk  Laeftiuh  »iinr  SrhriM  '  hrvsipjiu>  und  .Strato  von  Lampsakus." 
pnnt.  :',  II.  alhii  line;i  (-.ine  mra  disrrimini.s)  convertere  (auf  weisser 
Tjifiljiurt  vi<'i.-icrii  Strich  verwenden  und  anmerken.  Vergl.  Lucil.  bei  Non. 
'.W.t  W,  und  l'hit.'irrli  „über  die  Geschwätzigkeit"  22  ).*vxri  ma9uii 
V  c  niM-liliih.m^,  iindetitiirli. 


Vorrede.  §  11—13.  (5) 

nach  dessen  Leetüre  man  sich  geistig  bereichert  fühlen,  oder 
dessen  Kenntniss  Jemandem  überhaupt  irgend  wie  vom  Nutzen 
sein  könnte.  12.  Da  mir  aber  jenes  in  der  That  (wahre) 
Wort  des  höchst  berühmten  Heraclit  von  Ephesus  am  Herzen 
lag,  das  da  heisst:  (7tokvfxad^irj  voov  ov  didacKet,  d.  i.)  „Viel- 
wisserei  lehrt  (erzeugt)  nicht  Vernunft  (höchste  Intelligenz)," 
so  habe  ich  bei  jeder  nur  vorkommenden  Geschäftsunter- 
brechung, wobei  es  möglich  wurde,  mir  einige  freie  Augenblicke 
abzustehlen,  mich  durch  Mühe  und  Anstrengung  wahrlich  nicht 
abhalten  lassen,  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Werken  nach- 
zuschlagen und  durchzusehen.  Daraus  entnahm  ich  aber 
wenige  und  gerade  nur  solche  Gegenstände,  die  rasch  zugäng- 
lich und  unabhängigen  Köpfen  auf  leichtem  und  kürzestem 
Wege  Anregung  zum  Verlangen  nach  anständiger  schicklicher 
Bildung  und  zum  Geschmack  an  nützlichen  Kenntnissen  ge- 
währen könnten,  oder  Leuten,  die  im  Leben  durch  ander- 
weitige Berufsgeschäfte  in  Anspruch  genommen  sind,  eine 
Gelegenheit  böten,  sich  wenigstens  vor  dem  gerechten  Vorwurf 
schimpflicher,  roher  Unwissenheit  zu  bewahren.  13.  Weil  nun 
aber  in  dieser  Aufsatzsammlnng  einige  wenige  zweifelhafte 
Stellen  und  kleinlich  genaue  Bemerkungen,  entweder  aus  der 
Grammatik,  oder  aus  der  Dialektik,  oder  endlich  auch  aus  der 
Geometrie  mit  unterlaufen,  und  weil  auch  wenige,  noch  mehr 
fern  liegende  Erläuterungen  über  die  Rechte  der  Wahrsager 
and  Oberpriester- vorkommen  werden,  so  braucht  man  (des- 
wegen) diesen  Bemerkungen  doch  noch  lange  nicht  (ängstlich) 
auszuweichen,  gleich  als  sei  ihre  Kenntniss  von  keinem  Nutzen, 
oder  gar  das  Begriffsvermögen  übersteigend.  Denn  ich  habe 
mich  bei  diesen  Gegenständen  nicht  in  die  verborgensten 
Tiefen  der  Untersuchungen  verstiegen,  sondern  mich  nur 
darauf  beschränkt,  einen  ersten  Versuch  und  gleichsam  einen 
Vorgeschmack  von  den  freien  Künsten  und  Wissenschaften  zu 

praef.  §.  12.  Ueber  Herakleitos  (oxothvqs)  der  Dunkle  hat  Schleier- 
macher in  F.  A.  Wolfs  Museum  der  Altertumswissenschaft  geeignet  und 
ausfuhrlichs  geschrieben  1,  3,  pag.  322—326.  Desgl.  Schleiermacher  in 
Wolf  und  Buttm.  Museum  der  Alt.  W.  I,  3,  p.  452.  S.  ausserdem 
Lassalle's  Herakleitos,  Bd.  II,  p.  308.  Ein  Fragment  des  Aeschylos  lautet 

6  xqfiaifA  tliSwg,  ov%  6  noXX*  tldtog  aotpog,  d.  h.  Rechtwissen,  nicht 
Vielwissen  macht  den  Weisen  aus.  Vergl.  Senec.  de  brev.  vit.  13,  3; 
epp.  88,  38. 
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Vorrede.  §  18—20.  (7) 

18.  Die  vermeintlichen  Fehler  aber  mag  man,  sollte  ja  Einer 
den  Muth  haben,  denen  zur  Last  legen,  woraus  ich  sie  ent- 
lehnte; auch  mag  man  nicht  gleich  so  ohne  Weiteres  darüber 
aufgebracht  werden,  wenn  man  bei  einem  andern  Schriftsteller 
Widersprechendes  liest,  sondern  man  möge  auf  der  einen  Seite 
die  Gründe  für  die  Gegenstände  und  andererseits  das  An- 
sehen der  Schriftsteller  genau  abwägen,  die  sich  Andere,  oder 
die  ich  mir  zur  Kichtschnur  wählte.  19.  Wer  aber  beim 
Lesen,  Schreiben,  Nachdenken,  nie  weder  den  Eindruck  der 
Freude  oder  der  Mühe  empfunden  hat,  wer  nie  unermüdlich 
manche  Nacht  ähnlich  zugebracht,  noch  sich  irgend  wie  durch 
Wetteifer,  durch  Meinungsaustausch  unter  geistigen  Gesin- 
nungsgenossen gehörig  ausgebildet  hat,  sondern  sich  stets  von 
der  Unruhe  der  Berufsgeschäfte  ganz  hat  in  Anspruch  nehmen 
lassen,  für  den  wird  es  das  Allerbeste  sein,  dass  er  alles 
Nachdenken  und  Schreiben  unterlässt,  diesen  Nachtarbeiten 
fern  bleibt  und  sich  andere  Reizmittel  aussucht.  Ein  altes 
Sprüchwort  sagt:  Die  Krähe  weiss  nichts  vom  Lautenschlag, 
das  Schwein  weiss  nichts  von  Majoranpomade.  20.  Um  aber 
den  Zorn  von  einigen  albernen  und  neidischen  Menschen, 
denen  kein  wissenschaftliches  Urtheil  zusteht,  noch  mehr  zu 
erregen,  will  ich  aus  einem  aristophaneischen  Chor  einige 
wenige  aus  Anapästen  bestehende  Verse  entlehnen  und  die 
Bedingung,  welche  jener  höchst  launige,  geistvolle  Mensch 
denen  stellte,  die  sein  Stück  mit  anzusehen  beabsichtigten; 
dieselbe  Bedingung  mache  ich  mir  bei  denen  aus,  welche  die 
Absicht  hegen,  diese  Aufsätze  zu  lesen,  damit  jener  Menschen- 
schlag, dem  nichts  heilig  und  geweiht  erscheint  und  der  (jedem 


praef.  §  19.  vigilare  (mit  homogenem  Object)  vigilias,  cfr.  Gell.  1,  1,  L 
und  17,  19,  6  vivere  vitam;  1,  12,  5  servire  servitutem;  2,  6,  18  nominare 
nomen;  2,  11,  4  triumphare  triumphos;  9,  9,  15  gaudere  gaudium;  9, 11, 10 
statuere  statuam ;  (9,  15,  9  involvere  volumina) :  10,  3, 19  pugnare  pugnam ; 
(10,  116,  L.  errati  errores);  (10,  18,  L.  de  certamine  decertatum  est); 
10,  19,  L.  peccare  (peccata);  18,  13,  4  ludere  lusum;  (18,  15,  L.  observare 
rem — curiosae  observationis). 

praef.  §  19.  nihü  cum  fidibus  graculo,  nihil  cum  amaracino  sui 
dL  h.  der  Gimpel  gehört  nicht  ans  Ciavier;  die  Sau  gehört  nicht  ans  Spinn- 
rad (oder  nicht  an  den  Putztisch),  oder  was  nützt  der  Kuh  Muskatennuss. 

praef.  §  19.  ejusdem  Musae  aemuli  d.  h,  die  nach  gleichem  Bildungs- 
ziele ringen,  oder  unser:  die  in  eine  Schule  gegangen  sind. 


geistigen  Austausch,  jedem  wiesen?« -hanlichen  Zeitvertreib  den 
Kucken  kehrt,  dieselben  Aufsitze-  weder  berührt  noch  gar 
hineinsieht.  21.  Die  Zeilen,  wel-.he  d:e>e  gestellte  Bedingung 
enthalten,  lauten  also: 

Ohif  St.«n:!ii.  «chweuecd  >cC  w-iclr*:  i:r.wr2  -•  :■"  irr  Feier  unseres  Festes, 
Wer   solcher   Erheitrjc^  racjcxiich    r--:"~:   :*:   ur.i    eich:    unverdorbenen 

Nie  beUewoV.nft  der  Ftier  c*:*:^«:  Erj-'v^s.  ~:<:.  ;■?  sie  vollziehn  hall'. 
Ihnen  ruf  ich**  und  wieder  rzrxi'  e?   .::..:  *™-i-r  -in  iiri:xen  vernehmlich 

Zu   eist» eichen   vom  heiligen  Reihen   Lir.w.-j.    Ilt  \\-jt  nun  schickt  euch 

ns;  Sr:.--1  Ar.. 
Am"  beginnet  die  nächtliche  Feier,  wie  *</:.:■"*:;.:.  ■:.-.*  heuüje  Fest  sie  uns 

vur^Lr.-:!:. 

22.  Bis  heute  habe  ich  von  diesen  Aufsätzen  2"  Bücher  voll- 
endet. 2&  Aber  so  lange  mir  der  tiötter  Wille  noch  das  Leben 
schenkt  und  so  viel  Zeit  mir  die  Verwaltung  meines  Haus- 
wesens und  die  Sorge  für  Pflege  und  Erziehung  meiner  Kinder 
übrig  lüsst,  alle  diese  Augenblicke,  welche  so  nebenher  von 
meinen  Berufsgeschiiften  abfallen,  will  ich  dazu  verwenden, 
mehr  dergleichen  kurze  und  ergötzliche  Erinnerungblätter  zu 
sammeln.  21.  Es  wird  also  die  Zahl  der  Bucher.  unter  der 
<  lütter  gnädigem  Beistand,  mit  der  Anzahl  der  Lebensjahre, 
wie  viele  es  auch  sein  mögen,  gleichen  Schritt  halten,  und  ich 
wünsche  niclil,  dass  mir  ein  längeres  Lebensziel  gesteckt  sein 
möge.  aN  ich  midi  noch  im  Besitze  der  vollen  Kraft  zu  schrift- 
lichen Entwürfen  fühlen  werde.  2.r».  l>as  Inhaltsverzeichniss. 
worin  die  Hauptpunkte  jedes  Aufsatzes  angegeben  sind,  füge 
ich  hier  insgesammt.  der  Beihe  nach  bei.  damit  man  schon  hier 
gleich  klar  und  deutlich  erkennen  kann,  in  welchem  Buche 
irgend  ein  betreuender  Gegenstand  zu  suchen  und  zu  finden 
sei.  ( Biese  Inhaltsangaben  der  Abschnitte  hier  zu  wiederholen, 
können  wir  uns  deshalb  ersparen,  weil  sie  schon  vor  jedem 
einzelneu  Abschnitt  angegeben  sind.)* 

priii-f.  S  ifl.  ArUtopli.  Hau.  .Vit  etc.  Vergl.  Priscian.  eil.  Krehl.  1*, 
*21,  17.*i  und  P,  U.#,  ifl:i;  l'liit.  mor.  „ob  die  Athener  berühmter  durch 
Krieg  «*cl«T  <ii>li'lirh;iiuk.b  p.  ."il-w. 

pnii't.  S  •'■''•  *  B»  «lies«  Vorrede  hier  an  der  richtigen  Stelle,  d.  h.  zu 
Anfang  iIi-h  (iclliim  steht  und  nicht,  wie  in  einigen  Ausgaben,  am  Schluss, 
ho  fallen  die  riiwklam inerten  Worte  weg. 


I.  BÜCE 

I,   1,  L.     Angabe  des    Plutarch,   nach    welcher  Verhältnissgleichung    und 

durch  welche  Berechnungen  der  Philosoph  Pythagoras   zum  Schluss  kam, 

um  herauszubringen,  wieviel  die   Körpergrösse   des  Hercules  betrug,  als  er 

noch  unter  den  Menschen  lebte. 

I,  1.  Cap.  1.  In  dem  Buche,  worin  über  die  geistigen 
und  körperlichen  Anlagen  und  Vorzüge  des  Hercules,  so  lange 
er  sich  unter  den  Menschen  befand,  uns  Plutarch  ausführ- 
lich Bericht  erstattet,  macht  er  uns  mit  der  sinnig  feinen  Art 
und  Weise  bekannt,  deren  sich  der  Philosoph  Pythagoras 
bediente,  um  durch  Ausmessung  die  Grösse  aufzufinden,  die 
bliesen  Helden  (vor  Andern)  auszeichnete.    2.    Da  es  nämlich 


1,1,  L.  Plutarch  von  Chaeronea  in  Boeotien,  griechischer  Schrift- 
steller, Geschichtsschreiber,  Kunstrichter,  geboren  50  n.  Chr.,  studirte  eine 
Zeit  lang  in  Athen  und  bezeichnet  selbst  den  Ammonios  als  seinen  Lehrer 
in  der  Philosophie,  dessen  Lebensbeschreibung  er  auch  verfasst  hat.  Er 
unternahm  mehrere  Reisen,  verweilte  dann  in  Rom,  wo  er  Hadrians  Lehrer 
wurde.  Unter  Trajan  und  Hadrian  erhielt  er  Staatsämter.  Er  soll  auch  eine 
Lebensbeschreibung  des  Homeros  verfasst  haben.  S.  Gell.  II,  8,  1.  Sein 
Tod  fallt  in  die  ersten  Regierungsjahre  Hadrians  um  120  n.  Chr.  Er 
schrieb  Biographieen  und  unter  dem  Titel :  Moralia,  eine  Aufsatzsammlung 
sehr  mannichfaltigen  Inhalts. 

•  I,  1,  1.  Der  Philosoph  Pythagoras  von  Samos,  des  Pherecydes 
Schüler,  geb.  584  und  gest.  504  v.  Chr.,  war  ein  Mann  von  ausserordent- 
licher Tiefe  des  Geistes  und  ausgezeichneter  Beobachtungsgabe.  Er  hielt 
sich  22  Jahre  in  Aegypten  auf  und  entnahm  daher  aus  den  orientalischen 
Gülten  und  Geheimlehren  seine  Weisheit.  Bei  seiner  Rückkunft  fand  er 
sein  Vaterland  unter  der  Herrschaft  des  Polykrates  und  ging  deshalb  nach 
Kroton  im  untern  Italien,  dem  heutigen  Calabrien,  woselbst  er  eine  eigene 
Schule  errichtete,  welche  daher  die  italische  heisst  Er  lebte  zur  Zeit  des 
letzten  römischen  Königs  Tarquinius  (s.  Gell.  17,  21,  6),  erfand  den  wich- 
tigen Lehrsatz  von  dem  Quadrat  der  Hypotenuse.  Ueber  seine  LehräVt 
s.  Gell.  I,  9. 

I,  1,  2.  Pisa,  alte  Hauptstadt  von  Elis,  dem  Reiche  des  Pelops, 
welches  dieser  dem  König  Oenomaos  im  Wettrennen  durch  Myrtilos  Bei- 
hulfe  abgenommen.    Von  den  Spartanern  zerstört,  erwuchs  aus  den  Ruinen 


< 10,  1.  liutli,  I.  Up~  §  2.  3.  —  2.  Cap.  L. 

hu  ;nir^m;j''lit  j.falt.  dass  die  zu  Pisa  beim  olympischen 
Jiijtiff-r  Hi  hefindliehe  Laufbahn,  deren  Länge  600  Fuss 
l»Hiw,  Mun-ul«!??  mit  seinen  eignen  Füssen  (Schritten)  aus- 
f'f-ni«;'-:'«-iJ.  ferner  (bekannt  war,  dass)  auch  die  übrigen,  in 
(fri'-'<hcnlaiid  später  von  Andern  errichteten  Laufhahnen,  zwar 
ebenfalls  die  gleiche  Zahl  von  600  Fuss  betragen  haben,  nur 
djiss  sie  etwas  kürzer  waren,  so  fand  Pythagoras  durch  Zu- 
sammenstellung des  gleichen  Verhältnisses  sehr  leicht  folgen- 
des Krgebniss  heraus,  dass,  um  wie  viel  (verhältnissmässig) 
die  olympische  Rennbahn  länger  als  alle  andern  gewesen  sei, 
um  so  viel  grösser  müsste  auch  die  Fusslänge  des  Hercules 
gewesen  sein,  als  die  andern.  3.  Da  nun  nach  einem  natür- 
lichen Gesetze  die  Glieder  des  menschlichen  Körpers  in  einem 
Verhältniss  der  Uebereinstimmung  2u  einander  stellen,  und 
Pythagoras  bereits  das  Maass  vom  Fusse  des  Hercules  aus- 
findig gemacht  hatte,  so  konnte  er  auch  genau  angeben,  wie 
viel  nach  diesem  Maasse  die  Körperlänge  betragen  haben 
müsse,  und  so  gelangte  er  zu  dem  folgerichtigen  Schluss,  dass, 
um  wie  viel  die  olympische  Rennbahn,  bei  gleicher  Anzahl 
Schritte,  doch  grösser  als  alle  übrigen  gewesen  sei,  um  so  viel 
sei  Hercules  an  Körpergestalt  stattlicher  als  Andere  gewesen. 

I,  2,  L.  Der  höchst  berühmte  (durch  die  conhulnrischc  Würde  aus- 
üczeichnetc)  Herodea  Atticiw  fuhrt  einen  jungen,  grussprahlmschen  und 
ruhmredigen  Menschen,  nur  dem  Schciue  nach  ein  Anhänger  der  Philo- 
sophie dadurch  Ab,  da«  er  (mit  Beziehung  auf  den  albernen  Menschen) 
gelegentlich  de»  Stoiker«  Bpictet  eigne  Worte  zum  Besten  geben  lässt, 
worin  auf  eine  launige  Art  der  unterschied  angegeben  ist,  der  zwischen 
einem  wahren  S»*«  und  aw»*chen  d*r  Masse  der  geschwätzigen  Dunst- 
macher  siattHndet,  die  sich  nur  den  Namen  der  Stoiker  anmassen. 

I,  3.  Q*.    !•   Herodes  Atticus.  ein  Mann  mit  der  Gabe 
eher  WoMredenheit  ausgestattet  und  betraut  gewesen 

tyapia,  wo  aller  4  Jahre  zu  Ehren  Jupiters  die  berülunten  Spiele 
j  worden.  Ofr.  Pausan.  V,  7,  7. 
jt  &  Nach  Annahme  der  Bildhauer  heträgt  die  ganze  Höhe  des 
^Körpers  (5  mal  soviel,  als  die  Länge  unter  dem  Fusse.  Nach 
Odiles  4  Ellen  und  1  Fuss  lang;  nach  Apollodor  soll  er 
sein  und  fürchterlich  ausgesehen  haben,  nie  ver- 
schossen oder  seinen  "Wurf'spicss  gebraucht  haben, 
i  Ideal  griechischer  Ileldenkrait. 
weder  clarissimus  vir  (wie  in  §  1)  oder  tonsillaris  vir. 


I.  Buch,  2.  Cap.,  §  1—3.  (H) 

mit  der  Consulswürde,  pflegte  uns  sehr  oft,  als  ich  zu  Athen 
Unterricht  genoss,  auf  seine  in  der  Nähe  dieser  Stadt  gelegenen 
Lindhäuser  einzuladen,  mich  und  den  sehr  berühmten  Servilian 
wd  mehrere  andere  meiner  Landsleute,  die  (gleich  mir)  zum 
Zieck  der  Vervollkommnung  ihrer  geistigen  Ausbildung  von 
B»  nach  Griechenland  gegangen  waren.    2.    Gerade  zu  der- 
selben Zeit  nun,  als  wir  sowohl  während  des  heissen  Sommers 
*k  auch  zur  Erntezeit,  während  der  grössten  Hundstagsgluth, 
bei  ihm  auf  seinem  Landgute,  welches  in  einer  quellenreichen 
Ane  lag  und  Cephisia  hiess,  verkehrten,  machten  wir  uns  die 
fistige  Gluth  vergessen  durch  lange,  behagliche  Spaziergänge 
in  den  weiten,  schattenreichen  Wäldern,  durch  den  Gebrauch 
von  den  krystallreinen,  übervollen  und  spiegelhellen  Bädern 
Jn  der  erquickenden  Lage  des  Hauses,  durch  den  Liebreiz  des 
panzen  Landgutes,  der  laut  für  sich  selber  sprach  in  dem 
Wohlklang,  welchen  das  Rauschen  der  Wasserfälle  und  der 
Vöjrel  Gesang  verursachte.    3.   Wir  trafen   ebendaselbst  oft 
mit  einem  jungen  Menschen  zusammen,  einem  Anhänger  der 
Philosophie  und  zwar,  wie  er  selbst  angab,  der  stoischen  Schule, 


I,  2,  1.  Tiberius  Claudius  Herodos  Atticus  von  Marathon,  jenem  durch 
dio  Schisicht  des  Miltiades  berühmten  griechischen  Ort.  Kr  lebte  im  2.  Jahrh. 
und  seine  Lehrer  waren  Favorin  und  Secundus  von  Athen.  Er  besass 
unermeßliche  Keichthümer,  welche  er  nacli  dem  Wortlaut  seines  Bio- 
graphen (Philostratusj  so  zweckmässig  anzuwenden  wusste,  dass  der  blinde 
<iott  Plutns  bei  ihm  gleichsam  seilend  wurde.  Der  Kaiser  Titus  Antonius 
ulw?rtrug  ihm  die  Erziehung  der  zu  seinen  Nachfolgern  bestimmten  Prinzen, 
des  Marcus  Aurelius  und  Lucius  Verus.  Wegen  seiner  grossen  Redner- 
gabe hiess  er  -Zunge  der  Hellenen4*,  König  der  Heredtsamkeit.  S.  Pausan. 
1.  10,  ♦'►:  I'hilostr.  vit.  soph.  II,  1,  cap.  o  und  (I.  Gell.  9,  2;  19,  12. 
Verffl.  Lucian  im  Leben  des  Demonax. 

I,  2,  1.  (.'larissimus  vir  ohngefähr  unser  ^erlaucht",  stehender 
Titel  hoher  Staat>personcn. 

I.  2.  2.     cfir.  Gell.  1*,  10. 

I.  2.  -\  Auf  den  Grund  der  cynischen  Philosophie  baute  Zeno  von 
fitiuin  auf  der  Insel  Cypern,  Schüler  des  Stilpo,  Krates  und  Xenokrates, 
.  i+  *  v.  *  hr.  das  System  der  stoischen  Philosophie,  welches  nach 
d^r  inmn  noixiir„  Gemälde-)  Halle»  wo  er  lehrte,  seinen  Namen  erhielt. 
Kr  lebte  gleichzeitig  mit  Epieur,  stand  in  hoher  sittlicher  Achtung  und 
*urb  in  hohem  Alter.  Seine  Schriften  sind  nebst  den  Werken  der  ersten 
Sl"ikcr  verloren  gegangen. 
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aber  entsetzlich  geschwätzig  und  aufdringlich.  4.  Dieser  hatte 
die  Gewohnheit  beim  Mahle 'in  der  Unterhaltung,  die  gewöhn- 
lich nach  dem  Essen  geführt  wurde,  entsetzlich  viel  über  die 
Lehren  und  Grundsätze  der  Philosophie  auf  unpassende  und 
ungeschickte  Art  auszukramen  und  erklärte  ganz  unverhohlen, 
alle  Andern,  die  Muster  attischer  Beredtsamkeit,  das  ganze 
römische  Volk  und  Alles,  was  lateinisch  heisst  (also  alle  Grie- 
chen und  Römer  zusammengenommen,)  seien,  ausser  ihm  allein, 
unwissende  und  ungebildete  Menschen,  und  dabei  machte  er 
sich  gewaltig  breit  mit  ziemlich  unbekannten  Ausdrücken,  mit 
dialektischen,  verfänglichen  Vernunft-  und  Trug-Schlüssen  und 
erklärte  ganz  offen,  alle  Arten  Räthsel,  sie  möchten  heissen, 
wie  sie  wollten,  die  gewaltigen  (xvQievovreg\  die  ruhigen 
(fjOvxaLovveg)  und  die  Kettenschlüsse  (awQehai)  könne  Nie- 
mand (so  gut)  als  nur  er  allein  lösen.  Die  Sittenlehre,  das 
Wesen  und  der  Entwickelungsgang  des  menschlichen  Geistes, 
der  Urquell  der  Tugenden  und  die  mit  ihnen  im  Zusammen- 
hang stehenden,  oder  ihnen  entgegenlaufenden  Verpflichtungen, 
ferner  die  Nachtheile  durch  Krankheiten,  die  Bertickungen 
durch  Laster,  sowie  die  Makel  der  Seele,  Alles  das  seien 
Dinge,  worüber  Niemand  gründlicher  nachgedacht  und  worin, 
wie  er  allen   Ernstes  behauptete,  Niemand  mehr  zu  Hause 


I,  2,  4.  Vielen  war  es  nicht  darum  zu  thun,  sich  deshalb  mit  Philo- 
sophie zu  beschäftigen,  um  weiser  und  sittlicher  zu  werden,  sondern  nur 
um  sich  einen  äusseren  Schliff  und  die  Fertigkeit  anzueignen,  durch  geist- 
reiches Geschwätz  und  durch  den  Schein  von  Gelehrsamkeit  Andere  zu 
verblüffen.  Vergl.  Gell.  I,  9,  10;  Plutarch  mor.  Schrift  „vom  Hörenu  7,  8; 
über  den  Fortschritt  in  der  Tugend  8;  Epictet.  diss.  I,  26,  9.  10;  II,  21, 
8 — 23.  —  KvnievMv  (Kyrieuon)  d,  h.  „der  gewaltige,  herrschende,  ge- 
bietende", eine  syllogistischc  Trug-Schlussart,  über  die  Näheres  nicht  be- 
kannt. S.  Diog.  Laert.  I,  108;  Luc.  vitar.  auet.  22;  Gesundheitsvor- 
schriften 20;  Plut.  über  die  gemeinen  Begriffe,  wider  d.  Stoiker,  24.  — 
rjav/tt  Cw  v  (Hesychäzon),  „der  ruhige  (schrittweise)  Schluss",  von  i7<yr/«&ii', 
sich  ruhig  verhalten.  Die  Anhänger  des  Chrysippus  brauchten  dafür  auch 
die  Ausdrücke  i'araafrai  und  Infyjiv.  S.  Sext.  Emp.  adv.  mathein.  VH, 
410;  Pyrch.  hyp.  III,  80.  Vergl.  Hör.  Ep.  II,  1,  45  ff.  Pers.  Sat.  6,  79. 
—  oa)i>f(Tr)£  (Sorites  von  atoyog,  Haufe),  diejenige  Art  des  Sophisma, 
in  welchem  aus  dem,  was  ohne  Widerspruch  walir  ist,  durch  Fragen  etwas 
Falsches  und  Ungereimtes  abgeleitet  wird.  Ihn  verwerthet  Hör.  Ep.  II, 
45-47  und  Persius  VI,  79.    S.  Cic.  Acad.  H,  40.  49;  de  Div.  4.  (Jacobs). 
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sei,  als  er.  5.  Die  Ruhe  und  der  Genuas  des  Lebensglückes, 
in  dessen  vollem  Besitz  er  sich  zu  befinden  meinte,  könne, 
nach  seiner  Ansicht,  durch  Martern,  durch  körperliche  Leiden, 
selbst  durch  drohende  Todesgefahren  weder  unangenehm  be- 
rührt, noch  vermindert  werden,  und  es  wäre  kein  Kummer 
(und  keine  Sorge)  im  Stande,  bei  einem  ächten  Stoiker  die 
Heiterkeit  in  Miene  und  Blick  zu  umwölken,  ti.  Da  dieser 
(aufgeblasene)  Mensch  nun  mit  solch  eitlem  Geprahle  unauf- 
hörlich sich  breit  machte  (so  dass  Niemand  zu  Worte  kommen 
konnte)  und  Alle,  seines  ermüdenden  Geschwätzes  herzlich 
überdrüssig,  schon  sehnlich  auf  ein  Ende  harrten,  so  fing 
Herodes  (Atticus),  wie  es  grösstenteils  seine  Art  war,  an 
griechisch  zu  sprechen  und  sagte  (zu  ihm):  Da  du,  der 
Philosophen  Hochansehnlichster,  uns  ganz  unumwunden  für 
unerfahrene   Laien  erklärst    und  wir  dir  als  solche  folglich 

nicht   mit  einer    passenden   Erwiederung  dienen  können,   so 

• 

I,  2,  0.  Epictet  wurde  etwa  50  Jahre  nach  Chr.  zu  Hicrapolis  in 
rhrygien,  körperlich  schwach,  aber  geistig  tüchtig,  im  Sklavenstande  geboren. 
Vercl.  <iolI.  II,  lv,  V2.     In  seiner  Jugend  wurde  er  auf  einem  Heine  durch 

•  in  schlecht  geheiltes  Geschwür  hinkend.  Epaphroditus,  ein  Freigelassener 
Nrrii.*,  wollte  Spasse>  halber  sehen,  wie  sein  hinkender  Knecht  Epictet 
Wi  Schlagen  springen  würde.  Er  schlug  ihn  derb  aufs  Hein:  Epictet 
erinnerte  ihn  höchst  rahig,  er  würde  ihm  das  Hein  zerbrechen.  Die 
>i  hhiiie  wurden  verdoppelt  und  das  Hein  zerbrach  wirklich.  Mit  grösster 
FisMinjr  sagte  Epictet:  habe  ich  es  euch  nicht  gesagt,  dass  es  zerbrechen 
wurde.  I>ie*e  Standhaftigkeit  brachte  ihm  die  Freiheit.  Sein  Herr  Hess 
Üiti    zu   Koni    durch   Miisniiiu*    Kufus    Miell.  V.   1,    1.   NH.)   unterrichten. 

•  1.1117  eingenommen  für  die  stoische  Lehre,  suchte  er  dieselbe  in  Koni  zu 
verbreiten,  »loch  ohne  besonderen  Erfolir.  Als  ?»4  n.  Chr.  auf  Hefehl 
I»"iiiitians  (Cell.  K».  11,  '*)  alle  Philosophen  Koni  verlassen  mus.stcn,  ging 

•  r  mich  Nicopolis  in  Epirus.  kam  aber  nach  dessen  Tode  nach  Koni  zu- 
ruck  und  >t.irb  in  hohem  Alter.  Seine  Lehre  war  einfach  wie  sein  Cha- 
rakter. *ie  hie*«.:  uutiirgemüs».  leben  und  dem  Gewissen  als  höchstem 
iirsitye  gehorchen,  und  gipfelte  sicli  in  den  kurzen  Worten:  ttrtyov  xui 
«?*'/•■#■,  leide  und  meide  also  in  der  Autforderung  der  Duldung  und  Ent- 
haltsamkeit.    <  fr.   Cell.  17.  li«.  tJ. 

f.  *J.  »;.  Elavius  Arrianus.  ohngefahr  Um»  Jahre  n.  Chr.  zu 
Nii"nirdini  in  Hithuiicn  ireboron,  war  Historiker,  Philosoph,  (Jeograph  und 
T.tktik'T  miil  der  Liehli!ur>M'huler  Epictet*.  dessen  Handhuch  er  heraussah, 
*ii-  auch  >  Kui.hu*  uber  die  mündlichen  Vorträge  seines  Lehrers  mitt-r 
dt  m  Titel :  Epictets  philosophische  rnterredungeu,  von  denen  nur  noch 
4  uhrig  ^ind. 


(14)  L  Buch,  2.  Cap.,  §  6—9. 

erlaubst  du  uns  wohl,  dir  aus  einem  Buche  Epictets  das  an- 
zuführen, was  dieser  grösste  aller  Stoiker  über  eure  Gross- 
«precherei  gedacht  und  offen  ausgesprochen  hat,  und  sogleich 
liess  er  das  (erste,  oder  vielmehr  das)  zweite  Buch  der  von 
Arrian  gesammelten  und  geordneten  Vorträge  des  Epictet 
herbeiholen,  worin  dieser  ehrwürdige  Greis  allen  den  jungen 
Leuten  mit  wohlverdientem  Tadel  scharf  auf  den  Leib  rückt, 
die,  ohne  dass  weder  ihre  Tugend  noch  ihr  Eifer  stichhaltig 
ist,  sich  doch  den  Namen  der  Stoiker  anmassen,  obgleich  sie 
weiter  nichts  thun,  als  nur  in  kleinlich  unnützen  Grübeleien 
und  im  Kinderschulkrara  ihr  (Mund-  und)  Plapperwerk  üben. 
7.  Es  wurde  also  aus  dem  herbeigeholten  Buche  die  von  mir 
hier  beigefügte  Stelle  sofort  vorgelesen.  In  deren  Wortlaut 
entwickelt  Epictet  mit  höchster  Strenge,  aber  nicht  ohne  Laune, 
das  Bild  von  einem  wahren,  ächten  stoischen  Weisen,  der 
ohne  Zweifel  (allein  nur)  für  unerschrocken  (axwAi.Tog),  stand- 
haft und  unbezwinglich  (avaray/Marog),  für  vollkommen  unbe- 
fangen (a/raQa/codtovog),  für  frei  und  unabhängig  (ilev&EQog), 
für  wahrhaft  reich  (evnoQiov)  und  für  wahrhaft  glücklich 
(eväai poviov)  gehalten  werden  kann,  trennt  und  unterscheidet 
nun  aber  von  diesem  die  ganze  andere  Sippe  von  Dunst- 
machern  und  Windbeuteln,  die  sich  ja  nur  Stoiker  benamsen 
und  die  durch  Herumwerfen  mit  Phrasen  und  Spitzfindigkeiten, 
wovon  es  ihren  Zuhörern  ganz  schwarz  vor  den  Augen  wird, 
das  Glaubensbekenntniss  zu  dieser  heiligen  Lehre  nur  erlügen 
und  erheucheln.  8.  „Steh'  mir  Rede  und  Antwort  (was  du 
für  Begriffe  hast)  über  das  Gute  und  Böse.  —  Höre  mich  also: 

Gleich  von  Ilion  fort  trug  der  Wind  mich  zur  Stadt  der  Kikonen. 
9.  Von  allen  vorhandenen  Dingen  (in  der  Welt)  sind  einige 
gut,  andere  böse,  andere  aber  sind  (gleichgültige,  unwichtige) 
Mitteldinge  (adtatpoQa).  Gut  sind  nun  die  Tugenden  und 
Alles,  was  mit  ihnen  in  Verbindung  steht ;  böse  aber  sind  die 
Laster  und  Alles,  was  ins  Bereich  des  Lasters  gehört;  (gleich- 


I.  2,  8.    Hom.  IX,  39. 

I,  2,  0.  S.  Zeiler,  Phil.  d.  Gr.  III  a,  S.  150  f.  Die  dfiuitf.oQtt  (gleich- 
gültige Dinge)  theilen  sicli  in  1)  7iQor\yp(ra  (Wünschenswerthes ,  Mit- 
nehmliches),  wie  z.  B.  Keichthum  etc.,  2)  dnoTTQo^yufva  (Verwerfliches), 
wie  z.  B.  Schande,  Armuth  etc.,  3)  aöidyoQa  (ganz  Gleichgültiges)  im 
engsten  Sinne.    S.  Gell.  XII,  5,  7. 
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gültige)  Mitteldinge  sind  die,  welche  zwischen  beiden  liegen, 
z.  B.  Reichthum  und  Gesundheit,  Leben  und  Tod,  Vergnügen 
und  Plage.  10.  Woher  weisst  du  das  ?  (Ei  nun)  Hellanikus 
thut  diese  Aeusserung  in  seiner  ägyptischen  Geschichte.  — 
Ei  was  kümmert  es  mich,  diese  Aeusserung  des  Hellanikus 
zu  erfahren,  oder  dass  sie  (meinetwegen  auch)  Diogenes  in 
seiner  Sittenlehre,  oder  Chrysippus,  oder  Kleanthes  gethan? 
—  Doch  (weiter!)  du  bist  nun  doch  wohl  sicher  prüfend  bei 
diesen  Sätzen  zu  Werke  gegangen  und  hast  dir  (dabei 
gleich)  einen  bestimmten  Lehrbegriff  gebildet.  11.  Lass'  mich 
also  gleich*  einmal  (einen  Beweis  deiner  moralischen  Stärke) 
sehen,  wie  du  dich  z.  B.  wohl  benehmen  willst,  wenn  du  auf 
dem  Schilf  von  einem  Sturm  tiberfallen  wirst?  Da  denkst  du 
doch  wohl  auch  sicher  noch  an  die  von  dir  gemachte  Einthei- 
lung,  wenn  die  (Segel-)Masten  krachen  und  du  anfängst  in 
feutes  Klagen  auszubrechen  ?  (Nun  wundre  dich  dann  ja  nicht), 
wenn  da  ein  muthwilliger  Spassvogel  sich  vor  dich  hinstellt 


I,  2,  10.  Hellanikus  aus  Mitylene,  blühend  460  v.  Chr.,  schrieb 
mit  Benutzung  der  Vorarbeiten  des  Hekatäus  und  Hippys  über  die  meisten 
damals  bekannten  Länder  und  soll  noch  vor  Herodot  gelebt  haben. 

I,  2,  10.  Der  Cyniker  Diogenes  von  Sinope  tibertrieb  die  Grund- 
sätze seines  geachteten  Lehrers  Antisthenes  und  setzte  alle  herkömmlichen 
Begriffe  von  Scham  und  Schicklichkeit  aus  den  Augen.  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  (Gell.  VI  [VII],  14,  9)  erwähnten  Stoiker  Diogenes, 
genannt  der  Babylonier,  weil  er  zu  Seteucia  jenseit  des  Tigris  geboren 
war.  Er  hörte  den  Chrysippus  und  den  Zeno  von  Tarsus.  Er  ging  mit 
Kritolaos  und  Earneades  als  Gesandter  nach  Rom.  Nach  ihm  besteht  das 
höchste  Gut  in  einer  weisen  Wahl  des  Naturgemässen;  er  unterscheidet 
das  Gute  vom  Nützlichen,  sofern  letzteres  eine  zufällige  Folge  des  Guten 
wäre.    Cfr.  Cic.  fin.  bon.  HI,  10. 

I,  2,  10.  Chrysippus  von  Soli,  Nachfolger  des  Kleanthes,  einer  der 
geistvollsten  Stoiker  und  grössten  Dialektiker,  deren  Kunst  sich  vorzüglich 
auf  die  Lehre  von  den  Schlüssen  bezog.  Er  hatte  auch  ein  besonderes 
Werk  über  die  Auflösung  der  Syllogismen  geschrieben.  S.  Diog.  Laert. 
VII,  7. 

I,  2,  10.  Kleanthes  von  Assus  in  Troas,  18  Jahre  lang  Schüler  des 
Zeno,  wurde  264  v.  Chr.  sein  Nachfolger  und  war  Lehrer  des  Chrysippus. 
Ann  und  massig  erwarb  er  sich  seinen  Lebensbedarf  dadurch,  dass  er 
Nachts  die  Gärten  um  Athen  zu  begiessen  pflegte,  daher  man  seinen  Namen 
verdrehte  in  'pQeavjlrjg  (Wasserschöpfer  oder  Wasserträger).  Seine  vielen 
Schriften  sind  bis  auf  wenige  Bruchstücke  verloren  gegangen,  bis  auf  einen 
von  Stobäus  erhaltenen,  in  Hexametern  gedichteten  Hymnus  an  Jupiter. 
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und  zu  dir  spricht :  um  des  Himmels  willen.  Mann,  erkläre  mir 
doch,  wie  stimmt  dies  (jetzige)  Benehmen  zu  deinem  Ausspruch 
von  neulich?  Das  Schiffbruchleiden  ist  doch  kein  Laster? 
steht  auch  zum  Laster  in  gar  keiner  Beziehung?  —  Ei,  ei! 
Da  wirst  du  doch  (wegen  dieser  unschuldigen  Bemerkung) 
nicht  gleich  den  Knüttel  nach  ihm  hinsauseu  lassen  und  ihm 
zuherrschen :  Kerl,  was  habe  ich  mit  dir  gemein?  Du  siehst 
(offenbar  jetzt)  unsern  Untergang  vor  Augen  und  kannst  an 
mir  auch  noch  deinen  Spott  auslassen?  12.  (Noch  einen  Fall.) 
Gesetzt  nun  der  Kaiser  lüsst  dich  vorladen,  weil  du  angeklagt 
bist.  [Da  denkst  du  dann  doch  gewiss  noch  an  deine  Einthei- 
lung.  Wenn  du  nun  aber  bei  deinem  Erscheinen  blass  aus- 
siehst und  zitterst,  und  es  tritt  da  Einer  an  dich  heran  und 
fragt:  Menschenkind,  was  zitterst  du?  Was  geht  denn  nur 
mit  dir  vor?  Da  drinnen  verleiht  der  Kaiser  denen,  die  Zu- 
tritt haben,  doch  nicht  so  etwas  wie  Tugend,  oder  Laster? 
(Hast  du  da  auch  keine  bessere  Entgegnung,  als:)  Wie  kannst 
du  dich  auch  nur  noch  über  mich  und  mein  Elend  lustig 
machen?  (Das  ist  ja  gar  nicht  meine  Absicht,  wird  er  dir 
versichern,  aber)  nun  so  erklilre  mir  wenigstens  das  Eine, 
du  weiser  Mann,  warum  zitterst  du?  Nicht  der  Tod  ist  es 
ja,  wie  du  früher  behauptetest,  der  dir  Furcht  einzuflössen 
vermag,  oder  das  Gefängniss,  oder  ein  Körperleiden,  oder 
Verbannung  oder  Entehrung?  W7as  nun  Andres  (setzt  dich 
so  in  Furcht)?  Doch  nicht  etwa  ein  Laster?  Auch  durchaus 
nicht,  was  mit  dem  Laster  in  Verbindung  steht?  Denn  wie 
gesagt  (ovv)  in  Beziehung  der  Dinge  lautete  doch  dein  Aus- 
spruch ähnlich?  (Auch  darauf  hast  du  keine  andere  Erwie- 
derung, als:)  Kerl,  was  habe  ich  mit  dir  zu  schaffen?  Hebe 
dich  weg  (und  lasse  mich  mit  deinen  albernen  Fragen  zufrieden), 
ich  habe  an  meinem  jetzigen  Elend  vollständig  genug.  13.  Das 
war  ein  schönes  Geständniss  von  dir.  Du  hast  allerdings  an 
deinem  eignen  Elend  vollauf  genug,  welches  zusammengesetzt 
ist.  aus  Gesinnungslosigkeit,  Feigheit  und  Selbstüberhebung, 
die  dir  für  voll  ausgingen,  so  lange  du  (ruhig  und  aufgeblasen) 
in  deiner  Schule  sassest.  14.  Warum  schmückst  du  dich  also 
mit  fremdem  Schmucke?  Was  nennst  du  dich  selbst  einen 
Stoiker?  Höre  also  meinen  Rath  (ovtvk).  Beobachtet  euch 
nur  selbst  einmal  so  recht  in  eurem  Thun  und  Treiben  und 
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ihr  werdet  sofort  finden,  zu  welcher  Schule  ihr  gehört.  Die 
Meisten  von  euch  werden  erkennen,  dass  sie  nur  (wollüstige) 
Epikuräer,  und  nur  Wenige,  dass  sie  Peripathetiker  und  zwar 
ganz  und  gar  verweichlichte,  kraftlose  und  verzärtelte  Peri- 
pathetiker sind.]  13  (15).  Nach  dem  Vortrage  dieser  Stelle 
verhielt  sich  dieser  anmassende,  junge  Mensch  ganz  still,  (denn 
ihn  leitete  das  richtige  Gefühl),  als  ob  dieser  Vortrag  nicht 
von  Epictet  mit  Bezug  auf  andere  abgezielt  gewesen  sei,  son- 
dern von  Herodes  mit  Bezug  auf  ihn. 

I,  3,  L.  Welchen  doppelsinnigen  Entschluss  der  Lacedämonier  Chilo  zur 
Bettung  eines  Freundes  fasste;  ferner,  wie  es  gar  wohl  sorgfältig  nnd 
reiflich  zu  überlegen  sei,  ob  man  zum  Schutz  und  Vortheil  des  Freundes 
sich  einer  Ungesetzlichkeit  schuldig  machen  dürfe  und  endlich,  die  daselbst 
enthaltenen  Bemerkungen  und  Ansichten,  welche  über  diesen  Gegenstand 
sowohl  in  des  Theophrastus,  als  in  des  M.  (Tullios)  Cicero  Schriften 
sich  befinden. 

I,  3.  Cap.  1.  In  den  Werken  der  Schriftsteller,  welche 
das  Leben  und  die  Thaten  berühmter  Männer  unserm  An- 
denken überliefert  haben,  findet  sich  über  einen  (Mann),  der 
unter  die  wohlbekannte  Zahl  der  (7)  Weisen  gerechnet  wird, 
über  den  Lacedämonier  Chilo,  die  Nachricht,  dass  dieser 
Chilo  bei  seinem  Lebensende,  in  eben  dem  Augenblicke,  als 
bereite  schon  der  Tod  seine  Hand  nach  ihm  ausstreckte,  zu 
seinen  umstehenden  Freunden  folgendermassen  gesprochen 
habe.  2.  Dass  ich,  sprach  er,  meist  Alles,  was  ich  auf  meinem 
langen  Lebenswege  gesagt  und  gethan  habe,  nicht  zu  bereuen 
brauche,  könnt  auch  ihr  mir  möglicher  Weise  noch  bezeugen. 
3.  Ja,  ich  habe  sogar  in  diesem  Augenblicke  die  feste  Ueber- 
zeugung,  durchaus  keine  That  vollbracht  zu  haben,  deren 
Bewusstsein  (mein  Gewissen  beunruhigen  und)  mir  Kummer 


I,  2,  15.    Die  eingeklammerten  §§  12 — 14  fallen  bei  Hertz  aus. 

I,  3,  1-    S.  Diog.  Laert.  I,  3,  3. 

I,  3,  1.  Chilo n  von  Lacedämonien,  einer  der  7  Weisen  Griechen- 
lands,  lebte  600  v.  Chr.  Er  starb  aus  Uebermass  der  Freude,  als  sein 
Sohn  sieggekrönt  aus  den  olympischen  Spielen  zurückkehrte.  Diog.  Laert. 
I,  3,  3.  Er  liess  an  den  delphischen  Tempel  die  Worte  setzen:  Erkenne 
dich  selbst. 

I,  3,  3.  Das  gute  Bewusstsein  (Gewissen)  ist  nach  Pin  dar  der  beste 
Trost  in  unsrer  letzten  Stunde.    Vergl.  Plat.  de  repbl.  p.  330  D.  bis  331 A. 
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und  Vorwürfe  zuziehen  könnte,  wenn  nicht  etwa  gar  jener 
einzige  Fall  in  Betracht  kommen  soll,  der  einzige  Fall,  bei 
welchem  ich  selbst  noch  nicht  üanz  im  Klaren  bin.  •*»b  ich 
recht  oder  unrecht  gehandelt  liabe.  4.  Ich  hatte  »einst»  mit 
uoi-h  zwei  Anderen  durch  richterliches  Erkenntnis*  über  das 
Leben  einer?  Freundes  zu  entscheiden.  Nach  Fug  und  Recht 
stand  die  .Sache  so.  dass  dieser  Aermste  >ch]echterdinLrs  und 
ohne  Gnade  eigentlich  hätte  verurtheilt  werden  müssen.  «Was 
war  zu  thunV  Ich  hatte  nur  unter  zwei  Fällen  die  Wahl,  i 
Entweder  musste  ich  den  Freund  dem  Tode  Preis  gehen,  oder 
es  luu-üte  zur  Abwendung  der  Gesetze^tremze  ein  Ausweg 
gefunden  werden.  5.  Lange  ging  ich  im  Gei>te  mit  mir  zu 
Käthe,  wie  iih  in  diesem  bedenklichen  Falle  mir  aus  der 
Verlegenheit  helfen  könnte.  I>a  schien  mir.  im  Vergleich  mit 
andern  (Ausfiuchtsmitteln  .  der  Ausweg,  den  ich  wählt**,  (das 
geringste  Leid  im  Gefolge  zu  haben,  d.  h.  für  mich,  für  meinen 
Freund  und  für  da>  Gesetz,  und  al>u  noch»  der  leichter  er- 
trägliehe zu  sein.  0.  Ich  fallt»*  alsu  insgeheim  i in  meinem 
Gei>tej  für  mi'h  das  Unheil,  wonach  ich  ihn  für  schuldig  des 
Tode*  erklärte  i.  dadurch.  >agte  ich  mir.  bist  du  nun  deiner 
Uechtspflicht  vor  deinem  Gewi>sen  und  dem  Ge>etze  pünktlich 
nachgekommen):  sie  aber,  die  zugleich  mit  mir  die  Entschei- 
dung hatten,  bestimmte  ich  durch  Ueberredung.  da*s  sie  ihn 
freisprachen.  7.  So  hatte  ich.  in  meinen  Augen,  bei  einer 
so  wichtigen  Entscheidung,  meiner  Pflicht  sowohl  als  Richter, 
wir;  als  Freund  vollständig  Genüge  geleistet.  Jetzt  aber  mache 
ich  mir  nun  noch  wegen  dieser  Handlungsweise  Gewissensbisse, 
weil  ich  fürchte,  dass  ich  doch  wohl  nicht  so  ganz  frei  hin  vom 
Vorwurfe  dn-  Ungerechtigkeit  und  Pflichtvergessenheit,  des- 
halb, weil  ich  in  einer  und  derselben  Sache,  in  demselben 
Augenblicke,  in  einem  allgemeinen  (unzweifelhaften)  Kechts- 
falle  die  andern  flüchten  gerade  zur  entgegengesetzten  Ent- 
scheidung dieser  Angelegenheit  durch  Ueberredung  veranlasst 
habe,  trotzdem  dass  ich  sehr  wohl  wusste.  wie  mein  unpar- 
teiisches Urtheil  eigentlich  hätte  lauten  müssen.  S.  Also 
sogar  auch  dieser  Chilo.  ein  Manu  so  hervorragend  an  Einsicht 
und  Lebensweisheit,  schwankte  noch  in  Uimewissheit.  wie  weit 
man  gehen  könne  bei  Umgehung  des  Rechtes  und  Gesetzes 
zum  Schutz  und  Vortheil  des  Freundes,   und   dieser  Umstand 
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ängstigte  sein  Gewissen  daher  auch  selbst  noch  bei  seinem 
Lebensende.    9.   Es  haben   nachher    aber  fernerweitig  noch 
viele  andere  Anhänger  der  Philosophie,  wie  in  ihren  Werken 
zu  lesen  ist,  recht  eingehend  und  recht  sorgfältig  die  Frage, 
<lie  ich  wühl  gleich  wörtlich  aus  ihren  Schriften  anführen  darf, 
zu  erörtern  sich  bemüht,   „ob  man  dem  Freunde  auch  bei- 
springen dürfe  dem  Rechte  zuwider  und  bis  zu  welchem  Grade 
und  in  welchem   Falle  dies  geboten  sei".    Der  Sinn  dieser 
(griechischen)  Worte  ist  also,  dass  man  sich  mit  Erörterung 
der  Frage  beschäftigt  habe,  ob  man  bisweilen,   selbst  auch 
gegen  Fug  und  Recht,  Nachsicht  für  den  Freund  üben  dürfe 
und  unter  welchen  Umständen  und  bis  zu  welchem  Umfange 
(dies  zulässig  sei).    10.   Ueber  diesen  fraglichen  Fall  hat  sich 
ausser  vielen  Andern,  wie  ich  bereits  bemerkt,  auch  besonders 
Theophrastus  mit  der  höchsten  Sorgfalt  verbreitet,  ein  Mann, 
dem,  was  Bescheidenheit  und  Gelehrsamkeit  betrifft,  unter  den 
peripathetischen  Philosophen  sicher  die  grösste  Hochachtung 
gebührt.    Und  die  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  steht, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  im  ersten  Buche  seines  Werkes 
„über  die  Freundschaft".    11.  Dieses  Werk  scheint  M.  (Tullius) 
Cicero  bei  Abfassung  seiner  eignen  Schrift  „über  die  Freund- 
schaft" gekannt  (und  benutzt)  zu  haben.    Nun  hat  er  zwar, 
wie  es  von  seinem  Geiste  und  seiner  Ausdrucksgewandtheit 
wohl  zu  erwarten  stand,  Alles,  was  er  vom  Theophrastus  glaubte 
entlehnen  zu  dürfen,  mit  grösstem  Geschick  auszuwählen  und 
mit  richtigem  Geschmack  anzubringen  gewusst;  12.  allein  den 
von  mir  erwähnten  Fall,  über  den  oft  und  viel  hin  und  her 
gestritten   worden  ist,   diesen  unter  allen  Umständen  aller- 
schwierigsten  Fall  hat   er  vorübergehend  kurz  und  flüchtig 
berührt  und  Alles,   was  Theophrastus  in  seiner  Schrift  genau 
und    gründlich    ausführte ,    hat    Cicero    nicht    weiter    be- 
achtet, sondern  die  sonst  an  ihm  bei  seinen  Untersuchungen 
gewohnte  ängstliche  Genauigkeit,  ja  man  könnte  sagen,  die 
ihm  eigne  peinliche  Strenge  in  diesem  Falle  ganz  unterlassen, 
und  diesen  Hauptgegenstand   selbst  nur  mit  kurzen  Rissen 


I,  3,  11  und  XVII,  5,  1.    S.  Teuffels  Geschichte  der  röm.  Literatur 
3  183,  14),  1. 
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hingezeichnet.  13.  Für  den,  welcher  Lust  verspüren  sollte, 
seine  Betrachtungen  darüber  weiter  anzustellen,  lasse  ich  Ciceros 
eigne  Worte  folgen,  sie  lauten:  „Man  hat  sich  also  (bei  der 
Freundschaft),  nach  meiner  Meinung,  an  folgende  Bestim- 
mungen zu  halten,  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Charaktereigenschaften  der  Freunde  untadelig  sind  (d.  h.  das 
Verfolgen  sittlich  reiner  Zwecke  voraussetzen  lassen),  sodann 
aber  (unter  ihnen)  auch  ohne  alle  Ausnahme  unbedingt  ein 
gemeinschaftliches  Zusammengehen  in  allen  ihren  Bestrebungen, 
Plilnen  und  Wünschen  stattfindet,  so  dass,  selbst  auch  wenn 
irgend  wie  der  Fall  eintreten  sollte,  dass  weniger  berechtigte 
Zumuthungen  der  Freunde  unterstützt  werden  sollten,  wobei 
es  sich  entweder  um  ihren  Kopf,  oder  um  ihren  (guten)  Ruf 
handelte,  man  wohl  von  dem  Wege  (des  strengen  Rechts 
etwas)  abweichen  dürfe,  vorausgesetzt,  dass  man  sich  dabei 
nicht  allzu  grosse  Schande  (d.  h.  den  völligen  Verlust  seiner 
Ehre)  zuzieht:  denn  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  kann  man 
der  Freundschaft  Einiges  zu  Gute  halten.1"  Wenn  also  das 
Leben  oder  der  gute  Ruf  eines  Freundes  auf  dem  Spiele  steht, 
soll  es,  nach  Ciceros  Ansicht,  uns  erlaubt  sein,  vom  Wege 
(unsrer  strengen  Rechtsgrundsätze)  etwas  abzuweichen,  so 
dass  wir  den  Absichten  und  Wünschen  des  Freundes,  selbst 
wenn  diese  uns  auch  nicht  so  ganz  gerechtfertigt  erscheinen, 
doch   unsre  Hülfe  und  Unterstützung  nicht  versagen  dürfen. 

14.  In  welchem  Falle  man  aber  eine  Verpflichtung  habe,  das 
Gesetz  zu  umgehen,  oder  von  welcher  Beschaffenheit  beispiels- 
weise eine  Rechtsverdrehung  zur  Hülfe  für  den  Freund  gestattet 
sei  und  bis  zu  welchem  Grade  der  Freund  seine  unbilligen 
Wünsche  ausdehnen  dürfe,  darüber  schweigt  Cicero  vollständig. 

15.  Wenn  also,  wie  gesagt,  der  Freund  in  der  höchsten  Noth 
schwebt,  soll  mir  erlaubt  sein,  vom  (strengen)  Rechtswege 
abzuweichen,  wenn  nicht  zu  besorgen  stellt,  dass  dadurch  ein 

I,  3,  13.  Cic.  Lael.  17,  61.  Plutarch,  „über  Bruderliebe"  20,  p.  490  E; 
Phot.  p.  174,  12  etc. 

I,  3,  13.  inter  (ainicos)  omniuni  comiminitas.  ra  intr  «yYJtwr  xotrd. 
Eur.  Orest.  725;  Plut.  Mor.  p.  490  R  Phot.  p.  174,  12  etc.  Terent. 
Adelpb.  V,  3,  18.  Gemeinschaftlich  ist  Alles  unter  Freunden.  Cic.  de 
offic.  I,  17,  56;  de  finib.  111,  2,  8.  Plutarch,  ntql  nolviptUaq  cap.  $. 
cfr.  Aristot.  Nie.  eth.  8,  11. 
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zu  grosser  Nachtheil  für  meine  eigne  Ehre  entspringt.  Was 
kann  mir  nun  aber  daran  liegen,  dies  zu  erfahren,  wenn  ich 
nicht  auch  von  ihm  zugleich  Aufklärung  darüber  erhalte,  was 
er  unter  einer  grossen  Ehrenverletzung  versteht,  und  ftlr  den 
Fall,  dass  ich  die  Absicht  und  den  Muth  haben  sollte,  einmal 
den  Rechtsweg  zu  umgehen,  wie  weit  ich  dieses  Abweichen 
vom  Wege  des  Rechtes  ausdehnen  dürfe.  Denn  Cicero  sagt 
nur  ganz  einfach:  „(In  gewissen  Fällen,  unter  gewissen  Um- 
ständen), bis  auf  einen  gewissen  Punkt  kann  man  der  Freund- 
schaft Einige»  zu  Gute  halten  (und  ihr  Nachsicht  und  Hülfe 
angedeihen  lassen)/  16.  Das  will  nun  aber  doch  nichts  sagen, 
denn  anstatt  uns  vielmehr  anzugeben,  in  welchem  Falle  und 
bis  zu  welcher  Grenze  die  Nachsicht  für  die  Freundschaft 
auszudehnen  sei,  über  diese  grosse  Hauptsache,  die  wir  aller- 
dings vor  Allem  zu  wissen  verlangen  können,  darüber  erhalten 
wir  durchaus  keine  Aufklärung  von  (Allen)  denen,  die  doch 
unsere  Lehrmeister  sein  sollen  und  wollen.  17.  Jener  Welt- 
weise  Chilo,  von  dem  ich  kurz  vorher  sprach,  wich  auch,  um 
-seinen  Freund  zu  retten,  vom  Wege  des  strengen  Rechtes  ab. 
Dabei  sehe  ich  aber  wenigstens,  wie  weit  er  gegangen  ist:  er 
gab  nämlich  zur  Rettung  des  Freundes  einen  trügerischen 
Rath.  18.  Allein  am  Ende  seines  Lebens  war  er  doch  auch 
noch  mit  sich  im  Zweifel,  ob  ihm  diese  Handlungsweise  nicht 
doch  zum  Vorwurf  gemacht,  oder  gar  als  Verbrechen  dürfte 
angerechnet  werden  können.  Cicero  sagt:  „Unter  keiner  Be- 
dingung darf  man  sich  unterfangen,  dem  Freund  zu  Liebe  die 
Waffen  gegen  das  Vaterland  zu  ergreifen."  19.  Wahrlich, 
„das  hat  wohl  schon  Jeder  gewusst,  ehe  noch  Theognis  auf 

I,  3,  19.  Theognis,  elegischer  Dichter  aus  dem  attischen  Megara, 
lebte  ohngefahr  550  v.  Chr.  Er  gehörte  zu  dem  reichen  dorischen  Adel 
dieser  Stadt  Als  in  Megara  die  Tyrannenherrschaft  des  Theagenes  durch 
demokratische  Umwälzung  gestürzt  worden  war,  tobte  die  zügellose  Menge 
in  blinder  Wuth  gegen  die  Vornehmen.  Die  meisten  Edlen  wurden  ver- 
bannt und  kamen  um  ihre  Güter.  Theognis,  der  auch  unter  den  Geächteten 
sich  befand,  erlitt  grosse  Verluste  durch  diese  Revolution.  Nach  dem 
Sturz  der  Pöbelherrschaft  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Alles 
dies  flösste  ihm  Hass  gegen  das  Volk  ein,  der  überall  in  seinen  Gedichten 
hervorbricht.  Es  giebt  unter  seinem  Namen  eine  Sammlung  von  Distichen, 
ans  1389  Versen  bestehend,  worunter  sich  auch  Verse  von  andern  Dichtern 
befinden.    Das  hier  angeführte  Sprüchwort  findet  sich  auch  bei  Plutarch: 
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die  Welt  kamu,  wie  es  nach  (einem  Sprichwort  des)  Lucilius 
heisst.  Wenn  es  nun  also,  ohne  natürlich  die  Freiheit  des 
Vaterlandes,  ohne  den  allgemeinen  Frieden  und  die  öffentliche 
Ruhe  zu  gefährten,  geboten  ist,  auch  gegen  Recht  und  Er- 
laubniss  (Gerechtigkeit)  für  den  Freund  einzustehen  und  wie 
Cicero  selbst  sagt,  (es  geboten  ist,)  vom  Wege  des  Rechtes 
abzuweichen,  so  ist  doch  sicher  das  Verlangen  nach  Aufklärung 
darüber  gerechtfertigt,  in  welchen  wichtigen  Fällen,  unter 
welchen  Umständen  und  in  wie  weit  ein  solcher  Freundschafts- 
dienst geboten  sei. 

2U.  Jener  berühmte  Athenienser  Perikles,  ein  mit  vor- 
züglichen (ieistesgaben  und  mit  allen  sonstigen  trefflichen 
Kenntnissen  ausgestatteter  Mann,  hat  zwar  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle,  aber  doch  sehr  klar  und  deutlich  offen  seine 
Meinung  ausgesprochen.  Denn  als  ein  Freund  ihm  das  An- 
sinnen stellte,  er  solle  dessen  Rechtshandel  zu  Gunsten  einen 
falschen  Eid  ablegen,  diente  er  ihm  mit  folgender  Antwort: 
Beistehen  dem  Freund  ist  Pflicht,  nur  nicht  wider  gött- 
liches Gebot. 

21.    Um  nun   aber  wieder   auf  Theophrastus   zurückzu- 
kommen, so  hat  dieser  sich  in  der  von  mir  bereits  erwähnten 


„Warum  Pythia  ihre  Orakel  nicht  mehr  in  Versen  ertheile".  3.  „Der 
Philosoph  muss  mit  Kegenten  sieh  unterhalten."  2. 

I,  3,  19.  C.  Lucilius  war  römischer  Bitter,  geb.  148  v.  Chr.  zu  Sues sa 
in  Kompanien.  Er  gestaltete  die  Form  der  Satire  völlig  um  und  wurde 
so  deren  Schöpfer.  Vergl.  Bernhardy  r.  L.  p.  201  etc.  und  547  etc.  und 
die  Geschichte  der  röm.  Literatur  v.  W.  S.  Teuffei  §  132  (II.  Aufl.  1S72). 

I,  3,  20.  Vergl.  Cic.  de  oflic.  III,  10,  4.°»;  „Bis  an  den  Altar  hin  ich 
dein  Freund",  sagt  Periclcs  bei  Plut.  ntyt  ävooMi'a;  (Blödigkeit,  falsche 
Scham)  cap.  ß,  p.  031.  ,.  Denksprüche  von  Königen  und  Feldherren.  Per.  3. 
„Politische  Vorschriften".  13. 

I,  '%  20.  Per  i  des,  gen.  Olympios  (der  Göttliche),  einer  der  talent- 
vollsten, geistreichsten  und  kunstsinnigsten,  beredtesten  und  ausschweifen- 
sten  Athener,  nach  fimons  Tode  der  eigentliche  Regent.  Er  besiegte 
Sikyon,  Samos,  Euböa,  begann  den  pelopennesischen  Krieg  und  plünderte, 
seiner  geliebten  Aspasia  zu  gefallen,  Arkadien.  Sein  Zeitalter  war  für  die 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  Athen  das  glänzendste.  Er  starb  429  v.  Chr. 
an  der  Pest    Vergl.  Gell.  XV,  17,  1  NB. 

I,  3,  21.  Theophrast  von  Eresus  auf  Lesbos,  eines  Walkers  Sohn, 
geh.  392,  gest.  2sß  v.  Chr.,  hiess  ursprünglich  Tyrtamus.  Sein  Lehrer 
Aristoteles,  von  dem  Wohllaute  seiner  Sprache  eingenommen,   nannte  ihn 
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Schrift  zwar  mehr  noch  als  Cicero  eine  genaue  und  bestimmte 
Erörterung  über  diesen  Gegenstand  angelegen  sein  lassen; 
22.  allein  auch  er  umgeht  es  in  seiner  belehrenden  Abhand- 
lung über  einzelne  Fälle  ein  Urtheil  abzugeben  und  lässt  sich 
nicht  erst  auf  bestimmte,  ausführliche  Nachweise  durch  Bei- 
bringen von  Beispielen  ein,  sondern  fertigt  alle  die  in  der 
Hauptsache  möglichen  Umstände  und  Verhältnisse  kurz  und 
nur  im  Allgemeinen  ohngefähr  auf  folgende  Weise  ab :  23.  „We- 
gen eines  leichten  Tadels,  (den  man  sich  zuzieht,)  oder  wegen 
einer  unbeträchtlichen  Gefahr  für  unsern  guten  Ruf  darf  man 
sich  durchaus  nicht  abhalten  lassen,  für  den  Freund  einzustehen, 
wenn  ihm  dadurch  ein  grosser  und  nützlicher  Dienst  kann  er- 
wiesen werden.  Der  geringfügige  Nachtheil  in  der  Schmälerung 
unseres  Ansehens  oder  unserer  Ehre  wird  reichlich  aufge- 
hoben und  ausgeglichen  durch  ein  anderes  Ehrenzeugniss, 
welches  hoch  anzuschlagen  und  sehr  ins  Gewicht  fällt,  durch 
den  verdienstvollen  Antrieb,  den  Freund  in  der  Noth  nicht 
verlassen  zu  haben  und  der  unbedeutende  Makel,  oder,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  die  Scharte,  die  dadurch  etwa  meine  Ehre 
erlitten,  wird  durch  das  bessere  Bewusstsein,*  dem  Freunde 
einen  nicht  unerheblichen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  vollstän- 
dig verdeckt."  24.  Ferner  soll  man,  fährt  Theophrastus  fort, 
sich  nicht  durch  Einwendungen  umstimmen  lassen,  deren 
nichtiger  Grund  etwa  ist,  dass  ja  die  Ehre  meines  Namens 
und  des  beklagten  Freundes  eigener  Vortheil  überhaupt  durch- 
aus in  keinem  gleichen  Verhältniss  zu  einander  ständen. 
(Solche  Einwendungen  dürfen  uns  nicht  beirren.)  Das  ent- 
scheidende Urtheil  (darüber,  was  wir  zu  thun  oder  zu  lassen 
haben),  darf  man  (gelegentlich)  nur  von  der  Gewichtigkeit  der 
gebotenen  Umstände  und  vom  Drange  der  Notwendigkeit 
abhängig  machen,  nicht  aber  vom  äusserlichen  Wortkram  und 
von  dessen    angepriesenem  Hauptwerth.    25.   Wenn  also  in 

erst  den  Wohlredenden  (Euphrast)  und  später  gar  den  Göttlichredenden 
(Theoplirast).  cfr.  Gell.  XIII,  5, 11.  Er  war  Nachfolger  des  Aristoteles  und 
starb  im  hohen  Alter.  Seine  Sittengemälde  in  31  Capiteln  schrieb  er 
am  Ende  seines  Lebens.  Die  hier  angeführte  Schrift  von  der  Freundschaft 
ist  nicht  auf  uns  gekommen,  cfr.  Gell.  IV,  13,  2  NB.;  Diog.  Laert.  V,  2,  3. 
I.  3,  25.  Cfr.  Plutarch.  Phokion.  5.  Wie  die  Münzen  am  meisten 
gelten,  die  bei  dem  kleinsten  Umfange  den  grössten  innern  Werth  haben, 


(24)  I-  Buch,  3.  tap.,  §  25—41. 

gleichen  oder  ganz  ähnlichen  Lebenslagen  es  sich  um  die 
Entscheidung  handelt  zwischen  dem  Vortheil  eines  Freundes, 
(d.  h.  zwischen  einem  Liebesdienst  pegen  denselben.)  oder 
zwischen  der  Erhaltung  unseres  ehrlichen  Namens,  so  steht 
wohl  ausser  allem  Zweifel  fest,  dass  der  Vorzug  der  Sorge 
für  unsere  Ehre  gebührt.  Wenn  nun  aber  der  Vortheil  unseres 
Freundes  von  grösserem  Belang  ist.  der  Nachtheil  für  unsere 
Ehre  bei  einer  unbedeutenden  Sache  aber  nur  unerheblich  ist, 
dann  wird  der  Vortheil  des  Freundes  im  Vergleich  zu  (dem 
Bedenken  einer  Gefährdung  an)  unserer  Ehre  das  Ueberge- 
wicht  erringen,  gerade  so  wie  eine  grosse  Masse  Erz  einen 
höheren  Werth  hat.  als  ein  Plättchen  Gold  (parva 
lamna  auri).  Ich  lasse  nun  sogar  noch  Theophrast's  eigene 
Worte  über  diesen  betreifenden  Fall  folgen:  26.  «Wenn  frei- 
lich eine  Sache  au  sich  itn  Allgemeinen  auch  sehr  werthvoll 
sein  kann,  so  braucht  doch  ein  Theil  von  dieser  selbst,  mit 
dem  Theile  einer  andern  Sache  zusammengehalten,  dem  Werthe 
nach  noch  lange  nicht  vorzüglicher  zu  sein.  Ist  z.  B.  Gold 
an  und  für  sich  nicht  werthvoller  als  Erz.  und  wird  es  wohl 
Jemandem  einfallen  zu  behaupten,  ein  Stückchen  Gold,  mit 
einer  grossen  Menge  Erz  verglichen,  sei  werthvoller?  Den 
Ausschlag  muss  da  wohl  die  Menge  und  die  Grösse  geben. 
27.   Auch  der  Philosoph    Favorinus.    nachdem    er  bei 


so  pflegt  man   auch  die  Stärke  der  Beredtsanikeit  darin  zu  setzen,  dass 
sie  mit  Wenigem  viel  sagt  und  andeutet. 

I,  tf,  27.  „Unter  den  vielen  hochgebildeten  Männern,  die  in  den  gol- 
denen Zeiten  des  Trajan  und  Hadrian  in  der  römischen  Welt  durch  Wort 
und  Schrift  für  Verallgemeinerung  philosophischer  und  geschichtlicher 
Bildung  wirkten,  nimmt  Favorinus  von  Arclate  in  Gallien  neben  dem 
tiefer  angelegten,  phantasiereicheren,  weniger  skeptischen  und  daher  posi- 
tiver in  die  geistige  Bewegung  seiner  Zeit  eingreifenden  Plutarch  eine  der 
ersten  Stellen  ein.  Obgleich  als  Androgyn  (Zwitter)  geboren  (Suidas, 
Philostr.  v.  sophist  T,  8,  der  seine  eigenen,  jene  Thatsache  bestätigenden 
Worte  anführt)  war  er  ein  männlicher,  starker  Cioist,  der  namentlich  der 
orientalischen  Astrologie,  wie  spater  Plotin,  und  anderen  falschen  Zeit- 
richtuugen,  wie  der  affectirten  Alterthümelei,  kräftig  entgegen  trat.  Favorins 
treffliche  Polemik  gegen  den  Aberglauben  und  gegen  die  Umtriebe  der 
Astrologen  thcilt  Gellius  XIV,  1  ausführlich  mit.  Obgleich  Gallier,  schrieb 
er  nicht  lateinisch,  sondern  griechisch  gleich  einem  geborenen  Griechen 
und  war  durchaus  griechisch  gebildet.  (Gell.  XIII,  25;  XIV,  1,  :*2,  wo  ihm 
Graccae  faeundiae  copia  simul  et  venustas  zugcscl trieben  wird),  dabei  aber 
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gründlicher  Prüfung  und  Rechtfertigung  der  Gtesetzesstrenge 
doch  (einige)  Milderungsgründe  zur  rechten  Zeit  (tempestive) 
zulässig  findet,  sucht  (aus  diesem  Gesichtspunkte)  die  nach- 
sichtige Beurtheilung  einer  derartigen  Gefälligkeit  gegen  einen 
Freund  durch  folgende  Worte  zu  rechtfertigen:  „Die  von  den 
Menschen  sogenannte  Gnadenbezeigung  ist  (nichts  Anderes, 
als)  das  Mildern  der  Gesetzesstrenge  zur  rechten  Zeit  (iv 
Moni  =  tempestive).  28.  Bald  nachher  kommt  derselbe 
Theophrastus  (in  seinem  Aufsätze)  beinahe  auf  den  ähnlichen 
Gedanken  und  sagt  (in  ausführlicher  Besprechung):  Verschie- 
dene, bisweilen  ausser  aller  Berechnung  liegende  Veranlas- 
sungen, verschiedene  mit  Personen,  Zeit  und  Verhältnissen  in 
wesentlicher  Verbindung  stehende  Zufälligkeiten  und  jedes 
• 

doch  ein  gründlicher  Kenner  der  römischen  Sprache  und  des  römischen 
Alterthums.    Mit  Plutarch,  der  ihn  in  den  Tischgesprächen  (avftnooiaxa) 
8,  10  als  Gesprächsgenossen  auftreten  lässt,  war  er  befreundet;  der  Neid, 
den  er  nach  Suidas  gegen  diesen  wegen  dessen  literarischer  Productivität 
empfunden  haben  soll,  ist  etwas  problematisch,  da  er  selbst  productiv  genug 
war.    Gelehrter,  Philosoph  und  Rhetor  zugleich  (aviiQ  nolvpa&iig,  xatä 
■natsuv   TKu&i'«?,  tf'ikoaoytas  utarigy  QrjTOQixij  dk  jauXIov  tniÖ-t/uevog,  SuitL 
memoriae  veteris  exsequentisimus  Gell.  X,  12,  9)  umfasste  er  in  seinen  zwei 
Hauptwerken,  den  wjrourrjuovtvunTti  in  24  Büchern  und  der  ntivrotinnri 
'mogta  das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Geschichte  und  Philosophie; 
auch  besonderer  Schriften  über  Socrates  und  dessen  erotische  Kunst  und 
über  Piaton  erwähnt  Suidas,   die   vielleicht  nur  Abschnitte  eines  jener 
grösseren  Werke  waren.    Was  indessen  Diogenes  aus  denselben  anführt, 
zeigt,  dass  er  auf  dem  historischen  Gebiete  nicht  nur  weniger  Skeptiker 
war  als  auf  dem  philosophischen,  sondern,  dass  ihm  auch,  gleich  dem 
Plutarch,  der  rechte  Sinn  für  Kritik  fehlte.    Namentlich  von  dem,  was  er 
über  Piaton  sagt,  besteht,  wie  aus  Steinharts  Leben  des  Piaton  zu  ersehen 
ist,  fast  nichts  yor  der  Kritik.    lieber  seine  Philosophie  handelt  Zeller, 
Flui  der  Gr.  5,  50—54.    Die  Bruchstücke  seiner  historischen  Schriften 
bei  C.  Müller  fragm.  hist  gr.  3,  577  folg."  —  Einige  Gespräche  von  ihm 
finden  sich  bei  Gell.  XU,  1;  XIV,  1  und  2;  XVII,  10.    Als  er  bei  Hadrian 
in  Ungnade  gefallen,  stürzten  die  Athener  seine  Statuen  um,  aber  der 
Kaiser  selbst  liess  ihn  seinen  Hass  durchaus  nicht  empfinden.  Favorinus  soll 
daher  gesagt  haben,  seine  Lebensgeschichte  enthalte  3  Wunder:  dass  er  ein 
Gallier  sei  und  griechisch  rede;  dass  er  ein  Eunuche  sei  und  wegen  Ehe- 
brach processire  und  endlich,  dass  er  mit  dem  Kaiser  im  Streit  liege  und 
noch  lebe,    Vergl.  Gell.  X,  5,  6  NB.    Plutarch  (Tischreden  VIII,  10,  2) 
nennt  ihn  den  begeistertsten  Anhänger  des  Aristoteles.    Vergl.  Geschichte 
der  röm.  Literatur  von  W.  S.  Teuffei  346,  5  (IL  Auflage  1872). 
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andere  unvermeidliche  Zusammen  treffen  von  T/inständen.  alles 
das  -ind  Möglichkeiten,  die  einzeln  anzuführen  schwierig  »und 
unau-iührbari  -ein  dürfrv.  die  aber  alle  bedeutenden  Ereignisse, 
lerner  d^n  Werth  un.-erer  Verpachtungen  bedingen,  leiten 
und  beherrschen  un  1  die  alle  'innere  S«.hritre  einmal  billig, 
da.-  anderemal  unwillig  erscheinen  lassen.  -V».  Solche  und 
ähnliche  Betrachtungen  hat  TLec-phrastu-  ir.it  aller  Vorsicht. 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  «in  seinem  Werke  i  niederge- 
schrieben, mehr  in  der  löblichen  Absicht,  gewisse  Grenzlinien 
zu  ziehen  und  .sein  Gutachten  (darüber  abzugeben,  als  in  der 
zuversichtlichen  Meinung,  ein  «ersehi-idendes»  Endurtheil  zu 
fidlen,  weil  ja  wahrhaftig  alle  die  verschiedenen .  deu  Ver- 
hältnissen und  der  Zeit  unterworfenen  Zufälligkeiten,  ferner 
die  oft  nur  durch  den  geringsten  Umstand  bedingten,  unfcr- 
schiedliihen  Abweichungen,  welche  Niemand  zu  durchschauen 
und  vorherzusehen  vermag,  es  ausschliessen  «und  geradezu 
Jedem  unmöglich  machen»,  eine  he-timmte.  allzeit  gültige  und 
auf  jeden  einzigen  Fall  passende,  klare  Vorschrift  festzustellen, 
die.  wie  ich  schmi  zu  Anfang  dieses  Ansatzes  bemerkte,  man 
'bei  einer  so  bedenklichen  und  wichtigen  Angelegenheit »  aller- 
dings schmerzlich  vermisst.  3'>.  Von  demselben  Chilo  aber, 
der  uns  zu  dieser  kurzen  Abhandlung  die  Veranlassung  jjab. 
findet  Heb.  unter  seinen  verschiedenen  andern  nützlichen  und 
lehen>klugen  Aussprüchen,  auch  noch  ein  <miml>atz  vor.  der 
für  uns  besonders  deshalb  von  bewährtem  Nutzen  ist.  weil  er 
uns.  bei  bedachtsamer  Mässigung  und  gehöriger  Vorsicht,  die 
zwei  heftigsten  Leidenschaften  (des  Lebens  .  die  des  Hasses 
und  die  der  Liebe,  zügeln  hilft.  Kr  sagt:  Liebe  so.  als  ob 
zufällig  der  Fall  eintreten  könnte,  das:-  du  (denselben  Gegen- 
stand; einmal  wieder  hassen  müsstest  und  has>e  gerade  eben- 
so, als  ob  du  vielleicht  einmal  wieder  lieben  müsstest.  31.  Der 
Philosoph   Plutarch    hat    in    seinem   ersten  Buche   -über  die 


I,  :'•,  :Jö.  Dieser  Anspruch,  «man  müsse  so  liehen,  als  ob  man  einst 
ha-sen  wurde",  wird  von  Mehreren  auch  dem  Weltweisen  Bias  beigelegt 
ffr.  i'ui.  Lach  1H.  "►!).  Aristot.  Khetoric.  II,  1:1:  Diop.  Laert.  I,  o,  .">; 
Val.  Max.  VII,  :i.  ext.  :\. 

I,  :5t  -.»1.  Plutarch  «wie  man  von  seinen  Freunden  Nutzen  ziehen 
könnt-. ~  1.     „über  die  Menge  Freunde,"  C». 
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Seele"  von  demselben  Chilo  noch  folgenden  Ausspruch  ange- 
führt. „ Als  Chilo,  schon  bei  Jahren,  hörte,  wie  Jemand  äusserte, 
dass  er  keinen  Feind  habe,  fragte  er  ihn,  ob  er  (nun)  wohl 
auch  keinen  Freund  besitze."  Denn  er  war  der  festen  Ueber- 
zeugung,  dass  notwendiger  Weise  Hass  neben  der  Freund- 
schaft seinen  Platz  habe  und  beide  eng  mit  einander  ver- 
knüpft seien. 

I(  4.  Li.    Wie   Antonios    Julianus    durch    seine    feine    und    scharfsinnige 

Untersuchung    in   einer   Rede    des  M.  Tullins  (Cicero)    einen   von   diesem 

durch  eine  Wortabänderung    entstandenen  spitzfindigen  Trugschluss 

deutlich   nachwies. 

I,  4.  Cap.  1.  Der  Rhetor  Antonius  Julianus,  ein  Mann 
voii  höchst  ehrenhafter  und  gewinnender  Gemüthsart,  auch 
im  Besitz  von  Kenntnissen,  die  er  zum  grössten  Nutzen  und 
zur  Freude  Anderer  verwendete,  zeichnete  sich  durch  seine 
grosse  Sorgfalt  und  Erinnerungsfähigkeit  für  die  Feinheiten 
der  Alten  aus.  Zu  dem  unterbreitete  er  alle  Werke  älterer 
Schriftsteller  einer  so  scharfen  Beurtheilung  und  machte  ent- 
weder auf  den  Werth  ihrer  Vorzüge  aufmerksam,  oder  spürte 
deren  Fehler  aus,  so  dass  man  (bei  seinem  Urtheil  stets  sich) 
gestehen  musste,  es  sei  nach  der  Richtschnur  gefällt.  2.  In 
der  Rede,  die  M.  Cicero  für  den  Cn.  Plancius  hielt,  befindet 
sich  ein  Vernunftschluss  (eytft^/ia),  worüber  derselbe  Julianus 
folgendes  Urtheil  abgegeben  hat.    3.   Doch  will  ich  Ciceros 


I,  4,  1.  Cfr.  GelL  XIX,  9,  2.  Antonius  Julianus  war  ein  gebor- 
ner  Spanier,  Zeitgenosse  des  Gellius  und  Redner.  S.  die  Geschichte  der 
röm.  Literatur  von  W.  S.  Teuffei  §  346,  1.  2.  5.  (II.  Auflage  1872). 

1, 4, 2.  'Ev&tfiriua  heisst  eigentlich  blos  Bemerkung,  dann  Meinung, 
Satz;  im  engern  Sinne  rhetorischer  Schluss  und  Folgerung  aus  Gegen- 
sätzen, ein  durch  Schliessen  herausgebrachter  Gedanke,  wobei  einer  der 
Sätze  fehlt  und  in  Gedanken  behalten  wird  (lv&v{i£o/uai). 

I,  4,  3.  Cic.  pro  Plane.  28,  68.  Der  Gedanke  ist:  Wer  das  schuldige 
Geld  bezahlt,  hat  sogleich  das  fremde  Geld  nicht  mehr,  wenn  er  es  be- 
zahlt; der  aber  hat  das  fremde  Geld  noch,  der  es  noch  schuldig  ist,  d.  h. 
der  Geldschuldner  kann  nicht  zugleich  (behalten)  haben  und  bezahlen; 
der  Dankschuldner  dagegen  kann  zugleich  (behalten)  haben  und  be- 
zahlen.  Vergl.  Cic.  ad  Quir.  post  redt.  6;  de  offic.  II,  20,  69;  Sen.  81,  8. 

I,  4,  3.  Allein  Dankbarkeit  hat  (d.  h.  behält)  nicht  blos,  wer  sie 
abträgt,  sondern  wer  sie  hat  (qui  habet  =  debet),  tragt  sie  auch  eben 
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*..'..  •■  *  •  :  .:;.  ?:>."/*:.  :.i:  . -:  :./*"*  e:  =  :ev-r'  .  flu:  ach 
*'.-•■-.  :♦■■:./:.'.  -w*..  e:  :e  ;.•::.  :.•:  :.~  ier  A">:i".nn^  durch 
':.--.  'I :.<*.  ■■••-::.*:  v.v-\  r.Vr.  v,  -/.ie  ::h  h:t  jetzt  durchaus 
:.':."  <-.:.  >...**::  **'-•!' .:.\.\  ''.'f.^s.  \:~z~z.  Plir.;:Tis  e::"h'>C"?n  zu 
■•'•.r.  *<•:.:.  .t.  <vr.  .e'.zr  :.\e::.e  .^chuli  durch  die  öffentliche 
'/.■.*•  '/;<:.'  '/<-f iii.i'i:«:/  **e:':e  :*r -etr^rer.  haben,  und  nicht 
»'-:.. :--*-r  *  *."!<:  ;t.  . h rr*  durch  rr.eine  'je=:naur:2  **IM?  ent- 
.'.'?.*'•;.  vK-r.r.  rr..r  d:<:-  fr^uri^e  Gev  h:«.k  L:«.ht  zugefallen 
*ar«\'  f.  Julianu-  ^:^r»t  j,un  voi>:är.di-:  zu.  das-  der  Zug 
i\*T  \u*u-  \:m.*iv*'.'i<-'jt:\r  und  treLiuTis  sei.  au«h  außerdem  der 
!''-#/  d'-rij  Wohllaut  d<-r  .v:-zs.died»-ruiiL'  iiii'-ht  abgesprochen 
v,«rd<n  könne,  allf-in  i'ri'-bf-iibei.i  werde  doch  immer  auf  die 
N;n-h-i»ht  '!*••  L'-'-n  irerechnH  bezüglich  des  Fehlers,  dass 
d;i  Wo/t,  dfdif-M?  in  hah'-re  urn:/e;indert  wurde  in  der  Absicht, 
nur  um  d*:n  Krfolj.'  d<-  bedanken-  nicht  verloren  drehen  zu 
Jii  i.u.  '$.  \h\\\\  d;i-  vert.deifhswei>e  Zusaiimieiistellen  der 
X'lnild  d<-  |i;mke-  mit  der  des  Oelde?  erheischt  beidemal 
di«:  I5<ih<li;dtiin^  demselben  Ausdruck?,  des  Wortes  .Schuld" 
M'bitioj.  Nur  .-o  nämlich  können  die  Begriffe  der  I>ankes- 
und  t\i-v  fiHd- Schuld  als  sich  einander  richtig  iretrenüberjre- 
: -11:11!  »'i-l!<-ii.  insofirrn  man  ja  doch  sagen  darf,  .sowohl  Geld, 
al    auch  liauk  schuldig  sein."    Allein  es  soll  erörtert  werden. 


pi  mmIc  iIjkIhm-Ii  all,  (Iilhh  it  sie  (noch  in  sich)  hat;  und  ich  würde  mich 
ilnti  li  um  im-  (•!>  inniniK  M-M'st  nicht  weniger  zur  Entrichtung  von  Dank 
vff-i  jiiliff-hii  i  lulilih,  wenn  auch  sein  ^'^'»würtiger  Ycrdruss  mir  keine  Ge- 
li'l'i  hin  il   il.i/n  pii'liotcu   Itattc. 
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was  geschieht,  wenn  die  Rede  ist  von  schuldigem  oder  be- 
zahltem Gelde,  oder  was  geschieht,  wenn  im  Gegensatz  dazu 
von  schuldigem  oder  abgestattetem  Danke  die  Rede  ist,  wenn 
nämlich  in  beiden  Fällen  (der  Begriff  und)  das  Wort  „Schuld" 
(debiüo)  beibehalten  wird.  6.  Da  nun  aber  doch  Cicero, 
fahrt  Julian  fort,  gesagt  hatte,  dass  zwischen  der  Schuld  des 
Dankes  und  des  Geldes  ein  Unterschied  stattfinde,  und  er  nun 
den  Grund  seiner  Behauptung  beibringt,  bedient  er  sich  beim 
Gelde  des  Wortes  „debet"  (schuldet)  und  beim  Danke  schiebt 
er  für  debet  ein  andres  Wort  unter,  nämlich  „habet"  (hat  noch, 
folglich  =  debet,  d.  h.  schuldet  noch).  7.  Denn  seine  eignen 
Worte  lauten:  „Allein  sowohl  der,  welcher  Dank  abträgt,  hat 
ihn  noch ,  als  auch  der,  welcher  ihn  hat  (habet  =  debet),  ist 
eben  dadurch,  dass  er  das  Schuldgefühl  noch  (im  Herzen 
habet)  hat,  zur  (thätlichen)  Abstattung  dieser  Verpflichtung 
bereit  (refert)." 

Allein  das  Wort  habet  (anstatt  des  vorausgegangenen 
debet  gesetzt)  entspricht  nicht  vollständig  dem  vorherge- 
gangenen Vergleich.  Denn  das  Schulden  (debitio)  des  Dankes, 
nicht  das  Haben  (habitio)  desselben  wird  mit  der  Geldschuld 
verglichen. 

Es  wäre  also  eigentlich  vernunftgemäss  gewesen,  sich 
(nach  dem  Vorausgegangenen)  so  auszudrücken:  „Auch  wer 
ihn  schuldet  (den  Dank),  trägt  ihn  ab,  eben  deshalb,  weil  er 
ihn  noch  schuldet."  Allein  es  würde  abgeschmackt  und  höchst 
gesucht  sein,  wenn  er  gesagt  hätte,  die  Schuld  des  Dankes, 
welche  noch  nicht  abgetragen  ist,  soll  deshalb  für  entrichtet 
gelten,  weil  man  diese  Schuld  noch  hat.  8.  Cicero  änderte 
also,  fuhr  Julian  fort,  das  Wort  debere  und  setzte  arf  die 
Stelle  des  weggelassenen  ein  anderes,  entsprechendes  Wort, 
das  Wort  habere,  so  dass  es  den  Anschein  nahm,  als  habe 
er  den  Begriff  einer  Vergleichung  zwischen  der  Geld-  und 
der  Dankes-Schuld  nicht  nur  nicht  aufgegeben,  sondern  auch 
der  kunstgerechten  Form  des  Gedankens  vollständig  Genüge 
geleistet.  Auf  solche  Weise  entwirrte  und  unterwarf  Julian 
(beachtenswerthe)  Aussprüche  aus  alten  Schriftwerken,  welche 
junge  Leute  unter  seiner  Aufsicht  lasen ,  einer  strengen  und 
gründlichen  Beurtheilung. 


(30 )  I.  Buch,  "5.  Cap.,  L,  §  1.  2. 

I.  5.  L.  Wie  der  Redner  Denio>thene»  wegen  zu  grosser  uns&erlicher 
Pflege  seine i»  Körpers  und  seiner  Kleidang  Vorwürfen  ausgesetzt  und  wegen 
eitler  Patzsucht  verschrieen  war.  uad  wie  ebenfalls  der  Redner  Hortensinj 
wezen  gleicher  Putzsucht  und  wegen  der  unpassenden  Nachahmung  dei 
Geberdenspiels  der  Schauspieler  bei  seinem  Vortrag  mit  dem  Spottnamen 
der  Tänzerin  Dionr&ia  belegt  wurde. 

I.  5.  Cap.  1.  Man  erzahlt  sich.  <Iass  Dcmosthenes  in  seiner 
Kleidung  und  fibriiren  äussern  Erscheinung  stanzend,  auffällig 
und  allzu  gesucht  gewesen  sei.  Und  daher  wurden  ihm.  sowohl 
wegen  seiner  geschniegelten  Oberkleider  ira  v.nui.'a  //aiifr/./a). 
als  auch  wegen  seiner  weichlichen  Unterkleider  (ludcr/.oi 
yjnorioxot )  von  seinen  Nebenbuhlern  und  Widersachern  Vor- 
würfe gemacht.  I>aher  man  auch  mit  schimpflichen  und  ent- 
ehrenden Ausdrücken  gegen  ihn  so  wenig  zurückhaltend  war. 
dass  man  ihn  nicht  nur  .zu  wenig  Mann  (paruin  vir)",  sundern 
sogar  Xnzuchtsmaul  (ore  pnllutor  nannte.  2.  Eben  so  ist 
auch  Ilortensius,  der  doch,  nur  etwa  Cicero  ausgenommen, 
sicherlich  hervoiragender  war,  als  alle  Redner  seiner  Zeit, 
mit  Vorwürfen  und  halten  Bezüchtigungen  tiberschüttet  wor- 
den, weil  er  aus  übertriebener  Putzsucht  nicht  nur  gesucht 
gekleidet  ging,  sondern  auch  planmässig  und  künstlich  drappirt 
(gewandet)  war,  und  weil  er  während  seines  Vortrags  die 
Hände  zu  lebhaft  und  gar  zu  oft  bewegte,  so  musste  er.  selbst 
während  der  öffentlichen  Prozess-  und  Gerichts-Verhandlung 
allerlei  Angriffe    ertragen   und    sich    wohl   gar  einen   Komö- 


I.  "i.  1.  Pemosthi'nes  au?  Paeanium  in  Attika.  der  grösste  und 
berühmteste  Piedner  de*  Alterthums.  >SS>  v.  Chr.  geboren,  wurde  Schüler 
des  Vorrates.  Plato  und  Isaeus.  Er  suchte  durch  seine  philippischen 
Heden  die  Athenienser  gegen  die  anwachsende  Macht  des  Königs  Philipp 
von  Makedonien  aufzubringen.  Als  der  macedonische  Feldherr  Antipater 
die  Griechen  besiegt  hatte,  bestand  er  auf  Auslieferung  des  Demostlienes. 
IMese  erfolgte  und  er  selbst  machte  seinem  Lelien.  02  Jahre  alt,  durch 
Gilt  ein  Ende.  Sein  erbitterter  Gegner,  über  den  er  jedoch  den  Sieg  davon 
trug,  war  Aeschines.     Siehe  Gell.  IX,  *>.  1  XH.  und  Plutarch  vit.  Demosth. 

I,  .r,,  2.    Val.  Max.  VIII,  1U.  2:  Macrob.  Sat.  III.  1::. 

I,  ö,  2.  Quintus  Ilortensius  Hortalus,  geb.  114  v.  Chr.,  ein 
vorzüglicher  Redner,  S  Jahre  alter  als  sein  berühmter  Zeitgenosse  Cicero. 
Er  schrieb  auch  Gedichte,  welche  Ovid  (trist.  2,  441 1  >chlüpfrig  nennt 
und  Gellius  (XIX,  U,  '*)  invenu^te  (indecent)  und  wegen  welcher  poetischen 
Schmiererei  er  schonungslos  von  Freund  Catull  (9-\  i\\  verspottet  wird. 
S.  Teuffels  Gesch.  der  röm.  LiU  108. 


I.  Bach,  5.  Cap.,  §3.-6.  Cap.,  L,  §  1.  (31) 

dianten  nennen  hören.  3.  (Allein  es  ging  noch  weiter.)  Als 
der  Prozess  des  Sulla  öffentlich  verhandelt  wurde  und  L.  Tor- 
quatos, ein  Mensch  von  etwas  rohem  und  rücksichtslosem 
Wesen,  in  Gegenwart  des  sehr  angesehenen  und  strengen 
Gerichtshofes  nicht  allein  die  Aeusserung  gethan,  Hortensius 
sei  ein  Kommödiant,  sondern  ihn  auch  noch  Gauklerin  nannte 
und  Dionysia,  welches  der  Name  einer  damals  allbekannten 
Tänzerin  war,  so  erwiederte  ihm  Hortensius  in  gelassenem 
und  ruhigem  Tone:  Dionysia,  ja  wahrlich,  Dionysia  will  ich 
lieber  sein,  als  so  ein  dummer  (apovoog),  roher  (avcKpQodirog), 
plumper  {anQoadiowaog)  Geselle  wie  du,  Torquatus,  (d.  h.  als 
so  ein  Mensch,  der  keinen  Sinn  für  Bildung  hat  und  von 
Sachen  spricht,  die  gar  nicht  hieher  gehören). 

t  6,  L.     Eine  Stelle  ans    des  Metellus  Numidicns  Bede,    welche    derselbe 
wahrend  seines  Sittenrichteramtes    an  das  Volk  hielt,   in  der  Absicht,  das- 
selbe zum  Heirathen   aufzumuntern.     Betrachtungen,    aus  welchem  Grunde 
diese    Rede   angefochten,  und  wie   sie   dagegen  auch    wieder 
gerechtfertigt  wurde. 

I,  6.  Cap.  1.  Vor  einer  grossen,  aus  gebildeten  Männern 
bestehenden  Zuhörerschaft  wurde  des  Metellus  Numidicus. 
eines  eben  so  ernsthaften,  als  beredten  Mannes  Rede  vorge- 
lesen, welche  er  während  seines  Sittenrichteramtes  öffentlich 
an  das  Volk  über  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  der 
Ehebündnisse  gehalten  hatte,  in  der  löblichen  Absicht,  das 
römische  Volk  aufzumuntern,  es  ja  nicht  zu  verabsäumen  sich 

I,  5,  3.  Cfr.  Luther:  Wer  nicht  liebt  Wein  (änQoaöiovvo.),  Weib 
(«vay,f)6ön.)  und  Sang  (uuova.),  der  bleibt  ein  Narr  sein  Leben  lang. 

1,  6,  L.  Vielmehr  Q.  Caecilius  Metellus  Macedonicus,  welcher 
623/131  mit  Q.  Pompejus  Censor  war.  S.  Liv.  ep.  59;  Suet  Aug.  89; 
Lange,  röm.  Alterthumer  III,  §  137,  p.  24. 

I,  6,  1.  Cfr.  Dio  Cass.  56,  p.  576;  Festus  voce  „uxorium"  p.  478; 
Plut  Camill.  p.  129;  Val.  Max.  ü,  9,  1.    Sueton  Aug.  89.    Liv.  45,  15. 

I,  6,  1.  Q.  Caecilius  Metellus,  weil  er  den  König  Jugurtha  von 
Numidien  besiegt  hatte,  Numidicus  genannt,  Sohn  des  Calvus  und  Bruder 
des  Dalmaticus,  ergangte  einen  Triumph.  Barauf  wurde  seinem  Legaten 
Marios,  der  schon  lange  gegen  ihn  intriguirt  hatte,  der  Oberbefehl  über- 
tragen. Er  ging  freiwillig  ins  Exil,  kehrte  bald  im  Jahre  99  zurück  (auf 
Verwendung  seiner  Verwandten  und  besonders  seines  Sohnes  Q.  Caecilius 
Metellus  Pius  (vergi.  Gell.  XV,  28,  3),  starb  aber  gleich  darauf  wahr- 
scheinlich an  Gift.  Cfr.  Valerius  Maximus  V,  1,  5;  Gell.  VII  (VE),  11 
imd  XVQ,  2,  7  NB.  und  Teuffels  r.  L.  145,  3. 


(32)  L  Buch,  ti.  Cap.,  §  2.  & 

zu  verheirathen.  2.  In  dieser  Rede  lautet  eine  Stelle  wie 
folgt:  „Ihr  edlen  Römer  (Quirites).  wenn  wir  ganz  unbeweibt 
leben  könnten,  würden  wohl  Alle  sich  dem  (Ehejoch-)  Unge- 
mach gern  entziehen.  Weil  nun  aber  die  Xatur  es  einmal  so 
eingerichtet  (und  die  allgemeine  Notwendigkeit  es  so  gebietet), 
dass  man  weder  (mit  den  Schönen)  in  aller  Ruir  und  Be- 
quemlichkeit leben  kann,  wenn  man  mit  ihnen  verheirathet 
ist,  noch  auch  wiederum  ohne  sie  überhaupt  an  eine  Lebens- 
fortdauer (der  Familie  und  des  Staates)  zu  denken  ist,  so  ist 
es  schlechterdings  geboten,  mehr  Rücksicht  auf  das  fortdauernde 
Staatswohl,  als  auf  unser  kurzes  irdisches  Vergnügen  zu 
nehmen."  3.  Da  der  Censor  Metellus  doch  (zweifellos)  die 
Absicht  gehabt  hatte,  durch  seine  Ermahnung  das  Volk  zu 
bewegen,  sich  zu  verheirathen.  so  waren  Einige  der  Ansicht, 
dass  er  (eigentlich)  durchaus  nicht  so  ganz  frei  und  offen  von 
der  Beschwerlichkeit  und  dem  unvermeidlichen  Ungemach  im 
Ehestand  hätte  sprechen  sollen;  denn  (so  etwas  gleich  einzu- 
gestehen.) das  heisse  gerade  eben  nicht  zum  Heirathen  Lust 
machen,  sondern  vielmehr  widerrathen  und  Abneigung  ein- 
flössen. Seine  Rede,  sagten  sie.  hätte  im  (legentheil  gerade 
erst  recht  von  der  Annahme  der  Behauptung  ausgehen  (und 
sich  dahin  gipfeln)  sollen,  dass  er  versichern  könne,  es  gebe 
einestheils  im  Ehestände  gewöhnlich  keine  Verdriesslichkeiten, 
sollten  sich  aber  anderntheils  doch  bisweilen  solche  einzustellen 
scheinen,  so  könne  er  doch  dagegen  erklären,  dass  sie  nur 
unbedeutend,  vorübergehend  und  leicht  zu  ertragen  wären, 
dass  sie  aber  dagegen  durch  weit  grössere  Vortheile  und 
Annehmlichkeiten  leicht  vergessen  würden,  und  dass  alle  diese 
Unannehmlichkeiten  durchaus  nicht  in  jeder  Ehe  vorkommen, 
noch  gar  ein  wesentlicher  Fehler  dieses  Standes  seien,  sondern 
es   sei    ihr   Ursprung   nur  von    der   Pflichtvergessenheit   und 

I,  »i,  2.    Quirites  s.  «eil.  I,  23,  4  NR. 

1,  ♦!,  •*.  I>ie  ehescheuen  Hagestolze  (caelibes)  zojren  sich  Rügen 
zu  von  Seiten  der  (ensoren;  so  über  strenge  Rüge  der  Ehelosigkeit:  Liv. 
Kpit.  oft:  (ic.  de  l<%  .'!,  :t,  7;  Pio  Cass.  ."»2,  21;  Plut.  Caniill.  2;  Cat  maj. 
1C>,  cfr.  (Je!!.  IV,  20.  —  Vcrheirathete  und  mit  K indem  Gesegnete  wurden 
bevorzugt  und  belohnt,  s.  Liv.  45,  lö;  Suet  C'aes.  20:  Oct.  14:  Tacit. 
Ann.  2,  M ;  lo,  lft;  Plin.  up.  7,  lfi,  2;  Pio  Cass.  3s,  1—7;  -1:5,  2ö;  M,  24; 
Mart.  \  41;  Appian.  k  eiv.  2,  10;  Pig.  4,  4,  2;  cfr.  (Seil.  II,  lo,  4;  V,  19. 


I.  Buch,  6.  Cap.,  §  4-6.  (33) 

Ungebühr  gewisser  Ehegatten  herzuleiten.  4.  Titus  Castricius 
aber  war  der  Ansicht,  dass  Metellus  ganz  recht,  und  nur 
seiner  würdig  gesprochen  habe  und  Hess  sich  so  vernehmen: 
, Anders  muss  ein  Sittenrichter,  anders  ein  Rhetor  sprechen. 
Ein  Rhetor  darf  nach  eignem  Belieben  seine  Zuflucht  nehmen 
zu  falschen,  kühnen,  schlauen,*)  trügerischen,  verfänglichen 
Beweisführungen,  wenn  sie  sonst  nur  einigen  Schein  der 
Wahrheit  an  sich  tragen  und  wenn  er  es  nur  versteht,  durch 
irgend  welche  Redefinten  die  Gemüther  seiner  Zuhörer  für 
sich  zu  gewinnen  und  zu  überrumpeln.  Ausserdem,  setzte 
er  hinzu,  würde  es  einem  Rhetor  durchaus  nicht  zum  Ruhm 
gereichen,  wenn  er,  selbst  in  einer  ungerechten  Sache,  irgend 
wie  einen  Umstand  ausser  Acht  lassen  und  ohne  Kampf  seinem 
Gegner  das  Feld  räumen  wollte.  5.  Aber  für  einen  so 
tugendreichen  Mann,  wie  Metellus,  der  wegen  seines  sittlichen 
Ernstes  und  wegen  seiner  Wahrheitsliebe  hinlänglich  bekannt 
war,  der  durch  seine  Ehrenstellung  und  durch  seinen  Lebens- 
wandel die  grösste  Hochachtung  sich  erworben  hatte,  für  diesen, 
fuhr  Castricius  weiter  fort,  schickt  es  sich  durchaus  nicht, 
in  einer  öffentlichen  Ansprache  an  das  römische  Volk  etwas 
Anderes  vorzubringen,  als  was  nur  für  ihn  und  alle  Andern 
als  die  reinste  Wahrheit  gelten  musste,  zumal  er  über  eine 
solche  Thatsache  «prach,  die  durch  die  tägliche  Erfahrung 
und  überhaupt  durch  den  allgemeinen  Verkehr  im  Leben 
Jedem  bekannt  geworden  sein  musste".  6.  Da  nun  also 
Metellus  gleich  von  vornherein  kein  Hehl  daraus  machte, 
dass,  wie  Allen  ja  vollständig  bekannt  war,  es  in  der  Ehe 
allerdings  (wohl  bisweilen)  Verdruss  und  Unannehmlichkeiten 
gebe,  und  da  er  durch  dieses  offene  Zugeständniss  bei  seinen 
Zuhörern  den  vollen  Glauben  an  seinen  Wahrheitseifer  sich 
errang ,  so  musste  er  zu  dem  Ende  doch  dahin  gelangen,  was 
unter  allen  Umständen  von  höchster  Wichtigkeit  und  zugleich 

I,  6,  4.    Cfr.  GelL  VI,  (VII),  3,  17  (Cato). 

I,  6,  4,  Titus  Castricius,  ein  lateinischer  Rhetor  unter  Hadrian 
und  Lehrer  des  Gellius. 

I,  6,  4.  *)  Vergl.  Gell.  XV,  11 ;  Sueton-Domitian  10;  Id.  de  cU.  rhet  1; 
Philost  in  ApolL  VII,  4;  Ammian.  Marcell.  lib.  XXX,  4  nennt  Epicur  die 
Gewerbs-Beredtsamkeit:  xaxortjfpfa  d.  h.  Kunst  zu  tauschen  oder  kurzweg: 
schlechte  Kunst    Sext  Empir.  adv.  Math.  2;  Maxim.  Tyrius  in  Orat.  12. 
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(#4)  L  Buch.  6.  i. ap..  §  ••--*.  —  7.  Ca]...  L..  §  1. 

die  reinste  Wahrheit  war.  seine  Zuhörer  ohne  Mühe  und  un- 
vermerkt zu  der  Ueherzeujrunj:  zu  bringen,  dass  ein  kräftig 
gedeihliches  Fortbestehen  des  Staates  ohne  häutige  Ehebünd- 
ni.sse  unmöglich  denkbar  sei.  7.  Es  giebt  auch  noch  eine 
andere  Stelle  au>  die>er  Rede  des  Metellus.  die  nach  unsrer 
Meinung  wahrhaftig  eben  so  oft  gelesen  zu  werden  verdient, 
als  di<-  Schriftstücke  der  angesehensten  Philosophen.  *.  Des 
Metellus  eigene  Worte  lauten  so:  rI)ie  unsterblichen  Götter 
haben  die  höchste  Macht,  allein  sie  sind  uns  nicht  zu  grösserer 
Liebe  und  Wohlwollen  verpflichtet,  als  unsere  A eitern.  Ent- 
ziehen nun  aber  selbst  Aeltem  den  Besitz  und  Uenuss  der 
Erbschaft  solchen  Kindern,  welche  vom  Pfad  des  Lasters  nicht 
abzubringen  sind,  warum  sollten  wir  also  von  den  unsterblichen 
(i öttern  eine  grössere  Langmuth  erwarten  dürfen,  im  Fall 
wir  nicht  von  unsern  bösen  Grundsätzen  ablassen  wollen? 
Denn  recht  und  billig  ist  es,  dass  sie  nur  denen  gnädig  sind, 
die  nicht  gegen  ihre  Gebote  handeln.  Den  unsterblichen 
Göttern  gebührt  es,  Tugend  zu  belohnen,  nicht  aber  sie  zu 
vertheilen  (auf  dem  Präsentirteller  hinhalten)." 

I.  7.  L.  l)at»s  in  folgenden  Worten  des  Cicero  uns  .»einer  turnten  Kode 
gegen  Verres  .,han<*  sibi  rein  pruesidio  sperant  futurum"  (d.  h.  dass  ihnen 
diese  Eigenschaft  (des  lüirgcrthiifiis]  zum  Schurze  dienen  werde)  das  Wort 
„iutimim"  weder  für  einen  Schrei I »fehler  noch  für  einen  Sprachfehler  freiten 
könne,  und  dass  die  besonders  Unrecht  haben,  welche  die  richtigen  iTcxt-) 
Ausgaben  mit  Gewalt  verbessern  und  ..fiituram'*  schreiben  (wollen);  weitere 
Krwälmuiig  eines  anderen  ciceroniiuiischen  Ausdrucks,  der,  weil  er  ans 
lnustergiltigcr  Feder  geflossen,  nur  mit  L'urecht  verändert  wird;  endlich 
Betrachtungen  über  einige  Unregelmässigkeiten,  die  sich  bei  Cicero  vor- 
finden, der  doch  stets  die  eifrigste  Sorgfalt  auf  Wohlklang  und  Schönheit 
des  Style«  (der  Satzgliederung)  verwendete. 

I,   7.  Cap.     1.    In   der  fünften  Rede   des  Cicero   «regen 
Verres  (Cap.  05.  g  ]<>7h  in  einer  Ausgabe,  die  man  zuverlässig 

I,  7,  Ti.  Futurum  (esse)  als  Infinitivus  futur'i  activi  war  früher 
um  eriinderlich  (wie  der  aus  dem  Supinum  in  Jim"  und  dem  Verbuni  „eo4, 
entstandene  Infinitivus  futuri  passivi  nie  verändert  werden  kann).  Cfr.  Gell. 
X,  11.  (Juinctil.  IX,  2,  W.  Spero  iri  (ich  hoffe,  dass  man  gehen  wird) 
]»f'!'dituin  (um  zu  verderben)  urbeiii  (als  Objeet:  die  Stadt). 

I,  7,  1.  M.  Tullius  Tiro,  Ciceros  Freigelassener,  war  in  Ciceros  Hause 
von  klein  mif  erzogen  und  wegen  seiner  Anlagen  und  seines  Fleisses  in 
den  Wissenschatten  von  seinem  Patronus  zu  einem  (talelirten  herangebildet 
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für  fehlerfrei  halten  darf,  da  sie  durch  die  Hand  des  sorgfältig 
gewissenhaften  und  kenntnissreichen  Tiro  gegangen  war,  stand 
Folgendes  geschrieben:  2.  „Leute  niederen  Standes  und  von 
unbekannter  Familie  gehen  in  See  und  gelangen  an  Orte,  die 
äe  nie  vorher  betreten  haben.  Da  können  sie  nun  freilich 
nicht  überall  denen  bekannt  sein,  zu  denen  sie  gekommen,  noch 
immer  Leute  vorfinden,  die  gerichtlich  bezeugen,  dass  sie  die 
wirklich  sind,  (für  die  sie  sich  ausgeben).  Jedoch  im  festen 
Vertrauen  auf  ihr  (römisches)  Bürgerthum  geben  sie  sich 
vollständig  dem  Glauben  hin,  dass  sie  nicht  nur  bei  unsern 
(auswärtigen)  obrigkeitlichen  Behörden,  die  ja  aus  Furcht 
sowohl  vor  den  Gesetzen,  als  vor  der  öffentlichen  Meinung 
zu  ihrer  Pflicht  angehalten  sind,  dass  sie  auch  nicht  allein 
bei  römischen  Bürgern,  welche  sowohl  durch  eine  (gemeinsame; 
Sprache,  durch  ein  (gemeinsames)  Recht,  als  auch  durch  eine 
Menge  gemeinsamer  Interessen  (Vortheile)  verbunden  sind, 
sichern  Schutz  und  Hülfe  finden  werden;  sondern  sie  erwarten, 
dass,  wohin  sie  auch  immer  kommen  mögen,  ihnen  diese 
Eigenschaft  (des  römischen  Bjlrgerthums)  Schutz  und  Sicher- 
heit gewähren  werde  (hanc  sibi  rem  praesidio  sperant  futu- 
rum)". 3.  Viele  glaubten  im  letzten  Worte  „futurum"  einen 
Schnitzer  (des  Cicero)  zu  sehen,  denn  sie  meinten,  es  hätte 
nicht  geschrieben  werden  müssen  „futurum",  sondern  „futuram" 
und  glaubten,  dass  man  zweifelsohne  die  Stelle  in  der  Schrift 
verbessern  müsse,  damit  nicht,  wie  der  Ehebrecher  in  dem 
Stück  des  Plautus,  —  so  nämlich  spöttelte  man  über  diesen 
Fehler,  —  dieser  Sprachverbindungsirrthum  (soloecisrous)  in 
der  Rede  des  Cicero  sich  den  Vorwurf  zuziehe,  „ein  offenbarer 
(manife8tarius)"  zu  sein.    4.   Zufälliger  Weise  war  ein  Freund 


worden.  Vergl.  Gell.  VI  (VII),  3,  8  und  XIII,  9,  1.  Wie  er  von  Cicero 
geschätzt  und  geliebt  wurde,  ergiebt  sich  aus  dem  im  16.  Buche  ad  Fami- 
liäres enthaltenen,  an  Tiro  gerichteten  Briefen.  Ihm  verdanken  wir  die 
Sammlung  von  Ciceros  Briefen.  Er  war  in  jeder  wissenschaftlichen,  wie 
geschäftlichen  Beziehung  das  Factotum  seines  Herrn  und  lohnte  dessen 
Vertrauen  durch  tadellose  und  unwandelbare  Treue.  Nach  Gellius  (IV,  10) 
beschrieb  er  das  Leben  seines  Herrn.    Vergl.  Plut.  Cic.  41  •  49. 

I,  7,  3.  Soloeci8mus  s.  Gell.  V,  20,  1.  Grammatisch  unrichtige 
Verbindung  der  Wörter,  Sprachverbindungsfehler ,  Verstoss  gegen  die 
Oonstruction.    S.  Diog.  Laert.  in  vita  Solonis  I,  2,  4. 

3* 
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von  mir  da,  ein  höchst  belesener  Mann,  der  fast  den  grösste» 
Theil  der  alten  Literaturwerke  durchforscht  und  selbst  auf 
Kosten  des  Schlafes  durchstudirt  hatte.  5.  Als  dieser  die  Schrift 
eingesehen,  sagte  er,  dass  bei  diesem  Worte  weder  die  Rede 
von  einem  Schreibfehler,  noch  von  einem  Sprachfehler  sein 
könne,  sondern  Cicero  habe  sich  nur  einer  mustergiltigen  und 
echt  altklassischen  Ausdrucksweise  bedient.  6.  Denn  futurumT 
sagte  er,  ist  nicht  geradezu  (auf  den  Accusativ  des  foeminini)- 
auf  „rem"  zurück  zu  beziehen,  wie  es  solchen,  die  ohueUeber- 
legung  und  ohne  Nachdenken  lesen,  wohl  scheinen  kann,  auch 
darf  es  nicht  als  participium  angesehen  werden,  sondern  es 
ist  als  reiner  Infinitiv  zu  betrachten,  was  die  Griechen  mit 
dem  Worte  ä/raQiutparov  (beziehungslos;  bezeichneten,  weder 
von  Zahl,  noch  Geschlecht  abhängig,  sondern  ganz  frei  und 
ohne  Beziehung.  7.  Derselben  Ausdrucks  weise  hat  sich  auch 
G.  Gracchus  bedient  in  der  Rede,  welche  die  Aufschrift  führt: 
„Ueber  P.  Popilius  in  Ansehung  der  Versammlungsorte",  wo 
sich  folgende  Stelle  vorfindet:  „Credo  ego  inimicos  meos  hoc 
dicturum  d.  h  ich  glaube,  dass  meine  Feinde  dies  sagen  wer- 
den." Er  sagt:  amicos  dicturum  und  nicht  dicturos.  8.  Ist 
hier  nicht  offenbar  „dicturum"  beim  Gracchus  nach  derselben 
Regel  gesetzt,  wonach  bei  Cicero  „futurum"  steht?  Ganz  so 
wie  im  Griechischen,  ohne  etwa  als  Fehler  zu  gelten,  der- 
artige Wortformen,  wie  igelr  (sagen  werden),  -xori^mv  (thun 
werden),  toiaihu  (sein  werden),  lihtv  (sagen  werden)  und 
andere  ähnliche  ohne  geringste  Veränderung  (der  Wortendungs- 
biegung) allen  Zahl-  und  Geschlechtsformen  beigesellt  werden. 
0.    Nach  der  Angabe  (meines  Freundes)  soll  auch  im  3.  Buche 

I.  7,  7.  Gaj.  Scmpronius  Gracchus,  der  i)  Jahre  jüngere,  heissblütigere 
Bruder  des  Tiberius,  ausgezeichnet  durch  Geist  und  Beredsamkeit,  riss* 
durch  die  Kraft  und  Gewalt  seiner  Rede  Alles  hin.  Er  diente  unter  seinem 
Schwager  Scipio  vor  Xumantio,  war  Quaestor  in  Sardinien,  wurde  darauf 
Volkstribun,  nahm  die  Pläne  seines  Bruders,  die  Beantragung  eines  Ge- 
setzes über  eine  neue  Ackervertheilung  wieder  auf,  zog  sicli  den  Hass  der 
Aristokraten  zu  und  fand  dadurch  seinen  Untergang  121  v.  Chr.  VergL 
Gell.  XV,  12,  1  NB. 

I,  7,  !).  Q.  Claudius  Quadrigarius  verfasste  ein  Geschichtswerk  von 
grösserem  Umfange,  welches  bald  Annales,  bald  historiae,  bald  rerunv 
Romanorum  libri  genannt  wird.  Von  ihm  heisst  es  bei  Bernh.  (R.  L.  101r 
4f7):   Er  schrieb   in   grosser  Schlichtheit  mit  der   Symmetrie  der  alter* 
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ler  Jahrbuches    des  ins  Quadrigariü8    folgende   Stelle 

„Während  (dort)  diese  Jni<  tuen  würden. 

Hieben  Trappen   hiereeibsl   überfallen  werden 
<kön;  ibi  occupataa  futurum)/    Nad 

Im  22.  Buche  der  Jahrbücher  von  demselben 
drr  Anfang  so:  „Wenn  deiner  Herzensgute  und 
i  m  Herzenswünsche  gemäss  dir  hinlängliches  Wohlbefinden 
zu  Tlieil   wird,   BO   können    wir  mit  Sicherheit  hoffeft.  das 

Absicht  der  Götter  ist,   den  Guten  gnftdig  und  huldvoll 

bonis  bene  facturus*).  *    I<».   So  fände  rieh  and] 

tatian  2\.  Buche  eine  Ähnliche  Stelle:  „Wenn 

litet  und  die  Opfer  u 

ii   vollzogen  worden,   sollen  nach  Erklärung  der  Op 

schm  lie  Folgen  nach  Wunsch  ausfallen  (omnia 

D    Setzt  auch   Pia 

in  **  ina  (in,  5,  50)   da  er  ron  einem  Madeheu  redet 

m    und    nicht   oci  igt   Wörtlich  so:    „Hat 

ireL    Warum  i 
mit  dem  einen   werde  sie  dich,  mit.  dem  andern  den 
Itni   occisurum)/     12.   So  h< 
Zwillingen":   „Ich  glaube  nicht,  Aase  rie  diee  thun 
facturura)."     im.   Es  wussten  also  alle  ri 

;    Rhetorik  (Gell  >^  .  I,  7)    mit  o: 

bten  vom  gallia 
wird   bei  Gell,  IT  das 

(äUUUllih 

geschriebenen  Jahrl 

ml  bis   iiui    den    sulJuniechen    Krieg  fortgesrtzt   h 

I,  T,    Im     Q,    Valerjua  A  • 
wrrk  ml  hü    uif  Sulla; 

nd    war   mrljt    ohm 

Bern*.  H    L,  101, 
vi  CVH),  l( 
Decimua  1  »ber!  <t  i,  l(W  i 

ichnetora   Talente.    < obgleich 
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ind  *  .  J,  Itryw  „dei 
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amrefahrten  Schriftsteller  doch  sicher  recht  gut.  was  ein 
Sprach verhindungsfehler  (soloectemusi  ist.  allein  trotzdem 
sauten  in  dieser  unbestimmten  Nennform  «als  unveränderlicher 
InfinitivtVirmi  sowohl  Gracchus:  dicturuin  «anstatt  dicturos),  als 
auch  Quadrigariu>:  futurum  für  futurosi  und  facturum  (für 
facturosi.  desgleichen  Antias:  proce>surum  (für  omnia-pro- 
r»aurai.  feiner  I'Iautus:  occisurum  ifur  üccisuram).  endlich 
Laheriusc  factunim  (für  facturam  ■.  14.  l~nd  so  steht  diese 
lietrriffsfonn  (unverändert)  ohne  jede  Beziehung  weder  auf  die 
Verhältnisse  der  Zahl,  uoch  der  Personen.  nuch  «1er  Zeit,  noch 
des  Geschlechts,  sondern  >chliesst  alle  diese  Verhältnisse  durch 
eine  und  dieselbe  Endungsform  ein.  lo.  So  will  Marcus  Cicero 
das  Wort  futurum  weder  als  männliche,  noch  als  sächliche 
Form  angesehen  wissen,  (denn  dies  würde  unbedingt  einen 
Sprachverhindung>fehler  abgeben,  i  sondern  er  hat  des  Wortes 
sich  bedient,  frei  von  Berücksichtigung  jeder  weiteren  Ge- 
schlerhtsbeziehung  (als  blosse  Intinitivfnrmi.  lo.  Eben  dieser 
mein  Freund  behauptete  auch  noch,  dass  eine  Stelle  in  des 
M.  Tullius  Re«le.  welche  über  den  Oberbefehl  des  Pompejus 
handelt  fCic.  pro  leg.  Manil.  cap.  12.  S  33).  wörtlich  ganz  so 
gelautet  habe,  wie  er  sie  uns  gerade  vortrug,  nämlich:  .Da, 
wie  ihr  wisst,  eure  eignen  Häfen,  ja  diese  Häfen,  durch  welche 
ihr  lebt  und  athmet.  den  Seeräubern  zur  Verfügung  standen 
fin  pracdonum  fuisse  potestatemr.  17.  Er  sagte,  es  sei  diese 
Ausdrucksweise:  in  potestatem  fuisse  durchaus  nicht  etwa  als 
ein  Sprachvcrbindungsfehlcr  zu  betrachten,  wie  die  halbge- 
bildete Menge  vielleicht  glauben  könnte,  sondern  er  versicherte, 
dass  diese  Redensart  nach  einem  bestimmten  und  richtigen 
Sprachgesetz  entstanden  sei.  welches  auch  hei  den  Griechen 
Sprachgebrauch  sei,  und  auch  Plautus,  dem  man  im  latei- 
nischen Ausdruck  doch  den  feinsten  Geschmack  zuerkennt, 
sagte:  .Zur  rechten  Stunde  just  noch  fällt  mir  ein  (numero  mi 
in  meutern  fuit)."  Er  sagt  (in  meutern  fuit  und)  nicht:  in 
inente.   wie  man  doch  gewöhnlich  sich   auszudrücken   pflegt. 


I,  7,  10.  Ueber  die  Wald  des  Pompejus  zum  Obcilcldherrn  gegen 
Mi thi  idatos  und  Tigranes  durch  die  lex  Manilin. 

1,7,  17.  I'Iautus  verborum  Latinorum  elegantissimus.  Vergl.  Gell. 
VI  ( VII  i,  17,  \  l\  Iiomo  linguau  ntque  elegantiae  in  verbis  latinae  prineeps. 
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18.  Allein  noch  ganz  abgesehen  von  Plautus,  von  dem  mein 
Freund  soeben  ein  Beispiel  als  Beleg  anführte,  auf  eine  be- 
deutende Masse  ähnlicher  auffallender  Redensarten  bei  alten 
Schriftstellern  bin  auch  ich  gestossen  und  habe  sie  wie 
gewöhnlich    allenthalben   meinen    Anmerkungen    eingestreut. 

19.  Um  aber  vor  der  Hand  von  dieser  Regel  und  den  ferneren 
Beweisstellen  ganz  abzusehen,  wird  doch  aus  dem  Klange 
und  der  Stellung  der  Worte  vollständig  ersichtlich,  dass  dem 
Tullius  bei  seiner  bewährten  Kunst  im  Ausdruck  (iTtifieXeia 
mv  It&iov)  und  bei  seinem  anerkannten  Rede -Wohlklang 
gerade  diese  Ausdrucksweise  so  ungemein  muss  zugesagt 
haben,  dass,  da  es  ganz  in  seiner  Macht  stand,  von  beiden  als 
richtig  anerkannten  lateinischen  Ausdrücken  einen  sich  aus- 
zuwählen, er  es  doch  vorzog,  lieber  „in  potestatemu  zu  sagen 
und  nicht  „in  potestateu.  20.  Denn  eben  jene  Ausdrucksart 
(in  potestatem)  ist  wohllautender  und  volltönender  fürs  Ohr, 
die  andere  Ausdrucksweise  ist  weniger  voll  und  weniger 
kräftig,  vorausgesetzt,  dass  Jemand  ein  feines  Ohr  hat  und 
nicht  etwa  taub  und 'unempfindlich  für  diesen  Unterschied 
ist.  Gerade  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Stelle,  wo  er 
lieber  die  Form  „explieavit"  anwendete,  für  die  damals  schon 
gebräuchlicher  gewordene  „explicuit".  Ciceros  eigne  Worte 
aus  derselben  Rede,  welche  er  über  den  Oberbefehl  des 
Pompejus  hielt,  lauten  (cap.  11,  §  30)  also:  „Zeuge  ist  Sicilien, 
welches  Pompejus,  da  es  von  allen  Seiten  von  Gefahren  um- 
garnt war,  nicht  durch  das  Schreckniss  des  Krieges,  sondern 
durch  seinen  schnellen  Entschluss  befreite  (explicavit).tt  Hätte 
er  „explieuit"  gesagt,  würde  der  Wort-Wohlklang  durch  saft- 
und  kraftlosen  Rhythmus  erlahmen. 

I,  8,  L.     Erzählung,   welche    sich   in   den   Büchern    des    Sotion    vorfindet, 

über   die    (Forderung    der)    Buhlerin    Lais    und    über    (einen    heimlichen 

Besuch  des  Redners)  Demosthenes  (bei  ihr). 

I,  8.  Cap.    1.    Sotion,   aus  der  peri pathetischen  Schule, 
ein  Mann  gewiss  nicht  ohne  Ruhm  und  Verdienst,  hat  ein 


I,  7,  20.  Nach  Sicilien  war  Pompejus  671  im  Alter  von  25  Jahren  in 
Folge  eines  Senatsbeschlusses  gesendet  worden,  wo  er  den  Perpenna  ver- 
trieb, den  Garbo  gefangen  nahm  und  todten  Hess. 

I,  8,  1.    Ein  Sotion  war  Schüler  des  Plato  und  Xenocrates,  lebte 
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Werk  verfasst,  voll  von  bedeutendem  und  mannigfaltigem 
Geschieh tsstoff  und  dieses  Werk  „Hörn  der  Amalthea  (xtQag 
l4ual#elag)u  genannt.  2.  Dieser  Ausdruck  ist  ohngefähr 
damit  synonym  (gleichbedeutend),  was  man  lateinisch  „cornu 
copiae  (Füllhorn)"  nennt.  3.  In  diesem  Buche  findet  sich  über 
den  Redner  Demosthenes  und  die  Buhlerin  Lais  folgende 
Geschichte.  Diese  Lais  verdiente  sich  zu  Corinth  in  Folge 
der  Anmuth  und  des  Liebreizes  in  ihrem  ganzen  Wesen  be- 
deutende Schätze  und  hatte  häufig  (Liebhaber-)Besuche  bei 
sich  von  den  reichsten  Männern  (und  Anbetern)  aus  ganz 
Griechenland.  Doch  wurde  nie  Einer  (zu  Gnaden)  angenom- 
men, der  nicht  die  von  ihr  geforderte  Summe  Geld  sofort 
erlegen  konnte.  Der  Preis  aber,  den  sie  für  ihre  Gunstbe- 
bezeigung  forderte,  war  sehr  bedeutend.  4.  Daher  soll  jenes 
bei  den  Griechen  ganz  gewöhnliche  Sprüchwort  entstanden  sein : 

„Nicht  Jedem  ist  vergönnt  zu  schiffen  nach  Corinth," 
weil  Jeder,  der  zur  Lais  nach  Corinth  reiste  und  nicht  die 
geforderte  Summe  erlegen  konnte,  un  verrichtet  er  Sache  wieder 
abziehen  musste.  5.  Zu  ihr  unternahm  denn  auch  der  be- 
rühmte Redner  Demosthenes  ganz  heimlich  eine  Reise.  (Nach 
seiner  Ankunft  in  Corinth  begab   er  sich  zu  ihr)  und  stellte 

.'WO  v.  Chr.,  wandte  sich  von  der  Philosophie  zur  Beredtsamkeit  und  wird 
auch  Phocion  genannt.  Kin  anderer  Sotion  war  von  Alexandrien.  Er  hiess 
der  Aeltere,  blühte  unter  Ptolemaeus  VI,  Philometor  (lsi-  -145  v.  Chr.), 
und  war  der  erste  Verfasser  einer  Geschichte  der  Philosophie.  Athen.  4. 
162,  E);  8,  330,  E);  343,  C;  11,  503,  B;  Stob,  florileg.  «4,  6.  17.  Der 
dritte  Sotion  von  Alexandrien,  der  .lungere,  peripathetischer  Philosoph, 
Bruder  des  Peripathetikers  Apollouios  aus  Alexandrien,  lebte  im  1.  Jalirh. 
n.  Chr.  unter  Kaiser  Tiberius,  war  Lehrer  des  Seneca  und  Verfasser  eines 
Sammelwerkes  (xtong  lV//«;.t9f/«c),  worin  wahrscheinlich  fabelhafte  Er- 
zählungen über  Indien  standen.  Plutarch  de  fratern.  amor.  10:  Plut.  Alex. 
01;  Phot.  cod.  107.  189;  Tzetz.  Chiliad.  7,  645;  zu  Lycophr.  1021;  Sen. 
epist.  49.  108;  Ilicron.  ad  Ol.  198,  1;  vergl.  Sext.  Emp.  adv.  math.  7,  15 
p.  373:  Müll,  fragin.  historic.  graec.  t.  III,  10x,  a,  Dicker  Sotion  soll  nach 
Stobaeus  auch  ein  Werk  über  den  Zorn  verfasst  haben.  —  Arnalthea, 
eine  Nymphe,  welche  den  Jupiter  in  seiner  Kindheit  mit  Ziegenmilch  und 
Honig  ernährte:  nach  Anderen  die  Ziege  selbst,  deren  Hörn  das  nie  ver- 
siegende Füllhorn  ward.  Amalthea  ward  vom  Jupiter  aus  Dankbarkeit 
unter  die  Sterne  versetzt  und  erhielt  das  Hörn  des  Ueberflusses,  woraus 
sie  nehmen  konnte,  was  sie  wollte.     S.  Diodor.  Sicul.  III,  07. 

I,  8,  3.    lieber  Lais  b.  Cic.  Epist.  ad  Farn.  IX,  20,  6;  Diogen.  Laert. 
unter  Aristipp.  II,  8,  4.    Ueber  ihre  Liebhaber  8.  Athenaeus  XIII. 


I.  Buch,  8.  Cap.,  §  5.  6.  —  9.  Cap.,  L.,  §  1—4.  (41) 

ihr  das  Ansuchen,  sie  möchte  ihm  doch  Gelegenheit  geben, 
mit  ihr  in  nähere  Berührung  kommen  zu  können.  Allein  da 
forderte  Lais  von  ihm  die  ungeheuere  Summe  von  10,000 
Drachmen  oder  von  einem  Talent-  Dies  beträgt  nach  unserm 
(römischen)  Gelde  10,000  Denare  (ä  =  51/»  Sgr.  =  1800  Thlr.). 
6.  Demosthenes,  von  einer  solchen  frechen  Forderung  des 
Weibes  betroffen  und  über  die  Grösse  der  Summe  sich  ent- 
setzend, dreht  ihr  den  Rücken  und  sagt  im  Weggehen:  Ich 
bezahle  die  Reue  nicht  so  theuer.  Die  griechischen  Worte, 
welche  er  gesagt  haben  soll,  lauten  weit  niedlicher:  Für  Reue 
zahle  ich  nicht  10,000  Drachmen. 

I,  9,  L.    Bemerkungen,  welche  Bestimmung  und  welchen  Lehrgang  in  der 

pythagoräischen  Schule  man   beim   Unterricht  festhielt    und   wie  viel   Zeit 

testgestellt   und    innegehalten    wurde,   während  welcher    man   (nur)   lernen 

und  schweigen  musste. 

1,  9.  Cap.    1.  Pythagoras  und  später  auch  seine  Anhänger 
und  Naehfolger  sollen  bei  der  Aufnahme  und  Unterweisung 
von  Schülern  folgende  Einrichtung  und  Verfahrungsart  fest- 
gehalten haben.    2.   Wenn  sich  junge  Leute  in  der  Absicht 
bei  ihm  meldeten,  sich  unterrichten  zu  lassen,  so  pflegte  er 
zu  allererst  ihr  Aeusseres  zu  prüfen  und  sich  daraus  ein  Ur- 
theil   über    sie   zu    bilden   (ecfvaioyvioiiiovei).    Der  Ausdruck 
flvoioyviöixoviiv"  bedeutet:  durch  eine  Art  von  Vermuthung 
das  Wesen  und  die  Anlagen  der  Menschen  nach  der  natür- 
lichen Bildung  und  dem  Ausdruck  des  Gesichts  und  nach  der 
Gestalt  und   dem  Aussehen  der  ganzen  äussern  Erscheinung 
(im  Gesammteindruck)  zu  erforschen  suchen.    3.    Wenn  nun 
nach  vorhergegangener  Prüfung  Einer  von  ihm   für  tüchtig 
erachtet  wurde,  so  Hess  er  ihn  sofort  in  die  Schule  aufnehmen 
und  setzte   ihm   eine  bestimmte  Zeit  fest,   während  welcher 
er  das   unverbrüchlichste  Stillschweigen  beobachten  musste. 
^Diese  Zeit  (des  Stillschweigens)  war  aber  nicht  für  Alle  gleich, 
sondern  für  Verschiedene  verschieden,  je  nach  dem  Ermessen 
der  (Fähigkeit  und  geistigen)  Anschlägigkeit  des  Einzelnen 
überhaupt.    4.    Der  Neuaufgenommene  durfte,  wenn   er  auch 
schweigen  musste,   doch  mit  anhören,  was  von  Andern  ge- 
sprochen wurde,  doch  war  es  für  ihn  strenges,  heiliges  Gebot, 
weder  Fragen  zu  stellen  über  das,  was  er  noch  nicht  recht 


•  «rr-Vs'Cfr:.  har>_  :>■>:■■.  «riLe  t^i_r:xui^ri:  .r*  Karben  über 
>.  **«.-  *r  l\::  iLi'-in.  Z»e:  JiLre  *ri:^ecs  mussie 
J**j*r  ->;.-rü'e:-.  Al>  r-?^:..2.rL.  *«r".«_:.e  i^r  erste  Prüfung 
'i--.  .••:?; isri-'rL-r  sii  j  Z'ii.rrLs  i>:h  T-  r-ette:.^  i.ä::en.  wur- 
Cr:.  ~t:/.',\<;ii/r\,i  Zu:Är*r  '  .eiäiL:.  -V  NicL-iem  >ie  diese 
-'::j*:«:r:£»  ur/.er  *■>::  A-::.:^  ri  jel:*:  ulj  s-:iwe:s;eiL  wie 
/i?x'-r*rrj  '^eleni-.  \:ri  iurcL  .Se:i«e:->ä*Lke::.  «ie  Aufmerksam- 
keit ;/ir^!i  ijei-t  ui*>i  Ver-iäLd  n  eii'.^ickein  angefangen 
h*TTe;i .  "*-*>?ie  Prüfun:>ze:;  ini-.  'irri-  Worte  ^z*«»  ■''»«  d.  h. 
KDth^?-a:iikei*  in.  Reden  j-enaiiir.  "Aurdfi.  durften  -ie  dann 
'lßT<:<j>>u  u:.  i  frairer;.  Alle«  auiVhreii-vii.  wa.-  >ie  etwa  geholt 
natVrii  'j!i-i  liekftiLen  «ü»r  Krlaubni».  mit  ir.rrn  eijneii  Aii- 
.•.>.hX*-ii  h«:j  vr.rzutp.-reii.  0.  Wahrem!  di«*>ei  Peri«.Nie  wurden 
-je  Mathematiker  iufz'tnicity^i  .  d.h.  Lernende  «>der  Studirende 
Ernannt,  nämlich  nach  d*rii  \Vis-rnN  iKiiTszweieen.  welche  sie 
kennen  zu  lernen  und  worin  ^ie  sü'h  zu  ühen  angefangen 
hatten.  w*.i)  die  alten  Griechen  «He  fie»nietrie.  die  unomik 
und  Musik  und  alle  andern  hohem  Kenntnisse  mit  dem  all- 
^emeineii  Namen  iwMruaia  \  Wi>sensrhaften»  bezeichneten. 
I*er  irewöhnliehe  Haufe  freilii-h  bezeichnet  mit  dem  P»egriff 
Mathematiker  f  fälschlieh)  diejenigen,  welche  i sicli  mit  Wahr- 
-agerei  und  Sterndeuterei  beM:liätÜLreii  uml  die»  man  nach  ihrem 
Landes-  und  Volksiiamen  eigentlich  Chaldüer  nennen  sollte. 
7.  Ausgerüstet  mit  diesen  erforderlichen  wissenschaftlichen 
Kennt  nis-en  nahmen  sie  einen  weitem  Anlauf,  um  über  die 
Werk*;  und  Wunder  der  Schöpfung  und  über  die  Grundbe- 
stimmuiij/en  der  Natur  i  ihre  i  Betrachtungen  anzustellen  und 
erhielten  dann  endlich  den  Namen  tfrat/.oi  (Naturforscher. 
Naturphilosoplienj. 

H.    Als  (mein  Freund  und  Lehrer)  Taurus  sieh  über  den 

I,  f».  ö.  tyhuvtiiu  iiynr  uml  ui!'f,y%  Rede,  eig.  Maulhalten.  Plut. 
.ihu  .io/i -.lunyii.  (.Wugierde»  cap.  [).  m 

i,  !if  «.  niber  dir:  Chaldäer  Cell.  XIV,  1:  Tacit.  Hist.  1,  22;  Suet 
honiit.  1."»  (vergl.  mit  Tib.  Mi):  .Juv««n.  14,  24«;  Spartian.  Hailrian.  2: 
TitIiiII.  Apol.  4:*. 

I,  !»,  7.  (fiffixot,  Naturphilosophen  werden  die  alten  Philosophen 
\or  Socrati's  gmannt,  weil  sie  den  Anfang  aller  Dinge  von  der  Natur 
iiji'tiH)  :ilil«'it<*ten,  wir  vom  Keuer,  Wasser. 

I,  !»,  n.  Vi-rgl.  Hf»mh.  r.  L.  W.  «!».  -  Taurus  Calvisius  aus 
Rer>tus   in  Plionizicu,  Freund   und  Lehrer    des  (Jellius,  war  ein  Hato- 
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Pythagoras  und  seine  Schule  so  umständlich  ausgelassen  hatte, 
fuhr  er  in  seinem  (heiligen)  Eifer  weiter  fort:  Heutzutage  geht 
es  sogar  so  weit,  dass  diejenigen,  welchen  es  plötzlich  einfällt, 
ungewaschenen  Fusses  (d.  h.  ohne  gehörige  Sorgfalt  und 
Vorbereitung)  sich  zu  den  Philosophen  zu  wenden,  in  jeder 
Hinsicht  ohne  Ziel  und  Plan  (a&eioQrjToi),  ohne  wissenschaft- 
liche Vorbildung  {a^ovaot)  und  ohne  jegliche  Kenntniss  in 
der  Geometrie  (ayeio^irQr^oi)  sind,  sondern  auch  noch  (die 
Frechheit  besitzen  und)  die  Methode  vorschreiben,  wie  sie  in 
der  Philosophie  unterrichtet  sein  wollen.  9.  Der  Eine  schreibt 
vor:  „Zuerst  unterrichte  mich  darin."  Ein  Anderer  wieder: 
.Das  will  ich  kennen  lernen,  jenes  aber  nicht"  Dieser  wieder 
trägt  heftiges  Verlangen  mit  dem  Gastmahl  des  Plato  zu  be- 
ginnen, wegen  des  (fröhlichen  Umzuges  und)  Nachtschmausses 
vom  Alcibiades;  noch  ein  Anderer  will  mit  der  Leetüre  des 


nischer  Philosoph,  Schüler  des  Plutarch  und  lebte  unter  Antonius  Pius. 
XachjSuidas  hat  er  Über  den  Unterschied  der  platonischen  und  aristote- 
lischen Philosophie  geschrieben.  Nach  Gell.  VII  (VI),  14,  5  war  er  auch 
Verfasser  eines  Commentars  über  den  Gorgias  des  Plato  (vergl.  Gell.  I, 
26,  3);  tPlat.  Timaeus  953,  18  ed.  Tur;  Euseb.  Chron.  ad  a.  Chr.  145. 
S.  Gell.  VII  (VI),  10,  1  NB. 

I,  9,  9.  Comisatio.  Von  den  Tafelfreuden  hinweg  zogenfüppig  aus- 
gelassene junge  Leute  mit  Gesang  über  die  Strassen  und  überfielen  noch 
irgend  einen  guten  Freund  [oder  Bekannten,  um  bei  ihm  von  Neuem  zu 
bchmaussen  und  zu  zechen. 

I,  9,  9.  Alcibiades,  berühmter  griechischer  Feldherr,  geb.  zu  Athen 
450  t.  Chr.,  wurde,  nachdem  sein  Vater  in  der  Schlacht  bei  Chaeronea 
gefallen  war,  im  Hause  des  reichen  Pericles  (s.  Gell.  XV,  17,  1  NB),  seines 
mütterlichen  Grossvaters  und  Vormundes  erzogen  und  war  Schüler  des 
Socrates.  Ausgezeichnet  durch  Geburt,  Schönheit,  Reichthum,  hegte  er 
auch  grossen  Hang  zur  Ausschweifung.  420  an  der  Spitze  des  Staates 
bewog  er  die  Athener,  mitten  im  Kriege  mit  Sparta,  Sicilien  zu  erobern. 
Wegen  Religionsfrevel  vor  Gericht  gefordert,  wird  er  in  Folge  seines 
Nichterscheinens  zum  Tode  verurtheilt  Er  flieht  zu  den  Lacedämoniern 
and  fuhrt  diese  siegreich  gegen  sein  Vaterland.  Später  persischer  Be- 
stechung angeklagt  und  abgesetzt,  flieht  er  zum  Artaxerxes  nach  Bithynien. 
Während  seiner  Anwesenheit  auf  einem  Schlosse  in  Phrygien  lasst  der 
persische  Statthalter  Pharnabazes,  dem  die  Ermordung  des  Alcibiades 
übertragen  worden  war,  bei  Nacht  das  Schloss  anzünden  und  den  Alcibiades, 
der  sich  glücklich  noch  ans  dem  Feuer  rettete,  ohngefahr  45  Jahre  alt, 
mit  Pfeilen  erschiessen,  404  v.  Chr.  Cornel  und  Plutarch  haben  sein 
Leben  beschrieben. 


(44)  I.  Buch,  9.  Cap.,  §  10—12.  —  10.  Cap.,  L.,  §  1. 

Phaedrus  beginnen,  wegen  der  Rede  des  Lysais.  10.  Ja,  Gott 
seis  geklagt,  fuhr  er  fort,  es  giebt  sogar  Manchen,  der  den 
Plato  zu  lesen  verlangt,  nicht  etwa  um  seinen  (eignen)  Le- 
benswandel zu  verbessern,  sondern  nur  um  Sprache  und  Aus- 
druck zu  schniegeln  und  nicht  in  der  Absicht,  um  sich  in  der 
Tugend  der  Bescheidenheit  zu  vervollkommnen,  sondern  nur 
um  ergötzlicher  und  unterhaltender  zu  werden".  11.  Solche 
Betrachtungen  pflegte  Taurus  anzustellen,  wenn  er  die  neuen 
Philosophen-Anhänger  mit  den  älteren  Pythagoräern  verglich. 
12.  Allein  zu  Obigem  muss  ich  nachträglich  noch  ergänzend 
hinzufügen,  dass  alle  diejenigen,  welche  in  jenen  Wissen- 
schaftsverband der  Pythagoräer  aufgenommen  worden  waren, 
ihr  ganzes  eignes  Hab  und  Gut  der  (Bruder-) Vereinigung  zu 
gemeinschaftlichem  Gebrauch  überliessen  (Communismus).  Und 
so  wurde  ein  ähnliches,  unzertrennliches  Bruderbündniss  ge- 
schlossen, wie  ohngefahr  jenes  alte  berühmte  Gütergemein- 
schaftsverhältniss  gewesen  sein  mag,  welches  nach  römischem 
Recht  und  Ausdruck  „herctum  non  citum  (ungeteiltes  Erb- 
gut)" heisst. 

I,    10,  L.      Mit    welchen     Worten     der    Philosoph    Favorin    einem'  jungen 
Menschen  einen  Verweis  gab,  der  sieh  ultvütrischcr   und   urweltlicher  Aus- 
drücke bediente. 

I,  10.  Cap.     1.    Der  Philosoph  Favorin  sagte  zu    einem 
jungen    Manne,    der   begierig    nach    veralteten    Ausdrücken 


I,  0,  10.  Selbst  Jupiter  würde,  nach  der  Meinung  der  Alten,  wenn 
er  hätte  griechisch  reden  wollen,  sich  nur  der  Ausdrucksweise  Piatos 
bedient  haben. 

I,  9,  12.  heretum  (etQxror  =  ityxnj.  eigentlich  das  eingeschlossene 
Gehöft,  von  *ty  *.*,  dann  tropisch)  das  darin  enthaltene  Erbgut,  die  Erb- 
schaft.   Vergl.  Paulus  S.  82  (L.  Mercklin). 

I,  9,  12.  Quod  quisque  familiae  peeuniaeque  habebat,  von  seinem 
Besitzthum  und  seinem  Hauswesen,  was  .Jeder  an  (Sklaven  und)  Viehstand 
besass.    S.  Lange,  röm.  Altcrthüiner  §  30  (Sr>)  i)7. 

I,  10,  L.    (/fr   «eil.  XI,  7.        Ueber  Favorin  s.  Gell.  I,  3,  27  NB. 

I,  10,  1.  Man i us  Curius  Dentatus  ans  plebejischem  Geschlecht, 
ein  Muster  der  seltensten  Einfachheit  und  Uneigennützigkeit,  besiegte  die 
Samniter  und  Sabiner,  sowie  den  Tyrrhus  in  der  Schlacht  bei  Benevent 
(cfr.  Gell.  X,  1«,  16;  XIV,  1,  24):  (*ic.  Seil.  1«,  55;  Apul.  de  mag.  17; 
Val.  Max.  4,  3,  5  und  6;    Aur.  Vict.  vir.  III-  33;  Plin.  7,  16;   Flor.  1,  15;. 


1     L 

alltäglichen   und  Imlichen 

iir  altmodische  und  fremdartig«  Wörter  aus- 

i  Männer  der  Republik,   Curius  und 

i     uihi    Corunäanus   uiifl  jenes   grosse   (Brüder-)Drei- 

m,  die  Horatier,  noch  alter  als  dir  Vorgenannten,  unter» 

Wien  sich   klar,  deutlich   m  t&ndlicfc  mit  den  thrigen 

entlehnten  ihre  Au&drucl  bl   von  den  ersten  und 

n  Einwohnern  Italiens,  von  den  Arunciern,  sieanern  oder 

ridern  bedienten  siel»  der  zu  ihrer  Zeil  gebräuch- 

n  Sprache.    2,   Du  aber,  gerade  als  sprächst  du  mit  der 

Mut:  italischen  Königs,  der  noch  voi  der 

und  vor  Krbaumm  Roms  lebte),  du  bedienet 

Luftdrucks  <lie  nun  schon  >»  i t  vielen  Jahres 

len,   nur  um  des  willen,    weil   du  beabsichtigst,  d 

md  verstehen  soll,  was  du  sprichst.    Ja,  du 

■Irrischer  Kaut/,  wenn  du  denn  doch  deinen  Wnns-di  sn  recht 

iu  erfüllt  haben  willst,  warum  schweigst  du  da  nicht 
&b«>r  hn  führet  deshalb  eu  deiner  Entschuldig! 

alten  Zeit,  \N«il  <ia  noch 
Ehrbarkeit,  i  aheit,  MissigUDg  und  Bescheidenheit 

stand.    (Da  muss  ich  dir  nun  freilich  den  gu 
Ratli  Li  he   den    ehemaligen  Sitten  i Hein 


luv.  ii.  78;  Uor,  cartn.  I,  12,  41;  Verg.CüL865;  Hfl 
- 
i  rhui  mn  &E7Ö  r«  du 

I-Vl;  Flor.  ],  18;    Hut    cum  J.  12, 
Aurel  .7 :  \  al    M.i\. 

Honoi    4,  113;    Pacmt  pan.  Theod. 

I        ,         Mi 


A  u  r  iiti 


ap.    114$   Liv.    I,  88 

■iiit    (AuMinil     '  I  iviu- 

UDpuien. 
r,  tberischar  Stamm,  <lrr  längs 
*U  hui  h  SictUeD  *og, 
aoIhht  «iriechenlaiidB,  welche  von  Efawdol 

rpl. 

tfcnkanl 

1,   :  tnenta   und  ile^  Mö 

VI,  16,  1  Ms 


^H 


(46)  I-  Buch,  10.  Cap.,  §  4.  —  11.  Cap.,  L.,  §  1. 

rede  in  den  jetzt  üblichen  Ausdrücken  und  behalte  jenen 
Ausspruch  Caesars,  dieses  Mannes,  ausgezeichnet  von  Geist 
und  Klugheit,  stets  vor  Augen  und  im  Herzen,  einen  Aus- 
spruch, den  dieser  im  ersten  Buche  seiner  Schrift  „über  die 
Analogie"  niedergelegt  hat  und  welcher  den  Rath  enthält, 
dass  man  ein  abgekommenes,  ungewöhnliches  Wort  wie  einen 
Felsenriff  vermeiden  müsse. 

I,  11,  L.  Des  berühmten  Geschichtsschreibers  Thucydules  Erzählung, 
dass  die  Lacedämonier  sich  nicht  der  Trompete,  sondern  der  Flöten  beim 
Treffen  bedient  haben  und  seine  wörtlichen  Bemerkungen  über  diese  That- 
sache;  sodann,  dass  nach  der  Angabe  Herodots  der  König  (H)  Alyattes 
Pfeifer  und  Flötenspieler  um  sich  gehabt  habe;  endlich  folgen  hier  auch 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  (fistula  contionaria  d.  h.)  Flöte, 
worauf  sich  Gracchus,   wenn   er    zum   Volke   sprach,   den    Ton    soll  haben 

angeben  lassen. 

I,  11.  Cap.  1.  Thucydides,  dieser  glaubwürdigste 
griechische  Geschichtsschreiber  erzählt  uns.  dass  die  höchst 
kriegerischen  Lacedämonier  bei  ihren  Treffen  sich  nicht  der 
Hörn-  oder  Trompeten-Hiefe  (Signale)  bedient  haben,  sondern 
nur  Flötenklänge  ertönen  Hessen,  durchaus  nicht  etwa  kraft 
irgend  welcher  hergebrachten  religiösen  Obliegenheiten,  noch 
wegen  gottesdienstlicher  Handlung,  noch  um  das  Herz  der 
Krieger  anzureizen  und  zur  Aufregung  zu  steigern,  was  durch 
Homer  und  Zinken  als  rauschenden  Instrumenten  leicht  hätte 
bewirkt  werden  können,  sondern  damit  im  Gegentheil  die  Ge- 
müther der  Soldaten  leidenschaftsloser  und  ruhiger  gestimmt 
würden,  weil  man  durch  die  Weisen  des  Flötenspiels  (eher)  ruhig 


erste  Formenlehre  der  lateinischen  Grammatik,  eine  Theorie  der  Grammatik 
in  einem  wissenschaftlichen  System.  Vergl.  Bernhardy  R.  L.  103,  491; 
desgl.  Cell.  IV,  16,  9;  IX,  14,  "25;  XV,  9,  1.  4  =  aequabititas  und  II,  25. 
2  ^=  proportio;  XIX,  8,  3.  7:  Cic.  Brut.  72,  253  de  ratione  loquendi:  Quinctil. 
I,  6,  1;  1,  5,  13;  I,  (>,  3  etc.  cl.  Cic.  Att  6,  2;  Suet.  Caes.  Gl  (56)  und 
Teuffels  Gesch.  d.  röm.  L.  192,  4. 

1,  11,  L.  Thucydides,  berühmter  griechischer  Geschichtsschreiber  aus 
Athen,  geb.  470  v.  Chr.,  wurde  verwiesen,  weil  er  als  Offizier  Amphipolis 
in  Thrakien  nicht  entsetzt  hatte.  Er  schrieb  die  Geschichte  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  welche  hernach  von  Xenophon  fortgesetzt  wurde. 

I,  11,  1.  Cfr.  Val.  Max.  II,  6,  2.  —  Ammian.  Marcell.  24,  0  im  ana- 
pästischen Takt  und  Veranlass  rückten  besonders  die  Spartaner  vor. 
Plutarch  mor.  „Bezähmung  des  Zorns"  12.  und  „über  die  Musik"  26. 


h 
ml  'Mni.    _'.   Sir  waren  der  Meinung 

infl   der  Schlacht   sei  nichts  geelgft 
Sicherheit   des  Gefühls  und   den   Muth  der   Krieger  zu 
wenn  sie  durrh  mildere  Weisen  besänftigt,  nicht 
Sie  nöthige  Ruhe  und  Ordnung  drauf  losstürmtest, 
astet  und  die  Schlachtreihen 
wiiren    und    man   eben  auf  den  Feind  loszugehen  im 
stand,    iM'iiannen    die   unter  den   Truppen    wrtheilren 
4.   Durch  diese  vor  Beginn  des  Treffens 
imten.    ruhigen    und    feierliehen    Klituge    hielt    man. 
jisain    w  dem   System    einer   Kriegsmuak,   das 

der  Soldaten   in  Schränken,   da  nicht 

n  und  angeschlossenen  Reihen  voi 
aubt,  di<  ichneten  Schriftstellei 

ihren,  welche  sowohl  ihrer  Erhabenheit,  als  auch 

rtlivoll  sind  (Thucyd, 

„Hierauf  nun  f<»L  riff.    Die  Archive?  und 

rückten  nun   rasch  und  hitzig  vor   die 

onier  aber  langsam  nmi  unter  Klängen  vieler  in  ihren 

vertheilter  Flötei  Schah 

»ttbeit  /u  Ehren,  sondern  damit  die  Soldaten  nach 

i-ien'hnmssi'j ,  in   festgeschlossenen   Gliedern   mit 

Gewicht  auf  den  Feind  herfallen  möchten, 

die    b<  einen   Feind   anmgreifi 

denen  Berichten  sollen  auch  die  Cretenser  die 

iahen,  bei  Beginn  dei  Schlacht  nach  dem 

der  Harte    zu   inarsrhireu.     7.    (H)  Alvattes 

,    Lvdati<   Kernig     der  sieh    durch    seine  ungewöhnliche 

und   \  erschwendun^slu  zeichnete,   führte, 


lt  IL  daesU,  d;i  kt-Comitien 

IM,    I  I.     Ltftfl     iMin.  AIUtUiuiii 
i.iuis  (griechisches   Lekowoii   fto 
Ladung,  bedeutet  das  am 
hlachtordnimi:  Inuapfbi 

«r  (I  .    M\    I 

«r>  t  /um  Kampf'  n.' 

11.  7,    i  II '■  Aiiutt.  itcr  des  <  uirb 
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(48)  L  Buch,  11.  Cap.  §  7—12. 

als  er  die  Milesier  bekriegte  wie  Herodot  in  seiner  Geschichte 
erzählt  (Herod.  I,  17),  ein  Chor(-Orchester)  von  Pfeifern  und 
Saitenschlägern  mit  sich  und  hielt  in  seinem  kampfgerüsteten 
Heere  auch  noch  weibliche  Flötenspielerinnen  zur  Lust  der 
zügellosen  Tischgesellschaft.  8.  Nach  dem  Zeugniss  Homers 
haben  die  Achaeer  nicht  nach  Saiten-  und  Flöten-Schall,  son- 
dern voll  Muth  und  Vertrauen  in  stiller,  |  tiefer  Uebereinstim- 
mung  ihrer  Gedanken  *  und  Herzen  das  Treffen  begonnen* 
(Hom.  H.  III,  8.  9.) 

Lautlos  zogen  sie  dort,  die  muthdurchglühten  Achäer, 
Voll  Verlangen  im  Herzen,  im  Kampfe  einander  zu  helfen. 

0.  Was  will  jenes  abscheuliche  Geschrei  der  römischen  Sol- 
daten, welches  nach  Berichten  der  Geschichtsschreiber  jedes- 
mal beim  Anfange  des  Kampfes  erhoben  zu  werden  pflegte? 
War  es  nicht  ein  Verstoss  gegen  die  höchst  löbliche  Einrich- 
tung einer  alten,  langjährigen  Bestimmung?  Oder  sollte  das 
Heer  dem  kaum  mit  Augen  sichtbaren,  noch  in  weiter  Ent- 
fernung stehenden  Feinde  sich  nicht  lieber  langsam  und 
schweigend  nahem?  Aber  im  Augenblicke,  wo  es  zum  Hand- 
gemenge kommt,  soll  sich  dann  der  Soldat  muthig  auf  den 
nahen  Feind  stürzen  und  ihn  durch  lautes  Geschrei  erschrecken? 
10.  Doch  halt,  bei  Veranlassung  des  obenerwähnten,  bei  den 
Lacedämoniern  gebräuchlichen  Flötenspielens  erinnere  ich  mich 
nachträglich  noch  an  die  Flöte,  deren  sich  Gracchus  soll 
bedient  haben,  und  womit  er  sich  begleiten  und  die  Tonfälle 
habe  angeben  lassen,  wenn  er  zum  Volke  sprach.  11.  Allein 
die  Sache  verhält  sich  keineswegs  so,  wie  sie  meist  erzählt 
wird,  dass  Gracchus  gewöhnlich  sich  einen  Flötenspieler  hielt, 
der  hinter  ihm  stand,  während  er  sprach,  und  den  er  sich 
deshalb  hielt,  um  durch  verschiedentliche  Tonweisen  seine 
Leidenschaft  und  Vortragsweise  bald  zu  dämpfen,  bald  anzu- 
fachen.    12.   Was  wäre  wohl  thörichter  als  dies,  wenn  man 

I,  11,  8.    Plutarch  „wie  soll  der  Jüngling  die  Dichter  lesen"  cap.  10. 

I,  11,  9.    S.  Ammian.  16,  11;  Frontin.  Strategem.  III,  9. 

I,  11,  10.  Cfr.  Val.  Max.  VIII,  10,  1;  Plutarch  „über  Bezähmung  des 
Zorns"  6.  (ic.  de  orat  III,  60,  225.  —  Ueber  G.  Gracchus  s.  Teuffels 
(iesch.  d.  röm.  Lit.  140,  o;  Gell.  XI,  13,  1. 

I,  11,  12.  BartÜssiger  Tänzer,  planipes  saltans  (—  piuog,  vergl.  .luv. 
*,  1*9;  Macr.  Sat.  11,  1  p.  331;  Quint  5,  11,  24;  Aus.  Ep.  11:  Diomed. 


I.  Buch,  11.  Cap.,  §  12—17.  (49) 

sich  denken  wollte,  dass  ein  Flötenbläser  durch  sein  Spiel, 
wie  etwa  einem  barftissigen  Tänzer,  gerade  so  dem 
Gracchus  zu  seinen  Reden,  die  er  ans  Volk  hielt,  Schwung, 
Wohlklang  und  mannigfaltige  Abwechslung  eingehaucht  haben 
sollte?  13.  Allein  wie  man  aus  ganz  sichrer  Quelle  berichtet, 
soll  Gracchus  einen,  den  Umstehenden  vollständig  verborgenen 
Musiker  mit  kurzer  Flöte  hinter  sich  gehabt  haben,  von  dem 
er  sich  einen  etwas  tiefen  Ton  leise  anblasen  Hess,  um  seiner 
Stimme  Donnerton  zu  massigen  und  zu  hemmen.  14.  Denn 
nach  meiner  Meinung  darf  man  sicher  nicht  annehmen,  dass 
jene  angeborne  Heftigkeit  des  Gracchus  noch  eines  äusseren 
Antriebes  und  einer  besondern  Anregung  zur  Leidenschaft  und 
zur  Begeisterung  bedurft  habe.  15.  Marcus  Cicero  ist  in- 
dessen doch  der  Ansicht,  dass  dieser  Flötenbläser  zu  doppeltem 
Zweck  vom  (Gajus)  Gracchus  verwendet  worden  sei,  um  sich 
bald  durch  sanfte,  bald  durch  starke,  heftige  Töne  ein  Zeichen 
geben  zu  lassen,  entweder  den  schwachen  und  schleppenden 
Redeton  zu  beleben,  oder  den  zu  zügellosen  und  zu  leiden- 
schaftlichen Redestrom  zu  bändigen.  16.  Ich  lasse  gleich 
Ciceros  eigne  Worte  folgen  (de  Orat.  III,  60,  225):  „Wohl 
wusste  dies  der  obenerwähnte  Gracchus,  wie  du  mein  lieber 
Catulus  von  deinem  Schutzbefohlenen  Licinius,  einem  wissen- 
schaftlich gebildeten  Manne,  der  damals  als  Sklave  sein 
Schreiber  war,  vernehmen  kannst.  So  oft  er  nämlich  eine 
Rede  an  das  Volk  hielt,  liess  er  insgeheim  gewöhnlich  einen 
kunstverständigen  Mann  mit  einer  elfenbeinernen  Flöte  hinter 
sich  treten,  welcher  ihm  schnell  den  rechten  Ton  anblasen 
musste,  um  ihn  anzuregen,  wenn  er  zu  schlaff  redete,  oder 
zurückzurufen ,  wenn  er  in  allzugrosse  Heftigkeit  (Ekstase) 
irerieth."  17.  Jene  oben  erwähnte  Sitte,  nach  den  (Marsch-) 
Klängen,  welche  die  Flötisten  anstimmten,  in  den  Kampf  zu 
gehen,  ist,  wie  uns  Aristoteles  in  den  Büchern  „seiner  Streit- 


III,  480,  487  P;  Fest  p.  181,  28  M.;  Sen.  ep.  8,  8),  der  keine  calcef 
anhatte  (excalceatus,  vergl.  Donat.  Fragm.  de  com.)  s.  Teuffei,  röm.  Lit. 
§  8,  10  und  Gell,  m,  12,  4  NB.  über  Mimus,  und  Gell.  XII,  10,  7  NB. 
über  Atellanae  fabulae. 

I,  11,  17.  Chorgesänge  (im  anapästischen  Marschrhythmus  gedichtet) 
unter  Flötenbegleitung,  des  zum  Angriff  vorschreitenden  Heeres.  Aristot. 
Problem.?    S.  NB.  §  1.' 

Gell  ins,  Attache  N&cht*.  4 


^50)  I-  Buch,  11.  Cap.,  §  17—19.  —  12.  Cap.,  L,  §  1. 

fragen  (problematon)"  berichtet,  von  den  Lacedämoniern  ein- 
geführt worden,  damit  die  Furchtlosigkeit  (securitas)  und 
Kampfeslust  (alacritas)  der  Soldaten  in  ihrer  vollen  Grösse 
deutlicher  und  bestimmter  zu  Tag  treten  könnte.  18.  Denn 
Mangel  an  Selbstvertrauen  (diffidentia)  und  Zaghaftigkeit, 
sagte  er, '  entsprechen  keineswegs  dieser  Art  in  den  Kampf  zu 
gehen,  und  ein  sichrer,  stattlich  taktmässiger  Gang  ist  bei 
den  Feigen  und  Furchtsamen  nicht  zu  erwarten.  19.  Des 
Aristoteles  kurze  Bemerkung  über  diesen  Gegenstand  lautet 
wie  folgt:  „Warum  gehen  die  Krieger  nach  dem  Klange  der 
Flöten  zum  Kampf?  Um  die  feigen  haltungslosen  Memmen 
zu  erkennen." 

I,  12 ,  L.  Wie  alt  eine  Jungfrau  der  Vcsta  und  welcher  Abstammung 
sie  sein  muss;  dann  unter  welcher  Förmlichkeit,  feierlichen  Gebräuehen 
und  religiösen  Handlungen  und  mit  welchem  Namen  sie  vom  Oberpriester 
gewählt  wurde;  dann  welche  Hechtsbcfugniss  ihr,  sobald  sie  einmal  gewählt 
war,  zustand,  und  dass  sie,  nach  dem  Bericht  des  Labeo,  nie  Einen  beerben 
kann,  der  ohne  Testament  gestorben  ist,  noch  dass  ebensowenig  Jemand 
sie  gesetzlich  beerben  kann,  falls  sie  kein  Testament  hinterlässt. 

I.  12.  Cap.     1.    Alle   Diejenigen,   welche  über  die  Wahl 
einer  (vestalisehen)  Jungfrau  und  deren  Aufnahme  als  fliest  erin 


I,  11,  19.  S.  Plutarch  „Lakonische  Dcnksprüche  Agesilaos"  36,  und 
„über  Bezähmung  des  Zorns"  10;  über  Musik  26. 

I,  12, 1.   Teber  Labeo  Antistius  s.  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Lit  §  260, 1.  2. 

I,  12,  1.  Q.  Mucius  Scaevola  (s.  Gell.  III,  2,  12  NB.  und  VI  (VII), 
15,  2)  und  Senius  Sulpicius  Rufus  (Gell.  II,  10,  1)  hatten  durch  ihre 
systematische  Behandlung  des  Rechtes  die  Rechtskunde  als  wahre  Wissen- 
schaft (ars)  eingeführt.  Unter  Augustus  stieg  der  Einfluss  der  Juristen 
noch  mehr,  als  die  responsa  derselben  durch  seinen  Machtspruch  bei 
Rechtsfragen  vor  Gericht  Gesetzeskraft  erhielten.  Die  bedeutendsten  Juristen 
waren  bis  zu  Augustus,  ausser  den  zwei  genannten  C.  Aquilius  Gallus 
(Gell.  XV,  28,  3),  C.  Aelitis  Gallus  (GelL  XVI,  f>,  3),  P.  Alfenus  Varus,  der 
Schüler  des  Senius  Sulpicius  (Gell.  VII  (VI),  5,  1),  C.  Trebatius  Testa2(Gell. 
IV,  2,  10)  und  A.  Cascellius.  Dadurch,  dass  diese  Rechtsgelehrten  ihre 
Meinungen  in  Schriften  bekannt  machten  und  schriftlich  und  mündlich  ihre 
Ansichten  vertheidigten  und  aus  mancherlei  Ursachen)  in  ihren  Meinungen 
sehr  oft  verschieden  waren,  wurde  Anlass  gegeben,  dass  länger  als  ein 
Jahrhundert  fast  alle  Rechtsgelehrten  in  zwei  grosse  Parteien  (Schulen) 
getrennt  und  nur  wenige  neutral  oder  eklektisch  waren.  Vor  Allen  war 
es  nun  Q.  Antistius  Laboo,    dieser  berühmte    und  gelehrte  Jurist    unter 


I.  Buch,  12.  Cap.,  §  1-3.  (51) 

in  den  Orden  der  Vesta  geschrieben  haben,  wie  z.  ß.  Labeo 
Antistius ,  dessen  schriftliche  Berichte  mit  der  höchsten  Sorg- 
falt abgefasst  sind,  Alle  stimmen  in  der  Versicherung  Oberein, 
dass  nach  heiligem  Gebote  eine  solche  Jungfrau  nicht  unter 
6  und  nicht  über  10  Jahre  alt  sein  durfte  (also  zwischen  dem 
6.  und  10.  Lebensjahre  gewählt  werden  musste).  2.  Inglei- 
chen musste  sie  noch  Mutter  und  Vater  am  Leben  haben. 
3.  Dann  musste  sie  frei  von  jedem  Sprachgebrechen  sein, 
durfte  das  Gehör  nicht  verloren  haben,   noch  gar  durch  ein 


Augustus,  der  genaue  sprachliche  Forschungen  angestellt  hatte  und  Vieles 
aus  dem  Schatze  seiner  Gelehrsamkeit  auf  das  Recht  anwendete.  Vergl. 
Gell.  XIII,  10;  XIII,  12;  XIII,  13;  desgl.  Bernh.  R.  L.  40,  149,  und  47, 
185).  Er  war  Eiferer  für  die  freiere  Verfassung  und  wurde  der  Gründer 
der  proctilejanischen  Rechtsschule,  den  Cassianern  entgegengesetzt,  deren 
Ausgangspunkt  Atcjus  Capito  (Gell.  I,  12,  8  NB.).  Die  Proculejaner  gingen 
von  schärferer  Begriffsbestimmung  aus,  suchten  die  Interpretation  der  Ge- 
setze aus  philosophischen  Prinzipien  herzuleiten  und  zu  begründen  imd 
führten,  wie  Labeo  selbst,  eine  mehr  philosophische  Behandlung  des  Rechts 
ein.    Diese  beiden  Rechtsschulen  hielten  sich  bis  Hadrian. 

Zu  den  Proculejanern  oder  Pegasianern  gehören  folgende: 

Q.  Antistius  Labeo, 

Coccejus  Nerva,  der  Vater, 

Sempronius  Proculus  unter  Otto  und  Vitellius, 

Coccejus  Nerva,  der  Sohn, 

Pegasus  zur  Zeit  Vespasians, 

P.  Juventius  Celsus,  der  Vater, 

Celsus,  der  Sohn, 

Neratius  Prisnis  (Gell.  IV,  4,  4)  von  Trajan  und  Hadrian  sehr  geachtet 
Die  Sabinianer  oder  Cassianer  sind  folgende: 

Atejus  Capito, 

Masurius  Sabinus,  unter  Tiber  (s.  Gell.  III,  16,  23  NB.;  XIV,  2,  1). 

Gaius  Cassius  Longinus,  unter  Tiber  und  Nero. 

Caelius  Sabinus, 

Jaholenus  Priscus,  zur  Zeit  Antonius  des  Frommen, 

Aburnus  Valens, 

Tuscn  13  Fuscianus, 

Salvius  Julianus. 

Alle  diese  aber  wurden  später  durch  fünf  folgende  Manner  verdunkelt : 
Gaius,  Aemilius  Papianus,  Jul.  Paullus,  Domitius,  l'lpianus  und  Herennius 
Modestinus.  deren  Auctorität  nach  Verordnung  von  Theodosius  II.  und 
Valentinian  III.  426  n.  Chr.  allein  massgebend  und  geltend  wurde. 

I,  li,  2.    Patrima  et  matrima  vergl.  Festus  p.  217». 

T,  1?,  $.    S.  Plntarcb,  römische  Forschungen  i«'i.  P.)  nS. 

4* 


(52 1  I-  Buch.  12.  Caj..  *  4— *. 

Körperffebrechen  gekennzeichnet  sein.  4.  Ferner  durfte  weder 
sie  selbst,  noch  ihr  Vater  freicrlassen  sein,  seihst  wenn  sie 
bei  Lebzeiten  unter  der  «»»macht  ihres  Großvaters  gewesen. 
5.  Weiter  durfte  weder  Ein>  ihrer  Aeltern.  noch  car  Beide 
Sklavendienste  gethan  haben,  noch  mit  verächtlichen  Ge- 
werbszweitren  im  Zusammenhans  gestanden  hahen.  t5.  Allein 
Eine,  deren  Schwester  schon  zu  diesem  prie>terhehen  Amt 
gewählt  und  aufgenommen  war.  konnte  dies,  wie  es  heisst.  als 
Entschulditrungsgrund  gebrauchen  und  Anspruch  machen  auf 
Befreiung  (von  Aushebung  zu  diesem  Dienst i:  desgleichen 
Eine,  deren  Vater  ein  Flamen  ( Oberpriester  i.  oder  Augur 
i Wahrsager)  war.  oder  einer  von  den  15  Männern  für 
«rott<j>dieu>tlirhe  Verrichtungen,  oder  einer  von  den  7  Be- 
sorjrern  der  Göttermahlzeiten.  oder  car  salischer  Priester 
(des  Mars).  7.  Auch  der  Braut  eines  Priesters  und  der 
Tochter  eines  Opfennusikers  pflegte  Befreiung  von  diesem 
Priest eramt  ert heilt  und  zugestanden  zu  werden.  8.  Ausser- 
dem ist  in  des  Atejus  Capito  Schriften  eine  Verordnung  auf- 
bewahrt, wonach  auch  die  Tochter  desjenigen  nicht  gewählt 
werden  darf,  der  seinen  Wohnsitz  nicht  in  Italien  hat.  und 
auch  die  Tochter  eines  Vaters  von  drei  Kindern  frei  zu  geben 


1,  12,  fi.  Quindecimviri  (Fünizehnmänner),  bis  auf  diese  Zahl  von 
Sulla  gebracht,  ein  PriestercoIIegium.  welches  die  sybillinischen  Bucher, 
die  in  cli'iri  Tempel  des  Jupiter  lapitolinus  verwalirt  wurden,  nachschlug 
und  auslegte  und  dabei  die  üblichen  Opfer  zu  verrichten  hatte.  Zu  dieser 
Wurde  konnten  nur  Patricier  oder  Plebejer  aus  den  edelsten  Familien 
gelangen  (cfr.  Gell.  I,  1!»,  11). 

J,  1*2,  H.  Septem  vir i  cpulonuni  (auch  epuloncs;.  Diese  sieben 
Männer  hatten  die  den  Göttern  zu  Ehren  veranstalteten,  feierlichen  Gast- 
mahle zu  besorgen.  Bei  solchen  Gelegenheiten  wurden  die  Bildsäulen  der 
Gottheiten  auf  kostbare  Polster  gesetzt  und  diese  Feierlichkeit  hiess 
liwtihtffliiiun.  —  Die  Salier  (von  saiire,  tanzen,  springen,  s.  Dionysius  11T 
70j  waren  Priester  des  Mars  und  nmssten  bei  gewissen  Gelegenheiten 
heilig*«  Tänze  aufführen  und  Lobgesänge  zu  Ehren  des  Kriegsgottes  singen. 

I,  12,  8.  Vergl.  Gell.  I,  PJ,  1.  C.  Atejus  Capito,  welcher  zu  Korn 
die  (andere)  berühmte  Kechtsschule  gründete  und  ein  Gegner  des  Q. 
Antisti'js  Laben  war,  hielt  mehr  auf  die  Auctorität  seiner  Vorgänger,  als 
auf  «las  Ilergebrarbte  und  Herkömmliche  und  war  ein  Schmeichler  des 
Augustus  und  Tiherius.  Sein  Schüler  war  Masurius  Sabinus  (s.  Gell.  111. 
lli,  2.}  NB.j,  nach  dem  die  andere  Kechtsschule  ihren  Namen  erhielt. 


§  9^-12. 

Sobald  eine  solche  che  Jungfrau  gewählt^  in 

abgeführt  und  den  Priesterinnen 
nrden  wa  eich  von  diesem  Augenblicke 

ohne  da-  brauchte   mündig   gesprochen  zu 

emaneipatione)  und  ohne  dass  sie  ihrer  F&milienrecbte 
hs  minutione),  lle  väterliche 

riu  Ende  (e  partis  potestate  exit)  and  sie 
sofort  »las  Recht,  frei  über  ihr  Eigenthum  zu 
i  «jus  testamenti  faciundiX    (Denn  sie  war  nun  ans  der 
rliehen  Gewalt  in  dir  der  Göttin  übergegangen.)    10.  lieber 
und    dir  Förmlichkeit  hei   der  Wahl    und   Aufnahme 
ii  sind  nun  ausser  dw  Nachricht,  dass  die  i 
weM  idt  wurde,  vom  König  Numa  gewählt  woi 

ritlich    weiter    keine  älteren   schriftlichen   Nachweise    vor- 
11.  Allein  es  findet  sieh  noch  das  papißCbe 

Verordnung  vorgegeben  ist,  dasS  nach  dem  Gut- 

pn  <\r-  Oberpriesters  zwanzig  Jungfrauen  aus  dem  Volke 

itdt   werden   und  nzahl  eine  Auslosung 

lautlicher   Versammlung  stattfinden,  und  dass  diej< 

Jui»l  ren  la»os  gezogen  worden,  der  Oherpriester  sofort 

der  Vesta  weihen  soll.    12,    Allein   d 

r  t/  angeordnete  Auslosun-j  wird  jetzt 
'  mehr  für  nöthig  erachtet.    Denn  wenn  jetzt  Jemand, 
ehrbarem  Stande   angehört,   zum    Oberprie&ter    geht   und 
ihm  leine  Tochter  zum  l'riesteramte  anbietet,  und  sein  li 

teobaebtung  und  Erfüllung  d<  lurch 

botenen   Pflichten  und  Bedingungen,   bei 
werden  kann,  bo  findet    dir  Erfassung    i\  -lirift 

nach  dem  papischeo  durch  die  gefällige  Genel 

h.  so   wird   diese   durch  die  Gunst    dc> 
ie  eine,  «li«'  nach  dem  papischen 


1  U,  506.    Die  Vitalin  trat  »09 

on.    Es  fand  also  »war  bi 
doch  erlitt  sie  dal 
r  capitis  deminutio  hatte  drei  Grade:   li  maxima,  V< 
der  Freilj»  IIa,  de*  B  minima,  de«   B 

nili»1  am  s«  in,  in  der  man  geboren  war» 
dann  dal»* :  0  «inj:,  so  z,  1 

oder  bd  Frauen  dunii  Hur  Varheirathuag. 


»^4.  L  ß^i-  I'--  ':*F-  *  I-3L  14. 

*'re*-et.z  aasc:e"n>-t  und  gewählt  worden  ist-.  13.  Es  scheint, 
a'.-  ha'r-r  man  ?irh  deshalb  fer  »iie  Wahl  des  Ausdrucks  -eapr 
'■ed^nt.  rar  Bezei»*hnan::.  das.--  die  Jun^rrau  erjriäen  werde, 
*eil  -ie  von  dem  Vater,  in  dessen  Gewalt  sie  war.  durch  die 
Hand  de<  ^berprii^ters  in  Besitz  jeüommtrn  und  deich  wie 
ein*  Kri*i'5£eTani.i-ne  ahc^filhrt  wurde.  14.  In  dem  ersten 
Buche  des  Fahius  Pictor  finden  sii*h  dir  für  di^en  Fall  vor- 
^esrhriehenen  und  durch  den  Grhraueh  eingeführten  Worte 
•*or.  die  der  Or.erpri€>ter  -atren  inuss.  wenn  er  die  Jungfrau 
ergreift  d.  h.  wählt  oder  erkürte  I»ie  Worte  lauten  so: 
-Zur  heiligen  Priesterin.  deren  Aufgabe  es  ist.  »iie  der  Vesta 
geweihten  Dienste  zu  versehen  «zu  wachen  und  zu  beten», 
der  als  heilisre  Juntrfrau  das  Recht  zusteht,  eine  vestalische 
Pri^terin  «für  den  Dienst)  einzurichten  und  geschickt  zu 
rnarhen.  quae  jua  siet  sacerdotem  Vestalem  facerei  für  das 
Wohl  des  römischen  Volkes  und  des  ganzen  Staates,  wie  es 
nar-h  bestem  Fusr  und  Recht  gehalten  wurde,  gerade  so  Aniata 


I,  12.  14  and  10.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  «iie  Behauptung,  dass 
da.-.  Wort  Amata  §  14  und  §  l-*>  altern  und  noch  über  Xuma  hinaos- 
reich  enden  nelasgischen  oder  griechischen  Ursprungs  und  eigentlich  dem 
hei  den  Priestern  üblichen  Ausdruck:  dJu/utt  <=  nJucro,*.  dJtlutttos. 
noch  unterbunden,  unverheirathet,  ledig,  keusch-  entlehnt  ist.  Als  man 
■Iie  griechische  Abstammung  vergessen  hatte,  wurde  Admata  in  Amata 
umgewandelt.  So  nies*  auch  die  Gemahlin  des  Latinus.  Königs  von 
Latin  rn,  vielleicht  weil  sie  vor  ihrer  Verheirathung  eine  aus  erwählte  Vesta- 
ii^che  Jungfrau  war,  Amata. 

I,  12,  14.  T>ber  Fabius  Pictor  s.  Gell.  X.  lö.  1  XB.  u.  Teuffei  röm. 
I-.it.  l*i,  3. 

I.  12,  14.  Die  Wichtigkeit  dieses  Priesteramtes  zeigte  sich  besonders 
in  der  Lange  der  Zeit,  die  zur  Vorbereitung  auf  dasselbe  erforderlich  war. 
I>ie  zur  Ves  talin  Gewählte  durfte  •  §  1»  nicht  über  zehn  und  nicht  unter 
fcech-.  Jahren  alt  sein.  Die  Gewählte  musae  die  ersten  zehn  Jahre  den 
Dienst  lernen,  das  zweite  Decennium  war  sie  dienstthutnde  Priesterin,  die 
letzten  zehn  Jahre  wies  sie  die  vertauschen  Priester-Xovizen  zum  Dienst 
an  ujuae  jus  siet  sacerdotem  Vest.  facere):  nach  diesen  drei&sig  Jahren  war 
j-ie  von  ihrer.  Priesterwürde"  entbunden,  konnte  heirathen  ufr.  Gell.  VII 
^  VI  i.  7,  4«,  welches  man  oben  nicht  für  Glück  bringend  erachtete  (cfr. 
Dbiny».  II,  07  j,  weshalb  auch  die  meisten  Vestalinnen  für  ihr  ganzes 
Leben  im  Dienst  blieben.  Die  Aelteste  der  Virgines  Ve^tales  hiess  Virgo 
Maxirna  i'Siiet.  Cae>.  *#.■,  bei  welcher  Caesar  sein  Testament  niedergelegt 
hatte.     Vergl.  Plutanh:  Ob  ein  Greis  Staatsgeschäfte  treiben  soll.  24! 


m  1  is  4a 


die  Erwählte)."     lö.   Sehr  viele  sind  der 

r  Ausdruck   (capi)  nur  dürfe  gebraucht 

u  von  der  Wald  und  Aufnahme  einer  Jungfrau  als 

aber  ein  Irrthum,  denn)  man 

<lie  Priester  des  Jupiter,  ferner  die  Pont. 

und    Aiiuunn    gewählt   worden    seien    (capi).      10.    L.   Sulla 

im  zweiten  Buche  seiner  8Kri6g*th&ten'  Cor- 

ieliu  zuerst  den  Beinamen  Sulla  erhielt,   wurde  zum 

Jupiter  erwählt  (Flamen  Dialis  captus).*     17,  Als 

rv.  Galba  wogen  der  Lusitanier  ankla 

er  &ieh    desselben    Ausdrucks    in  folgender  Stelle: 

u   man   sagt,   dass   die  Lusitanier   die  Absicht    gehabl 

u  werden,    (Absieht  gehabt!)    Wenn  ich 

es  ist  meine  Absieht,  das  Pontificalrecht 

dlich  zu  lernen,  werde  ich  nun  deshalb  gleich  aus  du 

►ren    undi    zum    hmtüe\    maximua   erwählt 

nii  ich  beabsichtige,  die  Wahrsagerkunst 

ana  «bin  Grund«  wird  man  mich  deshalb  nun 

ifen  und)  eum   Augm  auseraehen  (ecquta  me  — 

ieii»  capi  Ausserdem   kommt  in  den  Abband*- 

zum  VerstAndniss  der  XII   I 


i  [werden  ran  auurfmui 

VT,  9,  3;  Tue,  Annal,  IV     16.     ücber   im 

■ 
i.  IS;  16     I  Sulla    i  eber  -  >  -mmum  H 

1,  L2,   '  ni  1'ontin'caJ-  und  Auguren-,   .sowie  mit  dem  bürger- 

T. \y   rnm.  Recht  Nach   d*  zur 

o  .Jungfrau  wu  zwischen  dieser  und   ihren 

borneu    \>  tafbebVDQ 

wechteUcitigcu   fatesut- Erbrecht«    erklärt-    Die   V.  stalin    war    so    wenig 
rainOgunJo»,   das*  sie  sogar  Cestiren  ),  o  am 

ld    quo  jm  1  llius 

m  nehmet 

HeiuifoU   an   den  8t]  nach  uruJ 

Brnln  u    Fällen 

ward*  »tall  au 

*tu?rm«-in   liofrluhiT    wm  (*•.     S.  I  ic,  dl  tag.  IL  19,     Vurgl.  '  IpbuD    X,   :»: 


(TSj,  L  fc*;eL  12.  Cap,  ?  1?.  1*.  -  13.  Cap-  L_  5  1—«. 

.setze  verfaßt  hat.  folgende  Stelle  vor:  -Eine  vestalische  Jung- 
frau kann  Keinen  beerben,  der  ohne  Testament  verstorben, 
ebenso  kann  auch  Keiner  sie  beerben,  wenn  sie  kein  Testament 
hinterlassen,  andern  ihr  Hab  und  Gut  «oll  in  den  Staats- 
schatz flie-sen."  Nach  welchem  Rechte  dies  cesohieht.  ist  eine 
Oio'-h  unentschiedene  FraLre.  19.  Während  der  Oberpriester 
die  Junjrfrau  erjrreift.  nennt  er  sie  Amata.  weil  nach  der 
Ueberlieferunsr  dies  der  Name  derjenigen  gewesen  sein  soll, 
die  zuerst  Vergriffen  und;  gewählt  wurde. 

\.  13.  L.  \.'e\*r  din  in  der  Philosophie  auf^ewonene  Frage,  was  bei 
tingln  uf««rnonim«neii  Auitrai;  wohl  richtiger  >ei.  *.A*  man  das.  was  man 
**jf /(-tragen  h<-komnitf  ganz  genau  vollziehen  soll,  odrr  im  Gepentheil  bis- 
wcjN'N  davon  abw  pichen  dürfe,  weim  zu  erwarten  steht,  dass  dem  Auf- 
tra^eber  dadurch  eiu  grösserer  Vonheil  erwachsen  werde.  Entwicklung 
der  verschiedenen  Ansichten  über  diese  Fra^e. 

I.  V.\.  Caji.  1.  Beziehendlich  der  verschiedenartigen  Auf- 
fassung. Abwägung  und  Beurtheilung  der  Verpflichtungen, 
welche  die  Griechen  mit  dein  Worte  xa/f/xorra  bezeichnen, 
ist  oft  die  Frage  aufgeworfen  worden:  Wenn  du  nun  einen 
Auftrag  empfangen,  und  dir  genau  vorgezeichnet  ist,  was  du 
tluiti  sollst,  darfst  du  dann  dagegen  handeln,  wenn  es  den 
Anschein  nehmen  kann,  dass  durch  deine  Eigenmächtigkeit 
die  Angelegenheit  sich  dem  Erfolge  nach  günstiger  gestalten 
und  nur  dem  zum  Vortheil  ausschlagen  werde,  der  dir  diesen 
Auftrag  ertheilt  hat.  2.  Die  Ansichten  über  diese  Frage 
waren  stets  get heilt  und  das  für  und  dawider  ist  von  gelehrten 
Männern  reiflich  in  Erwägung  gezogen  worden.  3.  Gar  Viele 
hielten  sich  bei  ihrer  Meinungsäusserung  an  die  einfache,  un- 
abänderliche Bestimmung  und  waren  der  Ansicht,  dass  wenn 
von  demjenigen,  welchem  über  einen  Auftrag  allein  die  freie 
Wahl  zusteht,  eine  Angelegenheit  einmal  reiflich  überlegt  und 
festgestellt  worden  ist,  dass  man  dann  durchaus  nichts  gegen 
dessen  gegebene  Instruction  unternehmen  dürfe,  selbst  wenn 
irgend  ein  unvermutheter  Zufall  möglicher  Weise  einen  zweck- 

(iajiiH  I,  i:t0,  die  Vestalin  trat  aus  der  unumschränkten  Gewalt  des  Vaters, 
Vormundes  vU:. 

1,  12,  I*.  Tebcr  den  Comim*nt«tor  Antistius  Labeo  s.  Teuffcls  röm. 
liiiiTaturgtfscliicliti»  8  *4.  «.    Vergl.  Gell.  VI  (VII),  15,  1;  XX,  1,  13. 


I.  Buch,  13.  Cap.,  §  3-8.  (57) 

entsprechendem  Ausgang  für  diese  Angelegenheit  in  Aussicht 
stellen  sollte ;  denn  würde  etwa  gar  unsre  Erwartung  getäuscht, 
so  dürfen   wir   uns  auch  nicht  beklagen,   wenn  wir  den  Vor- 
wurf des  Ungehorsams  und  die  dafür  selbst  durch  Bitten  nicht 
abzuwendende,  wohlverdiente  Strafe  über  uns  ergehen  lassen 
müssen.  4.  Denn  selbst  wenn  die  Sache  zum  Guten  ausgegangen 
wäre,  sei  mau  zwar  den  Göttern  dafür  Dank  schuldig,  allein  das 
würde  nichts  an  der  Meinung  ändern,  die  Veranlassung  zu  einem 
bösen  Beispiele  gewesen  zu  sein,  wodurch  wohl  und  reiflich 
überlegte  Pläne  vernichtet  und  zu  Schanden  gemacht  werden 
können,   wenn  man  sich  an  die  pünktliche  und  gewissenhafte 
Vollziehung  eines   Auftrags   nicht    mehr  gebunden   erachtet 
(religione  mandati  soluta).    5.  Wieder  Andere  meinten,  dass, 
wenn  ein  Auftrag  anders  ausgeführt  werden  sollte,  als  der 
Befehl  lautet,  vor  allen  Dingen  etwaige  Nachtheile,  die  man 
deshalb  zu  fürchten  habe,  genau   abzuwägen  seien  mit  dem 
gehofFten  Vortheil  und  wenn  nun   der  Nachtheil  unerheblich 
and  gering,   der  Nutzen  aber,  wie  man  höchst  zuversichtlich 
erwarten   dürfe,  als  bedeutender   und   beträchtlicher  sich  in 
Aussicht  stelle,  dann  könne  man,  ihrer  festen  Ueberzeugung 
nach,  gegen  die  bestimmte  Anordnung  handeln,  um  zur  glück- 
lichen Durchführung  einer  Angelegenheit  die  günstige,  durch 
göttliche  Fügung  gebotene  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  ver- 
streichen zu  lassen.    6.  Und  man  war  der  Meinung,  dass  ein 
solches  Beispiel  von  Ungehorsam  kein  Bedenken  zu  erwecken 
brauche,  insofern  nämlich  nur  derartige  (edle)  Beweggründe 
dazu  die  wirkliche  Veranlassung  bildeten.    7.  Vor  Allem  aber 
müsse  man,  wie  sie  sagten,  genaue  Rücksicht  nehmen  auf  die 
Geraüthsart  und  den  Charakter   desjenigen,    von    dem    der 
Auftrag  oder  Befehl  ausgeht,  damit  man  nicht  etwa  auf  einen 
Charakter  stosse,  der  unbändig,  starr,  hitzig  und  unerbittlich 
ist,  wie  die  strenge  Kriegszucht  des  Postumius  und  des  Manlius 
uns  davon   Beispiele  aufweist.     8.    Denn  wenn  man  einem 


I,  13,  7.  Vergl.  Plutarch  Parallelen  gr.  und  röm.  Geschichten  13. 
Der  Consul  T.  ManUus  Torquatos  liess  seinen  eignen  Sohn,  weil  er  sich 
gegen  des  Vaters  ausdrücklichen  Befehl  in  einen  Zweikampf  mit  einem 
Feiode  eingelassen  und  ihn  getödtet  hatte,  selbst  hinrichten,  daher  er  den 
Beinamen  Imperioans  (der  Herrschgewaltige)  erhielt  Val.  Max.  ü,  7,  6; 
VI,  9,  1-  IX,  3,  4.    Liv.  IV,  29;  VIII,  7;   Gell.  IX,  13,  20;  XVII,  21,  17. 


(58)  I.  Bucli,  13.  Gap.,  §  8-11. 

solchen  Gebieter  Rechenschaft  abzulegen  habe,  so  freben  sie 
den  ernstlichen  Rath,  dass  man  ja  nicht  seinem  Befehl  zuwider 
handeln  solle.  9.  Nach  meiner  Meinung  dürfte  diese  kurze 
Betrachtung  über  gewissenhafte  Befolgung  derartiger  Befehle 
lehrreicher  ausfallen  und  mehr  beherzigt  werden,  wenn  man 
uns  erlaubt,  auch  noch  den  Charakterzug  eines  bekannten  und 
berühmten  Mannes,  des  P.  Crassus  Mucianus  beizubringen. 
10.  Nach  der  Ueberlieferung  des  Sempronius  Asellio  und  noch 
vifth'r  anderer  Verfasser  römischer  Geschichte  soll  dieser 
CnihhUK  fünf  der  höchsten  und  vorzüglichsten  Erdengüter  be- 
»f'Hftaii  haben.  Er  war  im  Besitz  grossen  Reichthums,  war  von 
vornehmer  Geburt,  zeichnete  sich  durch  die  herrliche  Gabe 
der  Beredtsamkeit,  dann  durch  seine  grosse  Kenntniss  des 
Hechtes  aus.  und  erlangte  endlich  auch  noch  die  Würde  und 
das  Amt.  eines  Hohenpriesters.  11.  Als  dieser  vom  Glück  so 
begünstigte  Mann  während  seines  Consulats  die  Provinz  Asien 
verwaltete1,  und  eben  damit  umging,  die  Stadt  Leucas  zu  um- 
zingejji  und  zu  berennen  und  zum  Zweck  eines  Mauerb  rechen 
notwendigerweise  einen  festen  und  hohen  Balken  brauchte, 
um  damit  die  Mauer  dieser  Stadt  einstossen  zu  lassen,  schrieb 
er   au   den   Oberbaunreister   der    Elatenser,    welche 

I,  13,  9.  P.  Licinius  Oassus  Mucianus,  ein  Sohn  des  P.  Mucius 
Scaevola,  aber  von  P.  Crassus  adoptirt,  wegen  seines  Reichthums,  seiner 
Beredtsamkeit  und  seiner  Rcchtskenntniss  gepriesen,  war  Pontifex  maximus. 
S.  Cicero  acad.  2,  ft,  1»;  de  rep.  1,  19,  31;  Plut.  Tib.  Gr.  9;  vergl.  Cic 
Phil.  II,  tf,  18;  Brut.  2ii,  98;  de  orat.  1,  37,  170;  1,  50,  21Ü;  1,  5(5,  239; 
Dig.  1,  2,  2,  40.  S.  Teuflels  Gesell,  d.  röm.  Lit.  139,  o. !  Vergl.  §  149, 
3  L.  Licinius  Crassus.  Lange  röm.  Alterth.  §  136  S.  7  erklärt  den  P. 
Licinius  Crassus  Mucianus  für  den  Bruder  des  rechtskundigen  P.  Mucius 
Scaevola. 

I,  13,  10.  P.  Sempronius  Asellio,  Zeitgenosse  der  Gracchen, 
beschrieb  in  einer  römischen  Geschichte  auch  den  Krieg  der  Römer  gegen 
Numantia  (v.  143 — 133  v.  Chr.),  in  welchem  er  unter  dem  Jüngern  Scipio 
Africanus  selbst  mitgefochten  hatte.  Er  entfernte  sich  von  der  Weise  der 
Annalisten  und  schrieb  schon  mehr  als  Historiker,  wovon  die  2  Fragmente 
bei  Gell.  V,  IS,  9  Zeugniss  ablegen.    Vergl.  Bemhardus  R.  L.  101,  487. 

I,  13,  11.    Leucae  (./mx«i'i,  Stadt  au  der  ionischen  Küste  unweit 
Phocaea   auf  steiler   Hohe,   oft  Gegenstand    des   Streites    zwischen    den 
Sinyrnäera  und  Klaxomenierii.    Im  Jahre  131  v.Chr.  tiel  hier  eine  Schlacht 
"""'«'ihen  dem  Consul  Licinius  Crassus  und  Aristontkos  vor. 
13,  II.    seripsit  ad  ■}-  mag.  G.  inole  attenisium. 


n- 


14,  Caii.,  ] 


mer  waren,  dass  er  ihm 

D    von    den    beiden    Mast  bäumen   Behielten 

welche    er  bei    ihnen  gesehen    hätte.     12.    Als   des 

er  erfahren  hat!  u  jener  den  Mast  haben 

schickte  er  nun  aber  nicht,  wie  ihm  befohlen  war.  den 

sondern  den  kleinem,  weil  er;  nach  seiner  Meint 

alt;  Mauerbrecher  mehr  geeignet  und  pas 

auch    um    vieles    leichter   zu   transportiren    war. 

IS*   Crassus   UeS6   den  Baugieiattf    KU   rieh   rufen  und  als  er 

ihn  r  \m  er  nicht  den  Mast  geschickt  hatte,  w  riehen 

msdrttcklh  h  auagebeteo,  liess  er  keine  Entschuldigung 

ao<  den  Gründen,  welche  jener  für  sich  an- 

r,   sondern  befahl  ihm,    sofort  die  Kleider  aus 
und   lies*  ihn  gehörig  mit   Ruthen  peitschen,  dl  nach 
Vi  filier    Behuldige    Gehorsam    gegen    den 

iber  zu  nicht  'ht,  seine  Geltung  verlieren  wurde, 

einer  dem  >genen  Befehl  nicht  durch  schuldigen 

i  entsprechende  Folge  leisten,  Bondeni,  ohne 

ihn  nach  eignem  Gutdünken  auslegen  (und 
Zaudern  i  wol] 

twort  un«J  du*  edle  Verhalten 

latoa),    eines    Miniru-*    reich    ah    Ktilitu    und   lleldonihnfen ,    nher   arm 
■•H*  r,    n\m    «hm    die  San  i  il    er  es  so  *u  tag« 

cdcatendei  Qeaebeok  unbofen. 

I  1  1.    In    meinem    6,    Buche    «über   Leben   und 

•n  berühmter  Männer"    erzählt  Julius  Ilyginus  von 


I,  U  7, 

L    C.  Xnliui   Hyginus  aus  Hispanien,   Schaler  des  griechischen 
ttik'  M exander,   ein  Frei.  «tos,  Vor- 

Idiothek  und  Behr  gelehrter  Grammatik 
mannigfaltigrn    und  eri    Werken    ist    fast   nichts   D 

brifl    „de   vita  rehusqne  illustrium  virornnv 
erwiffen  des  ml  ans  und  de  heu  Thaten  iKt 

nur  Erinnerung  an  die  Tugenden 
eil.  I  Kr  war  Freund  de*  i  durch  JoLCaetar  nach 

■  lliirll,  Ai 

fcnem 

lolia  iher4  (in  '214  Fabeln)  to 

dass  «Üeae 


wm 


(60)  I.  Buch,  14.  Cap.,  §  1.  2.  —  15.  Cap.,  L.,  §  1. 

den  Samnitern,  dass  sie  zum  Feldherm  des  römischen  Volkes, 
zum  C.  Fabricius  (Luscinius)  gekommen  seien  und  nachdem 
sie  seiner  vielen  und  wichtigen  Dienste  gedacht  hatten  und 
wie  gut  und  gnädig  er  mit  den  Samnitern  nach  zugestandnem 
Frieden  verfahren  sei,  hätten  sie  ihm  eine  grosse  Geldsumme 
angeboten,  mit  dem  dringenden  Ersuchen,  dieselbe  anzuneh- 
men und  *u  seinem  Nutzen  zu  verwenden,  und  die  Samniter 
hatten  dabei  die  Erklärung  beigefügt,  dass  sie  dies  nur  thäten, 
weil  sie  sähen,  wie  viel  ihm  zum  wohlverdienten  Glanz  seines 
Hausstandes  und  seines  Lebensunterhaltes  abgehe,  und  wie 
er  seiner  Würde  und  seinem  Ansehen  gemäss  durchaus  nicht 
anständig  genug  eingerichtet  sei.  2.  Hierauf  soll  Fabricius 
die  flachen  Hände  von  den  Ohren  an  über  die  Augen  haben 
hingleiten  lassen,  dann  weiter  herunter  über  Nase,  über  Mund 
und  Kehle  und  dann  bis  über  den  Tnterieib  herab  und  darauf 
den  Gesandten  Folgendes  zur  Antwort  gegeben  haben:  So 
lange  er  allen  diesen  Gliedmassen,  welche  er  eben  berührt 
hätte,  widerstehen  und  gebieten  könne,  werde  er  nie  an  Etwas 
Mangel  leiden;  daher  könne  er  das  Geld,  das  für  ihn  kein 
Bcdürfniss  sei  und  ihm  nichts  nütze,  von  denen  nicht  an- 
nehmen, von  welchen  er  wtisste,  dass  sie  es  mehr  nöthig  hätten 
und  besser  brauchen  könnten. 

I,  15,  L.     Welch  ein  lustiger  und  äusserst  hässlicher  Fehler  die  eitle  und 
gehaltlose  Schwatzhaftigkeit   sei    und    wie    diese  ühle  Gewohnheit  verschie- 
dentlich    von     Roms    und    Athens    schriftstellerischen     Grössen,    von    den 
bedeutendsten   Männern  heider  Sprachen  mit  wohlverdienter 
Zurechtweisung  sei  gemis>billigt  worden. 

I,  15.  Cap.  1.  Nach  einem  richtigen  Urtheile  entspringt 
nur  dem  Munde  und  nicht  dem  Herzen  die  Rede  derjenigen, 
welche   wir   als  unbedeutende,    eitle   und   lästige  Schwätzer 

Schriften  von  ihm  seihst  herrühren.  S.  Sueton  de  illustr.  grammat  20. 
ii.  Teuffels  Gesch.  der  röm.  Lit.  257,  2. 

I,  14.  1.  Fabricius  Luscinus  (vergl.  Gell.  I,  10,  1  NB.),  dem  seine 
Redlichkeit  nie  gestattet  hatte,  Reichthümer  zu  erwerben,  der  lieber  selbst 
arm  über  Reiche  herrschen,  als  selbst  reich  über  Anne  befehlen  wollte, 
starb  hochgeehrt.    S.  Val.  Max.  4,  4,  10;  Gell.  IV,  8,  1  NB. 

1,  15,  1.  Bei  Plutarch  „wie  soll  der  Jüngling  die  Dichter  lesen**  und 
„Politische  Lehren"  5  heisst  es  (aus  Menander):  Das  Herz  des  Redners, 
nicht  das  Wort  ist's,  was  uns  rührt. 


h  D 

wirklich  tiefem  Gehaltes 
i  und  ausdruckslos  hingeplapperteti  Worten 
die  Zunge  anerkanntermaßen  nicht  un- 
*elbst  Überlassen  bleiben  soll,  sondern 
svissermasaen   beherrscht 
mit  der  innersten  Seele  und  dem  Herzen  im 
iinienhan^  stellen,  Ülein    d;i    Mehr 

-e  Leute  unaufhörlich,*)  ohne  alle  nötliige  lieber- 
und  mit  d<  »ii  und  bodenlosen  Sorglos^ 

in  den  T  asehwat,  man  zu  der  Ansieht  gelangt, 

Ibsl    nicht   verstehen 

Homer  von  Ulysses,   einem  durch  weishoits- 

ichneten    Manne,    dl  -eine 

dem    Mund«     Bondern   aus  dem  Herzen  ent- 

f verst. indlieli  weniger  auf  den  Klang  und 

affenheil  seines  (ergreifenden)  Ton  ,  als 

:it  die  Erhabenheit  der  seinem  Innern  entsprungenen  Geisten 

udeht*   und  ine  fafchsJ  treffliche  Ining, 

die  Zfilmeverschanzung  (d.h.  das  Lippen« 

It    sei    /Mi    Beschränkung   voreiliger,   un- 

damit    nicht    nur    durch    die    Tag-    und 

Nacht-Wache  des  (Geistes  und)  Herzens  das  onbedachtearae 

lern  auch  gleichsam  noch 
tu   Mund*  eilten   Wächter  (der  Zahne)  um- 

verde.    J.  Die  obenerwähnten  Worte  Homers  lauten 


i  e  tiiio  ,i  Ceber   Liebende    t&ssfl    -wh 

D8  also  aus:   (1 

tili   Verstand.     So  geht  es   n»  ; 
Heu.    Ohm 

tea   hui  inj 
ni^e  davon,  oJ  ron  dem  Verstände 

|  i  I  beisst  m  .tllrn 

hat  die  Natur  an  uns  Menschen   m«  i  :i)nt   umi 

fYrpaJIisiuiirt,  als  u 

dfa»*il  limiit,  wer  r  Vernunft,  «reiche   mweodi|  die 

2agel  de*  Schwellten»  regi 

Bits«  ihrer 


(62)  I«  B«^,  15.  Cap.,  §  4—9. 

Aber  sobald  aus  der  Brust  die  ergreifende  Stimm'  er  entsandte 
(IL  III,  221)  und 

welch  ein  Wort  entfloh  deiner  Zahne  Umschanzong  j 

(d.  h.  über  die  Lippen,  Odyss.  I,  64  und  XXIII,  70). 

5.   Ich  lasse  hier  auch  noch  Ciceros  eigne  Worte  folgen, 
durch  die  er  den  albernen  und  gehaltlosen  Wortüberfluss  mit 
Recht  ernstlich  und  aufrichtig  tadelt  (de  orat.  III,  35,  142): 
6.    „(Ich  habe  nichts  dagegen,)  wenn  das  nur  als  unbestrittne 
Wahrheit  feststeht,  dass  weder  dem  Lohn  gebühre,  der  zwar 
Sachkenntniss  besitzt,  dieselbe  aber,  wegen  seiner  Unfähigkeit 
im  Sprechen,  nicht  mit  Worten  deutlich  erörtern  kann,  noch 
gar  der   rühmlich  erwähnt  zu  werden  verdient,   dem  zwar 
alle  Sachkenntniss  abgeht,  der  aber  doch  gleich  mit  Worten 
aufzuwarten  weiss*  (denn  Sachkenntniss  und  Sprach  vermögen 
müssen  beisammen  sein).  Wenn  mir  nun  aber  die  Wahl  zwischen 
Einem  von  diesen  Beiden  übrig  bleibt,  so  wäre  wenigstens  mir 
unberedte    Klugheit    lieber     als    alberne    Schwatzhaftigkeit 
(d.  h.  beredte  Thorheit).u    7.  Weiter  kann  man  auch  iqp  ersten 
Buche  desselben  Werkes  „vom  Redner"  folgende  Worte  finden 
(Cic.  de  Orat.  I,  12,  51):  „Denn  was  ist  so  wahnwitzig,  als 
der  leere^  Schall  auch  der  ausgesuchtesten  und  schmuckreich- 
sten Worte,  wenn  ihm  kein   Sinn  und  Verstand  zu  Grunde 
liegt?"     8.   Vor  Allen    aber   war  M.   Cato    der   erbittertste 
Feind  und  Verfolger  dieses  Fehlers  unnützer  Schwatzhaftigkeit. 
9.   Denn  in  der  Rede,  welche  die  Ueberschrift  trägt:    „si  se 
Coelius  tribunus  plebis  appellasset  (d.  h.  Im  Fall  ihn  (sc.  den 
Cato)   der   Volkszunftmeister    aufgerufen    (und   vorgefordert) 
haben  würde)",  sagt  er:   „Niemals  schweigt,  wen  die  Krank- 
heit zu  schwatzen  befaugeii  hält,  wie  den  Wassersüchtigen 
die   ^Krankheit)  zu  trinken  und  zu  schlafen.     (Ja,    es  geht 
noch  weiter.)    Denn  wenn  ihr  nicht  (gutwillig)  kämet,  sobald 


I,  15,  9.  Drollig  genug,  sagt  Ribbeck,  aber  durchaus  nicht  harmlos 
klingt  folgende,  mit  wahrhaft  satirischer  Laune  gewürzte  Abfertigung  des 
unbequemen,  der  vulgären  Demagogie  beflissenen  Tribunen  Coelius.  Die 
Stelle  bei  Macrob.  Sat,  III,  14,  welche  in  fast  allen  Ausgaben  bei  Gellius 
citirt  ist,  findet  sich  über  Coelius  nicht  vor,  doch  wird  ein  Senator  dieses 
Namens  Macr.  Sat.  I,  5  erwähnt  Prise.  XIII,  8,  12.  —  Ueber  die  Wen- 
dungen bei  der  Berufung  der  Contionen,  dievweniger  förmlich  als  die  der 
Comitien  war  s.  Lange  röm.  Alterth.  §  134,  S.  (603)  664. 


(03) 


m  würde 
egier  sieh  einen  Zuhörer  (ftff  Geht)  miethen. 
ihr  ihn»  die  Ohren  (auditis),  aber  kein  Gehör  nmii  auscul- 

i ■;  iirim  dessen  Worte  h&rt  man 
ü  mit  im,  aber  Niemand  vertraut  sich  in  Krankhi 
i     ihm    an/'     10.    Weiter  noch  wirft  Cato   in    der&elhee 
(i  Volkstribun   M.  Coelins  nicht  nur  die  Feilheit 
und  Kauriirhknt  zum    Beden,   sondern  auch  zum  Schwi 
vor  UDd  sagt:    „Für   einen  Bissen  Brod   kann   man  ihn   bald 
bald  zum  Schwatzen  sich  dingen."     11.   Mit 
nennt   Homer  unter   Allen    nur  allein    den 
o  Schwä  and  „unüberlegten 

und  sagt,  dass  dessen  ungeziemen* 
lern  ungeregelten  und  unharmo- 
he  ähnle.    Denn  was  Bellte  wohl  das 
i  (als;  er  kreischte)?   12,  Auch 
_t   auf  deutlich  ausgeprägte  und   In 
richnendi   \rt  von  diesem  Menschenschlag  {Atäutlv  a$n 

cL  h«):   .Zum  Schwätzen  sehr  geschickt. 

/um    |,'i  UV     WoM    in    dei  Cht    dies 

t   die  Worte  hinzu  und 
quam  lanindus):   Mein    redselig  als  beredte 
halb  der  so   höchst   weise  Dichter  Hesiod  sagt,  dase 
inen   Schatz,   die  Zunge  nicht   öffentlich 


g  unserer  Stelle  (J  10)  tastet  nach  Ribbeck 
„\Y  nicht  einmal  tiir  eine  Colonie  möcht'  ich,   wenn  ich 

i  Atuachuss  saagr  !»en  lasten  einen  famulier  und  Hanswurst , . 

I  dann  einMtnu.fr  nta  Besten,  wirft  mit 
um  ^erdem  Bi  SUD  Bt  gerade  Lust  hat. 

tragirt  er  griechische  Vene,  reiasl  Witte,  spricht  In  iretshsafai 

.  .    Was  soll  teil   noch 

i]  guter  I  ».d,  glaub1  ich, 

Mi  Featen  Tor  dem   Hampelmann  (citaria)  atnfr  und  nül 

Zum!  fexhaltung  machen  wird!4*    Cfr«  Paul,  D 

1  er   1>i<  hfc 
ödu».  loa   Kratinos  und   Arisiophanes.     Man    wart 

zur    Hchmahauchl    und  Bor,    Sal     l,    4.    1. 

inen,    that    dirs    dei  10    Leid, 

daü  tiir  durch  ein  offenUiches  Edict  die  Dichter  hüifoi 


(Ol)  I.  Buch,  15.  Cap.,  §  14—17. 

(zur  Schau  stellen  und)  preiss  geben  dürfe,  sondern  wohl 
verwahren  müsse  und  dass  sie  dem  dankenswertesten  Zweck 
nur  in  drin  (Aeusserangs-)falle  wirksam  diene,  wenn  man  sie 
in  Wirklichkeit  (wie  einen  Sehatz  zur  rechten  Zeit,  auf  die 
richtige  Weise  und  am  rechten  Orte)  besonnen,  sparsam  und 
mich  richtigem  Masse  gebrauche  (Hesiod.  opp.  et.  d.  719  etc.): 

Traun,  riu  herrlicher  Schatz,  den  die  Zung  hat  unter  den  Menschen, 
Wenn  sie  s»pnrt  und  gross  die  Gefälligkeit  geht  sie  nach  Zeitmass. 

ITi.  Auch  jener  bekannte  Ausspruch  des  Epicharmus  ist  gar 
nicht  unverständig: 

„Im  Sprechen  bist  du  allerdings  nicht  stark,  doch  Schweigen  wird  dir 

ganz  unmöglich." 

lo\  Woher  höchst  wahrscheinlich  folgender  Gedanke  ent- 
lehnt ist : 

„Der,  da  er  reden  nicht  kunnt',  zu  schweigen  auch  nicht  verstund" 

17.  Als  Favorin  gelegentlich  folgende  von  Euripides  (Bacchid. 
:lt>f>)  verfassten  Verse  anführte: 

„l'ngezähmt  nie  sei  die  Zunge, 

Nie  gesetzlos  die  Begier, 

Denn  es  harrt  Leiden  am  Ziel,*" 

horte  ich  ihn  sagen,  dass  diese  Verse  nicht  nur  auf  solche 
dürften  bezogen  werden,  welche  gottlose  und  unerlaubte  Reden 
führen,  sondern  vielmehr  auf  solche  könnten  angewendet  wer- 
den, die  dummes  und  massloses  Zeug  plappern;  denn  deren 
Mundwerk  sei  so  verschwenderisch  und  ungezügelt,  dass  es 
von  unflätigem  Wortmischmasch  in  Strömen  überwalle,  welcher 
Menschenschlag  von  den  (i  riechen  mit  dem  höchst  bezeich- 
nenden Ausdruck  /jiiuyhuHun  (Zungendrescher  und  Schwätzer) 


I,  I*>,  1.').  Kpichur  rnoH  aus  Kos  gehurtig,  kam  in  früher  Kindheit 
nach  Sinlien  und  lehrte  am  Hofe  Hicrons  1.  ohngetahr  470  v.  Chr.  die 
l'ythagoniische  Philosophie  und  wird  als  Schöpfer  der  sicilischen  Komödie 
hetrarhtet.  Nach  HonitiiiH  (epist.  II,  1,  öS)  hildete  sich  Plautus  nach 
Kpiehariinis.  Kr  hut  :,i>  Komödien  in  Versen  verfasst,  worin  er  die  Lehren 
des  ryihairoi" «  voi  tiuy.  Kr  erfand  die  beiden  Buchstaben :  #  und/.  Ausser- 
dem holl  mit  ilei  v;itii'iiui.Hchen  Bibliothek  zu  liom  ein  Werk  im  Manu- 
Script  liefen ;  (  ointiHiitarii  de  rertnu  natura  et  medicina.  Er  starb 
'»ihre  alt  aiil  der  Insel  Kos. 


I.  Buch,  15.  Cap.,  §  18  —  20. 


nr    werde,    18,  Der  berühmte  Grammatiker  Valerius 
ich    von   einem   seiner   Verwandten,   einem  ge- 
lehrten Manne  erfuhr,  soll  jenen  Ausspruch  des  Sallust:  .. 
eloquentiae.  sapientiae  parum  (genug  Beredtsamkeit,  weni^ 
'    kurz    vor    Ende  seines   Lebens    und    wie   er  auch 
ichert,   nach   Sallust'a   ausdrücklichem  letzten   Willen  zu 
rn  und  so  zu  lesen  angefangen  haben:    „satifl  loqunitiae, 
arum  (viel  Wortschwall,  wenig  Sinn)1*,  weil  dem 
Sali  Erneuerer  der  Wflrter  (in  ihrer  ursprünglichen 

Heu  Bedeutung),  das  Wort  loquentu  (Wortschwall,  Sprech- 
-  kein    deshalb    weit    angemessener   erscheinen    musste, 
da  b  Begriff  des   Wortes  Beredsamkeit  (eloquentia) 

3     nicht     mit     dein    Begriff    Unverstand     (insipirntia. 
pdi  utiae  parum)  in  Zusammenhang  bringen  und  ver- 

binden 19,    Vm\    diesen    durch    seine    holde    Weit- 

etzlichen    Wortschwall   hat   der  buchst   launi 
fei  i    Aristophanes  durch  auffallende,  lebhafte 

itochen  und  in  folgenden  Versen  geschlldei 

od  und  hoffartgen  Mauls, 
unbändig,  zügellos,  unverschlossen  bleibt, 
Den  unubersehreibar  Prunk  dl  aufhäufenden.* 

minder    nachdrücklich    und    treffend   haben   auch 
unsere  Vorfahren  diesen  in  Worten  unmi  M<  na  henschl 

mit  n  Ausdrücken   naher  bezeichnet,  als:  Plauderer 


lerius  Probus  lebte  unter  Niro,  war  er 
dann   auf  die   «  rauimatik  und  b<  sich  mit  kritischen 

>N  .i)ii-i  lu  inlich    int   er    der    Verfasser   untrerer  grammatischer 
Schriften.     Er  wird  drr  lateinische  Aristarch  genannt    Cfr  Martial  IM,  J. 

5  erwähnter  Commentar  ist  von  dem  noch  vornan  i 
Buch  rpretandis  notis  Romanomm  ^n,  da  darin  nur  die 

Boefatabet  Erklärung    finden ,    deren   sich   die  Römer  bei   ihren 

tinVntlichen  Schriften  ,i,  «.  B.  bc  n,  Edictcn  etc. 

Qmntü.  II,  5,  19. 
-tophanes,  der  berühmte  einzige  Dichter 

Ion  wir  noch  11   Dramen  besitzen,   lebte  mit  und 

Kuripides   und    scheint   zu  den  beiden   Schauspielern 

und   KaUifltratos  in  näherem    Wrlialmiss  gestanden  tu  haben. 

nr  mit  PUto  bekannt  und  befreundet,   und  man  fand  nach  dessen 

Tode  dl«  Komödien  des  Aristophanes   in   seinem   Bette.     Chrysostomus 

nana  dieselben  Slots  mit  zu  Bette  und  las  früh  und  Abends  darin, 

5 


I    loicli,  l&  Ctp.,  g  1  —  6. 


itocutulejüs)   und    Plappermäuler    (blateroties)    und   Zungen- 
d  rescher  (linguales). 

1     LS,  L.     Es  finden  sich  folgende  Worte  in  einer  Stelle  aus  dem  S.  Hut 

ii  <^n;i>]rigarius  verfassten  „Jahrbuchs1*:  ,,ibi  mille  hominum  occiditur 
kommt   Eiutaufend   von   Ifactobeo    DD  milk-  als  substanm 

Einheitstarif!  mit  «lern  Genitiv  verbunden  tat),     Das»  diese  Ansdrackawi 
t    willkürlich,    noch    uach    freier  dichterischer  Wendung,  solidem  na 
ein  mten   und   neinigen  Kegel  der  Grammatik  gebildet  ist, 

L  10.  Cap.  1.  Quadrigarius  schrieb  im  3.  Buche  seiner 
Jahrbücher:  „ihi  oeriditur  mille  hominutn,  d.h.  hier  Kam  Ein- 
tausend von  Menschen  tunfl  Leben*.  In  Bezug  auf  das  als 
Substantiv  in  Nominativ  Singularis  stehende  Zahlwort  raiUe 
ItASl  er  den  jtegriff  der  Ifenge  von  1000  Personen  fallen  und 
braucht  das  Verbum  ini  Singular  und  saut:  occiditur  und 
nicht  oeeiduntur.  2.  Ebenso  lieisst  es  bei  Lueilius  im  3.  Buche 
seiner  „Satiren  (Spottgedichte,  Mischgedicht» 

I  portain;  mille  n  porta  e>t  rxindi:  Salernum,"  <I.  Kl 
bis  zum  Thor;  doch  Lausend  von»  Thor  ist  s  vmi  da  nach  Salenmm. 

Er  sagt:  es  ist  (est)  tausend  Schritte,  nicht  es  sind  (sunt) 
tausend  Schritte.  &  W«  Varroim  17.  Buche  seiner  »mensch« 
liehen  Begebenheiten"  sagt:  ad  Romuli  initium  plus  mille  et 
tum  annorum  est.  d.  1k  bis  zur  Geburl  des  Komulus  ist 
(ein  Zeitraum  von)  mehr  als  Eintausend  und  Hundert  von  Jahre« 
verstrichen  (anstatt  sind  mehr  als  lloci  Jahre  verstrichen), 
i.  ML  Gate  im  l.  Buche  seiner  „Urgeschichte*  sagt:  inde  est 
ferme  mille  passum,  d.  lu  von  da  ist  fast  (noch'  Eintausend 
vtin  Schritten  (anstatt  sind  fast  noch  1000  Schritte),  5.  M. 
Oicero  in  seiner  VI.  Rede  gegen  Antonius  (cap.  5,  §  15)  sagt: 
lieht  Wohl  der  mittlere  Jaitus  (eine  Stelle  auf  dein  Forum, 
\\u  sich  die  Weehslerhuden  befanden)  unter  dem  Schutze  des 
Antonius.  Hat  sich  nun  wohl  hei  jenem  Janusteinpel  je  einer 
gefunden,  der  dem  L,  Antonius  auch  nur  Eintausend  Sesterzien 
geborgt  hätte (qui  L.  Antonio  mille  Timnuumi  ferret  expensuin)V" 
<i.     In   diesen   und    vielen    andern   Stelleu    steht   mille  (suh- 


*) 


I,  lf>,  L.  mille    lim    Rom«    oder  Acc.)    Substantiv i^<  h    vor«l.   Noniti- 

p.  sei, 

I,  \*\  2.  Leber   Satire  vergl.   Geschichte   der  rom.   Literatur  von 

W.  S.  Tcuffel  (IL  Aufl.  1872)  §  6,  2  und  Gell.  I,  22,  4  Nk 

l.  IC,  &  Leber  Ten  ntius  Varro  s.  die  Bemerkung  zu  Gell.  I,  IB,   1 


-18. 


ch)  im  Singular  (als  Eiaheitsbegriff) 

inige  (fiUschlkher  Weis«  wohl)  meinen,  nicht 

ein  Zugeständnis,  welches  [man  (aus  Liebe  m)  einer 

trachten   Ausdrucksweise  macht,  noch  hat  man  ricti 

Wendung  etwa  gar  «regen  grösseres  Zierlichkeit  in  der 

■r,  sondern  es  seheint  eine  grammatische  \ "orsehrift 

und  Regel  diese   Wortverbindung   zu  erheischen.     8,    Penn 

Zahlwort  mille  (Eintausend)  gilt  nicht  als  Bezeichnung 

fttr  das  im  Plural  Stehende  griechische  Weil  yjlm,  (Taus. 
Hindern  für  das  die  Anzahl  und  den  Inbegriff  einer  (im  Gau 
inunenen)   Menge  von  Tausend  bestimmende  und  im  Sin- 
le  Substantiv  .,////<rs*  (das  Tausend) u,  und  so  wie 
an  ein  Tausend  (usta  xuUog)   und   zwei 
(duae  x*Aiad«s)   sagt,  so  sagl   man  im  Lateinischen 
auch  nach  einer  ebenso  richtigen  und  bestimmten  Regel:  untnn 
mille  und  duo  inillia.    9.    Deshalb  pflegt  man  sieh  auch  richtig 
Tadellos  auszudrücken,  wenn  man  sagt:  „mille  denarium 
d.  h.  in  der  Casse  ist  Eintausend  Denan 
mille  equitum  in  exercitu  est,   d.  h.  im   Heers  befinde!  sieh 

nisend  Kriejer.        10,   Lueilius  aber  zeigt  ausser  der 
mir  oben  bereits  angeführten  Stelle   dies  auch  noch  an  einer 
indem  &ehi  augenscheinlich.     iL   Denn  im  15.  Buche  drückt 

Dpr  ihn  im  Laof  auf   »in  odei   nral   tosend  Schritte  besieget,   (milli 

ttqpe  duo 
il,  so  ein  Schüttler;  auf  einer  grossem 
cke,  d»  folgt  er  ihn  nicht;  dann  Bcherat'a,  dau  roden  er  gehe« 

.er  an  einer  andern  Stelle  im  9.   Buche: 

hundert  Tausend  mit  »zigen   TmttMSd    MVBÜm    (milli 

nnmnium — ono), 

13.    Er  hat  Ausdrucksweise  bedient;  milli  paasum 

(durch  Eintausend  von  Schritten)  anstatt  mille  pasaibus  und 
dann  wieder  uno  milli  nummuxn  (mit  einem  einzigen  Tausend 
Für   unis   mille  nuinmis  und  dadurch  deutlich 
Zahlwort  mille  substanth  iie  (dL  h. 

als  Hau;  acht  werden  kenne»,  im  Singular  fget 


(68)  I.  Buch,  16.  Cap.,  §  14.  15.  — 17.  Cap.  §  1-3. 

werde,  in  der  Mehrheit  millia  heisst,  und  endlich  im  Ablativ 
stehen  kann.  14.  Es  ist  keine  Notwendigkeit  vorhanden, 
dass  auch  die  übrigen  Beugeftlle  vorkommen,  da  es  noch 
viele  andere  Hauptwörter  giebt,  welche  nur  in  einzelnen  Beuge- 
fällen vorkommen  und  wieder  andere,  die  gar  nicht  declinirt 
(abgebeugt)  werden.  15.  Deshalb  ist  es  ganz  zweifellos,  dass 
M.  Cicero  in  seiner  Rede,  welche  er  für  Milo  verfasste,  (cap. 
20,  §  53)  wörtlich  so  geschrieben  hat:  „Auf  dem  Grundstück 
des  Clodius,  auf  welchem  Grundstücke  sich  wegen  der  so  un- 
sinnigen Bauten  leicht  Eintausend  kräftiger  Leute  aufhalten 
konnte  (mille  hominum  versabatur  valentium)".  Es  stand  also 
das  Verburn  nicht  im  Pluralis  (versabantur) ,  wie  man  (aller- 
dings wohl)  in  weniger  genauen  Ausgaben  geschrieben  findet. 
Denn  in  anderm  Sinne  ist  mille  hominum  und  in  andenn  mille 
homines  zu  sagen. 

I,  17,  L.     Mit  wie  grosser   Geduld  uud   Langmuth   Socrates  das  ungefüge 

und  Btörrische   Wesen  seiner  Frau  ertrug;  ferner  auch  (Erwähnung),  was 

M.  Varro    in   einem   gewissen  Spottgedicht  über   die   Verpflichtung    eines 

Ehegatten  geschrieben  hat 

I,  17.  Cap.  1.  Xantippe,  die  Frau  des  Socrates,  soll  sehr 
launisch  und  zänkisch  gewesen  sein,  ja  ihre  weibischen  Zornes- 
ausbrüche und  Unerträglichkeiten ,  womit  sie  ihn  Tag  und 
Nacht  plagte,  gingen  in's  Unendliche  (irarum  scatebat).  2.  Als 
nun  Alcibiades  über  diesen  ihren  Mangel  an  Mftssigung  einmal 
gegen  den  Socrates  ihren  Mann  seine  Verwunderung  zu  er- 
kennen gab  und  ihn  fragte,  was  er  wohl  für  einen  Grund  habe, 
dass  er  dieses  zänkische  Weib  nicht  aus  dem  Hause  jage, 
3.  sagte  Socrates:  Weil,  wenn  ich  in  meinem  Hause  sie  gerade 


I,  16,  15.  mille  hominum  mit  dem  Plural  des  Verbi  s.  Nonius  MarcelL 
fragm.  Cic.  de  repbl.  p.  501. 

I,  17,  3.    S.  Plut  „wie  man  von  seinen  Feinden  Nutzen  ziehe"  8. 

I,  17,  3.  Welche  Stellung  dem  Weibe  speciell  in  der  Ehe  zukomme, 
welches  Verhalten  ihm  gegenüber  dem  Gemahle  gezieme,  erhellt  am  deut- 
lichsten aus  dem  Ausspruche  des  Socrates :  „Der  Mann  hat  sich  nach  den 
Gesetzen  des  Staates,  das  Weib  nach  der  Gemüthsart  des  Mannes  zu 
richten."  Bei  solcher  Auffassungsweise  des  weiblichen  Charakters  von 
dem  gefeierten  Philosophen  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  sein 
Weib  Xantippe  als  äusserst  zänkisch  und  tobsüchtig  geschildert  wird« 


L  Buch,  17.  Cap,,  § 


sie  ist,  ertrage,   ich   durch   diese  Gewohnheit  in  der 
mg  bleibe,  dass  ich  ausser  dem  Hause  auch  fremde  Au- 
agt   Frechheit   und  Ungerechtigkeit   leichter  ertragen 
4.  Dieses  Gedankens  gewiss  eingedenk  hat  auch  Varro 
-  in    dem    Menippischen   nachgebildeten  Spottgedicht, 
welr!  die  Verpflichtung  eines  Ehegatten  handelt,  sich 

ho  ausgedrückt:  „Untugend  mußs  man  an  seinem  Weihe  aus- 
zutreiben oder  zu  ertragen  suchen.  Wer  die  Fehler  seiner 
Frau  lieselbe  und)  macht  sie  sich  persönlich 

!.  vu  r  dieselben  alter  erduldet,  trügt  zu  seiner  eignen 
Besserung  bei,     r>.    Das  Zusammenstellen  der  beiden   Aus- 
drücke .tollere11  (beseitigen,  aulheben)  und  „ferre"  (ertragen, 
erdulden)  in  VaiTOfl  Ausspruch  ist  /war  unstreitig  allerliebst. 
doch  M  es  ersichtlich,  daas  er  das  Wort  tollere  in  dem  Sinne 
▼öU  COrrigere  (heilen,  bessern)  genetzt  hat  (um  mit  dein  Be- 
triff des  Beseiti^ens  zugleich    den    der  vollständigen  Heilung 
von  ihrem  Fehler  zu  verbinden).    6.    Auch  findet  Varro  nach 
[einung  es  höchst  bewahrt,  da&fi  nun  einen  derartigen 
einer  Frau,  wenn  er  sich  nun  durchaus  nicht  !>*•- 
-^n  und   verbessern    liisst.    ganz  geduldig  ertragen    soll 
our  von  einem  solchen  Fehler  die  Rede,  welcher 
als  einem  Manne  von  Ehre,  d.  h.  unbeschadet 
seiner  Ehre,  geduldet  und  ertragen  werden  kann;  denn  Fehler 
glichet'  (und  lial.cn  weniger  auf  sich)  als  Laster. 


Wenn  das  Selbstbewusstsein  von  der  weiblichen  Würde  in  ihr  nicht  gänz- 
lich  erloschen   «rar,   so  musste  es  sie  schmerzen,  wenn  sie  sah,  da 
Eheherr  den  grössten  Theil  des  Tages  im  Kreise  seiner  Schüler  zubrachte, 
sie  aber  so  gut  wie  keine  Zeit  hatte,    lieber  die  Stellung  des  Weibes 
im  Alterthum  vergL  den  ersten  Abschnitt  des  St  In  itr.  h 

20  den  Frauen,"  von  Dr.  Aug.  Wunsche-   Berlin  1872.    WTenn  nun 
Xantippe  etwas  ungestüm  und  mürrisch  gowtM  sein  mag,  so  ist  sie 
doch  »icher  nur  mit  Unrecht  so  tibel  berüchtigt  Denn  sie  war  (nach  Xenoph. 
II.  haffenc  Mutter  gegen  ihre  Kinder,  um\ 

len  Liebe  gegen  ihren  Mann  hat  si<  «n,  als  sie 

i  im  Gefangniss  besuchte  und  in  Thronen  schwamm  und  untröstlich 

sein  Unglück  war.    Plat.  Pha<  ;  vergL  Gell,  l,  8  und  \\  11.  - 

Ttbei  ureUung  der  Xantippe  vergleiche  man  ganz  besonders  noch 

Zeller,  Vortrage  und  Abhandlungen   geschichtlichen  Inhalte    Vuf>.it/  III. 

UV  5v  Wj  VII,  2,  ext.  1;    Epist.  1  ad  Curinth.  VU,  9. 

d  Chrysostomus  HomiL  in  epist.  prim.  ad  lorinth. 


(70) 


I.  Buch,  1K,  <jvp.t  S  1- 


I,    ls  L.     Dill   Rf.  Varro  im   14.   B  ,,men  schliche.  Regebenhei 

seinen  Lehrer  L.  Aelius  bd  Angab«  einer  falschen  WortaMeitung  tadelt, 
dann,  dass   derselbe  M.  Varro    in  demselben  Werke   selbst  (tnlsiim  h 
d,  h.)  eiue  falsche  Abltfamg  §M  Wortes  „far"  (der  Dieb)  iingiebt. 

1.  18.  Cap.     1.    Im  14,  Uurhe  seiner  Abhandlungen  über 
„menschliche  Begebenheiten*   zeigt  uns  \L  Varro,  wie  neb 


I,  1*,  L,  LttC  Aelius  Stilo  aus  Lanuvium,  geh,  ungefähr  (800  0,  c.) 
154  v.  Chr.,  war  wohlbewandert  in  sl-n  \\  i  senschaften  seines  eigenen  wie 
des  griechischen  Volkes,  glänzte  als  gelehrter  Grammatiker,  unermüdlicher 
iftateller  und  Altertumsforscher  und  VW  «ler  Lehn  r  des  in  Literatur- 
und  Alterthumskenntniss  ausgezeichneten  Varro,  wie  auch  des  Cicero, 
Auftretet  er  noch  erlebte.  Mit  dem  Metellus  Nunridicus  ging  er 
im  Jnhiv  B>u  v.  Chr.  in's  Exil.  Die  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit  waren 
ihm  befreundet  und  der  Dichter  Lucilius  widmete  ihm  ein  Bach  seiner 
Satnren  B.  (  ie.  Herenn.  4,  12,  Aelius  schrieb  über  Etymologie  und  Gram- 
matikf  dessen  Studium  ihm  in  Koni  seine  Blüthe  verdankt.  Seine  schrift- 
stellerische Thiitigkeif  erstreckte  sich  auf  iiie  ältesten  römischen  Sprach- 
denkmäler -ine  Erklärung  der  XII  Tafelgesetze  (Cic.  de 
«►rat  I  I)  und  der  saliarisehen  Liedef  und  Bü< her  der  Oberpri« 
ferner   (nach   < iell.  III,  8,  1)   Titclanguhen    eher  die   sogenannten   *v. 

Stucke   des   Plautus.    BL  DoetgM    ^uet.  de  iü.  gr.  8;    tjnintil.  X, 
1,  U9.     lndices-7TiV«jrff  cfr.   Gell  TU,  3,  1.     8.  Teuffels   Gesch.   der  mm. 
147,  1  und  2;  Gell.  X,  21,  2. 

I,  ls,  l.     Marcus   Terentius  Varro,  geb.  116  v.  Chr.  (658  d.  St.)  n 
im  Sabinerlande,  siedelte  frühzeitig  nach  llorn  über,  gennss  hier  den 
anregenden    rnterrieht   des    Lurins    Aelius   Stilo   (Cic.   Brut.   56),    dessen 
iirhungen  über  die  sphärischen  Lieder,  über  die  XII  Tafelgesetze  und 
Aber  llautus  ganz  besonders  geeignet  waren,  den  gelehrigen  Schüler  eben- 
sowohl   tu  sachlicher,  wie  sprachlicher  Hinsieht  in  die  Anschauungen  des 
ttUben    Altertlinms   einzuführen.      Mit.   bewundems windiger  Gelehrsamkeit 
mnfnsste  Varro  alle  Gebiete  des  Wissens,  und  seine  grammatischen,  poe- 
n.   philosophischen ,   eneyt  lopadischen ,    literar- historischen  und  be- 
di  iitemlen  geschichtlichen  Schriften  haben  ihm  den  wohlverdienten  Ruf  des 
gelehrtesten  aller  Komer  und  eines  der  fruchtbarsten  Sehriftsteller  des  ge- 
lten Alterthums  erworben»  (juintil.  X,  l,  95;  August.  Chr.  D.  VI,  2.    Bis 
anl  unbedeutende  Bruchstücke  hat  man    den  T'utergang  BefeMff  Werke  zu 
beklagen,  z.  B.  der  „Annalen";    „Gebrauche  der  Vorzeit  in  göttlichen  und 
menschlichen  Dingen*;  „reber  die  Abstammung  des  röm.  Volks";  „Selbst- 
biographie*4; einen  Theil  der  Werke  „lieber  die  lat.  Sprach»-".     Gau/  btr 
i    wir   nur  noch   sein   Werk   über  den    Landhau.      YevgL   Bernhard* 
un.l  vor  Allem  V.  ttitschl  „Die  ßchriftst ellerei  des  M.  Te- 
ivnihis   Varro",  nach    dem  umgedruckten    Kataloge   des    Hieronymus  im 
Blo'mis'h-Museum   von   Welker  und   Kitsch).     Neue  Folge.    *l  Jahrgang 
l~o6<\    I84S 


1.  Um.Ii.  L&  I  ,»]..,  $  L  2. 
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uer  Lehrer)   L.  Aelius,    der  damals  gelehrt 
n  im  (ganzen!   römischen  Staat,   dadurch   eures  irrthnms 
jyliiiMig  gemacht  hat.  dass  er  ein  altes,  aus  dem  Griechischen 
ache  Übergegangene«  Wort,  gerade  als 
ls  dem  Lateinischen  hergenommen  sei,  nach 
»er  fa  orie  in  (zwei)  lateinische  \\ 

Wir    lassen    (Über  diesen   von 
ti     Felder   gleich]    Varros    eigne  Worte 
Darin   hat  sich   der   zu  meiner  Zeit  wissenschaftlich 
L.  Aelius   mehr  als  einmal   geirrt     Er  hat 
n&mlkfa  von  einigen  altem,  aus  dem  Griechischen  ent- 
hüten  w»m  i  ii.   Erklärungen  angegeben,  in  der  Mei- 

-  "i»  sie  unserer  lateinischen  Sprache  entlehnt  seien, 
beben  wir  z.  B.  das  Werl  lepua  (tepOria,  Baase)  durch- 

iicht  in  dem  Sinne,   ai  wie  er  glaubte,  bo 

levi-pes  (leicht-1  sondern  es  ist  unbedingt 

einem  alten  griechischen  Worte  abzuleiten,     Ms  sind  viele 

-  dem    Griechischen    entlehnte   Ausdrucke  für  uns 

nheit  anheimgefallen,  «reu  man  sich  jetzt  anderer 

bedient   So  dürfte  es  vielleicht  wohl  Manche 

die  früher  gebräuchlichen 

weh  das  W  8cus  (griechisch)    gehört,   wofür 

in  jetzt  den  Ausdruck    /:V/>j   braucht;  ebenso  das  Wort 

pttteus  (Grube,   Sehacht)  wofür  man  jet/t  tf^iaq  (Brunnen) 


I,  1*.  2.     i»  «l.s   Haften:    Kniiiiin-sUiinpt-i' 

Vmo  t  i    DD    12,  9  nid  I0L 

I,  i  I   Pol,  rervaadt  mit  /röN>,  woi 

OCh    jetzt    ital.  i'iozzo.    wm  "rwaudlu  nj* 

»Laute* 

~  g  2.    Bnocettutm  cnim  ibrtuna,   esperieotia  laus  «equitur, 

<lu  t»<  glücklich«  i*t  man  gleich 

mg  wir  Hand,  warum  sollte  man  einem  löblichen 

weihst  wenn  er  missglück  h\  nicht  loch  schon  billige  ABftfffeenmg  m 

wmlru  lassen.     H  Aelius  lach  d  je  gerade  nicht 

hat,  und  guter  Wille  sru  lobt 

.',  den  Versuch  aber 

g*  auch  Lub  und  Anerkennung.   Diodor,  SicuL  XI.  11. 

muati  brate  Männer  nicht  naoi  Lttgango  heiurtbeflSDi  sondern 

ata,  denn  ieaer  wm 
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rer 


sagt;  ferner  «las  Wort  lepus  (Haase).  was  jetzt  /«>< 
Ich  kann  in  diesem  Falle  dem  Scharfsinn  des  Aelius  nicht 
nur  keinen  Tadel  widerfahren  lassen,  sondern  muss  sogar 
seinem  beharrlichen  Fleiss  noch  Lob  ertheüen.  Denn  dorn 
Erfolg  jzeht  das  Glück,  dem  Versuch  die  Anerkennung  nach." 
3.  Diese  schriftliche  Bemerkung  des  Varro  zu  Anfang  sein 
Buches,   welches   über  die  Abstammung  der  Wörter  handelt. 

deutlich  Zeugniss  ab  von  seinem  feinen  Ge>chmack,  m 
seiner  innersten  Ueber/eugung  in  Bezug  auf  (die  Xothwendi 
keit  und)  den  Nutzen  der  Kenutniss  beider  Sprachen  und  von 
seinem  unendlichen  Zartgefühl  beim  Urtheil  über  seinen  Lehrer 
Aelius.     4.     Allein   (wir  werden  gleich   sehen,  dass  er  selbs 
einen  ähnlichen  Irrthuni  sich  zu  Schulden  kommen  lässt.  dem 
am  Ende  desselben  Buches  saut  Yarnx   dass  das  Wort  „für 
(hieb)   daher  entstanden  und  seine  Bedeutung  erhalten  habe, 
wril   die   alten  Römer   den    Begriff  von   „*terö  (schWATl)  mi 
dem  Wort  „furvus"  (dunkelfarbig  bezeichnet  liätten  und 
ja  die  Diebe  (fures)  während  der  Nacht,  die  schwarz  sei,  ai 
leichtesten  ihr  Diebshandwerk  treiben  könnten.    5.  Ersehen 

fader  Vam)  in  Bezug  auf  das  Wort  „fiiru  nicht  gl&fl  ii 
demselben  Fidle  (des  Irrtlnims  und  der  Pedanterie  sich  n 
befinden,  wenn  er  für  von  furvus  ableitete)  ganz  ebenso,  vi 
Aelius  in  Bezog  auf  das  Wort  Jepus"  ?  Denn  was  die  Grieche 
jetzt  unter  dem  Ausdruck  yjL&frnjg  (Dieb)  verstellen,  wurde 
in  der  ftltern  griechischen  Sprache  mit  dem  Worte  fäf  bl 
zeichnet.  Daher  entstand  nach  einem  offenbaren  Buchstaben- 
ahiilicIikeitskhinL'  aus  dem  Griechischen  qmg  das  lateinische  für. 
6.  Allein  ob  dieser  Umstand  damals  dem  Varro  nicht  gleich 
einfiel,  oder  ob  er  im  Gtegenthei]  es  (absichtlich)  für  passendn- 
und  verniinftents]nrchrnder  gehalten  hat,  den  Begriff  von  für 
aus  dem  Worte  furvus,  was  so  viel  als  »niger*  (schwarz)  hei 
abzuleiten  und  zu  entwickeln,  in  dieser  Angelegenheit  halte 
ich  mirh  nicht  für  berufen,  über  einen  Mann  von  so  au- 
gewöhnlichei'  Gelehrsamkeit  ein  endgültiges  Urtheil  abzugeben. 


I,  ls,  4.    hmus   (eig.   hnu   vom  Stamme  Fus,  wovon  auch  fus' 
itert   lii(>  tu,    wovon  tuuius,   fiiligo)   verw,  mit  dem  Stamme  oq 
oder  nach  Doederl.  VI,  142  mit  */*Wt  nopfioüi,  dunkelfarbig  schwarz. 
.  ö.  mr  v.  ywo  oder  imt  fem  zusammenhängend  s.  I>oederl.  VI,  14L 


i&Gaih  S  1  —  10. 


Von 


l»  19,  L      Krzithlnng    über   die    nihy  11  inisehen  Bücher    und    ül>er  den  König 
Tarquinitis  Snperbua  (den   Hoffürtigeti). 

L  19.  Cap.    1.   In  den  alten  Jahrbüchern  ist  uns  im  & •- 

trd  4er   sibyllmi>chen   Bücher   folgende  geschichtliche  Nach- 

rieb  ÜUl  erhalten  worden.     2.     Eine  fremde  und  von 

in   gekannte   alte   Frau   kam   einst  zum  König  Tai- 

quiniu>  Superbus.  Neun  Bücher,  die  nach  ihrer  Angabe  göttliche 

Orakel  enthalten  sollten,  trug  sie  hei  sich  und  erklärte,  dass 

Seil   zu    verkaufen  beabsichtige.     3,     Turquinius  er- 

badigte  sich  nach  dem  Preis.     Das  Weib  forderte  einen  sehr 

hohen  und  übermässigen,    4.  Der  König  liebelte,  weil  es  den 

nahm,  als  ob  die  Alte  aus  Altersschwäche  kindisch 

(und   daher  nicht   wohl   wisse,   was   sie   verlange». 

nif  stellte  die  Alte  einen  kleinen  Heerd  mit  Feuer  gerade 

tot  ihn  hin.  verbrennt  von  den  neun  Büchern  drei  und  fragt 

abermals   den    König,   ob  er  nun  vielleicht  wohl  die  ttbn 

tun  denselben  Preis  kaufen  wolle.  6.  Allein  dies  findet 
Taruuiuius  noch  weit  mehr  zum  Lachen  und  äussert  ganz  laut, 
te  zweifelsohne  «loch  wohl  nicht  reiht  bei  Ver- 
ein, 7.  Das  Weib  wirft  daselbst  abermals  sofort  drei 
i  Dbrigen  Büchern  ins  Feuer  and  Stellt  nun  in 
*8er  Rohe  abermals  ganz  dieselbe  Frage,  oh  er  nun  die  letz- 
fco  dl  _  gebliebeneu  nicht  doch  noch  um  ebendenselben 

is    kaufen  wolle.     8.    .letzt   wird  des  Tarquimüfl 
t  nachdenkender.    Er  fühlt  es  deutlich 
Iterau-  hinter  solcher  Ruhe  und  Zuversirhtlichkeit  et 

^«Bedeutung  verborgen  sein  müsse  iconfidentiaui-non  insuper 
idauil   und   liisst  ihr  für  die   noch  übrigen  (letzten)  drei 
ofort  den  vollen  Preis  auszahlen,  welchen  sie  für  alle 
AtfiD  zusammen  gefordert  hatte,    9.  Allgemein  bekannt  ist  nur 
böeh.  -'ib,  nachdem  sie  sich  dort  vom  Tarqulnius 

hatte,   hernach    nirgends  mehr   gesehen    wurde, 
Wk  Dtese  drei   Bücher  aber  wurden  irfs  Allerheiligste  (dea 


I,  Iüf  :5.    Soliuus  6j  Amnüan.  Marc.  S  htt  ad  Verg.  Aen.  VI 

*.    Haiic  alte   ruui.   Gesch,   IV,  6g;    PUd.  4t   13;   13,   13,  Lactant. 
in&titnt.  I,  I»     Nach   dem  Lactantios  kaufte  Tarqiiinius  Priscua  die 
irnd    soll    nach   «einer    Angabe   die  vun    «lem   Weibe   geforderte 
In  300  Philippd'or  (trecentis  philippeis)  bestanden  haben. 


t  Back  W.  Cap.,  §  10.  II.  —  20.  Cap,  1—3. 


Junoiempeb)  gebracht   und    daselbst  aufbewahrt  and  (ft 
hvllinischen   »enannt.     11.    Zu   ihnen  nehmen,  wie  zu  einem 
Götterspruch,   die  fünfzehn    Männer  ihre  Zuflucht,  wem 
für  das  öffentliche  Wohl  des  Staats  die   unsterblichen  Götter 

L   Wü  Lei  «leti  G<"unieieni  du  Wort tnfatüor  l  Fläche    heiteutft,  wa* 
att[»  Kubu*,    Würfel»,    waa  und 

welch  ml  de  Aufrücke  mim  «Inf.ir  wohl   im  Latrioucbeil  hat. 

1.  SMX  Cap.     I,   Von  den   Figuren,  welche  die  i'ieometer 
(Gebilde)  nennen,  gj  Machen  und 

r     i    Sie  gebrauchen  dafür  die  Ausdrücke:   - 
i  =  Fläche)  un«l  i  (fest  =  Körper).     Fläche  w 

mal),  was  nur  na«  li  zwei  Richtungen  (Seiten)  hin  d.  h.  nur 
doppelte  Ausdehnung  hat,   insofern  dabei   Breite  und  I 

Betracht  kommt,  nie  z.  B.  die  auf  einer  Eh» 
Dreiecke  und  te,  ohne  Berücksichti-iuj^  der  Dicke 

Si    Kölner    heinl    ein   Gebilde,    wenn   die   Anzahl  der  Aus- 
dehnungen,   wie  bei   den   Ebenen,  nicht  nur  auf  Lün^e 


1,  19,  11.    Siln  IIa  (Gottrutlti.  Dieeen Namen  trogen  weis&agerii 

Man  nennt  vorzüglich  zehn,      Itt>si»uders  berul 
war  die  cumaenische  in  Italien,  eigentlich  (Hauke  genannt    Diese  brachi 
die  Bücher  zu  Tari|uinin^  It  (Superbus).    Die  (enten)  sibytlinfc 

>'t  mit  dem  Capitol  '.  ►■rhrannt,,  die  naeliherige  Sammlung  genoss 
nicht  daaselb  \n*elni.     Etam  im  kapitolinischen  T- 

Sammlung  alter,  hauptsächlich  ans  Klenuudeu  herrührender 

ngeo  war  in  griechi sehen  Hexametern  abgefasst    Durch  sie  ma*> 

den   mehrere  neue  asiatische  griechische  Gottheiten   dem   Kreise  der  alt- 

röiiu  ttor  beigesellt    S.  Tertull.  Apol.  85;  ad  nat.  II,  9;  Auoustin. 

Q  h.  II,  14;   in,  12:  *.  Peel  3  K;  Gell.  XIII 

1,  Kl  §  IL    Quindecimviri   cfr,  OcU.  !,    12,  8  NB,;   Dion.  Hai 
17;  Tac.  Anal    11,   11 j   CÜC.  de  I>iv.  1,  2,  4:  Laetant.  I 
ß,  l  :.     E>ai    MbOQ  mit  der  Aufnahme  der  sibyllinischen  Bucht 

oUegium   der  (Juinderimviri    (früher   Mos   Duumviri,   dann 
*    das  Geschäft,  jene  Sehn sktalMt  her  zu  hüten»  um  RaÜt 
*u  fragen  und  Stttnlegen.     &  T;u\  Ann,  XV,  44,  1;    Uv.  37,  ■'■ 
<>n.  Hai.  IV,  62;  Cic  de  Dir.  1.  B,  1 
^  [.     9%%ft*  (von  ejgfür,  ty*t% ),   Haltung,  Gestaltung,   Gebilde. 
Btarcfa,  PhysikaliM-hr  fjfhftfttrt  der  Philosophen  I,  14;    Platonische 
Fragn 

1,  10,  2.    Triquetra  s.  Golumella  V,  2. 

I,  20,  &  Körper,  dreilache  Ausdehnung;,  s.  GeJI.  V,  16,  V.  II u 
Phyeiktl  murtiw  I    12. 


I.  Ilmh.  20.  Cop.,  < 


hriinkt,  sondern  wenn  cJie  Ausdehnung  auch 

Hohe  (Dicke)  sich  erstreckt,  wie  dies  beispiete- 

der  Fall  ist  bei  tlen  dreiseitigen  Spir/>>Luleu, 

welche  von  Dreiecken  als  BeitenflÄeheo 

sind,  welche  man  Pyramiden  nennt,  oder  wie  bei 

.  welche   nur  von  Quadrattfürhen  begrenzt  sind, 

i riechen  Cubus,  wir  Lateiner  <^iadrantalia  (Würfel i 

-in  auf  jeder  Seite  von  i 

enzter  Körper.    Derartig  beschaffen,  Bagt  M. 

Varro,   sind  die   Würfel  im  Bretsniel,   woher  sie  auch  / 

•  Wir  ad.     5,    Bei    den  Zahlengri 

bnm<  a    den   Ausdruck    Cubue  in   ähnlicher  Weise   für 

thl,  wenn  jeder  der  (3)  Factoren  i\v>  Products  bei  der 

Auflösung  dieselbe  Gröe^e  ist.  w  stattfindet,  wenn  man 

:*  inj  inultiplicirt)  und  «las  daraus  entstandene 

iYotluct  noch  einmal  du:  i  vielfältig.     6.  Nach  Angabe 

bildet  die  CubikzahJ  von  3  die  Zeit  der  Voll- 

I  mlaufs  für  den  Mond,  der  bis  zu  Beiner  Wieder« 

_T   Ta^e  brauelit.     Diese  Zahl   21     des  siderischen  Uin- 

uuii  aber  die  (  ubikzahl  von  der  Zahl  (oder  Cnbik- 

,  m.ii  den  Griechen  Mas  genannt    7.  Wir  nennen 

was  von  den  Griechen  genannt  wird.   8.  Davon 

ride   Begritfserläuterung :    Kr  Linie 

me   Längt  olmr   Breite  und    Höhe  <  Dicke).     l-K   Euklid 

weil  Kn  Er  Ntet  den  Begriff  der  H 


uniden  s,  Animian    Marcellin,  22. 
1 
♦.     Motulnmliiut  m  _'-  Eigen  i    QriL  Hl.   L0,  >;    Fun,  11,  '», 
ipioD  1,  6;  Vitruv    '.»,   I    Mut.  mural   „über  ttie  Ent- 
öle im    I  Jcidiai  in  Piaton.  Tim&euiii  u. 
.   I. 

laupl  der  alexandrini-rln  n  ^ 
Irhn»  tens  die  Mathematik  voi 

ymw  Zuhorenuhl,  nntvr  denen  »ich  auch  der  K6njg 
txiknd     Kr  t  erfaßte  arot^nit  {Element»-    d  i    Mathematik},   dann 

;,  geometrische  Satze)  und  ymiifyiiiig,  nillfcltrinrl  die  (inind- 
xO§t  4er  Aatronomi  wohl  ni  unterscheiden  ron  «lein  (0*11.  Vll 

megariachen   Schale  Euklide*, 
Scbftfor  de»  Socrates,    D  stand  die  dial 

mit  socratis*  heit 


(76) 


Cap.f  §9-21,  Cip.  §  1-3. 


(Dicke)  ganz  fallen  und  sagt:  eine  Linie  ist  eine  Linge  ohne 
Breite  (floppt}  frfpas  u.rlaii^  was  sich  durch  ein  einziges 
lateinisches  Wort  nicht  gut  wiedergehen  lässt.  man  müsste 
denn  (für  den  Ausdruck  a:ütni$)  das  Wort  illatabilis  (breite* 
entbehrend,  uinfan^lns)  /u  bilden  wagen. 

L.    Das*  Julius  H  vginus  mit  höchster  Bestimmtheit  behauptet  von  de«. 

rgilius  Werken  eine  Ausgabe ,  die  dessen  Familie  hes&ss ,  eingesehen 
xu  haben,  wo  folgende  Stelle  alao  geschrieben  stand:  et  ora  Tristia  teru- 
ptantum  aensu  torquebit  amaror  i  d.  h  und  die)  Bitterkeit  (des  Wasserst 
■W  durch  die  Geschmacksempfindung  das  Gesicht  derer,  die  kosten, 
grämlich  verzerren ,  nicht ,  wie  man  sonst  gewöhnlich  diese  Stelle  su  lesen 
pflegte:  sensu  torquebit  amaru ,  wird  durch  die  bittere  4 Geschmacks») 
Empfindung  vtreerren. 

I    21,    Cap,      L    Sehr  Viele    lesen  folgende  Zeilen   aus 
[redicht   vom   Ackerbau  (IL  246  und  247)  folgender- 
en: 

At  sapor  indieiuiu  faciet  manifestes  et  ora 
Tristia  temptantum  sensu  torquebit  amaro, 
d.  h,  der  GesHiinack   wird   nun   deutlich  (sich)  anzeigen  und 
wird   (unverkennbar)   durch    diu   bittre    (Geschmacks-)   Em- 
pfindung  die  Lippen   der  Kostenden  widerlich  verzerren,     2, 
Hyginus  aber,  ein  Grammatiker   wahrhaftig  nicht   von   ge- 
ringem  Verdienste,  versichert   und  behauptet  in   seinen   Er- 
läuterungen, welche  er  zu  Vergils  Werken  verfasst  hat,  dass 
dJ86e    Lesart    nicht  von    \ Vrgil  selbst  lierrüln 
eine  andere  dafür  hinzusetzen  sei.   welche  er  selbst  in  einein 
Exemplar  vorfand,  das  im  Besitz  der  Familie  des  Vergil  war, 
wo   die   Stell6    SO   lautete:    et  ora   Tristia   temptantum  & 
torquebit  amaror,  d,  b.  —  —  grämlich  die  Lippen  wird  die 
Bitterkeit  rümpfen,   wenn  mau  durch  Kosten  es  prüfet,   oder 
—   —  —    und    empfindlich    zerrt    die    bittere    Schärfe 
tenden  mürrisches  Antlitz.  (Voss.)    3.  Diese  letztere  L» 


I,  81,  2.      Von   des   Hyginus    Schriften    über   die    Werke    Vergils 
Teuffels  Gesch.   der   röm    Literatur  257,  3;   vergl.  Gell   VII    iVh 
X,  lt>;  XVI,  G,  14. 

I,  21  (  &  .Torem  lapidem-paratus  ego  jurare  sunt.  Alb*  Forbiger  sagt 
(in  seinem  Hellas  und  Rom  I.  Abth.  2.  Bd.  p.  SO}:  Ehe  die  ältesten  Be- 
wohner Italiens  mit  den  Griechen  in  nähere  Berührung  kamen,  war  ihre 
Götterlehre  nach  sehr  färb-  und  poesielos,  da  sie  nur  die  abstrakten 
Nnturkräfte  in   ihren   verschiedensten  Erscheinungen    als  Gottheiten  f» 


I.  Bucb,  21.  Cap.,  §       l 


(77) 


fiat  aber  nicht  allein  dem  Hyginus,  sondern  auHi  noch  einigen 
brten    Männern   gefallen,   weil   der  Gedanke  ab- 
wttrde,   wenn   man   sagen  wollte:  „Her  Ge- 
quält (und  Kostenden  Antlitz)  durch 
^clunackßempfinduDgu ;  da  ja  doch  (wie 
rkt  worden  ist,)   der  Geschmack  seihst  eine  Em« 
kann  er  nicht  selbst  eine  andere  Empfindung 
hrnehmen  (d,  h.  so  kann  er  zwar  selbst  empfunden  weiden, 
aber  nicht  seihst  empfinden),  gi  ls  ol»  man  (die  Vei« 
n  und)  sagen  wollte:  Die  Empfindung  quüt 
Empfindung  (da  doch  nicht  die  Em- 
ti  von  etwas  Unangenehmem,  wie  hier  reu  der 
Lerkeit,  ich  durch  die  Empfindung  gequillt  werde). 
4,  Als  Ich  nun  einmal  dem  Favorin  die  v-.in  Hygin  zu  dieser 
Erklärung    vorlas    und   das   Auffallende  und 
Amni                   er   Stelle   (durch    Umänderung   des    Wortes 
iror  in   amaro1   also  durch   die    Lesart)   sensu   torquebit 

rregt   hatte,  konnte  des 

riten    und    rief    laut:    bei    dein    Stein- 
Idi    des  Jupiter   leine  Statue  auf  dem   Capitol)  bin 


ie   durch   ein   blosses  Symbol  z,  B.  den  Jupiter  durch  einen 
.  ra  Verg.  Am,  v,  i.4,    datier  auch  der  Schwur:  per 
«an  Upidem,    vergl  Polyh,  111  ad  Div.  7,  12;  Plut.  Sali  10| 

hat  VUc.  p.  92,  2  und  U5,  1  M.  Appulej.  de  Deo  Socr.  *s  p.  132  Qudj, 
*■  Man  durch  einen  Speer  (Plut  Rom. 

torch  eine  Feuerihuuuie  (Hut.  Camill.  30)  bezeichneten,  ohne  dieselben 
(tarch  ein  ,  tei  es  auch  noch  so  rohes ,  plastisches  Bild  vor  Augen  zu 
Äkftt.  Die  Zahl  ihrer  Gutter  und  Göttinnen  aher  müsste  wahrhaft  in 
fetttmen  tetzen,  wenn  man  die  Hunderte  von  Kamen  anführen  und  in 
wicht  ziehen  wollte,  unter  welchen  lieh  Ata  BekOfcgMar  für  jedes  nur 
•kukbar  menschliche  Verhaltniss,  für  die  fortschreitende  Entwicklung,  für 
Wt  \  g  und   Beschäftigung  des  Menschen  von   seiner  Zeugung 

IL  XVI,  16  und  17)  bis  zu  seinem  Tode  aufgezeichnet 
Wen,   oder  die   in   ihren   einzelnen    Functionen   mit  besonderen   Kamen 
und  in  bezüglichen  Füllen  angerufen  wurden   (f.  Gell.  Xlll?  23 

die  Anzahl  der  Götter  so  ins  U n- 
rn<JJnhp,  das*  sie  alle  tu  kennen  unmöglich  war,  weshalb  es  auch  Sitte 
*ttd?t  in  Gebeten  nach  Anrufung  eines  bestimm'.  noch  eine  all« 

femeroe  »11er  Uebrigen  folgen  zu  lassen,  um  bei  Keinem  zu  Verstössen, 
odtr  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Kamen  auch  den  oder 

Dtt  sonit   heissen  magst4    in  die  Gebetformel  aufzunehmen.     ^ 


(78)  l  Buch,  81,  Cup.,  §  4—7.-22,  Cap.. 

ich  zu  schwören   bereit  und  diesen  Schwur  halt  Jede 
wohl  für  den  höchsten  und  heiligsten,  ja  bei  ihm  bin  ich  he- 
il beeebwGren,  dass  Vergil  niemals  so  geschrieben«  und 
efi  ist  meine  feste  Ueberzeng&ng,  dass  Hygin  die  volle  Wahr- 
heit gesagt  hat.    5.  DennYergil  war  nicht  der  erste,  welcher 
den  Ausdruck  aniarur (Bitterkeit)  auf  so  ungewöhnlich 
brauchte,  sondern  da  er  dasselbe  Wort  in  den  Gedichten  de* 
Lucretius  vorfand,  so  klaubte  er  sich  kein  Bedenken  macheu 
zu  dürfen«  es  auch  anzuwenden,  gestützt  (auf  diesen  Vorgfti 
und)  auf  das  Beispiel  dieses  an  Geist  und  Wohlredenlu 
hochbegabten    Dichters,      6«    l>es   Lucretius   eigne    Worte  aus 
dem  IV.  Buche  (von  223  und  224)  lauten  also; 

dilutaqite  contra 

(Um  tuimnr  misceri  absinthia,  tangit  aniaror,  d.  In 
(uns  ja  |  berührt  oft 

bitterer  Duft,  wenn  Wermuthstnuik  Wr  leben  bereiten. 

7.  Bei  aufmerksamer  Beobachtung  finden  wir  aber,  dass  \ 
nicht  nur  einzelne  Wörter,  sondern  sogar  Zeilen  und  Stellen 
des  Lucretius  fast  ganz  eifrig  nachgeahmt  hat. 

der,  welcher  als  Verteidiger  von  Rechtssachen  an 

sprachrichttg    und    eebt  lateinia«  h    ausdruckt,    wlmiu    er   sich  der  Redensart 
bedient:    stipercsse  se  is,   qvtM  AeÄndft,  d.  h.   das«  er  beistehe  oder  i 
seine  Gegenwart  denen  diene,    welche    er  zu  vertheidigen    hat;    ferner  wo* 
die  eigentliche   Dadentang  Ölet«  Wortes  ,,supere*sc"  bei. 

I,  22,  Cap.  1.  Bei  der  Redensart:  hie  illi  superest.  bar 
sich  durch  langjährigen  Gebrauch  eine  nicht  ganz  rieh 
und  uneigentliche  Bedeutung  dieser  Ausdrucksweise  ein- 
gewurzelt und  ist  längst  gäng  und  gebe  geworden,  indem  man 
damit  den  Sinn  verbindet:  dieser  dient  jenem,  während  man 
sagen  sollte,  dass  Einer  Jemandem  als  Rechtsanwalt  diene 
und  dessen  Rechtssache  vertheidige.  2.  Und  man  darf  nicht 
etwa  glauben,  dass  diese  Ausdrucksweise  nur  (au  gewöhnlichen 
Orten)  auf  Kreuzwegen  oder  im  Munde  des  gemeinen  Volkes 
gebräuchlich  ist,  nein,  man  hört  sie  auch  im  Geschäftsverkehr 
auf  dein  Markt  vor  Gericht,  in  öffentlichen  Versammlungen« 


I,  l21,  7.  B.  Die.  ep.  ad  Quint.  Fratr.  II,  11;  XT  1.  B7j  XII,  11. 
Ovid.  Amor.  I,  15,  23;  Stat.  Sylv.  11,  7t  7b:  Macroh.  Bat  VI,  1-. 
Tcuffels  Gesch.  der  rom.  Lir,  224,  6. 


2.  Cap.,  §  3-r 

ja  bei   allen   nur  möglichen  Gerichtsverhandlungen.    3.  Alle 
m  au  eim  ebrichtigen  Ausdrucksweise  etwas  gelegen 

rauchen  utheils  „superesse"  nur  in  dem  Sinne,  um 

damit  das  Ueberflieei  Deberflüssigseü]  und  ein  Himms- 

öthige  Maass  zu  bezeichnen.    4.  Und  in  dieser 
atM.Yarro  in  seiner  (meiiippisehen)  Satire,  welche  die 
hrift  führt  MDu  weisst  nicht,  was  die  späte  Stande  mit 
fahrt"  das  Wort  superfiiisse  in  der  iteileutimg  genommen, 
wie:  übertrieben,  d.  h.  ohne  Maass  und  Ziel  und  un/eitig  ge- 
wesen sein     .y  Die  betreffenden  Worte  aus  diesem  Werke  Bind 
folgende  llschaftlicheu  Mahlen  eignet  rieh  durchaus 

im  Vortrag,  und  man  soll  VOT  Allem  das  auswählen, 

rieh  für  das  Leben  von  Nutzen  ist  (flu  »\*'*.it  |  und  noch 

itzlicli  ist.  so  dass  es  dabei  immer  das  ,\n- 

es  habe  an  Vergnügen  nicht  gefehlt,  vielmehr 

es  sei  Deberti  esen."   6.  (Bei  Erwähnung  von  der 

lid    Anwendung    des    Wortes    superesse   lallt    mir 
afte   und   grosse   Heiterkeit  erregende  Schlagwort 
eine-  in.)     Ich  erinnere  Blieb  uiimlich 

ift,  dass  ich  zufälliger  Weise  einer  Gerichtsverhandlung 

fe,  und  dass  daselbst  ein  ebenfalls  nicht  unbedeutender 

r  Lsanwalt  beschäftigt  war,   der  das  Ansinnen  stellte,  man 

rechen    lassen;    was    gar  nicht  zur  Sache  gehörte, 

Lage  er  di  techtsangelegenheit,  um  die  es  sich 

handelte  (und  die  er  zu  vertreten  hatte),  gar  nicht  weit» 

.hren  brauche.    Darauf  1  Prator  (Ober  ein  selche- 

innen  ers(  n  die  betheiligte  Partei,  deren  Sache 

verhandelt  wi  ie  Bemerkung  fallen,  dass  sie  wohl  keinen 

Als   nun  der  (Anwalt),   welcher  vorher 


4.     Man  wei&a  nicht,  *a%  der  Abend  bringt    D  sötiws 

Wm  gedttld  und  Voreiligkeit  des  Urthettl  SU 

ML  Xül,  11,  1  und  II,  x.  7  NB.     tJib«  ifa   Ableitung 

■ad  il»  n  Betriff  des  Wort«  Batire,  nachllofaaieee  »dar  lfaamebif liaai 

der  vollen   Leutru,    ..das   lr\m  Volkscarneval  gesungene  I  [gL  im 

lui   Ur*a.   Füllsel  [Bei),  s.  Gescln< 

I.  22,  h.    Bei  Mahlen   soll   man  sehen  auf  dii  Nützliche,  dann  auf 
da*  Angenehme  «ad  auf  das  rnkht  ra  i  .1.  Beruh  rftSI  Lil   M 

dMfLüelL  VI  I  NB 


(80) 


L  Buch,  22.  Cap.,  §6  —  8. 


ein   Langes  um]   Breites   überflüssig  geschwätzt   hatte, 

über  solche  Aeusserung  des  Richters  sich  erhob  und) 
mir.  lauter  Stimme  und  in  gereiztem  Tone  rief:  „Würdigster 
Richter!  ego  Uli  supersum*  was  nach  Bedeutung  des  We 
theils  heissen  kann:  (ich  hier,)  ich  diene  jener  Parle 
mir  liegt  Aer0D  Verteidigung  ob),  aber  auch:  ich  bin  ftlr 
sie  überflüssig:  90  tote  der  PritOf  ihis  Wert  in  der  letzten 
Bedeutung  auf  uud  gab  dem  Anwalt  schnell  die  schlagt 
und  grosse  Heiterkeit  hervorrufende  Antwort:  (das  merk'  ich 
denn  nun  wohlj  fürwahr  I>u  bist  hier  ganz  überflüssig  und 
hist  so  gut  wie  nicht  da  (tu  plane  superes,  non  ades).  7.  In 
seiner  Abhandlung;  „Versuch,  das  bürgerliche  Recht  in  einen 
«isdiaftlicheu  Zusammenhang  zu  bringen" ,  bedient  sich 
aber  auch  M.  Cicenj  folgender  Warte:  „Q.  Aelius  Tubero 
stand  hinter  seinen  Vorfahren  in  der  Rechtskemituiss  durch- 
aus nicht  zurück  (non  defuit),  allein  an  Gelehrsamkeit  (und 
wissenschaftlicher  Bildung)  Übertraf  er  sie  sogar  noch  (8U] 

An  dieser  Stelle  seheint  superfuit  in  der  Bedeutung 
gesagt  zu  sein,  wie  supra  fuit,  d.  h.  er  ist  vorzüglicher  dariu 
gewesen  und  that  sich  darin  sogar  vor  ihnen  QOCh  hervor 
(praestitit)  und  übertraf  überhaupt  seine  Vorfahren  durch  sein 
überströmendes  und  höchst  umfangreiches  Wissen,  denn  di- 
ruberü  hatte  sich  durcli  und  durch  vertraut  gemacht  mit  deu 
Lehren  der  Stoiker  und  Dialektiker.  8.  Auch  im  IL  Buche 
vielmehr  im  HI.,  Cap.  21,  32)  seines  Werkes  ^über  den 


I,  22,  7.     de  juve  eivili  in  ortem  redigendo,  oder  wie  es  bei  Sueton. 

jus  Chile  ad  certuoi  raodum  redigere,  das  bürgerliche  1 

auf  einen  gewissen  Omfag  einzuschränken.    Aus  Cie,  selbst  (de  orat.  I 

ersiebt  man,  dass  diese  Sdirilt  »in  kurzes  System  des  römischen  Rechts 

(Institutiones)  vorstellte  und   nicht  etwa  ein   Gesetzbuch,  eine  Sammlung 

her  Gesetze  war.     Vergl.    Beruh,   rüm.  Lit  11*,  555   und  Teuffels 

b,  der  röm.  Lit.  Ls4,  2. 

1,  '-:,  >.  C.  Laelius,  der  Freund  des  alteren  Soipin  Africanua, 
wurde  190  v.  Chr.  Consul.  Er  war  ein  Mann  von  grosser  ßeredtsainkeit 
und  Liebenswürdigkeit  und    auch    befreundet  mit   Polybim  Sohn 

tX  Lau  lins,  Freund  des  jüngeren  Scipio,  von  seinem  Studium  der  Philo- 
■  Sapiens  genannt,   besass  ebenfalls  grosse  Beredtsauikeit.     Lucilius, 
Terentius  und  Caelius  Autipater  erfreuten  sich  seines  Umganges,     i  I 

.Ute  sein  Buch  von  der  Freundschaft  nach  ihm.  Dieser  wurde  140 
v    Chr.  Consul. 


I    linch,  22.  Cap.,  §  *      II 


(81) 


republica)"  braucht  Cicero  dieses  Wort  —  was  wir 

Übergeben  dürfen.  —  Die  Stelle 

•in   Buche  laute!   folgend  ermaßsen:    nEs  würde   mir 

prichl  nicht    einfallen    Dich    zu    belästigen.    lieber 

lins,   wenn   ich    nicht  glauben   rnüsstc,    dass    auch   die 

che   aller  unserer  Freunde  in  diesem  meinen  (einzL 

Verlangen   sich  vereinigten,  dass  Du  uns  doch  die 

ade  machen   möchtest,  einen  Theil  unserer  Unterhaltung 

(Ober  die  Gerechtigkeit)  zu  übernehmen  1    besonders   da  Dir 

(scherzhafter  Weise)  die  Aeu  entschlüpfte,  tte 

hu  super  futurum)  dass  Du  uns  wohl  noch  übertreffen 

mit  Du  doch  nicht  etwa  gesagt  haben  willst,  dasa 

lelleicht  einmal  zu  viel  sprechen  würdest).    Da  ein 

Fall  nie  eintreten  kann,   so  bitten  wir  Dich  Alle,  ja 

•n    Deinem    Vorhaben   (auch    mit    zu    sprechen)  nicht  ab- 

n    zu    meiner   Zeit  'höchst  gelehrter 

!ann.  Julius  Paulus,  die  feine  und  gründliche  Erklärung  gab, 

.-uperess«  im  Lateinischen,  also  auch 

nicht  in  einfacher  (sondern  in  verschiedenen 

werden  könne,  denn  auch  die  Griechen 

>iQtaa6ru  in  doppelter  Bedeutung  an,  entweder 

wollten,   da  s  überflüssig  und   daher 

unnütz,    oder   dasfl    etwas    allzu  voll,    uberthessend   und   allzu- 

blich  sei.     10.  Dass  auch  unsere   eilten  römischen  Schrill- 

stell«  Q  das  Wort  ..superesse  "  gebraucht  haben,  theils  in 

dem  Sinne  von  weitläufig,  kraftlos  und  ganz  unnötliig,  —  wie 

Junli  ein  Deispiel  dargetlian,  dass  Van 
in  <l  anbringt,  —  tlieils  in  dein  Sinne,  m 

bei  i  teht.  für  das,   was   andere  zwar    «u  Fülle  uml 

ft    übertrifft,  jedoch   über  [alle   Massen  umfänglicher  und 
weitluuti-  ausbreitet,  als   wohl   recht  und  dienlich  w.ip\ 

IL  B  wir  aber  nun  wieder  auf  unseren  Fall  zurüri. 

doch  wohl  ii   Vertheidiger  diesen  Aufdruck 

r    von    diesen    Bedeutungen   will    verbanden 


l,  22,  0.     Julius  Paulus,  ein  Dichter,  «riehen  Gcllins  noch  V,  4,  1; 
XVI,  10,  9  im  ii  I  anfuhrt,  rot)  «kuimt  ist  und 

larf  verwechselt  werden  I  mit  Papiniui 

Skptimius  Severus  lebenden  römischen  Juristen  gleichen  Namens* 

U«    Sir  hl«.  B 


I  Buch,  22.  Cap,t  §  li  — 16. 


li.  wenn  er  von  seinem  Reehtsschüt/ling.  den  er  ver- 
theidigen  soll,  spricht  und  dabei  die  Erklärung  abgiebt: 
Bttpereeee  se  ei  idass  er  also  entweder  lach  Varro  unnöthig, 
oder  nach  Cicero  überflüssig  seiner  Partei  sei).  Nun  aber 
ich  wahrhaftig  nicht,  welch  andere  ungewöhnliche  und 
unbekannte  Bedeutung  er  dem  Worte  hat  beilegen  wollen, 
12.  und  es  wird  ihm  nicht  viel  Nut/m  bringen,  wenn  er  etwa 
ggr  auf  Vergil  als  (iew.ihrsniann  sich  glaubt  stützen  zu  können, 
der  in  seinem  Gedicht  vom  Ackerbau  (111»  10)  so  schreibt: 

Primus  GgO  in  putriam  lueeum,  modo  vita  supersit  d-  h. 
<i  heimkehrend  führen  die  Musen  will) 
t  ich  ins  .Vaterland  mit  mar,  so  das  Leben  mir  ausreicht. 

An  dieser  Stelle  scheint  Vergii  dieses  Wort  in  einem  un- 
eigenttieben  Sinne  (mv^CfnfOv)  gebraucht  zu  haben,  weil  er 
„abperat"  in  der  Bedeutung  aagt,  wie:  wenn  mir  das  Leben 
dauernder  und  I&ngei  erhalten  bleibt,  IS,  und  ich  muss  da- 
n  einer  andern  Stelle  desselben  Ver^il  weit  mehr  Beifall 
zollen,  die  da  iVerg.  v.  Ackerbau  111,  126)  beisst: 
Floreatöque  stau!  herbas  BmiaifM  ministrant 

Farraqite,  ne  hlando  nequeut  superessr  labori  d.  b. 
(dem  Gatten  der  Heerde) 
Shneid'  ihm  saftiges  Kraut  und  reich*  ihm  Frische  des  Baches, 
•■lt  auch,  dass  seinem  Liebes- Dienst  er  vollkommen  gewachsen. 

Hier  bedeutet   (blando)  superesse  (labori)  namlirh:    die   An- 
>Tm»i!un^   (der   Begattung)    aushalten    und    der  Mühe   nicht 
unterließen.     14.  Ich  habe  mich  schon  oft  gefragt,  ob  unsere 
Alten   wohl   das   Wort  superesse   in  dem  Sinne  gesagt  haben 
für:  fzu  thun )   ttbrig   bleiben  und   der  Vollziehung  einer  An- 
jenheit  sich  entschlafen  (müssen u    15.  Sallust  hat  nam- 
lirh in  dieser  Bedeutung  nicht  „superesse*,  sondern  das  Wort 
„superare*  gebraucht.    Seine  eignen  Worte  in  Jugurtha  lauten 
„Dieser  (Bomilkar,  der  Vertraute  des  Jugurtha)  pflegte 
teatbeila  ein  vom  Könige  abgesondertes  Heer  zu  befehligen 
und  überhaupt   alle   weiteren  Geschäfte  zu  erledigen,  welche 
dem  Jugurtha,   wenn  er  zu  ermüdet,    oder  durch  wichtigere 
Angelegenheiten   ganz  in  Anspruch  genommen  wurde,  (selbst 
auszuführen)   zu   viel   gewesen    waren   (oder   über   den   Hals 
wuchsen :  res,  qnae  Juiiurtlme-superaverant).0    16.  In  folgen- 
dem Verse  aus  des  Ennius  III.  Buche  seiner  Jahrbücher: 
,1'rauf  nun  gemaluit's  ihn,  das*  ja  noch  ein  Werk  übrig  ihm  bleibe/ 


Buch,  22,  Cap.,  §  16—20. 

iperesseu  in  der  Bedeutung:   übrig  sein  und  in 
Ibriß  bleiben,  daher  dies  "Wort  auch,  weil  es  diese  Be- 
sMitunp  bat,  getrennt  auszusprechen  ist,  nämlich  super  v 

tcht  ein  Redetheil  zu  sein  scheint ,  sondern  zwei. 
17     Cicero  hat  an  einer  Stelle  seiner   IL  phflippisebeB  Rede 
,  §71)  in  dem  Sinne  yon  „es  ist  Bbrig"  sich  nicht  des 
Wortes  „superesse",  sondern  dafür  si.li  des  Wertes  „restare" 
ent.      18,   Ausserdem  finden   wir  superesse    noch   in  der 
Utong  für:  snperstitein  esse  d.h.  überleben.     19.  In  die- 
Sinne  gebraucht  steht  es  im  X.  Buche  (cap.  33,  §  5)  der 
fe  Cicerü's  an  L.  Plancus  und  in  den»  Briefe  des  Asinius 
'ollio  aa  Cicero,  und  die  Sielk  lautet  wortlich:    rDenn  ich 
will  die   Republik   weder  im  Stich  lassen,  noch  viel  weniger 
:r .  womit  er  sagen  will,  dass,  wenn  erst  die  Re- 
hört   habe    zu   bestehh    und   untergegangen 
tum   auch   nicht    mehr  leben    möge,     20.    In   dem  Flau- 
licn    stuck   „Die  Eselsgeschichte  (Asinaria  I,  1,  1  [10]  )u 
■r  man  eine  noch  schlagendere  stelle  in  folgenden  Zeilen, 
•he  den  An&ng  des  Lustspiels  bilden: 
u  tutira  vis  unicum  gnatum  tuae 
Superesse  vitae  Botpiteoi  et  Miperstiten  d.  h. 

So  Wfe  I*'i  Mite  wünschest,  dass  ihin  einiger  S]>ro96 
j  eignes  Dasein  tiberduure  wohl  und  hing. 


1,  22,  16,    y,  Enuius,  geb.  £39  v,  Uhr.  {oV>  i  su  m  Rodite,  einer 
ben  Stadt  Calabriens,  zog  als  Soldat  in  Sardinien  die  Aufm«  rksam- 
fur    M    i   .to  auf  sieb,   der  ihn  204  mit  nach  Rom  brachte, 
sehen   Sprache  und  Literatur  und 
aufgenommenen   Gedicht*  erwarben  ihm  die  Freundschaft  der  rünii- 
m>  z.  B,  der  Scipioneu  und  des  Consuls  M.  Fnlvius  Nobilinr, 
ihn    189  auf  seinem  Zuge  mit  sich  nach  Aetolien  nahm.     Emmis,  der 
(nach  Gelh  XV11,  17,   1)  rühmte,    einen  dreifachen  Geist  zu  besitzen 
corda  habere  sese),  weil  er  perfeot  krrii  und  lahu 

ad,  wurde  besonders    berühmt   durch  sein    grosses   historisches,  in 
ern  abgefasstes    Q  \iniih-,    worin   er    chronologisch  die 

römische  Geschichte  bis  jiu  seiner  Zeil  behandelte, 

17.    Cic.   Philipp.  II,   tt|  71:    cum  nrae&ertim  belli   pars  tauta 

Pollio,  geb.  76  v.  Off, 
an  und  liedner,  t  h  in  seinen  spateren  Jahren  gan*  im 

itiftotfl  die  erst*-   öffentliche  Bibliothek   (Plin.  7 
ist  «ein  grosseres   Werfe   übet  den  Bürgerkrieg.     Es  sind  nur 

V 


ßi 


il-i 


■  L  I  \ 


§       -? 


will  ich  Dir  de*  eingehen  Inhalt  dieser  I 
mitthetkn,   die  sich  ohnge&hr  fokrrodennasseu  xtp- 
hält,    4.  Früher  hatten  ru  Rom  die  Senatoren  die  Gewohnheit, 
17  Jahre  alten)   Sohne,  die  noch  das  verbrämte 
Oberkleid  trugen,  mit  in  die  Rashsvetsamnihing  tu  nehmen. 
\Is  nun  einst  daselbst  in  der  Versammlung  eine  etwas 
wichtigere  Angelegenheit  war  verhandelt  worden,  ihre  voll- 
stindi^re  Austragung  und  Erledigung  aber  noch  auf  den  fol- 
genden Tag  muss  !  toben  weiden  und  man  nun  deshalb 
übet               men   war,   dass   über  diese  wenn   auch    schon 
ziemlich  erledigte  Angelegenheit  Niemand  eher  etwas  verlauten 
lassen  sollte,  bis  darin  ein  bestimmter  Entsehhiss  gefiasst  sein 
wurde,  so  suchte  die  Mutter  des  jungen  Papirius,  da  sie  wxi 
dass  er  mit   seinem  uf  dem  ßathhause  gewesen  war, 
^ohn  darüber  auszuhorchen*  was  wohl  die  Y&ter 
-handelt  hiitten.    8,    Der  Knabe  antr 
«rortel                         -    noch  ein    I  tan  solle  und 
I  man  darüber  mach  g<  noch 
tauten  lassen,     7.   Die  Krau  wird  Immer  he* 

■  lenit  die 
ikeit  an  tiei  S  <<1  die  Verschwii  an  Am 

Knaben  reizen  ihre  Leidenschaft  und  Neugier,  ihn  noch  m 
roht.    Daher  bestürmt  sie  Ihn  noch 
tnd  ungestümer  mit  ihren  Fragen,    8,  Als  nun  Mine 
nicht   nachläse!  ihn  zu  id  er 

anders  zu  helfen  weiss),  uimmt  der  K 


23,  4,    Qu             lotoa,  ubi  Hnatm  mal  rr>  pafeücmX  Man  imt 

6e*  \                                    i    QBria  vtr^chitd«  titlifh  zu  erklär  So 

i  rchetot  dieAbleittmg  roo  quirl  '  "**<»■ 

i  bedeuten  •)  i   mit 

siaem  Gel                            taraftoaftan  beseichneta    Da  i  [anpfr 

xwrck                                        i  m  baslaad,  eii  kal  !■*-■ 

M  man  •!  D  fal 
Saum  d                                              rfl  0?M  I 
Curie  war                                              ben  und  mUltArlachen  Organ  i- 

and  daber  flammt    lur   das  römfoche  Volk   der  Name  V  Vergl. 
Macroh.  SaL  t,  6;  Pol  8 


L  Buch,  23.  Cap>,  §  8—13. 


endlich  zu  einer  feinen    und   allerliebsten   Unwahrheit  seine 
Zuflucht.     (Jetzt   fällt  iuir's  ein,  sagt  er:)    Verhandelt  wurde 
im  Senat  dir  Frage,  oh  es  nicht  zuträglicher  und  mehr  zum 
Nutzen  und  Vortheil  des  Staates  sei.,  dass  Einer  sich  Heber  zwei 
Frauen  nehme,  oder  dass  eine  Frau  an  zwei  Männer  verheirathet 
Wtlrde,     9.  Kaum  hat   sie  dies  vernommen,  wird   ihre  6 
mit  Entsetzen  erfüllt.    10.  Sie  verlast  in  des  Schreckens  Elast 
das  Haus  und  hinterbringt  diese  Nachriebt  sofort  allen  übrigen 
iverheiratheten)  Frauen,     Tags  darauf  begiebt  sieh   nun  der 
ganze  Hausfrauen -Schwärm   nach   dem    RathS8itzuilgS*LocaL 
n  in  Thränen  und  flehen  um  des  Himmels  Willen, 
dass  man  doch  lieber  gestatten  möchte,  dasa  «ine  Frau  zwei 
Mitnner,  als  dass  ein  Mann  zwei  Weiher  heirathen  dürfe,  11,  Bei 
ihrem  Eintritt  zur  Rathssitzung  waren  die  Senatoren  erstaunt 
(und   konnten   gar  nicht  begreifen),    was  dieses  seltsame,  im- 
une Betragen  und  was  dieses  Fordern  und  Bitten  zu  be- 
deuten habe.     Nun  trat  der  junge  Papirius  mitten  vor  unter 
Senatsversammlung  und   erzählte   ganz   »dfen  und  unum- 
wunden den  Sachverhalt,   wie  sehr  ihm  die  Mutter  zugesetzt 
6,  um  Etwas  aus  ihm  herauszubringen  und  dann,  was 
t    (in    der  Verlegenheit    und   um   nicht   gegen   die   Ver- 
schwiegenheit zu  Verstössen)    Sieh  erlaubt  habe  seiner  Mutter 
zu  sagen.     13.  Der  Senat  eltheilte  dem  Knaben  für  seine  Zu- 
verlässigkeit, wie  für  seine  Geistesgegenwart  (und  den  glück- 
lichen Einfall)  das  schmeichelhafteste  Lob,  iTÜisst  aber  alsbald 
auch  die  Verordnung,  dass  künftighin  Knaben  nie  mein*  ihren 
Vätern  in  die  (Senats-)  Sitzung  folgen  durften,  mit  Ausnahme 
dieses    Einzigen,    des  jungen   Papirius.     Dieser   Knabe   aber 
Mcam    Ehren    halber   nachher   den  Namen  Praetextatus  bei- 
_-t,  weil  er,  obgleich  noch   Im  Jugendkleide,  doch  einen 
^is  von  seiner  Vorsicht  und  Klugheit  beim  Schweigen,  wie 
beim  Sprechen  gegeben  Ratte. 


1,  23,  13.    Toga  pr&el  n   mit  Purpur  gesäumtes  Oberkleid, 

wie  es  theils  die   Vdnn.'hnisten,  theils  die  noch  nicht  mannbaren  Burgrr- 
r  bis  tum  17.  .lalnv  trugen,  dann  ihtf  mit  dem  Mhlicbteu  m&iuüi 

hten,  der  toga  virilis,  oder  pur»  oder  Ubert  So  liel 

auch  dei    Anfang  dos   Militärdienstes   in  das  17     Jihi      N.  Suet  Ttb.  £4j 
Oct  26  und  Caligul  10  über  toga  virilis. 


L  Buch,  24.  Cup.,  | 


(87) 


L.    Drei  von   den   (berühmten)  drei   alteq   Dichtern  Kaeviu&,  Plautu* 
1    Pacuvitis    aelbstvvrfiuste    und   auf  ihren   Grubnmleru   eingegrabene 
l  d I 6  b ri !  ten  (Au lach  ri  fte n ) . 

I,  24.  Cap.      I.   Die  von   den   berühmten   drei   Dichtern 

Naevius.  <  Min  rins)  Piautus  und  M.  Pacuvius  hinterla>senen, 
rfassten  und  zur  Inschrift  auf  ihr  Grabmal  bestimmten 

eaksprücbe  glaubte  ich  ihrer  Feinheit  und  Anmuth  halber 
in  diesen  Abhandlungen  aufzeichnen  zu  müssen,  2.  Die  Grab' 
tchrifl  iee  NaevfUi  schmeckt  stark  nach  c  a  m  panisch  er 
Hoffarth.   denn  sein   Inhalt  würde  dann  nur  als  ein  wohl- 

lientea  X  für  ihn  haben  gelten  können,   wätt  das 

hr    nicht   von  ihm  >elb>t   verfaSSl  und  auflg*  I 

laut 

Ziemet  Unsterblichen  jemals  Sterbliche  noch  mil  TbrlneD  na  ehren» 
0  dann  netzen  die  heiligen  Musen  des   Xaevius    Ruhstatt    tfchfl(    mit 

I  hr.incn; 
:h  da  in'»  Reich  des  Tod's  er  geleitet,  der  aarergeasliche  I 
1  ganz  vergessen  zu  Rom  die  Reinheit  latei 


1,  84,  1.    Cn.  Naevius,  ein  Grieche  aus  Campanien,  der  im  2,  pa- 
nischen Kriege  als  Soldat  diente   (Gell    Mi;  erwarb  steh  durch 
Mine  Comödien  großen  Rohm    Da  er  nach  Weise  der  griechischen  Di 
in  seinen   Starken  die  ersten  Männer  de«  Staaten,   die  Mcteller    uni 
pionem   mit   rücksichtslosem  Freimuthe  angegriffen,  IBBWJC  er  deshalb  ins 
Gefängnis*  wandern  (ragt  Gell.  lU,  8,  l">  NBJ  diesem  au 

i  er  204  r,  i  in.  stark    I 

hm  nur  unbedeutend«  Fragmente  und  die  hier  ai  i  hritt. 

I>c*  Naetiufl   verdiei  Werk  war  sein  Im  historischen  Ton  von 

Annahm  geschn  lltun  ptta  italischem  (saturnischfin) 

Yscsmaasc   abgemtstee    Heldengedicht,    welettyai  um    im  Rataolfcmtfk»a 
de*  d  (alters   Aehnh  iabt  zu  haben  scheint 

tiadbea  Taleut  «fahlf  grösser  und  verdienstlicher  in  seinen  t-omodietit 
als  in  Beruh,  r.  L.  NK  188,  wo  Naevius  als  Dichte' 

plebejischen  Interessen  und  Manieren  erblickt  wird  und  Knnius  als  aristo- 
kratischer   lichter.  S   rom.  J  in  Name  « 
oft  mit  Novius  und  Laevius  verwechselt, 

is"  waren  (heul  ihre»  Luxus 
lialbcr,  Uieils  wegen  ihres  Hnchmuths  zu  Ron.  BT  das 

Wesen  des  saturnischeu    (attitalisi  smasses   \ 

14t  |  60.     Der  Grundi-huhum-  deaseU  nrtd  Hälften,  die 

gewöhnlich  ansteigend,  dj.    /weite  in  ■  tollend,  also: 


(88) 
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(Oder    nach   Mommsens  Uebertragung  in  Saturniern   der 

1  ixhrift: 

Wenn  Göttern  um  den  BtaftChOD  —  Todtentraucr  ziemte, 
Den  Dichter  Xaevius  weinten  —  gottliehe  Camenen; 
Dieweil,  seit  er  hinunter  —  zu  den  Schatten  abschied, 
Verschollen  ist  in  Rom  der  —  Kuhm  der  lunvschen  Rede.) 

3.  Die  Grabschrift  des  Plautus,  worüber  wir  Zweifel  erheben 
würden,  ob  sie  wirklich  von  ihm  selbst  herrühre,  fänden  wir 
sie  nicht  ;ils  sukhe  vom  (gewissenhaften,  zuverlässigen)  M. 
Varro  im  L  Buche  seines  Werkes  „von  den  Dichtern*4  auf- 
gezeichnet, lautet  also  in  heroischen  Hexametern: 
fl  dem  Tode  verfallen  Plautus,  trauert  das  Lustspiel, 

Einsam  stehet  der  Schauplatz,  Spiel,  Scherz,  Lachen  verstummten; 

Zahllos  all1  Met« «dien  sie  weinen  vereint  um  den  Dichter. 

I.  hie  Grabschrifl  des  Pacuvius  aber  athmet  un verfälschte 
Bescheidenheit  und  reinste  Einfachheit  und  entspricht  voll- 
ständig dem  erhabenen  Emst  des  Dichters,  hier  folgt  sie  (iE 
jambischen  Senai 

Du  Eil  auch  junger  Wandrer,  der  Fels  hier  bittet  doch, 
Ihn  anzuschti,  zu  lesen  dann  die  Inschrift  drauf: 
BleE  liegt  des  Dichter*  Maren  lVuuviiis  fiehein, 

dies  nicht  fremd  Dir  bleibe*  war  mein  Wunsch.     Leb  wohl! 


I,  24,  3.  T.  Maccius  [Plautus  aus  Sarsina  in  Umbrien,  älterer 
■nosse  des  Ennius,  DAtte  sieh*als  Dichter  und  Schauspieler  ein  kleine» 
Vermögen  erworben,  dasselbe  aber  durch  Handelsspenilutionen  wieder 
verloren.  Wegen  seiner  JArmuth  snh  er  sich  nun  genöthigt  bei  einem 
Backer  die  Ilandmühle  zu  drehen.  Trotzdem  dichtete  er  dabei  weiter 
(Gell.  111,  3,  14).  Sein  hohes  poetisches  Talent,  seine  geistige  Frische 
verdient  die  hfahaU  Bewunderung.  Er  dichtete  nach  griechischen  Vor- 
bildern, U eher  die  Zahl  lichte  handelt  Gellius  im  eben  erwähnten 
Abschritt,  Er  starb  184  v,  Ohr.  (57(1  £  Bt)  in  hohem  Alter.  S.  Teuffei» 
i...m.  Lit  94  und  11 

I,  21,  &  Vergi,  Gel),  XVD,  21,  45:  Varro  in  libris  de  poetis;  8. 
Teuffels  röm.  Lit.  0 

I,  24,  4.  Marcus  Pacuvius,  geb.  219  v.  Chr.  (535  d.  St.)  in 
tfrumlusium ,  war  ein  & /hwestersohn  des  Q,  Kmiius.  Thatig  zugleich  als 
Dichter,  wie  als  Haler,  zeichnete  er  sich  durch  Kraft  und  Erhabenheit  in 
der  Sprache,  durch  grosse  Gelehrsamkeit  und  durch  grössere  Selbststandig- 
ala  alle  seine  Vorganger  besessen  hatten,  in  der  Behandlung  aus.  Er 
sog  sich  gegen  das  Ende  seines  Lebens  von  Rom  nach  Taren t  zurück,  wo 
er  mit  dem  um  50  Jahre  jüngrmi  Aerius  verkehrte  (>.  ML  DU,  2)  und 
Starb  als  Greis  von  90  Jahren.  Wir  besitzen  nur  noch  Bruchstücke  rOQ 
ihm.     &  TliiL  35,  7  (4),  1  und  Teuffels  röm.  Lit.  §  lLU. 
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vielleicht: 

Jüngling,  hast  Du  auch  Eile,  verweil  doch,  Dich  bittet  dies  Felsstück, 
Das*  einen  Blick  Du  ihm  schenkest  und  lesest  die  wenigen  Worte: 
Marcus7  Pacuvius'  des  Dichters  Gebeine,  sie  ruhu  hier, 

mir  wollt'  ich  Dir  sagen.   Nimm  Dank  und  Grass  noch  beim  Gehen, 

I,     Darob   welche  Worte  M.  (Tereatius)  Vurm  ilen  Ausdruck:  indutiae 

(W«tfeu8tillstiiiid)    t»  t.      Anbei    höchst  Untersuchung 

über  die  Entstehung  und  Abstammung  desselben  Woi 

I.  25.  Cap,  1  M.  iTerentius)  Varro  in  seiner  Sammlung 
lier  Vorkommnisse4*,  wo  vom  Krieg  und  Frieden 
dt«.*  Bede  ist,  erklärt  «las  Wort  indutiae  (Waffenstillstand)  auf 
iwei  Arten  und  sagt:  indutiae  bedeutet  Frieden  hu  Feldlager 
fit;  Bltjg,  pai  castrensis  paueuniin  die- 

rum).     2.    Ebenen    sagt   ei  an   einer  andern  Steile:    induti. 
sind  Rastfristen  im  Kriege  (belli  feriae).    8,  Allein  es  scheint 
jede  von  diesen  beiden   Erklärungen   (des  Wertes  indutiae) 

^lli<•ht  eben  klar  und  zufriedenstellend  KU  sein,  da  es  bei  dieser 
jrung  wohl  mehr  auf  eine  zierliche  und  angenehme  Biln- 
it  und  Kürze  abgesehen  war.     4.  Denn  der   Begriff  des 
Wortes  indutiae  bezeichnet  weder  das,  was  man  Frieden  nennt, 
denn   der  Kriegszustand   bleibt  ja   und  nur  der  Kampf  wird 
«eilen  eingestellt;  Doch  bezieht  sieb  das  Wort  allein  auf 
nstülstand  im  Feldlager,  noch  kann  man  behaupten, 
da±>s   ein    solcher    Waffenstillstand   sich    nur   auf  einige 
trrilnkt.      5,    Wie   sollen  wir  nun  z.  B.   dann  denjen 
zeichnen,    wenn    ein    Waffenstillstand    gleich 
Monate  abgeschlossen  worden  und  man  aus  dem  Feld- 
in  die  festen  Plätze  Eurückweicl  11  mau  da  nicht 

Ausdrucks  sieh  bedienen  und  nicht  anch  sagen 
Bfl  findet  ein  Warleiistilfstand  (indutiae)  statt?    & 
lerum,    was   sollen    wir  satren,  was  wohl  die  Stelle  zu 

indutiae.     Die  zwei    Anleitungen,    welche  Gellius  giebt: 
uti  jatn  ut  tdtuf,  welch«   so  wenig  sie  zu  billigen  sind,  doch 

dass  er  das  Wort  nur  mit  t  gescbriebcii  kennt     EledoeJm,  der 
rage  ober  Hechts chrefauig  bvoildatt  gründlich  behandelt  hat,  bei 
m  ton  tndii-iro  ab.    Vergleicht  man  in-edia  (fasten), 

in   der  gegen   den    Feind  nicht  ausgez 
denken    bleibt    wohl   die   Auslegung:    tempua    indutum  =  inmepUim, 
cnalUeit,  aUn  indutla  (wie  induütis,  einfugbar,  von  induoj. 

I,  i  Dictalor  wurde  nur  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten 


(€0) 
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bedeuten  hat,  die  sich  im  1.  Ruche  des  Quadrigarius  befin 
wo  e  der  Sauiniter  C.  Pontius  vom  römischen 

Dictator  um  einen  Waffenstillstand  für  6  Stunden  geh. 
habe4,  wenn  man  sich  dieses  Ausdrucks  mir  bedienen  darf, 
im  Fall  von  einem  Waffenstillstände  für  nur  wenige  Tage  die 
Rede  ist?  7.  Des  Varro  Ausdruck  belli  feriae  (Ras: 
Krieg)  als  Erklärung  für  das  Wort  indutiae,  kann  mehr  für 
geistreich,  als  für  eine  deutliche,  bestimmte  und  erschöpfende 
Erklärung  gelten.  8.  Allein  die  Griechen  haben  mit  einer 
verständlich  und  deutlich  ausgeprägten  WortbezeiehnuiiE  dieses 
(beiderseitig)  verabredete  Aufhören  des  (feindlichen)  Kau 
mit  den»  Worte  ixexiiQt'ct  (d.  h.  Einstellung  des  Handgemein- 
werdens  oder  der  Waffentbiltigkeiti  bezeichnet,  welches  Wort 
us  den  beiden  J'/j>'  und  &ei$*  derartig  gebildet  haben, 
dass  sie  die  erste  Aspirate,  das/,  ihres  rauhen  Klanges  halber 
wegen  «Irr  gleich  draufuuVeiiden  andern  Aspirate  (/)  ausfallen 
lassen,  oder  vielmehr  (wie  es  die  fast  allgemeine  Rege)  er- 
bt] für  das  erste  /  übe  weicher  klingende  Tennis)  x 
setzen,  9.  Weil  nun  also  wahrend  dieser  Zeit  nicht  gekämpft 
wurde  und  man  sieh  des  Handgemenges  enthielt,  bildete  man 
(aus  den  beiden  Wärtern  iyav  [d.  h.  zurückhalten]  und  yjiu 
[d.  h.  die  Hand]  das  Wert  und)  den  Begriff  faegetg/a,  1QL 
Nun  war  es  dfffl  \  arro  aber  ganz  sicher  nicht  darum  ZU  thuu. 
niit  kleinlicher  Genauigkeit  (superstitiose)  das  Wort  indutiae 
ZU  erklären  und  dabei  mit  allen  Hegeln  und  Vorschriften 
jedmSglieher Elrkläruflgsarten  aufzuwarten.  11,  Denn  es  schien 
ihm  vollständig  genügend  zu  sein,  von  dem  Werte  nur  eine 
oberflächliche,  etwa  derartige  Begrifisandeutung  ZU  geben, 
wofür  man  bei  Heu  Griechen  die  Ausdrücke  braucht:  I 
(Umschreibungen  n «nw),  oder  erste  Süchtige  Bezeichnung 
keineswegs  aber  eine  so  (ABes  erschöpfende) 
Erklärung!  welche  die  Griechen  oQuifwig  (Definitionen  d.  h. 
unuiustössliche  Begriffsbegrenzungen)  nennen.  1:2-  Schon 
langer  Zeit  gebe  (auch)  ich  mir  Mühe  zu  erforschen,  auf 
welche    Art    das   Wert    indutiae   wohl   entstanden    sein    i 


und  höchst  beaVtiklii  :heu  Umstanden  der  Republik  erwählt,  sriue  inst  un- 
uränkte  Gewalt  dauerte  Ü  Monate,  nach  deren  Verlaut   er  aber  auch 
uschaft  abzulegen  hatte. 
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fest) 

*■ 
vi  n 

Tag 


Icio  von  allen  den  vielen  Muthmassungen,  die  ich  dar- 
über i,    scheint  mir   die  noch  die  leidlich 
wahrscheinlichste,    welche  ich  eben  anzuführen  gedenke.     L4. 
Ich   hin   nämlich  der  Meinung,    dass  indutiae   in  dem  Sinne 
gesagt  worden  ist,  als  ob  es  heissen  sollte:  iiule  uti  jam  (von 
da  ant   dass  nun   dann  — ).      15.   Das    liebereinkonmien   bei 
einem  Waffenstillstand  ist  derartig,  daas  man  sich  bis  zu  einem 
festgesetzten   Taue   des    Kampfes    enthält   und   sich  in  keiner 
jedoch  von  dem  Tage  an  nachle  nun 
n  (r\  eo  die  postea,  uti  jain)  Alles  nach  dem  Kriegsreehr 
uiniint.     1*1    Weil  nun  aber             -timmter 
i/.\  und  die  Verabredung  getroffen,  daaa  mau  vor 
eindseligkeiten   einstellen   will  und  wenn 
nn  dieser  Tag   gekommen   ist.    von  da  an,    dass  nun  dann 
jam)  der  Kampf  von  Neuena  beginnen  soll,  deshalb 
Ist  aus   den    von   mir  namhaft   gemachten  Wörtern   „in de  uti 
jim*                       A€   Meinung  ist,  dunh  eine  Art  Vereinigung 
und  Verbinduni:  (dieser  drei  Wörter)   das  Wort  und  der  Be- 
griff  von     Indutiae    zusammengefügt    und     gebildet    worden. 
Opilius   hingegen   schreiW   im    1    Ruche   seiner 
'  nannt:  „Mit  dein  Namen  indutiae 
ichnet,  wenn  die  u            igen, 
lieheni    Krieger   hier   und   dort   auf    beiden   Seiten,   die 
ndern,   ohne   Furcht   vor  Verdrießlichkeiten, 
me)  und  ohn               gehen  können";  dann  fahrt  er  weiter 
♦  int  der   Ausdn;               r  daher  entlehflt   zu  sein 
und                »i  für  indu  ( archaistisch = in)  und  itiae  id.  li,  das 
ins  Feldlagei  Hii                            hn  und  liesae  sich  dun 
erklären    dunh    die    Wörter:    initua  (das   Rineingehn)   und 


I,  24,  17.    indu  in)  itiae,  gaiu  ähnlich  wird  *-»*biUl«*t 

rietracht    Cftr.  Gelliu&  XU,  4,  4. 
I,  I  Liufl   ein  Freigelassener,  weichte  xu  Bau 

i.'turik   und  Grammatik    lehrte,  spater  ab« 
und    dem    ungerecht  Maatsmann  und   Philosophen 

Uufufi   i  Sntvrna  folgte,  wo  er  I 

LiHir-n   Ueechloftfi.      Kr    vadbttts   Mehrere    philosophische   und    rhetorische 
SffcrifU»,  unter  denen  sich  auch  eine  in  neun  Büchern  befand,   nach  den 

DTttU   IfOifQ    l"ii;ir:i,:.    wir    -U-, 

<raria*  m  enthaltend.  m  Grammatiker  [I],  6.) 

iriften  *ind  finiorai  gef  rftflL  Lu,  156»  4. 
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introtais  (der  Besuch^    18.  Diese  tob  Aurelius  herrührende 
schriftliche  Bemerkung  durfte  ich   deshalb   nicht    mit 
achweigen    übergehn   und  unerwähnt   lassen,  damit  ein  Be- 
krittler  dieser  meiner  Nachtgedanken  ach  nicht  darf  einfallen 
lies**  Erklärung    nur  etwa   am  deswillen    feiner  zu 
(weil  ich  sie  übergangen  nnd  er  dadurch  auf  die  ' 
muthung  kommen   könnte),   als  ob   mir  diese  Auslegung 
Wortes  indutiae  bei   meiner  Nachforschung  Über  seinen 
tprang  entgangen,  oder  wohl   gar   gänzlich    unbekannt 
blieben  sei. 

L.     An/  welche  Weise  mir  «1er  Pbüoeoph  Taaru»  diese  meine  Frag© 
beantwortet«,  ob  ein  Werner  «ich  vom  Zorn  dürfe  hinreissen  lassen . 

1,  26.  Cap.     1.   Ich  richtete  einst  in   der  Philosoph« 

Schule   an  Taurus   die  Frage,  ob  ein  Weiser  wohl  sich  der 

'bung   des   Zornes   überlassen   dürfe,     2.     Er    ertheilte 

nämlich  oft  nach  den  beendigten  täglichen  Unterrichtsstunden 

nen   Schülern   und   Zuhörern)    die    Erlaubuiss.    beliel 

jen  an  ilin  zu  stellen.     3.   Als  er  nun  auf  diese  meine 
Venu  -  eindringlich  und  ausführlich  sich  über  das  l 

und  die  Leidenschaft  des  Zornes  mit  seiner  gewohnten  1 
lichkeit  und   Klarheit  verbreitet  hatte   und   mit  Erschöpfung 
aller  der  Gründe,   welche   sich  sowohl   iu   den  Büchern  der 
alten   Weltweisen,  als  auch   in  seinen  eignen  Abhandle 
vorfinden,    wendet    er    sich    nach    mir   hin,    der   ich    d 

_e  angeregt  hatte  und   sagte:    .Alles  d  ich 

orgebracbt)  ist  meine  eigne  Meinung  im  Betreff  des 

Zornes    (und    ich    habe   selbst    nichts   weiter   hinzuzufügen). 

4.   Trotzdem   aber  dürfte   pe   nicht  überflüssig  und  unzweck- 

mftssig  sein,  wenn   Du  Dir  auch  das  ruhig  mit  anhörst,  was 

D   (Lehrer)    Plutarch,   dieser'   überaus  gelehrte  und  k 
Mann   (über  diesen  Gegenstand)   gedacht  und  empfunden  hat 

I  nun  erzahlte  er  uns  folgende  anziehende  Geschichte,  die 
leb  hier  wiedergeben  will).     5.  Plutarch  besass  einen  Sklaven, 
der  zwar  ein   nichtsnutziger,  störrischer   Mensch   war,  aber 
theils  aus  Büchern,    theils    durch    stilles   und   aufm» 
Zuhören  leren  Unterredungen  über  die  Philesophie 

doch  einige  Kenntnisse  angeeignet  hatte.    Diesem  Hess  er  e 


l  20,  1.     Leber  Tatirus  *,  Gell.  I,  9,  B  NB. 
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m   Rock    abziehn  und   wegen   eines  mir  unbekannt 

iien    Vergehens   mit  der  Carbatsche    gehörig   durch- 

•In.     *>.    Dieser    Mensch   wand   sieh   bereits   unter   den 

Dllhieben  und   brach  dabei  in  folgende  Klagen  aus.  et 

habe  die  nicht  verdient,  er  habe  sich  nichts  ünre» ! 

nichts  Strafbares  zu   Schulden    kommen  lassen.     7.    Endlich 

unter  den    fortgesetzten   Streichen    (und  heftigen  Schmerzen» 

wurde  seilie  Stimme  lauter  und  vernehmlicher  und  man  hörte 

nun  nicht  mein   die  Ausdrücke  des  Schmerzes,  oder  nur  sein 

1 1 en  und  Wehklagen,  sondern  folgende,  im  höchsten  Ernst 

uen    Worte   des   Vorwurfs:    Plutarch    benehme   sich 

durchaus  nicht  so,  wie  sichs  für   ihn   als  einen  Philosophen 

-.  denn  sich  zu  erzürnen  sei  unwürdig,  er  habe  oft.  über 

des  Zorns  ausführliche  Reden  gehalten,  habe  auch 

rrliches  wunderbares  Buch   (n&gi   aoQyyjia^)   über  die 

allein  diese  seine  Handlungs- 
ch   wohl  sicher   nicht  mit  all*  den  in  jenem 
n  Lehren  überein,  dass  jetzt,  von  masslosem 
n  « In >iu  wie)  ihn  mit  so 
ii    strafen    bisse.     8.    Darauf   entgegnete 
Lseen  und  ruhig:  „V  >iu  Galgen- 

strick  denn   nun,   dass   ich  deinethalb  in  Zoro  gerathen 
Iferl  ich!  etwa  aus  meinen  Nicken,  oder  an  meint  t 

meiner  (  färbe,  oder  auch  aus  meinen 

ich    vom   Zorn   ergriffen   bin?     Ich   wenigst 
ier  mein  Blick  grimmig,  noch  meine  Miene 
Zorn   verrath;   auch    schreie  ich   nicht  etwa  unmässig,  noch 
üschafUieh  erregt,  dass  mir  Schaum  vor  den 
Muri1  der  das  Blut  ins  Gesicht  steigt;  fei  in  i    sage  ich 

ich  mich  schämen,  oder  was  mich  gereuen 
mos**»     noch   rittre  ich  etwa  gar  vor  Auf«  und  Zorn 

mich  leidenschaftlich.     9.  Denn  die  wenn 

etwa  noch  nicht,  wissen  solltest,  sind  gewöhnlich  die  un- 
gefiti  aeichen    von  Zornesausbrüchen.      Dabei    wandte 

nach  dem  Prügelmeister  hin  und  sagte: 
Während  wir,  ich  und  dieser  (Freund)  hier  fortfahren  uns  zu 
!>u  Dich  in   Deinem  Geschäfte  nur  auch 
nirbt  stören  (und  fahre  auch  Du  immer  fort  ihn  zu  züchte 
Hi^ser  ganzen  Rede  Sinn  aber  sollte  nun  sein,  dass  Taurus 


(W) 


L  B 


eU  war,   Zornlosigkeit  (aogyr4aia)  und  Emptindungs- 

Joiigkeit  via)  seien  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  und 

«i  etwas  ganz  anderes,  einen  zornfreien  Charakter  zu  be- 

I    und  etwas  anderes,  einen  unempfindlichen  (avakyi 
und   gefühllosen  (avata&rpov),  d.  h.  auf  lateinisch  ^hebetem11 

n  gleichgültigen)  und  „stupenten^  (stumpfsinnigen).  IL 
1  Nim  dll  Verhältnis^,  welches  nach  seiner  Meinung  bei  allen  den 
andern  GemIMhsbewegungen  stattfindet,  welche  die  lateinischen 
PMlosophdD  affectus  vel  affectiones  (d.h.  Leidenschaften  oder 
Erregungen),  die  Griechen  aber  :ra&j)  (Eindrücke)  nennen, 
diiHseÜM  Verhitltniss  findet  auch  bei  diesem  Zustande  der 
(leninthshewegung  statt,  welcher  dann,  wenn  er  aus  Verlangen 
nach  Rache  gewaltiger  auftritt  Zorn  genannt  wird.  Und  nun 
(fasste  er  alle  die  möglichen,  bei  leidenschaftlichen  Erregungen 
fOrkmmtndra  Verhältnisse  zusammen  und)  begründete  seine 
Meinung  durch  folgenden  Schlusssatz  und  sagte:  „Nicht  der 
gänzliche  Mangel,  welchen  die  Griechen  oviQqoiv  (Wegfall 
oder  Heraul  umgj  nennen,  also  nicht  der  Mangel  dieser  Leiden- 
schaft des  Zornes  und  auch  aller  der  andern  Leidenschaften 
ist  von  Nutzen  und  Belang,  sondern  nur  aller  dieser  Leiden- 
schaften Beherrschung  (mediocritas,  Mittelstrasse),  welche  die 
Griechen  mit  dem  Ausdruck  fie%Qt6rr$  (Mässigung)  bezeichn 


II.  BUCH. 


I,  L.      Auf   welche   besondere  Art   und    Weise  der  Philosoph  Soerate* 
•ich  gewöhnt  habe,  seine  Geduld  und  körperliche  Ausdauer  in  beständiger 

Mg  tu  erhalten  (exert'ere  patientiam  corporis);  ferner  über  die  Massig- 
keit dieses  Manne*. 

IL  1.  Cap,    1.  Unter  den  freiwillig  sich  auferlegten  Be- 
werden   und   Pebungen,   wodurch   Socrates  seinen  Körper 
n    alle   möglichen   Falle   von   Ungemach   zu   stählen  und 
harten  pflegte,    erfuhr   ich  auch  folgende  von  ihm  ai 

Qewohnheit    2.  Socrates,  wie  man  berichtet,  stand 

sehr  oft  beharrlich  in  ein  und  derselben  Stellung  den  ganzen 

Tag  und   die  ganze   Nacht    hindurch-    vom   frühsten  Sonnen- 

aulgang  bis  zum  Anbruch  des  andern  Tiges,  Hiebt  die  Altgen 

H-Idjessend .    unbeweglich    auf  einem    und    demselben    Fleck, 

imd  Blicke  nach  einer  und  derselben  Stelle  gerichtet, 

(wie  in  Verzückung)  seinen   Gedanken  ganz  hingehend, 

als   befinde  Seele   und    Geist   sich   in  völliger  Trennung  vom 

r.     3.  Bei  Berührung  dieses  Unistandes  sagte  Favorinus 

dum  Tages,  da  er  gerade  friedet  einmal,  wie  dies  öfters  der 

war,  über  die  <i  and  Willens-Stärke  dieses  «reim 

mnes  seine  Gedanken  entwickelte:  „Oft  stand  dieser  Mann 

von  einem  Sonnenaufgang   bis  zum  nächsten   Sonnenaufgang 

io*)  da,  fester  und  unerschütterlicher  als  (alle) 

4.  Fernerem  Berichte  ndl  soll  er  sich  auch 

einer  so  grossen  Massigkeit  und  Einfachheit  befleiß 

bähen,  so  dass  er  fast  seine  ganze  Lebenszeit  hindurch  in 

ununterbrochener  Gesundheit  verlebte.     5.   Selbst  zur   Zeit 

Cfr.  Fiat   Sjrop.  174,   D  und  175,  B;  Aristopnan,   Wolken 
418  C;  Ding.  Laert.  Ilt  5,  IL 

II,  1,  4.    8w  Xenophon  memorabiL  I. 
über  die  Kriegspest  in  Attica:  Thucydid.  IL    Lucret  VI, 

*q,;    Diodor.   Sic  XII;    Plutarch  Perides;    Aelian    vermischte  Er- 
I3>  27;  Diog.  Laert  II,  5,  9. 


(06) 
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jener  furchtbar  verheerenden  Pest,  welche  zu  Anfang  des 
pcloponnesisrhen  Krieges  den  Staat  der  Athenienser  durch 
diese  entsetzlich  todtliche  Art  der  Krankheit  entvölkerte,  soll 
er  durch  seine  strenge  Regelmässigkeit  in  der  Mässigung  und 
Selbstbeherrschung  sich  nicht  nur  vor  dem  verderblichen  Ein- 
fluss  leidenschaftlicher  Ausschweifung  gehütet,  sondern  auch 
den  ungetrübtesten  (körperlichen)  Gesundheitszustand  sieh 
bewahrt  haben,  so  dass  er  dieser  allgemeinen,  für  Alle  so 
gefährlichen  Ansteckung  und  Verheerung  nie  im  Gering 
ausgesetzt  war. 

II,  2,  L,   Welch«  Rogi-I  und  Beobachtung  von   pflichtschuldigen  Rückiäch 
zwischen   Vätern   und   Sohiint    bei    Tische   und   U'ini   Sitzen  st.it  Mm 
und    von    ähnlichen    EUlftfl    in  der   Fninilic  und   im   ötloiiilicWii  Leben  t  im 
Füll    die    Sühne    höhere    Sttiats-Aomtur    und    Worden    bekleiden,  die 
aber    [ohne    Amt    und    nur)    Priv&fltUte    sin*!,      Gründlicho    Erörterung    im 
Betreff    dieser    Angelegenheit    vom    Phi)osnph<Mi    Tun  ras    und    Erwähnung 
eines  (fiir  diesen  be^nmiern  Fall)    ans  der  römischen  Geschiente  entlehnten 

Beispiels, 

IL  2.  Cap.     1.  Nach  Athen  kam  der  sehr  erlauchte  Statt- 
halter der  Provinz  Greta  und  zugleich  mit  ihm  der  Vat< 
hohen   Staatsbeamten   zum    Philosophen  Taurus.   um   die 
ihren  Besuch  abzustatten  und  hei  dieser  Gelegenheit  zugleich 
Beine  Bekanntschaft  zu  machen.    2.  Taurus,  der  eben  seifte 
Schüler  und    Anhänger  entlassen  hatte,   sass  bereits  vor  der 
Thür   Beines   Wohnzimmers   und   unterhielt   sich    mit  uns  den 
Umstehenden,     3.   Da  trat   also  gerade    der  eben   genannte 
Statthalter  der  Provinz   mit  seinem  Vater  herzu.      4.    V. 
der  Anstand  erforderte  (plsride),    erhob   sich   Taurus   sofort 
und   nach   Austausch   gegenseitiger  (schicklicher)  Begrü- 
nahm   er  wieder  Platz.     5.    Mau  brachte  alsbald  einen  Stuhl, 
der  leer  stand,   herbei  und  wahrend  gleich  Anstalt  gemacht 
wurde   noch   andere   herzuholen ,    stellte   man   vor   der  Hand 
fliesen   hin,     Taurus  ersuchte  sodann   den   Vater  di 
halten  darauf  Platz  zu  nehmen.     6«  Allein  dieser  i lehnt* 
Aufforderung  ab  und)  sagte:   (Entschuldige  freundlichst  und) 
erlaube,  dass  gebühren dermassen   der  hohe  römische  Staats- 
beamtete  hier   diesen  Platz   einnehme  (der   ihm  von  Rechts 
wegen  gebührt  nach  seinem  Rang  und  seiner  Würde,  die  ihm 
römische    Volk  verliehen).     7.    Ohne  etwa  die  Absicht 
zu  haben,   erwiderte  Taurus,  dieser  hohen  Würde  irgendwie 


im 


II.  Buch,  2,  Ca,».,  S  7— 11. 
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m  thun,   lass'  Dich  immerhin  doch  jetzt  nur  nieder, 
»vir  (diesen  Fall)   genau  in  Erwägung  dehn  und  die 

örtero  su  es  wohl  schickliche) 

Irnehr   Du  diesen  Platz  einnimmst,  der  Du  ja  der 
Vaiej  oder  vielmehr  Dein  Sohp,  weil  et  g 

eine  hohe  Staats-Wtirde  bekleidet.    8.   Als  der  Vater 
hatte  and  unterdessen  ein  andere) 
nie  hingestellt  worden  war,  ergriff  Taurus  das 

ich  bei  Gott  gestehen  in: 
leit  mir  (höchster  Offenheit,  Scharfaäcbtigkeit 
Alles  dessen,  was  Ehrerbietung 
Pflichtschuld  erheischen.  9.  Der  Hauptinhalt  seiner  W< 
folgender:    .Vor  der  Würde  und  Amtsgewalt  der  Sohne, 
die  eine  hohe  S  llung  einnehmen,  müssen,  wenn  wir 

irhältnisf  ben   Vater   und   Sohn   Ins 

an  Öffentlichen  Orten,  bei  Verwaltui 
tigen  Verhandlungen,  die  Rechte  derVäü 

-ii  und  in  den  Hinteignmd  treten;    allein  ausser 
der  öffentlichen  Amtsverpflichtung  (extra  rempublicam), 
wii  man  im   Familienkreise  (in  re  domestica),  oder  im 
alichen  I  rkehr  (vita)   zusammensitzt,  sich  bjj 

Familienmahles:  da  freilich  müssen  alle 

der   sonst    Lrebräuchlii  cksichten  auf  die 

hcn  dein  Solui  als  obrigkeitliche 

i      EWlflCbefl  dem  V,  i'nvatinann  weichen  und 

nur  die  Eta  tur  und  der 

>urt  in  Kraft.    10,  Dieser  Fall  jetzt  nun,"  fuhr  er  B 

ti  mir  auf  Besuch  gekommen  seid,  wo  wir  uns  ganz  freund- 

ollen,  wo  wir  über  ganz  allgemeine 

Verpflichtungen  unsere  Gedanken    austauschen,   dieser   Fall 

itliche  Beziehung  aus  und  i  be 
nur  eine  Handln  Privatlebens     Daher  Weibe  immerhin 

einei    Behausung   auch  im   Besitze  aller    D< 
welche  ja  ebenfalls  in  Deinei 
lein    Veiteren  schicklicher  Weise  zukommt 
andere  Gegenstände  ähnlichen  Inhalts  berührte 
tzung  unter  einem  steten 


M*. 
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et  3 


Bt  und  heiterer  Laune.    12.  Hier  scheint  es  mir  nun 

auch  nicht  unzweckmiissig  angebracht,  noch  eines  besonder^ 

piels   gleich  mit  zu  gedenken,  welches  ich  beim  Claudius 

idrigarius)  über  eine  ähnliche  Rücksichtnahme  (bezüglich 

des  ftaugurrtersebiedes)  zwischen  Vater  und  Sohn  verzeichnet 

gefunden.     13-  Ich  schreibe  die  beireffende  Stelle  des  Qua- 

in  ins  aus  dein   0.  Buche  Beiner  Staatschronik  wörtlich 

ab   und    lasse  sie   hier   folgen:    .Hierauf  wurden   zu  Consutn 

mpronius    Gracchus    gleich    wieder,   und    Q&mtOfl 

Fabius  Maximtis,  der  Bohn  des  votjährigen  Consuls.    Di< 
wirklichen  Consul  begegnet  einßt  zu  Pferde  sitzend  sein  Vater, 
der    früher    gewesene   Consul    und    stellte   sieh,   als    woll 
nicht  absteigen  (wie  es  doch  die  Sitte  und  Achtung  vor  di 
hohen  Staatsperson  erheischte).   Weil  es  nun  aber  des  jetzig) 
(amtirendeu    Consuls  eigner  Väter  war  und  man  wosste,  d 
zwischen    beiden,   zwischen    Vater   und    Sohn   die    herzli> 
Eintracht   bestehe  getrauten  sich  die  («Jen  Consul  stets 

begleitenden  Gerichtsdiener»  genanht)  Lictoren  nicht,  ihn  (den 
Vater)  absteigen  zu  heisseu  iuiu  dadurch  die  einem  Co 
zukommenden  und  geböhrenden  Ehrenbezeigungen  zu  er- 
Ben).  Wie  nun  |  der  Vater)  immer  naher  kommt  (und  noch 
keine  Anstalt  zum  Absteigen  macht),  da  sagt  (sein  Bohn) 
der  Consul  (zum  Gerichtsdiener):  «„Was  (geschieht  nun  wohl) 
weiter'        Der  Gerichtsdiener-  welcher  gerade  den  Dienst 

hatte  <i|iii    apparebaU    bemerkte   sofort   (seineu    Fehler)    und 
(indem  er  sich  an  Beine  Obliegenheit  erinnert)  fordert  nun 
mit  aller  (ihm  zu  Gebote  stehenden)  Strenge  den  Proa 
Maximus  auf,  (unver&OtgEch)  abzusteigen.    Fabius-  der  \ 
gehorcht  sofort  dein  Befehl  und  errheilt  seinem  Sohn  deshalb 
volles  Lob,  weil  er  das  Ansehn  und  die  Würde,  womit  er  die 
Majestät  des  (rpmischen)   Volkes   vertrete,    so  (treu  und 
wissenhaft  zu  bewahren  und)  zu  behaupten  verstand 

II,  'j,   1:;.     S.   riut^r.li.     l*i 'rik>|ir<idi<>  <1>-l    Kürner  7, 

11,  2,  [8.    Proconuii,  der  nach  VerwaHong  dei   Consolals  in  einei 

,'  fangirende  Statthalter. 
II,  S,   1  m,  Rt  II,  B&     Im    Privatm-ht   ist  ein  Kind  im* 

irgend  welche  Madit  und  Herrschaft  cu  haben,  nickt 
liehen  Rechte.    Der  Bohn  konnte  gleich  denn  Täter  in  der  Voll  unlong 

stimmen,  ja  die  höchsten  EhreiisteUem  bekkkLea.  Li\.  24,  iJ  \\>\\f 

Ofr.  Gell  V,  19,  I 


II.  Bach,  3.  <  i| 


her  Regel  die  AltOO  ein  Dfttni 

den  als  Hauch  Miigi  Suchsrahen    M 

IL  3.  dtp.     1,    Damit  der  Klan^r  mancher  Buchst 
und  lebhafter  hervortreten  sollte,  setzten  unsere  Alten 
zur  nachdrucksvollen  Verstärkung  einiger  Wortlaute  den  Buch- 
staben J\u  zu,  der  vielleicht  lieber  Hauchlaut,  als  Buchstabe 
mit   werden  sollte,  and  man  scheint  dies  geflissentlich 
und  nach  dem  Beispie]  der  attischen  Mundart  gethan  m  hal 
mlich  hinlänglich  bekannt.  dass  die  Attiker, 
i)    die   Gewohnheit  der   übri  Limne   Griechenlands, 

(Fisch)  und  Iqqoz  (heilig)  und,  wie  bekannt. 
viele  andere  Wörter  am  Anfangsbuchstaben  (odqr  vor 
dem  Vocal)  mit  dem  (hörbaren)  Hauchlaut  (spiritus  asper) 
aus^'  «  haben,     3.    So  sprechen  sie:   lachrimas  (wie 

lakrimas.  Thränen),  so  sepulchrum  (wie  sepolkrtim,  Gral» 
ahermm  (für  aenuni,  eh* d  .'liewens  (fftr  vemenß.  heftig). 

so  n  (für  inchoare,  anfangen),  so  helloari  (schwelgen, 

ra?-'  bajudnari  (faseln,  träumen),  Betonen  (Äi  onera, 

tasten),  so    horuistum   (für  Onus  tum,  belastet).     4.    ltei   allen 

■w  Wörtern  dürfte  wohl  für  den  Zusatz  dieses  Buchstab 
d,  b.  Hauchlautes,  kein  anderer  Grund  \  ;i  haben,  als 

gleichsam  durch  die  Vermehrung  gewisser  Spannkräfte- 
litte]  die  starke.  (Dauer)  und  Lebhaftigkeit  des  Wortlautes 

ii    sollte,   tut  Annitas  et  vigor  vocfa 

luibusda]  additis,  ind  tur),    5.  Allein  da  ich  nun 

auch  das  Wort   ahenus  (ehern)   mit  anneinltrt 

(Uli  mir  eben  ein.  dass  Fidius  Optatu»,  ein  Grain- 

/u   Born  von   bedeutendem  Namen,  mir  einst  eine 

labe  des  2,  Buches  der  Aeneide 


I,  4,  VI.  18, 

I 
:n  Ort  in  Rom,  wo  Bilder« ' 
mft  wurden.    Gell.  \\  L,  1 ;  6 

ri11i«.»i 

mler  unter  andern  I 

l.  U9  46 

in  II  ....:■ .  i 
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hem  Alter,  auf  dem  Kunst-  und  Bildermarkt  (in  si^illa- 
riis)  für  20  Güldatfl  cte  Ausgabe,  welche  nach 

(allgemeiner)  Annahme   vom   Vorgfl   >elbst    herrühren  sollte. 
Da  darin  die  beiden  hierher  bezüglichen  Verse  (Verg.  Aen.  IL 
und    i7m  auf  folgende  W<  ehriaben  waren: 

ibulum  ante  ipsuin  primoque  in  limine  I'yirhus 
Exultat,  telis  et  luce  co ruscus  aena«  d.  h. 
Grad'   -in   drr   l  im  te  Palastes  erscheint,  an  der  Schwelle  des  Eingang» 
Pyrrhus  voll  Trotz,  von  Geschossen  und  ehernem  Schimmer  umleuchtet, 

li  ich  über  das  Wort     a«n;r  den  Hauchlaut  i-buchstaben) 
ctzt  und  '»rt  in  .abena-  umgebildet.   6,  So 

tindrt.  man  amh  in  den  besten  Ausgaben  jenen  Vers  Vergib 

(Georg,  1.  896)  fölgendermaasen  geschrieb 

Aut  foliis  undam  trcpidi  despuinat  aheni,  d.  h. 
mit  Ltub  du*  Wullung  abschäumend  de*  zitternden  «Metall*)  Ke 


II,  4,  L.     i  ui  ßassos  schriftliche  Bemerkung,    warum  eine  gewisse 

Gutachten    »eine    nähere   Bezeichnung  gefunden  hat  in   dem 
finotio   fAusfindigmachun;.  ;  und  Erklärung  anderer 

ehrten,    wn  _    zu    diesem    Ausdruck 

gegeben 

II,  4.  i  'aji.  t.  Wenn  die  Verhandlung  beginnt  über  die 
Wahl  und  Bestunsauog  des  Klägers  und  man  die  gerichtliche 
Voruntersuchung  obej  diese  Angelegenheit  ans  teilt,  (um  m 
erkennen  und  zu  bestimmen)  wem  hauptsächlich  von  zwei  oder 
mehreren  Mitbewerber*  die  (Ueberoabme  der)  Anklage  oder 
Mitkli  ^n  dm  Beklagten  (am  feeägneUlen  in  einer  Sache) 

standen  werden  soll,  lehnet  mau  d&  bandhing 

um]  das  Erkenntet  der  Richter  mit  dem  Worte:  divinatio 
(d.  h.  üi ■••:  Austimii^muehung  des Klägern).  -.  Man  wirft  oft 
die  Frage  auf,  durch  welche  Veranlassung  Wort  in 

dieser  Bedeutung  sieb  gebildet  (und  eingebürgert)  habe, 
gl  selbst  im  3»  Buche  seiner  Wissenschaft« 


II,  4,  L,    Ofr,  (Ml  IV,  \k  1\  XIII.  25,  9,    Dbrinatio  Ist  die  Bei 

nun«  einer  Rede,  welche  weder  anklagt,  noch  vertheidigt,  sondern  d: 
Klagverfahren  vorbereitet,  oder  eine  ßede,  worin  der  Anspruch,  als  Klager 
nuttreteu  zu  dürfen,  gegen  mehrere  Mitbewerber  geltend  gemacht  wird. 
11,  4.  [i*i  (Gabias)   Bas  aus  nach  Macrobiu*  unter   Trajan 


IL  Buch,  4.  Cap.,  §  3—6. 
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„über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 

der  v  Diese  richterliche  Entscheidung  vrird 

enannt(das  soll  heissen:  vorgeahnteErrathung  und 

ing>,  weil  der  Rieht  [nassen  vorahnend  er* 

und  errathen  muss,  welche  Entscheidung  er  zu  fan 

hat,  wenn   er  jedem  Anspruch   auf  das  Ri]li«keitsgefüh)  der 

i  will".    4.  Der  in  des  Gavius  \Vortenran- 

gegehene  Grund   ist  nun  aber   doch  ziemlich  unvollständig 

odt*r  igt,   unzureichend  und  nüchtern,    5.  Gavius 

allerdings  damit  haben   bezeichnen  zu  wollen, 

man    sich    deshalb    dieses    Ausdrucks    „divinatio*    (als  vor- 

odes  Erkennen  und  Errathen)  bedient  habe,  weil  zwar 

r  andern  Rechtssache  der  Sichte  <n  das  halten 

as  er  erfahren,  und  was  er  durch  Beweise  "*\rr  Zeugen 

bracht  hat.   allein   bei   einer   dergestalteten  Rechts* 

r  den  Ankläger  ersl  auszuwählen 

and  n&her  zu  bezeichnen)  hat,  sind  nur  sehr  schwache  und 

i-e    Anhaltepunkte    vorhanden,    die    dein  Richter  als   Be- 
ile  dienen   können   und  deshalb  muss  er  hier  in 

lisam  vorahnend  errathen.    wer    wohl  der  L'e- 

eign<  >er  sei,  dem  das  Recht  de?  Anklage  zukomme, 

e  Meinun  ws.     Di   Elliger  und 

BeKl  [Ieichsara  innig  verbundene,  zusammengeht 

and  unzertrennliche  Begriffe  sind  und  keine  der  beiden  Par- 
fi   ohne   die  denken   lÜsst,   es   nun    aber  bei 

er  Prozessgattug  zwar  hinsichtlich  des  Beklagten  keinen 
r.   nur   dass   der    Kläger  noch   nicht  teilt 

h   der  Meinung   anderer  Recbtsgelehrteo  doi 
Iruck  jlivinatio    deshalb  seine  Verwendung  gefunden,  well 
bisher  noch  fehlt,  oder  nur  noch  verborgen  ist.  auf 
erahnenden  Errathens  ergänzt  werden  mi 
unlieb  tnung),   wer  nun  eigentlich  das  Recht  des 

?rs  ;  und  erhalten  soll. 


Htm,   war  sehr  angesehen   wegen  seiner  Kemrnie 
hie  und  i  Er  verfafiste  ein  Werk  uher  die  Götter.  Macrob, 

3;    EU,  S;    Plin.  cp-  X,  22.     S.  Teuffels   röm.    Lit.   IX,  207,  6;    W 
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II,  S,   Li      Weloh    aSlftrlietatM    und    bezeichnendes    l'rtheil    «1er    Philosoph 
f   hat,  un  dir  Au vilmeksweise  des  Flßto  und  de« 

Lysia*  Hir  ciu  Untcrichied  stattfinde. 

II.  5,  raj».  1.  Favorin  pflegte  über  Lysias  und  Plato 
endes  Urtheil  abzugeben;  «Wenn  man,"  sagt  er,  .aus  dem 
&edaukeHÄUsdruck  Plato's  irgend  ein  Wort  weglässt  oder 
verändert,  und  sollte  mau  die?  auch  noch  so  vorsichtig  thun, 
so  wird  dadurch  zwar  imiuer  dem  Wohllaut  Abbruch  getbU 
werden,  läset  man  aber  beim  Lv  so  wird  raan 

dadurch  den  Sinn  vollständig  verändern. 

IL   ft,   L.      Bebaapttmg,    dati   Vsigfl    lirim   Gebrauch   einiger 

. viti-r  et  abjeetc)    verfahren    Sei   und  sich  da- 
durch   die    H.m;.t\virkiij]Lr    bftb<4    OStf  ÖT,    welche    Antwort 
man    darauf   denen,    die    iieeei   iiii.ll» t< H 'lue   Lrtheil   füllen.    nU  Eutgejriiung 
und   Widerlegtteg  geben   k;iun 

II.  it.  Cap.  i.  Einige  Grammatiker  froherer  Zeit  und 
unter  ihnen  auch  Cornutus  Annaeus,  Manner  durchaus  nicht 
ohne  KenntnisB  und  keinem  Verdienstes  bar,  welche 

Erklärungen  zum  Vergfl  abgeltest  haben,  tadeln,  das-  in 
folgenden  Versen  (Verg.  P.ueol.  VI.  75,  76  und  77)  ein  Aus- 
druck  vorkomme,  der  von  Dnsorgßlltigkeit  und  Nachlässigkeit 
(ineuriose  et  abjeete)  senge; 

(Soll  ich  wohl  von  der  Boy&l  erzählen» 
Wir  de,  mit  llundegebcll,  die  glänzenden  Hüften  umgürtet 
Harken   Duliclfsche  gekrankt  (vexasae),   wie  man  sagt,  und  im  tiefen 

Gestrudel 
Die  versagenden  Schiffer  mit  Mearocfoeasalen  serrisum? 


II.  "►,  1.  DtouypifU  Longinus  über  das  Erhabene  sagt  im  34.  Abschnitt: 
is  bleibt  nicht  nur  im  Betreff  der  erh;  -llen,  sondern  auch 

lieh  der  Menge  von  guten  Gedanken  weit  hinter  Pluto  zurück.* 
Am  h  im  Fhaedms  des  Plato  ist  der  Unterschied  dieser  Beiden  deutlich 
gemacht,  wo  die  Hede  ist  von  des  Lysias  lieclamationen ,  welche  mit  un- 
nützem Wortkram  und  Schnürkcleieu  t  worin  ein  und  dasselbe  mehrmals, 
nur  allemal  mit  andern  Worten  gesagt  wird,  ausgeputzt  waren.  Cic, 
Orift,  9;    Quint.  X,  1,  78;    Plutarcb  „Vom  Hören"  9  und  I  BT  die 

Geschwätzigkeit"  5;  „Leben  der  zehn  Redner*  unter  Lysias  3. 

II,  b\  1.     Annans  «  ornutus  s.  Hell.  IX,  10,  1     \  I !. ;  Macrob.  VT,  8. 

I.  Teuffels  öesek  &  r6m.  Lit,  293,  2. 
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tan  10t  iier  Meinung,  »las«  der  Begriff  des  gebrauchten 

krankt  habt  viel  zu  schwacher  s$i 

nur  zur  ßexeichnuDf  unbedeutenden  und  gerin 

dienen    könne,   daher   auch  durchaus  nicht  der  im- 

i  Wildheit  einer  soleheu   Bestie  (wie  «Irr  Scylla)  CDt- 

snn   welcher  Menschen  plötzlich  auf  die  ungeheuer* 

binweggerafft  und  zerfleischt  worden  seien,    3. 

tadelt«   man   auch  noch  eine  andere  derartige  Stelle 

rg,  <  \eorg.  III.   I 

—     Wer  kennt  pjckl  I.» 
Harte,  wer  nicht  ihV  Altäre  des  angelobten  (inliud&ti)  B 

JnnK   „inlaudati*  sei  wenig  geeignet  und  sogar  un- 

L  uin  der»  Abscheu  vor  solch  einen  vernichten  Mm- 

■ken  und)  zu  erwecken,  von  dem,  weil  es  seine 

obnheil  war   unschuldige  Fremdlinge  aller  Nationen  grau- 

zu  opfern«  es  doch  zu  wenig  p  ihn  nur  als  des 

nicht  würdig  zu  bezeichnen,  da  er  doch  vielmehr  voH- 

ndiL-  verdient  habe,  dass  ihm  nicht  nur  jedes  Lob  verweigert 

rhm   Etberhaupl   die  Verwünschung  und 

ler  Fluch  des  gesauirnten  Menschengeschlechts  treffen  ml 

4.  Ferner  trat  auch  noch  ein  anderes  Wort  Aen.  X, 

ähnlicher  Vorwurf: 

innlriiicm  tun)   Utus  haurit  npei'rum,  iL  li. 
Und  dorefa  den  Koek,  der 
Gold,  darchbohrt«  er  ihn  &U  ge&ft&eti 

\ul  die  beiden  Ausdrücke  zusammenzustellen 
[ualentem  auro  (starrend  von  Gold),  wn 
frte   ,squi  Tbundene  Bedeutung  von  Um 

rottendem  Ünrath  zu  dem  Be 
run   den    Eigenheiten  des  lllanzes  und  Schimmere  am  G 

filendoribusque  auri)  in  vollständigem  Widerspruche 


Hfl  dt  s  Pereeus,  »i- 
An»ütl  ,  um  die  eigentlich  dem  Uer- 

oüe»  zngedaebte  Hemi  luüi  ub(  ihm  zuzuwenden,  legte  dem  II« m 

eiten   aut      >.  Hypn.  £   81.   —  Busiri*,  ein  alter  B 

-seulon  (Neptun),   der   due  Fremd«,  welche  sein 
betr  or.  I,  67  u.   --•   [1 

vom  Hei  li-n  iran  borten  and- 
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stehe.     5.  Allein  im  Üetrerl  des  Wortes  ^vexiisse     glaube 
diesen   ßekrittlei  Erwiderung  entgegen   hattei 

ist  ein  naehdrucksvoii  verstärkter  Ausdruck 
und  offenbar  von  dem  bekannten  Wort  „yehere*  (ent-fthren) 

gebildet,  worin  auch  schon  gewisscrmassen  der  Begriff  (und 
die  Bedeutung)  einer  fremden,  unfreiwilligen  Einwirkung  ent- 
halten ist:  denn  wer  fortgerissen  lalso  gleichsam  entfuhrt) 
wird  (ijui  vehitur).  ist  nicht  von  sich  selbst  abhängig,  Allein 
das  davon  abgeleitete  ifrequentativum)  vexare  schliesst  un- 
bedingt noch  die  Nebenbedeutung  ein:  mit  ungeheurer  Kraft 
und  Gewalt  (bewegen  and  beunruhigen).  Denn  wer  getragen 
und  fortgerissen,  bald  hierhin,  bald  dorthin  gezerrt  wird,  auf 
den  weuder  man  SO  recht  eigentlich  das  Wort :  „vexari" 
(d.  h.  mit  Gewalt  bewegt  und  ganz  wider  Wunsch  und  Willen 
oruhigl  werden i.  Ebenso  findet  sich  von  „tangere*  ian- 
rühren)  abgeleitet:  taxare  und  verbindet  nur  noch  den  Begriff: 
uer>  nachdrücklicher .  BChärfer  anrühren  (also  dadurch 
igen);  von  ,j;n<  n<  ist  abgeleitet,  das  Wort  jaetarc,  mit 
ler  Bedeutung:  weiter  und  heftiger,  wiederholt 
oder  mir  Hast  werfen  und  wie  .jjuatrtr  nur  den  einfachen 
iff  „schütteln"  enthalt  so  bedeutet  das  davon  abgeleitet« 
„tjiiassaro  heftiget  und  stärker  schütteln  oder  erschüttern,  «i. 
Weil  man  nun  aber  im  gewöhnlichen  Leben  (ausdrucksweise) 
von  diesem  oder  Jenem  zu  sauen  priest  „vexatum  esse",  d.  h. 
dase  er  belästigt  und  geplagt  worden  sei  z.  B.  vom  Fi 
oder  vom  Winde,  oder  vom  staube,  deswegen  durfte  es  noch 
chtfertigt  erscheinen,  die  wahre  Bedeutung 
und  den  Ursprung,  wie  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Wortes 
fallen  oder  gar  verloren  gehen  zu  lassen,  die  wahre  Bedeutung, 
sage  ich,  welche  mit  Fug  und  Hecht  uns  erhalten  und  auf- 
bewahrt worden  ist  von  denjenigen  alten  Schriftstellern,  die. 
wie  »s  ihnen  wohl  anstand,  auf  die  ursprüngliche,  charakte- 
ristische Ausdnicksweise  stets  einen  hoben  Werth  leg 
7.  So  lauten  z.  B.  des  M.  Cato  eigne  Worte  aus  der  Rede, 


Ut  ü,  7.  Bei  M.  PUVCfal  CfttQ  weise  ich  in!  zwei  hier  einschlagende, 
i^elu  interessante  Schriften  hin:  M.  Porciua  Catu  der  Censor  von  Prof. 
P,  I».  rWlack  (Stuttgart,  1800)  und:  die  piimschen  Kriege,  >l  Bfcndchfitt, 
„M.  Poroms  Catow  von  Ose.  Jäger  (1871),  woraus  ich  Einiges  hier  in  den 

u  entnonuneu. 


Buch,  8.  Ca| 

wehi  !l  der  Achäcr-  Bdirieb,  wo  es  heissl :  „  AU 

nibal    Italien   verwüstete   und    (mit   Feuer  und    Schwert?) 
i    heimsucht«'  (vexareti".     Von  Hannlbal  schwer  he 

\atanr    Italiam)   oder  hart  mitgenommen  nennt 

Italien,  weil  man  sielt  keine  Art  von  Ungemach,  Grau- 

nnd   Unmenschlichkeit  denken    kann,   die   während 

Vit   Italien   nicht  hätte  erdulden  müssen.    8.  Marcus 

Tullius  sagt  in  seiner  IV,  Hede  (<\\k  55,  g  122)  gegen  Veni  s: 

Jinerventempel  zu  Syracus,  worin  der  larcellus 

Dicht  ringste  angerührt)  —  dieser  wurde  von  Verreeso 

mderl  ttlld  ausgeraubt,  o"ass  er  nicht  etw  kleinem 

d»Mfh  auch  gewiss  noch  im  Kriege  die  Religion 

und  die  Hechte  des  Herkommens  achten  (und  anerkennen) 

irde,  sondern  wir  von  barbarischen  Beeritahern  heimgesucht 

grden  zu  sein  schien  (vexata),      M    tu  Bezug  auf  du*  Ver- 

tfaeidijnini:  von  der  Anwendung  des  Wertes:    Jnlaudatu 

angeführten  (ausdrucksvolleren)  Bedeutung  können  offenbar 

nrei  ildigungs-  and  Etechtfertagongs-Grltade  angegeben 

Der  erste  in  der  Weise:  Niemand  ist  wohl  Oberhaupt 

gründlich  sittlich  verdorben,   dass   er  doch  nicht  bisweilen 

etwas  thue  ode  gelobt  werden  könnte.   Daher 

jener  alt«    b  griecbic  sprichwörtlich    gewordene 

Oft  bat  i  hter  Girtni  ner  Einfalt)  da  tlvn. 

Allein    Einer,    der    in    jeder    Hinsieht.  ZU  Zeit,   t>«'i 

m  Lobe  leer  dien  vordient,   von  dem  kann  mau  mit 

„inlaudatus4.  d,  h.  jeden  Lobes  bar,  und 

iftt  unter  Allen  der  Schlechteste  und  Entartetste, 

i»  wie  Ermangelung  aller  Schuld  Jemanden  zum  nnbetchol- 

aen  (und   untadelhaften)  Menschen  (tnculpatmn)   stempelt 

nbeschtdtene  aber  i>t  «las  Muster  und  Abbild  (unbedingter) 

nenei    Tugendhaftigkeit,    also   ist    auch   der,    welcher 

bar    ist.     Her    .inlaudatus*",   der    Ausbund    (und 

Abschain  r  Nichtswürdigkeit     11.  So  pfleg!  Homei 

da«  (Ruhmes-)  Loh  seiner  Helden  nicht  dadurch.  ihre 


N.  6,  fc     Ein   blindes   Schwein   findet   auch   eine   Eichel»    oder 
Mann  redet  manchmal  auch  etwas  Gutes,  oder: 

find  der  Verständigen  nicht  siebt, 
lit  oft  in  Einfalt  ein  kindheb  Gemüth* 
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II.  Blieb,  ö.  CapM  g  11      IT, 


Tupenden  aufzahlt,  zu  erweitern  (und  in  ein  glänzendes  Lieht 
EU  steilen),  sondern  dadurch,  dass  er  ihnen  ihre  Fehler  nahm. 
Dies  mag  folgendes  Beispiel  zeigen  (Ilom.  IL  I,  92): 

ijvÖtt    lU(l'Ti£    UUVUU)V7    d.    h. 

da  sprach  der  aabegcholtetie  Beb 

ferner)  (Hont  II.  V,  3» 

ruft  ,*,  (L  h. 

nicht  unwillig  Hosen  die  beiden  Rom  cUhin; 

und  ebenfalls  [Hocel  IL  IV,  22 

Da  nicht  hie  hlA&ig  gesahfl  AgiüMWUiDP,  d**n  BfilfiD, 

Wi  der  zagcml  in  Furcht,  imili  sicli  wrij^rnd  /u  kftinpfi 8k, 

\uf  Ähnliche  Weise  hat  auch  Epicur  die  grösste  i 
das  b&chste  t Tiit .  die  Abwesenheit  und  Befreiung  von  allem 
Schmerz  (d.  h  Schmendoaigkeit)  duich  folgende  Worte  erklärt: 
Endziel  «1er  höchsten  Wonnen  ist  die  Befreiung  (d.  h. 
Ah  Wesenheit)  von  allein  Schmer//'  13,  Auf  gleiche  Art  hat 
der  oben  erwähnte  Vergü  den  stygischen  Pfuhl  (in  der  Unter« 

..iiinniahileur)  unfreundlich  genannt  (d.  h.  der  nichts  P 
von  Liehe  und  Mitleid  und  deshalb  jedem  verhassJ  icin  tnussj. 
14.  Denn  >o  wie  er  den  Begriff  des  Abacheues  hat  ausdrücken 
wollen  (detestatus  est)  in  Bezup  auf  den,  welchen  er,  w< 
Ermangelung  eines  Anspruchs  auf  Lob  (xewa  tnloyur  laudis), 
mit  dein  Ausdruck:  tnlaudatum  (ungelohten)  belegte,  gang 
eben  so  in  Bezug  auf  den,  welchen  er,  wegen  vollständiger 
Abwesenheit  von  Liehe  (und  Mitleid  amoriä  mifijatv\ 

einen  {samabilem  (unfreundlichen)  nannte.  15,  Der  Ausdruck 
„inlaudatus"  kann  aber  auch  noch  auf  eine  andere  Art  ver- 
theidigt    und   gerechtferti  !en.     16,    In   unserer  alten 

Spracht»  braucht  man  das  Wort  „hiudure"  in  dem  Sinne  von: 
nennen,  erwähnen  und  anführen.  So  bedient  man  sich  hei 
bürgerlichen  Rechtshftadela  des  Ausdrucks  und  sagt:  auetor 
laudari  (d.h.  als^Gewährsmann,  Zeuge  oder  Bürge)  aufgerufen 
und  namhaft  gemacht  werden  (nominari),  17.  Kiu  inlaudatus, 
iL  h.  ein  ungenannter  (unaufgerufener),  ist  gleichsam  einer, 
der  nichl  verdient  genannt  m  werden,  der  Überhaupt  wede* 
der   Erwähnung   noch  der   Erinnerung  würdig  und  eigentlich 


II,  6i  12,    s.  |iinV ,  Larit .11,  7,8;  cic.  de  tin,  I,  11;  U,  13;  Gell.  II,  9,  2; 
II.  6,   ia     B,  Macrob.  S*4 


II.  B 
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nie  genannt  werden  wie  dies  eins!  der  Fall  war  bei 

dem  Beechltu  Icher  von  der  Nationalversammlung  der 

kleitui-iarisilirii  Griechen  wurde,  daaa  den  Kamen  des 

der  den  Diauentempel  zu  Ephesm  in  Brand  -«steckt 
nxand  sollte  nennen  dürfen.   19,  Unter  den  veiter 
orfenen  Bedenken  über  die  Richtigkeit  im 
uns  noch  übrig,  den  über  eine  dritte  Stelle 
Tadel  tu  entkräften:  er  betrifft  die  vom  Vergil 
„tunkatn    squalentem   auro    (der    Rock, 
welcher  von    Gold  strotz tri   .      20,     Mir    diesem   Wort 

m     soll  aber  nichta  anderes  bezeichne*  werden,  ik  die 

lioldwiil 

nippt  sein,  von  Schuppen  strotzen) 

wird  geaagt  von  der  Dichtheit  and  Btarrheii  Mischung 

keil  >  der  Schupp  au!  dm  Hauten 

en  und  !•  i^r h  21.  Den  Nachweis 

Erklärung  liefern  uns  Bowohl  A  auch  wieder  der 

nannte  Dichter  (Vergil)  an  v»-  Qea,  z.  B. 

an  wo  steht  \I.  770] 

quem  pellis  uheiüs 
In  plo  bat,  d.  h. 

(den  <i;nil,i  den  ein  starrendes  Fell,  mit  des  Erzes 
ricl  und  umschichten]  Golde,  bedeckt; 

H,  487)  i. 

UmqO€  idM  rutilum  tlioracA  induUis  ahenis 

In  ruthulisclien  Harnisch  gehüllt  (der  wütl  uis) 

Sunt  er  von  ehernen  Schoppen 

i  Beinen  Pelopiden  findet  sich  (bigende  Stelle: 

!,'••-    wrpentia  aquamaj  ro  et  purpura 

PfTtcxUie,  iL  h. 

haufgebauscht 

d  goldig  ii 

III.    W,   «Kl  %i    Ali.in.  nat  anim,  VI 
t  II,  12,  1< 

II,  0,  2]      (Er  lenkte  den   «in  1V11  deckte,  welches  (fl 

<hweht   war   von  erzenem  Schuppengeflecht  und  mit 
i  ange  befestigt).     Ueber  solchen  Platt- 
tctapptflftanitr  m  b  Ruiin.  U,  358—361;  VegcL  HJ. 

&,28.    Lucius  Acciua  lAttiust,  der  Sohn  eines  Freigelassenen, 


j   1—3. 


24.  Was  also  dicht  bedeckt  und  so  recht  liberal  von  ir 
einer  Sache  war.  m>  dttss  es  durch  wän  angewöhnliches  und 
vielweebselndefi  \u-sehn  Allen,  die  dem  Blick  darauf  richte! 
Schrecken  einflösste,  dies  wurde  mit  dem  kofidruck  „squalere 
(starren,   strotzen)"   betogt     25.    Bo    wurde   mit   diesem  ein- 
zigen  Worte  „equafor"  an  roh  verwilderten,  rauchschuppi 
Leibern  die  hohe  Anhäufung  von  Schmutz  (d.  h.  die  Schmitts* 
fiille)  bezeichnet.     Durch  den  häufigen  und  beständigen 
brauch  dieses  Ausdrucks  in  inst   nur  dieser  Bedeutung  toi 
dta  Wnrr  so  betrifft  versudelt  worden,  dass  man  nun  „squalor* 
Bhfilich   in    keiner   -andern  Bedeutung  und  Beziehung  an- 
als   allein  nur,   wenn   von  Schmutz  und  Unflath  die 
Rede  ist. 

II,   7,    L.  Verpflichtung  der  Kinder  gegen  die  Ackern: 

i     Betrachtungen    Aber    ilicsen  ..n«lt    entlehnt   philoaoptiif 

n,    worin   die    l;mp     »chrifüiche    Erörterung    findet,    ol*   mau 
ritterlichen  ßefrhhw  nachzukommen  lieh  für  vetpfLichtei  halten  mu 

II,  7.  Cap.  1.  Unter  den  Fragen,  welche  den  Philosophen 
acte  Gelegenheit  un  Nachforschung  und)  Streit 
haben,  i>t  sehr  oft  auch  die  aufgestellt  worden,  ob  man  im 
und  in  allen  Fallen  den  väterlichen  Befehlen  zu  gehorchen 
BChlddig  sei.  2.  Sowohl  griechiBChe,  wie  lateinische  Schrift- 
steller haben  in  ihren  schriftlichen  (Abhandlungen  über  die 
Verpflichtungen  der  bestehenden  Ansichten  drei  angegeben, 
die  sie  »Uiubteu  der  1  Betrachtung:  und  Ueberletrung  anheim- 
geben zu  müssen  und  die  sie  'deshalb  auch  einer  höchst 
scharfen  Beurtheilung  unterzogen.  "».  Die  erste  dieser  An- 
ten  lautet  dahin,  dass  man  unter  allen  Verhältnissen  und 


geb.  584  d,  St.  (170  v.  Chr.i,  war  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Pacuvius 
(dir.  GWUL  Xlll,  8).  Lebendige,  kraftvolle  geistige  Darstellung,  weniger 
Scrgftltigkeit  in  der  formellen  YoUe&dimg  sagte  man  ihm  nach.  Auch 
Archaismen  nnd  uneorrecte  Wortfügung  warf  man  ihm  vor.  Doch  galt  er 
tur  den  vorzüglichsten  Tragiker  seiner  Zeit.  Cfr.  Hör.  Ep.  II,  1,  55  and  56- 
Dass  er  ein  geistvoller  Mensch  war  beweist  seine  Schritt .  didascalica,  eine 

lichte  der  dramatischen  Redner  i  Gell.  111,  11,    )i  U.  §  6  NB. 

.r.      Dedmu   Brutus  schätzte   diesen  Dichter  so  hoch,  dass  er 

mge  der  Tempel,  die  er  von  dem  feindlichen  Benteerlos  hatte  baueu 
lassen,  mit  den  Versen  und  Gedichten  zieren  Hess,  welche  AOOhü  ihm  zu 
Ehren  vertagst  hatte. 
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len  dem  väterlichen  BefehJ  zu  gehorchen  verpfli 

nsiriit  }>t  die,  das-  man  zwar  in  gewissen 
Fall»  horchen,  in  einigen  andern  aber  sich  nicht  danach 

lebten  habe,    5.  Die  dl  ht  ist,  cL  lu 

-Inj]  väterlichen  Befehl  nn  omea 

und  su    gehorchen.     &    Wir    vollen  hier  zuerst  gleich  die 
r  «lie  zuletzt  angeführte   Meinung   in   Beb 
ii  Anschein  nach,  g< 

listen    A  L     7.     I»a  heisst  es  also : 

Was  Btü  Vater  heiiehlt,  ist  entw<  recht  min  unger 

Wem  nun  ülso  sein   Befehl  ein  ?<t  i^t.  so  wird  die 

JJoti  ung   zum  Handeln  nicht 

-  hors.mi  -ünmiL   den   wir  dein  väterlichen 

schulden,   sondern   schon  ganz  allein   durch  das  all- 
'.n   ^»ilü  Rechtes  und  der  Pflicht,    vron 

N -iikeii  und   Handeln  /u  richten  hat ; 

i   nun  al  Befehl  ein  ungerechter   ist,  so  bat,  wie 

versteht,   dieser    Befehl  auf  unser   Handeln 

:  in  keiner  Weise  bindende  Kraft,  weil  man  Um 

Überhaupt    nicht    t.hun    darf      s.    Hieraus   zieht  mau  mm  fol- 

ii  vaterlichen  \><  »1  man  Oberhaupt 

pflichtet    G  in  zu   leisten.     '..».  Allein  wir  konnten 

er  letzten,  dritten  An 
i   gleich  oachher  darthun  wellen 
doch  nur  innige,  ab  itzfindelei  hinaus- 

».   noch   können  wir  auch  jener,   von  uns  suerst  an- 
geführten Ansicht  ei  von  Recht  und  Wahrheit  zu- 
►rsehreib  q  väterlichen  Befehlen 
der  Hin           »bedingt  Gehorsam  zu  [eisten  verpflichtet 
iL   Wi                 in  wohl  zu  verstehen  ("und  «ras  gtebt 
es  d                                       Wenn   man  von  Dir  z.  B.  einen 

man   einen   Muttennonl,  wenn  man 
ileirhen    andre    Schandlichkeiten    und  Ruchlosigkeiten  VQO 
n  gellte?    1-  liesera  Grunde  <  k 

lie  zweite .   mittl 
te   und  richti 
unbedingter  Gehorsam  ganz  am  PI 
anden  aber  eine  Verpflichte 
i   durchaus    nicht    g<  heint,      13,    Allein  in 
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ollen  den  Füllen,  wo  Oeborsam  nicht  unbedingt  geboten 
scheint,  soll  man  doch  in  sanften  und  bescheidenem  Tone 
ohne  seinem  Unwillen  und  Absehen  (gegen  einen  ungerechten 
Befall)    zu    sehr    Ausdruck    zu    geben    and    ohne    in    1»; 
Vorwürfe,     oder     vorrückenden     Tadel     auszubrechen,     Hne 
etwaige   Aufforderung    (zum   Gehorsam)    für  den    Augenblick 
ausweichend  ablehnen  und  bo  Bie  (lieber)  abzuwehren  suchen, 
als    sieh    roher   Widersetzlichkeit   (gegen    A  eitern)    schuldig 
machen.    14»  Die  eben  erwähnte  Schlussfolgerung  ahoi-,  nach 
der  bewiesen   werden  soll ,  da&8  man  seinem  Vater  nicht  un- 
bedingten   Gehorsam  schulde,   i.-t   im  lig  und  la-st 
folgendennassen  zurückweisen  und  entkräften:    16.  Nach  An- 
rieht  der  Gelehrten  ist  Alles,  was  im  menschlichen  Leben 
schiebt,  entweder  ('ehrenhaft  und)  anständig,  oder  unanständig. 
le>.    Was   nun  an  sieh,  seinem  Begriff  und  Wesen  mich, 
weder  anstandig  ist,  wie  z.  B.  sein  Wort  treu  halten,  ferner 
das   Vaterland   vertheidi^en ,   sowie   ilie   Freunde   heben    und 
ehren,   das  Alles  sind   Handlungen,  zu   denen  man  sich  un- 
bedingt verpflichtet  fühlen  muss.  Diftg  sie  nun  der  Vater  be- 
fehlen oder  niebt  befehlen.     17.    Allein  zu  den  Gegensätzen 
von  dem  Genannten  und  zu  Allem,  was  entehrend  ist  und 
unserm  Billi^keitsgeiühl  (als  unpassend!  widerspricht,  braucht 
man   sich   auch  dann   nicht  einmal  für  verpflichtet  zu  hai 
selbst   wenn   er'fl  befehlen  sollte,      ls.    Alles,   was   nun   aber 
zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt  und  was  von  den  Griechen 
bald    mit    dein    Namen  der  Mittel             ti&ra),  bald  mit  dem 
der  gleichgültigen  Dinge (adtdtpoQß)  bezeichnet  wird,  wies,  i' 
unter  den  Boldatenstand  iiu  den  Kriegsdienst)  gehen;   das 
Land  bebauen ,   Fhrenstellen   übernehmen ,    Rechtfälle  ver- 
theidigen,  ein  Weih  nehmen,  ferner  auf  Befehl  reisen,  dann 
z.  B.  nach  einer  ergangenen    Aufforderung   erscheinen,   weil 
sowohl  dies*1,    a!^   dergleichen  ähnliche  Dinge   wed* 
Ehrenhaftes ,    noch    etwas  Schimpfliches    enthalten ,    sondern 
wie  sie*)  von  uns  vollzogen  werden,  ebenso 

durch  unsre  Handlun  sich  als  lohcnswerth  oder  lad 

werth  herausstellen:  deshalb  ist  man  der  festen  Deberzeugung, 
man  hei  derart:  meinen)  Bestimmungen  dem  \ 

%  7,  15.    Cfr.  Gelk  1,  2,  9;    IX, 
H  7,  la     '-)  <  fr.  Qdl  WH,  90, 


u.  !;■:  -.,  |  18     ! 
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liorsam   schuldig  sei.    wie  dies  z.  B    der  Fall 
tat,    wenn  er  eben  befehlen  sollte  ein  Weib  zu  nehmen,  i 

anzufechten.      19     WeB    iiiin   in 
ii    Fällen,   auf  diese    Art  an  und  für  siel)  nichts 
/nr  Khre  oder  Schande  gereicht,   deshalb  ist 
ii  unbedingter  Gehon  boten,  im  Fall  der  Vater  einen 

hl  ertlieileii  sollt«'.     20.  Allein  ein  anderer  Fall  wäre  dn. 
er  befehlen  sollte,  ein  öbel  berüchtigtes,  buchst  Bchfein- 
Imldheflecktes  Weib  zu  nehmen, 
für  ei  Fie  Sorte  von  Bösewichten*,  wie  für  einen  Catj- 

lina.    oder  für  einen  Tibulus.   Oder  für  eisen  P.  Clodius 
i  tidüiiL      Da  braucht*  sieh  von 

teht,  durchaus  nicht  zu  gehorchen,  weil  nnter 
iden,  in  solchem  Falle  unsre  Handlungen  aufhören 
fierheblicli    und    gleichgültig   zu    sein,   wenn    dabei   die 

M    Uuehrenhaftigkeit   und  Schande  in 

cht   kommt.     21.   Nicht  so  unantastbar  ist  der  BcUnes- 

iir  behaupten:    „W;is  ein  Vater  befiehlt,  ist  ent- 

und    gerechtfertigt,    oder  unehrenhaft  und 

tfertipt,"    JJ.    und   es   kann  daher  dieser  disjunrtive 

offenbar  e  enthaltende)  Satz  oieht  Für  un- 

lelhaft   wahr   und    richtig    gelten    (nein  et   *>/"■ 

videri  potest).    heim  es  ist  bei  diesem  Oisjunctiv- 
r   dritte   Möjurl i chkei tsfall   (das  dritte   Satsglied) 
eil  oder  -«'ii  worden:  „Was  ein  Vater  befiehlt 

•    ehrenhaft,  noch   unrecht*.     23.    Fügt  mau  diesen 
hinzu >    BO    kann    am  h  die  Schlusrfolgening  nicht  lauten:    „In 
le  braucht  man  nl>o  dem  Vater  zu  gehorchen*. 


L.  Sergius  Catalina, 

>nwg  geg  bd4  mämb  durch 

lag  Rom  in  Brand  /  -    L.  Ho 

iuli uiir-  i  Praetor, 

i  !  1  o  (1  i  u  *> 
»alchör  b  m  weiblicher 

■  nur  dttn 

brachte  es  dann  als  Vbikft- 
ng  musste  und  wurde  endlich 
bt 

.11,  XV|  uni!. 
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\<ifi    l'lularch    ein    nicht   pinz,     billiger    Tadel    Über    Epicm 
erhoben    worden,    in     Bezug    au!    (unrichtige)    Anordnung  eine»  Vern 

sohlnatea  (fyltogiami). 
11,  8.  Cap.     t.  Phitareh  im  zweites  Buche  seiner  Schrift, 


II,  8,  L.     Die  Bezielm  u  zum  Besonderen  hat  ihren 

taten   sprachlichen   Ausdruck  im  Urtheil,  wo  das  Subjed   das  Be- 
sondere, das  Pracdicat  das  Ulgemeine  reprfisentirt    SSa  jeden  Besonderen 
hr  viele  AUgemeilie,  die  alle  in  Qua  enthalten  sind,  tlarum 
kann  jedes   SobjdCt  mit   Recht  vi«  I  aber 

gerade   pisst,    das   hingt   nur  von  dem  Ziel«  1  inkenganges  ab;   es 

kommt  also  auch  Mm  Ultheüeo  wieder  darauf  an,  dass  Einem  gerade 
dir  nrhte  Vorstellung  einfallt,  ebenso  w.nn  man  zum  Suhject  das  Prae- 
dient,  als  wenn  man  zum  Praedieat  das  Subjeei  sucht,  denn  von  einem 
Allgemeinen    sind  ja  auch   wieder   viele    B<  Dmftflflt     Besoud* re 

das  Denken  hat  noch  die  Beziehung  von  Grund  und  Folge. 
Dieselbe  wird  stete  durch  den  Syllogismus  vermittelt,  welcher  in  & 
ainftchen  Form,  wenn  er  vollzogen  wird,  immer  richtig  vollzogen  w 
l  vom  Widerspruch  bewiesen  werden  kann. 
ii    bald,  dass   der  Syllogismus   durchun  Neues 

t,   wie  von  John   Stuart   Mill  u.  A.   dargethan  worin  Kit,  denn  der 
Obersatz   enthält    imulicite   den   besondeni    1VH  schon  in  räch, 
der  im  Schlosse  nur  explidrt  wird;  da  nun  von  dem  Ol"  All- 

rmann  nur  dadurch  überzeugt  sein  kann,  dass  er  von  allen 
Kmdern  PnQen  überzeugt  ist,  so  muss  er  auch  von  dem  Schluss- 
nchon  idMT>;rH«o  seift,  «»der  er  ist  es  auch  nicht  vom  Obersatze;  und 
hat  der  Obensatz  k»  ndern  nur  wahrscheinlich**  Getang,  so 

such  der  Schluossatz  deoaefben  Wahrsrhemliehkcitscoeihcienteu,  wie 
det   Obenats    tragen*     Hiermit   i-t   dargethan,   dass   der   5  as  die 

Erkenntnis^   auf  keine   Weise  vermehrt,   wenn  einmal  die  Prämissen  ge- 
geben sind,  was  das  instimmt,  dass  kein  vernünftiger  Mensch 
Syllogismus  aufhält,  sondern  mit   dem  Denken   der  Pm- 
en  eo  ipso  schon  das  Bcblusptat«  mitgedacht  >yllo- 

Denkcns    niemals  ins  ]:  tritt. 

■lach  kann  der  Syllogismus  ri'ir  die  Erkenntniss  keine  unmittelbare, 
sondern   nur  mittelbare  Bedeutung  haben.     In  Wahrheit  hand< 
in  allen  besonderen  Fällen  (wo  also  der  Untersatz  gegeben  ist)  um  das 
Aultii;  itden  Ober  »runden,  h  so- 

forf  der  SchhtSflsatc  im  Bewusstsein,  ja  sogar  der  Obn.it/  bleibt  oft  an- 

i  wir  aber,  wie  wir  (mit  Ausnahme 

Mathematik)  zu   den   allgemeinen  Ober  innen,    so   tetgt  die 

«angt  dass  es  ani  dem  Wege  der  Indnction  geschieht,  indem  aus 

einer  grösseren  oder  geringer»  mmener  besonderer  Falle 

die  allgemeine    Kegel    mit   jji  1er   geringerer   Wahrscheinlicl 

wird.    Diese  Wahrscheinlichlterl  steht  wirklich  imjdieite  in  dem 
n  vom  Obersatze  dann,    S.  Thilos,  d.  U.  von  E.  Ilartmann.  VII,  S 


IL  Bürb,  fc  <  iiji ,  S  l  — 7, 
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r    über    Homer   \rilasst  lütt,  behauptet,  diflB  Epicur 

ich  eines  Verntinftechlusses  bedient  habe,  der  für  unvollkom- 

w*rkehrt   und  ungeschickt   gehalten  werden   müsse  und 

Worte  an:    „Der   Tod  kann  für  uns  nur 

Gleichgültiges  Bein;   denn  nach  einer  einmal  trioigten 

iebl  es  keine  Empfindung  mehr  für  uns:    was  wit 

nicht    mehr  empfinden,   das   kann   und   muss  uns    auch 

chgültig  srin  ■     2.   Um  den   (über  (I:  uluss 

ochenen)  Tadel  zu  rechtfertigen,  sa»t  Pfafarch: 

ne   Vordersatz    (propositio   major)   hatte   nn- 

tH'diti  \,7\    werden    müssen  und  würde  so  lauten ;    dasfl 

I        ulie   Trennung   und)    Auflösung  zwischen  Seele  und 

&ei,      8.    Dafür  aber  nun    baut    er  auf  (Hasen    aus- 

ii  Satz,  als  w  gestellt  und  zugestanden  worden, 

r  und   verwerthet    ihn    beim    weiteren   Verlauf  zur  Be- 

Schlusses.     4.   Allein  der  «janze  Vmiuntt- 

sehluss    Kann    eigentlich    nicht    vorwärts    schreiten    und    zum 

der  Vordersatz  vorher  nichl  aufgestellt 

n  ist.    5.  Nun  ist  allerdings  hriftliche  Bemerkung 

über  den  Bau  und  die  Anordnung  ►  nnuitt- 

l'b'tin    wenn  man  einen  umfassenden,   voll- 

•titndij  regelrechten  Behluss,  ^ i*-  er  in  den  Ünterrichtsanstalten 

den     ziehen  will,  so  muss  man  sich   fol- 

ii  ausdrücken:   „Der  1 « m|  i>t  eine  Auflösung  zwi- 
«chei  uml   K(ji  i  einer  solchen  Auflösung  kann 

Ar  un*  von  keiner  Empfindung   mehr  die  Bede  sein;  weuu 
nichts  mein  empfinden,  so  kann  uns  das  auch  nichl 
/  abgesehen  von  dies  cieUtft)  Fall 

nag  Epicur  immerhin  sein,  wie  er  will,  das  (wenigstens)  darf 
man  doch  wohl  tu  seiner  Ehrenrettung  w 

/es  sicher  nicht  aus 

niss  und  Unwissenheit  übergangen  hat   7.  Denn  hier 

war  es  ihm  nichl  darum  zu  thun.  etwa  wie  ei  in  den 

Philosophenschulen  zu  lien  pflegte,  einen  Vernunft  schlug 


L  Plutarch:   wir  ioU   da  JtagHng  die  Dil 
oip.  14;  Trostschrift  an  Apoltanias:  12  unA  LS;  Weg  1  ktrl  \    Iva 

llm-wid    Ajihr  !      Ambras.   Epist,   III. 

tnllian  dr  anin  st  dir,  Institution.  III»  IT;    Mittet,  var.  L  XI    K 

**Ulw,  At 
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zu  bieten  mit  all  Beißer  folgerichtig  abgemeasenea  Gliederung 
and  mit  dem  ganzen  vollständigen  Erkh'minirsziiheliör.  sondern 
weil  ja  die  Trennung  der  Seele  vom  Körper  im  Tode  eine 
aufgemachte,  ganz  bekannte  Baehe  ist,  hielt  er  selbatvetstind» 
lieh  ilie  Erwähnung  dieses  Vordersatzes  nicht  erst  Hm  nüthig, 
weil  Bberbaapt  itie  Erfahrung  dieser  Wahrheit  Jedem  an  allen 
Ecken    und   Enden   begegnet     8.  So  auch  weiter  noch,  weil 

len  mit  dem  Vordersätze  im  inniges  Zusammenhange 
stehenden  Bctduaagatz  nicht  am  Ende  gebracht,  sondern  gleich 
zu   Anfang   damit   hervortritt,   dass  auch   dies  nicht  aus  Un- 

itiieit  geschehen  ist,  wer  sollte  das  wohl  nicht  einsehn? 

Vurh    hei    Plato    kann  man  an  verschiedenen  Stellen  V 
nunitsehlTisse  vorfinden,  worin  dir   Reihenfolge  der  Siit/e.   wi 

im  den  Schulen  gelehrt  wird,  bei  E  and  v 

ködert  worden  ist,  nicht  ohne  eine  gewisse  leichthiunige  i cum 
mti-conteroptione)  Nichtbeachtung  etwaigen  Tadels, 

L.     Wie    dereelhe    IMntarHi    mit    offenbmt  gefliehter,    tadelöfichtfpcr 
Ijchkcirtkräinerc]    (abennile    noeh)    einen    vom    Eptevf    gebraucht!  i 
Aufdruck  tngreift 

iL  R  Gap     1.   In  derselben  Schrift  tadelt  ebenderselbe 

Phltarch  auch  ebendenselben  Kjjieur  wieder,  u  ieh  eines 


II,  st  u,     IM  it..  roa  Athen,    geb.   188   u 
der  acaflejuischen    PhilosophenfChlllÄ,    nachdem  er  durch  Sonata,  durch 

n  u.  s.  w.   rieb    fn-fflieli  gebildet  batt&     Sein  Vater  Ariston  irti 
N;n  likuiiim  Mutter  leitete  ihr  Geschlecht  ron  Bolon  HB 

Aristoteles    war  sein    Schüler  und    tfebenbühler.      Beine    Lehre   /ertiel    in 

Kunde  vom  Fnd- Zweck/,  Physik  fflatarwieaepachaffc  und  Theo« 

und  Kthik,  wozu  er  auch  die  Psychologie  rechnete.  Die  Beeil 
Theil  des  allgemeinen  Weltgeistes,  stellte  er  zuerst  tüh  iiiisterbticli 
Seine  zahlreichen  Schüler  Weiteten  seine  Lehre  weit  am,  und  die  ton  ihm 

sogen,  ältere)  Academie  hielt  sieh  sehr  lange.  Fortge* 
wurde  Sie  nach  seinem  Tode  durch  BpettSafpp&l  [GelL  III,  IT,  'A  NB,);  von 
ihm  L'iiej  lie  aal  XriiocrateR  Über,  dann  auf  Pobmio  von  Athen,  d*ftfl  mit 
Eratefl  ron  Tarsos  und  Krantor  von  Soli.  Ark»'siltu>  («ndl.  III,  .">,  ]  M: 
virhat  die  mittlere  Acudemie  und  GifBaadei  (<iell,  VlfVlIl,  14,  §  HB.) 
die  nein-,  Zu  ihnen  kam  noch  eine  vierte  des  Philon  fOn  Laritia  und 
eine  fünfte  6e$  Antiouhus  von  Ascalon  hinzu. 

11.  w,  9,    i um  eleganti  quadam  reprehetisionis  conteinptionr.    BlCf 
wohl  in  ähnlichem  Sinne  ge&agt,  wie  GeLL  XI,  2,  also  ^lOfemtoht,  ab- 
sichtlich,  oder  leiebtb innig*.    T-eichthin-nig  nach  des 
„schlechthin -niga  gebildet.     Sit  venia  rerbo. 
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zutreffenden  Wortes  bedient  habe  und  zwar  dazu  noch 

iner  unrichtigen,    uneigeatlichen    Bedeutung     *J.   Diese 

picurs   lautet:  „Das  Endziel  der  höchsten  Wollust  ist 

die   Befreiung   von   Allem,    was  schmerzt  (*]  tmysog  tov  ak- 

;atg€atg).u  Plutarcli  meinte  nun  aber,  Epicur  hätte 

I  sagen  sollen  :    i  cüLyovno^  d.  h.  Alles  dee 

Sehmerzen  verursacht,  sondern  nwrog  %ov  aky uvui\  d.h. 

\ou  allein  Schmerx  mnd  Uebel).    &  Denn,  s»tzt  er  hinzu,  es 

war  doch   nur  hervorzuheben    und   zu  betonen  die  Befreiung 

dei  Schmerzempfindung,  nicht  von  derSchmerzensursarhe 

idetractatio  dolorift,  oon  dolentisj.      i.  Bei  dein  Vorwurf,  der 

den   l .pH in  treffen  soll.  ist  die  Silhenstecherei  des  Ilu- 

rch  dodi  gar  zu  kleinlich,  ja  man  ist  versucht  tu  sag 

5.    Denn  eine  zierliche  Wahl  in  Worten  und  Au>- 
drücken  sucht  Epicur  nicht  nur  nie  zu  ei  sondern  - 

iin-do-n, 

i  »inrei  iicr  Etadduning  verttebt:  tavisae  Cvpitolinie 

«eh«    ßfthlltllictt    im    Unjätol      und     wcl  IMfchti    Kr- 

kldru!  Bervfni  Sulpiciiui  gegeben, 

Auskunft   holen   wotltO. 

II,  i<»   Cap.     1.  Servius  Suipiduft,  ein  anerkannter  Kenner 

ier  des  bürgerlichen  Rechte  und  ein  wieseftetbaft« 

gebildeter   Mann,    wendete  sich  (einst)  schriftlich 

mit  der  Bitte  an   Kl.  Varro,  er  möchte  ihm  doch  eine  Antwort 

»mmen  lassen  über  die  Bedeutung  eines  Wortes,   welches 

in  den   Büchern  der  Cenftoren  an  lesen  sei.    2,   Diee 

t    den   Ausdruck;     favisae    Capitolinae.      Varro    schrieb 

11,  -IL  n,  6,  12. 

ll.  H>.  i     i  Gell  i,  12,   l  M".. 

1 1  sorijif%  waren  1 
>tiinti  von  Prbatriu  Wl€  Pabentehtqi  \ibrv  «Ins    3 

intl  171,  2a  4;  aes^.  Gell.  XIII,  25  «IM 
II.  1  fttl    Cm*  Kl  (15),    -  S.  Lan-jr 

Alttrtli.  $  '•'*..      'nl     ' '•»• ■>-   promulgirte    gleich   bei  seinen  Antritt 

ilus.  seinem  Feinde,  dHD 
tolli  abgen- 
•lern   I'nmpejus  te.    Liv.  ep.  06;    Cfttsiodof.  B 

Monn..  njL   IMni.   19,  i  Taft 

y*.  Phü  r ,,Pi.  i;s 
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IL  Buch,  10,  Cap,t  §  2  —  4. 


soforl   zurück,  dass  er  sehr  wohl  sich  dessen  noch  esim 
OTU  ().  Catulus,   der  mit    der  Ausbesserung  des  Capitata 
traut  gewiesen,   einmal   gegen  ihn  geäussert  habe.     Es  habe 
namlie.h  die&l   (Q,  Catalina  bei  der  Ausbesserung)  die  Absieht 
gehabt,  den  freien  Platz  um  das  Capitol  herum  (aream  Capi- 
tolinam)  tiefer  zu  legen,  so  dass  man  erst  auf  mehreren  Stufen 
zu   diesem    Gebäude   aufsteigen   müsse   und  dass  dadurch 
Unterbau  mit  seinem  Aufgang,  im  Yerhiiltniss  zur  (Grösse  und) 
Hohe  des  (Vorder-)  Giebels  mehr  herausgehoben  würde;  dH88 
er  aber  diese  seine  Absicht  nicht  habe  ausfuhren  können 
die  (von  täten,  einstigen  Steinbrüchen  übrig  gebliebenen  und 
nur  überdeckten  („fträftae*  d.  h.  Cistmieu   «»der)  Stollen  ihn 
daran  gehindert  hatten.     3.    Dies  seien  nämlich  eine  Art   i'» 
halter,  welche  sieh  in  der  unterirdischen  (irundflilche  befände 

worin  alte  (zerfallene  und  unbrauchbar  gewordene)  Götte: 
bildet,  die  man  aus  dem  Tempel  weggenommen  und  bei  Seite 

i/.t  habe,  und  ferner  auch  norh  einige  andere  (lleiligthümer 
n\u\)  geweihti  stunde,  von  Opfergesehenkon  herrührend, 

pflegten  aufbewahrt  zu  werden.  Weiter  Bagt  er  noch  in 
sein  Brief,  dass  er  zwar  in  keiner  (einzigen)  Schrill  i 
Nachweis   habt-    rinden   können,    warum   dieee   Hintrrndi- 

Tempelbehiltnisae)  Jkyime/1  genannt  worden  waren;  allein  ei 

habe  den   i).  Yalerius    Snianus  mehr  als  einmal  sagen  huren, 
daas  das,  was  wir  mit   dem  griechlBCheo  Ausdruck   „theea 
(Sehatzgewölbe)    zu    bezeichnen    pflegen ,    die   alten    Latein« 
genannt  hätten,  weil   darin  nielit  das  rohe  Er/  un 
Silber,   sondern    das  geschmolzene    und   in  baare  Münze  um 
chlagene  Geld   <  riata  signatuque  pecunia)  verborgen  un 
aufbewahrt  würde.     4.  Kr  sprach  daher  die  Vermuthun^  aus. 

dass  aus  dem   eigentlichen  Urwerte  der  zweite   Buchel 

gelassen  worden  sei  (und  aus  dem  ursprünglichen  Ausdruck 
„flavisae"    sich  nachträglich    „favisaeu  gebildet  habe).    Di 
Wort  bezeichne  aber  nun  eine  Art  von  Behältnissen  und  Höhlen 
(Stollen),  welche  die  Küster  des  Capitols  dazu  benutzten,  da- 
selbst gewisse  alte  Befligthttmer*)  aufzubewahren  (ad  ei 
veteres  religiosas). 

IL  Taul,  B.  98  (L.  Mercklim  Fnvissae. 

II,  10,  4.    *  Alt«  vorzeitliche  Raritäten.     S.  Liieret.  V,  809;  Juvenil 
111,  218;  Taeit.  inst    JY. 


in 


I.  Buch,  II-  C«p.t  §  1—4.  —  12.  Cap..  S  I. 
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II.    II,    I.       Höchst    merkwürdige    Nachrichten    über    den    »usgezeiel 
Kriegchelden  Sieinius  Pentahi« 

II,  LI.  Cap.      L    In   den    Jahrbüchern   kann  man  es  be- 

igt  finden,  di  rinius  Dentatus,  der  unter  den  beiden 

-uln   SpuriUfl  Tarpejus  und   A,  Aternius  Volkszunftmcister 

lt  unglaubliche  ft  <>n  Muth  und  Knl  nheit 

im   Kriege   abgelegt    und  dass  man  ihm  Wegen  seiner  ausser- 

ntliehen    Tapferkeit    einen    besonderen   Namen    beig- 

und    dm  den   römischen   Achilles   genannt  habe.     2.  Man 

iilt   von  ihm    dass  er  in  120  Schlachten  gegen  den  1 

ftjnpft,    keine   einzige  Narbe   auf   dein    Rucken  (wie  B 

Flüchtlinge)   davon  getragen   habe,   vorn   aber  auf  der 
t  45.      Er    soll    deshalb   auch    für   seine  Tapferkeit  be- 
ll  mit   8  Kronen  von   Bold,    mit  einem 
I \  e )  a  u** mngekranze*)    ( für  Tapferkeit   bei   l  ateel rang), 

.  nerkranzen  (die  denen   ortheilt  wurden,  welche  zuerst 
die  rklüinnieni,    mit   14    Bürgerkronen    (aus    Eichen« 

beetehend),   dann  noch  mit  83  Halsketten,  mit  D 
i\h  160  \  rm- pan-en   *h  mit  \h  Ehrenspeeren  (aus  Ue 

ohne    Eisen),    ebenso    erhielt    er  25  mal    I'ferdebrust- 

nuck  zum  Geaekenk,    9.   Kriegsbeute  empfing  er  mannig- 

darunter    meistens    Belohnungen    und    Geschenke  für 

herausgeforderte  (und    getftdtete]    Feinde.     4.  Neun  EilttUgft- 

WerHchkeiten  Minute  er  mit  seinen  Oberbefehlshabern. 

IL   12.  L      Ein    reiflich  iiberlegfcea  und  genau  abgewogene*  Qeeets  ßob.i  - 
!.   Anblick  den  Anschein  einer  unbilligen  and  nn- 
chlen  Bestimmung  an  «ich   trri^t,  ^ Uei   genauerer  l Überlegung)  abei   p 
^■r    nur   nte    tum    Nutten    un.l    Vortheil    neUaamcr    Rettung     erfn 

den  mtujs 

II.  12.  Cap.      1.    Unter  jenen   (berühmten  Und)   alte 


II.   II  füm.  Max.  111, 

di  i»n»-( .  mdl  5t 

IL   IL  L     Der  griechische  Held  Achilles  durch  dir  uu>trrMirhr  Ilbtd»- 

bikamil  und  berühmt  geworüV 
II,  Ut  ■*,     m)   Vergl.   (ipll.   V,  ♦;,   h    !»;    mit  Fe*tus  B  -  oronu 

armiUae, 
.  1      Am  h  Itr  grosse  Miltou   hegte  einen  acdonUcheu  Ha**  ge- 
die  kalt*  Gleichgültigkeit  und  gegen   den  Indifferentismus ,  6m 
dem  Kam]  mrttckxii 
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h  §  i 


von  Solon  erlassenen  Gesetzen,  welche  zu  Athen  auf  Hölzei 
(Brettern)  Tafeln   eingegraben   waren   und   welche  die  Athe- 
nienser,  damit  rie  fortdauernd  gewahrt  bleiben  sollten,  durch 

Androhung  von  Strafen  und  durch  feierliehe,  heilige  Eide  als 
unverbrüchlich    verordnetes .   soll   nach  des  Aristoteles  Mit- 
theiluug  sieh  auch  ein  in  folgendem  Sinne  abgefasstei 
befunden  haben:  „Wenn  der  F;i)l  eintreten  sollte,  dass  wegen 
Uneinigkeit  und  Zwietracht  ein  Aufstand  ausbricht,  wovon  6TOQ 
Theilung   (Spaltung)  des  Volkes  in  zwei  Theilc  die  Folgt 
lhhI  man  aus  dieser  Ursache  von  den  beiderseitig  erbitterten 
<MTiiüthern  zu  den  Waffen  seine  Zuflucht  nehmen  und  e*  &0q 
_-u    bi>   /um    Kämpft   kommen  lassen  sollte,  dann  soll  jeder, 
welcher  in  dieser  Zeit  und  in  diesem  Falle  bürgerlicher  Un- 
einigkeit sieh  nicht  an  einen  dieser  beiden  Theile  anzusehlie 
bequemt,    sondern    zurückgezogen    und   abgesondert    von    der 
emeinen  Drangsal  des  Staates  sich  fern  hält:  der  soll  von 
Haus   und    Hof    und    vom    Vaterlande   verjagt   sein  und  aller 
seiner  (Jlurksgüter  verlustig  gehen,  er  sei  verbannt  und  atrs- 

1  fexul  extonisijue  esto)."  2.  Als  wir  dieses  Gl 
des  mit  so  seltener  Weisheit  begabten  Solon  gelesen  hatten, 
erfüllte  uns  (tenuit  nos>  anfänglich  eine  gewisse  heftige  Ver- 
wunderung, dl  ich  mich  fragen  inusste  (re(|iiireu  s\nh] 
die  Veranlassung  gewesen  M>in  könnte,  weshalb  er  gerade  die, 
welche  sieh  von  der  Theilnahnir  am  Aufstande  und  am  innern 
Zwist  fern  gehalten  hatten,  einer  (80  strengen)  Bestrafung  bn 
würdig  befunden  habe.  3.  Darauf  äusserten  sich  nun  Einige) 
welche  einen  gründlichen  und  tiefen  Einblick  zur  Ihirchschauung 
des  Nutzens  und  der  Bedeutung  von  dein  Gesetze  gethan  hatten 


II.  IS)  I.  Solon,  ein  Abkömmling  der  atheniensischen  Könige  und 
Zeil  der  berühmtest«  Reisende  und  Weise,  geb.  etwa  639  v. 
gib  der  Republik  ihre  '  nn*titutiont  entwich  aber  bald,  da  jeder  Schuster 
'umI  Schneider  an  seiner  Verfassung  auszusetzen  fand,  reiste  \\tjit  umher, 
ian<l  Dach  -girier  Rückkehl  noch  das  alte  Unwesen  vor,  liess  sich  au% 
Vrnlruss    dariiher   zu   Soloe   auf   Kypros   nieder  ii.nl  starb  hier 

Wahlspruch  war:    ^Vor  seinem  Tode  ist   ftSemiad  IcHg  BN  preisend 
Vergl.  Phitareb.  Solon  p.   90;    eift  £9;  politische  Lehren  p.  821,  caj 
ofc  Landthiere  oder  Wasserthiere   kluger  p.  966,   cap.  (J:    von   dem 
kirnen   Vollzug   des   göttlichen    BtrtfgeriehtS    p.   560,    cap.  4;    Cicero  ad 
X,  I,  2:  Job.  Cantacuzen.  bist.  IV    18;    Nicephoms  Gregoras  IX. 


11,  Buch,  12.  Cip..  I 
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lahn  Gesetz  dazu   angethan  sei,   ^ 1 1 ♦  -   Zw 

zu    vermehren,   sondern   sie   beendigen  (und 
unterdrücken)  zu  helfen.    4,  Es  kommen  dabei  allerdings  fol- 
inde  in  Betracht:  Wenn  nämlich  alle  Gutgesinnten, 
terdrückung  des  Aufstandes  im  Anfang  noch  nicht 
in   sein   und  das  gereizte  und  sinnlose  Volk 
irht    im    Stich   gelassen    haben   sollten,   wenn  diese  sieh  ab- 
sondern,  zu   einem   der  beiden   Theile  sieh  wenden  würden, 
dann  konnte  nicht  ausbleiben,  wenn  sie  erst  selbst  Genot 
der  einen,  oder  andern  Partei  geworden  sind,  und  diese  Par- 
tum anfangen,  sich  von  ihnen,  als  wie  von  Männern  mit 
rem  Ansehn  und  grösserem  Einfluss  massigen  und  lenken 
zu  hissen:  dann  also  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  Ein- 
le  durch  sie  (sehr  bald)  wieder  hergestellt  und 
ttittelt    werden    muss,   indem   sie  gleichzeitig  sowohl   ihre 

nger,  mit  denen  sie  es  halten,  leiten  und  beßänfti 
endlich  auch  besonders  danach  trachten,  selbst  ihretteDner 
iehr  zur  Vernunft  tu  bringen,  ata  sie  etwa  dem  Unterf 
Verderben   zu  weihen.     5,    Derselbe  Fall,    meinte   der 
Philosoph  Favorin,  mQsste  auch  zwischen  Brüdern  und  l'reun- 
•  Im.   i m   Fall  sie  in  Uneinigkeit  geriethen,  seine  Anwendung 
i.     Diejenigen,    welche   Freunde  sind  zwischen  beiden 
(reitenden  Theilen,  wenn  sie,  in  dem  BemQhen  die  Eint* 
i  herzustellen,  noch  nicht  genug  Eiußuse  besitzen  sollten 
es  noch  mit  keiner  Partei  verderben  wollten  [quasi 
müssen  sich  eataddiessen,  aaf  die  & 
andern  Partei  zu  treten  und  durch  diese  verttienst- 

Oe    Handlung    zur    Versfihntlfcg   beider    Parteien   sich    Hahn 

/u  brechen,    8    Jetft  aber,  Betete  er  hm/u,  gtebtes  Viele, 

mit  beiden  Theilen  befreundet  sind,  sie h  Jeder 

mng  enthalten,  die  beiden  streitenden  Parteien  ihren) 

Schicksal  überlassen,  als  wäre   dies  das  Richtigste,  was  rie 

thun  könnten  und  auf  diese  Weine  lassen  öe  dieselben  (lieber) 

ind  habsüchtigen  Anwälten  in  die  Bünde  fallen, 

:i  es  nur  darum  zu  thun  ist.  die  Uneinigkeit  und  Lefden- 

I    noch    mehr   anzufachen,    entweder  aus 

am   Haas  und  Streit,  oder  aus  Sticht  nach  Gewinn  und 
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H.  Buch,  13.  I  .»},,  |  1— :». 


II,   13,  L>     Daat  die  alten   (Rednej  htuchreiber  oder  Dichter 

Woü   Üben    (Kinder)    in    der  Mehrzahl  uueh  iür  nar  ein  Kind,  »Sohn 
Tochter  gPStgt    haben, 

II.  13.  Cap.     1.   Die   alten  Retiner,   ferner  die  VeriV 
schichte,  oder  Verfertiger  von  Gedichten,  brauchten 
den  Ausdruck  Itberi  (Nachkommen,  Kinder)  in  der  Mehrzahl* 
wenn  gada  nnr  von  einem  Sohne,  oder  einer  Tochter  die  Rede 

war.  2,  Diese  Ausdruckweise,  der  wir  oftmals  in  den  Werken 
der  meisten  alten  Schriftsteller  begegneten,  stiess  uns  mm 
auch  in  des  Senrpronius  Asellio  S.  Buche  seines  Werkes  »der 
Kriegs  thatcir  auf,  worin  dies  Wmt  ebenfalls  vorkommt. 
Bei  der  Belagerung  von  Nuinantiu  unter  dein  Oberbefehl  jund 
der  persönlichen  Leitung)  des  P.  Scipio  Africanus,  war  dieser 
AaeltiO  Yolkstrihun  und  erstattete  von  den  Vorfällen,  l>ei 
deren  Hergange  er  Augenzeuge  war.  schriftlich  Bericht  ab. 
a.  Beziehentlich  des  Volketritmns  Tib,  Gracchus,  zur  Zeit  und 
Gelegenheit  seiner  Ermordung  auf  dem  Capitol,  lauten  des 

Asrlliu  Worte    folgende)  maSSCU :    „Wenn  Gracchus  aus  seiner 

Wohnung  fortging,  folgten  ihm  nie  weniger  als  8—4000  An- 
hänger.* 5,  Und  hierauf  fügt  er  weiterhin,  wie  folgt,  hinzu : 
„Nnr  dies  eine  sucht* er  von  ihnen  durch  Bitten  zu  erreichen 


II,  13,  2.     Teher  Asellio  Ge&  L  18,  10  NB.,   Priscian  V,   12,  9 
wähnt    dal    3,    Bach   der   Geschickte   Ihistoriarum,    wahrscheinlich   gleich* 
bedeutend  mit  dem  hi«M    ritirten   Werkes   n  tum  ttettAIUHl). 

II,  13,  &     Debet    V.  Seniproitiu*  Teiiflels    '  r  röni. 

Lit.  142,  :>;  desgl.  flell  I,  18,  10  NB.;  V,  \K  S;  Xül,  BS  (91),  «. 

TT,   LS,   \.      V.ijL    CHI.    XTII,   29,    h      IVn    Metellus   hegleitete    die 

>en falls  nach  Hause. 
II,  13)  &     Ab  bei   Gelegenheit  der  zur  Abstimmung  aut  dem  CigriftoJ 
D&DV Ueu  Tribut  dem  Tribun  Tiberins  Gracchus  vom  Senator  FuKn»- 
Fluccu*  tnitgetbeUt  worden  war,  data  die  Reichen  in  der  Seiui ts versa mmlmuj 
seinen   Tod   hesddnsn  u    bitten,    brachte   diese   Nachricht   nnter  der  1  Di- 
gebung   der  Tribunen   grosse  Aufregung  betfor.     Als  nun   die 

nden  allgemein  nach  der  Ursache  des  Lärmens  fragten,  legte  Tiherin-. 
um  diu  ibn  bedrohende  Gefahr  /u  benefabnen,  die  Hand  an  Bein  H 

i  liefen  nun,  zur  feindlichen  Analagang  dieaa  Gebärde,  einige  leinet1 

Feinde    in   den    Senat   und  klagten  ihn  au,  daas  er  uach  der  Konigskrone 

»tu    Anführung  des  Oberpontifex  Bdpio  > 

■  rt  aufs  Capitol  und  Tiberius  mit  300  der  Seinigen  verfielen  dem 

Tode.    Alle  seine  Parteigenotaen,  darunter  auch  der  Bhetor  Diophaaag 
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tili  und  Beine  Kinder  schttteen  möchten.    Den  einen 
nlichen  Spross.   welchen  er  zu  dieser  Zeit  hatte,  he 
berbeibringen   anJ   empfahl  ihn   dem  Wohlwollen  den  ?€ 
robei  er  kaum  der  Thranen  sieh  erwehren  konnte." 

11,  14.  L.     Da**    Ukfo    in    leincm    Bacbe,    welcbei  dU    I  fluirschrift  fi 

u  »Jen  verbannten  Tit^nus",  im   einer  Stelle    sieh   uHa   <l.-r  Wottforw 
lienl     hälfe,     sondern    i    gebraucht    und     ge&ehricbeu    hatte: 
vjulimoniuni    »titisses  (d    h     Um    feiirdrsi     Dich    A.mn    gerichtlichen     l« 
Weiter    erhält   man    noch    Au&chlitM    über   die    (Bei 
fertignng  und)  Richtigkeit  dieser  Wertform 

II,  14,  Cap.    1«  In  einer  ahm  Bchrifl  des  M.  Cato,  welche 
Überseht i  e^en  den  verbannten  Tiberius*,  fand  sich 

folgende  Stelle:    »Wie?   wenn  Du  rinn  mit  verhülltem  Haupte 
Dich   /.um  perlchtlkhen  Tennin  gestellt  hattest,-     2    I 
richtig  hat  Cato  da  „8titisse>  rieben.     Falseh  aber  und 

ertftdenuig,  welche  sich  die  Verbesserer 
erkabt  haben,  die  ein  e  Rkf  das  i  setzten  und  nun  .steti 
daran-    machten,    als    ob    „gtMsBef"    eine    alberne    und    ab- 
rkte  Wertform  sei.    3.  Nein,  im  Gegentheil  diese  seihst 
-iml  albern  und  abgeschmackt  die  das  vom  Cato  richtig 
ltitis>e>    sich   nicht    zu    erklären  verstanden,  da  man 
wühl  (dafl  verbuni  aetivuni    stellen)  sistere  im  PlSBIVO  braiN 

und  vadimonhun  Btateretttr  (Bürgschaft  würde  gestellt)  w 
darf,  aber  (vom   rerbnm  neutnim  stehen  d.  h.   Btare)  nicht 
diroonium  staretur*  p 

!'i     L       tawfoweil     rhcmal*    dem    LJreiwmnlrer    au  in  ei  st    1h»Iih     Fl- 

qi]     weshalb    nachher     dieselbe    El 
Attsteichnuui;     nui     l  bl  m.imicr    und   Fan  übertrafen    Wl 

Iti-merknnjren  »her  den  7    Ab 

Ue» 

11.  La.Cep.    l.  Bei  den  alten  BAtnern  wurde  gewöhnlich 
nach  dem  Reiclithum  eine  höhere 


im  Mytiiem»  v\  ;.    Plut.  Tib.  Gracchus  16. 

Appian,   hell  i 

tu  PhiiotophtB 
Bna,  W,  104;  UeL  n. 

rat  Mai.  iv. ;,  i 

It,  I  Hk  El,  i.  P;  D?H,  Faai    v.   •: 


II.  Buch,   1  1—4. 


Ehrerbietung  zu  Thefl,  alfl  »lern  Alter,  und  die  der  Geburt 
Dach  Vetteren  gewesen  von  den  Jüngere»  eine  Hochachtung 
gleich  den  Göttern  und  gleich  den  eignen  Aeltern,  und  an 
jedem  beliebigen  Orte  iuul  bei  jeder  anscheinend  gebotenen 
Gelegenheit  ku  ehrenvoller  Auszeichnung  galten  alte  Leute 
aN  bevorzugter  und  berechtigter.  &  Aeltere  Leute  wurden 
auch,  wie  in  den  alten  Denkschriften  sieht,  von  den  jung 
Dach  Hause  begleitet)  und  diesem  Gehrauch  soll  man  von  den 
Lacediiinonieni  angenumtnen  haben,  bei  welchen  nach  Lyk. 
Gebot  dem  Alter  bei  allen  Vorkommnissen  die  höchste  Ehre 
erwiesen  wurde.  B<  Nachdem  man  aher  2u  der  Uebexzeugunf 
gelangt  war,  dass  für  den  Staat  als  einzig  sicherstes  Mittel 
zu  seiner  Macht  in  der  nöthigen  Bevölkern  ul-  zu  Hieben  und 
man  deshalb,  durch  ausgesetzte  Belohnungen  und  sons 
Mittel  zur  Aufmunterung,  Alles  aufbot,  tun  einen  zahlreichen 
Nachwuchs  in  der  Bevölkerung  zu  erzielen,  wurden  in  gewiesen 
lallen  diejenigen,  welche  heweiht  waren  und  die.  welche 
Kinder  hatten,  denen  von:ez»«gen.  die  älter  waren  und  weder 
l  noch  Kinder  hatten.  4.  Gleichwie  nach  dem  7.  Ahschmtr 
uli-diiii    Gesetzes   da-   Vorrecht,   die  Amtsgewalt  su 


H  15,  2.    G*.  6dl.  D,  13,  4:  XUI,  29,  1. 
11,  }£,  4.    Lex  Julia  (und  Papia  Poppaea;  de  maritaudis  ordinib 
erlassen  9  n,  Chr.  '"  unter  Augustus,  rerbol  da*  ehelote  Lehen 

und  belegte  dieses  sowohl,  als  di<*  Kinderlosigkeit  mit  mehreren  erb] 
liehen  Nachtheilen. 

1I7  \.\  4.    In   früheren  Zeiten  trug   der  König  als  Ehrenzeichen  »ine 
Krone  von  Gold,  ein  Gewand  von  Purpur  und  hatte  als  Wache  24  Lirtoren 
■■Aintsdierii t  ,  w»h  hr  i'tasce»,  iL  !i.J  zu  einem  Tlivile  WÜ  Ruthen  umhin 
Meile   i als   symbolisches   Zeichen    der  Gewalt   über  Lehen  und  Tod;,  zum 
mdero   rii"  ilr  i  nitachr  r;utlh'Ti!nuulel  trugen.     Nach  Verjagung  der  Konige 
ii   die  jährlichen  Consuln   diese   Sitte   fort,  durften  sich  jedoch  um 
beiden  Ehrenzeichen    bedienen,   w.-mi   der  Senat  ihnen  EM 
die  Ehren  des  Triumphes  zuerkannte.     IHonvs.  III,  H2.    Die  LR-tureu 
]  nU  Liga*  Seil  XU,  die  tasces  auf  den  Schuhen 

tragend,  einzeln  hinter  einander  vor  gevriftten  obrigkeitlichen  Personen  her 
n4    DttChl  D    Plljti    mit   den    Worten:    si    rofcia    videtur,  discedite 

Qpirites,  Wenn'«  euch  beliebt,  ihr  edlen  Römer,  tretet  bei  s''it< 

u L     Liv.  £,  18,     Diese  Handlung  bletS  man  submnvere  plehem. 
n  Sorge  zu  tragen,  dass  den  Magistraten  dernütbi  c  bewiesen 

wurde,  weiche  Handlung   der  Li<  t  paadvertere  biessT   so  dies  Ji.- 

Mtcendefl  inftteHen,  die  Reitenden  absteigen  nnnetee    cfr.  GeH  IL  8, 


ich,  i.-..  Cfcj 


i-:i 

.11) 

2 


zu  übernehmen  (poteetna  fasces  ramendi),  nicht  dem  von  den 
beiden    Consnlti    zuerkannt   wurde,   der  einige  Jahre  früher 
geboren  war.  sondern  dein,    der   mehr  Kinder  als  sein  Anris- 
se hatte,   mochte  er  diese  nun  entweder  noch  in  seiner 
rlichen   Gewalt,   oder  schon  im  Kriege  verloren  haben. 

V    Hatten    Im  tmilü    aber    eine    gleiche    Anzahl    Kinder, 

dann  wurde  dem  der  Vorzug  eingeiauint,  welcher  noch  Ehe- 
mann war,  (»der  hei  dein  die  Möglichkeit  /um  Ehestand  noch 
Dicht  ailSgeadifcMBea  war.  ix  Waren  nun  aber  alle  Beide  sowohl 
auch  zugleich  Vater  einer  «deichen  Anzahl 
von  Kindern,  dann  erlangte  jene  ehrenvolle  Altersauszeichnun^ 
wieder  Gültigkeit,  und  der  Aeltere  trat  zuerst  die  Amtsgewalt 
.in  (prior  somit),     7,    Wenn   nun  aber  Beide  unverhei- 

thet,   oder   im    Besitz   einer   gleichen    Anzahl  von  Kindein, 
/war  Ehemänner,  aber  kinderlos:  darüber  findet  sich  in 
keine   m  •hnftliche  Bestimmung  bezüglich 

ies   Altearaunternchledi  Ed  den  Fidlen,  wo  Einige 

wnhl  berechti  areu     die  Amtsgewalt  zuerst  anzutreten, 

ich,   dai  stets  die  Sitte  beobachtet  haben,  diese 

acht   denjenigen  Atntsgenöeeän  zuerst  einzuräumen ,  die 
entweder   alter   m   .Innren,   Oder  viel    edlerer  Abkunft,   oder 

-lem  ihr  zweites  Consulat  anzutreten  im  Begriff  standen. 


fu>M huit  der  mbmotio  and  der  auimadversio  i Ani- 

in   Höflichkeit)   kuir  erst  sollenden  (primiiM  LfolOff  zu, 

bingOgfO  der  letzte  (ultima*,  proximnsi  war  derjenige, 

ist  vor  der  Magistratsperson   ging   und    deren  Vertrau» 

-lieh  hesof  i'ii^keUliche  Befehl  an  den  Lictor  lautete:  I  Lictor, 

it  reo   et  in   euxn    lege  age,    d.   h.   W,    Lictoi  *  den 

t  urauf  erfolgte  die  Stäupung 
Enthauptung   mit   dem   Beile.     Die  Coi 
\ia\U-i\    iL1  Inluartung    und    zwar    i  b< -nL HU   «  QPSSlp 

ein   i>Ktator  hatte  24;    die   Pro* 
kie  kaiserlichen  Lega 
lis  und  die  Vettalüuien   hatten  auch  je  einen  Lirtor.     Ptoi 
in  ft  ea    ent 

.-■>,    Volk,   Gemeinde  und   >u  —  Stadtdi 

Khisrhaltttng   eine«   k,   das    Wort    tmtores    1*111- 


(124) 


II.  Und.,   1  1—8. 


11,    |6,   Lu      Wie     CittAlHoi    ViucK-x     vom    Sulpiciiis    Apolliniin-,    Ytrrwülh 
erfalll  (regen  (falscher)  Erklärung  einer  Stolle  ttu  Vergilt 

II.  16.  Cap.     1,  Folgende  Verse  sind  dem  6.  Buche  Ver- 
gils  entlehnt  (Veig.  Aen.  VI.  760  Ml*): 

Die,  vi  des,  pura  ju venia  qiii  nititur  hasta, 

Proxmia  aorte  teilet  lucis  loca.     Primus  ad  attras 

Aotherias  Italo  comnuxtus  songuine  surget 

Silvias,  Albanura  nomen,  tua  postuma  prr< 

Quem  tibi  longaevo  serum  Lavinia  conjunx 

Edueet  silvis  regem  regUlBQjtta  pareiiteui: 

Lüde  genus  Longa  nottroa  dommabitur  Alba,  d.  h. 

Jener,  siehst  Dil  (jener)  Jüngling,  der  auf  den  lautem  (tu 
lda#enen!  Speer  sich  stutzt,  hat  nach  dem  Loos  die  nächste 
(Anwartschaft  auf  die)  Stätte  des  Tageslichts.  Zuerst  wird 
er  in  die  ätherischen  Lüfte  sich  heben,  vermischt  mit  ita- 
lischem Blute,  Silvios,  ein  Name  von  Alba,  Dein  letzt  gehorner 
BpröSfiling.  den  Dir  Hochbeta.irteii  Bpftt  KbMb  Lavinia,  Deine 
Gemahlin,  auferzielirn  wird  in  den  Widdern,  ihn  einen  KÖnii: 
und  von  Königen  Vater,  woher  unser  Geschlecht  in  dem 
langen  Alk«  wird  hergehen. 

bner,  Du  schaust,  der  Jüngling,  vorn  lauteren  Schafte  gestündet, 
Wandelt  zunächst  dem  Lichte  durch  Loos  und  zuerst  in  des  Aether* 
Anhauch  -t«  igt  er  empor,  versippt  mit  italischem  Blute, 
Silvius,  Dein  nachsprossender  Sohn,  ein  Name  von  Alba: 
Den  Dir  Huchbetagten  Lavinia  spät,  die  Gemahliu, 

rzii  ht  im  Gehölz,  den  König  und  Königerzeuger. 
Woher  unser  Geschlecht  obherrscht  in  der  langen  Alba, 

±  In  dieser   Stelle  schienen  die  Worte:    tua   postuma   prol« 

Dein    Spätling    oder    Dein    narhsprossetider    Sohn)    mit    den 

gleich   darauf  lullenden:   quem  tibi   longaevo   serum  Lavinia 

conjunx   edueet  regen  (in  welchem  [Sohn]  spat  noch  Lavinia 

Dein   Gemahl   einen   König   erziehen    wird    Dir,    dem    Hoch- 

tgten  [Longaevo]) ganz  und  gar  nicht  zusammen  zu  stimmen 

wegen  eines  -(heinbar  in  dieser  ganzen  Stelle  enthaltene]] 

Widerspruchs).     3-   Demi   wenn  der  hier  gemeinte   (spätere 

König)  Silvius,  wie  diese  Annahme  fast  in  allen  Jahrbüchern 


11,  l'i,  L     Anehises  zeigte  seinem   Sohne  Aeneas    in  der  Unterwelt 
»einer  Nachkommen  in  Alba  und   Etan  bia  zu  Augustus  und 

>I:in  elluS. 

II,  hl  &    posttimus  =»  vi* •/';-ot«s-,  rcrgi  Doederlein  L.  Syn.  1Y  p.  380. 


IL  Bu< 


föchte  verzeichnet  steht,  erst  Eiact)  dein  Tode  (seines 

boren    wurde:    (naefa   Auffassung   des 

Wortes)  postumus  iL  1k  der  Nachsprossende,  in  dem  Sinne,  all 

tzt    und   /war   Dach   dem   Tode  des  geborene 

Kind,  wie  kann  (wenn  dei    Vater  bereits  todt  ist)   dann  noch 

weitere    Ziaatl    passend   erscheinen:    es  wird  Deine  <«<- 

iiialilin    Lavinia    spat  noch    ihn   ulen    naeh  Deinen  Tode 

borenen,  postumum)  Ihr.  den»  hoeh bejahrten  Vater,  gross/ielim. 

4.  Dieser  letzte  Zusatz  scheint  gerade  die  Auslegung  zul ' 

/u  können,  das-  Silvios  geboren  und  erzogen  wurde,  ata  Ae&eai 

lebte   und    nun  sehen  ein  *  ireis  war.      5.    Und  deshalb 

ins,   in  ^tuer  „Sammlung  von  Erlftutenu 

alter  Aa&drücke'  .  der  Meinung  gewesen,  dass  der  muh  jener 

ii  folgende)  aril  den  Worte)  postums 

i    h.  Dein  RachsproBsender  Sohn)  aesellius.  ist 

int  der  nach  deß  Vaters  Tode,  sondern  nur, 

der  Dun  zuletzt  oder  spät  geboren  wurde    wie  Sarins,  der, 

r    Venra>  xhon  ein  Greif  wat .  nachträglich  und 
noch  zur  Welt  kam  (also  ein  Spätling)/     <».  Allem  I 
settius  nennt  für  diese  geschichtlich«  ie  keinen  sichern 

v;ihrsinaiiiL     7    Naeh  vielfachen  (andern) 

aber  ist  Silvius,   wie   schon  erwähnt, 

Tode  geboren  worden*    &  Deshalb 

/t     auf    dies«  ichtlielien    Nachrichten)    ha! 

llpieius    linier  den   vielen   Rügen,  welche  er  dem 

theilt.    auch   diesen    vermeintlichen    Missgriff  in 

an  Versus  Worten)  nicht  ohne  Bemerknai 

i  lassen  und  die  Erklärung  binaogefi 

ii    Missverstehen    (der   Worte    pnefeuma   prolea) 

wahrscheinlich   nur  der  daran!   folgende   Zusatz   (.jjiieni   tibi 

ben  habe.    Allein  diese  LusleglUlg 
geschichtlichen  Ueberlieferun  taneu 

Geburt  seines  Sohnes  SOvius  bereite  gest 

Lon^  hier  also  nicht  soviel.  sondern 

Gell,  vi  r  NE 

Silpitfua  A  po  Ulnar. 

l'arthago ,  Kaisern    iVrtiiia* 

mit   jreh-lirteu  wrammati  sehen  Stadien,    nimentlich    Ober 
var  Altai  MB. 


a  i*ncht  iii.  Cap.,  |  8     10--  i:  I  hj..,  |  i   & 


r,  der  für  die  hinge  Zeitdauer  und  zum  ewigen  Angeden- 

erhalten    bleibt  und   unsterblich    geworden    ist.     9.    I>er 

(verstorbene)  Anchises  aber  Hebtet  (Hess  Warte  an  den  (zu 

ihm   in    die   Unterwelt  hinabgestiegenen   Bobs)    AeöC 
drni    er   sehr  wob)  wusste.    dö88,  wenn  auch  dieser  einst 
dem  menschlichen  Leben  geedtidden  sein  würde,  er  ebenfalls 
unter  die   Unsterblichen    versetzt  werden,  göttliche  Ehre 
dessen   (imniortaleni    atque    indi^etem    futurum)   und   (durch 
den  wohlverdienten  Nachruhm)  einer   langet!  und  fortdauern- 
den  ÜBvergftngHchkeit  theilhaftJg  werden  würde.     10.  Die« 
Bemerkung    des    Apollinaiis    enthält    allerdings    etwas    (ieist- 
reiches:  allein  es  ist  doch  noch  ein  himmelweiter  Unterschied 
zwischen    einem    langen,   hochbejahrten    Leben    und    swisc 
einein    ewiges,    und    man  braucht  bei  Göttern  wohl  den   An- 
druck ^unsterbliche"  aber  nie  „hochbejahrt«*  Götter. 

II,  IT,  L.     Welcher   Art   <lie   Bemerkungen   seien,   die    Cicero   über    <li. 
einiger   Prmepoiictonet]    gemacht    hat    uml    dabei    k. 
tm  diMBgeii  über  Cicero'»  Beobachtung. 

IL  17,  Cap.  1.  Von  einer  aufmerksamen  Beobachtung!- 
gäbe  legt  Cicero  ZeugniSfl  ab  in  seiner  Bemerkung,  dass  die 
Praeposition  in  und  eon  (als  Vorsilben),  in  der  Zusammen- 
setzung von  Wortern  und  Zeitwortern,  dann  lang  und  gedehnt 
ausgesprochen  werden,  wenn  der  darauf  folgende  Anfangs- 
buchstabe dies  mit  ihnen  unmittelbar  verbundenen  Wortes) 
ein  f  oder  ein  s  ist.  wie  dies  L  B.  der  Fall  ist  in  den  Wörtern: 
sapiens  (weise)  und  felis  (glücklich).  In  allen  andern  Fällen 
werden  sie  kurz  ausgesprochen,   2.  Cicertf«  Worte  (Or*  HJ,  159 

lauten   wie  folgt:   „Was  kann  es  nun  über  Kinschnieirhehnbn 
geben,  als  das  Folgende,  was  sieh  nicht  nach  der  Natur  (d,  h, 
nach   der  gewöhnlichen  Sprachregel).  sondern  nach  einer  ge- 
wissen  (Geschmacks)   Ueberankimft  und  Vorschrift  richtet  - 

II,  16,  bied   elzüieimbch«  (iailigetes)   Göttei 

fremd  hinzugekommene  (noventites).    Vergl.  Liv. 8,  9;  Verg,  <•.  l 

Siliufl  S,  290:    Claud.  b.  Gihi.  83;   ArnoK  1.  9§;    Berr,  zu 
12,  7iM;    Paulas  p,  10G,  10;    TibuiL  IIT  \  |&      1»«: 
Name  Indigetef  ist  unstreitig  identisch  mit  indigenae  und  iiidit  von 
«itare  (oder  indigetare,  anrufen,  beten)  abzuleiten,  wie  Ser 
704  annimmt. 

II,  17,  2.    Con   vor  I"  und   *   gedehnt  ausgesprochen  T   datier  auch  im 
Griechischen  geschrieben:  *» 


II     Kiiih,    17.  (  ,.]-.   *  2  —  6. 
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igelehrt)  und  inhumanua  tungebildet)  sprei 

wir    die   erste    Silbe    kurz    aus   und   hei  den  Wörtern  in- 

(Qjrönnig  |  und  infelix  (unglücklich)  wird  sie  lan^  mi 

und  um  mich  ganz  kurz  zu  fassen,  hei  Zusammensetzung  mit 

»leheu   Wörtern,   wo,  wie  in    sapiens   und  felis 
AltfAng&buchstabe  ein  f  oder  s  ist.  werden  die  Yocale  in 

^Positionen  con  und  in  lang  ausgesprochen,  hei  allen  andern 
Wortern  aber  kurz.  Dasselbe  besetz  irilt  auch  hei  den 
Wart  mposuit .    ennsuevit.   concrepuit,   eönferit.     W 

Du  in  diesem   Falle  also  hei  den   Regeln  der  Grammatik  an- 
fragen, so    maust    I>u   Dich   nur  gefasst    Rachen,    von   ihnen 
ialb   Tadel  zu  erfahren.    Nun  frage  (ahn    einmal)  die 
Ohren,   so   wirst   Du   ihren  Beifall   vernehmen.     Frage 

nie    das    kommt   (daafl    sie   nicht   auch    sich    tadelnd 
er»)  und  Du  wirst  ihre  Antwort  vernehmen,  es  thue  ihnen 
wohl.     (Deshalb  merke  DirJ  dem  Befragen  und  Wohl« 
[len  der  Ohren  e  Bede  stets  zu  Willen  sein  uml 

inung  tragen/     "►.   Cicero  macht   bei  dieser  Betner 
deuti  von  ihm  beispielsweise  angeführten  Wörter  offen- 

den Wohllaut  /m  einer  Hauptbedin^uni;     Hebet  dfeP 
pQMÜon   pro,   die   oft  lauu.  oft  kurz  ausgesprochen  wird,  hat 

ne  ähnliche  Beobachtung  anzustauen  unterlassen. 
MÜen  wir  w  riebt  ins  Mittel  schlagen  und  Aufschlug 

darüber  geben?    4.  Diese  Praepoeition  pro  wird  nirhf  immer 

lang    «jeluaucht,     wenn    die     Anfangsbuchstaben  rauf* 

I>.  im  Worte  fent.  der  Buchst. n 
der  Ja    nach    I  Üldetltang    den    KinHuss    ausübte, 

dadurch  die  Praepositionea  in  und  con  i. 

rochen  werden  sollten.     .*>,  Denn  wir  sprechen  ja  das  ]»r<> 
auch  in  proficisci,  proftigere,  profundere,  pmfanunu  pro« 
»bei  lang  in  den  Wörtern :   proferre,   pn 
8.    Warum    behauptet   nun   dieser   A&fangsbucbst 
der  nach  Cicero  \   Bemerkung  der  Grund  der  Verlängerung 
der  Q    con    und    in    bildete,    nicht    denselben   Ein! 

d   mit   dem  ganz   gleichen  Anfangsbuchstaben  i  be* 
ginnenden  Wertem,  sei  es  nach  einer  bestimmten  Regel  der 
<»der  nach  di  tze  defi  Wobllautea, 

Übe  pro  einmal  laiig.  das  andere  mal 
II,   17    •       s 


IL  Buch,  17,  Cup.,  §  n—  U.  —  \6,  Cap.,  §  1       l 


kurz  ausgesprochen  wird  V    Doch  aoch  das  WSrtcheu  con  ist 

nicht    allriii   lang,    wenn   einer    ihr   von    Cicero    äug 
Buchstaben    folgt,    wie  f  wter  s.     7.    Denn   sowohl  Cato,    als 
Salin  d:   foenoribus  cnpertus   est    (er  ist  mit  Schulder 

bedeckt).     B.   Ausserdem  werden  auch  eojugatus  und  eouexus 

gebraucht.  9.  Doch  kann  es  den  Ansehein  haben,  dass 
in  den  beiden  von  mir  angeführten  Beispielen  die  Partikel 
ton  deshalb  verlängert   wird,    weil  davon  der  Buchstabe  n 

■lassen    worden,   denn   das   Ausfallen   eines  Buchstabens 
wird  durch  die  Verlängerung  der  Silbe  ausgeglichen.    10,  Diese 
Bemerkung  bezieht  sieh   nun  aber  auch  aui  cogo  i 
11.  Und  es  ist  durchaus  nicht  als  ein  Widersprach  anzusi 
weil    wir  die  Silbe  Bö  in  eoegi  kurz  aussprechen,  denn   es  ist 
das  Periectuni  nicht  ganz  regelmässig  von  cogo  gebildet 

l,    18,  L      IHM  der  Socmtikor  Phaedon   etil  gpborntf  Skia?«  War,   nu«l 
i  beaäüti  viel**  tattere  (berühmte  Minner)  da*  Joch  der  Sklaverei  getr.i 

IL  18,  Cap.   l.  PhaedOj  aus  Klis  gebürtige  von  der 
Sckaar  des  Socrates,  war  sowohl  Beinen  Lehret  Bomtes  als 

auch  dem  Tlato  eil  sein-  vertrauter  Freund.  2.  Seinem  Namen 
widerfuhr  BOg&T  vom  Plato  die  Ehre,  als  Aufschrift  seines  be- 
rahinten,  göttlichen  Werkes  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
voraageeetzt  zu  werden.  3,  Dieeer  Phaede,  von  Geburt  zwar  eiu 

\e.  aber  edel  von  Geetalt  uml  Naturanlagen,  war,  wenn  man 
anders  dem  Berichte  und  der  Versicherung  gewisser  Schriftsteller 
Glauben  schenken  darf,  als  Knabe  von  seinem  Herrn    ei 
Kuppler,  gezwungen  worden,  aus  schändlichem  Ifisabraasfa  an 

i    Person   einen    Erwerb  zu  machen.      i.  Ihn  soll  Cebes, 


II,  17.  7.     Sallust,  Catil.  23,  1;  cfr.  Gell  IV,  17, 
II.  ls,  L.     Verpl.    Lactnnt.    div.    Institut.    F 1 1,    2-"«;     Origenes    OOU 
'Visum  I. 

II,  18,  1    Phaedon  ron  ;  rberßhmCeSdtfÜardeiHegariki 

EukUdes,  Stifter  der  clißchen  Schule,  wurde  durch  das  mit  sein» 

che   ftaepriofc  berQhrater,  als  durch  seine  PlriJosophen- 
Hesrchios  III   und  Suidtt  unter  Ptaedoaj    Diogen.  Laert.  II. 

';),    l:  ,11.   9tQriM   X 

II,  18,  4.    Cftbes   aus  Theben,    Schuler   ftei    Socrates   und  Zeuge 
g   Todes,     Sein   philosophisches  Gespräch,  mfytif  (Gemälde. < 
•ntlii  Milderung  des  menschlich  in  LHm-tis  und  des  Zustand» 

w  \  emnigixng  mil  i  per. 


II.  Buch,  18    <>!•-.  |  4  —  12. 
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I 


Mittler  rates,  auf  Zureden  dieses  seines  Lehme 

ml    an  dem  philosophischen  Unterricht  haben  theil- 
nehmen  lassen,     5,  Es  wurde  aus  ihm  nachher  auch  wirklich 
ein  berühmter   Philosoph   und   seine   höchst  geschmackvollen 
en  über  Socrates  hört  man  noch  immer  gern  vor- 
6.  Auch  nicht  wenig  Andere,  die  spater  als  berühmte 
Philo  auftauchten,  sind  erst  Sklaven  gewesen.    7.  Unter 

i  befindet  sich  jene»'  berühml  ippos,  de  tiren 

M.  Varro  nachgeahmt  hat,  die  er  selbst  menippische,   andere 
sehe  nennen.    8.  Nicht  ruhmlos  lebte  auch  Pompylus,  der 
Statt  Ceripathetikers  Thenphrast;  dann  der  Sklave  det 

Zeno,    i  genannt,   und   der  des  Epicur,  mit 

6   Auch  der  Cyniker  Diogenes  mutete  das  Joch 
der   Knechtschaft   fühlen.     Zwar   war   er  aus   freiem  Stande, 
wurde  aber  (von  Seeräubern)   in    die   Knechtschaft  verkauft. 
Als   (er  nun  öffentlich  zum  Kau!  aufgeboten  wurde  und»  Xc- 
niades    aus  Korinth,    der   ihn   zu   kaufen    beabsichtigte,    ihn 
rüg,    was  er   wohl    für  eine    Kunst   verstehe,    antwortete 
:    „Ich    verstehe   freien  Menschen  zu  gebiete**, 
i,  erstaunt  über  diese  Antwort,  kauft  ihn  aber  trotzdem, 
läget   ihn  BOgleich  frei  .und  übergiebt  ihm  sofort  seine  Kinder 
Worten:    „Hier,   nimm  diese  Freien,  meine  Kinder, 
I    Du  ihnen  gebietest   (bei   ihrer   Emelmng  zu  braven. 
<xuU*n   Menschen).14      11..   Zu   erwähnen,  ich  jener  be- 

rühmte  WY1  Epictet  ein   Sklave  gewesen  ist,   dazu  ist 

wohl  ilas  Andenken  an  ihn  noch  zu  frisch,  als  dasa  man  erst 
nöthi-j  bi  r  ihn  zu  abreiben,  wie  ohngeflhf  über  einen, 

der  m    könnte.      1J.    Zwei  über  ihn  noefc 

vorhandene  Versa  sollen  von  Epictel   selM  berrtfaei   and 
aus  ilmci  man  BchÜ  essen,  dass  nicht  immer  alle  die- 


U,  18,  7.    Menippaa   aus    Sinope,   anfangs   Sklave,   bpäter    te 
erntechen  Phil'  Dklgaft.  Laert.  VI,  8,  l-    Macroh. 

I,  1  r  tan  meilrigstru  Wucher  ergeben,   und  uuhui 

tartanda  Stimme  eiDgeb&ftBt  helfe,  aeEbsl  dai  Leben. 
Varro  hat  seinen  bdasenden  Si  ..iriigeahmt,  dihfl 

m.  nt  werden.    &   TfuiTela  röin.  Lit 

In  der    \  mich*  werden 

sondern  da  iW  ulierrn  Leonidaa  zugeschrieben ,   m 

UM,  AtlHch-  NA-  9 
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jenigen   den    Göttern   verhasst    sein   müssen,    die   in    di 

Lehen  mit  allerhand  Kummer  und  Elend  m  kämpfen  Itaben; 
dass  dieses  (menschliche   Ungemach)  vielmehr  seine  geheime 

In'    habe,   worein   die  Neugierde   nur   Weniger   dringen 
könne.     (Die  betreffenden  Verse  lauten:) 

Ich  Knietet,  zwar  niedrig  gehören  und  <  hen  Körpers; 

An«  wie  ein  Bettler,  ich  bin  doch  der  Unsterblichen  Freund 

oder: 

Ich  Epictet  von  niederem  Stand  und  am  Köq>cr  rerkf&ft 
Ferner  wie  Irus  so  arm,  bin  doch  Unsterblichen  Mk 

11,   10,   L.     Was   mau   *oW    mit  dm   Worte   ,,re«eireAl  bexeiclin»'n    wü\ 
wi  1  uml    eigentliche   BeAftUtUAg  «hia   Wort   hat. 

II,  Iß.  Cap,     1.  Bei  dem  Worte  .,rescireu  haben  wir  dii 
Bemerkung  gemacht,  dass  es  in  einen  ganz  andern  sinne 
gesagt  wird,  nicht  kraft  des  gemeinschaftlichen  Einflusses  der 
Bedeutung,   der    bei   andern   Wörtern    stattfindet,    wo   d 
Praeposition  „reu  vorgesetzt  ist,  und  dass  wir  den  besondern 

enbegriff,  der  andern  Wörtern,  wie  /..  V*.  reecribere,  rele- 
gere, restituere,  durch  diese  Vnrsilbe  zuerkannt  wird,  nur  ln*i 
dem  Worte  Rn  ausschliefen  inon  dicinius).  2,  Von  Einern 

z.  B..    der   m   der  Erkenntnis*   gelaugt,   das  (hinter 

seinem  Kücken)  ziemlich  beindicb  versteckt,  oder  wider  Ver- 
iniithen   und    Erwarten   (abgemacht    und)   ausgeführt  worden 
sei,  von  dem  braucht  man  so  recht  eigentlich  den  Ausdi 
rrescire*  (dahinter  kommen,  entdecken,  erfahren,  erkunden). 
3.  Warum  nun  in  diesem  einen  Worte  die  Partikel  „reü  diese 

Irftckliche  Bedeutung  hat,  darüber  suche  ich  bfa  jebri 
selbst  noch  nach  Aufklarung.  4,  Denn  bei  Allen  denen,  die 
ihre  Worte  sorgfaltig  auswählen,  haben  wir  noch  nicht  ent- 
decken können,  dass  „reseivr  oder  „reseire*  in  einer  andern 
Bedeutung  gebraucht  worden  sei.  als  Ig  dem  Sinne  des  sich 
Klarwerdens  über  solche  Vorkommnisse,  welche  mit  überlegter 
Klugheit  verborgen  gehalten  wurden,  oder  ganz  gegen  Hoffen 
ttndVermuthen  sich  zutrugen.    5.  Obgleich  das  einfadie  Wort 

„sdre"  iin  Erfahrung  bringen)  selbst  genagt  wird,  wen*  ach** 

um   allgemeine   Angabe  von  Dingen  handelt,    mögen  sie- mi- 


die Stelle  im  Gtllioi  für  untergeschoben  gehalten  wird  um]   bei  M 
Herte  ausgelassen  ist    Die  griechischen  Vifefffe  hinten: 


II.  Buch,  l  |  t;-'j. 
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[er  ins  Bereich  der  unangenehmen  oder  angenehmen,  oder 
ler  unverhofften  oder  der  unerwarteten  gehören.  6,  In  seinen» 
Triphallus  schreibt  Xaevius  also: 

im1  ich  daihintcr  Je  (si  rescivero),  dass  mein  Sohn  geborgt 
Zu  Liebeshändeln  Old,  bring   ich  Dich  gleich  dabin, 
Wo  dem  (gekappten)  Mund  Ausspucken  soll  vergehn, 

7.  Claudius   Qüadrigarius   im  ersten   Theil  seiner  Jahrbücher 
(schreibt):    „Nachdem  die  Lukaner  dahinter  gekommen  (re- 

runt   und   erkannt  hatten).    dass    man    ihnen   durch  trü- 
VorspiegehuigeQ  ein  Schnippchen  geschlagen  ha; 

8,  Derselbe  Qüadrigarius   bedient  sich   dieses   Ausdrucks  in 
diesem   Buche  (auch)   bei   einein  traurigen   und   unverhofften 

all:    „Als  die  Verwandten  von  den  Geiseln,  welche  i 
Unserer  obigen  Angabe  dein  Pontius  überliefert  worden  waren. 

plötzlich  inne  wurden  ireseiverunt),  kamen  Aeltem  sammt 
len    Anverwandten    mit    aufgelöstem    Haar    auf  die    Stl 
gestürzt*    9.  Catojm  4.  Buche  seiner  9Uigeei ihiehte "  sagt: 

II,  19,  6.     Ein    Vater   droht  einem   Sklaven  mit  der   Strafe   in   der 
Walkmühle,   wenn   er  sich  je  unterfangen   sollte,  seinem  Sohne  Geld  zu 
Liebeshändeln    aufzuborgen.      Die    Mahlenden    trugen    aus  Reinlichken  *- 
tiden  Maulkörbe,  um  nicht  ausspucken  zu  können, 
II,  19,  9.     IVl».i    V     Pofchll   < 'ato  s,   Geschichte   der  nun.  Lit 

1 17  ff.;    ferner:    Marcus   Poroms   Cato   der   Censor  \     1 
il' na  l-i  flgeri  Die  punischen  Kriege  3.  Bdcben, 

II,  19,  9.    Diese   Stelle  aus  Cato's  Urgeschichte   ist  die  ForUet/ 
tob  Gell.  X,  24,  7.    Die  berühmtesten  Cfttooefl  siml : 

1)    Der   hier  genannte  Marcus    Porcius    Cato,    der  Aeltere 
ajor,  superior,  pn  k   834  n  Tusculum  (j,  Fraseati),  »in  nicht 

los8    durch    Hin«    hohen    Ehrenamter,    —    denn    er   war   Kriegstribun, 
»Uw,  Volksadil,   Praetor,   Genial  und  Tensor  und  erhielt  von  seiner 
ben   Strenge  in  dem   letztgenannten   Amte  vorzugsweise  tan  Bi  - 
naroen  Cenaorius,  —   sondern  auch  durch  s«<ine  ausgebreiteten  Kennt 

«inen  Zeitgenossen   aoageaeichfleier  Mann.     Er  bescliaftigte  si«  h  n 
Jugend  auf  den   Gütern   seines   Vaters  im   Satanischen  mit  Land- 
ichaJt.     195  Consul  und  1  .  übte  <t  als  ante  her  grosse  Strenge 

find  suchte   dem    Luxus   zu    steuern,   was  ihm  viel  Feinde  zuzog,  so 
st   er  81  mal   angeklagt  wurde      17  Jahre  alt,  kämpfte  er  unter  Fabius 
intus  vor  Tarcnt  gegen  Ha» ml «J .  nahm  Theil  an  Srfjrio'fl  Zuge  nach 
Afrika.    Aus   Furcht  vor   Beeinträchtigung  alter  Zucht    sticss  er  sich  an 
hrsrheineü   der  atheniensi  sehen    Gesandtschaft  des   Kanieade» . 

war: 
tirar  censen,  C&rthaginem  ease  delendam.    Er  erlebte  die  B< 


11.  Buch,  U>.  C;iP.,  g  &  -«k  Cup.,  §  L  '-'. 


^Tags  darauf  entbietet  der  Dictator  den  Befehlshaber  rJtr 
Reiterei  zu  sich,  (gftgt  ihn»)  ich  entsende  Dich  jetzt,  wenn  Du 
iiioeh)  willst,  mit  Reiterei  (gegen  sie).  Der  Reiteroberst  er- 
widerte ihm:  „Ks  ist  (nun  selioiu  zu  spät,  denn  sie  haben 
uuis  uiLsiiv  Absichten)  schon  abgemerkt  fjam  reseiver 

II,  20,  L,  Was  man  jeut  gewöhnlich  mit  dem  Worte  „vivari***  (Thiergürten  > 

bezeichnet,    diese*    Ausdrucks    hatten  sich  die  Alten   nicht  bedient;    f 

welchen    Ausdruck    in    diesem    Sinne    l\    Seipio    dafür    in   seiner   Kerle  ans 

gebraucht  hat    und   welches  Wort   diifur  M.  Varro  in  seinen    B3< 

„über  die    Lumlwirthschaft". 

IL  20.  GajK  1.  Gewisse  umfriedigte  (oder  umzäunte) 
Orte,  worin  wilde  Thiere  Fütterung  erhalten,  welche  man  jetzt 
mit  dem  Ausdruck  „vivaritr  (ThiergSlteü)  belegt,  sagt  M.  Vftrre 
im  3.  Buche  über  die  Landwirtschaft,  dass  sie  mit  den 
Ausdruck  „leporana"  (Hasenhaiden)  bezeichnet  wurden.    Li.  Ich 


Et&thae  Dicht,  da  er  149  starb,  wo  der  8.  punische  Krieg  begann, 
lief  \4n  mit  Zerstörung  Carthagos  endigte.  Das  hier  erwähnte  Hucli, 
Annalen,  ein  Werk  über  vaterländische  Geschichte  (origencs,  l rsprnngs- 
liebten)  in  7  liücliern.,  enthielt  die  Ereignisse  der  Republik  von  ihrem 
.haften  Ursprung  bis  herab  auf  seine  Zeit  und  ist  bis  auf  w 
Bruchstücke  verloren  gegangen.  Sein  Werk  über  den  Ackerbau  (de  rc 
rustieai  besitzen  wir  noch.     (VergL  Beruh.  IL  L.  101, 

De I  j Q n g e r e   M .    t er ein  i   <  ;ito,  des  Vorigen  Urenkel .  einer 
der  edelsten  und   reinsten  Charaktere  der  sinkenden  romischen  Republik, 

in  dem  Bürgerkriege  d.  und  Pompejoi  mit  der  Partei  des 

Letzteren  Im  lt  und  nach  gänzlicher  Niederlage  derselben»  da  er  das  Ende 
tler  KepubÜk    nicht   erleben    und   sieb   Caesars   Gnade   nicht   unten* 
wollte,    sich    zu   DtfcA,    einer   Stadt  Africa's,  drei   Stunden  von   l  ^irthago, 
<  Ihr  erstach,  daher  auch  derUticenser  genannt   Ich  begehe  wohl  keinen 
leider,  wenn  Ich  schon  hier  die  eigentlich  erst  zu  Gell.  XIII,  20  il 
gehörige  Stammtafel  der  Catonen  folgen  lasse. 


{Mitrcuft  I'orciui  Cato  mit 
1.  i.ictniii  und 


fMitrc.  IV  rc     L, 

ula. 


|M,  Cal*J,  pm 

£*r     Jurist     „da     juris 
j  dlscipnW*. 

lArmilia,  Tochter  des  Aemiliim  Paulas, 

V,  1*  TOiüs  Cato  Nepo*,  vro*±*>t  K«d»er. 

«all  Afdili*. 


loniansa.   l'httarch»   Cat.  M*j 

iweatar 

|                de»  (junge  ru;i  Seipio.  Plutarcb.  Cato 
\  Mai  


ralfc* 

tribun 


I 


M,  Cato,  VulkjiirrbüD. 
Li  via,    Tochter    de«   Dr 

rat  bete  später  Jen  Qoaeftlor 
(J-  Servüiua. 


^Cato  Uticensi»  (Lrvnkeo    fP'jrcia,  Üemahlin  de» 
AtUlia,  /L     DomilhiH    AImh 


(1.    Lepida,     2. 
3.   FI   rUus  a.    | 


bertaa 


{M.  Porcina  Ualo   Hai  in  dar 
Schlacht  hei  Pbilippi- 


l  Porcia  1.  Hibotui 
|&  K.  Bratn*. 


Js  Cito,  linier  dem  Kaiser  T; 


SenrÜia, 
Seh we«t<r    dea 
Cato  ÜIj 
Caesar   geliebt. 
1.    Hrutns    vom 
CüiTipejua  g*- 
mordut.  2.  ltru- 
tOi  de>  ( 
Mörder, 


IL  Buch,  20,  Cap,,  §2  —  € 


gleich   Varro's    eigne   Wort*'    bei:    »Es  giebt  auf  den 

IfatargebfifteD   dreierlei  Arten  von  Räumlichkeiten  für  Thier- 

f  utten  mg  Und  Viehmasten:   die  Vogelhäuser  iornithonesi,   die 

rten   (leporaria)  und  die  Fischteiche  (piscinaei.     Hier 

▼erstehe  ich  nun  Itater  Vogelhäusern  die  Behältnisse  für  alles 

lllgel,  welches  man  sich  innerhalb  des  Vorwerksraumes  zu 

halten  pflegt,    Wenn  ich  mich  hier  des  Ausdrucks  „leporaria4 

bediene,  so   hast  Du  darunter  nicht  allein  eine  Unkhegtißg  in 

dem  i  verstehen,  wie  unsere  Alten  sie  nannten,  wo  nur 

i)  sich  befanden,  Bondens  die  ganze  zur  Meierei  gehörige 

ud-tüeksunipfenliun^   wo   die    Thiere    abgesperrt  und  in 

Fütterung  gehalten  wurden/    Auch  sehrieb  derselbe  in  diesem 

Werke  weiter  unten  wie  folgt:  3.  „Als  Im  im  Tuskulanisrhen 

Landgut  vom  M.  Piso  gekauft  hattest,  befanden  sieh  in  dem 

Thierjrarten   (leporario)    viele  Eher,"      4.   Das  jetzt  allgemein 

luchlirlie    Wort    „vivam*    (ThierparkanJagen),    was   <li»- 

hen    durch     ra$ad&iaoi   (Park)    ausdrücken    (und   Varro 

nennt),  erinnere  ich  mich  nie  irgendwo  bei  den  Alten 

ben  gefunden  zu  hal>.  iber  bei  Scipio,  der  unter 

allen    seinen    Zeitgenossen   das   reinste  Latein  sprach,  las  irh 

Amt     n  KichenbretverschliiL'»'},  und  ich  horte  zu 

tUHA  gelehrte  Männer  versichern,  dies  Wort  bezeichne 

elbet   was   wir  jetzt  „vivaria"    nennen,    und  sei  dieser 

Ui -druck   nach   der    Steineiche  (robur)    benannt,   von   deren 

Statten]  man  die  Umhegungen  zusammensetzt.    Und  diese  An 

der  Umzäunung  kann  man  in  Italien  an  vielen  Orten  sehen, 

igne  Worte  aus  seiner   5.  Rede  gegen  Claudius 


10,  4.     ittnaJtiaot  <  Thiergarten-)  Parke.  Xenoph.  Hellen.  IV,  1, 15; 
Cyr«  1,  4,  11;  Philostr.  viL  Apoll.  Tyan.  I, 

II,  20,  5.    Der  jüngere   P.   Sdpio  Africanus   pflegte   Umgang  mit  Pa* 
>,   Polybius,    C  Laelius,   C.  Sulpicius   Gallus,   Q,  Aelius   Tubero, 
P.  Tercntius.    8.  Bernb.R.L.  99  und  NB.  145  um!  ebendaselbst 

II,  20,  &     Vivarium,    Wildpark.     S.  Plin.  8,  32,   50.  §   116   in 
i  §  211.    Darin  wurden  besonders  wilde  Schweine,  aber  auch  Rehe 
und   Hasen  gehegt,  daher  leporarium  genannt,  s.  Varro  r.  r.  IIb  "■. 
Hl,  12,  1.    Varro  nennt  es  auch  glirarinm,  von  den  Haselmausen  (glirest, 
"  als  Leckerbissen  galten  und  ebenfalls  darin  gehegt  wurden,   Varro 
r    r    HI,  15,  cfr,  Plin.  8,  57,  82.  §  223  und  I 

U,  11,  9  KB.;  IV,  17,  1  KB. 
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AseHus  lauten  so:  „Als  er  die  herrlich  gepflegtem  Felder  und 
die  ausserordentlich  säubern  Meiereien  erblickt  hatte,  gab  er 
Sofort  die  feste  Absicht  zu  erkennen,  in  diesem  Bereiche  an 
der  höchsten  Stelle  eine  Mauer  aufrühren,  von  da  aus  eine 
Wegverbesscrung  einrichten  zu  lassen,  vermittelst  Anlegung 
von  Gängen,  deren  einige  mitten  durch  die  Weingärten  fuhren 
sollten,  andere  durch  die  Thiergarten  (per  roboariuin)  und 
lilngs  der  Weiher,  andere  auf  dem  Landgnmdstiiek  umher.4* 
•en  und  besonders  aber  Teiche  (und  Bassins),  die  als 
\\r  lebende,  immer  frische  Fische  eingedämmt 
werden,  nannte  man  mit  einem  für  sie  ganz  eigenen  und  be- 
zeichnenden Ausdruck  ,  pis<  inae "  (Fisch-weiher,  Fisehbchalter, 
Fischteiche).  8.  Das  Wort  .,apiariau,  womit  man  gewöhnlich 
die  Ortfl  bezeichnet,  wo  die  Bienenkörbe  liegen,  erinnere  nh 
mich  nie  von  einem  Andern  weder  gelesen,  noch  gehört  zu 
haben,  der  riefe  nur  irgend  einer  unverdorbenen  Sprcrb  weise 
befleissigte.  9.  Allein  M.  Varro  sagt  in  seinem  3.  Buche  «der 
Landwirthschatt" :  ,  Kineo  Bienenstand  (jtO.umwy),  weichen 
Viele  mit  dem  lateinischen  Ausdruck  „mellarium"  bei» 
muss  man  so  einrichten,"  Dies  von  Varro  gebrauchte  Wort 
„jP&Utftfcdp"  ist  ein  griechisches  und  bedeutet :  Bienenhaus  lud 
wird  in  dein  Sinne  gesagt,  wie  (alle  anderen  Worte  auf  i  Jr, 
welche  einen  Ort  bezeichnen,  wo  gewisse  Gegenstände  in 
Wahrheit  vorhanden  sind,  wie)  z.  B.  ifimkw  (Weint* 
ötup'vw  { Lorbeerhain), 

II,  21,  L.   Uebcr  das  Sternbild,  welch«  bei  den  krieche  n  „fy  «|fc"  (Wagen 
Innmel  i.  c,  grosser  Bnr)   heiast,  bei  den   Kmneni  „iOpteatrionei1*  (die 
T   Vth  bcngeitirn),    unil    über   die    Bedeutung  und  Entstehung 

beider  Ausdrücke. 

II,  2L  Cap,  1.  Ich  befand  mich  in  Gesellschaft  von 
mehreren  Griechen  und  Körnern,  alle  Anhänger  derselben 
Schule  (und  ihrer  Lehren),  auf  einem  und  demselben  Schiffe 
und  wir  liessen  uns  eben  zusammen  von  Aegina  nach  dem 
Pyräus  übersetzen,  2.  Nacht  war's  und  ruhig  das  Meer,  und 
die  Sommerjahreszeit  gewühlte  uns  den  Anblick  eine>  klaren, 
heitern  (Sternen-)  Himmel-.  So  sasseu  wir  nun  am  Hinter- 
theil  des  Schiffes  alle  beisammen,  versunken  in  der  Betli 
tum  I uzenden  Gestirne  (am  Himmelsgezelt),    3.  Unter 

dieser    zahlreichen    Versammlung   seihst   befanden   sich    mm 


II.  Buch,  21.  Cap .,  5 


3chen   sehr  bewandert  waren.     Diese 
tickten  Sich  denn  auch  sofort  an.  Alles,  was  sie  pelerut  und 
erfahren  hatten.  einander  ruhig  mis/utauscheti,  nicht 

mir.  was  man  unter  Bootes  verstellt,  was  unter  „opala*,  dann 
welches  der  Bgrc  und  welches  der  „kleine"  und  woher 

■■nennuinz:  ferner  nach  welcher  Seite  im  Zeitraum  der 
aufenden  Nacht  sie  sieh  bewegen  und  warum  Homer  aa 
kann,   d.-<  Sternhild   des  Baren  allein  nicht  untergeht, 

lern  auch  noch  einige  and  ten  der  Hbnineligestirne). 

4.  Hier  nun    (unterbrach  ich  das  besprach   und)   wandte  ich 
mich  an  meine  jungen  Landsleute  und  fragte:    -Nun,  ihr  Maul- 
n  (opici),  was  gebt  ihr  mir  denn  nun  zum  Besten?    Warum 
ten  vrir  rli  pteatrioies*,  welches  dieOriec 

,r  nennen  I    5.  Wenn  ihr  mir  ganz  einfach  erwidert,  das 
m1    (iaher  1   weil    wir  ja  deutlich  die  sieben  Sterne  sehen, 
Sternbild  besteht,  so  genügt  mir  diese  Antwort 
durchaus  nicht,  ich  will  vielmehr  durch  eine  ausführliche  Er- 
erfahren, was  der  ganze  Begriff,   den  wir  mit  dem 

: --[.rechen,  bedeuten   soll/     ♦',.  ha.  rauf 
:riu    Kiuer  dal  Wftt,  der  Viel   FletSfi  au!    VN  i-scnschnlt  and 

ÜterthtD  wende!  hatte  und  sagte:    „D  e  Menge 

der  Grammatiker  versteht  den  Andruck  »Septentrionee0  mir  in 

i  all  solle  damit  nichts  anderes  ausgedrückt  werden 

\nzahl  der  (weben)  Sterne.    7.  Denn  sie 
lach  „septem*  folgende  Wort  ^trionea"  hedeute  an 

und  i  eiter  nichts,  sondern  sei  nur  »'in  einfacher  Schlu^- 

l  Bupplementtun)  zu  septem.  gerade  so 
m  dem  von  uns  gebräuchlichen  Worte  «[iiinquatn 
i        (Auf)   die    Anzahl    der   Tage,    von   den   Idns  an 

gerednu  &bt,  atrns  aber  aichta  weiter  bedeutet  und 

nur  als  Wottankaag  von  quinque  anzusehen  ist    8.  Allem  was 


Kin   Fest,   welches  der  Minerva  *u   Khren    gefeiert 
wurde  und  seinen  Namen  daher  erhielt,    daas    es  tünf  Tage  nach   den 
des  MAr*  (also  den  W.  Mir«)  gefeiert  wurde,    Varr*  1,  L  VI,  1  j 

vL  fast.  Iü,  809;   Juvenal.  Sat.  IJ,  12,  1  und  \.  *5,   Lj 
ad  Farn.  XII.  95,  t;  Pü  IQ;   vergl  140, 

li.  21,  v    Lndoi  Aeiim  StOo.    B.  ßeU  >  Sfc 

M 
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mich    betrifft,    ich   hin    1 1 1 1 tr   L.   Aelius   und   M,   Varro   i 

einverstanden,  bei  denen  man  geschrieben  findet,  dass 
mit  dem  (alten  lateinischen)  übrigens  bäurischen  Ausdruck 
„triones"  man  Ochsen  (Binder)  habe  bezeichnen  wollen,  gleich- 
sam für  „teriones"  (Pflug- oder  Dreseh-Üchsen),  d.  h.  solche,  die 
dazu  bestimmt  und  geeignet  sind,  den  Acker  zu  pflügen  und 
zu  bestellen.  9.  Dieses  Himmelszeichen  also,  welches  die 
alten  Griechen  in  Bezug  auf  seine  Gestalt  und  seine  Stellung, 
weil  es  äusserlich  einem  Wagen  ähnlich  zu  sein  schien,  O/mga 
(Wagen)  genannt  haben,  belegten  deshalb  auch  (nicht  ><> 
mit  Unrecht)  unsere  Alten  von  dem  Ochsen-  (Sieben-)  ( 
her  mit  dem  Ausdruck  se|>tcm-tn<mes,  d.  h.  von  den  sieben 
Sternen,  in  denen  gleichsam  ein  tiespann  Pflugochsen  bildlich 
dargestellt  wird.  10.  Ausser  dieser  Ansicht  fügte  Varro  auch 
noch  die  Kein  erkling  hinzu,  dass  er  selbst  noch  im  Zweifel 
sei,  ob  diese  sieben  Sterne  vielmehr  etwa  deshalb  mit  dem 
itz  „triones*  belegt  worden  seien,  weil  sie  so  gestellt  sind. 
die  je  drei  nächsten  Sterne  unter  sich  (trigona)  Dreiecke 
bilden«  d. .  h.  dreieckige  Figuren  (triquetraa  ignrae),  11.  Von 
diesen  zwei  von  ihm  angeführten  Ansichten  schien  uns  die 
letztere  feiner  und  gewählter.  Indem  wir  unser  Augenmerk 
nun  auf  das  eben  besprochene  Sternbild  richteten,  kam  e> 
uns  gerade  so  vor,  als  scheine  es  seiner  Gestalt  nach  aus 
Dreiecken  zu  bestehen. 

IL,  22,    [i.      I  rlur    »Jen   Wim!   Japyx  (Nord-West  Wind)   und   über  dfa 
drucke     und     Richtungen    noch     Anderer     Winde.       U«Miierkiiii£i'ii    aus    da 
Favorin   gelehrter   l 'nterredung   entnommen. 

II,  22.  Cap.  1.  Im  vertraulichen  Zusammensein  bei 
1  .ivurin  wurde  über  Tisch  entweder  ein  altes  Gedicht  von 
einem  lyrischen  Dichter  gelesen,  oder  sonst  wohl  auch  ein 
Abschnitt,  oft  in  griechischer,  oft  in  lateinischer  Sprechet  2. 
So  kam  nun  auch  einmal  bei  Vorlesung  eines  lateinischen 
Gedichtes*)  der  Wind  Japy\  vor,  und  es  wurde  die  Frage 


JI,  22,  1.  Nach  Mercklins  Ansicht  ist  dieser  Vortrag  Favorin s  aus 
dem  erst  §  M  genannten  Werke  des  Nigidius  entlehnt,  s.  i .  iuoi  mrtli  tfe, 
v.  Mercklin  p.  »»77.  VergL  Varro  U.R.  8,  '>:  Atfatot  Meteorol  II,  i\  und 
Aristot.  Metaph.  11,  6. 

II,  22,  2.  »)  Gronov  vermufliet,  dass  hier  unter  dem  lateinischen 
rieHeicht  llorat.  Öd.  I,  •'*  gemeint 


II,  Buch,  22.  Cap.,  §  &  & 


(137) 


lüfpeworfeiK   was   das   wohl  für   ein   Wind   sei,  aus  welchen 
nden  er  wehe,  und  was  wohl  der  Ursprung  und  die  Be- 
ung  dieses  so  seltenen   Wortes  sei.     Deshalb   wendeten 
wir   Uli  'jh'idi  an  Favorin  mit  dein  Ersuchen,  <1; 

herbeilassen    möchte,    uns    über    die  Namen    der   noch 

übrig  ade    und    über   ihre    Richtungen   Aufklärung 

eben,  weil  man  gewöhnlich  weder  über  ihre  Benennung,  noch 

denn  Richtungen  (and  AusgiBgftpci&kte),  noch  über  die 

ihl  derselben   klar   und   einig  sei,     3.  Darauf  hin  ei 

Kavnrin  also  das  Wort  und  Ngto:  es  M  hinlänglich  bekannt 

dass  (im  Allgemeinen)  vier  Grenzlinien  oder  Himmelsgegenden 


II,  22,  3.    VergL  Plin.  II,  46  u.  47;  Ampel  Liber.  memor.  5;  Hyginus 
ie  liroit  p.  177;  Apulejus  de  mundo:  Strubo  I,  p.  19;  Vitruv.  I,  6;  Senec, 
Mi  T,  H5,  2  und  Vt  I7f  1. 

ii  <ler  Windrose  der  Eömer  sind  die  Nanu  u  der  Winde 
folgende ; 

N. 
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angenommen  werden:  Morgen,  Abend,  Mittag,  Mitternacht. 
I.  Aufgang  und  Untergang  verandern  sich  und  sind  daher 
■hieden.  Mittag  und  Mitternacht  stehen  unverrttckt  und 
verbleiben  in  ihrer  beständigen  Stellung  mul  Lage«  h*  Denn 
die  Sonne  geht  nicht  immer  an  einer  und  derselben  Stelle  auf. 
(Daher  die  verschiedenen  Namen  des  Aufgangs.)  Es  wird 
nun  der  Aufgang  entweder  „aequinoetialis*  genannt  wenn  er 
(den  Raum  oder)  die  Kreisbahn  durchlauft,  welche  man  auf 
griechisch  Ig^uqiv6<  (der  Tag-  und  Nachtgleiche  angehSrig) 
nennt,  oder  ^solstitialis*4  (in  der  Zeit  der  längsten  Tage1, 
wie  sie  bei  der  Sommersonnenwende  Stattfindet  (qui 
DiQtmi),  oder  „brumalis"  (in  der  Zeit  der  kürzesten  T; 
wir  dies  bei  der  Wintersonnenwende  der  Fall  ist  (quae  sunt 
-/uf-UiMitu  iQo,i(dl  6.  Ebenso  geht  die  Sonne  auch  nicht 
immer  an  derselben  Stelle  unter.  Daher  hefesl  der  ebenso 
verschiedenartige  Untergang  der  Sonne  nun  auch  entweder 
HiLequinöitialis",  oder  „solstitialis*.  oder  Joumalis-4.  7.  Der 
Wind  nun»  welcher  von  der  Seite  des  Früldingssonnenaufgnn^s 
kommt,  d.  h.  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche.  wird  Eurus 
genannt,  ein  Wort,  welches,  wie  die  Etymologen  sagen,  zu» 
samniengezogen  und  gebildet  worden  ist  aus:  6  n/rb  vr^ 
uftn'  (der  vom  Morgen  oder  aus  Osten  herströmend  webt). 
8,  Dieser  wird  auch  noch  mit  einem  andern  Namen  benannt, 
bei  den  Griechen  aq^Ximwtjg  (d,  h.  vom  Sonnenaufgang  her. 
oder  der  Morgenwind),  bei  den  römischen  Matrosen  suhsolanus 
(Ostwind).  <J.  Allein  derjenige  Wind,  der  von  der 
aus  weht,  welche  der  Autgangspunkt  der  Bonne  zur  Sommei  - 
Sonnenwende  ist,  dieser  Wind  wird  im  Lateinischen  aquüp, 
itn  Griechischen  ßofiog  (Nordwind»  genannt,  Wegen  der  Aru 
M sinee  Wesens,  sagen  Einige,  sei  er  von  Homer  tatiotja; k  Qg 
(d.h.  im  Aether  unter  dem  Himmel  erzengt)  genannt  worden. 
Man  ist  der  Meinung,  dass  er  den  Kamen  ßof£a£  erhalten  hat 
fmb  vr$  ßofjg  (von  dem  Tosen»,  als«*  wegen  seines  heftig 
heulenden  Wehens.  10.  Der  dritte  Wind  ist  der,  welcher 
zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  vom  Sonnenaufgang  her 
weht.  Die  Rötner  nennen  ihn  „Vottttrntts1*,  Diesen  nun  be- 
zeichneten die  Griechen  später  meist  mit  einem  zusammen- 
gesetzten Ausdruck  und  nannten  ihn ,  weil  er  zwischen  dem 
Notus   und   dem  Eurus  weht.    Einwog  (wandelten  ihn  also 
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uer  in  >üd-Ost-Wind  am).    IL  Es  giebt  otaa  drei  morgen- 

isehe  Winde:  den  Aquilo,  den  Vulturnus  und  den  Eurus, 

leren   mittelster  der  Em  12,    Dteeea  eotj  «etlt 

und   gegenüberliegend    giebt    es    ilrei    andere    abendländische 

ie.     Der  Wd-West-Wiud),  rlcn  die  Grie- 

i  gewöhnl  ttnjs  nennen.    Derselbe  weht  dem  Aquih» 

gen;  denn  der  andere  Favonius,  im  Griechischen  Zi<i 

i-Wind)  genannt,  weht  dem  Enron  i  Ost-Wind  j  entgegen- 

tzfc    Der  dritte,  der  Africus,  griechisch  „>./*'■•■  [  Kegenwind) 

int,    Nvt-Iit    dem    Volturnus    entgegen.      13.    El    M  heinen 

also  Tür  diese  beiden  (einander  ent-  fttetea)  Hiinne  l - 

uden   de«  (Morgens)  und  fies  Westen  (Abends)  im 

en  unter  einander  sechs  Winde  angenommen  zu  werden. 

14.   Hingegen   dir    Mittags-  (Süd-)   Seite,   welche    stets   ihre 

inte  Grenzlinie  beibehält,  hat  nur  einen  Wind, 

den  mittägigen.     Dieser    her  misch    Auster    (Südwind* 

gviftcbfedh  eil  er  viel  Nebel  (Nässe)  und  Regen 

htigkeit   (umor)   heisst  nämlich  auf 

15,  Die  mitternächtigen  (tagenden  aber  haben 

demselben   Qmnde   auch   nur  einen   einzigen  Wind   (wie 

-in.     Dil  ht  in  entgegengesetzter  Richtung 

von  dem  and  wird  lateinisch  xptentrionarius"  (sc. TOB» 

•rhisrii  araQAtiaQ  (von  der  Nord- 
Iren  her  Bttraend).    16.  Von  diesen  acht 
ier  ab   (und  lassen  nur  vier  gelten), 
mit  der  (entschuldigenden)  Angabe,  daas  sie  dies  nick 

Homers    (mit    vollem   Rechte)   thuri.    der   auch  nur 
Winde  gekannt  und  angenommen  hat,  den  Buh 
i>.  den  An:- tri  (Süd-Wüid),  den  Aqnilo  (Nord-Wmd)  und 
ilen  Favoniua  (West-Wind).     Die  darauf  bezüglichen  Hon 
M:hen  Ve  _!'.».%  und  296]  lauten: 

mii  Note«,  mit  Zephjrofl  rtünats,  fan  Brau 
Wogen  beraotrisb. 

IT.    I  ien    vier  Hauptwindrichtungen   entlehnte 

er  ni-  rwfthnten  vier  Himmelsgegenden, 

indem  er  für  die  lehnung  de»  "stens  #anz  ein 


.  t.  de 
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nur  einen  AVnul  annahm,  desgleichen  auch  nur  einen  für  den 
Westen,  ohne  (von  diesen  beiden)  erst  noch  drei  Seitenwinde 
anzunehmen.      18.   Nun  giebt  es  auch  noch  Mehrere,  welche 
statt  dieser  acht  Winde ,  gar  zwölf  annehmen,   indem  sie  die 
dritten  vier  am  Mittag  und  Mitternacht  herum  mitten  hinein- 
schalten,    auf  ehen  dieselbe  Weise,  wie  die  zweiten  vier  zwi- 
schen die  ersten  zwei  hei  Morgen  und  Mittag  eingefügt  wurden, 
19.  AtissrnbMii  giebt  es  noch  eine  andere  eigentümliche  Air 
von  Winden,  deren  Namen  dadurch  entstanden  sind,  da- 
von  Bewohnern    der  verschiedensten    Weltgegenden    gebildet 
wurden,   oder   nach   den  Namen   der  Orte,   weiche   man  be- 
wohnte, oder  aus  irgend  einem  Grunde,  der  bei  der  zufälligen 
Namensbildung  seinen  Einflnss  geltend  gemacht  hatte.   2n 
nennen  z.  B.  unsere  (narbonisehen)  Gallier  den  Wind,  der  aus 
ihren]  Lande  her  weht,  und  der  ihnen  selbst  als  der  streu 
und  empfindlichste   vorkommt,   mit  Namen  cercius,   wahr- 
scheinlich nach  seinen  Drehungen  und  Wirhein  (mit  denen  er 
auftritt),     21.   I>en   von    Japygiens   Gebirgszunge  (am   Ende 
Apuliens)  sich  erhebenden   Wind   benennen   die  Apulier   mit 
ihren  eigenen  Landesnamen  den  japygfcchen.     22.  Ich  glaube, 
dass  er  ohngefähr  derselbe  ist,  den  wir  Ca  ums  tNord-WVst 
nennen,   denn   et*  ist  ein  abendländischer  Wind  und  scheint 
dem   EttPUS    gegenüber   zu    weben.     23.   Daher    lässt   Y< 
(Aeil. XI, 678)  die  aus  dem  Seetreffen  (bei  Atticum,  30  v.  Chr.) 
nach   Aegypten  fliehende  Königin  Cleopatra  vom  japygisehen 
Winde  getrieben  werden;  auch  benennt  er  (Verg.  Aen.  XI, 
ein  Pferd  nach  dem  Namen  des  Landes,  woher  es  gekommen, 
das  japygische.     2  4.   Nun  giebt  es  auch   noch    einen  Wind. 
Namens  „Caecias",  der  nach  Angabe  des  Aristoteles  so  weht. 


II,  22,  18.    S.  Senec  quaest,  nat.  V,  16  nennt  zwölf  Winde. 

11,22.20.  Cercius,  Nnr«l-\\V>t-Nnrd(  Yitruv.  I,  ti,  10;  Plin,  II, 
47  t46);  XVII,  2,  (2);  Sen.  quaest.  nat.  5,  17;  Suet.  ClaivL  17.  Der 
Name  kommt  vielleicht  von  dem  griechischen  xt'yxof  i.  e.  gynis,  quia  se 
in  gyrum  convertit.  —  Caurus,  Nordwest  wind,  <Jaes.  b.  g.  5,  7;  Vitru\. 
1,  fi,  ö;  Lult.  i\  135;  Col.  r.  r.  10,  75;  Sen.  quaest.  nat.  t5,  IG;  IT,  S] 
Plin.  II,  17  ri<!)?  119.  Nach  der  gewöhnlichen  Mundart  Corus.  —  Caecias 
(*«**/«?),  Xoi  dostwind,  genauer:  Nord- Drittel -Ostwind.  Sen.  qu.  n, 
Plin.  II,  47  (46);  XVIII,  34  (77),  334;  App.  mnnd,  14. 

II,  92,  24.    Plnt,    politische    Lehren    cap,  31,  p>  *23;    wie  man   von 
seinen  Feinden  Nutzen  zieht,  cap.  4. 


H.    Huri. 
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die  Wolken   nicht  etwa  vor  sich  hert  reiht     sondern 
itnien)»l:i^r ,  daher  jeder  Vers  sprttchwörttteh  ge- 
WDrden;    „An  tfcb  ziehend,  so  wie  der  Nordost  dir  Wölkt 

den  von   mit  bereits   angeführten   ^iebt    es  noch 
vielfach  and<  1 1  fund«  nr  Namen  ron  Winden  und  jeder 

>en,   wie   dies   auch   drr  lall  ist 

im   horatianisrhen  (Sat.  L  :>,  7m  Atahulns  (der  in  Appu- 

lien    im    Frühling   und    Herbst    eitrige  Wachen  lang  wehende 

end    heisse    Südostwind,   jetzt   Siroreo  genannt);    und  ich 

war  eigentlich   gesonnen     alle  noch  Ihrigen  sHbst,  der  Reihe 

i  durchzugehen  bim)  zu  beschreibe^  würde  wohl  euch 

r  haben,  welche  neteaiaea  und  die,  welche 
trotnr  genannt  werden,  Üe  zu  einer  «gewissen  Jahn 

i    Hundstein  am  Hin  scheint,  einmal  aus  dieser 

und  dann  wieder  aus  einer  andern  Himmi  i  wehen; 

de  wohl  auch  besonders  noch  über  die  aller 

ausdrücke,  weil  ich  nun  einmi  ht  im  i 

'luoiuain    plus  patdo  adbibi).    meinen  Mund  haben  Uher- 
en,  wenn  ich  nicht  deutlich  fohlte,  eigentlich  schon 
rtel  sn  \iel,  während  ihr  Alle  im  Schweigen  verharrte! 

chen  zu  haben  (und  wenn  ich  nicht  glaubte,  mich  dem 
Vor  n),  als  bitte  ich  mit  e  rakvoOen 

Vorh  ////// i  aufwarten  wnllen.    26.  Denn, 

schicklich)   noch  der  Höflichkeit 
messen  inem  zahlreich  besuchten  Gastmahle 

nur  Einer  das   Werl  fahrt     27.  Diese  (bis  ins  Kim 

terung  gab  Favorin,  in  der  von  roh 

it    uns    über    Tisch    bei    sich    mit   seiner  Feinheit, 
im  Ausdruck  und  mit  der  ihm  gettttfigiO   Artigkeit  und  Ver- 
bindlichkeit in  seiner  gan/en  Unterhaltung.     2s.  Wai  aber 
Ininp  uImi   den  Wind  betrifft,  de!  Hirn  hei 

« >  1 1  und  der  CSrrius   beii  tf.  Gate  in  den 

seiner  laafl  dieaer  Wind  Oerdna  und 

nicht  D   Denn  all  er  über  die  Spa- 

ichrieb,  dit-  diesseits  des  Ehre  wohnen»  m 
geade  wörtliche  Bemerkung:  spebl  in  die» 


i  Schaden  anrichtet),  Hin. 
^n.  qn,n,Mi;  Hör.  Sit   1,1 


(142)  tt  Blieb,  22.  Cap.,  §  29  —  31.  —  23.  Cap,,  §  1. 

die  herrlichsten  Eisenbergwerke  und  Silbergruben ,  einen 
MO  Berg  Wü  lauter  Salz,  der  nur  grösser  zu  werden 
scheint,  je  mehr  man  davon  wegnimmt.  Der  Wind  Ceivius 
bläst,  wenn  man  spricht,  die  Barken  auf,  wirft  einen  bt- 
waffneten  Mann  und  einen  belasteten  Wagen  um."  90,  Indem 
ich  bei  meiner  obigen  Bemerkung  über  die  Etesiae  der  all- 
gemeinen Ansicht  gefolgt  bin,  dass  sie  aus  verschiedenen 
Himmelsgegenden  wehen,  weiss  ich  wahrhaftig  nicht,  ob  ich 
gar  etwas  Unüberlegtes  gesagt  habe.  31.  Im  2r  Buche  der 
Schriften  des  P,  Nigidius,  welche  er  über  ..die  Winde' 
verfasst  hat,  finden  sich  folgende  Worte:  „Die  Windstrom- 
richtungen der  Etesiae  und  der  alljährigen  Austri  (Sud-Windei 
n  mit  der  Sonne  (secutido  sole  Haut)."  Es  ist  dalier  nur 
/u  bedenken,  was  die  Bezeichnung  heissen  soll:  seeunde 
(mit  der  Sonne  gehen). 

U,  TS,   L,     Anp->iollte    Untersuchung    mid   Itourtlieilimg  von  einigen  g 
einander  gehaltenen  na  ilem  gleichnamigen  Lustspiel  des  Menamler 

mi«l   "les  CftcdUtiSt    „Plocium  {rtloxtor,  ciliare.    Hakband)"    überschrieben, 

II,  23.  Cap,  1,  Ich  lese  oft  und  gern  die  Lustspiele 
unserer  Dichter,  welche  sie  von  griechischen  Dichtern  entlehnt 
und  übertragen  haben,  wie  z.  B.  von  Menamler  oder  Posi- 
dippos,  oder  Apollodoros,  oder  Alexis,   oder  auch  von  einigen 


II,  22,  31.    P.  Nigidius  schrieb  auch  über  Naturu  i  tliches. 

S.  Tenffels  Gesch.  der  rom.  Lit.  196,  8. 

IL  2S,  1.    S.  Geschickte  der  rom.  Literatur  von  W.  S.  Teuffei  j 
über  die  Uehertragung  der  neuen  attischen  Komödie  auf  römischen  Boden 

II,  5$,  I,  Menander,  der  vorzüglichste  uoter  den  griechischen 
Dichtern  der  neuem  Komödie,  geh.  342  v.  Chr.,  Schüler  des  Tkc-ophiMsr. 
verlauste  über  hundert  Lustspiele,  wovon  nur  noch  Bruchstücke  übrig 
Er  ertränkte  sich  ans  Neid  über  den  grösseren  Beifall  seines  Nebenbuhler» 
PkUemai)  im  pyitecKec  Hafen.  (Hr.  Gell.  XVII,  4,  1.)  Das  Halsband 
(nkoxtor)  war  ein  von  Caerilius  durch  Nachahmung  verbreitetes  DflU 

II,  23,  L    Posidippns  aus   Kassandreia   in  Makedonien,  einer  di 
besten  Dichter  der  neuen  griechischen  Komftdie,  trat  386  v.Chr.  (466  KL  C.) 
auf  und  schrieb  gegen  40  Stücke 

II,  28,  1.    ApoUodor,  ein  komischer  Dichter  aus  Athen,  der  nach 
Bnidii  tl  Stücke  gedichtet  und  fünfmal  den  Preii  d  igtt  hit 

II,  23,  l.     Alexis  aus   Thurii   soU  nach    Suidas   24r»   Komöd: 
dichtet  haben,  Atlienaeus  giebt  ihm  den  Beinamen  des  Anmut  Ligen  (%*( 
Die  zahlreichen    Bruchstücke  zeigen  ihn  als  einen  Dichter  von 


IL  Buch,  23.  Cup.,  §  2—7, 
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andern    Lu.-lspieldicliteru,   2*   und   muss  offen  gestehen,   dasfl 
ich   beim  jedesmaligen  Lesen  dieser  Nachbildungen  durchaus 
[Jen   empfinde,  dass  sie  mir  im  degentheil  sogar 
DUDd    JWlIWltWg  scheinen,    bc   daa>  man  sich 

iuihaupt  nichts  Besseres  geben.  3.  Allein 
sobald    man  sie   mit  dem   »rierhischeu   Urtext,   welchem  sie 
int    sind,    vergleicht  und   zusammenstellt,  und  nun  be* 
>nti«li  die   einzelnen    (dem   Sinn   muh   in  nahrm- 

zum   Original     fehenden,    ahnlichen)    überset/tm 
Stellen    hernimmt    und    sie    ununterbrochen    hinter   einander 
bliest  und   vergleichsweise   mit   Ueberisgttng  und  zweck- 
entsprechend zusammenhält,  so  beginnt  die  lateinisr 
bildu  rt  matt,  und  schwunglos  zu  erscheinen  (jacet 

sordare)  und  ans,  da  m  gegen  die  grieefaitdieo  Geistedditsc 
Und  Lichtfunken  zu  sehr  absticht  an  eignem  Glanz  (und  An- 
sehen) verlieren.  L  Ein  dei artiger  Fall  gerade  Kam  ums  auch 
neulich  vor.  5,  Wir  lasen  nämlich  dil  BaflCJBsche  „Halsband 
(Plocium)"  und  es  missfiel  mir  und  den  Anwesenden  durchaus 
nicht.     <>.    Nun    hegte   man   aber   dl  mgen,    auch   das 

hnamige  (Original-)  Lustspiel  Menaoden  kennen  zu  lernen, 
von    welchem    Caecilius   dafl    aeinige    entlehnt    und    über 

7,    Als  wir  nun  aber  das  menandriM  In    Original  auf- 
blagen  und  nur  kaum  den    Anfang  a,  du  He 

liihmel,   wie   erstaunlich    kalt   und  frostig  kam  uns  Caecilius 
wältige  Unterschied  schien  nun  zwischen 


Beobachtung.      I  i     a reichte   ein    Aller    von    106  Jahren,    blQ 
Chr.  und  war  der  Oheim  Menandere.     (teil.  IV,  11,  >;    riutarch: 
oll  man  dir  Dichter  lesen,  4. 

aecilius  Stalius,  ein  sehr  gebildeter  Isubrier,  der  ab 
ve  nach    Rom  gekommen  (gest.  Ur  ,  bearbeitete  mit  gre 

griechisch»-  Koejodtai  von  Menander.    Nur  noch  Bruchstücke 
ohrig.    Cicero  nennt  seine  Sprache  hart     Gte  ad  Attic  T,  3.     & 

II                  Menander    besass   mehr    feine  Mimik   und   (Tiara  l 

üchnung   mit    gelautigem  Dialog,   Caecilius  viel  Khctorik   und    d< . 
band]  B    L  nk  M 

Uom  iL  H,  29ö;   Hör.  Bat  I  :  Aristot  Kthi« 
V,  1 1                          Plntarch  i   „von  den  allgemeinen  Vorstellungen  gegen 

t  cap.  U;  Martiab  IX  t;  Phn.  ep.  \\  2»  2; 
1-nd. 
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ihm  und  Menander  zii  sein.  Denn  ihrem  Werthe  nach  kann 
hei  Gott  zwischen  des  DfotMdea  und  des  Glaukos  Waffen 
keine  abstechendere  Ungleichheit  gedarht  werden.  8,  Hierauf 
war  man  beim  Vorlesen  an  einer  Stelle  angekommen,  worin 
der  verheirathete  <irei>  über  sein  reiches  und  missgestaltetes 
Weih  sich  beklagt,  weil  sie  ihm  nicht  eher  Ruhe  gelassen,  bis 
ich  endlich  genöthigt  erachtet,  seine  Aufwärterin,  ein 
Mädchen,  die  sich  bei  keinem  Dienst  ungeschickt  benahm  und 
auch  kein  ungefälliges  Aussehen  hatte,  zu  verkaufen,  nur  weil 
Sic  M  Miiier  Frau  im  Verdacht  stand,  sein  Kebsweib  zu  sein. 
Ich  unterfange  mich  nicht  ein  eigenes  Urtheil  abzugeben, 
wvlch  grosser  Unterschied  sich  zwischen  Beiden  findet, 
MHidein  lim  dir  bezüglichen  Y<mm  heider  Dichter  het 
nehmen  und  vor  Augen  legen,  damit  Jeder  sich  sein  eigenes 
Unheil  bilden  kann*     9.  Menanders  Stelle  lautet  so: 

Aul"  beiden  Ohren  kann  mein  rekln ^  Weib  nun  ruli'n, 
Ihr  herrliches  Werk,  sie  hat  es  endlich  durchgesetzt, 
Sie  warf  au«  dem  Haust'  die  AennsteT  wie  es  langst  ihr  Plan, 
Dass  Jeder  anschaue  Krobylens  Antlitz  einzig  nur. 
"..  Ja,  im n  li+  sitzt  das  wohlbekannte  Weib  mich  ganz 
Und  alle  nun  sehn  den  Affenfratzen-Ansluind  nur, 
Wie  man  so  sagt.    Ach,  schweigen  rrn^s  ich  von  der  Nacht, 
wahrlich  mir  Urheberin  alles  Uebels  war. 
10.  Weshalb  nahm  ich  Thor  Kiubvlen  auch  mit  ihrem  Geld; 
Das  dürre  Weibsbild,  dieses  Si-hueidi-relli'timass, 
Erträglich  kauni»  voller  Aufgeblasenheit  beim  Zeus 
Tnd  bei  Athene.    Verscheucht  mein  dienstbeflissenes  Kind, 

schneller  noch  war  als  Gedanken;  o  bracht1  mir's  wer  zurück! 


II,  28,  'J  ?,  4.    Dass  Jeder  sich  weid'  an  Krobylens  Antlitz  o.  s.  w. 
II,  23,  9  v.  5.    Eine  Stelle  bei  Menander  fatal 

Wer  mit  dem  Weibe  kriegt  des  Weibes  Gehl   ins   Hau», 
Der  nimmt  Ute  Frau  nieht,  nein,  er  gftfot  steh  selber   hin. 
EÜne   Stelle  aus     dem    verloren    gegangenen    Trauerspiel    des  Euripide 
^Phaetun"  lautet; 

Und   ob  auch   frei,  der  Ist   tili    Sklav   des   Khgnuahls, 
Der  um  die  Mitgift   hingfgobcn  hat   den   Leib  (Nauek  772). 
II,  2;»,  9  f.  s     Srof  #i  nt&tfKOHf  4  h.   der  Esel   unter    den 
das   soll   wohl   heissen  der  Ausbund  von    Dummheit,   Häuslichkeit   und 
nhaftigkeit.    Vielleicht  durfte  jene  ähnliche,  launige  Bemerkung  aus 
dem   bekannten  munchener  Witzblatt   „Fliegende  Blätter"  hier  am  Plaüse 
iein,  wo  einmal  gesagt  war:  nUnter  den  Thieren  ist  ta  Eni  der 


KI.  \h  ip^  g  10  —  12. 
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diu«  lautet  die  betreffende  Stelle  folgendermassettt: 

r  vor  der  Welt  lernen  Kummer  in  bergen  nimmer  die 
Milcht  hat, 
Meines  Wer  dt,   ilu    Im  nehmen  machet,  dass  solch  ein  Loos 

Ich  ertrage« 
Kita    Wort   verlier*   i<  U   darob,  offenkundig  ja  ist's.    Nimmst  aus  du 

Da   bei   ihr  nur  findest   was  nimmer  du  meist     Doch  wer  klug  ist, 
lernet  durch  mich  jflM, 
Der  in  Feindes  Hand,  als  Freier,  Sklavendienst 
Verrichten  muBs,  ist  Stadt  und  Burg  mich  frei  R0Ck 
Nun    heisst7st    man    beraubte    mich   nur  meiner   Lust    zur   Erhaltung 
meiner  fJesundheit. 

bdeta  Suren    l'od  tob  er*  bahi?  loh   nir  selbst  ein 

im  Leben. 
Ilir    Vorwurf    lautet,    ich    bitte    M    heimlich    mit  meiner   Sklavin  ge- 

tmh 
!n    Ihranen  und  Bitten  und  Drängen  und  Scheln-n  ganz  unaufhörlich 
betlobet 
Musst    MI  Am  verkaufen.     Nun  hör1  ich  im  Geiste, 
Wie  mein  Weib  bei  ihren  Klatschen,  ihren  Basen  jetzt  sich  rühmet : 
Wer  unter  Euch  hat  wohl  in  üpp'gcr  .lugend 
MM  erwirket  vorn  Khegemahl  llfib, 
15.  V-  ilte  1  r;iu  mir  erzwang,  zu  entlassen  beute  sein  Kebsweih  j 

im    KLitst  hkran/    J6tS0    gttwfafl    efl    lieisst    und    ieb     Verübter  bilde 

' 

II.  Allein  ausser  der  äussern  und  Innern  Atnnut.li  (ausser  «lern 
hu   Ausdruck   der  Schreibweise,   wie  in  der  riedunken- 
tulle).  welche  in  beiden  Werken  durchaus  nicht  im  Vergleich 
zu  einam  t,    will    ich  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  den 

stand   hinlenken,   dass  Caecilius   vor   Allem    die   einfach 
<hen,  geeigneten,  witzigen  Stellen  und  Gedanken,  die  er 
im    Meuunder   vorfand,    nicht   einmal,   wie  es  ihm  doch  ein 
Utes  hfit  können.  \  ersucht  hat.  ganz  wörtlich  wie- 

derzugeben,  12.  sondern  sie  gleichsam,  als  durchaus  nicht 
54U1&  la  würdig,  übergangen  und  dafür  unbegreiflicher 

llerhasd  possenhafte  IJebertreibuiigen  eingeflickt  hat. 
te  ich  auch  nicht,  warum  er  [ene  bq  berühmte,  ein- 


H  23,  12.    S.  Momtnsen   L\   d  lt  p. 

bis  alternlose  Marl  ,  welches  kei 

dm  i   das    Vermögen    der  A  eitern   zufiel.     VenrL   Schotte!   itt 

Ariütoph.  »Ä 


B .,  Atltabi 
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fach  wahre,  feine  und  ergötzliche,  mitten  aus  dem  mensch  - 
liehen  Lehen  herausgegriffene  Schilderung  Menand 
hat  entgehen  hissen  können.  Derselbe  verehelichte  Greis 
nämlich,  im  Zwiegespräch  mit  seinem  Nachbar,  einem  andern 
alten  Manne,  (klagt  diesem  seine  bittere  Noth  und)  bricht  in 
Verwünschungen  aus  über  den  Hochmuth  seines  stolzen,  anf 
ihre  groaae  Mitgift  pochenden  Weibes  und  sai:t  da - 

A.  Icli  freite  ihr  reiche  hltlun  Luraia,  Du   m 
Bi  flach?        R  Jt  freilich.  —  A.  Nie,  clor  dieses  Haus  gehftrl 
lud  die  Felder  und  alles  Andre  liier  umher,  sie  dünkt, 
Gott  weiss  es!  von  allem  Fugemacb  das  ärgste  uns; 
5i  Zur  Last  ist  sie  All'  und  Jedem,  nicht  blOfl  mir  ll] 

Dem  Sohn  auch  und  gar  der  Tochter.    -  B,  Allerdings,  ich  l 
So  ist  es  (und  hlsst  leider  sich  nicht  andern  mehr). 

13.  Dem  CaedHua  war  ea  bei  Üebertragöng  derselben  stelle 
mehr  ums  Possenhafte  und  Lächerliche  zu  thun,  als  uni  eine 
Behandlung  und  Darstellung,  wie  sie  der  Rolle  des  Betreffen- 
den schicklieh  angemessen  war.  Aus  dieser  einfachen  me- 
nander'schen.  von  (ihm  vollständig  vergriffenen  Stelle  ist  bei 
ihm  folgender  „Flegeldialog"  entstanden: 

B.  Deine  Frau  ist  also  zänkisch,  nicht?  —  A.   ES  schweig*  davon! 
B.  Wfa  M?  —  A.  Ich  mag  nichts  davon  hdMnu    Komm'  ich  hir  . 

h  Haus  und  setze  mich,  augenblick*  vernetzt  sie  mir 
Kinen  nüchternen  Kuss.  —  B.  Ei  nun  mit  dem  Kusse  trifft  hie*s  schon: 
Ufpeun  sollst  Du,  meint  sie,  was  Du  au~  knksi 

1 4.  Darüber  ist  wohl  Niemand  im  Unklaren,  was  man  weiter 
nocli  von  jener  Stelle,  die  ebenfalls  in  beiden  Lustspielen 
vorkommt,    zu    halten   habe   und   deren   Sinn    folgende! 

15.  Die  Tochter  eines  armen  Mannes  wurde  bei  einer  Nacht- 
feierJichkeit  verführt  und  entehrt.  16-  Diese  Angelegenheit 
blieb  dem  Vater  verborgen  und  die  Tochter  wurde  (nach  wie 
vor)  für  eine  reine  Jungfrau  gehalten.  17,  In  Folge  dieser 
Entehrung  schwanger  geworden,  erschien  endlich  nach  Ablaut 
der   bestimmten   Monate   die  Zeit   der  Niederkunft.     18.  Ein 

atJBflthig  treuherziger  Diener,  als  er  draussen  vor  dem  Hause 
stand,  und  keine  Ahnung  hatte,  dass  der  Tochter  vom  J  lause 
eine  Niederkunft  bevorstehe,  oder  überhaupt  nicht  an  die 
Möglichkeit  dachte,  dass  ihr  eine  Entehrung  könne  augethan 
worden  sein,  hört  «bis  Stflhnen  und  Jammern  des  in  den 
höchsten  (heftigsten)  Wehen   liegenden  Mädchens.     In  seiner 
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le  wechseln  Gefühle  von  Furcht,  Zorn,  Verdacht,  Mitleid 
und  Bedauern.  19.  Alle  diese  innern  Bewegungen  und  Kr- 
regungen  sind  nun  zwar  in  dem  griechischen  Lustspiele  be- 
wundernswürdig und  mit  den  lebhaftsten  Farben  geschildert; 
M  Caecilius  aber  klingt  die  Stelle  matt  und  entbehrt  voll- 
st, iridis  aller  Wurde  und  Amnuth  im  Ausdruck.  20.  Als  dieser 
er  nach  vielem  Hin-  und  Herfragen  endlich  hinter  den 
PCD  Sachverhalt  gekommen  nr,  bricht  er  bei  Menander 
in  folgende  Worte  aus: 

0  dreifach  unglückselig  itt,  fftf  liiitn  Uo- 

;   Kinder  zeugt,  ohne  Hückcnhalt  vor  Dürftigkeit, 
Vor  Ungemach  bei  dieses  Seins  Zufälligkeit 

Aar,  vermag  durch  Geld  dies  auszugleichen  nicht; 
DM  Lebens  Stürmen,  dem  Klcnd  immer  Mos  gesielli 
Lebt  er  bedrängt,  allerhand  Betrübnis*  im  Geleit, 
Sein  einzig  Theil;   allen  Gluckset  utiusse-s  stets  nur  bar. 
iTiu  Einen  besorgt  leten  slli  Andorn  mit  verwarnt. 

21.  Wir  wollen  nun  einmal  Betrachtungen  anstellen,   oh  I 
cilius   sich   hat  begeistern   lassen   und  jenem  natürlichen  und 
reu  Gedankenaustausch   wohl   nahe  gekommen  sein  mag. 
folgen   hier  die  bezüglichen  Verse  des  Caecilius,  der  die 
nider'srheu  Bedanken  eigentlich  nur  verstümmelt  wieder- 
sieht   und    uns   ein   Wortflickwerk    vou   wahrer  Trauerspiel- 
wülstigkeit  liefert 

Ein  Armer  ist  nun  gar  ein  unheglückter  Mann, 

Dfli  in  EnÜ»  hrung  seine  Kinder  auferzieht, 

Bei  dem  es  zu  Tag  liegt,  wUn  am  Qftftci  und  Gut  bestellt 

Dem  Reichen  deckt  sein  Anhang  bald  die  Nachred*  zu. 

[edoebt  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  wenn  irli  d 
Worte  ohne  Beziehung    und  Vergleiclumg   durchgehe. 
Sie  Dil  keineswegs  unangenehm  und  kraftlos, 
ich  aber    das    griechische   Original    zum    Vergleich 
halte,  bin  ich  der  Ansicht,  dass  Caecilius  bei  dem  Gefühl  der 
Ichkeit   es   erreichen    zu   können,  eine   Nachahmung 
Oberhaupt  hätte  unterlassen  sollen. 

I        Debet    dfii     «Massigkeit  und)   Sparsamkeit   der   Alten    und   über 
dir  itSTtuf  bezüglichen  alten  Aufwnndsgcnetie. 

IL   -  1.    Das  Einhalten   der   Spaitamkeit   und 

Einfachheit    bei  i\er  Nahrungsweise  und  hei  den  Tafelfreurien 


II,  24,  1.    S.  Val.  Maxim.  II,  5  und  111.  3  u.  4, 
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wurde  bei  den  alten  Römern  nicht  allein  im  häuslichen 
inilienkreise  durch  eine  regel massige  Beobachtung  überwacht, 
sondern  auch  durch  Achtsamkeit  und  durch  besondere  ver- 
Schärfte  Verordnungen  mehrerer  geeeteMchär  Bestimmt« 
;n  Bellig  auf  das  ciftentÜche  Leben  streng  beaufsichtigt.  2, 
Mi  las  gerade  neulich  in  des  Capito  Atejus  «allerlei  ge- 
suninelten  Bemerkungen  (eottjectaiteis)"  einen  alten  Senats- 
beschluss,  unter  dem  Consulat  des  Cn.  Fannius  und  M. 
Valerius  Messala  (15f  v.  Chr.)  ahgefasst,  worin  an  die  Vor- 
nehmsten der  Stadt,  welche  bei  den  megalensisc  hen 
Spielen  nach  altem  Herkommen  abwechselnde  Kränzchen 
geben,  d.  lt.  durch  Abhalten  und  Veranstaltung  von  Schinauase- 
reien  sieh  gegenseitig  bewirtheten,  der  strenge  Befehl  ergeht, 
dass  sie  vor  den  CoinsuJn  einen  Kid,  nach  einer  feierlichen, 
eigens  dazu  abgefaasten  Vorschrift,  ablegen  musstcu.  sich 
nicht  einfallen  lassen  zu  wollen,  auf  jede  einzelne  Mahlzeit 
mehr  Kosten  zu  verwenden,  als  100  Asse,  ausser  dem  Gemüse, 
Brod  und  Wein  und  dass  sie  nicht  einen  fremden  (Weini, 
sondern  einheimischen  auf  die  Tafel  bringen  lassen,  und  dem 
Gewicht  nach,  nie  mehr  als  100  Pfund  Silbergeschirr  bei  den 
Tafelfreuden  verwenden  wollten,  3.  Allein  nach  diesem  Senats- 
beschluss  wurde   noch  die  fannische  Verordnung  erla> 


II,  24,  2.     100  Pfund  Silbergeschirr;  vergl.  Gell.  IV,  8,  7;  XVII,  21,  3& 
Eigentum  factum* 

II,  24,   8    und    l\     t'eber    die   Schriften   des  Capito    vergl.    Teufel» 
Gesch.  der  rAm.  Lit.  260,  4 

11,  i'4,  2.     C  Fannius   Strabo,  war   ein  Schüler  des  Stoikers  Pa- 
naetius,  schrieb  historische  Jahrbücher.     Cic.  de  Or.  II,  67,  270.  —  lieber 
>  die  megalensischen  Spiele  siehe  Anmerkung  von  §  3  dieses  Capitels. 
Cfr.  Atnenaeus  VI,  274  C;  Plin.  10,  50;  Macrob.  Sei  n,  9  u.  II,  13. 

IT,  24,  8i    Der  Luxus,  der  seit  den  Eroberungen  in  Asien  überhaupt 
In  allen  Lebensverhältnissen  Eingang  gefunden  hatte,  war  muh  durch  un- 

ueni  Aufwand  in  der  Ausschmückung  der  Speisesäle,  durch  die  Pracht 
der  Gerftth Schäften,  durch  die  Mannigfaltigkeit,  Kostbarkeit  und  Seh« 
der  Speisen  hervorgetreten.  Eine  Reihe  von  Gesetzen  (legte  sumptua- 
riae)  gegen  das  Ucberniass  des  Aufwandes  konnte  dem  Uebel  ebensowenig 
D,  als  die  Strenge  der  Oensoren  oder  der  Aedilen.  Am  ältesten  sind 
die  Gesetze,  welche  den  Aufwand  bei  Leichenbegängnissen  verboten,  wie 
die  Lex  Numae  und  viele  andere  Verordnungen  in  den  XII  Tafeln, 
(  ic.  legg  II.  2:\;  die  erste  eigentliche  lex  sumpttiaria  war  die  lex  Oppia, 
215  v.  <hr.,   gegen  den  Luxus  der  Frauen  gerichtet.    Liv.  34,  I—  £* 
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eetattetc  an  den  rfiroiBeben  Spielen,  e 

n  den  plebejischen,   an    den   sa  turn  all  sehen   und 
auch    noch   an   einigen   andern   Festtagen  für  jeden  ein/einen 


lüden  In  schränken  fast  ausschliesslich  den  Tafel- 
hm»,   wie  die  lex  Orehia,  E88  f.  Chr.,  über  die  Zahl  der  Gäste,  rir\ 
Macrob.   8,    17;    dann    die  Erneuerung  dieses    Gesetzes    durch    die    lex 
Dil,  161  v.  Chr.,  das  Verbot  gewisser  Speisen  und  Bestimmung  einet 
Tafelaufwand  an  Festtagen.     Cfr.  Gell  XX,  1,  88;  Suet.  JoJ 
Plin.  10,  50;    Athen,  deipn.  VI,  extr.  p.  274.     Die  lex  Didia. 
143  v.  Chr.,  dehnte  das  vorige  Gesetz  auf  alle  römischen  Bürger  in  Italien 
md  die  lex  Licinia,  100  v.  Chr.,  war  eine  wesentliche  Wiederli 
lex  Fannia  und  bestimmte   die  Ausgaben  bei  Hochzeitsinahlen ,    \hui 
!1,  J4,  7).     Darauf  folgte  die  lex  Cornelia  Sulla's,  r.,  als 

hiuiung  der  früheren  Gesetze;  sie  gab  zugleich  eine  sehr  billige  Taxe 
der  gewöhnlichen  Lebensmittel.  Cic  ad  Farn*  VIT,  26,  5j  IX,  15,  14; 
larrob.  2,  18.  Darauf  folgte  die  lex  Aemilia,  von  dem  Consul  M 
lioi  LepidoJ  gegeben.  Am  umfassendsten  war  die  Lex  Julia, 
*on  Caesar  gegeben,  eine  Beschränkung  von  allem  unnutzen  Luxus.  Es 
folgte  noch  eine  zweite  lex  Julia  von  Augustus,  welche  die  alte  Ein- 
fachheit zurückfuhren  sollte,  aber  natürlich  ohne  Erfolg.  Cfr. 
Ann.  3,  52  u.  s.  w.  — 

II,  24,  3.    Ludi  megalenses,  wurden  zu   Ehren  der  Cybel« 
grossen  Mutter  der  Götter  (/^r»jr>,  ptyvUq  frfif)  Km  April  einige  Tau i 
den   Cerealien   (>.   Gell.  XVIII,  8,  11)    abgehalten,   wobei    die    Vornehm. 91 
(•••schenkten   und   zu   Gaste   luden.     Wie  die  inegal  est  sehen  Festtage 
■Innern   zu   Schmaussereien  dienten,    so   gaben  die  sechstagigen 
tlischen   Feste,  man   ebenfalls  im  April  nach   den  'nie- 

gale^j  Itete  zur  Verehrung  der  Ceres,  der  ländlichen  Gottheit, 

•  Schätzerin  der  Fruchte,  den  niederen  Ständen  auch  Gelegenheit 
festlichen  Gastereien.  —  Ludi  plebeji  waren  eingesetzt  worden  ent- 
nach    Vertreibung  im    Könige,    oder   nach    Wiederherstellung   der 
ntracht  zwischen  den   Patriciem,   als  das  Volk  auf  den  heiligen  ( 
tinischen)  Berg  ausgezogen  war.  —  Ludi  Roman i  oder  niagni,  die  romi- 
lf  grossen  Spiele  wurden  vom  4 — 14.  September  im  Circus  zu  I 
grossen  Götter  Jupiter,  Juno  und  Minerva  zum  Heil  des  ganzen  1 

begangen.  —  Saturnali  a  (bei  den  Griechen  Kronia)  wurden  im 
fonat  Decembor  mehrere  Tage  lang  in  Rom  nach  vollendeter  Ernte  ge- 
ieit,  tu  Ehren  des  goldenen  Zeitalters  unter  der  Regierung  des  Satut 

•u  *£»<r*&i,  i  itige,  ursprünglich  wahrscheinlich  ein  Gott 

in  Tage  Hess  man  jede  Arbeit  ruhen ,  gab  sich 

issensten  Lust  hin,  um  sich  so  die  goldenen  Tage  jener  Zeit  n 

n wartigen.   Man  schmausste,  spielte,  I  und  bewirt] 

die  Sklaven  bei  Tische,  zum  Zeichen,  dass  unter  der  Regierung  des 

aus  keine  Stande & unterschied!  U  u. 
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Tag  100  As  durften  Aufgewendet  werden,  dann  an  i<»  andern 
Tagen  }ed6fl  einzelnen  Monats  80,  an  allen  ftbrigen  T 
aber  nur  10.  4.  Auf  dies«1-  OeflOt»  spielt  der  Dichter  Lu  eil  his 
an,  wenn  er  (scherzhafter  Weise)  Sagt:  „(Fanni  eentussis 
misellus,  d.  h.)  des  Fannius  ärmlich  elende  llumlertasse." 
5.  Durch  diese  Stelle  veranlasst,  liessen  sich  einige  Verfasser 
von  Erldäiimgsschriften  zu  des  Utcilius  Werken  zu  der  irrigen 
Ansicht  verleiten,  nach  dem  fannischen  Gesetze  seien  über- 
haupt im  Allgemeinen  auf  jeden  Tag  100  As  zur  Ausgabe 
bestimmt  gewesen,  ü.  wahrend  doch  Fanmus,  wie  ich  schon 
oben  einmal  erwähnte,  diese  Summe  von  L00  As  nur  für  ge- 
wisse Feiertage  bestimmte,  wobei  er  diese  Tage  ausdrücklich 
in  seinem  (iesetze  namhaft  gemacht  hatte,  wahrend  er  die 
Ausgaben  an  allen  andern  i  Werk-)  Tauen  für  jeden  einzelnen 
Tag,  einmal  auf  30,  ein  andermal  auf  nur  20  einschränkte* 
7.  Späterhin  kam  auch  noch  das  1  i  c  i  n  i  s  c h  e  Gesetz  zum 
Auftrag,  welches,  obgleich  es  wie  das  t'annische  Gesetz,  für 
gewisse  bestimmte  Tage  einen  Aufwand  von  100  As  zuliess, 
bei  einer  Hoehzeitsft-ierlirhkHt  800  bewilligte,  an  den  üb) 
Tagen  30  kB  zur  Verausgabung  festsetzte.  Obgleich  dies  Geaeti 
nun  das  bestimmte  Gewicht  des  zu  verbrauchenden  rohen 
rftm  herten)  Fleisches  oder  des  Eingesalzenen  bestimmt  angab, 
gestand  es  ehM  Unterschied  und  ohne  jede  nähere  Bestimmung 
den  willkürlichen  Gebrauch  aller  der  Erzeugnisse  vorn  ei- 
Boden  (e  terra,  Acker),  vom  Stock  (e  vite,  Weinberg)  uud 
Baum  (e  arbore,  Obstgarten)  zu  (d.  h.  von  allen  Früchten 
der  Erde).  8.  Der  Dichter  Laevius  gedenkt  dieser  Verordnung 
in  seinen  Liebesscherzeu  (Erotopaegniis).  9.  Die  Stelle  des 
Laevius,  worin  er  darauf  hindeutet,  dass  man  den  Bock  wieder 
zurückschickte  und  freigab,  der  für  die  Tafel  bestimmt  und 
herbeigebracht  worden  war,  so  dass  die  ausgerichtete  Mahl- 


II,  24,  4,  Centussis  8.  Varro  L  L  V,  36,  169  f.;  IX,  49,  84;  Per«. 
V,  191;  Macrob.  8.  IT,  17,  5  p.  337.  Jan.;  cfr.  Gell  XV,  19,  2. 

II,  24,  7.    S.  Festus  p.  54  unter  Centenariae. 

II,  24,  ft    Von  der  Person  des  Laevius  weiss  man  nichts.     Ceber 

i    Worter  spricht  Gel1.  XIX,  7T  2.    Man  ist  ausserdem  be- 

ingHcn  det  Namens  In  stetem  Zweifel,  wegen  der  mit  dem  Namen 

ms.    Verg),  Beruh,  röm.  Ltt.  43,  107  nrnl  | 
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,  nach  der  strengen  Anordnung  des  licinischen  G 
t  und  Gemüse  bestanden  habe»  lautot  ah 

Lex  Licini  introducitur :  Lux  liquidn  haedo  redditur, 

•  iescta  wird  eingeführt,  das  heitre  Rettung  bringt  dem  Bock. 

10.  Lurilius  gedenkt  auch  dieses  Gesetzes  in  folgenderstelle: 

Legem  vitemus  Licini,  d.  h. 
Laset  ans  mich  mit  Licin'a  Gesetz. 

11-  SpWer  als  diese  gesetzlichen  Bestimmungen  als  vermodert 
und  veraltet  in  Vergessenheit  gerat  hen  waren  und  viele  (lie- 
M&nner)  bei  ihren  beträchtlichen  Krhvennögensver- 
hilltiüs&en  rieh  derSehwelgerei  ergaben  und  durch  verschwen- 
sehe  Abend*  und  Mittags-Schniaussereien  ohne  Knde  all' 
ihr  Hab  und  mit  tigrprasaten,  stellte  der  Dictator  L  Sulla 
einen     tatrag   ans    Volk,  wodurch  vorgesehen  wurde,  da- 

und  erlaubt  sein  sollte^  an  den  ersten  Tagen  des  Monats, 

an  den  bleu,  an  den  Neuen,  an  den  Spieltagen,  an  geweihten 

rlicben  Festtag  -UTzien  auf  eine  Mahlzeit  zu  ver- 

den,   an  allen  übrigen  Tagen  aber  nicht   mehr  als  30. 

12.  Ausser  diesen   Verordnungen  findet  sich  auch  noch  dtifi 

temüiv  nach  nicht  sowohl  die  Aufwand wragne 

tieim  Gastmahl,  sondern  nur  die  Art  und  Menge  der  Speisen 

iii  wurde.    13.  Ferner  brachte  das  anlief  h  e  I teeeta 

ii  Antius  Restio  gegeben)  ausser  der  Bestimmung 

-ienpunktes   auch    noch   eine   strenge  Verordnung, 

la^istratspersoii,  oder  überhaupt  eine  l'erson,  die 

solches  \mr  hatte,  nur  ku  gewissen  Personen 

den  durfte.     14,  Endlich  kam  unter  der  Regierung 

i    Angustua  auch  noch  das  juli sehe  Gesetz  beim 


ob.  Bat  Hl,  17,  U.  pit  13,  ii]. 
IHe  ronsularischf  lex  Aemilia  sumptuaria   des  M.    Lfr 

Ernas  (tt&H15)  entliieli  genauere  VotukaMbm  fkm  «in  Sjpism 
rir.  ill  72.     i  Alterth.  | 

roh.  LI,  18  —  111,  17  ed.  Jan.  Lex  Antia,  wenige 
.Jahre  gleich  nach  der  aeaüfocfaeo  vom  Asdni  Rettio  gegeben,  der,  selbst 
Furcht  sein  eigenes  Gesetz  zu  übertreten,  hernach  niemals  ausser 
Haus«-  ii  pflegte* 

Repotta,    da»    nach   der  Hochzeitsfeier  am  folgenden 
l    von  den   Neuvermählt*  -astmahL     S.  Fertns  281,  5; 
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Volke  zum  Auftrag,  wonach  mm  zwar  an  den  gewöhnlichen 
Werktagen  200  Sesterzien  festgesetzt  wurden,  an  den  MonaU- 
n  (Kalenden),  m  den  Irlen,  an  den  Nonen  und  au  einigen 
andern  Festtagen  3o0,  an  Hochzeitsfesten  und  deren  Nach- 
feier (repotiis)  aber  1000  Sesterzien.  15.  Ferner  sagtCapito 
A  tejus,  das*  es  auch  noch  eine  (zweite  j  u  1  i  s  c  h  e)  Verordnung 
gebe,  bei  der  ich  mich  nicht  ganz  genau  erinnern  kann,  oh 
sie  vom  erhabenen  Augustus,   oder  vom  Tiberiu>  her- 

rührt.    Nach  dieser  Verordnung  nun  aber  wurde  der  Aufwand 
für  die   Mahlzeiten   an  feierlichen   Tagen   von   300  Sestei 
bis  zu  2000  erweitert,  um  wenigstens  durch  diese  (etwas  er- 
weiterte   Aufwands-)   Bestimmung    die    ühertolle    Verschwen- 
dungswuth  in  Schranken  zu  halten. 

ii    i*.  L.      Wj»!>    <lir   Griechen    verstanden    unter   dem    liegrin'  a&mkoyim 
lAntilugia)    und     was    sie    dagegen    v.  r-tundeu   unter  dfWpMtlSfl    f  Annntaliat. 

II,  25.  Cap,  L  Einige  waren  der  Ansicht,  man  müsse 
im  Lateinischen,  wie  im  Griechischen  bei  der  Veränderung 
und  Abbengung  der  Wärter  muh  der  iraXoyla  sich  richten 
(d.  h.    nach   einem  bei  der  Wortabheugnng  vorgeschriebe 

gebenden,  sich  immer  gleichbleibenden  Gesetze).  Anden 
hingegen  meinten,  man  habe  sich  nach  der  avottali«  zu  richten 
(<L  h.  nach  dem  Ausnahmeverhiiltniss  von  der  gegebenen 
Vorschrift).  %  avaloyiu  nennt  man  die  durch  Zusammen- 
stellung gleichartige*  Wörter  aufgefundene  und  für  diese  auf- 

llorat.  Sat  II,  %  h'O;  Äuson.  Epist.  Ut  50;    Mmmach.  Ep,  7,  l 

erklart    den   Ausdruck    durch:    rjuia  quasi   rencitur  potatio.      Ueber   lex 

Julia  (snniptuaria)  vergl  Sueton  Aug.  34,  1";   1'Imi.  IV,  12,  85b 

II,  2\  L.  Merklinus  fcotam  hanc  disputationem  ex  Nlgidio  fdl  demum 
laiidatn  sumptaiu  cssr  celiset  p.  C>77 ;  cfr.  Recker  /u  Isidoroi  de  nat_ 
rerum  S.  Will  f. 

11,  85)  I.      sualoinn,  iL  b.  gleichartig  l  ebereinstiniiniiu/  eines  WortH 
mit  gleichartigen  andern  Wörtern  in  Betracht  ihrer  Veränderung  und  Ab- 
leitung   nach    gewöhnlich    gegebenen    Regeln    und  Vorschriften  (pna 
itiatihua),  also:  stilistische  Einheit.     Anoinalia  d.  li.   Abweichung  von  den 
gegebenen  Vorschriften,  also:  subjeetive  Svntax,   Aufs  Recht  beztiglkl 
Savignv  r.  R.  I,  291:  Da»  Verhältnis«  gewisser  gefundener  Rechtesatze  zu 
dem  positiven  Recht  nennen  wir  Analogie  (Normalrecht.  Xiiturrecht).     In 
dkaen   Bfaae  nahinen  die  Römer  den   Ausdruck.     Vairo  de  L  L  l1 
<t>uinct.  I,  6;  Isidor,  I,  27.    Voi/uglich  erklart  das  eigentliche  v 
dwr  Inalogie  iehr  gui  Stabl,  PMtotophJf  des  Rechts  11,  1  p.  M 
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eilte   gleichniässige    Abbeugungsvorschrift.     Diese    nagt- 
gebende  Bestimmung  bei  Zusammenstellung  von  Gleichartigem 
lehnet    man    mit  dem   lateinischen  Ausdruck:   proportio 
ichformigkeit).    3.  avuftalla  heisst  die  Dngleichftnnig 
in  Ahbeupung  der  Wörter,  welche  (ohne 'alle  weiten*  Prftfung) 
Bach   nur   nach    dein  Herkommen  richtet,     4.  Von  den  beiden 
I  hinten  griechischen  Grammatikern  hat  der  Eine,  Aristareh, 
mit  höchstem  Eifer  die  mmtoyi*  (Gkichmifleigkeft)  vertheidiiM. 
der  Andere,   Krates,  die  ivtüpalia  (das  Ausnahmeverhältniss 
oder  die  i  uregete&saigkeft),    b>,  Im  ß.  Buche  segnet  an  Cuem 
gerichteten    Werkes  über  die   lateinische   Sprache  lehrt  uns 
IL  Varro,   im   nafl    von   der   Beobachtung   einer    Regel  bei 
gleichartigen  Wintern  ganz  abzoaebn  habe  und  zeigt  uns  klar 
und    deutlich,    dass   er    nur   die   unbedingte    Herrschaft    des 
Sprachgebrauchs    (mit    allen    Willktirliehkeiten   und    Zufällig- 
en) anerkannt  wissen  will.    6    Uazu  führt  er  beispielsweise 
Dde,  bei  uns  in  Gebrauch  stehende  Wörter  an  und 
One,   wie  wir  zwar  hipus  (Wolf)  in  lupi,  probus  (rechts  chartern 
in  probi  ahheugen.  allein  hei  lepus  (Hase)  lepfiris  sagen;    so 
auch  von  pftro  (bereite,  das  Perieetaxa)  panfri,  aber  von  lav«> 
Ihi,  lavi  m  pungg  (steche),  pupugi  und  von  tuudo 


II.  85,  4,    Aristarchos  von  Samothrako,  berühmt  als  Gl 

ehrte  und  lebte  (um  170)  zu  Alexandrien  unter  Ptoh - 
maros   Philüputor  und  erklärt«  griechische    Dichter t    wie  Homer,  Pindar, 

'phanefc,  die  Tragiker  u.  I,  w.t  wozu  er  nach  BttldM  gegev 
ncnti  it     Dm  grosate   Verdienst  hat  er  um   die  Erkl 

ilir   gegenwärtig   gültige  Textgestalt  verlieh,     (i 
ihn   erhob   sich  Krates  von  Mallob,  von  der  pergam  einsehen  Schule 

und  Krates,  welche  Gellius  dem  Varro  verdankt. 
Doch  hei  Varro  L  L.  VIII,  G3  u.  68.     Merklin. 
II,  25,  4    Krates  aus  Maltet,  Zeitgenosse  und  Gegner  des  beruh Hl 
Aristo:  hule  der  Grammatik  iu  Fergaum>.  stand  im  B< 

natürlicher  Anlagen,  des  feinen  Geschmacks  und  der  kritischen  Schalle  unter 
I einem  Gegner  Als  Gesandter  des  Königs  Attalug  erwarl 

den  Ruhm,  das  Studium  der  griechischen  Literatur  und  Grammatik 
in  Hom  eingeführt  n  haben.  Seine  Reden,  welche  er  an  eine  grosse 
Zahl    Doli    7mU  tri».    vli<*    sien    um   sein    Bett    zu    versammeln 

tn  da*  ihn  rin  Beinbruch  fesselte,  PtcfctU  den  Geschmack  te 

II.  irro    schrieb   de  Ungut  latina  ad 


\:>\) 


IL  Buch,  25.  Cap.,  §  7—11.  -  36.  Cap.,  §  1. 


M)  tutudi,  allein  von  pingo  (male),  pinxi  bilden.  7. 
er  fährt  fort:  dasselbe  gilt,  wenn  wir  uon  coeno  (ich  speise 
zu  Mittag),  prandeo  (frühstücke)  und  poto  (trinke),  im  Per- 
fecttlin  eine  PaseiYfttfia  annehmen  und  sagen  menatus  suin, 
piansus  sum  und  potus  sum  (ich  habe  midi  goattigt  mit 
Speise  und  Trank)  und  doch  auch  von  destringor  (abstreifen;, 
oxtergeor  (abwischen),  lavor  (waschen)  sagen;  destrinxi,  extersi 
und  lavi.  s.  Ebenso,  wenn  wir  von  den  Wörtern:  O 
TtlßCUß,  GiMMB  die  Adverbia  bilden,  sagen  wir:  Üsce,  Tusce, 

-vr.  hingegen  von  Gallus  uud  Maurus  lassen  wir  die  Ad- 
verbia: Gallice,  Maurice  lauten.  Ebenso  von  probus.  probe, 
von  doetus,  docte,  allein  von  rarus  (selten)  wird  als  Adverbial- 
tnrin  nicht  rare  gebraucht,  sondern  Einige  sagen:  raro.  Andere 
rarenter.  9.  Ferner,  fährt  Varro  in  demselben  Werke  fort, 
gehraucht  man  nie  die  Form  seutior,  die  an  und  für  sich 
nichts  bedeuten  würde,  und  dennoch  Hgen  fast  Alle  in  der 
Zusammensetzung:  assentior  (ich  stimme  bei).  Sisenna  war 
der  Einzig«/,  der  sich  in  einer  Senateversaniinhitg  des  Aus- 
drucke assentin  bediente  und  ihm  folgten  nachher  hierin  Viele 
nach  (die  das  Wort  wieder  anzubringen  und  einzuführen 
suchten},  konnten  aber  mit  dem  besten  AVillen  keine  Ab- 
änderung des  herkömmlichen  Gebrauchs  von  der  Form  rassen- 
tiora  durchsetzen.  10,  Derselbe  Varrn  nun  aber  hat  in  andern 
Werken  vieles  zum  Schutz  und  zur  Vertheidigung  der  ara- 
loyla  geschrieben.  11.  Im  Bausch  und  Bogen  sind  also  die 
von  ihm  angeführten  und  abgehandelten  stellen  gleichsam  als 
ganz  allgemein  gehalten  zu  betrachten,  die  bald  für  und  bald 
auch  gegen  die  chaXoyia  sprechen. 

1!.    Jil,   L.     Unterhaltung  det  Fmiito  mit  dein  Philosophen   FuvMrin   über  die 

Uicdcncn  Arten    dir  Farben  und  deren   Benennungen   hei   Homer»   und 

r,  welcher  Art  die  mit  dem  Namen  „spadix"  bt'rHchiicte 

Fai  l  M 

IL  L't«.  Cap.     1.   Als  der  Philosoph  Favorinus  sich  (i 


11,  25,  &     L  C  o  r  n  e  1  i  a  s  Sisenna  capricirte  sieb  auf  archaisti 
a p -drücke.     S.  Teuffels  Gesch.  der  röm.  Ut  153,  3;  cfr.  Gell.  XII,  1 

II,  Hiegüte,  über  die  Malerfarben  der  Griechen,  Leipzig  1817. 

VtfgL  Böttgers  Arcbaeologie  der  Maler«!   g     :i  t,  8t  Cj    auch  Aristot. 
schrieb  -über  die  Farben". 

II.  88,  1.    M.  Cornelius  I  Bötet    Etomittan    und  Nerva  sti 


IL  Bucbt  26,  Cap.,  §  ]  — : 
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Pages)  auf  den  Wege  befand,  dein  früheren  CVmsul  II,  Fronto, 
der  eben  an  einem  Fussgirht-Anfall  (Podagra)  krank  darnieder 
lag,  einen  Besuch  abzustatten,  wünschte  er,  dass  (auch)  ich 
mit  (zu  dem  Kranken)  hingehen  möchte;  2.  und  da  nun  hier 

egGMNUrt  virler  belehrten  eine  Untersuchung  über  Farben 
und  deren  Benennungen  stattfand  (und  dabei  zufällig  die  Be- 
merkung fiel),  dass  die  Krscheinung  der  Farben  (-Abstufung!  n 
/war  >  eine  sehr  mannigfaltige  sei,  die  Anzahl  ihrer  Bezeichnungen 
aber  unbestimmt,  dürftig  und  unzureichend  waren,  3.  sagte 
rin:  „Für  die  Empfindungen  der  Augen  (d.  h.  für  den 
htssinn)    giebt  es  weit   mehr   Unterschiede  der  Farben, 

Wlt  in  der  Sprache  Ausdrücke  und  liezeiHinungen  dafür 
haben.     4.  Denn  um  andere  feine  (harmonisch  kunstgerechte» 

emuischungen    (concinnitates)    unerwähnt    zu    lassen,    so 

n  (beispielsweise)  jene  ibeiden)  einfachen   Farben  Roth 

und  Grün,   nur  diesen  einen  Namen ,  aber  viele  verschiedene 

i  und)  Töne.  5.  Und  diesen  Mangel  an  besonderen 


geboren,  nennt  er    unter    seinen   Lehrern   die   H  betören 

Alhenodotos    und  Dionysius  Tenuior.     AI»  Lehrer  der  Beredsamkeit  und 

als  Sachwalter  gewann   er  zu   Rom   grosses  Ansehen  und  die  besondere 

Gunst  Hadrians  und  des  Antoninus  Pitts,   so  dass  ihm  die  Erziehung  der 

kaiserlichen   Prinzen   des  M.  Aurel  und  des  L.  Veras  anvertraut  wurde* 

warb  sich  durch  rhetorischen  Unterricht  grosse  Schütze»    so  dass  er 

den    l*ark   des    Maecenas   kaufen   konnte.     Seine   Kränklichkeit   und  viele 

•  kstaile  in    der  Familie,  da  er  bis  auf  eine  Tochter,  seine  noch  an- 

funf  Kinder   durch  den  Tod  einbüsste,  verbitterten  ihm  Mine  f 

*jahre.     Er  starb  olingefthr  gegen  170  n,  Chr.  Geb.  und  genoss  bei 

feinen  Zeitgenossen  einen  grossen  Ruf,  dem  jedoch  die  im  Jahn    18IS  In 

Mailand  durch  Cardinal  Majus    entdeckten  Schriften  dfiem  Mannes  nicht 

rechen,  welche   sowohl   Dürftigkeit   des  Gehalts,  wie  Beschränktheit 

«les   1  »t'kunden.     Die  Schrift    „exempla  elocutionum"    oder    „de 

Tocabularum"    gehört    dem  späteren    Grammatiker   Arusiauu* 

Messius  an.    TeffgL  Teuffels  röm,  Lit.  9,  351  u. 

IT,  2*1,  1,     Für   eine   nachtragliche   Vertheilung,   Anordnung    und    In- 
rials   in   diesem  Werke  des  Gell  in  dieser  Ab- 

lit    deutlich,   da   hier  offenbar   die  Zeitreihenlblge  ganz  ausser 
nttrdbi  und  Gellius  über  einen  Vortrag  des  l'ronto  Bericht 
d    Uter   mit  beiwohnte;    hingegen   später   in 
ariM  (XX,  5)  hIm t  »'inen  Vortrag  des  Sulpicitis  Apollinaris  spricht, 
drn  er  noch   |J  nt  nbftrte.     &  Theod.  \  \u\. 

t  ratio  et  Judicium,  p 
II   ?»*.   •.    Ebern  f!Tulp«nltiM  Clt«4t. 
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Benennungen  dafür  fühle  ich  mehr  in  der  lateinisrhen.  alfl  in 
der  griechischen  Sprache  hervortreten.  So  hat  /war  die  rothe 
Farbe  ihren  Namen  von  der  RÖthe  (rubus  color  a  rubore), 
allein  obgleich  nun  die  Röthe  eine  verschiedene  ist  beim 
Feuer,  beim  Blute,  beim  Purpur,  beim  Safran,  so  deutet 
trotzdem  die  lateinische  Sprache  diese  einzelnen  Verschieden- 
heiten (des  Rothen  und  der  Röthe)  nicht  durch  einzelne  und 
besondere  Ausdrücke  an,  sondern  bezeichnet  alle  nur  mit  dem 
einen  Namen:  „RÖthe  (rubor)tt,  während  sie  allerdings  zur 
näheren  Bezeichnung  der  (Unterschiedsstufen  bei  den)  Farben 
von  den  einzelnen  Gegenständen  Eigenschaftswörter  entlehnt 
und  von  feuer-t  gluth-,  Wut-,  safran-,  purpur-  und  g 
farbigen  Dingen  spricht  6.  Denn  die  Farbennamen  „rusus- 
und  „ruber*  unterseheideu  sich  nicht  (sehr*  von  dem  Worte 
„rufus*  (in  der  Angabe  des  Farbentons)  und  erklären  auch 
nicht  alle  Eigenheiten  (und  Einzelheiten)  des  Rothen  er- 
schöpfend; dagegen  scheinen  die  (griechischen)  Ausdrucke 
$av$i>G  (flavus,  goldgelb),  ifv^fOQ  (ruber,  dunkelroth),  ftvfäpg 
(igneus,  feuerroth),  xi$6e  (gelb)  und  foiitt£  (purpiirroth 
einige  Abstufungen  der  rothen  Farbe  (mehr)  zu  enthalten. 
Indem  sie  dieselbe  (intensiv)  entweder  erhöhen  und  verstarken. 
Oder  mildern  und  abschwächen ,  oder  überhaupt  in  irgend 
einem  Misehverhältniss  erscheinen  lassen.  7.  Darauf  sagte 
Fronto  zu  Favorin:  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die 
griechische  Sprache,  die  Du  Dir  laus  besonderer  Vorliebe  nh 
LiebliuL:ss|irarhe)  auserkoren  zu  haben  scheinst,  ausdrucks- 
reicher und  umfassender  sei.  als  die  unsrige;  trotzdem  aber 
sind  wir  an  Benennungen  gerade  für  eben  die  von  Dir  er- 
wähnten (beiden)  Farben  doch  nicht  ganz  so  arm,  wie  Du 
glaubst.  8.  Denn  die  rou  Dir  angeführten  Wörter  rusus  und 
ruber  sind  keine>wegs  die  einzigen,  womit  wir  das  Roth  (die 
Röthe)  bezeichnen,  ja  wir  haben  sogar  noch  mehrere,  als  die 
von  Dir  angeführten  griechischen;  denn  fulvus  (rothgelb >, 
tlavus  i goldgelb),  rubktus  dunkelroth),  poeniceus  (purpurrotlD. 


ITr  86,  7,     B,  Qdi  XIIJ,  2o,  4:  Favorin  sprach   uml  schrien  griechisch; 
(ML  XIV.  1,  89;    Es  hatte  Favorio,  wie  er  pflegte,  griechisch  gespr* 
tftfaer  Favorin  s.  Gell  I,  %  27  NB.;  Gell  XVI,  3,  2:  Als  er  —  Vielerlei  — 
in  griechischer  Sprache  gesagt  hatte» 


IL  Mij.ii,  8&  i;i]>,  | 


(1S7) 


rutilus  (feuerroth),  lotoi8  (orangen-safran-gefti  öder  roeenroth), 
tanieu -braun    Bind   Bezeichnungen  (Ar  be- 
Töne) in  der  rothen  Farbe,  welrhe  dieselbe  ent* 
uind  gleichsam  feuriger,  lebendiger  erscheinen  lassen), 
oder  sie  mit  Grün  vermischen,  oder  ihr  durch  Schwarz  einen 
Milchen,  oder  durch  friscliglätizendes  Weiss  nach  Ermessen 
DBd  Massnahme  («enrftn)  einen  helleren  Ton  geben.    9.  Unser 
Ausdruck  poenieeue,  der  Deinen  griechischen  q>öln$  entspricht, 
i  ift  sowohl  unser  rutilus,  als  unser  dem  i>oeniceu£  gleich- 
BUtendefl    und   (allerdings  ebenfalls)  aus  dem  Griechischen 
entlehntes    (und    bei    uns   im    Lateinischen    gtH2    einheimisch 
sjradix     und    bezeichnen    beide    Ausdrücke    ein 
( volles,   npjn.  igtes   und   ein    blendendes    (prächtig 

Roth,  wie  es  die  von  der  Sonne  noch  nicht 
i    Früchte   des  Pahnbaunies  zeigen,  von  denen  spadix 
und  pceniceus  Dire  Namen  erhielten,     10.  Denn  spadix  (u 

beisst  in  dorischer  Mundart  ein  mit  der  iröthlicheni 
Flucht  abgebrochener  Palmzweig.  11.  Der  Ausdruck  fulvus 
eine  Mischung  von  Roth  und  Grün  bezeichnend,  scheint 
an  einigen  Gegenständen  mehr  die  grüne,  an  andern  mehr 
die  rotlie  Färb«'  vorherrschen  zu  lassen  (habere).  So  nennt 
der  in  der  Wahl  der  Wörter  sn  höchst  genaue  Dichter  (Vereril) 
den   Adler   fulvus   (rothgold,  dunkelgelb  Len.  XL  751) 

und  ebenso   den  QuarzSteitt   "jaspis  Yen:,  kn.  IV,  261),   die 
mutzen    fgaleri   Verg.   Aen.   VIF  688),    ferner  das   Gold 


s  9.    Bei  Ptutarch,  Tischreden   WH,    L  S   iteht,   liM    iheeetis 
'-logenheii  eines  Kampfspieles  auf  Pclos  einen  von  der  heiligen  Palme 
Abgerissenen  Zweig  erbalten  habe,  welcher  ebendaher  du  Kamen  Spadfx 
t   (von  an*  i>sen),     Auch  Pausanias  VIII,  4*  leitet  dah« 

/er  mit  Palmenzweigen  zu  schmücken. 
II,  26,  11,     Galerus  s.  ML  X,  IV  BS,     Her  Pontifex  M. 

Urnen  dialis)  trugen  einen,  aus  zottigem  Schaffelle 
►fertigten  weissen  Hut  (albogalerus),   an  dessen  Spitze  ein  Oelzweig  und 
wollener  Faden    befestigt  war.     Cfr.^Serr.  zu  Verg.  Aen.  II,  HS; 
,d  Ortffi  56a    (A,  Korbiger.) 

S,  11.     Durch   aer  {«=•  nrjo)  fulva    (vielleicht   unser    Halbdunkel* 
will  Knmu*  da*  Homerische  <I1_  20,  446;  Odyss.  9,  144)  ij*\»#e  ßm&ehm  aus- 
GhriL  Xni,  21  (20),  14,  wo  sich  dies  wiederholt. 
Vunalen   waren   eine    epis<  hfl   Darstellung  «1er  Geschichte 
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ii.  buch,  g  n—m 


(Vn-  Aon  VII,  279),  dann  den  Sand  (Vttfc  Aen.  V,  874), 
endlich  den  Löwen  fVerg.  Aen.  IV,  159)  und  so  auch  Q. 
Ennins  in  meinen  Annalen  den  Dunstkreis  (aer).  12.  Die 
durch  ,,ttavusu  bezeichnete  Farbe  dagegen,  scheint  aus  Grün. 
Roth  und  Weiss  zusammengemischt.  So  werden  vom  Vergil 
dir  Haare  (Aen.  IV,  590  rtaventes  coinae,  goldgelbe  Locken) 
und  was  Einige  Wunder  nimmt,  wie  ich  sehe,  das  Laub  der 
Oelbäume  „fremdes  ttavaeu  (gilblieh  oder  Aen.  V,  309,  flava 
oliva  [Mass-]  gelblicher  Oelzweig)  genannt.  13.  So  nannte 
gchon  früher  Pacuvius  das  Wasser  „tiavau  (aqua),  den  Staub 
aber  „fulvus"  (pulvis).  Da  seine  Verse  höchst  anmuthig  sind. 
vergegenwärtige  ich  sie  mir  hier  sehr  gern: 

Cidn  tüiinj  pedem  tili,  lixnphis  flavis  fulvum  ut  pul  verein 
Munibus  fsdem,  quibus  Ulixi  saepe  permtilsi,  äbluarn, 
Lassitudinemque  minuam  manuum  motlitudine,  d.  h. 

Iteich'  mir  her  Deinen  Fuss,  dass  mit  gelblicher  Flutb  den  gelben  Staub 

ich  ljann 
Dir  abspülen  mit  selbigen  Händen,  die  den  Ulys*  gestreichelt  efoftt, 
Dass  icb  Krschluftung  schnell  dnrch  milde  Uandherühning  lindr«  I 

14.  Rubidus  aber  ist  das  dunklere,  mit  vielem  Schwär, 
bräunte  (nachgedunkelte»  Roth,  15,  luteus  dagegen  eine 
mattere  (dilutior,  verwaschenere)  rothe  Farbe,  wovon  ihr  auch 
ihr  Name  scheint  zu  Theil  geworden  zu  sein.  16.  Es  finden 
sich  demnach,  lieber  Favorin,  bei  den  Griechen  durchaus  nicht 
mehr  Namen  für  die  Abstufungen  in  der  rothen  Farbe  yor, 
ili  bei  uns.  17,  Doch  selbst  auch  nicht  einmal  die  grüne 
Farbe  hat  bei  Euch  mehr  Bezeichnungen  aufzuweisen,  18.  und 
Vergil  konnte  recht  wohl,  als  er  die  grünliche  Farbe  eines 
Pferdes  andeuten  wollte,  es  eher  ein  caeruleum  (himmelblaues), 
als  ein  glaucum  (graublaues)  nennen;  er  wollte  jedoch  lirbn 
ein  bekannteres  griechisches  Wort,  als  ein  ungewöhnliches 
lateinisches  brauchen.  19.  Unsere  alten  Vorfahren  nannten 
die  ylavxomig  der  Griechen  caecia,   wie   Nigidius  (Figulusi 


1J,  26,  12,     Yergils  flava  oliva  =  Aescliyl.  Pers.  617.  &tr&iie  iM*s 
xcfpJFo»,  i.  e.  des  goldhellen  Oelbaumes  Frucht. 

II,  26,  15.    LtttOUl    eigentlich    von    lutum    Gilbkraut.   Allein   den 
Worten  nach  scheint  es  fast,  als  ob  Geilius  eine  Verwandtschaft  zwi- 
lutum  und  dilutus  annehme. 

11,  i  ebei  1'.  Nifidius  Figulns  siehe  Gell.  IV,  9,  1  KB. 


n.  Anmerk.  zu  I  ai<  (J59) 


ron  der  Farbe  des  Himmels,  als  oh  es  gleichbedeutend 
mit    „caeÜa1    (die   himmlische)*1*      2a   Als  Fronte 
prochen  hatte,  aberhAofte  ihn  Favorinus  mit  LobeptQehen 
1    eine  so   umfassende  Sachkenntnis*   und  s<>  ausgewählte 
Au>drucksweise  und  Bagtt   (ich   konnte   Dir   vor  Freude   um 
den    Hals   fallen  [exosrtilatusj.   denn)  »ohne  Dich,  ohne  Dich 
allein,  hatte  (in  meinen  Augen)  die  griechische  Sprache  viel- 
er einen  grossen  Vorsprung  gehabt  (vor  der  lateinisrhen); 
hu    aber,    mein  verehrter  Fronto,  machst  das    wahr»,  wi 
in  jenem  Verse  Homers  (11.  2  ohn^eflihr)  hei- 

1  od  nun  wirst  Du  voraus  oder  wenigstens  gleich  Dm  <j»'koninien. 
21.  (Und  Favorin  fuhr  fort:)    „Wie    teil  nun  zwar  Alles,  *a8 
T »u    so   ausserordentlich    kennUtissreich    vortrugst,    mit   Wohl- 
metallen  angehört  habe,  IQ  aber  noch  «anz   besonders 
was   Du    BO   ausführlich    über  die  Mannigfaltigkeit  der  selben 

>e   sagtest    und   wodurch   Da   bewirktest  ,    datt   ich 
jene  Überaus  reuende  Stelle  mis  dem  14.  Buche  der  Animlen 
Kmiius   vollkommen    verstehe,    die  ich   frühet    gai    nicht 
üd  : 

ViTruut  esteoplo  |>I m i d  iirmoH  Bi 

Caeruleurn  spuinnt  niare  conferta  rute  puUum,  <k  0, 
AU  bald  fegen  sie  sanft  das  Meer  auf  der  gelblichen  R.iehe,  ^ 

Rlaujmm  schäumet  da*  Meer  von  nnrlhligfn  Bchifleo  dun 

Mir    schien     mimUeh    das    blau    («grüne)    Meer    mit 

riken  Spiegdflftcbe  nicht  recht  zusammen  /u  passen*   s'>.  Da 

ich  der  von  Dir  gegebenen  F/rklarumz*  die  gelbe  Farbe 

aus  (imn  und  Weis*  gemischt  ist,  >o  hat  er  den  Behaum  des 

grünlichen    M  -ehr  schön    eine  gelbliche   Spiegelfläche 

nnt" 

itterkaag  m  n,  W    Gfttht  tpricht  in  6m  (tack  ti<: 
BlmrtL  W  i  1840,  Bd  -  u.  &)  Ober  d» 

■Farben,  ihre  I  g  und  tJcbergange  in  einander  folgenderauts 

Uten   lassen    alle   Farbe  aus   Weiss  und  Schwarz,  aus  Licht  und 
fcnsterniss  entstehen.    Sie  tagen ,  alle  Farben  fallen  zwiscU 


II,  r  IL  23,  382  wird  eraablt,  dass,  Hatte  nicht 

turnende  .  fefl  beim  Rosse-  und  Wagen-Rennen 

eitel  aus  der   Hand    gesrhluiren,    dieser    beinahe  dem    Phereliaden 
Imets.  den  Vorranir  abgelaufen  und  ihn 

j  wurde. 


.looj 


II.  Buch,  2&  Gsfk,  Anmerkung. 


ira   und    Beten  aus   diesen  gemischt/     (lieber  die  Farbentheorie  der 
Alten  siehe  Göthe  ebendas.  Bd.  39,  8.  14,)    »Man  muss  aber  nicht  wähnen* 
dass  sie  hierunter  eine  blos  atomistische  Mischung  verstanden,  ob  si' 
gleich   an   schicklichen  Orten   des  Wortes  fit$ff  bedienen»  dagegen  sie  an 
^i^ si  bedeutenden  Stellen,   wo  sie  eine  Art  Wechselwirkung  beider  Gh 
litte  ausdrücken  wollen,  das  Wort  **wff*c  ffvyxftiats  gebrauchen;  IC 
Fie  denn  überhaupt  sowohl   Licht  und  Finsterniss,   als  die  Fai 
einander  sich  tempern  en  lassen,  wofür  das  Wort  xtoi'rn  oitw  vorkommt; 
wie  man   sich  davon  aus  den  bisher  übersetzten  und   nütgeth  eilten  Stellen 
überzeugen  kann.    Sie  geben  die  Farbengeschlechter  verschieden,  Einige  zu 
sieben,  Andre  zu  zwölfen,  doch  ohne  sie  vollständig  aufzuzahlen 

m  htung  ihres  Sprachgebrauchs,  sowohl  des  griechischen  als  romi^ 
ergiebt  sich,  dass  sie  generelle  Benennungen  der  Farben  statt  der  >|>< 
und   umgekehrt   diese   statt  jener   setzen.     Ihre    Farbenbenennungen 
nicht  fix  und  genau  bestimmt,  sondern  beweglich  und  schwankend,  indem 

»ch  beiden  Seiten  auch  von  angrenzenden  Farben  gebraucht  werden. 
Ihr  Gelbes  neigt  sich  einerseits  ins  Rothe,  andererseits  ins  Blaue; 
Klaue  theils  ins  Grüne,  theils  ins  Rothe;  das  Rothe  bald  ins  Gelbe,  bald 
ins  Blaue;  der  Purpur  schwebt  auf  der  Grenze  zwischen  Itoth  und  Blau 
und  neigt  sich  bald  zum  Scharlach,  bald  zum  Violetten,  Indem  die  Alien 
ml  diese  Weise  die  Farbe  als  ein  nicht  nur  an  sich  Bewegliches  und 
Flüchtiges  ansehen,  sondern  auch  ein  Vorgefühl  der  Steigerung  und  des 
Rückganges  haben,  so  bedienen  sie  sich,  wenn  sie  von  den  Farben  reden, 
auch  solcher  Ausdrücke,  welche  diese  Anschauung  andeuten.  8k  lassen 
<ielbe  rötheln,  weil  es  in  seiner  Steigerung  zum  Rothen  führt;  oder 
das  Rothe  gelbein,  indem  es  sich  oft  zu  diesem  seinem  Ursprünge  zurück 
Die  so  speeitieirten  Farben  lassen  sich  nun  wiederum  ramitknvn 
Die  in  der  Steigerung  begriffene  Farbe  kann,  aul  welchem  Punkte  man 
sie  festhalten  will,  durch  ein  stärkeres  Licht  diluirt,  durch  einen  Schatten 
\vrtinstertT  ja  in  sich  selbst  vermehrt  und  zusammengedrängt  m p 
Für  die  dadurch  entstehenden  Nuancen  werden  oft  nur  die  Namen  der 
Spedes,  lud)  wohl  nur  das  Genus  überhaupt,  angewendet  Die  gesättigten, 
in  sich  gedrängten  und  noch  dazu  schattigen  Farben  werden  «ur  Bezeich- 
nung des  Dunkeln,  Finstern,  Schwarzen  überhaupt  gehraucht T  so  wie  im 
Fall  dass  sie  ein  gedrängtes  Licht  zu  nick  werfen,  flir  leuchtend,  glänzend, 
weiss  oder  hell.  Jede  Farbe,  welcher  Art  sie  auch  sei,  kann  von  sich 
seihst  eingenommen,  in  >ich  seihst  vermehrt,  überdnin^t  T  ^esattiir 
und  wird  in  diesem  Falle  mehr  oder  weniger  dunkel  erscheinen,  Die 
Alten  nennen  sie  dann  suasutn,  wenuaftfteVt  in  se  con>umptum,  plenuiu. 
saturum,  /  meracum,  <<*/>«  ror,  pressum,  ßtt$v,  adscrictura,  U 

austerum,  avattioov,  amarum,  ffurpoV,  nubihun,  druaupöV,  profundum. 
ßtt&v.  Sie  kann  lerner  diluirt  und  in  einer  gewissen  Blässe  erscheinen* 
insofern  uennt  man  sie  dilutum,  liquidum  vättQfa  pallidum  fsÄfvxot\  Bei 
aller  Sättigung  kann  die  Farbe  dennoch  von  vielem  Lichte  strahlen  und 
dasselbe  zurückwerfen;  dann  nennt  man  sie  darum,  Ittuß^ov^  candidum, 
acutum,  6$v,  excitatium  laetum,  hilare,  vegetum,  floridum,  etW#l*,  iti ■'" 
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Sammtliche  Benennungen  gehen  die  besonderen  Anschauungen  durch  an- 
dere symbolische  vermittelnd  wieder,  Wir  haben  nunmehr  noch  die 
generellen  Benennungen  der  Farbe,  sammt  den  specitischeu,  die  ihre  Sphäre 
ausmachen,  anzugeben.  Fangen  wir  von  der  untersten  Stufe  an,  wo  das 
Licht  so  alterirt  erscheint,  dass  es  die  besondere  Empfindung  dessen,  was 
wir  Farbe  nennen,  erregt;  so  treffen  wir  daselbst  zuerst  cu/pör,  dann 
$*v&qvi  ferner  nv$$6r,  dann  $Qu&(t6vt  sodann  tfotnxoL>vt  zuletzt  71 

an.  Im  gemeinen,  wie  im  poetischen  Sprachgebrauch  finden  wir 
herauf-  und  herab warts  öfter  ein  Genus  für  das  andere  gesetzt.  Das 
*oe*ftooCr  steigt  abwärts  in  das  alovQyis,  xvarovv,  caeruleum,  yXavxov, 
ctfetinm,  und  echliesst  sich  durch  dieses  an  das  irqarHrovj  porraeeum, 
itcmd«?,  herbidum,  und  zuletzt  an  das  //.eo(>or,  viride  an,  das  sowohl  ein 
mit  Blau  vermischtes  Gelb,  d.  L  ein  Grünes,  als  das  reine  Gelb  anzeigt 
und  so  das  Ende  des  Farbenkreises  mit  dem  Anfange  verbindet  und  zu- 
schliefst  Die  Farbenbenennungen,  welche  die  weiteste  Sphäre  haben,  sind 
vorzuglich  folgende:  §uv&6*  geht  vom  Strohgelben  und  Hellblonden  durch 
das  Goldgelbe,  Braungelbe  bis  ins  Rothgelbe,  Gelbrothe,  sogar  in  den 
Scharlach.  Darunter  gehören  als  Species:  w%$6v%  ttiityuov,  xj^r,  «froijw, 
>]liVor,  uqAftii/',  <f*to/(joii>,  fov&ov,  nv(f$QYf  /irooe/J/f,  qlttädts, 
qlrtytmJfa  ahüithg,  x^oxoent^  etc.  Im  Lateinischen:  buxeum,  melleum, 
cereuin.  flavuin.  fulvum,  helvum,  galhinum,  aureurn,  croceum t  igneum, 
im,  gilvum,  rubeuro,  adustum,  russum,  rufum.  —  fypfaoy, 
rufum,  welches  nach  Gellius  das  Geschlechtswort  aller  rothen  Farbe  ist, 
begreift  unter  sich,  *ra  frv&6y,  nvQQoy  an,  alles  was  roth  ist  und  braun, 
welche«  zum  Gelben  oder  Rothen  neigt,  bis  zum  Purpur.  Im  Lateini 
rufum,  russum,  rubrum,  rutilum,  rubicuudum,  spadix,  badtum,  qotrtxoOr, 
puniceum  (ponceau,  coquelicot,  nacarat),  coccineum,  Scharlach,  io 
welches  nach  Plinius  zwischen  purpureum  und  coccineum  liegt  und  wahr- 
scheinlich cramoisi,  Carmesin  ist;  zuletzt  purpureum  nooyvoovv,  das  vom 
Rosenrotheu  an  durchs  Blut-  und  Braunrothe  bis  ins  Blaurothe  «4<> 
und  Violette  übergeht.  Kvavior  geht  vom  Himmelblauen  bis  ins  Dunkel* 
und  Schwarzblaue,  Violette  und  Violettpurpurne.  Ebenso  caeruleum,  das 
sogar  ins  Dunkelgrüne  und  Blaugrüne  ylavxov,  wie  in  das  caesium, 
Katzengrüne   übergeht.     Darunter  fallen:  utQt'frv,  dtQotidft  aerium, 

iji\mrQti  :ntory  ferrugineum,  oiwmnort  <\utihortroi\  tha- 

itreum,  venetum,  yXuvxorr  das  auf  dem  Blaugrünen  und  Katzen- 
grünen  ins  blosse  Graue  abergeht  und  noch  das  /ajortöv  und  ravum 
unter  sich  begreift.  /JUupoi'  geht  aus  der  einen  Seite  ins  Gelbe,  aus  der 
andern  Im  Kbenso  viride,  das  nicht  nur  ins  Gelbe,  sondern  auch 

ist  Blaue  geht    Darunter  fallen  /rowifff,  herbidum,  ^»rvrrij-or,  pomi 
aerug:  m»,  vitreum  iaurtiötg^  venetum.     Aus  der 

Mischung  von  Schwarz  und  Weiss  gehen  nach  Aristoteles  und  l'laton 
hervor:  das  p*toV,  welches  auch  pttttw  erklärt  wird,  also  Grau.     Ferner 

oliJ  schwarzlich  als  weisslich,  je  nach- 
dem die  Anforderung  an  das  Weisse  oder  Schwarze  gemacht  wird.   Ferner 

r,   aschfarben,  und  ff /r  dito? ,  welches   isabeUenmrbeu    erklärt   wird, 

11 


(162) 


IL  Buch,  ft&  Qisfo  Anmerkung  —  27.  Cap.,  §  1.  2, 


wahrscheinlich  gris  cendre,  drückt  aber  auch  Eselsfarbe  aus,  welche  an 
den  Spitzen  der  Haare  in  ein  ni^or,  mehr  oder  weniger  Gelbbraunes, 
anruft.  Aus  verbranntem  Purpur  und  Schwarz  entsteht,  nach  eben  diesen 
beiden,  das  oftpwor,  die  Farbe  des  Rauchtopases,  welches  wie  im  La* 
teini8chcn  das  vorwandte  furvurn,  oft  nur  in  der  allgemeineren  Bedeutung  des 
Si -liwarzen  und  Dunkeln  gebraucht  wird.  In  dieses,  nach  nnsern  theo- 
Kinsüchteu,  nunuielir  im  Allgemeinen  aufgestellte  Schema  lassen 
sich  die  übrigen  allenfalls  noch  vorzufindenden  Ausdrücke  leicht  einordnen, 
wobei  sich  mehr  nnd  mebr  ergeben  wird,  wie  klar  und  richtig  die  Alten 
Ausser  ihnen  gewahr  geworden,  und  wie  sehr,  als  naturgemiss,  ihr 
Aussprechen  des  Erfahrenen  und  ihre  Hehandhtng  des  Gewussten  xu 
schätzen  sei."  ncli  noch  Bd.  40,  S.  66  ff.) 

II,  27,  L,     Wi«    Ijim>    *  i.reibuug  urtheilt,    welche 

DemofttheiK-    r6d    den     Kdnig    Philipp    und     Ballusi    von    «lern    Sertorius 

geliefert. 

11,  27.  Cap.  L  Die  dem  Demostheues  (de  cor.  67,  247) 
entnommene,  bedeutende,  merkwürdige  Stelle  Über  den  (mace- 
donischen)  König  Philipp  lautet  so:  „Ich  sah  nun  auch,  dass 
dieser  Philipp,  mit  dem  uns  der  Streit  um  die  Gewalt  und 
Oberherrschaft  galt,  sich  schon  hatte  müssen  ein  Auge  aus- 
schlagen, das  Schlüsselbein  brechen,  eine  Hand  und  ein  Bein 
verstümmeln  lassen,  riühQff  auch  fest  entschlossen  sein  würde, 
jede«  andere  Glied  seines  Körpers,  was  fea  Schicksal  ihm 
sonst  noch  zu  nehmen  verlangte,  «jern  und  willig  Preis  zu 
geben,  nur  um  mit  dem,  was  ihm  übrig  blieb,  in  Ehren  und 
Anseiin  zu  leben."  2.  In  der  offenbar  absichtlichen  Nach- 
ahmung dieser  Stelle  hatSallust  in  seinen  Jieschichtsbüchera" 
über    den    Feldherrn    Sertorius    folgendes    Bild    entworfen: 

rtorius)    wegen    des    grossen    (wohlverdienten)    Ruhmes, 


11,  Ti,  2,     Bei toi  ins,  römischer  Feldherr,  der  dem  Sulla  in  Spanien 

len  Widerstand  leistete,  plebejischen  Geschlechts  aus  Nursia  im  Sabiner- 

k  impfte  unter  Hanoi  (102  v.Chr.)  in  der  Schlacht  Ihm  Ajuac  Sexti&e, 

wurde  72  von  einem  seiner  eignen  Leute,  dem  lieber!  Auf  er  Porsenua,  der 

hatte   erkaufen   lassen,   v  errat  hen   und   fiel  bei  einem 

mahl  zu  Osca  durch  Meuchelmord.    In  ihm  starb  einer  der  edelsten 

und  grossen  Männer,  die  Born  hervorgebracht,     VergL   Gell.  Xf  26,  2; 

XV,  22;  defgi  Plutarch  Sertorius;  Pomp.  17;  Appian.  b.  c,  1,  97.  107  Ä; 

bist  1,55D.    Q.  Sertorius  hatte  als  Quaestor  Gallicus 

n m   Anfange  des  Bundesgenossentoriegs  dem  Staat  durch  Aushebung  von 

Trappen,   durch   Lieferung  (Anfertigung)   von  Waffen  wesentliche  Dienste 

tat    S,  Lange  rök  Alterth.  §  144  p.  125. 


II.  Bu-  ipM  §  2  —  5, 


heu  er  als  gewöhnlicher  Soldat  anter  dem  Oberbefehl 
Titus    Didius    in    Spanien   durch  seine,    im    Dienet 
me,  unermüdlich«:  Thätigkeit  und  durch   seine  ftusE 
ratenden  Erfolge  sich  erwürben  hatte),  endlich  zu  einem 
Soldaten-*  »irrsten  erlmben.  bewahrte  als  solcher  im  rnarsr 

ge  seine  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  durch  Truppen- 
anwerhung  und  Wattenankauf,  und  die  vielen  Errungenschaften, 
nlebe  man  seiner  Führung  und  seinem  Befehle  zu  verdanken 
hatte,  wurden  spater  erstlich  WOgOT  seiner  nur  nirdn  n  Herkunft. 
hernach  durch  neidische  Schriftsteller  verheimlicht,  wahrend 
er,  als  sein  eignes  lebendes  Denkmal,  die  (stuininen  Monde 
beredten  Zeugnisse  seiner  Verdienste,  in  den  vielen  Xar- 
auf  der  Brust  und  durch  den  Verlust  des  einen  Au 
an  seinem  Körper  und  seinem  Gesichte  offen  rar  Schau  trog, 
\!le    dir  .nstaltungen    seines    Kürpers    machten    sei 

höchsten    Sud/   aus   und   er  war  kein  darüber  betrübt. 

weil  er  am  ihm  lTebriggebliebene  nur /u  seinem  höhern  Huhm 
^l•il  erhalten  Salt  IßtricittS  über  diese  beiden  Stellen 

Urtheil    ftbgiebt,    Bagt  er:    lehei schreitet    es   nicht 
Maass  menschlicher  Vernunft  (und  Zuiwlmuujjslähiiikeiti,  sich 
ine   körperliche   Verunstaltung  auch  imch  zu  freuen? 
doch  mit  den   Begriff  „Freude^  rlw 

..eil   will,  welches  um    noch  mehr 
auljauchzt    nach    ersehnter   glücklicher    Br- 
ing unserer  Unternehmungen«      L  Wie  viel  rinfacher 
liehen  Denken  und  Kmptindeu  angemessener 
Wune  <\r>   heiuosthenes,  der  sich  so  ausdrückt 
i1    hin/u  ich    jede-   andere    Glied    seine-    Kör] 

■  las  Schicksal  ihm  sonst  noch  /u  entreißen  veriai 
Denn  durch  diese  Worte  wird  uns.   I  fidus 

sagt  Phüippus,  nicht  wie  Sertori  -teilt, 

der  i  bliebst  erfreut  ist  Über  die  VersWiirnnehing  seinet 

*agt  er.  unwahrscheinlich  und 
Ubert  sondern  (als  ein  Held)  der  nach  Fiter  und  Buhui 

alle  Yen*  und  untren  und  Veih  Den  Keipei   ver- 

achtet  und   l  nhiL't.    wenn    er   nur  für  jedes  Theil 

U,  27,  2 

1f 
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seines  Korpers,  welches  er  etwa  dem  Schicksal  noch  zum 
Opfer  zu  bringen  haben  sollte,  sich  nützlichen  Ruhmesgewinn 
eintauschen  kann. 


H     18,   J,.     Das*  es  noch  nicht  entschieden  ausgemacht  *<*i,   welcher  Gott- 
heit man  bei  einem  Erdbeben  Opfer  bringen  soll. 

II,  28.  Cap.     L   Es  ist  bis  jetzt  nicht  nur  für  die  all- 
gemeinen  Begriffe  und  Vermuthungen  der  gewöhnlichen  Leute 
unbekannt  geblieben,  was  wohl  die  Ursache  von  dem  Entstehen 
<ler  Erdbeben  sein  dürfte,  sondern  selbst  unter  den  philo- 
^|ihisrlu'n  Zünften,  die  sich  (doch  gerade  ausschliesslich  nur) 
mit  Naturkunde    beschäftigen,    ist    man    noch    nicht    einmal 
darüber  ganz  einig,    ob   die  Erdbeben   von    den  gewaltigen 
Windströmungru  herrühren,   die  in   den  Hohlen  und  Klüften 
du  Erde  rieb  (ansammeln  und)  erheben,  oder  nach  der  ähn- 
lichen Ansicht  der  ältesten  griechischen  Schriftsteller,  welche 
Neptun    den    Enlerschüttcrer    (iwoalyaiov    und    aetaix^orrt) 
nennen,    also    von  dem   Anprall   und   den  Strömungen  der  in 
den   Erdhöhlen   aufbrausenden  Wasserstromung,   oder  ob  die 
irlie   davpn   in  irgend  einem  andern   dastand  zu  suchen 
oder  auf  irgend  eines   andern   Gottes  Macht  und  Wink 
liehe:  das  Alles  ist,  wie  schon  gesagt,  selbst  bis  auf  den 
tigen   Tag  noch  nicht  so   ganz  unzweifelhaft  ausgemacht. 
2.    Dir    alten    Römer,    welche    überhaupt,    snwnhl    in    allen 
Obliegenheiten,   die   das  äussere  Lehen  gebietet,  als  auch  an 
Anordnung   frommer  Gebrauche  und   der  aufmerksamen 
Verehrung  der  unsterblichen  Götter  stets  mit  heftigster  (un- 
ferbrBehlichater)  l>edachtsamkeit  festhielten,  haben  nun  zwar 
nir}ik  sobald  man  ein  Erdbeben  verspürt,  oder  Meldung  davon 
erhalten   hatte,    deshalb    sogleich    die   Abhaltung   feierlicher 

ir  geboten  erachtet,  allein  es  wurde 

60  der  Ungewiaaheit  der  Name  im  Gottes,  dem  die  Feier 

ht  sein  sollte,  bestimmt  und  ausdrücklich 

nennen,   wie  es   Mflrf    gewöhnlich   war.   wegen  der   l'n- 

tt    unterlassen,    um    das    Volk    durch   eine    falsche 

ansUiche  Feier  nicht  schuldfäDig  zu  machen,  indem 

leicht    die  unrechte  für  die  rechte  Gottheit  bitte 

II    Hl  L    S*n.  Quacst,  nat 
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anflehen  (und  diese  letzte  durch  eine  solche  Vtfrnaebl&a8i( 
liiitte  erzürnen)  können.  3.  Hatte  diese  Festtag«  nun  irgend 
Einer  entheiligt,  so  dass  deshalb  ein  Stihnopfer  nuthig  wurde, 
so  brachte  man  das  Opfer  ausdrücklich  mit  den  Worten:  si  deo, 
si  deae  (d.  h.  sei's  einem  Gölte,  sei's  einer  Göttin).  und  mit 
die  Beobachtung  dieses  Gebrauchs  soll  man  in  Folge  emet 
Verordnung  der  Priestergilde  (streng)  gehalten  hüben,  wie  uns 
M.  Varro  mittheilt,  weil's  doch  immer  unentschieden  blieb, 
theils  durch  welche  Veranlassung,  theils  auf  welches  Geheiss 
dieses  Gottes  oder  jein tr  ilnttin  die  Erdersehütterong  erfolgt 
4.  Auch  in  Ausfindigrnadmng  der  Ursache  von  den 
Mond-  und  Sonnen -Finsternissen  hat  man  sich  nicht  minder 
abgemüht.     Ek,   M.  Oatll,  ein  Manu  uns  doch  bekannt  als  ein 

A  eifriger,  scharfsinniger  Forscher,  hat  über  diesen  Punkt 
doch   nur  [unbestimmte  Begriffe  gehabt  und  ihn  nur  flüchtig 

ihnt.     6.   Catn's   eigne   Worte  aus   dem    I.  Bucl 


-1,  Gell.  I,  21,  3  HB,     Unbekannt«    ßotthefafi 
mit  der  Formel  angerufen  ;"sive  deus  sive  dea,  rif€  t 
qui*u>  tu   ,,  r.  139;   Liv.   7,  2CS   Macrob.  III,   %  f.  10; 

Vcrg-  IV,  n  dieser  Stelle;  Arnoh  III,  B;  OrdM 

3TI3T;  Marmk  III.  8,  ft;  Serv.  zu  Yerj*.  Aen.  IJ, 

TI,  2H,  :7-,  rch,  Kragen  über  romist-h*  Gebrfc 

II,  28,  4.     Schon    Thalea   hat   die  Mahre  Ursarhr   der  Sonnen-   und 
Mondfinsternisse  ganz^rtentig  erkannt,  und  jene  derBedeckun 
icheiln  dwefa  tai  Mond,  wenn  derselbe  geriete  zwisrhui  5  i  Erdiv 

miss  der  Hede»  Mondes  durch    l»t 

lnjn  Mond  und  Sonne  befindet,  mfÖttCllTiribfl 
li,  28,  &    v,i.;!.  Bank  rtn.  [4 

3*  hriftstelliT"  p,  2r».  rabnla 

apod  pontifieern  niaximum  a,  Teuffdl  rtah  Ldt  §  74,  4. 

II,  'itf,  •;.     In  vrterihus  immoriis  (i.  e.7)  in  den  Annita)  derPonl 
welche  als  no  Aen  erwähnt  werden  von  Varro  V,  10  und 

79  o,  103.    Speng.  und  Cic.  de  orat.  II,  12,  52;  de  repitM  1.  1»».  tt\   d*> 
leg.  I»  2,  6.    Als  Torhanden  gewesen  pedenkeu  D 
nach»  Standpunkt  aus:  Quinctil,  X,  B;  Bett,  iv,      6;  M 
«Ätr.;   8ert.  tu  Verg.  Aeu,  I,  877;   Paul    1 

Anrel.  Vict.  de  orig.  g,  R.  17;  Piomed    | .   180  P.  iL  l  Kl  drr  an 

rvius   bestanden   diese  Annalen  aus  80  Üh 
dem  Pontifex  maxfrnus   lieferten   zu  |den   Annalen  wob! 
ubrigr-n  Mitglitte  im  OotiflgtaM  MMgt,  <V\<-  dm  itrncrr  besondren 
Redaction  anheimgesUdlt  waren.    S.  Cic.  de  orat.  11.  12,51;  di 
tergl  H    S    IT  und  Dior  I.  IV 


IL  Bu  {  t.  2 


„Urgeschichte*  lauten:  „Ich  mag  mich  nicht  rrst  weiter 
schriftlich  darüber  verbreiten,  was  in  dem  Verzeichnis* 
hei  de m  0 b e r p  r i e s t c r  (in  veteribus  memoriis)  zu  lesen  ist, 
oft  ein*.'  Theuerung ,  wie  oft  am  Licht  des  Mondes  oder 
der  Sonne  eine  Verfinsterung,  oder  ein  Umstand  hindernd 
eintrat."  7.  E*  bat  ihn  offenbar  nur  sehr  wenig  gekümmert. 
eineetheilfl  ^einc  Kenntnisse  und  Erfahrungen  (scire),  andern- 
tlieil.s  seine  Meinun.tr  (dicere)  über  die  wahren  Ursachen  von 
den  Verfinsterungen  der  Sonne  und  des  Mondes  uns  zu  er- 
liefen. 


>,  L.     UiMikn  tirJiyt  Gteichnisärcck*  des  Phrygie«  Aesop  (worin   i 
««her    die    Lfazuvcrliisäigkeit    der   Men»rheu    geführt   mit!    Jedem   der    Knth 
L-rthcilt  wird,  sich  nur  auf  sich  selber  tu  verlas*' 

II.  Ji».  Gap,  l.  Mit  höchstem  Rechte  galt  jeuer  berühmte 
Fabeldichter  Aesnp  ausPhrygien  für  einen  Weisen.  Weil  alle 
seine  Lehren,  die  nur  nützlichen  Rath  und  (freundliche)  Er- 
mahnung bezweckten,  nicht  Bestimmungen  und  Verordnungen 
enthielten,  die  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Philosophen 
in  einem  strengen  und  gebieterischem  Tone  Jverfasst  waren, 
sondern  nach  seiner  eigenen  Erfindung  nur  aus  gefälligen  und 
tauchen  (ileirhnjssreden  bestunden,  so  verschaffte  dadurch 
Aeeep  seinen  so  heilsamen  und  vorsorglichen  Betrachtungen 
mit  ihrem  so  unverkennbaren  Zauberreiz  leicht  Eingang  in 
der  Menschen  Herzen  und  Gemüther.  2.  Wie  z.  B.  sein 
Mit h rohen  von  dem  Brut  nestchen  eines  Vögelohens  uns  auf 
eine  allerliebste  und  angenehme  Art  durch  einen  rechtzeitigen 
Wink  die  Mahnun.ir  ans  Herz  legt,  dass  Jeder  bei  Betreibung 
<und    Vollziehung)     seiner    Unternehmungen    und    Geschäfte 


H  29,  L  \esopus,  der  ei gent liehe  Begründer  der  Fabel,  lebte, 
Herodot,  ohmrefithr  570  v.  Chr.  Geb.,  stammte  aus  Phrygien,  diente 
in  seiner  Jugenrl  als  Sklave,  anfangs  dem  Athener  Demareluis,  dann  dem 
S. unicr  Xauthus  und  endlich  dem  Philosophen  Jadmon,  der  ihm  die 
Freiheit  schenkt*".  Kr  ward  von  Croesus,  der  steh  gern  mit  ihm  unterhielt, 
nach  Delphi  geschickt  und,  von  den  Bewohnern  dieser  Stadt  der  Qh 
sterung  angeschuldigt,  von  dem  Felsen  Hyanrpe  gestürzt  S.  Plutarch: 
tTarnm  die  Pythia  ihre  Orakel  nicht  mehr  in  Versen  ertheile,  cap.  14; 
über  den  spaten  Vollzug  der  göttlichen  Strafe,  cap.  12. 

II,  29,  2.    Vergl.  Geschichte  der  röm.   Literatur  von  W.  S.  Teuffel, 
§  27,  L  über  Fabel. 
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möglichst  gut  thut,  all  seine  Hoffnung  und  Zuversicht  niemals 
auf  eines  Andern  Beistand,  sondern  nur  allein  auf  sich  seihst 
B.  Er  beginnt  sein  Mährdien  s<>:  Es  giebt  eil 
kleines  Vogelchen,  das  man  insgemein  Haubenlerche  (cassita) 
Berat  1.  Dieses  hält  sich  in  den  Saatfeldern  auf,  nistet  daselbst 
fast  zu  eben  der  Zeit,  zu  welcher,  wahrend  die  Jungen  schon 
iOg£<  60,  die  Ernte  naht,    5.  Eben  eine  solche  Hauben- 

zufällig  in  einem  schon  ziemlich  reifen  Saatfeld 
geDJBtafe  Wahrend  nun  also  die  Aehren  bereits  sich  goldgelb 
färbten,  waren  die  Junten  immer  noch  unbetiedert  (und  daher 
noch  nicht  Hügge).  6.  So  oft  die  Mutter  also  im  Begriff  stand 
auszufliegen,  um  Futter  für  ihre  Jungen  zu  suchen,  entfernte 
-;eh  Bie  ohne  vorhergegangene  Mahnung,  ja  recht  Acht 
zu  gehen  ,  um  bei  ihrer  Rückkehr  Alles  genau  berichten  zu 
können,  im  Fall  (während  ihrer  Abwesenheit)  bei  ihnen  irgend 
etwas  Ungewöhnliches  gethan  oder  <j es j »rochen  werden  sollte. 
(Sie  flog  aus.)  7.  Darauf  erscheint  der  Herr  des  Saatfeldes 
und  Mgt  im  lauten  Gespräch  zu  einem  ihn  begleitenden) 
Jcmgling,  seinem  Sohne:  Siehst  Du  wohl,  wie  Alles  in  herr- 

steht  und  nichts  als  nur  noch  (lieissige)  II 
(MB  Abmähen)  beansprucht?  Deshalb  mache  Dich  auf,  so- 
bald morgen  der  Tag  heraufdämmert,  gehe  zu  unsern  Freun- 
den, bitte  sie  zu  kommen,  uns  ihre  Dienste  zu  leihen  und  uns 
bei  dem  Einernten  behilflich  sein  zu  wollen.  8.  Nach  diesen 
Worten  entfernteer  sich  Mint  wieder.  Als  nun  die  Hauben- 
lerche zurückkam,  iinilännen  die  Jungen  unter  Zittern  und 
Beben  die  Mutter  und  bitten  sie  inständig,  ja  doch  sofort 
sirh  den    und   sie  schleunigst   Alle  an   einen  andern 

tithalt   zu   bringen,   denn    der  Herr,  so  erzählen  sie,  hat 
unde  bitten  lassen,  dass  sie  bei  Sonnenaufgang  kom- 
men und  ihm  bei  der  Ernte  behülflich  sein  möchten.    9.  Die 
Mutter  hiess  die  Jungen  unbesorgt  sein.     Denn  wenn,  fuhr 
br  Herr  seinen  Freunden  die  Erntearbeit  zuschiebt, 
da  (hat  es  gute  Weile  und   da)  bleibt   das  Kornfeld  sicher 
ungemaht  und   deshalb  ist  es  nicht  nöthig  euch  heute  schon 
i.    10,  Am  folgenden  Tage,  heisst  es  in  der  Fabel 
weiter,   fliegt  die   Lerchenmutter  abermals   nach  Futter  aus. 
Herr   kommt    und   erwartet  Diejenigen,  welche  er  hatte 
■..    Die  Sonne  brennt  heiss  und  es  geschieht  ni< 


(168) 


IL  Buch,  29.  Cap.,  §  10—16. 


der  Tag  geht  hin  und  es  Hessen  sich  keine  Freunde  sehen. 
IL  Nun  wendet  sich  jener  abermals  mit  den  Worten  zu  seinem 
Sohne:  Diese  Freunde  sind  Alle  zusammen  genommen  saum- 
selige Menschen  (rechnen  wir  nicht  mehr  auf  sie).  Wir 
wollen  daher  lieber  hingehen  und  unsere  Verwandten  und 
Verschwägerten  bitten,  sich  morgen  zu  unserer  Erntearbeit 
zeitig  einzustellen.  12.  Dies  melden  nun  die  erschrockenen 
Jungen  ebenfalls  gleich  der  Mutter  (nach  ihrer  Zurückkunft). 
Allein  die  Mutter  giebt  ihnen  abermals  die  tröstliche  Antwort, 
dass  sie  auch  ferner  noch  ohne  Furcht  und  Sorge  sein  dürften, 
denn  in  der  Regel  seien,  wie  gesagt,  auch  Verwandte  und 
Verschwägerte  nicht  gleich  so  willfährig,  dass  sie  ungesäumt 
zum  Besten  ihres  Nächsten  sich  einer  Arbeit  xinterzögen  und 
hier  au  sie  ergangenen  Auftm-d  erung  auch  gleich  (gewi^ 
halt)  nachkämen.  Jetzt  aber  befolgt  meinen  Rath  und  merkt 
euch  genau,  was  der  Herr  nun  wohl  etwa  wieder  sagen  wird, 
13.  Mit  Anbruch  des  neuen  Morgens  flo^  die  Mutter  wieder 
aaf  die  Weide  (nach  Futter)  aus.  Die  Verwandten  und  Y.  r- 
sehwagerten  erachteten  sich  trotz  der  an  sie  ergangenen  Bitte 
und  Einladung  nicht  zur  Betheiligung  an  der  Arbeit  für  ge- 
bunden. 14.  Nun  endlich  sagte  also  der  Vater  zum  Sohne: 
Ifflgtifl  unsre  Freunde  sammt  den  Verwandten  davon  bleiben 
(valeant).  Komm1  (morgen)  mit  Tagesanbruch  wieder  her 
und  bringe  zwei  Sicheln  mit.  Die  eine  für  mich,  die  andre 
für  dich  und  dann  wollen  wir  morgen  ganz  allein  mit  unsem 
eigenen  Händen  «la.s  Getreide  abmühen.  15.  Kaum  hatte  die 
Mutter  von  ihren  Jungen  diese  letzte  Aeusserung  des  Herrn 
vernommen,  so  sagte  sie:  Jetzt  ist  es  die  rechte  Zeit,  uns 
nach  einem  andern  Platze  umzusehen  und  wegzuziehen,  denn 
jetzt  wird,  nach  meiner  festen  Ueberzeugung ,  zweifelsohne 
das  vorgenommene  Werk  sicher  ausgeführt.  Denn  die  (pünkt- 
liche und  gewissenhafte)  Besorgung  seiner  Geschäfte  darf 
man  doch  nur  von  sich  selbst  abhüngig  machen,  nicht  aber 
von  der  erbetenen  Beihülfe  Anderer  erwarten.  16.  Und  als- 
bald  verlegte  die  Haubenlerche  das  Nest,  das  Saatfeld  aber 


II,  29,  15.    Vergl.  Schiller  „Wallensteins  Lager"  i 
Es  tritt  kein  and'rer  ftkr  ihn  ein, 
Auf  sich  Beiher  steht  er  da  Ranz  allein. 
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wurde  von  dem  Herrn  (nun  auch  wirklich)  abgemäht.    17.  So 
also  lautet  Aesops  Gleicheissrede  von  dem  haltlosen  und  un- 

rn  Verlass  auf  (gute)  Freunde  und  Verwandte.  18.  Allein 
was  bezwecken  die  in  den  so  erhabenen  Schritten  der  Philo- 
sophen enthaltenen  Ermahnungen  und  Fingerzeige  weiter,  als 
dass  wir  uns  nur  auf  uns  selbst  verlassen  sollen.  19.  Alle 
andern  Dinge  aber  (alle  Hoffnungen  und  Wunsche),  die  su 
unserer  Macht  und  Willkür  liegen,  Alles  das  sollen  wir  weder 
als  uns  eigen  (<L  h.  also  nur  fiir  «Mwas  Fremdes),  noch  als 
uns  Zugehörendes  (d.  h.  nicht  für  uns  Bestimmtes  und  IV- 
enswerthes)  betrachten.     2<>.  Diese  aesopische  Gleich 

hat  <,>.  Knnius  in  seinen  Satiren  sehr  geschmackvoll  und 
allerliebst  m  achtfüssj-cn  Versen  erzählt,    Die  beiden 
zeilen  davon,  deren  Wahrheit,  wie  teil  ineine,  wohl  verd: 
dem   Herzen   und   Gedächtnis^   eingeplant  zu  werden,  lai 

Eingedenk  der  Lehre  sei,  die  immer  dir  vor  Augen  ichwi 
Nie  mit  dem  bemühe  Andre,  was  du  seilet  zu  thun  im  Bl 

IIt  Ho.    L      dfber    »lie    Beobachtungen    von    d«D 

de«  Sud-   und   N«»r«l  -  Wind*  -  auf  <lte  Bewegung  der  Mecrestvell«  m. 

II»  30.  Gap.     1.   [Gelegenheit   zu»    Beobtchtus 

-]  findet  sich  sehr  oft  hei  Bewegung  der  Me< 
wellen,  Dämlich  zwischen  denen,  welche  die  Nordwinde. 
Jeder   an*    der  Bünmelagegend  kommende  Wiadatroui 
Ursachen ,    oder   /wischen   denen,   welche    die  Süd-  und   - 
Westwinde   hervorbringen,     2.  Denn  die  Fluthen,  welch. 
Nordwind     hoch     und    wild    sich    erheben,    beruhigen 
sofort  und  hissen  nach,  sobald  der  Wind  sich  gelegt,  und  der 

rändelt  sich  in  Spiegeiglatte.   S.  Gsa 
aber  wenn  die  Windströnrang  m  Süden  od< 

Dl      Denn    heben   diese    Winde    ihr   Wehen   auch    schon 
beruhigen   sich   die   a  wollenen    Wellen 

doch    nicht    gleich   und  sind  sie  vom  Sturme  auch  längst  an- 
schlägt doch  fort  und  fori  noch  seine 
len.     4.   Den    Grund   dieser    (sonderbaren)    Erschcr 


U,  30,  L.    Dieser  Abschnitt  scheint  ebenfalls  wie  der  II, 
ti  sein.     S.  Merck lin  p. 


<"0) 
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vermuthet  man  darin,  weil  die  aus  einein  höheren  Himmels- 
strich von  Norden  her  wehenden  Winde  auf  das  Meer  los- 
stürzen   und   gleichsam   Hals    über  Kopf  auf  die   bodenlose 

-ertiefe  loswühlen  und  so  die  Wasserfläche  nicht  gerade 
hin  und  her  treiben,  sondern  sie  ganz  von  Grund  aus  in 
Bewegung   setzen,    die   (dann    also   auch    nur)    so   lange    im 

rngewühl  aufwirbelt,  als   die  Macht  jener  von  oben  her 

la^enen  (und  hereinbrechenden)  Luftströmung  anliftlt 
5,  Hingegen  die  Süd-  und  africanischen  Winde,  deren  Strö- 
mung niedriger  und  tiefer  ist,  weil  sie  platt  von  der  Gegend 

Mittagslinie  und  der  Richtung  der  untern  Erdachse  her- 
kommen,  diese  Winde  stossen  die  über  den  Meeresspiegel 
hinstreirheiuk'U  Wogen  mehr  vorwärts,  als  dass  sie  dieselben 
TOT  unten  aufwühlen,  und  da  deshalb  der  Wind  seinen  Druck 
auf  das  Wasser  Dicht  von  oben  her,  sondern  dasselbe  nur  auf 
die  entgegengesetzte  Seite  treibt,  so  dauert  von  den  vorher- 

ingenen  Wlnd^tflsaen  die  Wirkung  auf  die  Bewegung  des 
Wassers  trotzdem  noch  eine  Weile  fort,  selbst  wenu  der  Wind 
sich  auch  schon  gelegt  hat.  6.  Ein  nicht  ganz  flüchtiger 
L666T  kann  aus  folgenden  homerischen  Stellen  für  unsere 
Behauptung  Bestätigung  finden.  7.  So  lautet  z.  B.  die  eine 
Stelle  über  das  Wehen  des  Südwindes  (Hom.  Odyss.  ni,  295) 
folgendermaßen: 

liier  treibt  machtige  Wogen  zum  linken  Geklippe  der  Süd  hin. 

B.   reher  den    Borcas,    den  wir  Aquilo  (Nordwind)  nennen, 

drückt  er  sich  (Hom.  Odyss.  V,  296)  dagegen  anders  so  aus: 

Aethergekoren  4«  Xurd,  der  mächtige  Wogen  herantreibt 

ach  seiner  Ansieht  werden  also  die  erregten  Fluten  wie 
durch  einen  jähen  Absturz  (der  Luftmassen)  emporgetrieben 
von  den  nördliehen  Winden,  die  hoch  vom  Himmel  her- 
kommen; von  den  tiefer  wehenden  Südwinden  aber  mit  noch 
weit  grösserer  Gewalt  aufgeregt  und  emporget rieben,  lu. 
Nämlich  der  griechische  Ausdruck  utd-ü  bedeutet;  empor- 
t reihen  und  findet  sich  auch  an  einer  andern  Stelle  (Hom. 
Odyss.   XI,  596  =  Gell.  VI,  20,  5)  angewendet,   wo  es  (von 

phoa)  heisst: 

—   —    Wälzet  den  Stein  er  hinauf  zu  der  Berghoh*. 

II,  30,  8.    Cfr,  Gell.  II,  22,  16  bei  Hertz  gestrichen. 
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11.  Auch  ist  dies  eine  Bemerkung  von  den  höchst  vielseitig 
gebildeten  Gelehrten ,  dass  das  Meer  beim  Wehen  des  West- 
windes graublau  (glaucum  et  caeruleum)  erscheint,  bei  Nord- 
wind mehr  dunkel  und  schwarz  (obscurius  atriusque).  Und 
den  Grund  von  diesem  Umstand  habe  ich  mir  angemerkt, 
als  ich  einen  Auszug  machte  aus  den  Büchern  des  Aristoteles 
„über  schwierige  und  zweifelhafte  Fragen"  (problematls;  Sect. 
26,  40  =  193,  wo  es  heisst:  12.  „Warum  wohl  das  Meer  beim 
Wehen  des  Südwindes  (grau-)  bläulich  und  beim  Nordwind 
dunkel  und  schwarz  wird?  Vielleicht  etwa  deshalb,  weil  der 
Nordwind  das  Meer  weniger  beunruhigt?  Alles  aber,  was 
ruhiger  ist,  scheint  schwarz  zu  sein"). 


III.  BUCH. 


III,   ],  L,     Untersuchung   der  Frage,   weshalb    Sali  tut   behaupten  könnt 

tiasa  Geiz    und    Habsucht  nicht  nur  den  echten  Mannessinn,  sondern  auch 

selbst  den   Körper  entnerve. 

III,  1.  Cap.  1,  Wir  gingen,  als  sich  der  Winter  schon 
seinein  Ende  nahte,  auf  dem  freien  Platze  bei  den  titischen 
Bädern  im  lieben  warmen  Sonnenschein  mit  dem  Philosophen 
Favorin  spazieren  und  weil  dieser  die  Aufforderung  hatte  8I> 
gehen  lassen,  den  Catilina  des  SaNust  vorzutragen,  den  er 
gerade  in  der  Hand  eines  Freundes  erblickt  hatte,  so  wurde 
auch  sofort  während  des  Spazierengehens  daraus  vorgel» 
2.  Als  mau  beim  Vortrag  dieses  Schriftwerks  an  die  Stelle 
ekommen  war,  die  da  lieisst  «Sali.  Cat.  11,  3):  „Die  Hab- 
sucht besteht  in  Gier  nach  Geld,  Wöoadl  (vernünftiger  Weise) 
keinen  Weisen  zu  gelüsten  pflegt;  sie,  wie  von  zerstörenden 
Stoffen  durchdrungen,  entnervt  Körper  und  (echten)  Manu»  w- 
Mim,  kennt  niemals  eine  Grenze,  bleibt  immer  unersättlich 
und  fühlt  sich  gerade  so  wenig  beim  Ueherfluss,  wie  beim 
Mangel  befriedigt/  S.  da  ergriff  Favorin  das  Wort  und  ttgte, 
den  Blick  nach  nur  hingewendet:  auf  welche  Weise  soll  man 
sich  nun  erklären,  dass  der  Geiz  auch  den  Körper  eittefi 
Menschen  entnerve?  4.  Auch  ich  hatte,  sagte  ich  nun  zu 
ihm,  selbst  schon  lange  die  Absicht,  mir  darüber  eine  Er- 
klärung von  Dir  abzubitten,  und  würde  deshalb,  hättest  Du 
Qespfidl  auch  nicht  darauf  gebracht,  ohne  Deine  Ver- 
anlassung Dich  darüber  befragt,  haben,  5.  Kaum  hatte  ich 
diese  unter  schicklicher  und  bescheidener  Zurückhaltung 
gethane  Aeusserung  laut  werden  lassen,  so  ergriff  auch  sofort 
einer  von  des  Favorin  Anhängern  das  Wort,  einer,  der  in 
dem  Ansehen   stand,  in  der  Beschäftigung  mit  der  Literatur 


III,  1,  L     Cfr.  4,  15;   10,  26  über   die  Eigeutbümlichkeiten  Sallnst* &. 
VergL  T«nffcla  Ge*d».  der  röro.  Lit  204,  7. 
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ergraut  zu  sein  und  dieser  sagte  also:  Ich  (für  meinen  Theil) 
hörte  den  Grammatiker  Valerius  Probus  die  Erklärung  ab- 
gehen, dass  Sallust  sich  (in  diesem  Falle)  einer  Art  von  poe- 
tischer Umschreibung  bedient  habe  und  bei  der  Absicht,  den 
allgemeinen  Gedanken  auszusprechen,  dass  der  Mensch  durch 
verdorben    wrrde,   er  dafür  gleich  Leib  und  Seele,  die 
wesentlichen  Bestandteile,  welche  den  Menschen  kenn- 
nannt  habe,  denn  der  Mensch  besteht  ja  aus  Leib 
und  Seele.    t>.  Niemals,  entgegnete  Favorin,  niemals  hat  unser 
Probus,  soweit  ich  ihn  kenne,  zu  einer  solchen  plumpen  und 
so  dreisten  Ausrede  (und  Spitzfindigkeit)  seine  Zuflucht  ge- 
i,   dass  er  (in  der  Verlegenheit  um  eine  bessere  Er- 
klärung) sich  hatte  können  einfallen  lassen,  zu  sagen,  Sallust, 
ler  sicher  wohl   allerschliehteste   und  vollendetste  Meister 
in  der  Kurz»1  des  Ausdrucks,  habe  sich  nach  Dichterart  ein- 
mal   einer    (weitläufigeren)  Umschreibung  bedient.     7,   Nun 
nd   sich   aber  auf  diesem  Spaziergange  bei  uns  auch  ge- 
ide   ein  sehr  gelehrter  Mann,  r,  ebenfalls  vom  Fa- 

tufgefordert,   ob  er  wohl   Ober  die  besprochene  Stelle 
twas  zu  sagen  wisse,  Hess  sich  also  vernehmen.    9.  Alle  die, 
te  er,   welche   von   der  (verzehren den   und)  verderblichen 
lenßchaft  des  Geizes   ergriffen  sind,  deren  ganzes  Sinnen 
und   Trachten  nur  dahin  geht,   überall  Geld    zusammen  zu 
*charren,  dief  man  meist  nur  einer  solchen  Lebensweise 

nachher  rifl  bei  ihnen  ausser  dein  Qfftfa  alles  An- 

tVir  wertUoe  -dt),  so  auch  jede  austragende,  männliche 
llAiligung  und  jede  Lust  an  einer  Leibesübung  von  ihnen 
dich   vernachlässig!  und  hiatenaogesetrt  wird*     10.  Mit 
ihren   Gescbftften   meist   in  ihre  funkeln  Krämerstuben  ver- 
graben und  an  ihren  Erwerbsschemeln  festgeklebt,  brüten  sie 
nur  auf»  I :  dabei  muss  nun  allerdings  alle  ihr« 

und  körperliche  Spannkraft  erschlaffen  und,  wie  Sallust  steh 
ausdrückt,  in  \ Yr/iirrlichung  ausarten.  11.  Hierauf  Hess  Favorin 
die  sallustVi  lle  noch  einmal  laut  vorlesen]  und  - 

dann   nach   «lein  Vortrage:  »Wfo  soll  man  sich  nun  aber  den 
iL  dass  wir  Viele  von  d^r  Geldgier  beherrscht 


in,  l,  6. 


UebBr  die   Kurse  Sallustfa   s.   Teuffels   Gescb,  der  rOm, 


174) 
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sehen,  die  doch  trotzdem  auch  körperlich  gesund  und  kräftig 
sind?a  12.  Darauf  erwiderte  der  Vorige:  „Das  war  von  Dir 
in  der  That  eine  sehr  folgerichtige  Bemerkung.  Daher  sehe 
ich  mich  deshalb  noch  zu  dem  Zusätze  veranlasst :  Bei  Jedem, 
der  nun  zwar  nach  Geld  giert  und  dabei  doch  gesunden  und 
kräftigen  Leibes  ist,  bei  einem  sokbea  setsl  man  unbedingt 
voraus,  dass  er  auch  noch  Lust  und  Freude  an  fleiss 
sehäftiguug  mit  andern  Dingen  empfinde  und  unbedingt  auch 
die  Pflege  seiner  Gesundheit  nicht  ganz  vernachlässige.  13. 
Denn  wenn  der  Geiz,  diese  hiirhste  Leidenschaft  allein  das 
ganze  Wesen  eines  Menschen  und  seine  Neigungen  mit  Be- 
schlag belegt  und  ein  solcher  Mensch  es  bis  zur  vollständigen 
körperlichen   Vernachlässigung    kommen    lasst ,  ihm 

wegen  dieser  einzigen  Leidenschaft  weder  der  Sinn  fürReeht- 
schaflcnheit,  noch  die  Erhaltung  seiner  Krilfte,  noch  die  S 
für  sein  (ganzes)  geistiges  und  leibliches   Wohl   am   Herzen 
liegt:   dann   kann   man  auch  von  einem  solchen  Menschen  so 
ganz   mit    Hecht    behaupten,    er   leide  geistig  und  leiblich  an 
weibischer  Verweichlichung  da  er  weder  für  sich  selbst,  noch 
für  etwas  Anderes  weiter  Sinn  hat,   als  nur  ftlrs  Geld."     14. 
Darauf  erwiderte  Favorin  zum  Schluss:  .Entweder  rauf 
dieser  Deiner  wahrscheinlichen   Erklärung   beipflichten,    oder 
man  muss  denken,  dass  Sailust  die  Macht  der  Habsucht. 
Hass  gegen   dieses   Laster  (und  zur  Verwarnung),   so  über- 
trieben schwarz,  als  nur  immer  möglich,  geschildert  habe.1* 


Hl    2,  L     Welcher  Tag   nach    IL  Varro"s  Ausspruch   als   Uchurutug  an- 
zunehmen   tej    fiir    solrhe    Kinder,    die   vor,    oder    die  nach  der  se«- 
Miitemachuatuude    zur    Welt     gekommen     sind ;     dann     dabei     noch    Be- 
merkungen   iibef    die    Dauer    und    die    Abgrciiznugshestiiimuiugeii   dei 
fc6tMnntwl  bürgerlichen  Tage,    die  allezeit   bei   den   (verschiedenen)    Völkern 

verschieden  efagethoOl  wurden;  ferner  die  M>hriftiiche  Auslassung  des  Q. 
Mucius  (Scaevoln)  über  den  Fall,  wo  eine  Krau,  weil  sie  (in  Bttttg  nur 
die  Unterbrechung  der  Verjährung)  dir  Bestimmung  de»  biirgerl 
Rechts  ausser  Aeht  gelassen,  sich  gesetzmassig  vor  dem  Manne  ihre  Rechte* 
ft&iprfiche  (und  freie  Selbstständigkeit)  nicht  gewahrt  haben  würde  (quae 
a   marito  non  jure  se  usurpavisset). 

III,  2.  Cap.  1.  Es  ist  sehr  ult  die  Frage  aufgewoiien 
Worden,  welcher  von  beiden  Tagen  für  den  Geburtstag  ge- 
halten und  angenommen  werden  müsse  bei  solchen  Kindern, 


III.  Buch,  2.  Cap,,  §  1—7. 
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welche  in  der  dritten  oder  vierten,  oder  einer  andern  Nacht- 
stunde geboren   wurden;    ob  der  der  Nacht   voianagehende 
Tag.   oder  ob  der  der    Nacht    folgende  Tag-     2.  M.  Yanu 
schreibt   in    seinem   Werke    „von   den   menschlichen  Dingen" 
-einer  Abhandlung  über  die  Tuget  wie  folgt:   „Fttr  alle 
Iche    innerhalb    der   24   Stunden,    von  < 
Mitternacht   bis   znr  andern,  geboren  worden  sind,    wird  ein 
und  deiselbe  Geburtstag  angenommen.   :>.  Nach  dieser  wbrift- 
liehen   Erklärung   also  scheint  er  bei   Eintheilung  der  ] 
angenommen  zu  haben,  dass  Jeder,  der  zwar  nach  Untergang 
Sonne,   aber  noch   in  den  darauffolgenden  Stunden  der 
in  wurde    den  Tag  für  seinen  Geburt** 
tag  zu   halten   habe,  von  dem  die  Nacht  nur  als  Fort 
iund  Schluss)   der  vorhergehenden  Tageszeit  Angesehen  wird, 
daw  hingegen  Jeder,  der  wahrend  des  Verlaufe  <\vv  - 

ifa  Mitternacht  geboren  wird,  den  Tag  für  Beinen 

Gebsrtetag  halten  boü,   von  dein  das  aufgehende  Tageslicht 

nur  als  Fortsetzung  des  nach  Mitternacht  schon  begonnenen 

ill"    l.  \  ;mto  Bdireibt  in  derselben  Abhandlung  weiter. 

die  Athenienser  eine  andere  Eintheilung  annehmen  und 

gai  uiienunternjing  bis  zum  andern 

hh  Ta^resdauei    festsetzen.     5.  Ferner  sei   die 

L'itreclinunu  der  BabylOD  ier  eine  andere,  weil  sie  die 

iachen  einem  Sonnenaufgang  bis  nun  andern  liege 

Bezeichnung  des  Tages  verstehn.    r».  Im 
Urabrien  wird  allgemein  als  die  Danei  und  dee- 

ii  Tages  die  on  einem  Mit!  nun  andern 

i).      l>a-   ist   nach   Van-  nung  aber  doch 

bge-  \     Denn  dann  lallt  ja  der  Geburtstag  Eines,  der 

.  B.  bei  den  Umluiern  um  die  sechste  Mittagsstunde  [m m 
lonatsersten  >  zur  Welt  kommt,  theils  zur  Haltte  auf  die  / 
ersten  TV  Monat.  Üreils  auf  die  Zeit  bis  zur  sechsten 

lade   des  zweiten  Tages  im   Monat.     7.   Da 


III,  2.  2, 
Ul,  2,  8.    Vergl 

Ul,  2,  3,  7  u.  16.    Savigny,  röm.  Recbt  IT,  p.  861.    Die  Mitternacht, 
Kalendertages«  ist  stets  als  joristi&clier  Endpunkt 


(192) 
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sogleich  für  10Ot00Q  Sesterzien  kaufte.  Allein 
auch  dieser  Dolabella  wurde  während  der  Stürme  des  Bin 
krieges  in  Syrien  belagert  und  fand  seinen  Untergang.  Aus 
dem  Besitz  des  liolahelhi  ging  es  in  die  Hände  seines  IVber- 
wimlers  C.  Cassius  über.  5.  Auch  dieser  Cftfismfl  hat  nachher, 
wie  hinlänglich  bekannt  ist  elend  sterben  müssen,  nachdem 
-•jine  Anhänger  unterlagen  und  sein  Heer  geschlafen  worden 
war.  Nach  dem  (JutelgUge  des  Cassius  erlangte  Antonius 
den  Sieg  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  von  diesem  edlen, 
berühmten  Herde  des  (.'a-ius.  Allein  kaut»  hatte  er  dasselbe 
in  seine  Gewalt  bekommen,  als  auch  er  bald  darauf  (vom 
Üctavius)  besiegt  und  im  Stich  gelassen;  sein  Leben  dun  h 
*las  abscheuliche  Verbrechen  des  Selbstmordes  endete.  6. 
Dabei  tat  daaSprttchwert  von  tnamonlosi  unglücklichen  Leuten 

BQOmanen   und   zur  allgemeinen  Reib  eworden:  ille 

lioino  habet  equuni  Seianum  (dieser  Mensrh  besitzt  das  se- 
janisehe  Pferd,  d.  h.  das  Unglück  folgt  ihm  auf  der  Fe 
7.  Kineu  ähnlichen  Sinn  hat  auch  jenes  alte  Spruchwort,  frtfl 
wir  ebenso  anwenden  horten :  aurum  Tolosamnn  (tolosanis«  In- 
Uold,  d.h.  unrecht  erworbenes  <iut).  Denn  als  der  Consul  Q, 
iServilius)  C&6pio  die  Stadt  Tolosa  in  (dem  marbonischen  i 
Gallien  hatte  plündern  lassen  und  mau  in  den  Tempel u  dieser 
Stadt  viel  Gold  vorfand,  so  kam  Jeder,  der  bei  der  Plün- 
deruni: dieses  Goldes  seine  Hände  nicht  fleckenlos  gehalten 
hatte,  auf  eine  elende  und    mart  ervolle   Weise  ums   Leben. 

avius  Passus  will  in  AjrgOfl  dieses  Pferd  seihst  noch  ge- 
sehen haben  und  sagt,  dass  es  von  kaum  glaublicher  und 
wunderbarer  Schönheit  und  von  Üppigster  Farbe  --v 
(colore  exsuperaotissiino).  9.  Diese  eigenthümliche  Farbe 
nennen  wir,  wie  ich  schon  {§  8)  erwähnte,  die  phönizische 
(eolorem  poeniceum),  die  Griechen  aber  theilß  die  phönizische 
{(pclnxa\   theils  die  purpurne  (omBiXff),   weil   ein   mit   der 


IU,  9,  7.    Justinus  32,  5,  9  ff.;  Strabo  IV,  p.  286;  (Sc  de  mU  deor. 

III,  20.    Tolosa  im  Lande  der  Tectosageo.  —  Q,  Serviliuj  Caepio  scheint 

wegen  seiner  verübten  Gewalttätigkeiten  im  eimbrischen  Kriege  gegen  die 

Bewohner    von    Tolosa    diuvh    Einsetzung   einer   quaestio   extraordinaria 

105)  verunheilt  worden  so  MUL    Ltnge  röm.  Altcrth.  §  183  S.  (589) 

and  g  140  8.  Ö7j  Oroi.  5,  15$   Dio  C.  Fr.  yO  B.;  Justin,  32,  3,  11; 

abo  4,  lf  18;  Aur.  Vict  7& 
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Frucht  abgerissener  Palmzweig  „spiidix*  genannt  wird  (vergl. 
D    l  \  9). 

ill     in,    L.      Hemerkung,   daas    sich   bei    vielen   Erüdieimiti^eu  in  dei 
der    Eintluas    und    die    Kraft    der   Sieboiunhl    nichwftiMP    hissen    und  da»« 
man  Beobachtung  dieser  Eigcalhomlichkai t  eine  sehr  ausführliche 

Erurt'  M     Yirro    finden    kann    in   dessen     Werke,    genannt 

„Wochen"  \ 

111    1"    Cap.      1.    M.  Varro  hat    im  ersten  Buehe  seines 

Wochen"  oder  „Über  Charakterkopfe  (Lebensbilder,  heb- 

vel  de  unaginibus)*1    benannten   Schriftwerkes  viele 

und  verschiedene  Betrachtungen  angestellt  in  Bezog  auf  den 

inlern  Vorzug  und  mächtigen  Einliuss  der  Siebenzabl,  von 

den  Römern  „numerus  BeptanariuB*,   von  den  Griechen  ntfi- 

ioftdg"    genannt      2.   In   diesem   Werke   des  Varro  heisst  as 

tun    wörtlich:    „Eine   Anzahl    von  (sieben)  Sternen  bildet  am 

Himmel  der  kleine  und   der  grosse  B&r,  genamri  die  sieben 

nag*  «nier  Dreeeh-Ochaen  (septentoiones),  ferner  das  (am 

Uhlinge  aufgehende  Büachelgeeärn,  oder)  Sieben* 

$estiiii  (vergiliae).  von  den  (i  riechen  riejadeu  (iriUicrd 

nannt;   feiner   begreif!    man   unter  der  Sterngrappe  ebenfalls 

rne  an  der  Zahl),  welche  Dach  Einigen  ~erra- 

,  nach  P.  Nigidius  „errones",  d.h.  Wandelsterne,  genannt 

3.  Dann  fügl  er  weiter  noch  hinzu  1  i\<i±>  man  auch 


HJ.  10,   I      9    '•  .rhd»  rdm.  Lit  164,5.    Jhnigjnes  L  c  biogr&pfa 
Bild* 

IIIt  10,  1.     Das M.  Varro  Schritt:  HchdomadeB  oder  de  Iinitgrnihu*», 

der   Charakterköpfe,   so   genannt   von   der  der  Eintheilung  zu 

-lebenxahl,   enthielt   eine  interessante  Portimtt-Gakrfa, 

n    und   romischen    Dichtern,  Hern, 

Staatsmännern,  Feldherren.     Plin.  H.  11. 

UI,  10,  Mi  1IT  81,  |  8.  Tlejriones.    Die  Pleiades, 

am   üa!  wurden  auch  vergiliae  genannt,   weil  ihrem 

\pril   bh>    10.   Mai)   der  FruMiiiF  (var)  und  die  freundliche 
zeit  folgte,    ihrem    Untergang  aber  (20.  October  bis  11.  November) 
errät     Den   Schiffern   war   die»6l   &  sitrn  von  Wichtigkeit,  weil 
Bahrt  begann   und  mit  ihrem  T 'ntergang  « in- 
eatellt  wurde,  daher   ihr   N  u      Ver^l. 

jdon.  I,  6;   de  Somit.  Soiptan.  6; 
Hrppocrul.   Aphorism.   II 

IH,  in  &    i  eher  Nigidius  •.  Gell  IV,  9,  I 
»hl*. 


QU) 


IIL  Bncli,  — & 


sieh  eu  lli  nun  eiskreise  annehme  und  sie  der  Ausdehnung 
(LAnge)  Dich  ma  die  (den  Mittelpunkt  hUdendej  Achse  herum 
lieh  /u  denken  habe    also  uns»  graphischen]  Breiten- 

le).      Von  ihnen  werden  die  beiden  kleinsten  (kürzest 
serste  Erdac  engenden  (schlechtweg)  mit  dem 

Begriffe   „Poli  ichnet.  die  aber  auf  der  Himmelskugel, 

«reiche  von  den  Griechen  Bingkugel  (xQtxtor^  sc.  atpaloa) 
nannt  wird,  wegen  ihrer  Kürze  (ausdrücklich)  in  \\< 
kommen  (in  S'dmcia-propUT  hrevitatem  mm  biesse).     In  Aber 

auch  selbst  der  Thierkreis  (mit  seinen  Sternbildern)  steht  nicht 
Verbindung  mit  der  Siebenzahl,  denn  im  7.  Zeichen 
von  der  Winterwende,  dem  Zeichen  des  Krebses  an  ge 
findet  die  Sommerwende  statt,  und  im  7.  Zeichen  von  der 
Sommerwende,    dem    Zeichen    des  Bteinfrod  tritt   die 

Winterwendc  ein;   ebenso   nimmt   man   7  Zeichen   von   ei 
Nachtgleiche  zur  andern  an.   5*  Ferner  sollen  in  (den  rubi 
Tagen)  der  Winterjahreszeit  die   Eisvögel  (alcjones)  auch  7 
brauchen,  um  (im  atlantischen  Me< 

ii.     6,  Weiter   noch    macht   Varro  die  schriftliche 
merkung,  dass  der  Mnndumlauf  in  4  mal  7  Tagen  sich 

dfg  vollzieht,  denn  am  28.  Ta  wörtlich,  kommt 


III,  ]0,  ::.     Dazu    \  -i\k    I,    t|l    noch    \i 

»luri,  der  Meridian  und  Horizont,  und  Zodiacui  and  die  Mileh- 
strasse,   welche    schon   in   alten  Zeiten  als   Cirenli   gelten«      <"  k 
deor.  II,   M 

III,  10,  3.    Errones.     Deren   giebt  es  jetzt   bereits    ohngefahr   nach 
neuerer  Entdeckung  140,  es  sind  Planeten. 

111,10,4.    Frühlingszeichen:  Widder.  Stier,  Zwillinge;  Sommerz* 
Krebs,  Lowe,  Jungfrau;  Herbstzeiclu  n  -n,  Schutze:  WlflWr- 

zeichen!  Steinbock,  Wassermann,  Fitehe;   oder  in  nrti  HeE&metCTaa 
•  lies,  taurus,  gemim.  virgoT 

Li l 'r;». ju. -,  icotpiot,  metanens,  caper,  aiuphora,  pisce*. 

Hl,  10,  5.     Von    dem    Eisvogel,  Meerhuhr:  ,  alcedo),  erzai 

dir  Alten,   er   I-  ibefl   Tfcge  ror  gl  und 

brüte  bis  zum  siebenten  Tage  nach  diesen»,  »uzen  vierzehn  Tage, 

Diese   vierzehn   Tage  seien  durchaus  stunnlos,  weshalb  man  sie  auch  «lie 
ralcedonbcben   Tage-    nannte   und    diesen    Ausdruck   bildlich   auf   di 
genannte  „ruhige  Zeit4*  übertrug ,  wo  wenig  ota  kehw  Geschäfte  gemacht 
wurden.     Plin.  H.  N  Pfutarch:  ul- i   Am  der  Land-  und 

reell.  II,  145,  z>:  Y:irro  l.  I.  *  . 

HL  10,  &,     Die  Sieben  zahl    ist    T*X*<$<f>OQCq   (zur  Keife  und  VolU 


III.  Huri,,   10,  t  ;.p.,  §  6. 
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der   Mond    wieder   nn   meiner  vorigen    AitfgaogBStelk  au   und 

-einer  (früheren)  ConsteBatiM  turflck,    Zugleich 

wir»!  inier   Ari>tid*'s  [vielmehr  Ari-hurlius]  ob  Bfr 

.ij  im  geometrischer  Hinsii  ht,  weil  sie  die  E 
Körpers  in  sich  tragt. 

li  ?.  Dimensionen:  Lange,  Breite,  Hohe. 
j>  4  termini  (SfOf):  Tunkt,  Linie,  Fliehe,  Festigkeit 
^iebenzahl  zeigt  die  Gleichheiten  an: 
1 1  die  mit  der  Fläche  nach  ihrer  Verwandtschaft  mir   9  and 
8}  die  mit  dem  Körper  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit  4. 

durch    das  ganze  klastische   AUerthum.     Wie  §  1»! 
i  man  in  Griechenland!  7  WeiM    an;  es  tflrtljiflwn  7  Helden 
■  li   (und   diese   Stadt   hatte  7  Thore);   ferner  erzahlte  mm 
Weltwundern;  7  Saiten  klangen  an  der  Lyra;  7  Städte  stritten  sich 
um  1'  buitj   7  Perser  wetteten  um  eine  Konigskrone.    Das  niacb- 

Rom   erhob  sich  auf  7  Hügeln,  und  als  das  Joch  der  Tarquinier  al>- 
ttelt  wurd  Rom    bebemcht      In  7  Mündungen 

te  der  Nil  ins  Meer,     Gleich  die  Schöpfung  beginnt  mit  der  Sieben* 
*hi,  denn  in  '■  Tagen  schuf  Gott  Himmel  und  Erde  und  am  7,  ruht* 
Jtig  sollte  Kain  gerochen  werdeu;  7  Jahre  diente  Jacob  um  di 
bel9  7  Seeleu  gebar  ihm  deren  Magd  Bilba^  und  7  Tagereisen  jagte  ihm 
hau   nach;    Pharao    träumte   von  und   7  mageres    Ivuhen,    von 

in  und  7   darren   Aahreu     In  Aegvpteu  verwandelte  der  Herr  7  Tage 
lang  i  Blut,   er  schlug  das  Land  mit  7  Plagen,  und  7  Tage 

Tor  i)  taten  die  Kinder  Israeli  nngeatoerlea  Brod.    An: 

..»euch  t  er  in  dei  tte   brannten  7  Lampen  mit  Ihren  Lichrschueuzen 

und   I  Kosh  nahm  7  Paar  reine«  Vieh  und  7  Paar 

B    und  erst  nach  7   Tagen  kam  das  Gewässer  der  Süfl 
rden.     Der  weise  Salomo  hat:  iber  und  tJthl 

III  wind  Tempel«;   7  Enkel  hatte  der  fromme  Tobias;  7  Löwen  WH 
ei  Daniel  iu  der  Grube  und  am  7,  Tage  kam  der  Konig,  ihn  in  beklagen. 
•  rang  Johannes  spricht  von  7  .Sternen,  ron  7  goldnefl  Leochl 
von   dem    Ü  In,   *oo    dem   Lamme  mit  7  Hörnern   und  7 

tilgen,  rpU  l  Engeln  mit  7  Posaunen  und  von  den  Thiere  mir  7  H&Opl 

ttel  empfiehlt  Mit  S  Broden  und  2  Fi 

neu   mit  d   speisete   der  Herr  •"•*""»  Menschen.     In  df 

ebot  md  in  dei  wird  um  I  ^ni 

gebeten,  neben:  Aus  f>  Trübaalen  wiil 

I]  Dieb  kein    l  ftfeel  rubren      Allein  man   bogt 

nch  am  Himmel  leuchteten 
i.  als  7ge$uro.     Und   so   wallet    d  tOfigmtchl 

re  Zeit   berein  und  m  den  n 

im!    Befiehl  nt    uns   in  den  Regionen  der 

i:   im  Thi  rsehläft  di 

bung  kennt   am    Rhein   ein 

18* 
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gründet-  dieser  Annahme  genannt  und  dabei  hinzugefügt,  man 
-olle   sein   Augenmerk  nicht   nur  auf  den  Umstand  richten, 

die  Mondviertel  in  je  7  Tagen  sich  vollenden,  d.  h.  in 
28  Tagen  der  Monduinlauf  sich  vollendet,  sondern  (man  dürfe 
auch   noch   eine   andere   Eigentümlichkeit   nicht  übersehen  k 

durch  das  Zusammenzählen  (Addiren)  aller  auf  einander 
folgenden  Zahlen  von  1  bis  7,  die  7  mit  eingerechnet  (also 
1  +  2  +  3  +  4  +  5  +  6+7),  dadurch  die  Summe  von 
£8  herauskommt,  gerade  so  viel  (Tage),  als  der  Mond  zu 
seinem  Umlauf  braucht.  ( Vergl.  Gell.  I,  20,  6.)  7.  Weiter 
noch  sagt  er,  dftflfl  der  Einfluss  dieser  Zahl  auch  noch  auf 
die  Geburt  der  Menschen  sieh  erstreckt  und  Beziehung  h 
denn  sobald  im  Mutterleihe  durch  Beischlaf  die  Befruchtung 
erfolgt  ist,  geht  in  den  nächsten  7  ersten  Tagen  die  Frucht- 
gestaltung vor  sich  und  fängt  an  zur  Vollziehung  seiner  Be- 
stimmung eine   Gestali   anzunehmen  (d.  h.  sich  zum  Embryo 


Ungarn  liegt  ein  7 bürgen;  daher  der  Kaiser  von  Gestenreich  unter  den 
Potentaten  allen  derjenige  ist,  dem  man  am  sichersten  Geld  leihen  kann, 
weil  er  7  Bürgen  hat.  In  der  Geschichte  lebt  ein  Gregor  VII  und  7  Kur- 
ßttBten  wühlten  sonst  den  deutschen  Kaiser.  Der  7  jahrige  Krieg  machte 
Friedrich  IL  von  Preussen  unsterblich,  und  von  den  77  Dingen  aus  der 
Herrschaft  Napoleons  besteht  seine  7  Inseln-Republik  bis  auf  den  heutig 
Tag.  Für  Literatur,  Unterricht,  Geselligkeit  ist  die  Zahl  7  unentbehrlich. 
Mit  7  freien  Künsten  beschäftigt  sich  noch  jetzt,  wie  ehedem»  der  gebildete 
Mann.  7  Tragödien  sind  von  Aeschytos  auf  uns  gekommen  und  7  noch 
von  Sophocles  übrig.  In  der  beliebten  Oper  „Freischütz"  ruft  Samiel: 
0  treffen,  7  äffen ;  7  Stiebe  verschaffen  im  Whist  den  Trick  und  im  Boston 
gehen  sie  bekanntlich  über  petite-tnisere  und  tib<  r  6  Stiche*  Der  Fürst 
ii,  der  Höllenfürst  mit  7.  Cö\  Vitruw  IX,  4;  GelU, 
III,  K».  &     Nach   Lübbert  comm.   ponfif.   S.   19t)   ist  nicht  Azffti 

ondern   die   noch  erhaltene   Schrift   des   Aristarchus  Samius 
itpi   utytfhup  *«<    anoGttiftaT&v   jlf*<  ,    (von   den  Gl 

und  Abständen  der  Sonne  und  des  Mondes)  die  Quelle,    Dieser  Aristarchos 
lebte  260  v.  Chr.  und  soll  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  und 

lehrt  haben.     Durch  ihn  und  seinen  Schüler  Hippaieh  aus 
•    erhielt   die   Astronomie   eine    selbst  von    den  Netteren  bewunderte 
Vollkommenheit.    Er  wurde  wegen  seiner  Lehre  Tun  dem  Stoiker  Kleanthe 
der  Irreligiosität  angeklagt.     iMrrcktin  und  Lühker.) 

III,  10,  7.     Hipponarrv    uh<  r    fafl  Siebenmonatskind.     Von  der  Diät; 
Aphorismen  Ij   Gell.  III,  10,  1;  Plinius  VTI,  4  i'5);   Aristotel.  Thiergeach. 

rtullian  de  anim.  19:    Censorinus  de  üfe  Bat,  8;    Plutarch  Phy- 
sikalische Lehisat/e  der  Philosophen  V, 
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zu  MMen).     Endlich  in  der  4.  Woche  (nach  4  mal  7,  d.  h. 
28  Tagen),   wenn   der  lebensfähige  Spross  zum  Austrag  kom- 
men  soll,  bildet  sich   der  Kopf  nebst   der   mit  dem  Rücken 
verbundenen   Wirbelsäule.     Nach  der  siebenten  Woche,  d.  h. 
nach   10  Tagen,    führt.    Yarro  fort,   ist    dann  der  neue  Welt* 
bßrger    unter    der    Mutter    Brust   bereits   vollständig   seiner 
menschlichen    Gestalt    nach    ausgebildet,     8.   Ferner   sei    die 
Beobachtung  von  dein  Einfluss  dieser  Zahl  auch  noch  deshalb 
:  su  bezweifeln,   weil   weder  ein   männlicher  noch  weil»- 
vor    dem    7.  Monate   schon   kräftig   und  nattir- 
tss   lebensfähig   könne   ausgetragen   >«'tn.   und    weil    nach 
dein   gehörigen    und    richtigen   Verlauf   der    Schwangerschaft 
die  Kinder  nach  J7:;  Tagen,  die  7  ersten  Tage  von  der  Ein- 
-    an   nicht  mit  eingerechnet,    also  zusammen  endlich 
nach  der  40.  Woche  id.  b.  nach  980  Tagen)  zur  Welt  kommen. 
9.   Ferner  stellt  er  die   IVhauptung   auf,    dass   in  den  Zeit- 
absriimttrn   welche  die Chaldier  cUmteteraa  (die  stufenjahrr) 
neu,  die  Siebenzahl  ebenfalls  eine  wichtige  Rofle  spiele, 
weil  (nach  solchen  Abschnitten)  für  das  Leben  und  dieGlücks- 
tttnde  des  II ensrhen  leicht  allerhand  verhängnissvolle  Falle 
■teil  können  (vergL  Gell.  XIV.  11.      IA   Ausserdem    set./t 
er  hii  auch  bekannt,   dass   das  ihoehstoi  Mass  von 

m    vollständig  ausgewachsenen  menschlichen  Leih  7  Fuss 
ige.     11.    Diese   Angabe    dünkt    uns   doch   mehr   Wahr- 
linJichkeit  für  sich  zu  haben,  als  die  Nachricht  des  Yolks- 
mahrehen- Schriftstellers    Ilerodot ,    in    dessen    erstem    Buch*- 

ier  „Geschieht  eir    (cap.  BS)    man  liest,  dass  riet  Leib 
)restes  unter  der  Erde  sei  aufgefunden  worden,  der  7  Ellen 
war.  was  I21 ',   1  uss  beträgt;  man  müsste  denn  die  An- 
sieht Homers  theilen  wollen,  dass  in  älteren  Zeiten  die  mensch- 
n   Leiber  ungeheurer  und  stämmiger   waren,  jetzt  aber, 
wo  die  schöpferische  Urkraft  der  Welt  bereits  nachlässt,  auch 
Abnahme   an   den    geschaffenen    Menschen   und  den  Er- 
lasen   merkbar   wird.      12.    Weiter   folgt    bei   Varro    die 


111,  10,  9.    Stufeiy»bre  S.  Ptiaitu  XUf  SO  <49>f  2:  Gell.  W.  ;. 

III,  10,  11.    S.  PUn.  VII.    16,    1:    Lucret.   II,  11S0  ff.:    Juvenil.  XV. 

ifcunelL  r.  r,  U,  1. 
III.  10,  12.    S.  Pünius  X  Censorinus  de  die  oatal.  14;  Philo 

dt  opif    mi.ud.   14. 
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Angal»*\  da»  man  in  den  ersten  7  Lebensmonaten  die  (Mildj-) 
Zahne  bekomme  und  zwar  anf  jeder  Seite  7.  welche  man  in 
den  Dftchfiteti  7  .Tahren  nieder  verliert,  da»  aber  die  Backen- 
Saline  in  2  mal  7,  d.  Il  14  Jahren,  dazu  wachsen,  13.  Nach 
dem  Gesetze  der  Siebenzahl  (durch  Anwendung  der  7 sali 

a)  sollen  bei  den  Menschen  auch  die  Blutadern  (»der  viel- 
mehr die  Schlagadern  in  Bewehrung  gesetzt  werden  und  zwar 
nacfe  dein  Alisepfuds  der  Amte,  welche  der  Musik  sich  als 
Heilmittel   bediOMt,   und    dieses  Heilmittel   nennen  da:     n» 

(den  Tonwohlklan^r  durch  das  An- 
H'hla^en  von  vier  unterschiedlichen  Saiten,  oder  die  Zu« 
sammenstinnminLr,  welche  durch  die  Vereinigung  der  Vierzahl 
hergestellt  wird,  d.  h.  durch  vier  zusammenklingende  (con- 
BOmrende)  Töne  im  vollen  Accord.  14.  In  den  Tagen,  die 
von    der  Siebenzahl   gebildet  werden,    soll  narh  der  Meinung 


III,  10,  13.    Die  Vi  er  zahl   enthalt  die  Gesetze  oder  Zahlen  verhalt- 

,0  der  musikalischen Zusammenstirnmung  iron*<manz,  m  n<fi<ti>ir\ 

L  Geometrische  Vorzüge  der  Vierzahl.     Die  Vierzahl  begründet 

die  Körperlichkeit     Sie  giebt   1)  den  Punkt,   2)  die  Linie,  3)  die  Fläche, 

I)  «He  dreifache  Ausdehnung;  Höhe,  Lange,  Breite  oder  die  Körperlichkeit 

Grundlage  der  Gestalten  ist  das   Dreieck;   Grundtage  der  Körper  »  die 

Bride   des   Dreiecks.     Bis   zum    dritten   opof   Uerminus)    giebt  es  bloß 

•  n    Dreieck,    der   vierte   noch   hinzugesetzte   (rö  tnttf&h)   macht  in  den 

Zahlen  die  Vierzahl,  in  der  Gestalt  die  Pyramide. 

IL  Arithmetischer   Vorzug   der  Vierzahl.     Erste,   älteste   und 

-e  Quadratzahl,  die  aus  ihrer  Wurzel  nicht  Mos  durch  Multiplication, 

sondern  auch  durch  Addition  entsteht,    Itfämc  frFof,  gleich  viel  mal    gleich: 

2X2  =  4 



-  4. 
I1L  Physische  Vorzüge  der  Vierzahl: 

4  Elemente  die  Wurzeln  der  Welt  (des  Alls), 
4  Jahreszeiten:  die  Würz»  In  der  Dinge. 
Vierzahl  bei  den  Pythagoraern :  die  Zahl,  weil,  durch  Zusammen- 
zählen aller  einseinen  Ziffern  bis  4,  die  10  entsteht,  Die  Ziffern  1  —  4 
addirt  (1  +2  +  3  +  4)  giebt  10;  geht  man  über  4  hinaus,  so  kommt 
man  über  10.  Die  Vierheit  bei  den  Pythagoraern  als  Schwur  gebraucht 
Die  Zehnzahl  (Mk*£f  ist  in  der  Unendlichkeit  der  Zahlen  der  vqoq  (lex- 
minus),  welcher  in  die  unendliche  Zahlenmasse  Gliederung  bringt.  (De- 
cimalsystem.  i     S.  Plut.  Phvsikal.  Lehrsätze  der  Philosophen  I,  3. 

III,  10,  14.    S.  Alexander  Apbrodis,    II,  47;    Hippocr.  Aphorism.  II, 
23.  24;  Celsns  medic.  III,  4;   Hippocr,  von  den  Fleischarten  [mv  o«?x). 
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Varro's  au«  b  die  Erfahr  *W>  Verlaufs  hei  Krankheitsfällen  sich 
tähren  und  vof  Allem  sollen  gerade  die>e  Tage  nach 
etlichen  Bezeichnung  (beim  Kraukhei  tsverlauf)  als  ge- 
fährlich und  entscheidend  ixQUjitwi)  gelten,  nämlich  der  7. 
Tag  nach  der  ersten  Woche,  4er  14  nach  der  zweiten  und 
der  21.  nach  der  dritten  Woche.  LS.  Auch  verschweigt  V. 
den  Instand  nicht ,  der  ebenfalls  Bele^  liefert  zu  weiterer 
und  grtteserer  Bestätigung  der  Kraft  und  des  Einflusses  der 
MirlUMMTflnü,  dett  tianilirh  die.  welche  durch  den  Hungertod 
zu  sterben  beschlossen  haben,  schliesslich  { immer )  am  7.  Tage 
den  Tod  erleiden.  16.  Für  die  angegebenen,  so  kostbaren 
Bemerkungen  Aber  die  Siebenzahl  darf  man  dem  Varro  nun 
allerdings  eine  wohlverdiente  Anerkennung  sicher  nicht  ver- 
ii,  allein  er  ftlgt  nun  eben  daselbst  auch  noch  mehrere 
andere,  aber  (nicht  eben  so  anziehende,  sondern i  mehr  un- 
itteode  Bemerkungen  hinzu,  z,  B.  dass  es  7  Wunderwerke 
der  Welt  gebe;  dass  das  Altertimm  7  Weifte  besessen:  dass 
man  beim  Wettfabren  itn  CirCUi  gewöhnlich  7  Pinläufe  zu 
machen  habe:  dass  es  bei  der  Belagerung  von  Theben  7 
auserwählte   Führer  Kmllieh    folgt   auch  (vom 

Varro  noch  der  Zusatz,  Aasa  <*r  bereits  sdn»n  das  84.  Jahr 
rieten   und    bis  auf  diesen  Tag  siebenmal  70  (d.  h.    WO) 
iften    verfas&t    habe,    von    denen    freilich,  während  seiner 
btung,   bei   der   Plünderung   (der  Bücherschränke)  seiner 
•lir  Viele-  verschleppt  worden  und  abhanden  ge- 
kenn 

l!l,   11,   1.      VV(  ntoel    AootU    in    seinen    ,,*ec- 

nt»clien   Winken    |hi   AfcfcMalfah)"   sieh    ttedient.   wodurch  er  Luicliznwejsen 
iiii     »u*~    ||. -km]  Uter   _  ner, 

111.  11.  Cap,     1.  Ueber  das  Zeitalter  des  Homer  und  des 
*t  man  im  Widerspruch*     2.  Einige,  wie/.  B.  Philo* 


111,  1  Hvgin.   FilIl  223;   Stnb«   XIV,  p.  M$j    AnipeL  über 

mem  usiodor.  Var.  Vllt  15;    Gk     ll   Pta    D  DI,  4; 

de  ttriefr  r.Max,  VIII,  T^xu  2;  Auson.  Ind.  sept  sap,;  Lacüuit. 

-lit.  iöit    IV,   1  u  4:   ft'QjMi  II,  1 

III,  l  öygim  1  J-Vnwr  aber 

u.  Ui  163,  l—  3. 
III  NB. 

- 
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Hit»  ms  und  Xenophanes  berichten,  dass  Homer  älter  ^ei. 
als  Hesiod;  Andere  wieder,  class  er  jünger  sei,  wie  z.  B.  der 
Dichter  L.  Aerius  und  Ephorus,  der  liesrhichtssrlireiher. 
3.  Marcus  Varro  aber  sagt  in  seinem  ersten  Buche  „über 
Charakterktfpfe  (oder  Lebensbilder,  de  imaginibiis)u,  dn>  ■ 
nicht  ganz  fest  stehe,  wer  von  den  EtödGH  eher  izehoren  sei. 
allein  soviel  sei  unzweifelhaft,  dass  sie  wohl  so  zieinlirli  uj 
einer  und  derselben  Zeit  zusammen  gelebt  hätten,  und  dass 
dies  deutlich  :tus  einem  <iedenksprueh  zu  ersehen  sei.  welcher 
auf  einein  Dreifuss  geseliriel»en  stehe,  den  Hesiod  auf  den» 
Berg  Helicon  als  WeQjgQSchttk  dargebracht  haben  soll  4. 
Allein  Aerius  bringt  im  ersten  Buche  seiner  .srnnsrhen 
Winke44  sehr  schwache  Beweismittel  bei,  wodurch  »t  das 
höhere  Alter  des  Hesiod  meint  nachweisen  zu  können.  ">.  Er 
(8UChl  ilen  Beweis  folgendennassen  zu  führen  und)  giebt  als 
Ornnd  dafür  an:  weil  Homer,  ohschon  er  im  Anfang  seines 
Heldengedichts   erwähnt,   dass   Achilles  ein   Sohn  des  Peleus 

III,  11,  2.     Philochorus   von  Athen   schrieb    ein    Geschichte  werk. 

I  oder  tiTtsui  tfjfoQfttt  genannt,  Athens  Geschichte  von  der  ältesten 
Zeit  an  bis  in  die  Zeit  fai  Antiochus  Dens  (246  v.  Chr.),  aus  17  liüchern 
bestehend.  Er  gehörte  zu  den  Gegnern  des  Dcmwriüs  Poliorkeles,  der 
ihn,  weil  M  die  Partei  des  ägyptischen  Königs  rtoiemncos  genommen 
hatte,  nach  der  Jicsetzuug  von  Athen  todten  Htm.  Mehr  als  200  Frag- 
mente sind  noch  von  ihm  da.     Kr  war  ein  gründlicher  Forscher,  fleissiger 

Sammler  uml  yielgclcDcnqr  flfhTifhrtnllor 

III,  11,  2.  X  e  m » |i  h  a  n  e  s  aus  K  o  1  o  p  h  o  n ,  lebte  ohngefähr  «wischen 
Ohr^  verliess  seine  damals  von  den  Persern  beherrschte 
Vaterstadt  und    führte  ein  Wanderleben  in  I  Ihn      r-iui  Italien, 

und  scheint  sieb  an  der  Gründung  der  Coloiiie  Eleu  (Telia)  bethetligt  zu 
haben.  Er  war  der  Gründer  der  eleatischen  Philosophenschule.  Die 
Speculation  der  ionischen  Schule  (Tbales)  über  den  l  rsprung  der  Web 
verweilend,  ward  er  Begründer  des  Pantheismus  und  der  Idcalpbilo Sophie 
Er  lehrte  das  Universum  sei  Eines  (iV  ro  nh  \,  Dieser  speculative  Hang 
narb  einer  höchsten  Einheit  machte  ihn  zum  ausgesprochenen  Feind  der 
homerischen  Poesie  und  Mythologie,  an  welcher  er  die  Yeriucnschlichung 
im  Göttlichen  förmlich  hasstT  daher  er  gegen  Homer  und  Hesiod  jam1>i«'ti» 
verfasste. 

IM,  11,  2.  Ephorus  aus  Kumue,  mit  Tbeopompu*.  zugleich  Schuler 
des  lsokrates,  entwarf  nach  Polybius  i  V",  33)  zuerst  den  Plan  einer 
lnivei-salgeschichte.  St  in  vielnm  fassen  des,  methodisch  geordnetes  und  in 
rhetorischem  Geiste  geschriebenes  Werk  begriff  einen  Zeitraum  von  750 
Jahren  in  sieb.     Das  Werk  ist  durch  Henutxnng  des  Diodor  bekannt. 
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ch  uns  mitzutheilen  unterliess,  wer  dieser  Peleus  ,<re- 
en.  weloher  Umstand  nach  seiner  Meinung  (vom  Homer) 
sicher  nicht  mit  Stillschweigen  hatte  übergangen  werden 
dürfen,  wenn  er  nicht  in  Betracht  gezogen  hatte,  dass  des- 
selben ja  schon  von  Hesiod  sei  Erwähnung  gethan  worden. 
Ebenso,  fährt  eff  fori  VTifde  doch  auch  gam  gewiss  eiw 
wichtige  Bemerkung  wie  über  den  CvHopen,  dass  er  nämlich 
;dg  war,  nicht  haben  ausbleiben  dürfen,  wenn  dies  nicht 
ebenfalls  aus  den  Gedichten  des  Alteren  Hesiod  als  bekannt 
vorausgesetzt  worden  wäre.  6.  Am  allermeisten  aber  weicht 
man  in  der  Angabe  Vün  Hotners  Vaterland  ab«  Einige  stem- 
peln ihn  /um  i  olnphonier.  Andere  zum  Stuvrnäer,  dann  wieder 
Einige  zum  Athenienser,  es  finden  sieh  wohl  auch  Einige, 
die  ihn  für  einen  Aegyptiet  ausgeben,  Aristoteles  aber  lässt 
ihn  von  der  Insel  Jos  stammen,  7.  M.  Vam  setzt  in  seinem 
ersten  Buche  „über  CharakterkÖpfe"  folgenden  Qedenfcspimdi 

H  weisse  (Marmor-)  Zicklein  zeigt:  hier  ruhet  Honen  Gebefa 
8o  ehrten  .Teten  diesen  Tndteu  durch  Opfergab. 

He  Gehurt  des  Hon»'  breiten  fltabofl  der  Städte: 

'»lophon,  Salamis,  Jos,  Argos,  Ath. 

UJ,  12,  I..     D«*s   der  sehr   gelehrte    P,  Xigidiu*  Einen,  der  sehr  viel  und 

-kf,    uni    cum  r  neuen,  aber  ziemlich  unpassenden  \Vi.»rtfMnt: 
habe,   mit  dein   Wort:    bibosns   (trunksüchtig). 

III,  12.  Cap.     1.  IV  Ni»idius  gebraucht  von  einem,   dem 
Trünke  Ergebenen  die  Ausdrücke  RMbax"  (trunkgierig)  und 
-iis-  (trunksüchtig),  2.  Das  Wort  bibax,  gleich  dem  Worte 
edax  (cssgierig,  gefrXssag)  nachgebildet,  Eand  ich  von  Vielen 
sbraucht,   das    Wort    hibosus   habe   irh   aber   mich  nirgends 
Weiter,    als    hei   Labe  Uiurlen  und  man  wird  nhuerlich 

ein  ande  ispiel    einer  ähnlichen   (Wort-.   Abheugu 

endung  finden,  &  Es  lassen  sieh  durchaus  nicht  etwa  ver- 
gleichsweise die  Ausdrucke  unfnhren.  wie:  finoans  (dem  v 
ergehen»  oder  vitiosus  (dem  Laster  ergeben i  u  s.  w,,  die 
allerdings  allgemein  im  Gebrauch  sind,  weil  diese  (letzteren» 
durch  U>hengung  vom  Hauptwort  und  nicht  etwa  vom  Zeit- 
wort  gebildet    sind,      i.    So    hedient  sich  Laherius  in 


III,  1  »fr  den   Mimus  s.  Geschichte  der  röin.  Literatur  von 
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lerdenspie]  (in  mimo).  welches  ..der  Balih  todler11  über- 
schrieben   Est,  im  Wortes  bibosus.     I>a   beiss(  es  nämlich: 

i.  uSSmoMl,  non  annosa,  non  hibosa,  non  proaut,  d.  h. 
Bochbebus't  nicht,  bachbejahrt  nicht,  nicht  trunksüchtig,  wunschfrech  nicht 

IH,   J3,  L,     DflM  l>tiiiustiient>   noch  in  seiner  Jugend ,    uls  er  ein   Sei 

lophen  PJatO  *\«r  nml  zufälliger  Weise  in  einir  Volks«,  er  Sammlung 
den  Iihcior  <"nllistnir  ou  diesem  so  begeistert  wurden  Mi, 

if)  jcitlnrt   foa  PtltO  WegbHeb  urnl  ein  Anhünper  de*  CalHftratOl 

III,  13,  Gay,  L  Hermippus  hat  uns  die  schriftliche  Be- 
merkung  über  den  Demosthenes  hinterlassen ,  dass  er  noch 
sehr  junji  häutig  in  die  Aeademie  gekommen  sei  und  öfters 
den  Vortrügen  Plato's  beigewohnt  habe*  2.  Er  erzählt  uns  nun 
Folgendes:  „Als  einst  Demosthenes  seine  Wohnung  verfassen 
hatte  und  nun  wie  gewöhnlich  auf  dem  Wege  zum  Platq  sich 
befand,    sah    er   eine  Volk    zusammenlaufen.     Er 

kündigte  sich  sofort  nach  der  Ursache  des  Zusammenlaufs 
und  erfährt,  dass  Alle  sich  beeilen  den  CaUißtratUfi  zu  hnren. 

<-r  Callistratus  gehorte  zu  Athen  unter  die  Redner,  3. 
welche  man  dort  allgemein  mit  dein  Namen  „Volksanführer 
(Am<<  bezeichnete.     4.   Demosthenea   glaubte   mach 

dieser  erhaltenen  Auskunft  i  erst  einen  kleinen  Umweg  machen 
zu  dürfen,  um  sich  zu  überzeugen,  oh  die  Vorlesung  (des 
Callistraie»)  wohl  die  geflissentliche  fiSle  der  zusammenströ- 
menden Menge  gerechtfertigt  erscheinen  lasse.  5.  Kr  kommt 
hin,  htiisst's  weiter,  und  bort  den  Cal)istratu>,  wie  er  eben 
seine  berühmte  Hede  vortrugt:  n(tip   rtoi  'ÜQnmov  di/.tjr)  die 


8,  IVuftel  §7.  Possenhaft-  luedrigkomischti  Darstellung  von  Cha- 
rakteren und  Leidenschaften  durch  Deklamation  und  Geberden,  vorgeführt, 
da?  Zw  erhell  der  Zuschauer  zu  erschilt  tern. 

III,  18,  2.  Caüistratus,  berühmter,  atheniensisrher  Kidner  aas 
Ina,  dessen  Hedo  aber  ctroj.os,  jenem  Zankapfel  zwischen  Athen  und 
[fotoo  (dar«  Gell.  VI  [VII],  14.  B  MU,  den  Demosthenes  mit  Liebe  für 
die  Redekunst  erfüllte.  Er  befehligte  mit  Ühabrias  und  IplukraU 
(Ui  Heer.  Von  der  atheniensi  sehen  Pöbelherrscbaft  zum  Tode  verurtheib, 
verliess  er  die  Stadt  Ohne  Erlaubnis«  heimgekehrt ,  wurde  er  868  hin- 
gerichtet Als  Jemand  den  Demosthenes  fragte,  wer  ein  grösserer  Redner 
sei,  antwortete  er  nach  Dpian-  Jch,  wenn  man  mich  best,  Calli Strato?, 
wenn  man  ihn  I 
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ein«  Hafenstadt  am  Euripus,  welche  steter 

Streite«  zwischen  Theben  [Böotern]  und  Athen 

imd  ward  so  hingerissen,  so  (mit  Liehe  und  Bewunderung 

Rli  die  Redekunst)  eingenommen,  und  so  ergriffen,  dass  er 

von   nun    an   dein    Callistratus  folgte   und   der  Akademie  mit 

Pluto  den  Blicken  kehrte." 

IU.  14.  L.  Ihws  der  sifli  einer  leider  haften  Aufdrucks  weise  schuldig 
mache,  der  da  $»^t:  dinüdinm  libruiii  legi  (ich  habe  das  Buch  halb  gelcäeiCi 
o«1er  di  midi  am  tulmlam  audivi  (ich  habe  das  Stück  halb  gehört),  oder  über- 
iti|)i  Ibnlicber  Redensarten  «ich  bedient.  Gründlicher  Nachweis  Varro'» 
Kricben  Sprach-)  Schnitzer;  endlich.  da*£  kein  alter  Schrift- 
steller sich   einer  solchen  Ausdrueksweise   bedient  habe. 

III,    14.   Cup.     L  il>iiiiidiuui   lihrum  legi   lieh  habe   das 

Bttdl  halb  gelesen),   oder  dirnidiam  fabulain  audivi  (ich  habe 

Stück    halb   angehört),    oder  ähnliche   Redensarten   sind 

nach  der  Meinung  des  \  arro  falsch  und  fehlerhaft.    2.  Denn, 

er,  in  diesem  Falle  rauss  es  heissen:  dimidiatmu  librum, 

nicht    dimidiuin    und    diinidiatani    fabulam,    nicht    dimidiam! 

Wenn  dagegen  in  ein  Schoppengefese  (sextarins)  die  Hälfte 

(hemiuai   voll    Flüssigkeit   gegossen   worden  ist,   so   darf  man 

voo  dem  halbvollgegosseneii  Schoppen  nicht  sagen :  „dizoidiatafl 

»extanus  lusus",   und    wenn  Jemand  von  einer  ausstehenden 

khold,    die    1000  Drachmen  beträgt,   600  zurflekeinpfing .  so 

werden    wir   nicht    sagen,   er  habe  „dimidiatunr.  sondern  er 

bähe    tdimidiuma    (die    Hälfte    der   Schuld)   zurückerhalten. 

Jlein,  fährt    Varro   beispielsweise   weiter  fort,   wenn   ein 

Süberbecher  (scyptaus  argenteus),  den  ich  mit  einem  Andern 

einsam  besitze,  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  worden  ist, 

«tri    ich    nicht    sagen:    „dimidhlft*,    sondern    .dimidiatus 

ist  aber  die  Rede  von  dem  Silberwerth  des  Bechert, 

SO  kann  ich  mir  sagen,  dass  mir  „dimidiuin  argenti",  d.  h.  die 

r    von   dem    Silber  gehört  und  nicht  „diimdiutum  argen- 

il    so   erörtert    und    unterscheidet  er  aufs  feinste 

liied   zwischen   den   beiden    Wörtern    „dimidium" 


HJ.  1 1  phüb   ein   unten   abgerundeter   Pocal ,    mit   und  ohne 

M  ins  auä  Vergil  i»ip.  VI,  1.  29   |  J     n,,., 

19:  Mait  *   6»  lt. 
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und   „diinidiaiunr    5.    und    sagt,    dass   Q,  Ennius   in   seinen 
Annalen  sich  wohlweislich  so  ausgedrückt  hahe: 

Stcuti  si  quis  ferat  vas  vini  dimidiatum,  d.  h. 
Wie,  wenn  einer  bracht*  ein  Gerätes  nur  halb  mit  Wein  gefüllt, 

und  gesagt  hahe  »?M  dimidiatunr;  denn  wenn  die  Rede  von 
dem  fehlenden  Theile  sein  würde,  so  inüsste  es  nicht  heissen 
„pars  dimidiata",  sondern  „dimidi;r\  &  Die  zwar  seht  feine, 
aher  nichts  desto  weniger  immer  etwas  dunkle  Darlegung 
seiner  Untersuchung  U&fiSt  sieh  mit  folgenden  Worten  zu- 
sammenfassen: dimidiatum  (halbirt)  ist  fast  gleichbedeutend 
mit  dismediatum  (mitten  auseinander)  und  in  zwei  gleiche 
Theile  getheilt;  7,  dimidiatum  darf  dalier  einzig  und  allein 
nur  von  einem  getheilten  (halbirten)  Gegenstand  gesagt  wer- 
den, der  dann  (vom  Ganzen)  als  (Hälfte)  ahgetheilt  (und  ge- 
trennt) zu  denken  ist  8.  Dinudiuni  (die  Hälfte)  versteht  man 
nicht  von  dem.  was  halbirt  worden  ist.  sondern  was  Bpedell 
\\en  einen  Theil  des  getheilten  (ianzen  bildet  9,  Wenn  wir 
also  ausdrücken  wollen,  den  halben  Theil  (die  Hälfte)  eines 
Budies  gelesen,  oder  die  Hälfte  einer  Erzählung  (eines  Stückes) 
gehört  zu  haben,  so  begehen  wir  unbedingt  einen  Fehler, 
wenn  wir  dies  ausdrucken  durch:  diniidiam  fahulam,  oder 
dimidium  librum  (das  halbirte  Stück ,  das  halbirte  Buch»: 
denn  nur  bei  dem  Inbegriff  der  einen  Hälfte  von  einem  hal- 
birten und  getheilten  (ianzen  sagt  mau  dimidium  und  nicht 
dimidiatum.  10,  Diesem  Unterschiede  scheint  daher  Lucilius 
in  folgender  Stelle  gefolgt  zu  sein,  wo  es  heisst: 

Uno  oculo,  pedibusque  duobus  dimidiatus 
üi  porcus,  d.  U. 

Nur  ein  Auge,  dazu  an  beiden  Füssen  gespalten, 
Wie  das  Schwein; 

und  an  einer  andern  Stelle . 

Quidni?  et  scruta  quidem  tit  vemhit  scrutarius  laudat, 
Praefractam  shrigilem,  »otfitn  inprobus  dimidiatam,  d.  h. 

Preiset  ja  selbst  alten  Trödel  mit  Frechheit  der  Trödler  zum  Kauf  an : 
Eine  zerbrochene  Bürste  und  eine  zerlappte  Sandale. 

11.  Im  20,  Buche   vermeidet  er  offenbar  sorgfältig  zu  sagen: 
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-dimidiam  horam  \    sondern   setzt  dafür  in  folgender  Weise: 
„dimidium  horaett : 

Tenipestate  sua  atque  eodein  ono  tempore  et  horae 
rUmidio  et  tribus  confectis  dumtaxat  eandem 
Ad  quartam,  d.  h. 

Ganz  zu  derselbigen  Frist,  in  derselbigen  Zeit,  in  der  halben 
Stunde,  nachdem  drei  volle  vergangen,  beinah*  auch  die  vierte. 

Heim  da  es  zur  Hand  und  ganz  nahe  lag  zu  sagen:  di- 
Tilidin  (sc.  hora  in  der  halben  Stunde)  et  tribus  confectis  (und 
nach  Verlauf  von  drei  Stunden),  vermied  er  doch  mit  Sorgfalt 
und  Achtsamkeit  eine  unrichtige  Ausdrucksweise,  13.  Deshalb 
leuchtet  es   deutlich   ein,  dass   es  nicht  einmal  richtig  sei  zu 

i:    .  dimidia   horatt,   sondern   entweder   „dimidiata   hora" 

„dimidia   pars   borae*.     14.    Deshalb  sagt  auch  Plautus 

in   seinen  Bacrhides   iV,   2,   7  [1189]):    dimidium    auri    (die 

Hälfte   von   dem   Gold)    und    nicht    dimidiatum    aurum.      15. 

iso  in  seiner  Äulularia  (Topfkomödie  II,  4,  12  [287]) 
nicht    dimidiatum   (Asoiüum,    sondern    dimidium    obsoni    (die 

te  vom  Mundvorrath),  wie  aus  der  bet rettenden  Stelle  zu 
os  heisst : 

ideo  obsoni  hie  jussit  dimidium  dari,  d.  h, 
loll  difl  IlaliV  erhalten  von  dem  Mundvorrath. 

18,  In  folgender  Stelle  aus  den  Menaechmen  (I,  2,  45  [156]) 
sajzt  er  nicht  dimidium.  sondern  dimidiatum  diem; 

Dies  quidam  jam  ad  umbilicum  dimidiatus  mortuust,  d.  h. 
Ut  der  Tag  doch  bis  zum  Nabel  halhtodt  abgestorben  schon. 

Vuch  schreibt  M.  Cato  in  seinein  Boche  .über  Ackerfctt* 
«151.  8),   \Nie  folgt:    „Du  musst  CypreeBenaainen  dicht  oi 
de  bo,   wie  man   Leinsamen  zu  säen  pflegt,    lieber  die 
be    in  einem  Sieb   */■   Finger  (hoch)  Erde;    d'rauf 
ebne  Alles  tauber  mit  einem  llolzhrct,  oder  mit  dem  Rn 

mit    den    Händen.**     18.    Kr   Wgt:    dimidiatum    digitoxin 

hoch),   nicht    dimidium.      Denn    man   kann   wohl] 

i  dimidium  i.von  der  Höhe  einer  Fingerh&lfte)  aber 

tann   nur   dimidiatus    beigesetzt   werden. 

19.  Kbenw   hat  II.  Cato  (in  Beinen   Nachrichten)  über  die 
[larthager    so  irieben:     ,Sie    graben    Leute 


III.  Buch,   14,  Cap.,  §  19.  20.  —  15.  Cap.,  $  1-8. 

Leibohälfte  (hotnines-dimidiatos)  in  die  Knie  ein  urul  legten 
ringsum  Feuer  an  und  brachten  diese  so  um's  Leben."  2«> 
Nie  über  hat  unter  allen  Schriftstellern  Einer,  der  irgend 
Werth  auf  eine  richtige  Ausdrucksweise  legte,  diese  Ausdnu-ke 
anders  als  in  der  angegebenen  Weise  gebraucht. 

111.   L&,    L     Dttös  sich    in   G«ichiehtswerkeii   Beispiel»- 

und  auch   anderweitig    lefbat   noch  durch   mündliche   reln'rliefLTungen  nneh- 

<n   seien,   nie  i*inr  unerwurteti'  Freode  Vielen  einen  i»i<»<. 

liehen  Tu*!  dadurch  zuzog,  dn»  die  rebeimachnntf   ihnen  die  Sinne  benahm, 
und    ihr    geistiges    Wesen    der    heftigen    Wirkung    eiin 
gewöhnlichen  Gemüthabewepuig  unter! 

III,  15»  Cap.  L  Der  Philosoph  Aristoteles  berichtet,  dass 
I'nlycrita.  eine  vornehme  Frau  von  der  Insel  Na&üS,  über  eine 
unverhoffte  freudige  Nachricht  BOfoii  gestorben  sei.  2,  Auch 
Philippides,    ein    nicht  unberühmter    Lustspieldichter,    als 

hon  hoch  hei  Jahren  wider  Erwarten  im  dichterischen 
Wettkampf  den  Preis  errungen  und  dadurch  höchst  freudig 
überrascht  wurde,  starb  plötzlich  mitten  in  seinem  gro 
Freudenrausch.  3.  Auch  ist  die  Krzahlung  von  dem  Rbodier 
Diagoras  allgemein  bekannt.  Dieser  Diageras  hatte  drej 
Mühende  Söhne,  von  denen  der  Eine  Faustkäuipfer  (pu 
dn  Zweite  Doppelringer  (pancratiastes),  der  Dritte  Ringer 
(luctator)  war.  Diese  drei  Söhne  zusammen  sah  der  Vater 
zu  Olympia  an  einem  und  demselben  Tage  BJeggekrößt*  uad 
als  ihn  nun  daselbst  die  drei  Jünglinge  umschlungen  hielten, 
ihm  mit  ihren  Siegeskriinzcu  sein  väterliches  Haupt  schmück- 
ten.  ihn  mit  Küssen  bedeckten,  und  als  zugleich  das  Volk- 
unter  freudigem  Jubelruf  und  Glückwunsch  von  allen  Seum 
Blumen   über   ihn   ausstreute,   da  hauchte  der  überglückliche 

111,  16,  L      3,    Hut.    von    grossen    Eiger,  «1er    Frau« 

yirrax    KQtT.)  cap.   17,  p.  254. 

Hl.  IfjJ  2.    riiilijipides ,  ein  griechisch«  Dicht«  da  netteren  Ko- 
mödie,   lebt  Ohr.     Bei  I'lutarch,  Athenaeus  u.  s.  w.   findet 
noch  fehkige   Fragmente  von  ihm  r©r,     s    Miidas:  mtx(wr  noiü). 

IM.  1  •  Tusc.  I,  4<i.  —  Pancratiastae  hi« 

welche   in    beuten    Arten   des    Kampfes   geübt  waren,   sowohl   im  Ringen 
i,  als  auch  im  Faustkampi.  d.  li.  im  Balgen  und  Schlugen  mit  Keulen 
oder  dicken   Lederhaud^hul:  Ural).     8.  ßetL   X l II,   91 

YD,  3;    Quintü.   II,   B,    18,  =  dem  gr.  Namen  Cic. 

orat.  fr?,  22*;  de  & 
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Vater  seine  Seele  aus,  ebendaselbst  Ud  Kampfplatz  HH 
Volkes   und   unter  den  Küssen  und  Uinarmu 
>hm\      4.    Ebenso    katin   man  in  unsern  Jahrbüchern 
hnet  lesen,  <la<>  in  der  (Unglücks-)  Zeit,  als  (21h  v. 
i  «las  Heer  des  römischen  Volkes  bei  Cannae  eine  völlige 
Niederlage   erlitten   hatte,   ein  altes  Matterdien  bei  der  ein- 
igenen   Nachricht  von  dem  Tod  ihres  Sohnes   von  tiefer 
BetrftbttlBfl   und   Wehmuth  sei   ergriffen    worden,     Allein    die 
sich  ata  falsch  und  der  (todtgeftagte)  Jttng« 
ling   kehrte  nicht   lauge  darauf   aus   der   Schlacht   nach   der 
It    zurück.     Das   alte  Mütterchen  heim  unerwarteten  An- 
blick des  Sohnes   wurde  von  der   Macht    und  dem  Uehermas- 
und   gleichsam     von    der   Wucht   der  hereinbrechenden,  un- 
offten  Fi  betäubt,  daas  sie  (in  ihrer  Bestärkung) 

Qetsl     .i  gab. 

11t.   10    f*.     Wl  _  Ton  Aeriten  umi  Ptülomrpbeu  d»r  Zeit] 

»Ur    Niederkunft    bi-t    Frauen   angenommen    worden  tet;    weiter 
Ansichten   d*r    *hcn  l>i<  dieten  (tagenJtftDd  and  viele  »uden 

1  in&elheiten;  endlich  eine  da-raaf  besügliche 
itu  denen  Bchrifl  entlehnt,  welcl 
ist:  p3Tt$\  .  d.   h.  „von  def  Nahrung", 

III.  I    Sowohl  Aeizte.  als  auch  berühmte  Philo- 

n   haben   sich   mit   der  Frage  über  den  richtigen  / 
unkt  der  Entbindung  von  einem  Kinde  beschäftigt  (d.  b.  wie 
viel  Zelt   nÖtJ  /um  Völligen  Austrat  eines  menschlichen 

Tesens .    Als  allgemein  verbreitet   und  last  für  völlig  fest- 
nommen  gilt  die  Ansicht,  dass,  nach  einem  heim 
>e  mit  Erfolg  vollzogenen  Beischlaf,  die  menschliche  Frucht 
hon  im  7.  Monate  zum  Austr&g   kmnme.    nie   in 

noch    weit    (Mter   im    10^   und  sei  überhaupt 
sehnte  Monat)   als    längste  Frist  zum  voDst&ndi 
Austi  Kindes  anzunehmen:   nicht   aber  etwa  dei 


ni,  U  ioiM  vii,  H  i.  Ur,  xxu.  :,  »;  V;.i.  Mai.  ix 

III,  16,  i.    9   Berti  tQnifc,  LetomUmqw  der 

riin.  VI!  ^vignv 

10  Monate  gründen  KU  Tafel*. 

'     werden    diu'  eburt    an- 

II.   1   p. 
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fang,  sondern  das  Ende  des  10.  Monats.  2.  Dies  ersehen  wir 
aus  einer  Stelle  unseres  alten  Dichten  Plautus,  bei  dem  es 
in  seinem  Lustspiel  .Xistellaria,  das  Kästchen"  (I,  3,  14  [161]) 
wörtlich  hei- 

Jene  nun,  die  er  geschwächt,  gebor 
Nach  Verlimf  des  zehnten  Monats  eine  Tochter  draul 

3.  Eine  ähnliche  Aeusserung  findet  sich  bei  dem  noch  alt- 
Lustspieldichter  Menander,  der  sich  um  die  im  menschlichen 
Leben  gebräuchlichen  Meinungen  und  Ansichten  doch  wohl 
>ehr  (bekümmert  and)  unterrichtet  hatte.  Ich  lasse  die  darauf 
bezügliche  Stelle  aus  seinem  Lustspie],  „Plocium,  das  Hals- 
band** betitelt,  folgen: 

r\}rj    xtti  tfi'x«   uijVtt;;    d.   h. 

Ein  Weib  zehn  Monat'  schwanger  geht? 

4.  Unser  l'aecilius  aber,  iler  da  ein  Lustspiel  gleich«!  Namens 
und  Inhalts  verfasste  und  das  Meiste  vom  Menander  entlehnte, 
hat,  bei  Herzählung  der  Schwangerschaftsniouate,  in  denen 
die  Geburt  eines  Kindes  möglich  ist.  den  vntn  Menander  über- 

jenen    achten    Monat    nicht    übergangen.      Dee    CaetiHua 
Verse  lauten  also: 

A.  Ein  Weib  doch  wohl  im  zehnten  Monat  zu  empfangen  pflegt  V  Ü  '• 
Sodann  im  neunten,  auch  im  siebenten  und  achten. 

5.  1  >ass  Caecilius  diesen  Fall  nicht  ohne  (Absicht  und)  lieber- 
legung  namhaft  gemacht  hat,  und  dass  er  nicht  "Ime  Grund 
mm  Menander  und  von  den  Ansichten  vieler  Anderer  ab- 
gewichen    ist,   zu   diesem   Glauben   giebt  uns  M,  Varro  l 

■ranlassung.  ü.  Denn  im  14,  Buche  seines  Werkes 
über  „göttliche  I»ingeu  findet  sich  eine  Stelle,  wo  er  schreibt, 
bisweilen  auch  im  8.  Monat  eine  Leibesfrucht  zur  Welt 
gekommen  sei.  In  demselben  Buche  sagt  er  auch  noch,  dass 
ein  Mensch  bisweilen  auch  im  11.  Monat  könne  geboren 
den  und  nennt  den  Aristoteles  als  Gewährsmann  dieser  An- 
sicht, also  sowohl  von  der  Möglichkeit  einer  Knthindung  im 
v,  wi<  im  IL  Monat.  7.  Den  Grund  aber  für  diese  Meinungs- 
verschiedenheit im    Bezug    aut    eine  mögliche  Niederkunft  im 


111,  16,  6.     S,  llippokrates:  ut«  i;  Aristot.  von  der 

Erzeugung  der  TMbn  IV.  4    hrottan.  X,  40. 

111,  IG,  7,  llippokrates  aus  Kot)  der  berühmteste  Am  des  Alter- 
thuni-  und  der  Erste,  der  die  FTefBnmai  -liaftlich  begrandete,  geb. 


III  Buch,   1&    <  ;ij,t   g   T  —  II 


•  n    Monat,   kann   man   in   dem   Werke  des  Hij>i 

die    Ueberschrift    tragt:     „von   der   Nahrung   {-regt 

erklärt  tiud»-n,  daraus  >ind  folgende  Worte: 

giebl    Geburten    im   achten    Monat  und   auch  wieder   nicht, - 

unverständliche  und  kurz  abgebrochene  (gleichsam 

Mrli  widersprechende)  Bemerkung  findet  eine  wörtliche 

Ausl-  on  dem  Arzt  SmImhus.  dem  trefflichen,  geistvolle» 

Erklarer   de*  Bippoerates.     Kr  sagt  in  seiner  Au  ibe- 

t   Stelle):    pDie  Kinder,  welche  durch  eine  Frühgeburt 

zur  AVeit  kommen,  scheinen  zwar  lebensfähig  zu  sein,  sind  es 

ai>er  nicht,  weil  sie  gleich  darauf  sterben;   gq  giebl  ee  deren 

also   und  auch  wieder  nicht:   nämlich  dem  Scheine  nach  sind 

nblkklich  zwar  als  entstandene  Wesen  anzusehen,  der 

Leb(  nach  aber  durchaus  nicht11     9.  Nach  Varro's 

ipruch  haben  die  alten  Römer  derartige  Gebarten  nicht 

de  flir  widernatürliche  Seltenheiten  b  sind  aber 

allgemeinen  der  Anflicht  gewesen,  daasmirdie  Entbindung 

I Vau   im   \K  und    in.    Monat,   ausserdem   nicht  aber  in 

andern  Monaten  für  naturgemäß  galten  könne.    Daher  habe 

I    den    di  Irinnen    (fatis   tribns)    auch    ihre 

ben1  (der  Einen)  von  pario,  d.  h.  also  von  dem 

inen)  Begrifl  des  Gebarens  (also:   Parat)   den  beiden 

Indem  von  derZeit  der  Geburt),  von  dem  Ü.  und  10.  V 

nd  Decima).    10.  Denn  durch  Umänderung  einee  ein- 
:i  Buchstaben  in  dem  Wort  partus  entstand  Parca: 

die  Ausdrücke  Kons  und  Dedma  (wie  schon 
von  der  Zeit  der  gewöhnlich  im  neunten  oder  zehnten 
Monat   eintretenden   Geburt.     11.  Allein   «  Vindex 

•nagt   in   seiner  Sammlung   „alter   Ausdrucke  on  lecüombua 


ohngefthr  Seine  Heilmethode  war  schonend. 

und  vorwiegcml  In    mrai  eingreifet  taute 

auf  Beobachtung   ll  ler   heilend  H  und 

li«s  »ich   nicht  auf  Theorien   in.     Dabd   hüllte  er  seine  Entdeckungen 

btinaiaset,  wie  die  sogenannten  A 
leren  Geschlecht«  ei  ute,  sondern  in  'um  Oemi 

d*r  Menschheit.     Sechs  sein*  I  angenor 

vorm 

EU,  K  10.     Irrtni;  niioa. 

i%  11.    Censorinti*    de  die  MfcL  %\   Jdlhtfl    Plfndeai   Mutenuu 
de  astrolo^ia  II,  4 

1 1 
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111.  Bucb,  10.  Cap.,  §  11,  12. 


antiquin-  „Es  giebt  drei  Namen  der  Srhieksals^öttinnen : 
Nnnu.  IVruma, Morta,  und  zur  Begründung  seiner  Bemerkung 
führt    4M     einen    Veffl  im    Odyssee    des    Li  vi  us   (An- 

dronjeas),  unseres  ältesten  (lateinischen)  Dichte«  an: 

Wann  wirrt  der  Tag  erscheinen,  den  vorher  bestimmt  bat  Moria V 
vllniv  eil)  Mann  keineswegs  ohne  Verstand  und  l "eber- 
legUDg,  hat  aber  (merkwürdiger  Weise)  das  Wort  Morta  als 
Eigennamen  anfgefiftsst,  während  er  es  für  die  gleiche  (grie- 
ebische  >  Bezeichnung  der  Schicksalsgftttin ,  Moera  ( Motga) 
hatte  nehmen  Bollen.  12«  Ausser  dieses,  über  die  menschliche 
Leibesfrucht  (und  die  Dauer  der  Schwangerschaft)  ?w- 
gefundenen  Bchrifüichen  Nachweisen  Habe  ich  auch  noch  fol- 
genden in  ]i"iii  vorgekommenen  (eigentümlichen)  Fall  in 
Erfahrung  gebracht:  iaaa  eine  ehrbare  und  Bttteime  Frau, 
deren  (Tugendhaftigkeit  und)  Keuschheit  durchaus  nicht  in 
Zweifel  gesogen  werden  konnte,  im  IL  Monat  nach  ihres 
Mannes  Tode  niedergekommen  war.  Weil  nun  die  Zehnmänner 
(in  den  XII  Ttfelgeeeteen)  die  Geburt  eines  Menschen  zwar 
im  10.  Monat,  aber  nicht  (mehr)  im  IL  für  rechtmassig  er- 
klärt hatten,  so  entstand  dieser  (Frau  aus  dein  Umstand 
einer  so  späten  Geburt)  wegen  der  Berechnung  des  (Ent- 
bindung»-] Zeitraums  eine  grosse  Verlegenheit  (und  gab  der 
\  ermuthung  Raum),  als  hätte  rie  ersl  nach  ihres  Mannes  Tod 
empfangen  und  müsse!  als  sie  bereits  Behau  wutwe  war, 
nachträglich  unerlaubten ,  männlichen  Umgang  gepflogen 
haben).     Allein  der    erhabene*)    Hadrian    entschied   naci 


III,  16,  11.     Liriui    A  tnl ro ii u<i  i ,    der   älteste  römisch«'   Dichter 
t.     Hit   da    Erobtfl  r   Vaterstadt    kam   er   als    Kriegs- 

gefangener nach  Rom,  imrds  ili  Sdare  wm  Ufias  Btünstor  freigelassen 
tmil  erhielt  den  Nomen  Uvius.  Im  Jahn-  24n  i  -"►  1 4  u.  c.)  führte  I 
Rom  ilas  erste |  nach  griMiiscbem  Muster  gedichtete  Drama  auf  und  gab 
dadurch  ftflBltttinig  zur  KnrwH-kelum;  der  dramatischen  Literatur.  Ausser 
einet  Anzahl  von  Tram.'r>pielen  iinil  KjOmOdfao  verfasste  er  auch  noch 
Che    I  I  'dyssee    iui    saturnUchen    Versniass.      Das   erste 

:iMich  der  Römer,  an  fas  noch  Born  <Kpibt.  II,  169)  sich  ntm 
K>    >in(l    von    ihm    nur   wenige    Krm  hstucke  erhalten.     8,  Bernh. 
r.  L  87,  186  il  187, 

III,  IS,  12.     &  Gell.   XTT,  1,  19;    Ovid.   Fast.  I,  80  ff.;   L.  29  pf    .7. 
Al  liher.  ei  pggt  L    :J  §  II,  w*  de  suis  et  legit 

111.  16,  12.    *)  Cfr.  Gelt.  II,  24,  [5;    IX,  11,  10;  X,  2,  2:   Xt  11,  fi; 


III.  ] 

ter  Untersuchung   dieses    (merkwürdigeitj   Falles   dahin. 

eine  Entbindung  wühl  auch  erst  im  11-  Mona!  «nii 
ne,  und  diese«  darauf  bezügliche  (kaiserliche)  ßrkenntniss 
ich    sejbst    eingesehen,      l«   diesem    ErkewitnrsE 
lladriau  ausdrücklich,  dass  er  diese  Kntscheiriuiig  traffft,  nicht 
ohne  erst  vorher  die  auslebten  der  ältesten  und  erfahren 
Weltweisen  und  Aevzte  eingeholt  am  haben.     [8,  Heute  noch 
kann  man  beispi  in  einer  Satire  des  M.  \  eiche 

ichlasßbestimimmg    (teatamentuiit)*   Überschriebet! 

<]<\r  Worte  lesen:  »Wenn  mir  ein  Sohn  oder  mehrere  im 
zehnten.  rechtmässigen  und  gesetzlichen  (Niederkünfte-)  Monat 
geboren   würden,   bu   sollen   sie  trotzdem   von  d>  schaff 

geschlossen   werden,  im   Fall  sie  im>  albern  und  einfältig) 
Bind   wie  die  Esel  beim  Lautenschlag  (Dudeta 
mir  aber,  welchen  Fall  Aristoteles  allerdings  auch 
halt,   einer  im  elften   Monat  aar  WeH   gekommen    (und   et1 
zeichnet  sich  durch  geistige   Anlagen  aus):  so  Bellen  ihm 
mir  ohne  unterschied  dieselben  (Rechte-  u\u\  Erb-)  Ansprüche 
zugestanden   sein  und  es   mir  gleichviel  gelten,  ob  er 
AcciüS*),    oder  ein   Tili  US, a      II.  \  arm  will  durch    \n 
Wendung  dieser  alten,  BpräehwörtHehen  Reden&nrt,  die  mau 
«dt  und   allgemein   rar  Bezeichnung   von   IH  ebrattehl 

dir  sich  durch  nichts  von  einander  unterscheiden  und  deren 
it:    dasselbe   giM   fftr  den  Aedes,   was  ftlr  den 
Titiu- .  dadurch  also  will  Veite  i  überhaupt)  m  verstehen 
heu,  dass  die  im  lo.,  wie  im  iL  Monat  Geborenen  dieselben 
gleichen   Rechtsansprüche  halben  sollen.     1"»,   Wenn 
am  abea  itaH    vorhält  und  die  Niederkunft  bei 

(überhaupt)  nicht   Über  den    10,  Munal   soll   hin«  toben 

len  können,  bo  muss  man  die  Frage  aufwerten  warum 
wohl    Homer  in   seiner  Dichtung  (Odjrss.  \1    243  etc.)   den 


\ui.  18,  . 

i 
»t&Utintlemlc   <  eremooie    &    Ueradian   P 
<\vt     K.pi-'-r    ifa    L»iv:    i,    Ad' 

ti;. 

S,  I  :  iu«  iligeiaeUe 

ton,  wio  vielleicht  bd  an*:  Mui  •  • 


111,  Iiuch,  Iß-  '  — - 

Neptun  zu  einem  eben  ersl  von  ihm  geschwängerten  Mädchen 
Jim)  m  lassen: 

\nn    Weh  di  j res 

Im  berriiehfl  Kinder  zur  Welt;  denn  unsterblich- 
L)l  nimmer  fruchtlos. 

ir>,  Als   ick    diese   Stelle  mehreren  Sprachforschers    g< 
li.iiti  rten  sich  Einige  dahin,  dasfl  i In-  J;ihr  zu  ll<n 

wie  zu  RorauluH  Zeiten  nicht  aus  12,  sondern  nur  aus  10 
Monaten  bestanden  habe;  Andere  wieder  meisten,  es  m  gans 
der  Würde  und  dem  Ansclien  Neptuns  angemessen.  dS68  ein 
Spross  von  einem  Goti  i * i  einem  längsten  Zeitrauni  zum  Ans- 
bachs gelange;   andere  führten  noch  andere  läppische  Gründe 

an.  17.  Aher  I  ■'avnrin  >;i-lr  mir,  dass  unter  (dem  liomerisrhrn 
Alisdinct  frtarzor    (int    Verlauf«'    des    Jahre-)* 

uiehl  das  vollendete  (coufectufi  aimua  ,  gondern  das  zur  N 

su  verstehen  sei.  18.  Bei  dieser  Aus- 
legung brauchte  et  den  Ausdruck:  adfectus  (dem  Ende  nahe] 
in  einer  eicht  ganz  gewöhnlichen  Bedeutung.  19.  Dieses  Wen 
(adfectus]  man  nach  der  Sprachweise 

ihm!  überhaupt  nach  der  der  besten,  ältesten  Wohl* 
redner  ganz  eigentlich  von  Dingen,  die  noch  nicht  gaits  ihrem 
Endi  hrl  waren,  Mindern  deren  Ziel   man  sich  als  gan* 

nah)  f  und  fortgeAhrt an  denken  hatte,  in 

diesem  Sinne  liai  Cicero  dieses  Wort  in  der  Rede  angewendet, 
welche  er  im  Betreff  der  Consularprovinaen-  hielt  (cap<  B 
S  li»  und  cap.  12  80«   Allein  als  Hippocratee  in  dem 

ol^en  von  mir  erwähnten  Buche  *.-tuu  zfoqMpg)  die  Zahl  der 
e,  in  denen  die  Rmpfiitignias  im  Mutterleihe  zur  Wesenheit 
>iei»  gestaltet,  besprach  und  die  Zeit  der  Niederkunft  seihst 


ED,  i  ist  f,  27  fK;    Macroli. 

Set-  I,  12.  Cen*orümt  i-.  Solnma  I:  Floroa  1,  2,  2. 

IJT,  in,  li».    Cäc-  de  prov.  cohsuIar  Wj  G<  II.  XV. 

111,1-  orbers  Zar  Bildung  (der Leibes- 

Imct  3r>  i  70,  zarVolkndimg«210; 

Andere,  nehmen  an  zur  Bildung  r>,  zur  Bewegung  7*;  und  zur  Vollendung 
Bildung  und  zur  Vollendung 

re  xm  IUI  id  kqj  Vollendung  240,  an 

ist   dies   bald   recht,   bald  nicht  (d,  h.  die  Berechnung  dei 

folgt  dir  Fortsetzung  hei  Gellius. 


III.  Buch,  16,  Cap.t  g  20—22. 


'.   oder  10,  A  nrot  annahm,  ohne  jedoch  zu 

behaupten,  date  die  Entbindung  immer  in  einer  beetimi 
Frist  stattfinden  müsse,  sondern  einmal  früher,  das  an 
mal   später   vor  sich  um  Scblu 

folgt:    »Es   kommen   aber  in   den  angegebenen  Entbindui 
epoeben   uY    n><  liot£  [—  Xf4*oig]   i.  e.  diebus) 

ehentlich  der  lebensfähigen  (teburten 

!il  im  Kiii/r)nm.  wie  im  Ganzen  genommen,  (Verhältnis 

EU  Zeiten)  bald  einmal  mehrere,  bald  einmal   weu 
zur  Welt:  aber  (wenn  ich  eineetheifc  sage)  mehr,  (meine 
nicht    vir.  r   lind    nicht  viel  weniger   (wenn   ich  aml 

ehaupte)   weniger.    Durch  diese  Worte  hat  er 
ausdrucken  wollen,  dass,  wenn  diö  Entbindung  aueh 
eilen  früher  erfolge,    dies  doch  nieht  um  »dir  viel  trüber 
und  wenn  auch   einmal)  ei 

nicht    viel     j  jl.  Irh   erinnere  tniih,    da&8  KU   ROBI    ah 

«in  Reehtafal]  von  nichrl  i  Wichtigkeil  erheischte, 

ende  und    soi  iichnnj;   darftbei    an- 

•  ■llt  wurde,  ob  ein  Kind,   welches  Im  B.  Monat  /nr  \SHt 
i  m  l  aus  dem  Mutterleibe  lebendig  hervorgegangen 
{Weh  nach  der  Geburt  pegtrofeen  sei,  oh  ein 
Kind  mitgezählt  werden  dürfe  und  ob  t^  ili< 
im   lall   sie  sich   auf  das  Vorzugsrecht   dreier  Kind* 

m  liberorum)  berufen  sollten,   /u  diesem   Vorrechte   be- 

volln  i  da  Viele  der  Meinung  «raren,  daas  das  ifrfth- 

j ml  daher  auch)   unzeiti^e  Gebären  im  8,  Monat  nur 

für  eine  Fehlgeburt,  nicht  al  in  wirkliches  Kind  kiinne 

«  Immi   werden.      2S£.    Weil   ich   nun   meine    gesammelten 


III.  1",  30.      Das  soll   wohl  tfl    lehnst. 

etil    nicht   viel   früher   «li<    (Hfchen  m    tfebnrton,    ü 

I  **D- 

III,  L6,  21     l> 

fix   die  Muttar   be*oi$en   haben,   denn   «iaht  i  wurefan  salbst  Bon 
mitgerechnet t   also   gewiss    auch  todtitebom«*  Kinder     -umhin  .mt  die  Bi 
einer  an  dieses  jus  triam  litworum  KekaOnften  Im  lohnung.  — 
von   drei   KiuuYrn  genoss  tm  Rom  v.r§chk*leae  Vor* 
war  er  «.  B.  frei  von  Staatsdiensten ,  hr.  Km  Vormundschaft 

raatatn,  bekam  «ine  ihm  vermachte  Erbschaft  gaux  und  ohne  Ah 
tu  e.  w.     Durch  die—  -    Mittel   richte  Anrattut  besonder*   Hcirath*-! 
• 


(814) 


IT.   <;M»,    |    J 


Erfahrungen  [n  Bezug  aul  eine  (zwölfmonatliche  oder  Jahres-) 
Geburt  nach  Homer,  ebenen  wie  über  eine  eUmonatliche  rnit- 
•j  et  heilt  liabc,  glaube  irh  nun  auch  noch  einen  (seltenen)  Fall 
nicht  (mit  Stillschweigen)  übergehen  m  dürfen,  den  ich  bei 
PJiniua  im  7,  Küche  (cap.  t, 1  jeinei  Naturgeschichte 

habe.  -3.  Weil  aber  dieses  Beispiel  (der  Wahrschein- 
lichkeit nach)  unglaublich  klinget)  kann,  lasse  ich  des  Plinius 
eigne  Worte  folgen,  die  go  traten:  \n  «-in  Erbe  zwe 
Ranges  gesetzliche  Erbansprücbe  erbeb)  babc  Her  Praetor  L, 
Papirius,  m>  verbürgl  uns  Masurius,  ungeachtet  der  Ansprüche 
diesem  nachgesetzten  Krben,  die  Befogniea  zur  Besitznahme 
der  Erbschaft  dein  Andern  zugesprochen,  obgleich  seine  Mutter 

bei  der   Inssajce  verharrte,  sie  habe  die  Geburt  19  Monate 

ii ;    well  Papirius  den   Umstand  in  ErwSgung 

(damals   noch)   kein«*   gewisse   Zeil   der  Geburt  in  den 

t/en  als  bestimmt  angenommen  war.      24.  In  demselben 

Buche  <\  II  cap.  ">  [6]2.)  hat  Pliuius  Seenndufl  and  noch  fol- 

gende  Bemerkung  niedergeschrieben*    „Das  Gähnen  während 

ei»   (einer   Frau)  ist    lebensgefährlich,   mm    das 

Niesen    nach    drin    Beischlaf   eint*   unzeiti-r  Geburt  zur   I 

hat* 


III.   IT,  l.     Du«,  auch  eine«   MUtti&ünrtg   von  lnkhM 

itellvi  Rächer   <lcs    L'ytha^orieri    Phnolnui    und    Ariaio 

iHoflopton  SpeeeippM  fö?  ehu  Jan1.- 

bracht  buhen. 

IIL  17.  Clip.      I.   Berichten  zufolge  soH   der  Philosoph 
Plato  von  Haus  aus  /war  nicht  sehr  reich  gewesen  sein  und 

III,  16,28     Uiuaritia  B&biaue,   römischer  Jurist,    Schüler  d>*> 
Atejua  Gapito  (a.  GelL  1T  ts*t  &  HBJ  und  Gründe?  der  nach  ihm  genannten 
Schale  der  Sebini&iier,  Lehrte  unter  Tihrrius  und  den  folgenden  K.v 
Ms  in  die  Etegnrmq  Er  bitte  in  -einer  Schrift:   rtres  libri 

cirilu  [geriiehe  Bechf     ^ -!<jn  ifi-  li  hehanrielt.     Dieses  Werl  feftd 

viele  Erklärer.     Es    m  vtm  ihm  nichts  auf  uns  {reknmnwn.    Cfr.  Gell  IV, 
[    XIV,  2,   i 
Ml,  17,  1.     Bell  Jen    Lefian   auf  pikante   Am 

fnleriua  Maximns   bleiben  in  dem,  wta  aie  Aber  Pfeto'a  Lehen 
berichten,   m  dem  umgefahrenen   ßletae  der  teeüi  ardudeeUaa 

rnnpf.     Denn    ps   ist   dnr  ein   Grund  vorhanden ,   da 

niebt  unbegfttditen  Geechlechte  rtammendenPiifle- 
den    termerai   an   afchlen,    wenn  man  sein  ganzes,   zw: 


ttL  Bueb,  17«  Gtp.,  §  1—5. 
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loch  drei  Bücher  des  Pythagor&ers  Philülaua  für  10,000 

i  unsonn  Gelde  ohngefähr  für  1200  Thlr.)  käuflich 

rachr   haben.     2.  Diese  Summe  erhielt  er,  nach 

b€  Eisiger,  YGii  Beinen  Freunde  Dio.  dein  Herrscher  reo 

henkt.    3,  Naeh  Deberüefentag  soll  aueh  Aristo- 

Bftcber  des  Philosophen   8  p  e  U  B  i  i>  i 
Tode,    für   drei   attisHie  Talente  k&uflich   an 

t  haben.  Dieser  Kaufpreis  betrftgl  im  Ganzen  tre- 
Domnien  nach  unserer  Berechnung  72,000  Seatemen  |  2250 
Thlr.).    4.  Der  (grobe)  biatige  Tinten  bat  eine  höchst  im* 

hmahschrift  verfaßt,  die  den  Titel  „Sillusj 
fuhrt.  5.  In  dieser  Schrift  nimmt  er  den  Philosophen  Plato 
denn  wir  bereits  erwähnten,  dass  sein  eigenes  Vermögen 
nur  sehr  klein  gewesen  Bei)  sehm.ddirh  mit  (und  setzt  ihn 
darüber  zur  Rede),  dass  er  das  Lehrbuch  der  pythagoriiaeben 
Philosophie  um  einen  Ungeheuern  Preis  gekauft  und  daraus 
die  ganze  Weisheit  zu  seinem  berühmten  Dialog  „Tiu 


elidier  Mu 
S.  Pleio'a   Leb  Karl  Blewhert     v:>2ji   i.rii.  II,  8,  0  NB  .;   Dtog. 

Dl,  IL 
111,  17,  1.     Philolaus,    der    Pytfeegorier,    MGfc    I *i* *ur.    Leert    ein 
Krotoniat.'T  nach  Jtablidmfl  ein  Tarentiner,  nach  Plato  Tfceedr.  p»  61  D 

«     des  war    der   erste,    vetcher    die    bisher   nur 

mündlich  fortgepflanzten  Lehren  dei    PyUhtgom  nftedereekHeh.     Kr  war 

h'inli»  3i    kein   unmittelbarer  Schüler  des   lMliagoras,  sondern 
AresiiK      \  ritten  sind  mir  wenige  BlUCbet&cke  vorhanden. 

Ml,  im  »um i  Schweetei  de«  Plato 

Kr/idinng  sorgte  Pinto,  Min  Oheim.     Er  wai 

fiew  Lehrstuhle,  den  er  dann  regen 
frank  i:  mXenokru     (339     Chi 

III,  17t  4.    Timen  von  Phlioe,  Skeptiker,   Schale?  de«  Stilpc  und 

dretuatj-.i'Li'r      I  In     -einen    liej 

Spottgedichten  (Pfcrodieen)  in  drei  Büchern  verhöhnt  ei  di< 

ume  des  Pyrrhrm  und  der  übrigen  Skeptiker,  ^u  welchen  BB 
bekannte, 
III,  17,  Ti,     Tineen»,   ein    i  lato,  bei  de&beu  Abfassung 

■    Lehrer-  (Orten  DoMI 

orj  der  Welteeele-   bedient   beben  lott.    l>as  Werk  Sei  Timaemi 

riimti  mundt  et  natura,  d.  h.  von  der 
bat  Prncln«    erhalt«  IMato 

torgeaeUt. 


(21«)  HI,  Buch,  17.  Cap,,  §  6,  — 18.  Cap.,  §  1-4. 

zusammengestöppelt  habe.     &  Die  darauf  bezüglichen  \ 
des  Timon  sind  folgende: 

Dich  auch  Plato  ergriff  die  Begier  ein  Weiser  zu  werden, 

Und  für  grosse  Hummen  erstandet  Du  ein  Buch  Dir,  ein  kleines; 

Nun  auf  einmal  kamen  211m  Schreihen  auch  Dir  die  Gedanken 

111.  I8t  h*    Wai   nmii  unter  loschen   Senatoren   verstand,   welche  p< 

iuier,  Ja-Herren)  genannt  wurden  nn<l  woher  dieser  Aufdruck  stammt. 
r  was  * I ■  <-  \  i  nmlassung  war  zu  tief  Aufforderung!  welche  nach  einer 

allen  hergebracht«),  rachtakräfflgan  Verordnung   der  Pontoln  alao  lautete: 

und  (ihr     denen  In  Banal   'He  Berechtigung  zusteht,    ihr  dg 

\'"tutn  absulagi 

HL  18.  Cap;  I.  Bb  giebt  nicht  Wenige,  welche  in  dem 
Wahne  leben,  da&  unter  den  Rathsherren,  die  man  pedarii 
(Mitläufer,  Ja -Herren)  nannte,  diejenigen  zu  versteh* 
welche  in»  Senat  DOCh  nicht  seihst  ein  eigenes  Votum  ablegen 
durften  (und  nicht  mit  zur  Abstimmung  aufgerufen  wurden), 
somleni  nur  solche,  welche  der  Meinung  eines  andern,  wirk- 
lichen Senator-  (gleichsam  mit  den  Füssen)  beitretend  sich 
anschlössen.  2.  Wie  ist  das  zu  verstehen?  Wenn  abgestimmt 
wurde    durch    H  beitritt   der  Senatsmitglieder  zu  einer,  oder 

mdern  Partei,  standen  denn  dann  nicht  sämmtliche  Itatlis- 
herren  auf  und  traten  auf  die  Seite  ihrer  Partei?  3.  Man  giebt 
auch    von  dem  Wort  ..pedarius*    folgende    Erklärung,   welche 

Gavius  liassus  in  seinen  „erklärenden  Abhandlungen  (in 
eoiuiuontariis)u  schriftlich  aufbewahrt  hat.  4.  Da  heitt! 
mimlieh:  Jhiss  in  alten  Zeiten  alle  die  Rathsherren.  welche 
«■in  cutuKachee  Amt  bekleidet  hatten,  die  Auszeichnung 
Bossen,  stets  zu  Wa^en  nach  dem  Rathhause  fahren  zu  dürfen. 
Auf  diesem  Wagen  befand  sich  ein  Sessel,  auf  dem  sie  sasseti, 
der  deshalb  auch  s  e  1 1  a  cur  u  1  i  s  ( W  a  g  e  n  -)  Sessel  genannt 

III,  18,  1.    S.  Festns  &  210b  (L,  Mercklin)  pedarius  Senator,  fH 
\  8;  7,  36. 

111,  18,  2.  Alle  diejenigen,  welche  zu  den  eigentlichen,  wirklich  stimm» 
berechtigten  Senatoren  gehörten,  blieben  sitzen  und  erklärten  so  ihre  Zu- 
stimmung.    Ofr.  ML  MV,  f,  12;  Liv.  27,  |& 

III,  18,  4.   S.  Festns  S,  49  currnles  magistratus ;  Isidonis  Orig.  XX»  II  j 
Liv.  I,  8,  4;  Florus  1,  5,  U:   Serv.  ad  Verg.  Aen.  XI,  884;   Plin.  VII 
Macrob.  Sat  1*  0;  Horat.  epist.  1,  8*  62;  Dfid,  «x  Pont.  IV,  9,  27;  Silin» 
ttalic  vni 
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Allein  diejenigen  Senatoren,  welche  noch  keine  hohe 
curalieche   Magistratewürde  bekleidet    hatten,   mussten 
zu  Fuese  aufs  Rathhaus  geben,     Ilaher  also  die  Rathsheimi. 
die   noch   keine   höheren    Ehrenämter   verwaltet,  hatten,    mit 

dem  Hamen    rpedarii  (gteteheam  ab  Fn>  neu  be- 

/eirhnet   worden.      5.  Allein  bei  M.  Varro  in  seiner  menippi- 

Satire,   welche  den  Titel  führt:    „das   Pfenlehündehen 

gt,    dass    gewisse    Ritter    „pedarir    genannt 

worden   Mim     und    er   BChefalt    darunter  solche  zu  verstehen« 

treu  -i«4  ton  den  Ceaaoren  [noch  nicht  in  die  Liste  drr 
h  waren  dogOtcageo  und  verlesen  wurden,  nun  zwar 
;ineh  noeh  nicht  wirkliche  Ratlisherren  waren,  aher  doch. 

foIkfiÄintei     b<  kleidet    hatten,    aufs    Rathhaus    kommen 

durften;  Sitz  und  Zutritt  in  der»  Senat  hatten  und  daher  auch 

tiitnnreclit    genossen.      6.    Denn    BOWOhl    die, 

welche  zwar  curtilist-he   Aetufer  bekleidet   hatten  (womit  zu- 

:  die  Berechtigung  des  Eintrittes  in  den  Senat  verbunden 
war),  wenn  sie  noch  nicht  von  den  Censoren  in  die  Liste  der 
Rnthsherren   eini  und  verlesen  worden  waren,   waren 

Bicbt   wirkliche  Senatoren  (durften  also  deshalb  kein  eigenes 

in  ablegen),  und  wurden,  weil  sie  zuletzt  eingeschrie- 
ben fflureD,  attCh  nicht  (beeODdere)  um  ihre  Stinnnen  be- 
fragt, Boedexu  BcUeesen  sieh  beitretend  der  bteimug  an, 
welche  die  höheren,  stimmberechtigten  Magistrat«  eben 

hatten.   (NB.  Ines  geschah  dadurch.  von  ihren  Sitzen 


111,  1",  &     Kt  '  MiiMil   that   im  versammelten  Senat  den  Vortrag  de* 

abzuhandelnden   Gegenstände!   ireferebat).    daranf  hielt   er  Umfrage  nach 

Jeden  Meinung.     Um  nun  nicht  viel  Zeit  zu  verlieren,  trug  der  Con- 

im  hRtli  im  n   Meinungen  vor  und  liess  die  ihm  Beipflichtenden 

M  Nahe  begeben  (ibant  in  sententiam  ejus);    die  aber,  welche 

anderer  Meinung  waren,   sonderten   sich   von  diesen  ab  (diseessionem  fa- 

ciebanti,   und   so    war  die  Stimmenmehrheit  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Hin.  eplat.  VIII,   18  brauchte  der  Uonsul  dabei  folgende  F<«: 

«eiche  dieser  Meinung  sind,  treten  auf  diese  Seite;  die  aber,  «• 

[fgBOd  einer  andern  Meinung  sind,   treten  auf  die   Seite  hin,  mit  der  sie 

u\  ad  ^uint.  fr.  2,  1,  B:  Plin.  ep.  i\  11,  I 

\  optsd  AneL  20i 

111,  f  Um  Mornmscn  L  N. 

iJ  Attir.  I,  19,  t<  Tac.  ann.  S,  65:  *.  Lange  rom.   Vlterth 
$  112  p.  <327)  350  C 
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aufstanden  und  sich  den  wirklichen  Rathßherren  zur  S 
stellten.)  7.  Die-  findet  Reziehim»;  und  Bestätigung  in  einen» 
alten  Ediet .  dessen  sich  gewöhnlich  auch  heute  noch  zur 
AufrecMhnltuug  einer  Gewohnheit  die  Consuln  | ~]  be- 
dienen, wenn  big  die  Vater  in  die  VerBammhing  und  Be- 
ratfiufig  des  Senats  berufen.  8.  Die  AuftVuderung  in  dieser 
Verordnubg  tautet  wörtlich:  „Alle  Senatoren  und  alle  die, 
welchen  im  Senat  ein  (eigene»)  Votum  abzulegen  erlaubt  tat* 
9.  Ich  habe  auch  noch  die  Aufzeichnung  eines  Verses  vuii 
Laherius  besorgen  lassen,  worin  dieser  Ausdruck  vorkommt. 
Den  Vers  las  ich  in  dessen  liebeHenspieK  welches  den  Titel 
führt  ^Stricturae  (Streckerze)*  und  et  tautet: 

Caput  sine  liiijrim  pedari  sententia  est,    d.  h. 
Km  Kopf  ohne  Sprach1  ist  die  Siitnme  eines  Ja -Herrn. 

1(1.  Diesen  Ausdruck  fand  ich  von  Vielen  falsch  abgeändert 
Denn  statt  des  Wortes  pedarii  bedienen  sie  sich  des  Aus- 
drucke pedanei  (gleichsam :  Nachtreten, 

III.   19,  L,     Am    prelcbe    Art.    nach    du   GavitU    Bsssuc    »chriftlichei 

Dg,   emem    Menschen   der  Nnm«*  ,,purcns  (spar&aiu)"  b 
könnt**   und  woher,   nach  wtnftT  Ansicht,  <li<     Wort  entstanden   l€i 
•ndBflk,    nuf  vrelohi  Art   und   darel    nreScbc  Ausdrücke  dsgi-geu    l 
li  die»*.»  annähme  (dei  Gtriai  Bassiisj  lustig  maohee. 

III.  19.  <  ap.  I.  Jedesmal,  wenn  mau  sich  beim  Favorit) 
zu  Tische  niedergelassen  hatte  and  die  ersten  Gänge  der 
Mahlzeit  aufgetragen  waren,  hatte  ein  Diener,  dem  die  Auf- 
wartung bei  Tische  oblag,  die  Bestimmung,  eptwedei  ötwaa 
aus  der  griechischen,  oder  aus  der  lateinischen  Literatur  vor- 
zutragen. Bo  liess  man  sich  auch  eines  Tages,  wo  ich  selbst 
mit  zugegen  war,  aus  dein  Werke  des  kenntnissreichen  Qa- 
Httfl  Basaus  vorlesen,  welches  „über  Diepnmg  und  Ent- 
stehung von  Ausdrücken  und  Namen"  handelt.  2.  Darin  kam 
nun  folgende   Stelle  vor:    „Der  Ausdruck  -.pareus*  ist.  durch 

WnrizMsannueiiset/mit:  gebildet  und  bedeutet  gleichsam 
„par   amie-,    d,   k    „ähnlich   einer  Kiste*,   •refi,    wie   (etwa 


III, .  U  9    381«  <L.  Meirkiiii. 

Illf  1*,  10.    Tit.  a  de  pedan.  judic. 

IIlf  19,  l.    Qeber  Gmvioj  Baum    .  ML  \l  4, 
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dr)  in  eiiirr  Kiste  A I J<  ^  verborgen  gehalten  und  unter 
solchem  Gewahrsam  Aufgespart  und  zusammengehalten  wW; 

uch  ein  q  r  und  mit  Wenigem  zufriedener  Mc 

alle  seine  Habe  und  Gut  bewacht  und  verboigen  hält, 

wie  eine  Kiste.    Deshalb  ist  die  rerkünrte  /u^immenziehung 
des  Wortes  paitOl  in  den  Sinne  von  i>ararcus  gesagt  worden." 
Viiln«!  iin-   beregter  Steile  sagte  F&ww:   „Dieser 
ßavfoi  B  anstatt  im>  eine  (stichhaltig)  sprachliche  Er- 

klftrung  zu  geben,  Au  vielmehr  nur  wunderlich  und  ausser- 
ordentlich bchweriJUlig  und  widerlich  an  dem  .Ursprung  des 
t&  ßarcus  berumgebaut  und  herumgearbeitet  k  Denn 
d  ee  einmal  erlaubt  ist,  miner  Vermutung  Ausdruck  zu 
geben,  warum  sollte  es  (dann)  nicht  wahrscheinlicher  sein, 
uns>  zu  der  Vennutbung  veranlasst  m  fühlen,  dass  nach  ob 
Erklärung   das  Wort  pareufl  (zwar)  durch  Abkürzung   mt- 

ms  perunjain  arcere  (Geld  ferschliesf 
also  eigentlich    (unabgekttrat   und    vollständig)    pecumarens 
se,  weil  ee  die  Eigenheil  eines  (knickrigen,  knau- 
gen)   sparsamen  Menschen   istj   zu   verhindern   und    vor- 
subeugeo  ihm  Bein  Gold  durch  Verprassung  und  Auf- 

wand ausgehe.  5,  Warum  sollten  wir  also  nicht  vielmehr 
diese  Erklärung  für  die  einfachere  und  richtigere  halten? 
Mir  i  Ansicht  nacb  verdankt  das  Wort  para 

n\  und  seine  Entstehung  weder  den  Worte  noch 

mit  dem  Begriff  arcere  (vereeUiessen)  zusammen, 

send«  (ganz  natürlich)  von  dem  Begriff  hergenommen, 

der  uns  in  (der  Form  und  Bedeutung  von)  den  Wörtern  p&rUTO 

und  pai  vorliegt,8 
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JV,   |,  L.    Eiuc    Unterredung,  welche  auf  soerAiscIte   \\  -  WcJc- 

i  Fnvorin  mit  >  i  aufgehlaaenen  Grainiuntil  gen  wurde. 

wir-l  im  Verlauf  dar  Ubterrcdang  angeführt,  durch  welche  Ausdruck« 

Q,  Sraevola  da»  Wort  ,,penusu  erklärt  hat   und   \\w  die*«  Erklärung  getml«  1t 

und  angefeindet  wurde. 

IV.  1.  Gap.  1.  Im  Vorhof  (am  Hingang)  des  kaiserli 
Palastes  hatte  sieb  eine  grosse  Anzahl  vmi  Leuten  fast  aus 
allen  Stauden  eingefunden,  die  des  Augenblicks  harrt m, 
Kaiser  ihre  Aufwartung  machen  zu  dürfen.  Daselbst,  mitten 
unter  einer  Versammlung  von  Gelehrten,  worunter  auch  der 
Weltweise  Favorin  sich  gegenwärtig  befand,  kramte  ein  Mensch, 
«Irr  >ieli  ziemlich  viel  auf  seine  Keuntniss  in  der  Grammatik 
einbildete,  höchst  auff&IHg  allerlei  Schul-  (possen-)  Kleinig- 
keiten aus.  So  erging  er  sich  ein  Langes  und  Breites  [11 
Betrachtungen  über  die  (wechselnden)  Geschlechte-  und  M>- 
beugungs-Arten  von  (manchen)  Haupt  Wörtern  und  gebürdete 
sieh  dabei  mit  (stolz-)  erhobenen  Augenbrauen  und  mit  über- 
triebener Wichtigkeit  in  Wort  und  Miene,  gleich  wie  etd 
Ausleger  und  Schiedsrichter  sibyDischer  Orakelsprücbe.  2. 
Plötzlich  redete  er  den  Favorin,  obgleich  er  gar  noch  nicht 
näher  mit  ihm  bekannt  war,  also  an:  „Auch  das  Wort  „penu^ 
wird  seinem  Geschlecht  nach  verschiedentlich  gebraucht  und 
auch  verschiedentlich  abgebeugt*  Denn  die  Alten  pflegten  zu 
sagen,  sowohl  (im  Xeutroj:  hoc  penus  (nach  der  3.  DeelinatiouL 
als  auch  (im  Feininiuo)  haec  penne  (nach  der  4.  Dedinafiom 
und  ausserdem  gab  es  vom  Neutrum  auch  zwei  Formen,  eine: 
penum,  peni  (nach  der  2,  Declinatiun)  und  die  andere  penu-. 
penoris  (nach  der  genannten  3.  Declinatiun).  3.  Auch  d&9 
Wort   „mundus"   in   der  Bedeutung  von  weiblichem  Schmuck 

IV,  h  2.    peaua    S.   Prise.   V,  0,  34;    V,  8,  44:    VI,   14,   1H.   ed. 
Krebl :  ChtHflhu ;  Non,  Marcell.  ID,  143. 
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Pute,  fahr  (der  Schwätzen  fort,  bat  LuciMua  im  1 1 i.  Buche 
ermischtet  Gedichte,  nicht  wie  alle  Andern  im  miinu- 
decht  .    sondern    in    folgender    Steile   im   Neytro 
i  raucht: 

Schmuck    und    den    Vorrat  h    BittZDtitQh    der   Oattin 
rmundum  umne  penmnque). 
Dt  mau  ro  k,  was  niclitv  Wer  mag  es  entscheiden? 

I.    Und    90   liesa  er  (der  Lästige)   nicht  naeh  mit  seinem  <;«•- 

ache  über  allerhand  Beweise  und  Beispiele,  und  als  nun 

>ein  Geplapper  aUzuwiderlich  wurde,  schlug  sich  Favorh)  ine 

Mittel    und    sagte  in  freundlichem  Tone  zu  ihm:    .  Schon  gut, 

ßcbuliDeigter,   wie   Du  auch  immer  heissen  i  mehr  als 

Ihi  Dich  bereite  ftber  Vieles  ausgesprochen,  was 

n    unbekannt  ist1  was  wir  aber  wahrhaftig  auch  gif 

ieiL     5.   DeilB  was  kümmert   es  mich 

ill   dem  ich  rede,  in  welchem  ßeecMecht  ich  das 

A\nrt  Bp<  braucht,  öder  nach  weicher  Art  ich  das  Wort 

euge,   wenn  wir  dahei  nur  nicM  sprachwidrig  verfahren? 

\>n  rund  in -i.  rlangt  mich  m  erfahren,  was  man 

unter   „penn-  bebt    und   inwiefern    man    das    Werl 

um  nicht  in   die  Verlegenheit  zu  kommen,  einen  Gegensl 

ben  Gebrauch  mit  einem  andern  (unpassenden) 

Vui  o   zu    belegen,    wie   fremde   Sklaven   zu  tliim 

sich  Müh  .  beim  Verkauf  lateinisch  zu  spre- 

se  Frage  ist  leicht  zu  beantworten,"  erwiderte 

nmiatiker,  „da  es  sich  (hier]  um  eiru-  k< 

tche  handelt.    Denn  wer  sollte  wohl  nicht  wü 
soviel   he  tls  Wein .   Weizen ,  Od     Li» 

inen  und  ähnliches  Di  B    -1  '  fragte 

Favcxrin  weiter,  „unter  dem  Worte  penus  nun  atich  noeh  Hirse 
Haidekorn,  Eicheln  und  Gerate  mit  einl  Denn  das 

lach  drm    von  Dir  Genannten  beinahe  et  ■:»/  Aebn- 

und  als  ni  rertegen  war,  fc  (Wir  Fa- 

irh  möchte  nieht.  dasa  Dich  das  bekümmert,  oh 
tisch  mit  dem  Wort  penus  bezeichnet 
LS   möchte  ich   doch  wissen)  ist  über- 

haupt  wohl  mftglidi,  mir  nicht  rtwa  nur  einen  einzelnen  Be- 
U    von    dem   Begriff  (penus)  Vorrath  anzudrehen. 

n  (umfassende  und  bestimmte i  Erklärung 
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von  pemifi  zu  liefern,  durch  Angabe  seine-  allgemeinen  Be- 
griffe und  durch  Hinrufügung  der  Unterscheidungsmerkmale?" 

Jeh  hegreife  wahrlich  nicht."  antwortete  jener  (Unwiasejwle), 
Du  mit  Deiner  allgemeinen  Begriffsbestimmung  und  was 

Du  mit  den  OMtndMÄnilgSflWrkmaleii  meinst."  Di.  Darauf 
Favorin:  „Do  stellst  darin  ein  absonderlieh  schwierige* 

Verlangen,   eine  deutlich   gehaltene   Erklärung  von  mir  noch 

deutlicher   erklärt  in  wünschen.     Denn  «las  [et  doch   wohl  als 

sehr  bekannt  vorauszusetzen,  dual  jede  vollständige,  nähere 
breibung  (oder  jede  Begriffsbestimmung  »-heu  auf  der 
Angabe  ungemeiner  und  besonderer  |  abweichender)  Momente 
beruhe.  11.  Wenn  Du  nun  also  verlangst,  dass  ich  Du  10 
ftgen,  dir  Sache  vorkauen  (und  weh  klarer  machen)  soll, 
wohlan,  so  will  ich  dies  auch  thun,  nur  um  Dir  eine  (ehren- 
volle) Aufmerksamkeit  zu  erweisen.1'  12.  Und  darauf  lmb  er 
also  zu  reden  an:  „Wenn  ich  nun  /.  L>.)  an  Dich  die  Bitte 
richten  wurde,  mir  doch  zu  sagen  und  gleichsam  eine  wört- 
liche Beschreibung  /u  geben,  was  man  wohl  unter  einem 
Manschen  zu  verstehen  habe,  so  windest  Du,  glaub1  ich  wohl 
nicht,  mir  die  Antwort  darauf  geben:  ein  Mansch  -ei  ich  und 
Du.  Denn  das  hiesse  ja  nur  auf  Kinen  oder  den  Andern 
aufmerksam  machen,  der  ein  Mensch  ist,  nicht  aber  die  Merk- 
male angeben,  die  ihn  zum  Menschen  stempeln.  Wenn  ich 
Dich  nun  also,  ^vie  gesagt,  bäte,  mir  durch  Betritt«?  naher  zu 
erklären,  was  Du  unter  einein  Menschen  verstehst,  dann  wür- 
dest Du  mir  sicher  antworten:  ein  Mensch  sei  ein  sterbliches, 

mit  Verstand  und  Vernunft  begabtes  lebendes  Wesen . 
Du  würdest  auf  eine   andere   Art   Dich  ausdrucken,  um  den 
Unterschied  «wischen  ihm  und  allen  amiern  lebenden    W 
anzugeben.    Demnach  bitte  ich  Dich  atae  jetzt .  dass  Da  nur 
eine  Erklärung  giebal ,    was  man  unter  dem  Begriff   penus 
teht,   nicht  aber,  dass  Du  mir  die  einzelnen  Theile  her- 
nennst  von  Allem,  was  man  dazu  rechnet.1     18.  Darauf  ent- 
gegnete nun  jener  Grossprahler  in  einem  /ahmen  und  herab- 
gestimm  ten  Tone:  „  Diese  Weisheitsieh  reu  sind  mir  trenn« 
blieben,   auch  habe  ich  durchaus  kein  Verfangen  gehegt,  sie 
kennen  zu  lernen   und  wenn   ich  auch  nicht  zu  sagen  v 


IT,  1?  13.     S.  2.  3,  §  B  de  penu  Iqgata. 
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iis  ein   Theü  aus  «lern  in  dem  Worte  pentu 
halteneß  Gesammtbegriff  anzusehen  sei,  oder  wie  überhaupt 
Wort  peuufi  wörtlich  sich  erklaren  lasse,  so  bin  ich  doch 
ialb   norli  lange  nicht  ohne  jede  andere  wissenschaftliche 
Bildung/    14.  Darauf  sagte  Favorin  lächelnd:  „Zu  wissen,  was 
unter  dem  Begriff  pernis  zu  verstehen  sei,  gehört  weniger  in  ila& 
Bereich  meinet  Philosophie,  als  vielmehr  in  das  Bereich  Deiner 
tnmatik.    15.  Denn  Du  wirst  Dich  doch  wohl  erinnern,  wie 
ich   meinen   BOUte,    dass  man   vielfach  die  Frage  aufgeworfen 
wohl  \  »Tj:ii  mit  den  Worten  hat  sagen  wollen  (Aeo. 
1,708):  penum  instruere,  entweder  kragem  online  (d.h.  lang« 
anhaltenden    Lebensvorrath  aufschichten),   oder  longo  ordine 
(d.  Ii.   in  langer   Reihe  a&   Leheusvorrath   aufhäufen),  denn 
sicher  weiset  l>u  doch  wohl,  daas  man  beide  Lesarten  zu  fin- 
den pflegt  aber  nun  tun-  ich  schon  dazuthun.  Dich 
diese  Deine  Unkenntniss)  zu  bemhipeu.  (denn  wisai 
sollen  nicht  einmal  jene  berühmten,  sogenannten  weisen  Aue* 
des  alten  Rechts  gans  richtig  zu  erklaren  gewuast  haben, 
unter  dem  Ausdruck  penrafl  zu  vorstehen  sei    17.  Denn 
ich  höre,  hat  Q.Scaevola  zur  Erklärung  dieses  Ausdrucks 
sieh   wörtlich   also  vernehmen  lassen:    „penus  (Lebensmittel* 
[eiltet  Alles,   was   essbar   oder  trinkbar  ist    i'ijuod 
etcnlentum  ant  poculentum  ♦■-'  Nach  dem  weiteren  Aus- 
spruch  des   Mucius   soll   nun   Alles   das  unter  penus  zu  ver- 
ein, was  von  Bedürfnissen  durch  Ansehaftmg  in 

IV.  1,  tQL    I  ic  de  iokit  2;  L.  2  §  37  rr,  de  orig.  i 
IV.  1,  17.     L   <*  j*.   de  penu  legata;    Serv.   ad  Verg.    A*n     lt   T'M: 
US  8.  250:  penus, 

IV,  ],  17.     Win    dtt    Aufeinander  Setzung  BDOI  li;vt 

sen,  dass  nicht  der  vom  Gelliua  selbst  liier  ge- 
ute  M,  Scaevola,  sondern  der  erst  nachträglich  (§  21)  erwähnte  Ma- 
surtas  Sabinus  als  Quelle  anzusehen  ist    Mercklin. 

IV,  1,  17.    Die  alte  Genitiv-Endung  auf  an  ist  noch  erhalten  in  Zu- 

Atzungen:  paterfanulias,  HauBvater  und  materfainilias,  Hausmu' 

alt«  Genitiv- Form  war  a-is»     Daraus  entstand  durch  Abschwächung 

i  ein  a»b  (Inschriften  noch  Octaviaes),   oder  durch  Zusammenziehung 

dann  durch  Abfall  des  i  ward  a-i  und  daraus  ae.    Varro  missbilligte 

Plural  diese  alterthümliche  Form  und  sagte,  man  dürfe  nicht  patres- 

n   müsse  patres  familiarura  sagen.     Corsaen  sagt,  ai  sei 

I  »ativ   und   e  umbri«cher.     Vielleicht  sind  interrias  (unterwegs) 

noch  alle  Genitive. 
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halten  wird  für  den  Ibiushcnn  selbst,  oder  fflr 
die  Baasfrau,  oder  für  seine  Kinder  und  den  ihn  und  die 

der  umgebenden  und  nicht  arbeitenden  (öder  für  Alle 
arbeitenden)  Haus  (-Geemde)  stand.  Denn  was  von  s( 
und  Trank  zuni  tätlichen  Gebrauch  für  ins  Mittags-  oder 
■Yhend-Mahl  angeschafft  und  zubereitet  iriid,  gilt  nicht  als 
penns,  sondern  vielmehr  nur  alles  Derartige,  was  zum  Unter* 
halt  auf  längere  Zeit  gesammelt  und  verschlossen  wird  und 
was  dabei  nicht  für  den  täglichen  Gebrauch  (so  zu  sagen  VtiH 
der  Hand  in  den  Mund)  da  ist,  sondern  was  im  Innet 
dei  Hauses  aufbewahrt  gehalten  wird,  das  Alles  nennt  man 
petXUfl  <  Vorrath)."  18.  „Obgleich  ich  mich/'  fuhr  Favoriu  feit, 
„ausschliesslich  nur  mit  Philosophie  beschilftigte,  habe  ich  ee 
doch  nicht  Verschmäht,  nebenbei  mir  auch  noch  diese  (änder- 
ten,   ööthigeö   und    nützlichein    Kenntnisse    nnzuci- 

h  meiner  Ansicht)  für  einen  römischen  Bärget, 
der  lateinisch  spricht,  eine  ebenso  grosse  Schande  sein  winde 
eine  Sache  nicht  mit  dem  richtigen  Ausdruck  bezeichnen,  wie 
einen  Indern  nicht  bei  seinem  (richtigen)  Namen  nennen  zu 
können.  19.  So  überhaupt  verstand  es  Favorin  im  Allgemeinen 
Beine  Rede  von  derjutj-en  unbedeutenden  nnd  gleichgültigen 

jen  auf  d;is  überzuleiten,  was  höchst  nützlich  zu  hören 
und  zu  lernen  w;u  \  sieht  (berechnet)  auf  unwesentliche  Be- 
merkungen .  nicht  auf  Prahlerei,   sondern  allein   auf  Wahr- 

mongen,  die  dem  Wesen  und  den  Umständen  des  Qej 
Blandes  entnommen   und   ngepeast  «raren.     20.  Ausserdem 
glaube  ich,    bei    Gelegenheit   der  näheren   Bestimmung 
Wortes  penus,   snr   vollständigen   Erläuterung  dieses  Begritts 
(schliesslich)   auch   noch   die  Bemerkung  beifügen  zu  müssen. 


IV,  1,  20.  S.  L.  3  §  9  ;/.  de  penu  legafa ;  C,  8  §  ult.  n.  de  penu 
legatu  7,  n.  de  pen.  legata;  L.  4  n.  de  pon.  leg.;   L.  60,  §  2  de 

Legat  2, 

IV,  1,  20,  Catus  Aelhiö.  Die  Familien  der  Aelien  hat  zwei  Jahr* 
hunderte  hindurch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Manner  hervorgebracht, 
nirljt  weniger  gross  im  Leben,  als  in  der  Wissenschaft.    Sextus  At 

>  Uonsul;    dann  194  (5«0>  Ca 
gründlicher  Jurist  und  edler  Mensch,  schrieb  commentarii  de  jure 
und  erhielt  wegen  seiner  ausgezeichneten  Kenntnis»  in  der  Rechts« 
schau  vom  Ennius  den  Bein;'.  (sabmiscli 
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he  Servtus  Sulpirius  bei   der  scharfen  BeurtheiluDg  der 
Hauptabschnitte    des  >Ia    niedergeschrieben   hat.     Da 

t,  es  nun,  des  Catus  Aelius  Meinung  sei  dahin  gegangen, 
man  bei  dem  Begriff  „peMB*  nicht  allein  das  sich  zuden- 
ken habe,  was  zum  Essen  und  Trinken  dienen  konnte,  sondern 
auch  Dinge,  die  olmgeflLlir  zu  ähnlichem  Zwecke  angeschafft 
worden  seien,  wie  z.  B.  Weihrauch  und  Wachs.     21.  Masurius 


acutus,  klug,  schlau).  Er  kommt  boi  Cicero  oft  in  einem  aus  dem  X,  Buche 
der  Annalt  n  dal  Ennius  entlehnten  Verse  vor; 

„Trefflich  verständiger  und  sehr  kundiger  Aelius  Sextus." 
„Egregie  cordatus  homo,  Catus  Aelitt'  Sext 

I,  9,  18;  Brut,  20;  de  orat.  If  45,  198;  r.  \>.  I,  18,  80;  Varro 
—  103  Jahre  nach  Herausgabe  des  jus  Flavianum,  d.  h.  der 
Prozessformeln  durch  CiL  Flarh»,  304  v.  Chr.  (449  &  c,  vergl.  Gell.  Yll 
[YI],  0)  betten  die  Putrider  neue  Formulare  (notas)  entworfen,  so  duss 
ohne  B&lfo  der  Adligen  wieder  kein  I'rozess  konnte  geführt  werden.  Da 
gab  Sextus  Aelius  Paetus  Catus  200  v.  Chr.  (558  u.  e»)  eine  Erklärung 
der  neuen  Rechtsformeln,  das  sogenannte  jus  Aelianum  heran-.  Beb!  Sohn 
Quintus  Aelius  T  üb  er  o  war  nicht  minder  berühmt,  besonders  wegen 
seiner  Genügsamkeit  (Vil.  Max.  IV,  jj,  7).  Seine  Unbestechlichkeit,  welche 
ihn  einem  Fabricius  (Gell.  I,  14)  und  einem  Conus  Dentatus  (Plut.  Cat, 
maj.  2.  CSc.  Cat  m,  IS,  55)  gleichstellte,  hatte  wohl  auch  den  berühmten 
Aemilius  Paulus  bestimmt,  ihn  zu  seinem  Schwiegersohn  tu  nehmen  (Tal. 
Max.  IV,  4,  8).  Der  Sohn  dieses  Quintus  war  der  Stoiker  Aemilitll  T  u  - 
bero.  Schaler  des  Panaetius,  Neffe  des  Scipio  Aemilianus  (Gell.  IV 

r  der  beiden  Griechen,  welche  er  entschieden  bekämpfte.    Sein  Zeit* 
genesse  war  der  schwerlich  mit  ihm  verwandte,  tiefe  Kenner  der  römischen 
Sprache  und  Alterthümer  und  gelehrte  Lucius  Aelius  Stilo  I' 
conius,   der   Lehrer  des  Varro  und  Cicero  (s.  Gell.  I,  1H,  L.  NB.  und 
rLd.  Bernh.  R.  L.  130,  586).     Der  Sohn  des  Stoikers  war 
Velins  Tubero,  Freund  und  Studiengenosse  Ciceros,  mit  wel- 
chem er,  weil  Bf  Ciceroi  Bvkweets  ehelichte,  sogar  verschwägert  wurde. 
Dieser  Aelius  hat  sieh  nach  dem  Zcugniss  des  Cicero  (epp.  ad  Quint. 
1,  10)  unzweifelhaft  mit  Gescbichte  be&chftftigt     Der  Sohn   dieses 
lg  wieder  war  der  bekannte  Ankläger  des  Ligarius,  Quintus  Aelius 
Tabero,  der  auch  von  Cicero  als  grosser  Rechtsgelehrter  gerühmt  wird* 
Es   liegt  die  Verrauthung  nicht  fern,  dass  dieser  Quintus,  welcher  mit 

von  Halicarnass  befreundet  war  (Dionys.  Hai  Ep<  II  ad  Amm. 
L  2  und  Judic.  de  Thucj,  die  vou  seinem  Vater  begonnene  Geschichte 
fortgesetzt  und  beendigt,  oder  auch  nur  herausgegeben  hat  Livius  hat 
das  Werk  benutzt  und  vorzugsweise  srur  Rechtfertigung  abweichender  An- 
sichten angeführt.    Vergl  Fr.  ich,  röm.  Geschichtsschreiber.   I 

QdllM,  Attfodit  Xicfctt.  15 
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Sahinu*  will  itn  2.  Buche  seines  Bürgerrechts  unter  „(tcnus" 
sogar  noch  das  einbegriffen  ffiwea,  was  zur  Nahrung  Her 
Zogthierc  halber  angeschafft  worden  ist,  die  zu  Diensten  leg 
Herrn  stehen.  22.  Auch  Holz,  Reinig  und  Kohlen,  wodurch 
das  penus  (d.  h.  der  Vorrath  und  Bedarf  von  Lebensmitteln) 
zubereitet  wild,  sa^rt  er,  scheine  Einigen  bei  dem  (alljjenipinen) 
Begriff  „penus"  einbegriffen  zu  sein,  83,  Allein  von  allen  <b 

anständen,  welche  als  Waare  für  den  Handel  und  für  den 
Verbrauch  in  ihren  bestimmten  Niederlagen  sich  befinden, 
können  nach  seiner  Meinung  nur  allein  Diejenigen  mit  dem 
Begriff  „penus"  bezeichnet  werden,  deren  M;i^eniinhilufung 
zum  Gebrauch  für  ein  ganzes  Jahr  hinlänglich  ausreicht. 

IV  2,  L,  Inwiefern  die  Wölket  i&arbtu  (Krmfchfrii)  und  viiimn  (Grhrechen) 
sieh  von  einander  untenenefden;  ierncr  welche  Bedeutung  diese  Ausdrucke 
in  einem    Erla>  dÜea  haben;    und    ferner,    oh   ein    Verschnittener 

und  uqfrnchtb*rc   W  B    nler)  zurückgegeben   werden  kürinen   uiid 

noch  verschiedene   andere  An  sichten  über  diesen  Gegenstand. 

IV,  2.  Cap.  1,  In  dem  Erlass  der  eurulLschen  Aedilen, 
an  der  Stelle,  welche  Bezug  auf  eine  Vorsichtsmassregel  beim 
Verkauf  von  Sklaven  hat,  steht,  also  geschrieben:  „Man  soll 
Sorge  tragen,  dass  das  Verzeichnis  von  jedem  einzelnen 
(Sclaven)  so  (nusführlieln  angefertigt  sei,  dass  man  daraus 
genau  ersehen  könne,  an  welcher  Krankheit,  oder  an  welchem 


IV,  1,  iL  Cfr.  Ueih  III»  16,  S@  NB.  und  TeuJfels  tftt.  Lit.  Gösch. 
276,  1. 

IYf  2,  1,  Aedilen,  obrigkeitliche  Personen  in  Rom,  zuerst  41)3  vor 
Gbf.  aus  den  Plebejern  als  Geholfen  der  Volkslrihuuen  gewählt.  Ihre 
GeechÜte  waren:  Aufsicht,  über  Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude 
(aedes,  woher  diese  Magistratur  ursprünglich   wohl  aiuii  den  Xanten  er- 

D  zu  haben  scheint),  dann  über  die  Preise  der  Lebensmittel  und  Be- 
sorgung der  öffentlichen  Spiele»  Es  gab  dreierlei  Aedilen:  plebejische, 
^lich  in  den  oomitüi  curiatis  (cfr.  Gelb  XV,  27,  5)  gewählt,  von 
c,  an,  seit  dem  publischen  Gesetze,  in  den  comitiis  tributis;  dann: 
curulische,  ans  den  Patiieiern  erwählt  im  Jahre  308  v.  Chr.  (837  u.  e») 
nach  Wiederherstellung  der  Einigkeit  nriedien  Plebejern  und  Pairii 
in  den  comitiis  trihutis.  llinen  wann  ausser  den  Lictoren  alle  Khren- 
seichen  der  höheren  Magistrate  he  willigt,  die  toga  praetexta,  das  jus  ima- 
ginis  und  die  sella  enrulis,  wovon  sie  den  Namen  hatten  (tergL  Gell. 
VII  I  VI],  9,  2);  endlich  cerealischc,  wegen  der  Aufsicht  über  das  Ge- 
treide (von  «eres,  der  GöUin  der  Feld  fruchte,)  benannt. 


IV.  Buch,  2.  Cap.,  §  1  —  4. 


(227) 


•  liiirl  morbi  vitiive  cuique  Bit)  einer  leide,  ob  einer 
■Yusreisser  (fugitivus),  oder  ein   Landstreicher  (eiTo)  sei, 
oder    überhaupt   noch   mit  einer  Strafe  in  Rest  stehet     2. 
Deshalb  haben  die  alten  Rechtsjjelehrten  eine  Untersuchung 
angestellt,  was  man  80  recht  eigentlich  unter  einem  kranken 
Kaufsklaven   (mancipium  niorhosuin)  zu   verstehen   habe  und 
anter  einem  fehlerhaften  (gebrechliehen,  niancipium  vitio- 
lj  und  inwiefern  sich  wiederum  dk*  Wörter:  morbus  (Krank- 
heit) und   viüum    (Fehler,  Gebrechen)    von   einander  unter- 
scheiden.  3.  Caelius  Sabinus  berichtet  in  seinem  Buche,  worin 
er   über  eine   Verordnung    der  curulischen   Aedilen   handelt, 
Labeo  durch  folgend«  Worte  erklart  habe,  was  er  unter 
dem   Worte    morbus    (Krankheit)    verstanden    wissen   wollte. 
Er   sa^rt:     „morbus    ist    der    unre^elntässige    Zustand    eines 
<  lebendigen)  Körpers,  wodurch  seine  Leistungsfähigkeit  ge- 
BChirftcht   (tmd   Beine   Verwendung,   wie  seine  Brauchbarkeit 
verringert)   wird,**     4,  Nun  folgt  aber  der  Zusatz:  dass  eine 
„Krankheit/    sieh  mitunter  auf  den  ganzen  Körper  erstr» 
mitunter  nur  auf  einen  Theil  des  Korpers.    Der  ganze  KOrper 
le!  W»l   der   Krankheit  eingenommen,    wie  dies  der  Fall 
Schwindsucht  oder   bei    Fieber;    ein  Theil   desselben  sei 


2,     Mancipii!   (Cic.   parad.  V,   l)    nannte    man    Knechte,    die 

Verkauf  oder  auf  andere   rechtmässige    Art    Leibeigene   Dffgr 

Herren  geworden  waren.      Alle   Kriegsgefangene   waren   L  Des- 

i),  dem  sie  sich  ergaben.     Diese  mancipii*  (Sklaven)  wurden   zum 

»uf  auf  einer  hölzernen  Bühne,   oder  auf  einem   Stein     lapis  man- 

i  um)  ausgestellt  und  mussten  sich  nackt  ausziehen  und  besehen  lassen. 

r  die  Redensart ;  de  lapide  emtus  (vom  Stein  gekauft).  Vielleicht  kommt 

dieser  Ausdruck  aber  auch  daher,   weil  der  praeco  (Ausrufer)  auf  einem 

erhöhten   Piatee  von  Stein  stand.     Plaut  Bacchid.  IV,  7,  17;    Colum.  III, 

3>  8,    Man  setzte  ihnen  einen  Kranz  von  Laub  oder  Blumen  anf,  (Varro 

r.  r.  II,  V\  §5)  hing  ihnen  ein  Täfelchen  an  den  Hals,  auf  welchem  Über 

ihren  Runen,  ihr  Vaterland,  ihre  Geschicklichkeiten,  aber  auch  Über  ihre 

r  und  Gebrechen  Nachricht  gegeben  wurde.   Prop.  4,  5,  51-    Sklaven, 

der  Hugo   (Sklavenhändler)  keine  Bürgschaft  leistete,  trugen 

IL  VI  (VII),  4,  2.    Der  Mango  musste  : 

fprtcttare)    Cic;   de  offic,   3,   17,  28.    —    S.  Paulus  S  Mcrrklin). 

icul  IX.  13  über  morbus  und  viüum. 

m  lins  Sabinus,  ein  Rechtsgelehrter,  von  llpiau  i 
S  7  fll  de  aedilitio  edkto)   unjj.-tuhrt,   lebte  unter  Yespaaian.    S.  Tcuffeh 
röm.  Lit  Gesch.  311,  11. 
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nur  davon  eingenommen,  wie  dies  bei  der  Blindheit,  bei 
lern  Zipperlein  (einer  Fusslähmung)  der  Kall  ist.  5.  Weiter 
heisst  es:  „Diejenigen,  von  denen  einer  stammelt  und  einer 
kaulert  (lallt),  sind  mehr  unter  die  mit  einem  Fehler  Behafte- 
ten alß  unter  die  mit  einer  Krankheit  Behafteten  zu  zählen; 
ferner  ein  Pferd,  welches  beisst  oder  ausschlägt,  ist  ein  nicht 
fehlerfreies,  aber  (durchaus  noch)  nicht  krankhaftes,  (Da  nun 
also  morbosus  den  allgemeinen  Begriff  bezeichnet,  vitiosuni 
aber  nur  den  besonderen)  so  kann  man  allerdings  von  einein 
mit  einer  Krankheit  Behafteten  auch  nicht  behaupten,  dass  er 
zugleich  fehlerfrei  sei.  Umgekehrt  ist  dieser  Fall  aber  nicht 
denkbar,  denn  wer  nicht  fehlelfrei  ist,  ist  deswegen  doch 
noch  nicht  mit  Krankheit  behaftet.  Deshalb  kann  man  nach 
seiner  (des  Caelius  Sabinus)  Meinung,  wenn  es  sich  um  einen 
krankhaften  Menschen  (de  honiine  morboso)  handelt,  von 
in  ebensowohl  mit  vollem  Rechte  (aeque)  auch  sagen: 
um  wieviel  er:  „ob  id  Vitium-  (wegen  dieses  Gebrechens  und 
Fehlers)  weniger  werft  sein  wird.-  6.  In  Betreff  eines  Ver- 
schnittenen ist  nun  die  Frage  aufgestellt  worden,  ob  es  wohl 
den  Anschein  gewinnen  könnte,  dass  dieser  gegen  die  Vor- 
schrift der  Aedilcn  verkauft  worden  sei,  wenn  man  den  Käufer 
darüber  in  Unkenntniss  gelassen  hätte,  dass  der  Sklave  ein 
Verschnittener  sei,  7.  Man  sagt,  Laheo  habe  diese  Frage 
dahin  entschieden,  dass  ein  solcher  Sklave  gleichsam  als  ein 
krankhafter  könne  zurückgegeben  werden.  8.  In  Bezug  aber 
auf  weibliche  Sauen  (Bachen)  soll  Labeo  die  schriftliehe 
Erklärung  abgegeben  haben,  dass  ihretwegen,  wenn  sie  sich 
als  unfruchtbar  herausstellten,  aber  trotzdem  verkauft  wurden, 
auf  Grund  des  aedilischen  Erlasses  hin  eine  Klage  erhoben 
werden  konnte.  9.  In  Betreff  einer  unfruchtbaren  Frau,  wo- 
fern ne  von  Geburt  mit  diesem  Fehler  behaftet  war,  soll 
Trehatius  sich  gcv;m  die  Ansicht  des  Labeo  ausgesprochen 
haben,  10.  Denn  da  Laheo  der  Ansicht  huldigte,  dass  eine 
solche  Frau  gleichsam  als  nicht  ganz  gesund  könne  zurück- 
gehen  werden,    soll    Trebatius    geradezu   auf    der   Be- 


IV,  2,  s.  s.  Paulus  S.  816  (L.  M.)  Sterilis  (<ir*<v>«). 
IV,  2,  10.  S.  Festus  S.  270  b  (L,  M.)  Redibitur  etc. 
IV,  2,  10.    Q  Trebatius  Testa,  aus  Velia  in  Lucauieu,  genoss  in 
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hauptung  bestanden  haben,  dass  deshalb  eine  Klage  auf 
Grund  jenes  (ädilisehen)  Erlasses  hin  (durchaus)  nicht  erhoben 
werden  könne,  ira  Fall,  wie  er  meinte,  das  Weib  von  vorn- 
herein unfruchtbar  geboren  war.  Hingegen  wenn  ihre  <i<- 
suudheit  (zu  Schaden  gekommen  oder)  eine  Störung  erlitten 
habe  und  aus  dieser  inosundheits-)  Störung  erst  das  Uebel 
entwickelt  haben  sollte,  so  dass  dadurch  die  Empfängniffl 
(und  das  Austragen)  eines  Kindes  zur  Unmöglichkeit  geworden 
■,  dann  könne  eine  solche  Frau  nicht  für  gesund  gehalten 
werden,  und  in  diesem  Fall  sei  der  Grund  zu  einer  Rückgabe 
am  Platz.  11.  Auch  in  Bezug  auf  einen  Blft<teüchtige&  (jtvtoify 
den  man  im  Lateinischen  „luscitiosus"  nennt  (und  über  einen 
Zahnlosen)  sind  die  Meinungen  getheilt.  Denn  Einige  sind 
der  Ansicht,  <ins>  i  in  solcher  jedesmal  zurückgenommen  wer- 
den müsse,  Andere  behaupten  im  Ge^entheil  nur  dann,  wenn 
Gebrechen  erst  durch  Krankheit  veranlasst  wurde.  12. 
Senilis  begutachtet,  dass  ein  Zahnloser  wieder  könne  zuriick- 
iten  werden.  Labeo  aber  gestand  nicht  zu,  dass  dies 
ein  <  hinreichender)  firund  für  Zurücknahme  einer  verkauften, 
mangelhaften  Sache  sei:  „denn  nach  seiner  Annahme  Iftsst 
sii-)i  erstlich  darauf  erwiedern,  dass  bei  einem  grossen  Theile 
von  Menschen  Zahnlücken  nichts  Ungewöhnliches  sind,  und 
doch  gelten  alle  solche  noch  lange  nicht  für  kranke  Menschen. 
Dann  Wir«  es  ja  auch  sehr  verkehrt  zu  behaupten,  die  Men- 
i  kämen  nicht  gesund  zur  Welt,  weil  die  jungen  Weit- 
er nicht  gleich  dasGebiss  mitbringen."  13.  Ein  Umstand, 
der  sich  in  den  Schriften  der  alten  Rechtsgelehrten  vorfindet. 
ist  nicht  zu  übersehen,  wo  steht,  dass  zwischen  morbus  und 
viüum  (Krankheit  und  Fehler)  ein  Unterschied  stattfinde,  der 
darin  bestehe,  dass  ein  Gebrechen  (vitium)  bleibend  sei,  eine 
Krankheit   (morbus)   aber  komme  und  gehe  (cum  accessu 


Rom  als  Junger  Mensch  Cicero' s  Schutz  und  erwarb  sich  durch  seine 
<  aesars  (taust,  gewann  auch  Horazens  Freund- 
Schaft  (SaL  2,  1),  und  selbst  Augratus  schützte  ihn  als  Rechtsgelehrten. 
Er  schrieb  viele  juristische  Werke.     Cfr.  Gell.  VII  (VI),  12,  4, 

IV,  2,  II.  iwJö;,  entweder  von  *^  —  oJot?,  d.  h.  zahnlos,  auch  von 
Gesicht  blind,  oder  von  rr— «/Jij,  d.  h.  sprachlos,  besinnungslos.  S. 
Paul 

IV,  2,  L&    S.  L.  löl  §  2  TT.  de  v.  s.    Nonius  MarcelL  V,  440. 
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u\ne  sit).  14.  Wenn  dies  nun  aber  als  der  richtige 
(entscheidende)  Fall  angenommen  werden  soll,  so  kann,  im 
Widerspruch  mit  der  oben  angeführten  Meinung  des  Labeo. 
weder  ein  Blinder,  noch  ein  Verschnittener  für  krank  gelten. 


seinem  zweiten  Buche  .des  bürgerlichen  Rechts"  folgen,  wo 
es  heisst:  „Für  krankhaft  werden  angesehen  ein  Rasender, 
oder  ein  Stummer;  einer,  der  an  Verstümmelung  oder  Ver- 
letzung irgend  eines  (iliedes  leidet,  oder  dem  irgend  ein  Ge- 
brechen oder  ein  Leihesfehler  ein  Hinderniss  bietet,  so  dass 
er  dadurch  weniger  tauglich  wird.  Einer  aber,  der  nun  von 
Geburt  auf  ziemlich  kurzsichtig  ist,  gilt  trotzdem  für  eben  so 
gesund,  wie  einer,  der  sehr  langsam  läuft"  [HL  h.  der  sich 
beim  Gehen  Zeit  nimmt,  in  seinem  Wesen  langsam  ist  und 
bei  seinen  Besorgungen  sich  nicht  sehr  beeilt). 

I,   L.     Dasa    vor    iler   carvilianischeti    Ehescheidung   in  der  Stadt  Rom 
keine    Streitigkeiten  wegen  des   Rrautschntzes  vorgekommen;    weiter   findet 
sich    hierin    eine    bestimmte    Erklärung   des    BtgTÜfef    „pelex  (Kebsweib)**, 
und  über  die  Abstammung  dieses  Ausdruck». 

IV,  3,  Cap.  L  [unterlassenen  Berichten  zufolge  gab  es* 
in  einem  fast  5ni  »jährigen  Zeitraum  nach  Roms  Erbauung,  in 
i\or  Stailt  Rom  selbst .  oder  überhaupt  im  ganzen  Latium 
weder  Streitigkeiten  noch  Bürgschaftsversicherungen  des 
Brautschatzes  wegen,  weil  ja  Yorsichtsmassregeln  in  keiner 
Weise  in  Frage  kommen   konnten,    da  bis  dahin  Fülle  ftyp 

dieidungen  noch  nicht  vorlagen.  2.  Auch  nach  einer 
schriftlichen  Auslassung  des  Servius  Sulpicius  in  seinem  Buche, 
welches  „vom  BrantBCbfttz"  handelt,  erfahren  wir,  dass  erst 
damals  (sichere)   Gewährleistungen   wegen   des  Brautschatzes 


IV,  3t  1.    Tertull.  de  monogam,  apologet. 

IV,  8,  2.  Cfr.  VaL  Max.  II,  lt  4;  Gell.  XVII,  21t  44;  Dionys.  Hai. 
II,  25;  Liv  Eplt.  XX;  Plutarch  Rouiul.  p,  89;  Num.  p.  77.  Fragen  über 
rom.  Gebrauche  14  n.  61.  Ueber  diesen  Sp.  Carvilius  s.  Teuffeis  Gesch. 
1  nun.  Lit.  127,  1;  Kitschi.  Parerga  p.  t»8  —  70,  W.  Rein  in  Paulys  R. 
E.  II  Hinsichtlich    deff   Zeit  kommt   eine   merkwürdige   Ver- 

schiedenheit bei  Plut  Comp.  The>.  et  Rom.  $  und  Comp,  Lyc.  et  Xumne  $ 
vor,  und  beruht  der  Grund  dazu  wohl  nur  auf  einem  Irrthume,  indem  i 
die   erste   willkürliche    Scheidung   iür   die    absolut  erste 
(A,  Forbiger).    S,  Lange  röm,  Alterthumer  §  31  p.  (92)  104. 
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für  Bftthig  erachtet  wurden,   als  im  Jahre  (231  v.  Chr.)   523 
nach   Roms   Erbauung   (unter   dem   Cousulate  des  M.  Atilins 
und  P    Valerius)    ein   vornehmer    und    angesehener   Bürger, 
Spin iu-    Canilius,   welcher  den  Beinamen  Rugft  führte,  eine 
Trennung  von  seinem   Eheweibe   deshalb   herbeiführte,    weil 
aus   der  Ehe  mit  ihr,   we#en  eines  körperlichen  Fehlers,  Ohr 
Unfruchtbarkeit,  vergL  (iell,  XVII,  21,  44)  ihm  nicht  Kinder 
rossen  seien.  Berichten  nach  soll  dieser  Carvilius  auch  sein 
Weib,   von   der  er  sich  trennte,   ausserordentlich  geliebt  und 
ihrer  Sittenhafti^kcit  halber  hoch  und  werth  gehalten  haben, 
allein   er  soll   angegeben   haben,   dass  ihm  die  heilige  Scheu 
ror  den  (jgeieirteten)  Eid  doefa  noch  über  bom  zärtliche  Zu- 
ing  und   Liebe   gehe,   weil  er  (wie  das  bei  allen  Ver- 
heirathungen  der   Fall   war)    vor  den  Sittenrichtern  den  (ge- 
i  «blichen)    Eid  hatte  ablegen  müssen,    dass  er  nur  in  der 
teilt  sich  ein  Weib  nehme,  um  (eheliche)  Nachkommen- 
schaft zu  erzielen.    3.  Nach  dein  Wortlaut  des  folgenden,  sehr 
ftlteB    Qi  das   noch    vom    König   Xuma  herrühren  soll, 

erhalten  wir  auch  Aufschlug«  darüber,  dass  ein  Frauenzimmer 
mit  dein   (schimpflichen)  Namen  petex  (Kebtfrau)  belegt  und 
(ür  ehrlos   gehalten   worden  sei,  welche  in  einem  nahen  und 
vertrauten    Umgange   mit    einem    Manne   zusammenlebte,    in 
n   eigner   Gewalt   schon   eine  andere  Frau   /um  Vollzug 
ü    Khebundes    sich    befand.      In    diesem    <>< 
betest  es  wörtlich:    „Eine  Kebsfrau  (pelex    aofl  den  Tempel 
(und  Altar    der  Juno  nicht  betteten;  weBB  sie  ihn  aber  doch 
itt,  soll  sie  mit  aufgelösten  (herabhängenden)  Haaren  der 
ttin)    Juno    ein   weibliches    Lamm    zum    Opfer    bringen 
Etat  Ausdruck  „pelex14  selbst  aber  ist,  gerade  so  wie  viele  aifc- 
Wdrter,  aus  dem  Griechischen  entlehnt  und  nachgebildet 
und    i:ilt    als  gleichbedeutend    mit  den    beiden    griechisc 
Ausdrücken:  rtalXag  und  nakhaäg  (Beischläferin). 

I,  L.     Welch«?     Fl  etil  erkunden    Barrfai    Sulptcius    in    «eitiem 
BrsuUchaiz"    hari<k*trulcn   Buche  über    die   Rechtsvorschriften    und  gtwGb*- 
liei   Jen   Verlöbnissen    der    nhen   Efömer   sufgexeichnet  hat* 

IV,  4.  Cap.     1.   Wie  Servius  Sulpicius  in  sei  rorhin 

eben  erst  angeführten)  schriftlichen  Werke  .über  den  Braut- 

IV,  :t,  ;:.    S    Paulus  s.  222    U  M,i.    NBtt  U  IM  ir,  fc  fc  a 
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schätz"  bemerkt  hat,  sollen  in  Avm  Theile  von  Italien,  welche 
man  Latium  nannte,  Verlobungen  gewöhnlich  nach  folgender 
Sitte  und  Rechtsvorschrift  vollzogen  worden  sein.  2.  „Der- 
jenige,  tiefest  es  dort,  welcher  die  Absicht  hegte,  ein  AVeih 
zu  nehmen,  Uesfl  sirh  von  dem,  woher  er  sie  sieh  holen  sollte, 
förmlich  angeloben,  dass  er  Willens  sei,  sie  ihm  zu  ver- 
alten; dagegen  verpflichtete  sich  nun  hinwiederum  der, 
welcher  um  eine  Frau  für  sich  nachsuchte,  dass  diese  nun 
auch  von  ihm  werde  zum  Eheweib  genommen  werden.  Dieser 
(gegenseitig  eingegangene)  Vertrug  von  dem  (abverlan Q 
Ver^redteo  (die  Braut  zu  geben)  und  von  der  daraus  ent- 
springenden Verpflichtung  (sie  zu  nehmen)  wurde  mit  dem 
Ausdruck  sponsalia  (Eheverlübniss ,  Verlobung)  bezeichnet. 
Ferner  hiesa  die  Versprochene  nun  spmisa  (Braut  oder  Ver- 
lobte) und   der  sie   heimzuführen   versprochen   hiess   sponsus 


38,  57 

I,  9;    L.  L  2 
VI,  69.  70. 
IV,  4,  2. 


Verlobung,  sponsalia  s.  Dig.  XXIII,  1,  2.  7.  14.  17;  Liv. 
Od  53;  Juven.  6,  U\  Pia-  U,  86,  H  S  1H;  Sen,  de  be«. 
und  3  de  sponsal.;  Arnob.  adv.  gent.  X  p.  140;  Varro  L  1. 


Savigny  röm.  R.  V,  641.  Vor  dem  Jahre  6G4  d.  St.,  in 
welchem  die  lex  Julia  der  lateinischen  Nation  das  römische  Bürgerrecht 
verlieh,  wurde  in  Rom  das  KheverUjhni&s  vermittelst  einer  Sponsion  ge- 
schlossen, aus  welcher,  im  Fall  der  willkürlichen  Aufkündigung,  ant 
Schädigung  geklagt  werden  konnte.  (Incerti  condictio,  Klage  Über  un- 
bestimmten Snehwerth.)  Judices  cognoscebant.  Die  ganze  richter- 
liche Tbätigkeit  lässt  sich  auf  zwei  Hauptstacke  zurückfuhren  i  Sammlung 

Stoffes  und  Bildung  des  ITrtheils.  In  erster  Instanz  nimmt  jenes  erste 
Stück  vorzugsweise  Zeit  und  Arbeit  in  Anspruch,  und  dazu  gebrauchte  der 
Praetor  eine  grosse  Anzahl  von  Privatrichtern  als  Geliülfen,  denen  er  das 
lrtli.il  hypothetisch  vorschrieb.  Die  hohem  Instanzen  dagegen  benutzen 
den  in  erster  Instanz  gesammelten  Stoff  und  was  in  ihnen  zu  dessen  Er- 
gänzung vielleicht  geschehen  musst  ist  verhaltuissinassig  von  geringer  Be- 
deutung. Daher  war  liier  der  Judex  entbehrlich.  Savigny  r.  R.  VI,  üb. 
II,  cap.  4  §  285  p.  295.  Zur  Zeit  der  Republik  hatten  zwei  Pratoren  die 
höchste  richterliche  Gewalt  in  Civilsachen,  und  unter  den  obrigkeitli 
Gewalten  war  keine,  in  deren  Amtskreis  eine  richterliche  Gewalt,  we- 
nigstens für  die   Stadt  Rom,   unmittelbar  enthalten  gewesen  wäre.    Diese 

ilteo    waren:   trihunitia   potestas,   proconsularis   potestas,    irnperium, 
praefectura   morum,   die   Wurde   des  Pontifex  maximus.    *S\ir  in  der  pro- 
consularis   potestas  lag   unmittelbar  eine  Gerichtsbarkeit,   aber  mit  geo- 
graphischer Beschrankung  und  zunächst  nicht  als  buheres  Kichteramt  mit 
Ordnung  anderer  Obrigkeiten. 
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\  l'5i ;iuti<ram  oder  Verlobter).  Wenn  non  aber  nach  solchen 
enseitigen ,  feierlichen)  Versprechungen  die  ata  Gratthl 
Versprochene  (von  der  einen  Seite)  nicht  ausgeliefert,  oder 
(von  der  andern  Seite)  nicht  heimgeführt  wurde,  so  strengte 
dann  Derjenige,  welcher  sich  auf  das  Recht  der  Erfüllung 
berufen  zu  können  wähnte  (wegen  der  verabredeten  Zu 
qui  stipulabatur ).  auf  Grund  des  (verletzten)  Gelöbnisses  (oder 
des  gleichsam  gebrochenen  Vertrag«)  eine  Klage  an  (ex 
sponsu  ngebat).  Die  Sache  kam  zum  Erkenntniss  an  den 
Gerichtshof  (judices  cognoseebant).  Der  betreffende  Richter 
stellte  nun  die  Untersuchung  an,  weshalb  die  Aushändigung 
oder  (aber  auch)  die  Entgegennahme  der  besagten  Frau  nicht 
erfolgt  sei.  Wenn  sich  nun  kein  triftiger  Entschuldigungs- 
grund (für  den  Beklagten)  herausstellte,  so  schützte  der 
Richter  den  angestifteten  Schällen  verhalt mssnui-siu  durch 
eine  Entschädigungssumme  ab,  und  vertirtheilte  —  wie  hoch 
er  den  Werth  anschlug,  dir  rieb  dadurch  herausgestellt  hatte, 
wenn  besagte  Frau  genommen,  oder  aber  gegeben  worden 
wäre,  — zur  Zahlung  dieser  Summe  den  (eum  condemnabat  l 
der  das  Versprechen  gegeben  an  den  Andern,  der  nun  auf 
illang  dee  Versprechens  (und  der  Zusage)  bestand.  3.  Ser- 
vius  setzt  hinzu,  dass  dieses  Verlobungsrecht  bis  zu  der  Zeit 
(beobachtet  und)  aufrecht  erhalten   worden  sei,   wo  in  Folge 

las  Bürgerrecht  dem  ganzen  Latium 
ertheiH    worden.     4.   Dieselbe   Angelegenheit   hat  auch 
tius   in  seinem   Buche   behandelt,   welches  er  „über  die 
Hochzeiten"  verfasste. 


IV,  4,  3.     Es  verdient  diese  bekannte  Thatsache  ausdrückliche   I 
walurang,  dass  das  eigenthümhehe  Eherecht  der  lateinischen  Städte  in 
ging,  als  dieselben  das    römische  Bürgerrecht  erhielten.     Sarigny  r.  R. 
Bd.  VIII,  S,  16  p.  81.     In  Folge  der  Ermordung  des  Tribunen  M.  Linus 
lex  Livia  de  civitate  danda  nicht  rar  Abstimmung 
(cfr.  XVI 1,  K»,  8  XB.).     In  Folge  des  hierauf  ausgebrochenen 
aossenkriegs  gab  die  consularische  lex  Julia  des  L.  Julius  Caesar 
664  90  den  so<ü   un<l   Latin!   die  civitas,  wenn  sie  dieselbe  annehmen  zu 
..  erklärten,    B.  Cic.  Ball»  B,  U  :  VelL  2,  16;  App.  b.  c.  I,  49;  Lange, 
§  133  S.  (ii  II.  XVI,  18,  0  NB. 

IV,  4,  4.     Keratins   Priscus,    ein   von   Trajan  und  Hadrian  sehr 
geachteter.  urist,  Im  corpore  juris  civilis  bin  und  wieder 
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IV.  Buch,  5.  Cup.,  §1—4. 


L.  Erwähnung  einer  Begebenheit  von  der  Unredlichkeit  etraskiseher 
Zeirhen<lcuter;  ferner  das*  diese«  Vorfalls  halber  auf  allen  Strassen  Roma 
von  den  Knaben  folgender  (darauf  bezüglicher)  Denkspruch  abgesunken 
wird 

Ein  böser  Rath  dem  Rathgebcr  selbst  meist  geschadet  nur  hat. 

IV,  5.  Cap.  1.  Das  den  tapfern  Helden  Horatius  Codes 
vorstellende  und  ihm  zu  Ehren  in  dem  Comitium  zu  Rom 
errichtete  Standbild  war  (einst)  vom  Blitze  getroffen  worden. 
2.  Um  nun  des  Himmels  Zorn  durch  (die  nach  solchen  Vorfallen 
üblichen)  ReinigupgBQpfer  zu  besänftigen,  Hess  man  Zeichen- 
deuter  aus  Etrurien  kommen.  Diese  waren  nun  aber  aus  feind- 
licher Gesinnung  und  aus  Naftfonalbm  gegen  die  Römer  (unter 
sich  selbst)  dahin  überein  gekommen,  bei  besagtem  Sühnopfer 
ganz  zweckwidrige  Feierlichkeiten  (und  Cemnonien)  zu  ver- 
anstalten, 3.  Dazu  gaben  sie  noch  den  (abscheulich  boshaften) 
Rath,  jenes  Standbild  nach  einer  tiefer  liegenden  Stelle  über- 
zuführen, wohin  nie  ein  Sonnenstrahl  dringen  konnte,  wi 
[\et  vielen  ringsherum  überall  vorstehenden  (hohen)  Häuser. 
4.  Als  ihrer  reberredung  der  KutsHduss  zur  Ausführung  dieser 
That  (beinahe)  schon  gelungen  war,  wurden  sie  beim  Volke 
(noch  rechtzeitig)  angezeigt,  und  (ihre  bösen  Absichten)  ver- 
rathen,  und  sie  mussten,  als  sie  über  ihre  Unredlichkeit  ein 
offenes  (reumüthiges)  Bekenntnis*  abgelegt  hatten,  den  (wohl- 
verdienten) Tod  erleiden,   und  nun  war  man  endlich,  in  Ge- 


IV,  5,  L.  Wir  haben  dafür  die  Sprüchwörter :  Wer  Andern  eine 
Grube  gräbt,  fallt  selbst  hinein;  Untreu  schlaget  gern  ihren  eigenen  Herrn; 
wer  Andre  mit  Verrath  bedroht,  fallt  selber  oft  in  Noth  und  Tod;  Ver* 
dni&s  zieht  sich  zu,  wer  Andern  zu  schaden  strebt;  wer  Andre  jagt,  wird 
selber  müde;  wer  einen  Stein  in  die  Hube  wirft,  dem  fallt  er  gern  aut 
den  Kopf. 

IV,  5,  l.  Horatius  Codes,  der  507  v.  Chr.  ganz  allein  die  Tiber- 
brücke gegen  die  Etrusker  vertheidigte,  bis  sie  ganzlich  demoürt  war 
und  er  dann  zu  den  Seinigen  h tnüb erschwamm ,  wofür  ihm  eine  eherne 
Bildsäule  errichtet  wurde.  S.  Liv.  II,  10;  Sen.  ep.  120,  7.  Plutarcb, 
Parallelen  gr.  und  röm   Geschieht« 

IV,  i  estus  S.  290  b  (L.  Mi. 

IV,  5>  2.  Arnspices  Etrusci  vergL  K.  Ottfr.  Müller,  Die  Etrusker, 
134;  Gell.  VI  fVII),  1,  3  NB.  Sie  verstanden  sich,  nach  ihrer 
Angabe,  am  besten  auf  die  Kunst  des  Opferbesebauens ,  Zeichendeut  «tis 
n.  s.  w.    Die  Wiege  dieser  Künste  war  Etrurien  (das  jetzige  Florenz). 


IV.  Buch,  5,  Cap.,  §4—7. 


mftssheit  der  Eingebung  von  den  nachher  auch  als  ganz  richtig 
befundenen  Gründen,  allgemein  darüber  einverstanden,  dass 
dieses  Standbild  (vielmehr)  nach  einem  hochgelegenen  Orte 
überzuffthren  und  also  (dort)  an  einer  höher  befindlichen 
Stelle  auf  dem  freien  Platte  (Esphunulo)  Mm  Tempel  des 
Vulran  aufzustellen  sei;  und  seit  dieser  Zeit  sehlugen  dem 
dien  Volke  alle  Unternehmungen  zum  Guten  und  Yor- 
theil  aus.  5.  Zur  Erinnerung  an  die  Entdeckung  und  I Be- 
strafung von  der  i  Yerritthefischen)  Falschheit  dieser  etrus- 
kischen   Zeichendeuter   soll  darauf  nun  folgender  Sinnspruch 

ust  und  von  den  Buben  durch  die  ganze  Stadt  abgesungen 

ten  sein: 

Ein  böser  Rath  dem  Ratbgcher  selbst  meist  geschadet  nur  bat. 
6,  Diese  Erzählung  von  den  (pflichtvergessenen)  Wahrsagern 
und  diesem  jambischen  Sen.u   steht  im  IL  Buche  der  „St: 
chronik  (in   annalibus  maximis)a  und  (dann  auch  noch) 
in  1.  Buche  der   „merkwürdigen  Begebenheiten4  von  V 
rius     Fl  accus.       7.   Es    scheint    aber   dieser    Vers     eine 
Nachahmung    jenes    allbekannten,    griechischen    Y. ■].-<•>   aus 
iiod  fa  Werken  und  Tagen,  v.  260)  zu  sein: 

B  am  verderblichsten  wird  ein  böser  Rath,  der  ihn  fasBte. 
'If  Jl  xttxr)  ßovlri  Tffi  flovlivoavu   xnx^trrrj. 


IV,  5»  5,  S  Plutarch:  wie  soll  der  Jüngling  die  Dichter  lesen,  14; 
über  den  langsamen  Vollzug  des  göttlichen  Strufgerichts ,  9;  wie  soll  der 
Jüngl,  etc,  cap.  6  den  Vers  des  Euripides:  über  den  schlechten  Rath. 
Vergl.  Teuffels  röm.  Lit  §  11,  2.    Lieder  bei  Kinderspielen. 

IV,  :>,  0.  Unter  die  ältesten  geschichtlichen  Urkunden  gehören  die 
Annale s  maximi  (grossen  Jahrbucher).  Sie  waren  die  eigentlichen 
Staatschroniken  (vergl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  I,  373),  von  denen  Cic  de 
erat.  II,  12,  52  sagt,  dass  der  Oberpriester  diese  Tafeln  in  seinem  Hause 
angestellt  habe.  Man  hat  ihnen  also  nur  eine  geringe  Oeffentlichkeit 
gegeben,  und  zwar  aus  Politik,  weil  sie  die  ganze  äussere  und  innere, 
bürgerliche  und  religiöse  Staatsgeschichte  enthielten;  demnach  wohl 
auch  maru  misse  und  Vorkommnisse,  die  man  doch  nicht  so  gern 

allgemein  wollte  bekannt  werden  lassen.  Vergl.  Gell.  0,28,6X1!,  und  Teuffels 
röm.  i  errius  Flaccus  s.  Gell.  V,  17,  1  NB. 

IV,  5,  7.    S.   Plutarch,   wie   der  Jüngling  die  Dichter   lesen  müsse, 

,   cap.  6.   —    Ilesiod    gebort   unter  die  berühmtesten  griechi 

er  und   lebte  wahrscheinlich  900  v.  Chr.     Aus  Kumae  in  Aeolis  ge~ 

doch   zu   Askrn  in  Boeotien   erzogen,   daher  Askraeer  genannt, 

wurde   »r  von   twei    Hrudern  in  Lokris  ermordet    Vergl.  Gell.  I,  15    14; 

I 
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IV.  Buch,  6.  Cap„  §  1.  2, 


IT,  ß,  L.  Betreffender  Wortlaut  einet  alten  Senatabeschlufees,  wodurch 
«»geordnet  wurde,  dast  man  durch  grossere  Opferthiere  (den  göttlichen 
Zorni  sühnen  müsse,  wenn  die  dem  Mars  geweihten  und  in  dessen  Hri%- 
(htim  aufgestellten  Schilde  sich  bewegt  hätten;  ferner  weitere  Erzählung, 
was  man  unter  ,.lio&tiac  saccidanene",  und  was  unter  „porca  praeeidanea" 
zu  verstehen  habe,  und  endlich,  dass  Capito  Atejus  einige  Feste  „t'erias 
praeeidaneas'*  benannt  habe. 

IV,  6,  Cap.  1.  Sobald  man  gewöhnlich  von  einem  statt- 
gehabten Erdbeben  Kunde  erhalten  und  deshalb  die  Ver- 
anNtiiltung  eines  Sühnopfers  geboten  erscheint,  so  habe  ick 
in  den  alten  Geschichtsbüchern  aufgezeichnet  gelesen,  daafl 
sofort  dem  Senat  Anzeitre  gemael\|  wurde,  es  hätten  sich  im 
Heiligtfaum  des  Tempels  die  dem  Mars  geweihten  Schilde 
bewegt  2.  Für  solchen  Fall  ist  unter  den  Consuln  M.  An- 
tonius und  A.  Postumius  ein  Rathsbesrhluss  abgefasst  worden, 
dessen  Worti&ttt  folgender  ist:  „Da  der  Oberpriester  Cajus 
Julius,  der  Sohn  des  Lucius,  Meldung  gethan,  dass  an  ge- 
weihter Stätte  im  Tempel  dm  dem  Mars  geheiligten  Schilde 
sich  bewegt  haben,  hat  man  deshalb  folgenden  Beschluss  ge- 
bart, dass  der  Consul  IL  Antonius  durch  grossere  Opferthiere 
dem  Zeus  und  dein  Mars  und  den  (betreffenden)  übrigen 
Göttern  allen,   zur  Besänftigung  (ihres  Zornes)  ein  Sühnopfer 


IV,  6,  L.  Zur  Zeit  des  zweiten  röm,  Königs  Numa  Pompilius  sollte 
ein  Schild  (anale)  vom  Himmel  gefallen  sein*  Die  Aruspiees  erklärten, 
dass  der  Besitz  dieses  Schildes  den  Römern  die  Herrschaft  über  die  ganze 
Welt  erhalten  werde,  Numa  liess  1 1  ähnliche  anfertigen,  damit  der  wahre 
nicht  erkannt  werden  könne.  Die  12  ancilia  trugen  auf  Numa 's  Anordnung 
alljährlich  im  März  die  12  Priester  des  Kriegsgottes  Mars,  die  Salii  in 
Processton  feierlich  durch  die  Stadt  Diese  Salii  (von  salio),  eigentlich 
Hüpfende,  trugen  bei  dem  Aufzuge  seltsam  buntscheckige  Westen,  die  mit 
einem  Gürtel  umgurtet  waren,  hatten  Schwerter  an  der  Seite,  Speere  in 
der  Bind  und  die  besagten  heiligen  Schilde  am  Arme,  Sie  sangen  unter 
Hüpfen  und  Tanzen  carmina  salinaria,  dL  h.  Lieder,  welche  man  schon 
zu  Cicoro's  Zeit  nicht  mehr  verstand.  Diesen  Priestern  wurde  nach  he- 
gten) Aufzuge  auf  Staatskosten  ein  prachtiger  Schmauss  im  Tempel  des 
Mars  gegeben,  wo  sie  die  heiligen  Schilde  wieder  niederlegten  und  ver- 
wahrten. Da  es  bei  dieser  Mahlzeit  später  sehr  üppig  herging,  so  wurde 
es  sprüch wörtlich:  salinarem  in  modum  epulari,  um  scherzhafter 
Weise  eine  übermassige  Schmausserei  damit  zu  bezeichnen* 
IV,  S,  1.  Vergl  Gelb  II,  2*. 
IV,  6,  2.    S.  Paul,  264  (L.  M.)  S.  Robus,    Cfr.  Juven.  Vffl,  155. 


IV    Ruch,  6,  Cap-,  §  2—8. 


Wenn  er  diesen  das  Sühnopfer  W  haben 

de,  soll  es  beschlossener  Massen  genug  sein;  im  Fall  aber 
noch  andere  Opferthiere  mehr  nöthig  würden,  soll  er  von  den 
drothen  (Thieren)  Nachopfer  halten."     3.  üeber  die  Be- 
dt>>  Ausdrucks   succidaneae  (sc.  hostiae,  d.  h.  stell- 
vertretende Opfer),  womit  gewisse  Opferthiere  vom  Senat  be- 
zeichnet wurden,  hat  man  vielfach  Erörterungen  angestellt. 
4.  Ich  höre,  dnss  auch  in  dem  Lustspiele  des  Plaut  us,  welches 
den  Namen  Epidicus  führt  (I,  2,  36),   ebendasselbe  Wort  in 
ille  Veranlassung  zu  Untersuchungen  gegeben  hat : 

D  soll  fiir  Deine  Thorheit  ich  als  Öpfertliier  woH  fallen, 
Dftss  meinen  Rucken  als  Ersatzmann  (soocMbumn)  Du  noch  unterschiebst? 

:».  Diese  hostiae  (Opferthiere)  werden  „suecidaneae"  genannt, 
il  nach  der  gewöhnlichen  Art  aller  ahnlich  zusnminen- 
/ten  Wörter  (der  Diphthong)  naeu  in  den  Buchstaben  „i" 
verwandelt  worden;  6.  denn  eigentlich  wurden  sie  ursprünglich 
>ui:ranlaiM  umt.  weil,  wenn  man  von  den  irrten 

i  filieren  kein  günstiges  Anzeigen  erhielt,  nach  diesen  noch 
andere  Opferthiere  herbeigebraeht  und  geschlachtet  wurden. 
We3    nun    diese   Opferthiere   den    andern,   schon   vorher 

eten,   —   die  jedoch  keine  glücklichen  Auzei^en  gegeben 
hatten,  —  zur  Vervollständigung  des  Sühnopfers  pflegten  zu- 
und    nachgeopfert  zu  werden,   so  wurden  sie  succi- 
chlachtete)  genannt^  indem  der  i umgewandelte  i 
I  Jtt  dadurch,  wie  sich  von  aelböt  versteht,  gedehnt  aus- 
rechen  ist.     Es  lallt  mir  nämlich  oft  auf,  dass  es  Leute 
on  denen  ich  den  Vocal  „ia  in  diesem  Wort«*  fehler- 
hafter Weise  kurz  aussprechen  höre.     7.  Nach  derselben  bei 
m  Worte  angegebenen  Regel  werden  wieder  andere  Opfer- 
idaneae**)  (hostiae,  Vorbereitimgsopfer) 
innt,  d,  h.  die,   welche  Tags  vor  den  öffentlichen  Opfer- 
.  lickkeiteu    geschlachtet   werden,     s.  „Poren  praeeidaneau 

wein,  wel  BÜhnmitte]  dem 

Herkommen   gern  ^    vor  der  Kinerntung  der  neuen  Früchte, 

<eres  zu  Ehren,  dann  geopfert  wurde,  wenn  man,  bei  einer 


IV,  6,  e.    •)  FesiuB  8.  802»  und  Paul.  S.  503  (L.  31)  Serv.  ad  Verg. 
641. 
S  7.    ••)  Paul  S.  218.  223  (L.  IL);  Cato  r.  r.  I,  84,  1. 


(28* »  —  *• 

eiiias  Toderfalk*  in  Trauer  versetzten  Familie,  enti 


die  gewfitodicbeii    Reiirigunywffer  iw*  noch  nicht  gebr 
lie  SQhwipfer  zwar  gebracht,  aber  anders  als 
Vfletn  trau  10t  «ä  wohl  Uli/gemein  bekam 
eilte  Opfcrbmeh*  (portal)  und  gewiese  (andere)  Opferthiere. 


twits  btiumrlttfl» 


werden,  daae 


dürft*  wuht     wie   ich 

Ähre  idi  hier  eine  Sfelk 

aber   .da*  Utmblicalrecfct* 


t&ndniss   des 

Deshalb 

r>  &  Bache 

ineanius 


LIM 

rii- 


cijcr   «in*«»    +«m   Öfämmmtfktr  YafarfM 


■  ami 


rammaüker  Valerins 
sfcfe   m   tetaer  1  »\t 

Kenntill»  benro;  0Mf  *pf  Wärter: 

HasflrnbUfim    unrl    ll  m   10  au»,   dam  er  die 

Silbe  (rteta)   mit  dem   ftehntrog  versah,  wie  sein  an 

«Im    MatteDu  ^ter   Briet  worin  er  verac 

daas  Plaiittu  und  Knniu*   tsn  -  ^hriftsteller 

ni   <Im  iMm-  WYi  1    bato&l  bitten.    8.  Doch  führt  er 
idung  nciner  Anlage,   leider)  nur  allein  von 
diu   einen  Werke  entlehnt,  welche 

Sdpto  betitelt  it.     I    Diesen  im  (griechischen)  viergüe<h 

Sillu-inuM  :-•     vrifusHteti  \vv     ha  he  irli   Im  ii!<  hj^t  Ulld   es  wurde 

1  lopfmar  (Katalokt.  Tetraia)  ».  Teuifels  rönu 
I 


IV.  Buch,  7,  Cap.,  §  4.  5.  —  &  Cap  ,  §  1—5. 


(239) 


(wie  jeder  sogleich  erkennt)  darin  «1er  (rhythmische)  Takt  ins 
Hinken  gerathen.  wenn  die  dritte  Silbe  in  dem  Namen  Hanni- 
bftl  nicht  gedehnt  ausgesprochen   wird.     5.  Der  angeführte, 
Igte  Vers  des  Knuius  lautet: 

QuÄque  pfOptflT  Hannibnlis  cripias  considerat,  d.  h* 
I  die  Truppen  Haimibäls  bet rächtet  er  aus  diesem  Grund. 


-,   L      Wie  sich    C.   Fitbricius  Bbtr  tlen  Cornelius  Rufmus,  einen  gel« 
Mcnschen  äusserte,  den  er,  obgleich  vnu  Haas  und  Abneigung  gegen 
ihn   erfüllt,  trotzdem  zürn  Consul  gewählt  wissen  wollte. 

IV,  8.  Cap.  1.  Fabricius  Luscinius  war  ein  rühm-  und 
thatenreieher  Mann.  2.  I\  Cornelius  linfiiius  aber  war  zwar 
ein  tapferer,  vorzüglicher  Kriegsheld  und  ausserordentlich 
erfahren  in  der  Kriegskunst,  aber  dabei  doch  ein  Mensch  mit 
Diebsgelüaten  und  scharf  ausgeprägter  Habgier.  3.  Die 
sprach  (deshalb  auch  stet«  der  unbescholtene)  Fabricius  un- 
ftrhoUen  seine  Unzufriedenheit  darüber  aus;  vermied  deshalb 
n  freundschaftlichen  Umgang  mit  ihm  und  hatte  v\< 
er  (schlechten)  sittlichen  Eigenschaften  einen  tödtlichen 
Hass  gegen  ihn  gefasat  4.  Allein  als  es  (einst)  galt  in  einem 
Im    den  Staat  höchst  misslichen   (und  bedenklichen)  Zeitpunkt 

(thatkräftige  und  durchgreifende  Männer  als»  Consuln  m 
wählen    und   dieser    Rufimis  auch    mit    um    die   Consulwürde 

tauchte,  (aHe)  seine  Mitbewerber  aber  ganz  und  gar 
schwache  und  unzuverlässige  Männer  waren,  bot  Fabrkias 
«als  ein  ächter  Vaterlandsfreund  trotzdem)  all  -eine  Macht 
und  all  sein  Ansehen  auf,  es  dabin  zu  bringen,  dl 
Rufinus  die  Consulwürde  Übertragen  wurde.  5.  Da  nun  Viele 
Über  dieses  (unbegreifliche)  Benehmen  (und  den  scheint» 
Widerspruch  des  Fabricius)  ihre  Verwunderung  laut  werden 

<n,   wie   er   (bei  seiner  wohlbekannten  Sittenstrenge)  nur 
das  Gesuch  habe  unti  n  können,  dass  ata  so  habend 

•  n  den  er  (noch  überdiess)  von  der  höchsten  Ab- 


l      Heber   Fabricius   Luscinius   vergl   Gell.  I,   10,  1;   I, 
14,  1  NB.  und  III,  8,  I.    Dieser  redliche  und  Q&eigtfK&Attige,  gr° 
bekleidet«  dreimal   die   (.'onsul  würde  und   hinterlicss  so  wenig  Venu 

•  n  Töchtern   aus  dem   öffentlichen  Staatsschatz  die  Ausstattung 
gewährt  wurde. 


(240) 


IV.  Buch,  8.  Cap.,  §  5  —  9, 


neigung  erfüllt  sei,  /um  Consul  hätte  erwählt  werden  dürfen, 
6.  erwiderte  er:  „Ich  will  lieber  (dulden),  ilass  mich  mein 
Mitbürger  beraube,  als  dass  ein  Feind  mich  (in  Sklaverei) 
verkaufe  (wenn  ich  in  seine  Bifida  falle)."  7.  Derselbe  Fl 
eins  stiess  während  seiner  Würde  als  Sittenrichter  einige 
Zeit  nachher  denselben  Rufiiras,  wegen  Mißfallen  an  de 
Verschwendung,  aus  dem  Senate,  weil  er  10  Pfund  schweres 
Silbergeschirr  hatte  (zum  Werthe  von  3360  Sesterzien,  oder 
nach  unserm  Gelde  240  Thlr.).  8.  Allein  jene  oben  von  mir 
niedergeschriebene  Aeusserung  des  Fabricius  in  Bezug  auf 
den  Consul  Kufinus,  wie  sie  in  den  meisten  Gteechichteweticesi 
geschrieben  steht,  soll  nach  Angabe  Cieero's  in  seinem  2. 
Baehe,  WO  er  „vom  Redner"  handelt,  nicht  vom  Fabricius  zu 
fremden  Personen,  sondern  den  Kufinus  gerade  selbst  ins 
Gesieht  gesagt  worden  sein,  bei  Gelegenheit,  als  dieser  Letz- 
tere dem  Fabricius  seinen  Dank  ausdrücken  wollte, 
durch  den  Beistand  desselben  seine  Wahl  (als  Consul)  durch- 
gegangen  Bei.  9<  (Die  betreuende  Stelle  lautet  bei  Cicero  de 
orat  D,  6$  267  wie  folgt:  .Auch  ist  es  eine  sinnreiche  An- 
deutung, wenn  eine  dunkle  und  rathselhufte  Sache  durch  einen 
geringfügigen  Umstand,  ja  oft  nur  durch  ein  einziges  [treffen- 
des] Wort  in  ihr  rechtes  Licht  gestellt  wird.  Als  z.  B.  P. 
Cornelius,  welcher  [allgemein]  für  einen  habgierigen  und 
raubsüehtiireu  Menschen,  zugleich  aber  auch  für  einen  vor- 
züglich  tapfem  und  tüchtigen  Feldherrn  gehalten  wurde,  den 
C.  Fabricius  dafür  Dank  sagte,  den  er  ihn  trotz  seiner  Feind- 
schaft doch  zum  Consul  gewählt  hätte,  zumal  in  einem  so 
wichtigen  und  schweren  Kriege  [wider  den  Pyrrhus],  so  ant- 
wortete dieser  [ganz  gelassen]:  dafür  brauchst  Du  Dich  nicht 
bei  mir  zu  bedanken,  wenn  ich  mich  lieber  ausplündern,  als 
verkaufen  lassen  wollte/) 


IV.  B,  7.  Quod  decem  pondolibras  argenti  facti  haberet,  d.  h. 
II)  Pfand  verarbeitetes,  geprägtes  (Tisch-)  Geschirr.  Cfr.  Val.  Max.  II,  9f  4 
und  Gell.  XVII,  -21,  80;  Ovids.  Fast  I,  208;  Senec,  de  vita  beat  21v  B) 
ep.  98,  12;  120,  5;  Plin.  18,  s,   |  ;  8  \  15,  2;  Tertullian.  Apolog,  6. 

IV,  B,  juintil.  12,  1,  43.    Jn  „compilari"   liegt  ein  feiner  Hieb 

auf  den  Geiz  des  Cornelius  und  sollte  sagen,  dass  es  besser  sei,  von  einem 
Mitbürger  beraubt  und  geplündert,  als  vom  Freunde  in  die  Sklaverei  ver- 
kauft zu  werden. 


IV.  Buch,  9.  Cap.,  §  1.  2. 


(241) 


\t  L.     Was  die  eigentliche  Bedeutung  vou   >treIigiosusu  idf   dum   wie 
vielseitige  Abweichung  die  Bedeutung   dieses    Wort   erfahren    hat;    endlich 
diesen    Gegenstand    entlehnte    Stelle    aus    den    „Abhandlungen" 
des  Nigidius  Figulus. 

IV.  9.  Cap.  1.  Nigidius  Figulus,  der  nächst  dem 
M.  Varro  nach  meinet  Meinung  gelehrteste  Mann,  führt  im 
IL  Buche  seiner  „Abhandlungen  Über  Grammatik11  aus  einem 
•Heu  Gedichte  eine  wahrhaft  denkwürdige  Stelle  an: 

—  —  Religentem  esse  oportet,  at  religio  sumst  nefas,  d.  h. 
)aas  Du  fromm  seist  heischt  die  Pflicht,  Unrecht  istT8  ein  Frömmler  sein, 

(worin  reBgiosum  eese  offenbar  nichts  anderes  heissen  soll, 
;ils  übertrieben  fromm  *ein).    Von  wem  dieser  Spruch  (Carmen) 

-Int,  «lavon  sehreibt  er  nichts.  2.  Am  nämlichen  Orte 
weiter  bei  Nigidius:  „Bei  der  Ableitun^sendung  ähn- 
licher Wörter  (auf  -osua),  wie  vinoeuß  (dem  Wein  ergeben, 
vom  Weine  voll),  mtüeriosua  (weibertoll)  und  reUgiosus  (fröinm- 

h)  bezeichnet  die  Endung  auf  -osufl  das  bedeutende 
Uebermass  des  Begriffs,  um  den  8fl  sich  in  dem  jedesmaligen 


IV,  9,  1.     P.    Nigidius    Figulus,    Zeitgenosse    und    Freund    des 
Cicero,  der  ihn  im  Eingänge  seines  Timaeus  (cap.  1)  als  WiedflAuteflat 

pythagoreischen  Philosophie  i« wit.  gedehnten 

lehrsamkeit  wurde  er  dem  Varro  häufig  an  die  Seite  gestellt  und  bei  Get- 
to" US  häufig  mit  «  n  zusammengestellt,  g,  B,  XIX,  14,  1,  wie  hier  tu 
tle.  Er  verrieth  grossen  Hang  zu  spitzfindigen  Grübeleien  und 
entlegener,  geheimer  Weisheit.  Seine  genaue  Kenntnis*  der  Astrologie  und 
der   gesummten  Wahrsagerei  bethutisrte  er  in  seinen   Schriften  „de  t 

de  der  Opferthiere)  und  „de  augurii>u.     In  Beinen  ausführlichen 

diis"   von  mindestens  19  Büchern  legte  er  seine  theologi 
ungen  nieder,    Seine  commentarii  grammaticJ  w;iren  eine  Samm- 
um  fangreich  er,  gelehrter  grammatischer  Beobachtungen  von  irenif 
Büchern,  jedoch  ohn  Ordnung,  weshal) 

Dg  fanden.   Wenig  Verb]  ine  Büi  her  de  animalibna 

»milche  Bcfertf  er*  gefunden  zu  hat 

rur.    Als  Anhänger 
des  P  ung  ins  Exil,  l 

|  starb,     I  iften  noch  übriggebliebenen  B 

•Micke    hat    iia.  \   IM,    16,    am    vollständigsten   ge- 

etmtti  .  Egget  Ei  t,  Keliqu.  seled 

.r     MI,    Bj    fmm    p.   27«;    289    reügiosua; 
Nonius  Her 
Qelliat,  lUteba  s  16 


I^H 


IV.  Buch,  9.  Cap.,  §  2—6. 


Worte  handelt.  Daher  wird  derjenige  mit  dem  Worte  reli- 
us  bezeichnet,  der  übermässiger  und  abergläubischer 
Frömmigkeit  nachhängt.,  und  deshalb  wurde  ein  solches  über- 
triebenes Zursrhautragen  von  Frömmigkeit  als  ein  Fehler 
(und  als  Frömmelei)  bezeichnet.4*  3,  Allein  ausser  dieser  von 
Nigidiufl  gegebenen  (besonderen,  nicht  ganz  erschöpften)  Er- 
klärung wurde  das  Wort  „religiosus"  gewöhnlich  auch  noch 
mit  einer  andern  Abweichung  in  seiner  Bedeutung  geengt  von 
Einem,  der  rein  und  keusch  war  und  pflichtgetreu  sich  nur 
vnn  bestimmten,  streng  begrenzten  '«esetzen  beherrschen  lii»t. 
4.  Allein  auf  ganz  ähnliche  Weise  scheint  jenes  von  demselben 
Stamme  abgeleitete  Wort  (in  folgenden  zwei  besonderen 
Füllen)  auch  mich  in  einer  entgegengesetzten,  verschiedenen 
Bedeutung  gebraucht  zu  sein,  nämlich  i»  der  Ausrlrucksweise 
„religiosi  dies"  und  „religiosa  delubra\  r>.  Mit  dem  Beisatz 
religiös]  werden  n'ütnlich  Tage  bezeichnet,  welche  wegen  ihrer 
traurigen  Vorbedeutung  übelberüchtigt  sind  und  für  misslich 
gehalten  werden;  an  ihnen  soll  man  sich  hüten  zu  opfern  und 
d  eis  neues  Geschäft  zu  beginnen  und  diese  Tage  benennt 
die   unerfahrene   Mei,  3Ch   und    unrichtig   „dies  nefasti* 

(unheilige,  verbotene,  geschlossen'  6.  Deshalb  schreibt 


IV,  9,  8.  lieber  Nigidius  Figulus  s.  Teuffels  Gesch.  der  röm.  Lit 
I«,  3;  vergl  Gell  IV,  15,  1;  X,  11,  9;    XI,  11,  1;   XIII,  26,  1.  B;   XV, 

:  XVII,  7,  4. 

IV,  9,  &    Dies  religtosi  s.  Liv.  <»,  1;   (Jic.  ad   A  .  2;   Festus 

12,  Fälschlich  faeissen  sie  auch  nefasti.  (Hör.  Od,  II,  13,  1;  Suet. 
Tib.  .53.)    Vergl  Gell  V,  17,  L 

IV,  9,  5.  Dies  nefasti,  Tage,  au  denen  es  verboten  ist,  gerichi liehe 
Handlungen  vorzunehmen,  weil  auf  ihnen  gleichsam  der  Fluch  der  Religion 
ruhte.  Vergl.  Gell  V,  17T  L  In  den  Kaiendarien  wann  Üb  dies  nefasti 
mit  N  bezeichnet»  Im  vorcasari  scheu  Kalender  gab  es  gegen  50  Tage 
mit  dem  Zeichen  N'  bezeichnet.  Da  an  solchen  Tagen  Volksversamm- 
lungen nicht  gehalten  werden  durften  (App.  h.  c.  I,  55;  Varro  l  1.  6,  29), 
auch  Proeesse  nicht  gestattet  waren  (Cic,  de  leg.  2,  8,  19;  de  div.  1,45, 102; 
Ovid.  Fast.  I,  73,  165),  weil  das  litibus  et  jurgiis  se  abstinere  an  diesen 
Tagen  geboten  war,  so  stimmt  Lange  (röm.  Alterthüm.,  g  51  p.  [263]  309) 
der  Verinuthung  Mommsens  bei,  dass  auch  diese  N'-Tage  in  ihrem  ganzen 
Verlaute  nefasti  gewesen  und  nur  als  nefasti  hilares  von  den  nefasti 
tristes  durch  eine  graphische  Verschiedenheit  des  N  unterschieden  worden 
sei,  wie  ohngefahr  M1  neben  M  zur  Unterscheidung  von  Manius  und 
Marcus  benutzt  wurde. 


IT.  Buch,  9,  Csip.,  §  6 —  1^ 
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M.  Cicero  im  9.  Buche  (im  5.)  seiner  Briefe  RH  den  Ar 

Unsere  Vorfahren  wollten  den  Tag  des  (unglück- 
lichen) Treffens  an  der  Allia  (am  16.  Juli  866  u. 
die  Gallier)  für  unheilvoller  angesehen  wissen,  als  den,  an 
welchem  die  Stadt  eingenommen  worden,  weil  dies  letztere 
Unglück  nur  erst  eine  folge  von  jenem  (ersteren)  war.  Daher 
denn  jener  eine  Tag  noch  heute  als  ein  ftHgem&mer  Trauer- 
tag abgehalten  wird,  wahrend  von  dem  andern  das  Volk 
nichts  mehr  weiss.  7,  Derselbe  M.  Tullius  hat  jedoch  in 
seiner  Rede  (gegen  Q.  CaecUius)  im  Betreff  der  (Bestimmung 
Wahl  des  Klügers  (de  aeeusatore  constituendo ,  cap.  1 
hei  den  Tempelgebäuden  tdelubra)  sich  des  Ausdtf 
»ratigiosa"  bedient  und  rareteht  das  Wort  durchaus  nicht  m 

Sinne  wie  unheilverkündende,  unglückhringende.  sondern 
ehrfinvhlgebietende    und    mit    höchster    Andacht    erfüllende. 

\llein    Masurius   Sahiuus    sagt    in    meinen    Aldiandlungen, 

h   er  „über  Urwörter"  veriassthat,  Folgendes:  „Gleichwie 

das  Wort  efteranontae  von  carere  «.'»'bildet  und  hergenommen 

worden  ii  I  das  Wort  rehuiosus  von  relinquere  (zun 

•nt   meiden)   abgeleitet  und  in  der  Bedeutung  von  einem 
«stand  gesagt,  der,  so  zu  sagen,  wegen  seiner  Heiligkeit 

sich    von    uns  entfernt  und    abgelegen  befindet."     9.  [Höchst. 

trungewttrdig  werden  genant]  nach  des  Sabfnns  Au— 
legung  die  Tempel  und  geweihten  Stättm,  weil  (bei  dem 
Gedanken  an  Bia)  ein  IJebennass  (von  heiligen  und  frommen 
Empfindungen)  sicher  keinem  Tadel  anheimfällt ,  gerade  Bö 
wie  im  entgegengesetzten  Fülle)  in  anderer  Hinsicht  bei 
manchen  andern    Dingen   wieder  das   Masshalten  für  lobens- 

tfa  gehalten  wird.     Denn  diese  frommen  Anstalten  heil 

Pflege  sollen  von  Seiten  ihrer  Besucher  nicht  mit  roher  Frech- 

sondern    mit    Züchtigkeit    und    frommer    Andacht 

Ben)   betreten  werden    und   >  daher   natu  sh  Zu- 

fluchtsstätten für  die  Empfindungen  der  Gottesfurcht  und  dar 
Schill  vor  dem  Heiligen  gelten,  (und  nicht  |  wie  als  Tummel- 
platze  für  das  gewöhnliche  Volk ;  10.  hingegen  werden  gen 
religio«  (bedenkliche]  genannt,  weil  wir  an  ihnen 
eutge  stetem    Grunde,    wegen    ihrer  unheilvoll 


VTt  9,  10.    V«gL  oben  §  i  uri  ML  V,  17,  l 


16« 


IV.  Buch,  9.  Cap.,  §  11  —  13, 


bcdeutttDg  jedes  Unternehmen  vermeiden.  IL  Und  Terenz 
(in  seinem  Selhstquiller  II,  1,  lt>)  sa 

Was  ich  ihr  schenk1?    Nur  ein  „recht  geniu; 

Denn  ich  tra.ue  Scheu  (religio  est)  ihr  zu  gesteht!,  dass  ich  nichts  nah '. 

12.  Wenn  nun  also  nach  des  Nigidius  Behauptung  alle  der- 
gleichen Wortendungen  Mf  -usus  einen  Ueberfiuss  oder  eh 
UebennaSfi  andeuten  und  deshalb  (bedanken  des  Tadels  ein- 
srhliessen,  wie  z.  1«.  die  Wörter:  vinosus  (vom  Weine  voll), 
mulierosus  f weibstoll),  uiorosus  (launenvoll),  verbosus  (wort- 
reich), famosus  (toD  von  Nachrede,  in  aller  Mund,  anrüchig), 
warum  ist  dies  nicht  auch  bei  den  Wörtern  der  Fall,  welche 
z.  B-  von  ingenium  (Geist),  forma  (Gestalt),  officium  (Pflicht) 
abgeleitet  sind,  also  ingeninsus  (geistvoll),  fonnosus  (wohl* 
gestaltet),  ofßciosus  (diensteifrig)  und  speeiosus  (auffallend 
schon  von  Gestalt);  warum  ferner  nicht  auch  bei  den  \oii  M. 
Cato  ebenso  gebildeten  Wörtern,  als  da  sind:  diseipliuosus 
(keuntnissreirh,  lehrreich),  consilioeus  (einsichtsvoll),  victori 

ivi«-ii);  warum  findet  dasselbe  VerhftlteiBa  nicht  auch 
Btatt  bei  dem  Worte:  1a«  undiosus  (voll  natürlicher  Suada, 
Beredtsanikeit),    weh  lies    letal  mprrmius   Asellio  im    li 

Buche   seines   Werkes    „über   Heldenthatcir',    wie   folgt, 
schrieben  hat:    „Wein  seine  Reden  weniger  schwungvoll  -«in 
sollten    (dicUi- minus  faoindioea),    so  müsse   man    (vor  allen 

en)  mehr  auf  sein  thatenreiches  Leiten  sehen  (nicht  auf 
seine  Worte  i. "  Warum  nun  aber  alle  diese  (eben  angeführtem 
Wörter  zusammengenommen  niemals  in  dem  Sinne  gebraucht 
Sind,  um  einen  Tadel,  sondern  nur  um  ein  Lob  damit  zu  be- 
zeichnen,  obgleich  sie  eigentlich  doch  (wegen  ihrer  Endung 
auf  -OBUS)  auch  ein  Uebermass  oder1  einen  UeberfUws  von 
ihrer  Begriffsbedeutung  anzeigen  (und  aussagen)?  «hier  viel- 
leicht deshalb,  weil  bei  den  vorher  von  mir  angeführten  Bei-» 
spielen  und  Wortbegriffen  das  Einhalten   eines  bestimmten 

es  geboten  erscheint?  18,  Denn  sowohl  Gunst,  wenn 
sie  Übertrieben  und  auftritt,  de  d  Sitten  und 

nheiten,    insofern   sie  uns  wegen  Uebertmbung  und  Un- 

igkeit  zuwider  werden,  ferner  Wortgeplftrre,  sobald  es 

ununterbrochen   und    endlos,    (weitläufig    und   nichtssagend  . 

betäubend  und  langweilig  ist.  oder  auch  ein  ltut   wen  wein 

iveit  [ebener  und  deslialb  entweder  ruheraiibend  oder 


IV.  Buch,  9.  Cam  §  13.  14.  —  10.  Cap.,  §  1-4. 


neidcrweekend  wirken  sollte,  alle  fliese  Dinare  können  in 
einem  gewissen  Uebermasse  gedacht)  weder  für  lobenswert!), 
QOd  tur  nützlich  gelten;  14.  allein  (alle  <lie  Begriffe,  wie) 
Ingenium  (Geist),  officium  (Pflichtgefühl),  forma  (Gestalt), 
diseinlina  (Kenntniss),  eonsilium  (Einsicht),  victoria  (Sieg)  Wld 
ndia  (Ueiedtsamkeit),  sowie  überhaupt  jede  Erweiterung 
aller  und  jeder  andern  ähnlichen  [treulichen  Eigensdl 
sind    durch    keinerlei   Beschränkungen    auf  irgend   eine    IV- 

emträchtigung  angewiesen,  Bondem  um  wie  viel  ansehnlicher 

und   im)    wie    viel    hervorragender  sie  sieh  herausstellen ,  auf 
desto  mehr  Lob  (und  Verherrlichimg)  dürfen  sie  rechnen. 


IV.  lUtjL.     HiHlhllllllillg  in   lietreif  den  Stiinmi'nsnniinelns  im  Senat: 
i  der  SeTiatsv«:rj>ntntiittniu  /wischen  dem  CoheuI  C  • 
und  dem  M.  C'nin,    uiil   ilii\srr  (Ict/tcrr)   die  Zeit  durch   (Juncea     weit) 
und    unnütze»    Reden    wi^iiiihm     nur    um   dadurch    frtgtO    Ah    TtgeMChfatl 
Abstiumiuiit:   zu   vrrcktclu~uiul  unmöglich   zu  machen 


IV.   in.  Caj».    l.  Vor  Einführung  der  gesetzlichen  Be- 
Stimmung,  welche  jetzt  bei  Abhaltung  der  Senat s  Versammlung 

lachtet  wird,   war  die  Reihenfolge  beim  Stimiiiensummeln 
eine    mannigfaltige,      2.    Bald    wurde    der   zuerst   um    n 
Meinung   gefragt,    der  gleich   zuerst,    von   den    Sittenrichl 
(Censoren)   in  den   Senat    war    rarlesen   und    aulfeenoau 
den  (i|ui  prineeps  a  cenaoribus  in  senatum  lectus  fueratu 

3.  bald    widerfuhr    diese  Ehre  auch  wohl  denjenigen .    welche 

its  zuConsuln  bestimmt  waren;  manche  von  den  Consuhi 
wohl  auch,   bewogen  von  irgend   einer  Zuneig! 
Oder  aus  freundschaftlicher  Rüeksichtsnahme.  irgend  ein  ihnen 
beliebtes  Mitglied,  ehrenhalber  ganz  ausser  aller  Reihenf 
snersl   (aufeurufen   und)   um   seine  Meinung   zu    b 

4.  Wenn  nun  aber  ja  (einmal)  die  Beobachtung  der 

ii  Reihenfolge   bei  Seite  gesetzt   wurde,  so  behi 


mr 

: 


1VT  lü,  2.    pdncspi  in  nbiM  imfo  in  genannt,  der  1 

lioreo  von  den  aludbcr  als  der  Wui 

snmt  in   ceiisu   verlesen   worden  wir. 

<n   wurde.      Vergl.    Gell.  EH, 
Cent" 

torm,  einen  m  tder  dessen   AufFuhl  n  war, 

Kinasen.     Di  die  Folge,  dass  ein  tofcfar  dann  dadurch  &eme 

- 


IV.  liu-h,  10,  Cap.,  |  4—8. 


im  Ganzen  doch  immer  das  Eine  im  Auge*   dass  dieser  Vor- 
zug,  zuerst   um  seine  Stimme   befragt  (und  zur  Abstimmung 

sdasst)  m  werden,  keinem  Andern  zu  Theil  wurde,  als 
Einem  \um  Range  eines  Consnls.  5.  C.  <  acsar  BOll  wahrend 
seines  Consulats.  welches  er  mit  dem  M.  Bibulus  verwaltete, 
nur  vier  Senatoren  die  Ehre  und  Auszeichnung  erwiesen  haben. 
r  der  Reihenfolge  um  ihre  Stimme  zu  fragen.  Unter 
diesen  Vieren  befand  rieft  vor  Allem  M.  CraaBUS,  den  er 
•  meist  immer)  zuerM  aufforderte,  Beiire  Meinung  zu  sagen; 
allein  als  er  bereits  dem  Da.  Pompejus  seine  Torliter  ver- 
lobt hatte,  fing  er  an,  zuerst  (diesen  seinen  zukünlf 
Schwiegersohn)  Pompejus  zu  fragen.  6«  Dass  er  den  Grund 
dieses  seines  Verfahrens  und  seiner  Handlungsweise  vor  dem 
Senat  dargelegt  und  auseinandergesetzt  habe,  berichtet  uns 
Tiro  Tullius,  der  Freigelassene  des  M.  Tullius,  mit  dem 
schriftlichen  Zusatz,  diese  Thatsaehe  mit  eignen  Ohren  an- 
dern Munde  seines  Herrn  und  Patrons  vernommen  zu  haben. 
7.  Derselbe  Vorfall  findet  sieh  auch  noch  bei  Capitö  Atejus 
aufgezeichnet  vor,  in  dem  Buche,  welches  er  „über  die  Pflicht 
eines  Rafhsherrn"  verfasst  hat  8«  In  diesem  Buche  des 
Capito  findet  sich  auch  nocli  ein  weiterer  (interessanter)  Zu- 
BStl    verzeichnet      Da    Wird   wörtlich   erzählt:   „  Der   Cunsul 

ts  Caesar  fragte  (einst)  den  H.  Calo  am  seine  Meinung. 
o  (aber)  wollte  nicht,  dass  die  betreffende  Angelegenheit, 
deren  Berathung  es  galt,  durchgesetzt  werden  sollte,  weil  sie 
ihm  nicht  zum  Nutzen  und  Vortheil  des  Staats  zu  sein  schien. 
Dm  diese  Angelegenheit  nun  in  die  Lange  zu  ziehen,  sprach 
er  (absichtlich)  in  Einem  fort,  und  suchte  so  die  (anberaumte 

BS-)   Zeit  durch  (langes,   unnützes)  Reden   wegzunehmen, 
nun    um   dadurch    wegen    Tagesablaufs    die   Abstimmung 
vereiteln)-      Es    Stand    nämlich  jedem    Senator  das  Hecht  zu, 
dass,  wenn  er  um  seine  Meinung  befragt  worden   war    (und 
er  nun  also  nach  Fug  und  Recht  das  \Wt  hatte.)  er  vorher 


IV.  ]o.  5,     S.  Sueton.  Caes.  26  (*l)  ed.  Doergens. 

IV,  10,  6.     (Jefor   Tirols  vita  Ciceroidi   Ql/oc  fttx($mvot)  8.  T 
mm.   LH  G  ,   1:  vergl.  Gell.  XIII,  21    20),  10,  * 

IV,  10,  8,     S.  Val.  Maxim.  11,  10,  7j    BtWt   Caea.  25  (20);   Plutarch. 
Cacs.  p.  714;  Dio  Cass.  '4~,  pfio&;  Apu-ian:  Burgerkrieg  II,  p.  71S;  Tacit. 
•:  rjutunli,  PoUtiftcht  Lehren,  9. 


IV,  Buch,  10.  Cap.,  §8.-11.  Cap.  §  1—8. 

über  jeden  andern  beliebigen  Gegenstand  spreebee  durfte 
und  zwar  so  lange,  als  es  ihm  beliebte.  Caesar  (ungeduldig 
darüber)  rief  nun  in  seiner  Eigenschaft  als  Consul  den  Ge» 
rtchtsbatec  und  licss  jenen,  da  er  trotzdem  (des  Reden 
immer  noch)  kein  Ende  machte  und  (unbekümmert)  weiter 
sprach,  ergreifen  und  in  das  Getan  iniiss  abführen.  Sofort 
erhob  sich  A<  nute  BeMt  und  begleitete   dm  Cato  ins 

Durch  diesen  effienbareo  Beweis  von  Missfallen, 
- i Le i \  fühlte  sich  Caesar  veranlasst  nachzugeben 
und  hiesa  den  Cato  i wieder)  freigeben* 

IV,    II,   L,      Welch    -  ,1,-r   gtwSbolicheO  A  ^oklnrnl..\ 

aber  !«>t    weit  wihrschetaHcheze  Angaha  Arfttoxti  btr  (dla  Lebtet* 

weite    des)    PjrthagojM    biuterlaf  sen ;    ferner   welche 

Ibcf  denselben  Py  thngor»*  (na»)  Ptatutüi  ><ht  hat. 

IV,  11,  Cup.     1.   Es   hat    eine   alte,   irrige    Ansicht   um 

sieh  gegriffen  und  Wurzel  gefasst,  da>s  der  Philosoph  IMha- 

Fleisch  von  Thieren  nicht  d  habe:  ebenso  das* 

ei  sieh  des  Bohaengefliftees,  wofür  die  Griechen  den  Ausdruck 

brauchen,   enthalten   habe.     2.   Auf  diese  Ansicht 

ipie1end1  sang  der  Dichter  CaDimach« 

\\  .  isen  auch  stets  von  der  Hand  die  beschwerende  Speise  der  Bohnen 
Lehr'  ich  gerad1  sc»,  als  einst  solches  Pythagoras  rieth. 

&•  In  Folge  dieser  (irrigen  i  Ansicht  hat  auch  Id.  Cicero  in 
Heinein    1.   Buche   (cap.  30,    $  68)    „Aber  die  Weissagt! 


IV,  11,  2.  Ca Ili mach us,  dem  berühmten  Geschlechte  der  Bat- 
tiadeo  zu  Kyrene  entsprossen,  in  Alexandrien  lebend,  eröffnete  daselbst 
eine  Schule  der  Grammatik,  d.  b.  der  schönen  und  humanistischen 
Wissenschanen,  zahlte  den  Apollotiius  Hhodiu*»,  te  Kratosthenes ,  den 
»phanes  von  Byzanz  zu  seinen  Zuhörern  und  wurde  von  Ptolemaui 
Philadclphus  zum  Vorsteher  der  königlichen  Bibliothek  berufen,  die  er 
bis  zu  seinem  Tode  verwaltete,  810—880  v.  Chr.  Efn  Mann  \on  um- 
frssend*u>r  Geh  I  und  schriftttellemchef  Fru<  Berühmt 

Oatnll  nachgeahmtes   Gedicht  auf  das  Haupthaar  der  <Ge* 
mahlin    des    Königs   Plolemaus    HI.    Euergetes)    Berenice;    seine   1 
.Kydippe*   von    Ovid   in  seiner  20.  Heroide  nachgeahmt  ui  Ibis4*, 

lls  von  Övid  nachgeahmte!  Schmahgedicht    Zu  >Hinen  tcri 
gehören   die    tttttu  >   und  7- 

HHdengedii  ht. 

IV.  il.         IMat.  de  republ  IX,  :>71  heisst  üi   .Der  ihierische  Th.'ü, 
und  I 'rank,  sucht  den  Schlaf  zu  vordrangen*.    \ 


S) 


IV,  Buch,  11.  Cap.,  §8—7, 


folgende  Bemerkung  niedergeschrieben :  „Platu  verlangt  also, 
dass  man  lieh  dein  Schlafe  in  einer  solchen  Verfassung  des 
Körpers  überlassen  soll,  dass  (von  ihm  aus)  nichts  eintrete, 
Mfl  in  det  Beete  Irrthum  und  Verwirrung  erzeugen  kann. 
Deshalb  glaubt  man  auch,  dass  den  PfthigOriLern  der  Genuss 
der  Bohnen  unterster  war;  denn  ihr  Genuss  erzeugt  ein 
starkes  Aufblähen,  was  Allen  dein-n  Bttfttd  sein  muss,  die 
muh  der  (wahren)  Ruhe  für  die  Seele  trachten  (oder  die 
nach  ruhiger,  geistiger  Betrachtung  der  Wahrheit  ringen)-* 
4,  So  also  Cicero.  Allein  der  (Philosoph  und)  Musiker 
Aristmenus.  riri  in  den  alten  Wisse&acbtfteil  höchst  be- 
iranderter  M;irm.  zugleich  (Schüler  und)  Zuhörer  des  Phi- 
losophen  Aristoteles,  sagt  in  seinem  hinterlasscnen  Weite, 
welches  über  den  Pvtliagoras  handelt,  dfi$S  Pythagorftfl  öfters 
gar  kein  Gemüse  zu  sich  genommen  habe  als  (nur)  Bohnen: 
weil  diese  Speise  nicht  allein  die  Ausleerung  allmählich 
(leicht)  abführe,  sondern  auch  schlüpfrig  mache.  5.  Ich  hisse 
hier  des  Aristoxenus  bezügliche  Stelle  gleich  wörtlich  folgen, 
sie  lautet:  „Pytbagoras  erachtete  von  den  Gemüsen  am  NbttiD 
die  Bohnen  für  nützlich  (und  gesund),  weil  sie  theils  gar  sehr 
die  Verdauung  befördert,  als  auch  den  Leib  offen  halten; 
deshalb  genoee  er  sehr  oft  dawm.*  0  Derselbe  ArfetoxemiB 
erzahlt  ferner,  dass  .Jener  auch  noch  ganz  junge  Ferkel  und 
recht  Eftrte  Böckchen  verspeist  habe.  7.  Diese  näheren 
Mitteilungen  scheint  er  von  seinem  vertrauten  Freunde, 
dem  Pythagürier  Xenophilus,  erfahren  zu  haben,  wie  auch 
wohl   von   einigen   alteren   Leuten,  die  aus  der  Zeit  des  Py- 


Strabo  VII,  407;  PljiJoslr.  viL  Apollon.  It  l;  Aelinn  verwischte  Gesch. 
IV,  17:  Porphyrius  von  der  Entbehrung  der  Fleischspeisen  II;  Piog, 
vii],  I,  18  19\  Ptal  Bfmp,  vin,  :. 

IV,  11,  4.     Ariatoxenus.    Philosoph   uml  Musiker  aus  Türen  t,  um 

Uüler   des  Ari-t'trl«'   .   TesftMtf  zahlreicher  Schriften,  von 

denen  wir  noch  seine  „Elemente  der  Harmonie"  in  9  Ulichern  und  Drurh- 

itUCke    seines    Werkes    „über    den    Khvtbm  Ab- 

Hang  über  Mn-ik. 

IV,  II,  5.    S.  Athenaeus  X. 

IV,  11,  7.  Xenophiliii».  ein  Pytbagorlei  ,  Lehm  des  Aristoxenus* 
wahrscheinlich   derselbe,  neb  Lueian  (Maerob.  16)  1<  16  Jahre  alt 


IT.  Buch,  11.  Cap.,  §  8-10. 


thagoras  [ ].     8.   Dass  er  ferner  auch  Fleisch  von  den 

Thieren  genossen,  lehrt  der  Dichter  Alexis  in  seinem  Lust- 
spiel,  welches  die  Ueberschrift  führt:    „Leben  umd  Treiben) 

rythagoras/    9.  Der  Grund  zu  dieser  irrigen  Annahme 

10    Beeng   auf  Entsagung   des   Genusses  der  Bohnen   scheint 

daher  entsprungen  zu  sein,  weil  in  einem  Gedichte  des  Em- 

odfift,   welcher  den  ürundsüt/en  des  Pythagoras  ergeben 

sich  folgender  Vers  findet: 

Anne,  bejammernswert!!©  entfernt  von  den  Bohnen  die  .Hände. 
10.  Es  waren  nämlich  sehr  Viele  in  dem  Wahn,   dass  man 
unter  dem  griechischen  Ausdruck    „x&rpot"  nichts  andre- 

verstehen  sei,  all  irafl  nwa  im  ^»wohnlichen  Leben  Beknm* 

gemüse  heisst.     Allein   Jeder,   der  die  Dichtung  des  Enipe- 

08    nur    irgend    etwas    genauer    und    gttwifBCelrtftffl    in 

Hg   gezogen,    wird    gestehen   müssen,    dass   das  Wort 

an  dieser  Stelle,  „die  Boden"  beamtet,  und  diese  also 

Bach  der  Sitte   des  Pythagoras   auf  eine  versteckte  und  ver- 

Art  mit    dem    Ausdruck    ^vapoi1*    benannt    wurden, 

weil  sie  ja  die  Ursache  der  Zeugung  (cfftiOi   ro£   Kvtfv)  und 

ier  Möglichkeit  zur  menschlichen  Fortpflanzung  bilden; 

halb  also  habe  es  in  der  Absicht  des  Empftdodefl  gelegen,  bei 

i  ml  seinem  Verse  darauf  hinzuweisen,  die  Menschen  nicht 

Genüsse  der  Bohnen,   sondern  von  der  Lust  an  unzüch- 


11,  8.    üsber  Alexis  i.  Gell  II,  28,  l  NB. 

IV,  11,  101     Enipedocles    ans    Agrigent    in    BitiHos,   griechischer 

>soph   nm  490  v.  Chr.,  wurde  als  Ai/t.   Beschwörer  der  Katar  und 

erehrt    Er  behauptete  neben  den  vier  Elementen,  Feuer,  Wasser, 

I.tilr    und    Erde    noch    zwei  wirkende    Kräfte  als    ein    vereinigendes    and 

trennendes  Prinrip   (<ptXta%  Freundschaft,  Liebe  und  ptftrof,  Feindschaft, 

l    Indem  der  Streit  in  die  durch  Liebe  verbundene  Einheit  eindrang 

und  Sonderung  bewirkte,  h  ihm  die  Welt.     Sein  s 

r  erst  durch  die  im  19,  Jahrhuini»it  gemaebtes  Fort« 

sen  worden.  ihm 

dir  ll-rr>cherkrone  aber  aus*    Von  dem  Lehrgedichte, 

nein    gan/  ophiscftes  System  darstellte,   sind   nur  noch 

vorhanden*    Hör.  am  poet  465— 

IV.  m.  lo.    Dabei  dai 

[ige  sieht     Bei  Plutarch:   aber  KinderenrichiuiL*.  cap.  IT,  I 
es:    „i  Bohnen,  d«  i.  befitf  U'^gienings* 

hrr  Im-i   der   Wahl   der 
summt  wurde/     i'lutarch  Fragen  über  rom*  Gebräu 
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tiger  (Geschlechts- i  Ausschweifung  abzuhalten.  11.  Auch 
Plutareh,  ein  Mann  in  wissenschaftlicher  Beziehung  von  ge- 
wichtiger Glaubwürdigkeit,  ffthrt  im  ersten  seiner  über  Homer 
verfassten  Bücher  an,  dass  hei  dein  Philosophen  Aristoteles 
dieselbe  schriftliche  Bemerkung  über  die  Pythagoriier  sich 
vorfinde,  dass  sieT  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Fleisch- 
theile,  sich  (im  Allgemeinen)  des  Genusses  vom  Fleische  der 
Tbiere  nicht  ganz  enthielten.  12.  Ich  schreibe  Plutarchs 
eigene  Worte  her,  weil  die  Sache  doch  wohl  nicht  so  gattf 
innt  sein  dürfte:  „Aristoteles  berichtet,  dass  die  Pytha- 
gOlftet  das  Fleisch  von  der  weiblichen  Schaanu  dann  vom 
Herrn  der  Thiere,  ferner  von  der  Meerqualle,  desgleichen 
von  einigen  andern  Thieren  nicht  anrühren,  dass  sie  aber  von 
allen  übrigen  (Fleisch-)  Arten  gemessen,"  18.  Der  griechische 
Ausdruck  obcol^pq  ( Meerqualle)  bedeutet  einen  Seelisch,  der 
im  Lateinischen  urtica  (Nessel)  genannt  wird.  Allein  Phi- 
tareh ( hinwiederum )  berichtet  in  seinen  TisrliL'e>|ir;ichen 
(VIII,  8),  dass  die  Pythagüriei  sich  auch  noch  der  Fische 
(Meerbarben)  enl  hielten.  14.  Endlich  ist  aber  noch  die 
(wunderbare)  BftgG  verbreitet,  dass  Pythagoras  zu  sagen 
pflegte,  er  habe  das  erstemal  als  Ennhorbus  auf  der  Web 
gelebt,  has  nun  ist  allgemein  bekannt  (Unbekannter  und) 
weiter  hergeholt  dürfte  wohl  eine  (andere)  Nachricht  sein, 
welche  Clearch  und  Dicaearch  uiitgethcilt  haben,  dass  Pytha- 
goras   spater     noch    als    Pyrrhus    Pxranthius,    hernach    als 


IV,  11,  18.    S.  Atbenaeus  II,  61. 

IV,  11,  14.  Clearch us  aus  Soli  in  (ilicien,  einer  der  gelehrtesten 
und  tüchtigsten  Schüler  dtf  Aristoteles,  verfasste  zahlreiche  philosophi>ehe 
und,  wie  es  scheint,  auch  historische  Schriften,  namentlich:  ßiot  (Lebens- 

iireihungen).     Von  ihm  sind  nur  noch  Bruchstücke  übrig. 

IV,  11,  14,  Dicaearchus,  peripatheti^  hei  Philosoph  aus  Messana 
in  Sidlien,  Schüler  des  Aristoteles,  Geograph,  Mathematiker  und  Redner, 
330  v.  Clu\,  hielt  die  Seele  für  sterblich,  das  >b>nsrh<'ugescblecfat  aber 
für  unsterblich,  Liefertc  eine  historisch- geographische  Beschreibung  Grie- 
chenlands, wovon  nur  2  Fragmente  Übrig  sind. 

IV,  11,  14.    Py  ranthius,  einer,  dessen  Seele  in  Pythagoras  Überging, 
oder   Pyrrandrus,   ein   Sykophant,   von    dem   es  wegen  seiner  schh> 
Streiche  sprach  wortlich  wurde  zu    sagen:    JTt/ppfrtyou   //>?#«> j 
[  wahrhatte]  Nichtswürdigkeit). 


IV.  Buch,  11.  Cap,,  §  14;  12.  Cap.  —  13.  Cap.,  §  !.        (251) 

Aetknlides,   endlich   gar   als    eine    weibliche  Buhldirne    fta 
i  Aeussern.   Namens  Aleo   auf  der  Welt  gewesen  sei. 

IV,    12,   L.     If  erkwfirdige ,    In    den   alten   Urkunden    uuf^'hiudene    (Nach- 

ruhU'ii    ibef)    strenge    Kiigen    und    Ahndungen    van  Seiten  der  (römischen) 

Sittenrichter  (cfr.  Gell.  IV,  20). 

IV.  12.  Cap.  1.  Wenn  Kiner  seinen  Acker  hatte  ver- 
wildern lassen  .  oder  ihn  im  bestellt .  oder  ihn  weder 
bebaut  noch  vom  Unkraut  gereinigt,  oder  wenn  Jemand 
seinen  Raumjjarten  und  seinen  Weinberg  vernachlässigt  hatte. 
BQ  blieb  dies  nirlit  ungestraft,  sondern  war  der  Ahndung*) 
durch  den  Sittenrichter  unterworfen,  und  die.se  Sitten- 
richter konnten  ihn  (zur  Strafe»  zum  Aerarier**)  machen 
(d.  h.  ihn  in  die  niedrigste  VoIksMgaw  stessen)*  2.  Ebenso 
zo£  ein  Ritter,  welcher  ein  mageres  oder  wenig  gepfle-. 
Pferd  hatte,  sich  den  (beschimpfenden)  Vermerk  der  schlech- 
ten Wartung  EU.  Das  Wort  inpolitia  (schlechte  Wartung 
oder  Unterlassung  des  Putzens)  steht  hier  in  der  Bedeutung 

Wortes   ineuria   (Vernachlässigung).     3.  Für  diese  beiden 
Bemerkungen    findet    man    massgebende    Beispiele    vor    und 
esonders  M.  Cato  >ehr  oft  bestätigt. 

I  "i,    L.      Da&s   das    nach    einer   gewissen    Tooweiae    (durch  nhrv_ 
lUrinonic    angestimmte  FIuteie>pkl  Hiit1*chtii>»r/.eii  Meilen  [und   Undern)  kauu. 

IV.  13.  Cap.     1.   Es  ist   von  den  Meisten   geglaubt  und 
dem  Andenken  überliefert  worden,  dass  wenn  Hüftgelenke  am 

IV,  11,  14,  Euphorbus,  einer  der  tapferaten  Troer,  verwundete 
den  Patroklos  und  wurde  von  Mvnelaos  getödtet  How.  II.  16» 806  u.  s.w.; 
17,  56  :oras   behauptet«1,  er  *ei   einst  dieser  Euphorbus  gewesen, 

d.  Wog.  Lieft  8,  I,  4;  T\riiis  Max.  98;  Ilygin.  Fab    112,     Alles  die* 
besieht    sich   auf    die    von    Pythagoraa    angenommene   Seelenwandening, 
re  er  aus  Aegypten  mitgebracht  haben 
BT,  12,  1.     Die  Centern  (Sittenrichter}  überwachen  die  Itcinheil  der 
Ehen,   die   Erziehung  der  Kinder,   die  Behandlung  der  Sklaven   und  im 
lie  Bestellung  der  A  eck  er.    S.  Phrt  «  »t   Com 
&  GeU.  IV,  20,  11. 
Paul    S.  106   iL.  M.    «poKtUi  ücere,     Vergl.  ML  VI 
.  22.    Bestrafung  eines  Ritters  we-j  Dickheit      „Nnuse*-    i^t 

Ausdruck   für  den  beschimpfenden  Vermerk  von  Seilen  der 
r.    Vergl. 
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IV,  Buch,  13,  Cap.,  §  1  —  4. 


meisten  schmerzen,  »lere»  Schmerzen  dann  gemfedtfl  werden, 
wenn  ein  Flötenspieler  in  sanften  Weisen  blitst  (<L  h,  dass 
bisweilen  heftige  KOrpei  schmerzen  durch  Musik  gelindert 
werden),  2,  Ich  habe  ganz  kürzlich  in  einer  Schrift  des 
Tlieuphrast  die  Bemerkung  gefunden,  dass  Vipernbisse  (nicht 
tatlicher  Lieistand,  sondern)  ein  weise  und  massig  «rr 
wandte?  FHitenspiel  heile.  Eine  Schrift  Democrits.  welche  0t 
Uebersrhrift  führt:  .Anleitung  über  Rhythmus  und  Harmonie 
oi  QvGfttur  fj  loytxoir  acort***),  enthalt  auch  noch  }A\t- 
theihmgen;  9,  darin  belehrt  uns  dieser  Philosoph,  dass  bei 
vielen  Krankheitsfällen  der  Menschen  Flo'.enspiel  als  i  wirk- 
sames) Heilmittel  gedient  habe.  4.  In  bo  völlig  en_ 
bindung  stehen  überhaupt  Körper  und  Geist  zu  einander, 
und  es  liegen  daher  auch  für  Geist  und  Körper  die  Krank- 
heitsursachen und  Heilmittel  ganz  nahe  bei  einander. 


IVt  18,  2.  Theoplua^t  <  hrieb  ein  Werk  über  die  Tonkünstler,  Diog. 
Liiert,  V,  47  u,  48  und  eins  über  die  Tonkunst.  Daliin  gehört  wohl  auch 
die  Monographie  über  Metrik  und  Harmonik  und  ferner  noch  die  Schrift 
über  den  Enthusiasmus  aus  Diog.  La«  rt  V,  11;  Athen.  14  p.  624  A.r 
worin  wahrscheinlich  von  der  Wirkung  der  Musik  auf  die  menschlichen 
Sinnes  Werkzeuge  und  Vorstellungen  und  von  der  Kraft  derselben,  selbst 
Kranke  zu  heilen  die  Rede  Wir.  Aus  die.M  r  Schritt  stammt  vernuitlilirh 
der  Bericht  unsers  Gellin*  hier,  der  sich  auch  noch  findet  hei  Plin.  IL  N. 

I  Fin,  u.  Apollon.  Alex.  Histor.  comm.  49;  cfh  Gell  I,  3,  21  NB. 

IV,  18,  2.  Demokritos,  gebürtig  aus  Abdera  in  Thrakien,  um 
470  v.  Chr.  Sein  reicher  Vater  soll  den  Xerxes  auf  seinem  Zuge  nach 
Griechenland  bewirthet  batet.  Nach  des  Vaters  Tode  verwandte  Demo- 
kritos das  ansehnliche  Vermögen  zu  Reisen  nach  Aegypten  und  in  das 
innere  Morgenland.  Als  die  letzte  elementare  Grundlage  der  Natur  sah  er, 
wie  sein  Lehrer  Leukippos,  die  Atome  (eine  unendliche  Menge  untheilbarer 

itandtheile)  «in,  woraus  Alles  entstanden  ist,  das  sinnliche  wie 
geistige    Leben    erklärte    er    aus    den   Aus-   und    Einströmungen    li 

ine  und  ebenso  waren  ihm  die  Götter  Aggregate  solcher  Atome 
(Atonusmos),  Von  sein»'!  Stlbftfbksdttflg  s.  Cic.  Fin.  ö,  2!>,  B7  und  Gell. 
X,  17,  Nach  ihm  besteht  das  höchste  Gut  des  Menschen  in  der  Ge- 
muthlichk»  *<>,    in  einer  gleichmüthigen ,  durch  Furcht  und  OofT- 

nung  nicht  gestörten  aonung;    in  einer  ttbestegta  WlU  zwischen 

den  angenehmen  und   unangenehm«  n    Kmpiindungen.     Daher  er  viel! 

HD  stets  lachen«!  i,  Heraklit  aber  zu  den  stets  weinenden 

gemacht  wird. 

IV  Anst.it.    von    Staate   VIII,  5;    Quiutil.  IX,  4,  10; 

naeus  XIV,  5,  6.  ( 


ich,  14.  Cup.  —  15.  Ca|. 


IV,  H,  L.  Erzählung  einer  geschichtlichen  Begehen  heil,  die  sich  zu- 
getragen iwiachen  dem  Aedilen  Uottilms  Muncinuä  und  der  ufVeiitlntMii 
Jluhlerin  Mauilia;  ferner  das  (darauf  bezügliche)  wörtliche  Gutachten  der 
Tribunen,  an  welche  die   Manilia  uppellirtc. 

IV,  14.  Cap.     L   Als   ich   das   8,   Buch   von  des  Atejus 
Kotizensaminlung*  las,  welches  die  (In  ber- 

I  fahrt  „von  den  öffentlichen  Gutachten*1,  fiel  mir  be- 
sonders ein  Beschluss  der  Tribunen  auf,  der  das  volle  Gepräge 
altbiederer,  strenger  Gerechtigkeitsliebe  an  sich  trägt  2.  Des- 
halb  erwähne  ich  (hier)  denselben;  desgleichen  warum  uini 
in  welchem  Sinne  er  verfaßt  worden  ist.  (Die  Sache  verhfdt 
sich  so:)  Aulus  Ilostilius  Mancinus  (also)  war  curulischer 
Aedil.  3.  Dieser  Hess  die  öffentliche  Buhlerin  Manilia  be- 
langen   und   ihr    vor   dem   Volke  deshalb   einen   öffentlichen 

■tln  ansetzen,  weil  sie  es  gewagt  hatte,  ans  ihrem  Stock- 
werke bei  Nacht  einen  Stein  nach  ihm  zu  werfen ,  wovon  er 
die  durch  den  Steinwurf  erhaltene  Wunde  Öffentlich  vorzei 
L  Manilia  erhob  Einspruch  hei  den  Volkszunftmeistrm.  5,  Vot 
ihnen  sagte  sie  aus,  dass  dei  Nachtschwärmer  Mancinus  an 
jhre  Behausung  gekommen  sei,  dass  es  ihr  aber  wohl  nicht 
zum  Nutzen  gewesen  sein  würde,  bitte  sie  ihn  (in  seinen 

rtlde)  aufgenommen;  nun  habe  sie  aber  (deshalb),  als  er 

mit   Gewalt  einzudringen   versachte,    sich    nicht   anders  zu 

ds  ihn  mit  Steinen  zu  vertreiben-    6.  Die  Tri- 

en    (als    sie    den    wahren   Sachverhalt    erfahren    hatt. 

m   die   bestimmte   Erklärung  ab,    dass    der  Aedil  mit 

:n  Rechte  von  olehen  (vi  en)  Orte  sei  ver- 

jagt worden,  wohin  (noch  dazu)  mit  bekr&nzteni  Haupte 

<z  unschicklich 

talb  widersetzten   sie  sich   der  Absicht  der  Aedilen,  vor 
p  Volk«-  klagbar  (gegen  'las  Weib)  zu  werden, 

h     IQI     lii  an^.Moehr.iien,     HM 

ukena,  welchen  das* 
»iud     Feinde  i  I  i  tadelnd  angriffen. 

Ca|c     1.  Die  Feinheit  der  Au 

neue  ^  a  büdeo  und  aufim- 


III,  1,  L.  HR 
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bringen  (und  einzuführen),  hat  offenbar  Veranlassung  zu 
und  Vorwürfen  *rc^ebenT  und  viele  Männer  vnn  nicht  ge- 
ringem Geist  haben  (deshalb)  vielerlei  (in  seinen  Schriften) 
auszusetzen  und  zu  verkleinern  gesucht-  Da  läuft  nun  freilich 
wühl  auch  Manches  mitunter,  was  man  aus  reiner  Ongeeehick- 
lichkeit  und  Böswilligkeit  durchgehechelt  hat.  Hingegen 
dürfte  wohl  manches  Andere  nicht  unverdienter  Tadel  treffen, 
wie  z.  B.  jene  bekannte  Stelle  „aus  seiner  Beschreibung  (von 
der  Verschwörung)  des  Catilinau  besonders  herausgenommen 
werden  ist,  weil  08  das  Ansehen  hat,  als  sei  sie  mit  v, 
Ueberlegung  gesagt  Sallusts  Stelle  (Cat  3,  2)  lautet  v 
lieh  so:  2.  „Obgleich  nun  keineswegs  gleicher  Ruhm  dem 
Erzähler  (seiner  Geschichte),  wie  dem  (Helden  und)  Voll- 
bringer seiner  (Gross-)  Thaten  zu  Theil  wird,  so  ist  es  doch, 
dünkt  mich,  ganz  besonders  schwierig,  Geschichte  zu  schreiben, 
zuerst,  weil  die  (Wort-)  Schilderung  den  Thaten  entsprechen 
muss;  femer,  weil  die  Meisten  im  Fall  Du  Fehler  rügst,  (von 
Deiner  Seite  nichts  weiter,  als)  nur  die  Sprache  der  Miss- 
gunst und  des  Neides  zu  hören  glauben.  In  dem  Falle  aber, 
wo  Du  etwas  verlauten  lassest  von  hohem  Verdienst  und 
vom  Ruhme  edler  Manner,  nimmt  es  Jedermann  gleichgültig 
auf,  weil  er  meint,  so  etwas  selbst  leicht  nachthun  zu  können; 
Waa  darüber  hinaus  geht,  halt  er  für  Unwahrheit. *  3.  Sal 
lusts  Vorsatz  war  doch,  sagt  man  nun,  die  Gründe  anzugeben, 
weshalb  die  Geschichtsschreibung  eine  höchst  schwierige 
Aufgabe  zu  sein  scheine;  und  als  man  nun  daselbst  vor 
Allem  den  Grund  (zu  erfahren  wünscht),  Insst  er  uns  nicht 
Gründe,  sondern  nur  Klagen  hören,  4.  Denn  das  darf  doch 
wohl  nicht  als  (ein  Haupt-)  Grund  angegeben  werden,  wes- 
halh  die  Ausgabe  eines  (zu  schreibenden)  Geschichtswerkes 
ßine  so  höchst  schwierige  sei,  weil  die  Leser  das  Geschriebene 
it weder  nicht  mit  der  nöthigen  Theilnahme  aufnehmen,  oder 
es  nicht  für  wahr  halten.  5.  Sie  sagen  also  ganz  richtig,  man 
dürfe  von  einem  solchen  Unternehmen  wohl  (eher)  behaupten, 
dass  es  falschen  Reurtheiltingen  ausgesetzt  und  unterworfen 
sei,  als  dass  dies  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  sei;  weil 
jedes    schwierige   Unternehmen   wohl    durch    die    Schwierig- 


IV,  15,  2.    S.  Cic  Ornt.  88,  tö8;  Lfa  6,  20;  Plin.  Ep.  8 
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keit  seiner  Aufgabe  zu  hoher  XI  iih waltung  Veranlassung 
gehen  kann,  aber  nicht  anderweitig  durch  etwaige  falsche 
theilunsen.  6,  Das  ist  die  Sprache,  welche  jene  bös- 
willigen Tadler  führen.  Allein  Sallust  gebraucht  das  Wort 
„arduus*  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  für  difficilis 
(eehwer),  sondern  setzt  es  ganz  im  Sinne  des  griechischen 
Ausdrucks  „xdUwfc*,  welches  sowohl  die  Bedeutung  hat: 
schwierig,  als  auch  beschwerlich  und  unbequem  und  unge- 
fügig. Die  Bedeutung  rlieser(  Ausdrücke  widerspricht  aber 
dem  oben  angeführten  Gedanken  Sallusts  durchaus  nicht. 


IV.    16)   L.     Uebttf  einige   IIiiuptHortcr  (der  4.   Dcclinotion)  von   Viirro  und 

Ni^idins  gegen  den  alltäglichen  Sprachgebrauch  abgebe ugt;    dann  nebenbei 

noch  Anführung  einiger  derartiger  Worter  «lunh   Beispiele  au»  alten 

S»  lirifutellern  belebt. 

IV,  16.  Cap.  1.  Wir  wissen  tanz  ^enau,  dass  M,  Varro 
und  \\  NigidiüS,  die  gelehrtesten  Männer  des  ganzen  Römer- 
thuins,  von  den  Nominativen  (der  4  Pcclination),  wie  TOB 
senatus,  domus  und  fluetus,  den  Genitiv  nicht  anders  ge- 
sprochen und  geschrieben  haben,  als:  senatuis  (des  Senats), 
domuis  (des  Hauses)  und  riuctuis  (der  Fluth),  und  ebendaher 
auch  den  Dativ:  senatui,  domui,  Hortui  und  überhaupt  also 
alle  andern  (nach  derselben  4,  Deeliltttion  auf  ns  auslauten- 
den   Wörter)   auf  dieselbe   gleiche   Weise    abgebeugt  haben. 

2.  So  findet  sich  auch  beim  Lustspiel  dichter  Terenz  in  fol- 
gendem Verse ,  nach  den  ältesten  Ausgaben ,  ebenfalls  diese 
Genitivform  vor  (im  Selbstquäler  II,  3,  40): 

Ejus  arnijg,  opinor,  causa,  <juae  est  mortua,  d.  h. 
Wohl  ihrer  Alten,  glaub*  ich,  wegen,  die  verstarb. 

3.  Die  DkllfftergfiltigQ  SpredureiBe  dieser  Gewahismänner  woll- 
ten Einige  von  den  alten  Sprachforschern   dadurch  als  regel- 


IVt  16,  !.  Irlier  Nigidius  s.  Gel!.  IT,  '.»,  l  NB. 
IV,  U),  2.  Ter.  Heautontim.  II,  3,  36  heisst  es:  Wir  trafen  sie 
od  and)  in  Trauerklei  dem  an,  weil,  wie  ich  glaube,  die  Alte  ihr 
torben  war. 
IV,  16,  8.  Bei  den  Neutrig  ist  der  Genitiv  der  Einheit  gleich  dem 
Dativ  in  der  Einheit,  weil  da  alle  Casus  unverändert  bleiben.  Offenbar 
i*t  die  4.  Declination  aus  n  und  den  Endungen  der  8.  Declination  zu- 
sammengelogen. Die  Stammsilbe  endigte  sich  auf  u  und  nahm  im  No- 
minativ nur  ein  s  an;   Genitiv  uis  und  zusammengezogen  us;    Dativ  ui 
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recht  Dachweisen,  weil  ja  jeder  sich  auf  i  endigend!«  Dativ  in 
der  Einheit,   im   Fall    er    nicht    mit    dem    Einheits- Genitiv 
gteichlfttttet,   durch  Hinzufügung   des  Buchstaben   s  den 
nitiv    der  Einheit   ergiebt,    wie    (von   den   Genitiven)   patri 
paLris,  von  duci  iuris,   von  eaedi  caedis.    4.  „Wenn  man  nun 
aber  im  Dativ  sagen   HHffifi   huic  senatori,"  fahren  sie  weiter 
fort,    „dann   inuss  nach  derselben  Regel  auch  der  Genitiv  in 
der  Einheit  nicht  senatus,  sondern  senatuis  lauten."    5.  Allein 
nicht  Alle  geben   zu,   dass  der  Dativ  senatui  lauten  m\ 
sondern  vielmehr  senatu.     6.  So  braucht  in  folgenden  V '«■ 
LudliUfi   in  der  Dativfonn   victu  und  anu.  nicht  aber  victui 
und  anui: 

Quod  sumptum  atque  epulas  victu  praeponis  hnnesto,  d.  h. 

Weil  ja  V* Tsch wendung] 
Und  ein  Gelag*  ehrbarer  Lebensweise  du  vorziehst 

Und  an  einer  andern  Stelle  heisst  es:  anu  noceo,  d.  h.  ich 
Bcbade  der  Alten  (oder  bin  ihr  im  Wege).  7.  Auch  Vergil 
sagt  (Aen.  VI,  405)  im  Dativ  aspertn  und  nicht  aspectui: 

Teque  aspectu  ne  subtrahe  nostro,  d.  h. 

Und  entziehe  Dich  nicht  unserm  Anblick. 

Und  in  seinein  Gedicht  über  den  Landbaii  (Georg*  IV.  198) 
stellt: 

Quod  nee  coneubitu  indutgent,  d.  h. 
und  dass  sie  (die  Bienen)  nicht  der  Begattung  fr&hneB. 

3.  \ticl»  C.  Caesar,  dieser  wichtige  Gewährsmann  und  nmster- 


oder  zusammengezogen  u;  Accusntiv  uem,  dafür  um;  Ablativ  ue,  dafür  u: 
Nom.  plur.  ues,  dafür  us;  Q«L  pl.  Hkb  iium;  Dat.  uibus,  dafür  Dbn 
oder  ibus. 

IV,  16,  8.    S.  Lange,   röm.  Altertb.  g  147  S.  180:   C.  Julius  Caesar 
seinen   rednerischen  Huf,   als  er  677  den  Cn.  Cornelius  Dola- 
bella  anklagtet   wenngleich  derselbe  tacüi  die  Vertheidigung  des  C.  Au- 
rebus  Cotta  und  Q.  Hortensius  freigesprochen  wai.     Suet  Caes,    L 
Plut.  Caes.  4;  Ascon.  p.  86;  Tac.  dial  34;  Vellej.  2,  43. 

&     (Mb«  Reden  s.  Teuffels  R.  L.  192,  2;   cfr.  Gell. 

IT,  l';,  8-    Cieero  lu«tte  auf  J.  Caesars  heftigsten  Gegner,  auf  den 
on  Otka,   eiüa   Lobrede  geschrieben ,  darauf  sclirieb  C.  Caesar  als 
neu    Anticato   in    zwei    Büchern.     Vergl.    Pktarch,   Jul. 
r  cap.  54;  Suet  1  lötf);  Dio  Castus  43,  18;  Cie,  Top.  1 

Quin!  3,  :.  II  XIII,  30,  8  NB, 
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gültige  Schriftsteller  der  lateinischen  Ausdrucksweise,  saj/t  in 
seinem   Anticato:    „Der  Amnassung  und  dem  Hochmuth  und 
(dominato)  der  Herrsehsucht    eines    Einzigen. u      Ebenso   im 
1.  Bucbe  eeiner   1.  Klagrerte   gegen  Dolabella:    „Diese,   in 
ii  Wohnungen  und  Weiheorten   man  aufgestellt  hat  zum 
Kuhme  und  zum  Schmuck  (ornatu  erg.  alle  die  gepl&ndi 
und    geraubten    Gegenstände).      9.   Auch  in   seinen  Bttel 
die  Analogie    billigte  Caesar  (bei  der  Dativfonn)  die 
Jassung  des  i  (und   empfahl   die  aus  ui  in  u  zusammen- 
gez- 


1V\    IT.    L       l:ebcr   das   Wesen  einiger  Praeposkioncu  t    bei    denen   es  be- 
fremdlich   und    unverständig  erscheint ,    sie  bei   Zusammensetzung  mit  Zeit- 
Wörtern  so  dehnen  und  lang  au  zusprechen,     Beleg  durch  mein 
Iti'jspiele  und  Gründe. 

IV.  17.  Cap.    1.   Folgende  Verse  sind  aus  dem  11.  Buche 

des  Lueilius : 

Scipiadae  magno  improhus  obiciebat  Ase  Iltis 
I.UHtrum,  Qlo  L*tjsoret  m&ttini  infelbtque  fuisse,  d.  Ii. 

pio's  mächtiger  Kraft  warf  vor  der  gemeine  Asellns, 
Dass  bei  seiner  Censur  unglücklich  gewesen  das  Lustrtun. 

Auffälliger  Weise  f»  sen  Viele   das    nQ*    jfl    dein  Worte   nhjeiebat 

lang  und   sagen  leshalb  tlmn,  um  dem  V 

recht  ?n  werden,   2.  Und  weiterhin  beissfo  bei  dem« 
selben  Luciliu> : 

Conicere  in  versus  dictum  praeconis  volebam 
Grani,  d.  k 

Und  schon  wollte 
Ich  in  den  Vers  das  Wort  des  Ausrufers  Granius  setzen. 

Auch  in  diesem  Worte  (cOüicere)  sprachen    sie  aus  dein  el.eu 

egebenen  (metrischen)  Grunde  di(  mit  dem  Zeitwort 


IV,  ItJ,  9.    Cur  nalogicia   sc.  libris.     Caesar  in  aeii 

Ober  die  Einheit  und  Gleichförmigkeit  der  stilistischen  Darstellung.  Mithin 
waren  icher  „de  analogia*  eine  Grammatik  AflrMotfiatpGMh 

band-  domnisen  röni.  Gesch.  il  •   von   den    Gesetz«: 

8pf*chbüdnng  und  da  Sprachgebrauchs,    VergL  Gell.  1,  10.  4  SU. 

IV,  17,  I,    Der  tuckUch»-   Aseltus  warf  dem  grossen  0   vor. 

dm  die  Zm    wahrend  seines   fünfjährigen  Censorenamtec  eine  hose  und 
unheilvolle  gewesen  sei.     S.  20,  6;    111.  4.  1;    VI  (VII),  i 

de  oraL  II,  64,  9 18;  II, 


(258) 
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zusammengesetzte  Proeposition  „conM  lang  aus,  3*  Auch  im 
15,  Ruche  i  desselben  Lucilius): 

Subicit  buk  humilera  et  suffercitus  posteriorem,  d.  h. 
Schiebt  voilnehmend  den  Mund  einen  Schlechtem  und  Niedern  ihm  unter, 

liest  man  das  u  in  subicit  lanp,  weil  die  Anfangssilbe  in 
einem  heroischen  Hexameter  nicht  kurz  sein  darf.  4.  Auch 
bei  Plautus  in   seinem   Epidieus   (II,  2,   11)    liest    man    die 

Silbe  „eonu  lang:: 

Age  nunc  jam,  orna  te,  Epidice,  et  pallioiura  in  collum  conice, 
Jetzt  heisst  es  aufgepaast,  Epidieus,  staffier'  Dich  auf,  und  das  Mantelchen 

wirf  Dir  zurück  zur  Schulter, 

5.  Auch  bei  Vergil  bore  ich  von  sehr  Vielen  die  erste  Silbe 
in  dem  Worte  subicit  lanji  aussprechen: 

Etiara  Parnasia  lanrus 
Parva  suh  ingenti  matris  se  subicit  uiuhra. 

Selbst  der  parnasische  Lorbeer 
Hebt  sich,  ein  kleines  Reis,  im  gewaltigen  Schatten  der  Mutter, 

6.  Allein  weder  die  Präposition  wobu,  noch  „sub"  sind  von 
Natur  lang,  noch  auch  „con";  ausgenommen  wenn,  wie  in 
den  Wörtern  „ennstituit"  und  „confecit",  unmittelbar  auf  die 
Präposition  Consouanten  folgen,  oder  wem)  bei  der  Präposition 
con  das  n  ausfällt,  wie  Sallust  iCat.  23,  1:  cfr.  Gell.  II, 
17,  7)  sagt:  (facinoribufl  oder)  faenoribus  copertus,  d.  In  mit 
( 8c liündthaten    oder)   Schulden  bedeckt  oder  in  Schuldenlast 

linken.  In  den  oben  angeführten  Beispielen  kann  immer- 
hin nicht  nur  das  Yersmass  als  gewahrt  gelten ,  sondern  mau 
braucht  die  (genumtea)  l'raposititJiK'u  (des  Versmasses  wegen) 
nicht  erst  willkürlich  falsch  (zu  betonen  und)  lang  auszu- 
sprechen: denn  eigentlich  inuss  man  die  zweite  Silbe  in  den 
bezeichneten  Worthcispiclon  nicht  mit  einem  i,  sondern  mit 
zweien  schreiben.  8.  Das  betreffende  Wort  selbst  nämlich, 
dem  die  obengenannten  Partikeln  vorausgehen,  heisst  nicht 
icio,  sonder  iacio  und  hat  im  Perfectum  nicht  icit,  sondern 
iecit.     Bei  Zusammensetzungen   wird   (im  Zeitwort  iacio)  der 


IV,  17,  8.  Der  Buchstabe  i  wird  nicht  Um  als  Vocal,  sondern  auch 
als  Consonant  gebraucht  und  mit  dem  Namen  Jod  bezeichnet.  Dieses 
Zeichen  j  ist  erst  etwa  vor  einem  Jahrhundert  erfunden,  Vor  mehreren 
Jahrhunderten  erfand  man  das  v  rur  u  als  Consonant    8.  GelL  XTV,  5,  2. 
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Buchstabe  a  in  i  verwandelt,  wie  das  auch  der  Fall  ist  in 
den  Wörtern  insilio  (von  in  und  salio)  und  ineipio  (von  in 
und  capio),  und  dies  i  nimmt  nun  die  Giltigkeit  eines  Con- 
sonanten  an  (d.  h,  wird  als  Consonant  angesehen)  und  des- 
halb gestattet  diese  etwas  breiter  und  gedehnter  ausge- 
sprochene Silbe  nicht,  dass  die  vorli  ergeh  ende  Silbe  kurz 
sein  kann,  sondern  bewirkt,  dass  sie  durch  die  Position  (<L  h. 
durch  ihre  Stellung  vor  einem  Consonanten)  lang  wird;  und 
deshalb  bleibt  hinsichtlich  der  Betonung  sowohl  das  Silben- 
mass  im  Verse,  als  auch  die  (Accent-)  Regel  gewahrt.  9.  Die 
von  mir  abgegebene  Erklärung  bildet  auch  die  Veranlassung 
dass  ich  ausser  allem  Zweifel  bin,  in  der  bei  Vergil  im 
0.  Buche  (seiner  Aeneide,  v.  365)  befindlichen  Stelle: 

Eripc  ine  his,  invicte,  raalis  aut  tu  mihi  terram 

Inice,  d.  h. 
Flugs  diesem  Leid,  Unbesiegter,  eutreiss'  mich,  Erde  entweder 
Streue  auf  mich, 

müsse  man,  wie  schon  erwähnt,  iniice  schreiben  und  lesen, 
wenn  nicht  etwa  Einer  aus  Unwissenheit  behaupten  will,  dass 
auch  hei  diesem  Worte  für  die  Länge  der  Präposition  „in* 
nur  das  Versmass  den  Ausschlag  gebe.  10.  Nun  wird  man 
aber  die  Etage  aufwerten,  nach  welchem  Grundsatz  der  Vocal 
o  in  dem  Worte  obicihus  hing  ungeqnebeQ  wird,  da  dies 
Wort  doch  (offenbar)  von  dem  Zeitwort  obicio  gebildet  wimlr 
und  doch  keineswegs  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  lang  auszu- 
senden o  in  motus,  was  von  moveo  abstammt  IL  Nun 
erinnere  ich  mich  aber  sehr  wohl ,  dass  Sulpicius  Apolli- 
naris.  ein  Mann  von  ausserordentlichen,  wissenschaftlichen 
KMUtotaSM,  den  Yncal  o  in  obieis  und  obiribus  immer  kurz 
aussprach  und  (ihn)  auch  (an  einer  Stelle)  Vergib  (Georg.  II, 
479)  so  las: 

—  —  Qua  vi  maria  alta  tumescant 
obicibus  raptia,  d,  h. 

Was  fluthende  Meere 

Allgewaltig  Damme  durchbrechend  anschwellt 

17,  9,    VergL  Gell.  X,  1 
IV,  17,  10.    Bei  zweisilbigen  Supinen  ist  die  vorletzte  Silbe  lang,  und 
i*s  wird  die  kurze  Stammsilbe  des  Präsens  verlängert,  z.  B,  müveo,  mötum ; 
.  julum. 

11.    Üeber  C.  Sulpicius  Apollinaris  s.  Teoffeis  röm.  L.  6.  353,  2. 

17» 


IV.  Buch,  17.  Cap,  §  12 — 16.  —  18.  Cap,  §  1—.% 

12.  Dagegen  sprach  er,  wie  ich  schon  bemerkte  den  Vocal  i. 
den  man  sich  in  dem  Worte  (obicibus)  ja  auch  doppelt  vor- 
stellen niuss,  etwas  breiter  und  starker,  langer  und  derber 
aus.  13.  Verhaltnissmässig  iniisste  nun  eigentlich  das  u  in 
BUblC  gerade  so  zusammengesetzt  ist,  wie  obices,  auch 

kurz  ausL'esprorhen  werden.  14.  Ennius  setzt  in  seinem 
Trauerspiele,   welches    den   Titel    „Achilles-  führt ,  iafl  Wort 

in  der  Bedeutung  von  (den  Wölken  oder)  der  ho 
Luftschicht,  welche  unter   dem    Hirnmelsäther  liest  in  folgen- 
den Zeilen: 

per  ego  deüm  sablimas  HÜlieM 
Umidas,  imde  öritur  imbw  idoitn  saovo  et  spiritu,  d.  h. 

Bei  der  Gütter  hohem,  thuuigem  Fussgestell, 
Von  welchem  grimmer  Regenschauer  tiicderrauscht,  1  ich  Dich, 

doch  hört  man  meist  Alle  das  u  lang  aussprechen,  15.  Das- 
selbe Zeitwort  gebraucht  M.  Cato  in  Verbindung  jiiit  noch 
einer  andern  Präposition,  in  seftter  Bede,  welche  er  über  sein 
Consulat  hielt.  Da  sagt  er;  „Diese  treibt  der  Wind  bis  vor 
an  die  Pyrenäen,  wo  er  sie  auf  die  hohe  See  hinausjagt  (quo 
proiicit  in  altumV    18,  Ebenso  sagt  auch  Pacuvius  in  seinem 

Chn 

hl  jiromünturium  cujus  Ungut  in  Ritual  jm-iicit. 
Dies  Vorgebirge,  dessen  Zunge  hinauftrugt  weit  ins  Meer. 


IV,   ]>    L.     Eftl  Iota  Jahrbüchern  cmlHiute«  merkwürdige  Begebe n- 

IV.   18«  Cög.     1.    Wie  seht   Bich  der  altere  Scipio  Africa- 
nus    durch    Bötafi   glänzenden  Tilgenden  aus/eich neie,   wie  er- 
haben   und    hochherzig    seine    GerintMtilg,    ja    wie    er    (BC 
selbst)    einen    (grossen)    Wertb    auf    das    Selbstbewußtsein 
(seiner    Redlichkeit)    legte,   tritt    durch   viele  seiner   A< 
rungeu    und     durch     seine    Handlungsweise    klar    zu   'I 
2.  Unter  andern  dienen  folgende  zwei  Beispiele  zum  Bei 

ein  unerschütterliches  Selbstvertrauen  und  für  die  ei- 
reberzeugung  von    seiner  Vorzüglichkeit,     3.  Als  der  Volks- 
zunftmeister M.  Xaevius   ihn    vor  dem   Volke   verklagte  und 


IV,  18,  3.     S.  Liv.  3,  5  tt:    Appian,  syrische  Ge* 

ixte,  p,  181  f.  cap.  40,  Aurel   Victor  111,  19,  IT;  Val.  Max.  Hl,  7.  1 
Die  wilden  feltdelastigen  Aetolier  schlössen,   weü  sie  den  Römern  fet&d 


IV.  Buch,  I  y,4. 


(261) 


mit  der  Beschuldigung  gegen  ihn  heraustrat,  dass  er  von 
dem  (syrischen)  Könige  Antiorhus  Geld  angenommen  habe, 
um  (dafür)  unter  höchst  annehmbaren  und  glimpflichen  Be- 
dingungen im  Namen  des  römischen  Volkes  einen  Frieden 
mit  ihm  ahzusrhliessen .  dabei  (einem  solchen  Manne  wie) 
iliin  aber  auch  noch  einige  andere  Dmge  zum  Vorwurf  machte: 
da  erhob  sich  nun  endlich  Scipio,  und  nachdem  er  einige 
kurze  Bemerkungen  vorau^esHiirkt  hatte,  wie  sie  die  Ehre 
seiner  Vergangenheit  und  sein  persönlicher  Ruf  erheischte, 
hnb  er  also  ;m:  »Eben  jetzt,  ihr  hier  versammelten  Bürger, 
eben  jetzt  BUIt  mir  ein.  dass  gerade  heute  der  Jahrestag  (des 
Siege-  bei  Zama)  ist.  wo  ich  unsern  grossen  Reichsfetad, 
den  Cartbager  Hannihal  in  einem  verzweifelten  Treffen  auf 
afrikanischem  Boden  besiegte  und  ein  h  sowohl  ausgezeichnete 
Friedetl8bedingungen1  als  auch  einen  rühmlichen  Sieg  errang, 
m  dürfen  wir  uns  auch  wohl  nicht  undankbar  gegen  die 
ter  beweisen,  und  degshalb,  glaub1  ich,  lassen  wir  dj< 
Imnstmarher  ruhig  hier  stehen  und  machen  uns  jetat  sofort 
auf  den  Weg,  dein  stets  guten  und  wahrhaft  erhabenen 
Jupiter  freudigen  Herzens  unseni  Dank  zu  bringen/    4,  K 

i  Worten  kehrte  er   sich  ah  und  machte  sb-h  sofort  auf 


Maren,  einen  ähnlichen  Bond,  wie  tue  Achte  and  lochten  den  syii- 
Antiochus  111.  den  Grossen  zur  Bekämpfung  der  Körner  aufzur- 
Antioeluis   wurde  dazu   um   so   leichter  beredet,  als  eis tl ich  Hannihal  zu 
dem   Kriege  rieth  und   tum  MQh,    weil  der  römische  Senat  seinen 

ligt  hatte,  indem  er  von  ihm  forderte,  da»  Cf  die  griechischen  fttiitep 
KUiiiiisit  ns  freigeben  und  seinen  Eroberungen  in  Thrakien  entsagen  sollte, 
ehus   zu   lange,  beleidigte  auch  noch  seinen  Bit 
>en,  den  uacedonischen  König  l'hilippos.    Antiochus  wurd 
-ehleunigen    Rückzug    nach    Kleii  wohin    ihm    ein 

folgte  unter  dem  Oberbefehl  des  Luc  Cornelius  Scipio, 
dem  sein  Broder t  der  titelt  Africaner  als  Rathgeber  zur  Seite  stand,  auf 
dem  1  'i.     Au  einem  trüben  Regentag  (190)  wurde  bei  Magnesia, 

am  Berge  Sipylos  in  Lydien,  eine  märderisclw  Schlacht  geliefert,  die  wider 
Auti<"  liied    und    den    fluchtigen    König  zwang,   durch  Abtretung 

i    sammtlichen   europäischen   Ttesitzungen    und  aller   Lander   Vorder- 
diesseit  des  Taurus  und  durch  eine  unermeßliche  Entschädig 
den    Frieden   zu   erkauten,      lue  Zahl   der  Gefallenen  soll  im  sy- 
rischen Heere  50,000,  im  römischen  nicht  über  800  Mann  betragen  haben. 
•  ine  Grossmacht  so   rasch   und   so  schmählich   zu  Gi 


IV.  Buch,  18.  Cap.,  §5—12. 


ifiO  Weg  zum  CapitoL  5.  Es*  Hess  nun  auch  die  ganze  Ver- 
sammlung, welche  sich  eigentlich  zur  Aburtheilung  über  den 
Scipio  eingefunden  hatte,  den  Zunftmeister  (allein)  stehen 
und  folgte  dem  Scipio  nach  zum  Capitol  und  gab  ihm  endlich 
faurh  nach  verrichtetem  Dankgebet)  von  da  unter  Frohlocken 
und  feierlichem  Jubel/uruf  bis  nach  seiner  Wulmun^  <l-i^ 
Geleite.  6.  Ks  ist  auch  eine  Rede  in  Umlauf,  welche  Scipio 
am  besagten  Tage  gehalten  zu  haben  scheint  und  wovon 
selbst  die,  welche  nicht  zugestehen  wollen,  dass  die  Rede 
BOlbel  Seht  sei.  doch  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen  können, 
dtm  wenigstens  die  eben  von  mir  angeführten  Worte  Scipio  s 
eigene  gewesen  seien,  7.  So  ist  auch  noch  folgender  Vorfall 
von  ihm  (sehr  bekannt  und)  einzig  in  seiner  Art.  Uewisse 
(2)  Vnlkszunftmeister,  die  l'ntiliiT,  vom  M  Cato,  dem  Feinde 
des  Scipio,  wie  man  meint,  gegen  ihn  angestellt  und  aufge- 
hetzt, verlangten  mit  grOester  Heftigkeit  im  Senat,  Am 
Rechnung  ablegen  sollte  Über  das  Geld  und  die  Beute,  welche 
im  Krieg  gegen  Antiochus  erobert  werden  war.  8.  Bei 
dieeeiä  ünter»ehHian  (gegen  Aötiochu»)  hatte  er  nitmlirh 
seinem  Bruder,  dem  Oberbefehlshaber  Luc.  CorneL  Sripio 
Asiaticus,  als  (Hathgeber  und)  Beigeordneter  zur  Seite  ge- 
standen. 9,  Darauf  erhob  sirh  Scipio  (der  an  ihn  ergangeneu 
Aufforderung  zu  Folge)  von  seinem  Sitze,  holte  ein  Buch  aus 
der  Bnisttasehe  seines  Ueberwurfs  liervnr  und  sagte,  dass 
dieses  Buch  die  geschriebenen  Bereehnuiigsnach weise  aller 
eroberten  Schätze  und  der  siimnitlicben  erruu^nen  Beute 
enthalte,  10.  dass  er  das  Buch  auch  nur  in  der  Absicht 
mitgebracht  habe,  um  es  öffentlich  vorlesen  und  ins  Staats- 
archiv überweisen  zu  lassen.  11.  „Aber  nun*,  erklärt«-  er 
sich  weiter,  „werde  ich  dies  wohl  bleiben  hissen  und  gedenke 
nur  diesen  Schimpf  zu  ersparen  (und  selbst  nicht  aiizuthun, 
den  mir  Misstrauen  und  Yerläumdung  zufügen  will)/   12,  und 


IV,  18,  7.  Vergl.  YaL  Max.  III,  7T  1  und  über  Cato  Gell.  II,  19,  «  NB. 
Flutarch:  Penkxprürfie  der  Römer;  Scipio  der  AolL  10 ;  und;  wie  man, 
ohne  anzustosson ,  sirh  selbst  lobt,  4.  s.  Lir.  38,  54  über  die  Pötilier; 
Diod.  29,  24;  Plutarch.  Cato  uiaj.  15.  —  Es  war  im  Jahre  187  v.  Chr. 
1  SL),  in  welchem  audi  der  grosse  Scipio  auf  seinem  Landgute  bei 
I.iternura,  in  der  Nähe  von  Neapel,  starb.  Plut.  reg.  et  imperat.  apopht, 
Polyb.  24, 


IV.  Buch,  IS.  Oap.,  Stammbaum  der  Scipionen. 
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IV.  Buch,  i&  Cap.,  §  12;  19.  Cap.  —  20,  Cftp.,  g  1. 

sofort  zerriss  er  öffentlich  das  Buch  eigenhändig  und  zerfetzte 
es,  weil  es  ihn  offenbar  schwer  beleidigen  musste.  dass  man 
(niedriger  Weise)  von  ihm  einen  Rechenschaftsbericht  über 
das  Beutegeld  abforderte,  von  ihm  v  der  sich  doch  (mit  völli- 
gen Rechte)  eiubildeo  durfte,  dass  man  ihm  noch  Ansprüche 
an  der  Rettung  des  Reiches  und  der  Freiheit  schulde. 

IVt   19,  L,     Weicht  schriftliche  Bemerkung  eich  in  M«  Vnrrt's  .,  Intelligenz- 

btatt   (in     logistorieo)'*    über    Beschränkung     der    Nahrung    bei    noch    gans 

kleinen  Kindern  linder 

IV,  10.  Cap.  L  Es  gut  für  ausgemacht,  dass  noch  ganz 
kleine  Kinder,  wenn  man  sie  zu  viel  essen  oder  zu  lange 
schlafen  liest,  dann  in  eine  gewisse  Stunijifsinniukeit  ver- 
fallen, deren  Zustand  sich  bis  zur  trägen  Unbeholfenheit 
eines  schlafsüchtigen  (verträumten)  und  übernächtigen  Wesens 
steigert,  und  dass  in  Folge  davon  die  Leibesgestalt  solcher 
WeeeQ  verkümmert  (klein  bleibt)  und  sich  nicht  eben  sehr 
entwickelt.  2,  Diese  Ansicht  findet  sich  nicht  nur  in  den 
Schriften  sehr  vieler  Aerzte  und  Philosophen  (vertreten),  als 
auch  besonders  bei  M.  Varro  in  seinem  „Intelligenzblatt  *. 
welche«   den  Titel  führt:    Catufl  oder  über  Kinder-Erziehung 

GelL  XX.  11,  4). 

I\.    JO,    L.     Strenge    Verweise    von    Seiten    der   Sittenrichter    für    solche, 

welche  sich  heim  Verhör  unzeitige  Spä*se  erlaubt   hfltten.    Ferner  Beschluss- 

unlim«*   über  «Ins  Straferkenntmss  auch  für  Einen»  der  vor  demselben 

Richtersruhl    (iler  Censoren)   stand    und  zu  gtihnen  gewagt  hatte. 

IV,  20,  Cap*  1.  Unter  den  Straferkenntnissen  der  Sitten- 
richter finden  sich  folgende  drei  Beispiele  strengster  Zucht  auf- 


IV,  19,  2,  M.  Varro  in  logistorico.  Ueber  libri  ZoytaTogixüv  s. 
Teuffels  Rom,  Lit.  Gesch.  lcM,  *2,  „sie  waren  Erörterungen  philosophischen 
Inhalt«  (Ivyot)  mit  reichem  Beiwerk  geschichtlicher  Belege  (faroffoi),  aas 
Mythus  und  Historie.* 

IV.  80,  L,  Eine  Vornahme  des  Census  (der  Schätzung)  nahm  tribus- 
weise  ihren  Lauf.  Nach  den  von  den  Vorstanden  der  einzelnen  Triboi 
zuvor  eingereichten  Listen  wurden  die  Fainilienväter  aufgerufen  und  mit 
Hilfe    beeidigter    Taxatoren    ihr    Vermögensstand    und    ihi  lieJWI 

Verhältnisse  constatirt  Die  bezüglichen  Fragen  wurden  den  nach  der 
Reihe  Vorgerufenen  mit  der  Aufforderung  vorgelegt,  sie  „nach  ihres  Her- 
zens rechter  Meinung"  zu  beantworten,  und  wehe  dem,  der  hier  zur  Unzeit 
»passen  wollte. 


IV.  Buch,  20.  Cap.,  §  2  —  8. 


gezeichnet.  2.  Das  erste  Beispiel  davon  war  (ohngefähr) 
folgendes:  3,  Der  Sittenrichter  liess  sich  nämlich  nach  dem 
Herkommen  (von  jedem  Manne)  in  Betreff  der  Ehegattinnen 
einen  feierlichen  Eid  ablegen.     Die  Eidesformel  war  so  abge- 

„So  wahr  Dir  Gott  helfe  (sage  und  erkläre  Dich  auf- 
richtig und  gewissenhaft  darüber),  ist  Deine  Frau  nach  Deinem 
Herzenswunsch?  (Ut  tu  ex  animi  tui  sententia  uxorem  liabes?)* 
Nun  hatte  einst  ein  Unbekannter  diesen  Schwur  zu  leisten, 
der  ein  Silbenstecher,  ein  beissender  Witzbold,  ein  wizeitiirer 
Fossenreisser  war,  4.  Dieser  wähnte,  es  sei  für  ihn  (eben) 
eine  günstige  (iele-enhnt  gekommen t  sein  Witzchen  anzu- 
bringen, als  der  Sittenrichter  ihn  mit  der  gesetzlichen  Eides- 
formel'abgefragt  hatte:  „So  wate  Dftr  ( iott  helfe,  ist  Deine 
Frau  nach  Deinem  Herzenswunsch  Va  5.  so  antwortete  jener 
lim  Beben  darauf)-  Wohl  bin  ich  mit  einem  Weibe  ver- 
heirathet,  aber  wahrhaftig  nicht  nach  meinem  Herzenswunsch 
non  hercle  ex  antmi  mei  sententia).  &  Für  diesen  muth- 
wäligen,  unzeitigen  Seh»  liess   ihn  darauf  der  Censor 

unter  die  sogenannten  Aernrier  (4L  h,  in  die  unterste  Bürger- 
klasse) und  vermerkte  (in  den  Acten)  den  Grund  zu  diesem 
Straferkenntniss  für  einen  possenhaften  Witz  in  seiner  (rich- 
terlichen) Gegenwart  7.  Der  zweite  strenge  Urteilsspruch 
(ebenfalls)  Zengniss  ab  von  einer  ähnlichen  Verfahrn 

und  Zucht     8.    Eänal  wurde  nämlich  Rath  gepflogen 
^traferkenntnisses   iiher    einen   Bttrger,    der   von 
in   seiner  Freunde   (als  Zeuge)   vor  den  Sittenrichter  ge- 
fordert worden  war  und  sich  daselbst  hatte  einfallen  tafi 
vor   den    Srhranken    des    Gericbta    sehr    auffallig    und    laut 
anhaltend   zu   gähnen,  und  da   war  es  nahe  daran,  dass  er 


lVt  20,  4.  Cicero  erzahlt  in  de  „Oratore,"  II,  64,  260  von  einem  ge- 
wissen Luc.  Xasica,  der  vom  Cato  gefragt  worden  war:  ex  tui  animi 
sententia  tu  uxorem  nahes?  erkläre  Dich  r  gewissenhaft*1  darüber,  ob  Da 
wirklich  auch  verheirathet  bist?  Nasica,  dieser  Spottvogel,  nahm  den 
Doppelsinn  der  Worte  so,  als  ob  es  sich  um  die  Frage  handle,  ob  er  ein 
Weib  nach  seines  Herzens  Wunsch  (nicht  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen) habe  und  antwortete  im  Scherz  darauf,  da&s  dies  Licht  der  Fall, 
sondern  das«  er  mit  einem  bösen  Weibe,  die  mehr  nach  seines  Hertens 
Wunsch,  lieimpesurlit  ft|L  (fr.  yuint.  B|  ~>,  Anfang;  Vellej,  I,  10,  6; 
IT,  10,   1;    Liv.  41,  ,  R;    18,  7  (ty,  I;    0*  l*i 

IV,  12,  1.  2. 


(266) 
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(deshalb)  beinahe  Streiche  erhalten  hätte,  weil  ihm  dies  als 
Beweis  von  seiner  teichtfertigeti  und  .^edankenlnsen  (Besinnung 
und  als  ein  Zeichen  von  seiner  ungebundenen  und  frechen 
BorglOfiigkeit  umgelegt  Wurde.  B«  Allein  erst  nur  als  jener 
hoch  und  t heuer  versichert  hatte,  dass  er  i^mz  wider  seinen 
Willen  und  trotz  allen  Widerstrebens  sieh  des  Gähnens  nicht 
habe  enthalten  können  und  überhaupt  mit  dem  sogenannten 
(unüberwindlichen    NaturiehW    dm)    IVhel    der   GiihnMirht 

du)  behaftet  sei,  erst  dann  entging  er  der  bereits  über 
ihn  verhunzten  Sittenstrafe.  10,  Beide  Beispiele  hat  P.  Scipio 
des  Paulus  Sohn,  in  seiner  Rede  angebracht,  welche  er  wah- 
mim!  BeiMB  Sitteiirii  litnanites  hielt,  als  er  das  Volk  zur 
Na« "haliiniiug  der  zwar  strengen,  aber)  alten  guten  Sitten 
der  Vorfahren  aufmunterte.  11.  Auch  findet  sich  noch  ein 
anderes  (drittes)  Beispiel  solcher  Sittenstrenge  beim  Masurius 

uns  im  7.  Buche  seiner  „Denkschrift44,  wo  es  heisst: 
„Ab  die  baden  Sittenrichter  l\  Scipio  Nasica  und  M.  Poppilius 
die  gebräuchliche  Uuiteruftg  der  Ritter*)  abhielten,  be- 
merkten sie  (bei  dem  Autzuge)  ein  sehr  maurres  und  schlecht 
genährtea  Pferd,  auf  vrefebeöJ  eiB  sehr  dicker  und  wohlge- 
nährter Bitter  Bin  Sie  fragen  ihn  also,  wie  kommt  es 
doch ,  dass  Du  (so  stattlich  genährt  bist  und)  sorgfältiger 
abgewartet  aussiehst,  als  Dein  Pferd V  Das  ist  sehr  einfach, 
antwortete   dieser,   weil   ich    die  Sorge  für  mich   selbsteigen 

nonnnen  bähe,  für  mein  Pferd  aber  ein  Schlingel" von 
K&echl,  der  Statins.  Diese  Antwort  schien  den  Sittenrichtern 
nicht  ehrerbietig  genug  zu  sein,  deshalb  wurde  der  Ritter. 
wie  es  (wegen  rnuebührlirhkeiten'i  herkömmlich  war,   in  die 

a  r  i  e  r  ** )    (d,    h,    niedrigste    Bürgerklasse )    degradirl. 


IV,  20,  10.  Ermahnung  des  Volkes  von  Seiten  des  P.  Scipio  Ae- 
miliunus   zur    He  Währung  der  Sitten  der  Vorfahren.     Cfr.  Gell.  V,  19,  15* 

IV,  20,  11.  *)  VergL  Non.  Marc.  115,  G.;  1*>,  M.  Nach  Verlauf 
Zeitraums  von  5  Jahren  (lustrum)  wurde  von  den  Censoren  eine 
Musterung  gehalten,  wobei  sie  oft  ihre  Gewalt  sehen  Hessen.  Lustrum 
wurde  es  genannt  von  luere  —  solvere,  weil  hei  dieser  Gelegenheit  von 
den  General pachtern  alle  Pachtungen  an  die  Censoren  gezahlt  wurden. 
Varro  1.  L  VI,  IL  Ausserdem  wurde  jährlich  auch  ein  öffentlicher  Aulzug 
(transveclio)  der  Ritter  vor  den  Censoren  gehalten. 

IV,  20,   IL     **)    Die   Aerarier   machten   die   niedrigste   Klasse   des 


IV.  Buch,  20.  Cap.,  §  12.  13.  (267) 

12.  Der  Name  Statius  aber  war  ein  (allgemeiner)  Sklavenname. 
Sehr  viele  Sklaven   führten   bei  den   Alten  diesen  Namen. 

13.  Auch  jener  höchst  berühmte  Lustspieldichter  Lucilius  war 
vormals  ein  Sklave  und  führte  deshalb  den  Namen  Statius, 
der  aber  nachträglich  für  ihn,  so  zu  sagen,  in  einen  Bei- 
namen umgewandelt  wurde  und  er  deshalb  Gaecilius  Statius 
genannt  zu  werden  pflegte. 


römischen  Volkes  aus,  hatten  nur  ihr  Kopfgeld  zu  bezahlen  und  nicht, 
wie  die  andern,  die  Berechtigung  zu  stimmen. 

IV,  20,  18.    üeber  Gaecilius  Statius  s.  Gell  n,  23,5NB.  Vergl. 
Teuffei  röm.  Lit  Gesch.  §  105,  1, 


V.  BUCH. 

V,   I,  L.     Wie  der  Philosoph  Mnsonins  die  Gewohnheit  uiddt  und   verwirft, 

dass    einein    Weltweiten    wahrend  seines  Vortrags  von  seinen    durch   laute 

Zurufe    und    Bciiallsausdxricke    sich    ganz  leidenschaftlich    geberdenden 

Zuhörern   Zeichen  der  Anerkennung  ertlieift  werden. 

IV,  L  Cap.  L  [Folgende  Aeusserung  that]  der  Philosoph 
Musoinus  sehr  oft  Er  sagte:  „Wenn  ein  Welhveiser  sich 
in  Ermahnungen,  in  Warnungen,  in  Rathsehhigen ,  in  Tadel 
ergeht,  oder  wenn  er  irgend  einen  andern  i  ie-nistand  aus 
dem  Bereich  der  Wissenschaften  erörtert ,  und  es  können 
dann  seine  (Schüler  oder)  Zuhörer  unüberlegt  und  aus  vollem 
Habe  die  alten,  gewöhnlichen  und  abgedroschenen  Beifalls- 
zeichen  suißstoasea,  wenn  sie  dann  laut  brüllen,  sieh  leiden- 
schaftlich geherden,  sich  durch  den  tiunkerhaften  Aufputz 
seiner  Ausdrucksweise,  durch  sein  Satzgeklingel,  durch 
gewissermassen  immer  wiederkehrenden  WortsHiwallhäufungcn 
gerührt,  aufgeregt  und  verzückt  stellen:  dann  kannst  Du 
überzeugt  sein,  dass  sowohl  für  den  Vortragenden ,  wie  für 
den  Zuhörer  Zeit  und  Mühe  verloren  sind,  und  (es  wird  Dir 
den  Eindruck  machen,)  dass  da  nicht  ein  Philosoph  spricht, 
sondern  ein  (virtuoser)  Flötenspieler  skfa  hören  lasst.  2.  Denn 
wnn   des   Lehrers   Unterhaltungen  nur  irgend    wie    nützlieh 


V,  1 ,  L  G  aj  m  s  M  u  s  o  n  i  u  s  R  u  f  u  s  f  ein  römischer  Ritter  ans 
Tuscien,  stoischer  Philosoph  und  besonders  durch  seinen  Schüler  Epictet 
berühmt  geworden.  Unter  Nero  wurde  er  verdächtigt  und  inusste  in  die 
Verbannung  gehen.  Unter  Vespasian  wieder  nach  Rom  zurückgekehrt, 
UM  ert  wegen  seines  rechtschaffenen  Charakters  (vergl.  Tac  hist  4,  10), 
ganz  allein  ausgenommen  von  der  Ausweisung,  welche  die  dort  lebenden 
Philosophen  traf  (cfr.  XV,  11;  Tac.  hist  3f  81  j,  so  sehr  stand  er  bei  \  fl 
biun  in  Achtung.  Kinen  andern  MusoniuB,  der  zur  Zeit  des  Kaisers  Julianus 
lebte,  erwähnt  Kunapius.     S,  Teuffels  röm,  L.-G.  294,  8L 


f.  Buch,  1.  Cap,,  §2-6.-2.  Cap.,  §  l 


und   heilsam   sind  und  (wirksame)  Heilmittel   bieten   für  Irr- 
1 1 1 inner  und  Laster,  dann  wird  die  Seele   des  Hörers   (durcli 

Vortrag  des  Weisen  von  tiefster  Riihruug  erfüllt,)  weder 
Zeit,  noch  Gelegenheit  finden,  um  in  weitläufige  und  mass- 
lose Lobeserhebungen  auszubrechen.  3.  Jeder  Zuhörer,  sei 
er.  wer  er  wolle,  muss  unbedingt,  wenn  er  sittlich  nicht  ganz 
verkommen  ist,  während  des  (ergreifenden)  Vortrags  des 
Lehrers  sich  erschüttert  fühlen  ,  mit  Zurückhaltung  jedes 
neu  Urtheüe  von  Scham  und  Reue  erfüllt  und  von 
Freude  und  Bewunderung  durchdrungen  werden  x  4.  ja  er 
wird  sogar  die  Veränderungen  in  seinem  Antlitz  und  die 
Wandlung  in  seinen  Empfindungen  nicht  bergen  können,  je 
nach  dem  Verhältnis* ,  wie  der  Vortrag  des  Lehrers  bei  der 
BefaildeniQg  der  beiden  (sich  entgegengesetzten)  gesunden 
oder  kranken  Seelenzustande  den  Hörer   und  sein  Gewissen 

den  Iniben  wird."  5.  Ferner  sagte  er,  dass  von  einem 
hohen  Gmde  von  Verwunderung  bis  zur  Bewunderung  kein 
abstand  statt  finde;  der  höchste  Grad  ?0ffl  r.euunde- 
rwg  aber  offenbar  nie  in  Worten t  sondern  durch  Schweifen 
sich  offenbare.  6.  Deshalb,  fährt  er  fort,  lässt  auch  der 
(und  erfahrenste)  aller  Dichter  (Homer)  die  aufmerk- 
samen Zuhörer  des  seine  (Reise-)  Drangsale  mit  lebhaften 
Karben  schildernden  Ulyxes,  wie  er  seine  ErzftUttDg  beendet 
bat,  nicht  aufjauchzen,  noch  Beifall  klatschen,  noch  in  lauten 
Zurufen  sich  ergehen,  sondern  sagt  (Odya&  XIII,  1  und  8), 

Alle  eine  lautlose  Stille  beobachtet,  gleichsam  starr  und 
stumm  dagesessen  bitten,  da  die  bestrickende  Bezauhemng 
der  Ohren  (d  h.  der  Beb  des  Gehörten)  ihnen  bis  zu  den 
innersten  Uedequellen  (des  Herzens)  drang: 

Bpradi'a,  and  alles  umher  war  still,  und  es  waltete  Schweigen, 
Und  sie  waren  eDtfOckf  in  der  schattengewahrenden  BiD 


r.ilujitr)    I'kM.I    i!o>    RSoIgl    Al»\\ninlef  ,    HtioojihaU* 
O  tebttllkOpfl   ^rnniiTir 

'ap.     1.    Das  Pferd  des  Köniizs  Alexander  erhielt 


VT  I  rer  i.  e.   alle  Phäakm,    dfc   im  Palaste  de*  Alkjnoos 

anwesend  waren  und  dorn  riyxe*  aufmerksam  auhörten,  wie  er  seine  Bebe* 
abenteuet  erzählte, 

Arrians  Feldrutfe  Alexand.  V     (9j 
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V.  Buch,  2.  Cap.,  g  1  — 5. 


wegen  der  Gestalt  seines  Kopfes  den  Namen  Bucephalas. 
(Ochsenkopf.)  2.  Chares  schreibt,  dass  es  13  Talente  geko- 
stet und  (einst)  dem  König  Philipp  (von  Macedonien,  Alexan- 
ders Vater)  zum  Geschenk  gemacht  worden  sei.  Nach  unserm 
(römischen)  Gelde   betrügt  diese  Summe   312,000  Sesterzien. 

3.  Besonders  merkwürdig  war  an  diesem  Pferde,  dass,  wenn 
es  zur  Schlacht  ausgerüstet  und  geschmückt  war,  es  sich  nie 
von    einem    Andern,    als    nur    vom    König    besteigen    Hess, 

4.  Auch  wird  über  dieses  Thier  noch  folgende  Merkwürdig- 
keit berichtet:  Alexander  der  dieses  Pferd  im  Feldzuge  gegen 
Indien  ritt  und  Wunder  der  Tapferkeit  verrichtete,  hatte 
sich,  nicht  vorsichtig  genug,  zu  weit  vorgewagt  und  war 
plötzlich  von  Feinden  ganz  eingekeilt,  Jetzt  nun  regnete  es 
von  allen  Seiten  Pfeile  auf  den  König  Alexander.  Das  Pferd, 
am  Hals  und  an  den  Seiten  aus  tiefen  Wunden  blutend, 
Obgleich  verwundet  bis  zum  Tode  und  beinahe  schon  ganz 
entkräftet,  trug  doch  im  raschen  Laufe,  mitten  aus  der  Menge 
der  Feinde,  den  königlichen  Herrn  noch  heraus  und  sobald 
es  ihn  dem  Bereich  der  tödtlichen  Geschosse  entführt,  brach's 
auf  der  Stelle  zusammen  und  hauchte,  beruhigt  durch  die 
Bettung  seines  Herrn,  fast  wie  mit  tröstlichem  Gefühl  einer 
sonst  nur  menschlichen  Rührung,  sein  Leben  aus,  5.  Später 
Hess  der  König  Alexander  nach  Beendigung  dieses  Krieges 
auf  jenen  Schlachtfeldern  eine  Stadt  gründen  und  nannte  sie 
(aus  dankbarer  Erinnerung)  zu  Ehren  seines  Streitrosses : 
Bucephalon. 


Diodor.  Sic.  XVII  p.  549.  564;  Plutarch,  Alexandr,  p.  6tf7.  690.  699;  über 
das  Gluck  und  Verdienst  Alexanders  1.  p.  328;  über  den  Verstand  der 
Land-  und  Wasserthiere  cap.  14  p.  970;  ob  ein  Greis  Staatsgeschäfte  etc. 
cap.  19;  Justin.  XII,  8,  8;  <  „rtius  VI,  5,  18,  19;  VIII,  14,  34;  IX,  S,  23; 
Plin.  VI,  20,  23;  V11I,  64  (42);  Solinns  47;  Tzetzes  ChiL  I,  28. 

V,  2,  2.  Chares  von  Mytilene  beschrieb  das  Leben  Alexanders,  wovon 
Athenaeus  sehr  rühmend  spricht.  Er  lebte  unter  dem  ägyptischen  König 
Ptoleinaeus  Noter,  etwa  800  f.  Chr. 

Vf  2,  4.  Ein  ähnliches  merkwürdiges  Pferd  soll  auch  Caesar  gehabt 
haben,  dessen  Vorderiusse  merkwürdiger  Weise  gaim  wie  bei  einem  Men- 
schen gespalten  waren,  was  von  Caesars  Schmeichlern  dahin  gedeutet 
wurde,  dass  er  einst  die  ganie  Welt  beherrschen  werde. 


V.  Bach,  3.  Cap.,  §1  —  5. 


(271) 


U     Was   dem    Protagon«    die    Ursache    und   crate  Veranlassung  ge- 
geben   haben    soll,     sich     den    wissenschaftlichen    Beschäftigungen    mit 
Philosophie   zuzuwenden. 

V,  3.  Cap.  1.  Man  sagt  dass  Protagoras,  ein  durch 
seine  wissenschaftliche  Bildung  hervorragender  Mann,  nach 
dessen  Namen  Plato  eine  seiner  berühmtesten  Schriften  be- 
nannt hat,  in  seiner  Jugend  Tageldhnerdienste  verrichtet  und 
oft  schwere  Frachten  auf  den  Schultern  fortgetragen  habe, 
nur  um  sieh  seinen  Unterhalt  zu  beschaffen,  2.  Dergleichen 
Lastträger  werden  bei  den  Griechen  ax&otpoQQt  genannt,  auf 
lateinisch  heissen  sie  „bajuli",  3.  Dieser  (Protagoras)  trug 
(einst)  vom  nahen  Lande  nach  seiner  Vaterstadt  Abdera, 
wo  er  heimathsberechtigt  war,  ein  grosses  und  schweres' 
Bund  Holzklotze,  die  alle  zusammen  mit  einem  nur  kurzen 
Strickchen  zusammengebunden  waren,  4.  Als  nun  einst 
Democrit,  Bürger  derselben  Stadt,  ein  vor  allen  andern  wegen 
seiner  Tagend  und  Weisheit  höchst  verehrungswürdiger  Mann, 
vor  (den  Mauern)  der  Stadt  sich  erging,  begegnete  er  da 
zufällig  dem  Protagoras  und  es  fiel  ihm  (sofort)  auf,  wie 
leicht  und  behende  dieser  eine  so  schwerfällige,  unbeholfene 
und  unhandliche  Last  dahintrug  und  deshalb  machte  er  sich 
muH  eich  nahe  an  ihn  heran,  und  betrachtete  aufmerksam,  wie 
künstlich  das  Holz  zusammengebunden  und  gelegt  war  und 
tchte  ihn,  sich  doch  ein  wenig  (zu  verweilen  und)  auszu- 
ruhen.   5,  Protagoras  erfüllt  die  Bitte  und  nun  hat  Democrit 


V,  3,  L  Protagoras,  griechischer  Philosoph  aus  Abdera,  Schuhr 
Democrit*,  lebte  ?on  480—410  v.  Chr.  Wahr  ist  nach  ihm  nur,  was 
Jedem  so  scheint,  weshalb  es  nur  eine  snbjective,  aber  keine  objectiTe 
Wahrheit  giebt.  Kr  rausste  als  Atheist  auf  einem  kleinen  Fahrzeuge  aus 
Athen  fliehen  und  soll  unterwegs  in  den  Wellen  seinen  Tod  gefunden 
haben.  Er  sammelte  zuerst  sogenannte  Gemeinplätze,  d.  h.  allgemeine  Sätze, 
deren  sich  die  Redner  bedienen,  theils  zur  Vennehrung  der  Beweise,  theils 
um   mit   leichterer  Mähe  über  Alles  reden  zu  können.  Brut 

12,  4S.)    Ueber  seine  Lehrsätze  ?ergi.  besonders  Plato's  Protagoras  und 
icad  2,  46,   142   und  nat.  deor.  I,  B,  12,  29;    Plat  Theaet.  p.  1*2, 
156,  160;   Diogen.  Laert,  IX,  B,  4;  Athenaens  VIII,  IS;   X,  4;    Suidaa  s. 
Protagoras  und  Phormophoros. 

4.    Ueber   Democrit,   der,   wie  spater   Epicur  t   Alles  aus  den 
Atomen  herleitete  L  Geil.  IV,  13,  2  NB. 


(272) 


V.  Ducti,  3.  Cap^   §5—7. 


weiter  noch  Gelegenheit  zu  bemerken,  dü8B  jener  (schwere] 
Hulzhaufen,  jene  gleichsam  kreisförmig  zusammengelegte  Menge 
von  Klötzen  mit  einem  nur  ganz  kurzen  Bande  zusammen- 
li  luimlen  und  so  zu  sagen  nach  einem  gewissen  Gesetz  der 
Geometrie  gleichmteig  vertheilfc  sind  und  fest  zusammen- 
gehalten werden.  Er  erkundigt  sich  also,  wer  das  Holz  wohl 
in  solcher  Ordnung  zusammengelegt  baba,  und  als  Jener 
erklärte,  dass  es  von  ihm  selbst  so  zusammengelebt  worden 
sei,  bittet  er  ihn,  es  noch  einmal  zu  lösen  und  wieder 
dieselbe  Art  zurechtzulegen.  6.  Als  Jener  es  nun  aber  ge« 
Itet  und  auf  gleiche  (geschickte)  Weise  wieder  zusammen- 
flicktet hatte,  war  Democrit  über  die  Geistesschärfe  uml 
Aoschliigigkeit  dieses  doch  durchaus  noch  nicht  ausgebildeten 
Menschen  höchst  erstaunt  und  sagte  zu  ihm:  Höre,  mein  bester, 
junger  Bursche,  da  Du  mit  so  natürlichen  Anlagen  zur  LtisUBg 
tüchtiger  Aufgaben  ausgestattet  bist,  so  sind  es  wohl  grossere 
und  bessere  Aufgaben,  die  Dir  obliegen,  mit  mir  zu  lösen. 
Sofort  nahm  er  ihn  mit  sich,  behielt  ihn  bei  sich,  sorgte  für 
seinen  Unterhalt,  unterrichtete  ihn  in  der  Philosophie  und 
war  die  Veranlassung ,  dass  er  Später  ein  so  bedeutender 
Mann  wurde*  7.  Nun  war  jedoch  eben  dieser  Protagons 
gerade  nicht  ein  SO  ganz  lauterer  Philosoph,  allein  der  scharf- 
sinnigste unter  den  Sophisten.  Freilich  liess  er  sich  von 
seinen  Schülern  einen  bedeutenden  JahrgehaR  lim  Voraus) 
entrichten,  wofür  er  (nach  seiner  öffentlichen  Bekannt- 
machung in  anmasscnder  Weise)  ausdrücklich  versprach,  durch 
seinen  Unterricht    (hei   seinen  Schülerin  es  dahin  zu  bringen, 


V,  3,  7.  Qfa  BVQt  s.  de  dar.  orat.  8;  Sen.  ep.  88,  37;  Aristopli. 
nul>.  v.  10S1,  Die  gerechte  Lehre,  unverstellt  und  kunstlos,  wie  die 
alte  Zeit,  ist  vermöge  des  Rechtes  selbst,  das  sie  behauptet,  stark,  es 
streitet  mit  offener  Gewalt  fiir  sie.  Die  Lehre  oder  die  Sprache  dal 
rechts  ist  an  sich  •  »Im  mächtiger,  weil  sie  die  schwache,  schlechte  Sache, 
das  Ungerechte  und  Frivole  verlicht  und  die  tfeaichen  im  Voraus  gegen 
'"genommen  sind.  Durch  Reden,  durch  die  Kunst  bekommt  sie  erst 
Kräfte.     Kur.  Phoen,  r.  r.  *8Ä— 496  heisst  es: 

Einfach  geartet  ist  der  Wahrheit  Sprache  II 
Und  künstliches  Erklären  thut  dem  Recht  nicht  Xotht 
Denn  es  hat  seiher  Wirkung;    ungerechte*  Wort 
Ist  krank  in  sich,  bedarf  geschickter  Arzenei^n 
Vergl.  Gell  V,  10. 


Uuch,  3,  Cap„  §7,-4.  Cap.t  §  1  —  4.  (273) 

wie  durch  eine  Kunstfertigkeit  im  Reden  (vorsätzlich)  ein 
schwächerer,  unsicherer  Kechtsfall  in  einen  stärkeren,  sieg- 
reicheren umgewandelt  werden  könnte,  was  er  griechisch 
mit  folgendeu  Worten  ausdrückte:  top  ijptm  h'jyor  xQtirzoj 
tiouIv,  d.  h.  eine  schlechtere  Sache  zur  stärkeren  und 
bessern  machen  (oder:  dem  Schlechten  den  Schein  <lr> 
Güten  geben,  oder  kurz:  Unrecht  zu  Recht  machen). 

L.    Bemerkungen   über   den  Ausdruck:   duo    et    vicesimu«   (der  ein 
und  zwanzigste),  der  dem  gewöhnlichen  Manne  (vielleicht  wohl)  unbekannt 
blieb,    »ich   aber   von    gelehrten    Männern    an  verschiedenen  Stellen  in  den 
Schriften  gebraucht   linder. 

V,  4.  Cap.     I-  Der  zu   meiner  Zeit  gelehrteste  Mann, 

der  Dichter  Julius  Paulus  und  ich,  wir  verweilten  zufällig 
mif  dem  Kunst-  (und  Bilder-)  Markt  in  einem  Bikherladen ; 
und  daselbst  waren  die  Jahrbücher  des  Fabius  in  einer, 
wegen  ihres  Alters  für  vorzüglich  und  unverfälscht  gehaltenen 
Ausgabe  ausgestellt,  über  die  heilüußg  der  (Buch-)  Händler 
DOCt  die  Versicherung  gib,  dass  sie  gauz  fehlerfrei  sei. 
2.  Nun  war  aber  auch   ein  sehr  berühmter  Grammatiker  da, 

her  von  dem  Käufer  zur  Besichtigung  (und  Begutachtung) 
der  Angabe  zu  Käthe  gezogen  wurde  und  dieser  behauj» 
trotzdem  einen  Fehler  in  der  Ausgabe  gefunden  zu  haben, 
wogegen  nun  aber  der  Buchhändler  zu  jedem  (beliebigen) 
Wettbetrag  herausforderte,  wenn  sich  (in  dieser  Handschrift) 
muh  nur  in  irgend  einem  Buchataben  ein  Fehler  vorfinden 
sollte.  3.  Nun  zeigte  uns  der  Grammatiker  eine  Stelle  im 
4. Buche,  v\o  ;tl>«>  geschrieben  stand:  „Deshalb  wurde  darauf 
zum  entettmde  der  Eine  der  beiden  Colistin  aus  dem  Volke 

ihlt    (duo   et   vicesimo   anno)    im   21.    Jahre    nach   Roms 
Einnahme  durch  die  Gallier/     4.  Er  sagte  nun:    nicht  (duo 


V,  4,  I      Feher    Tahitis   Pictor  8.  ML    X,   15,  1  NB.     S.   Teuffels 

Ut  Gesch.  115,  5. 
V,  4,  2.     Dass    Bücher  nicht  immer  fehlerfrei  waren,  zeigt  Marti&l. 
U,  8;   cfr,  Strab.  XDI,  1,  M  p.  609;   Cic  ad  Q.  fr.  III,  5,  Oj   Symmach 
Ep.  1,  24;  Gell  VI,  20. 

4,  3.    Ins  Jahr  390  v.  Chr.  (am  16.  Juli)  fiel  die  Schlacht  an  dar 
AUia   und  der  gallische  Brand  Roms  m  Iming  des  Brennus. 

Vr  17,  2.    1384  u.  C)  306  v.  Chr.  war  L.  &  -ter  plebeji 

27. 

OeU  im,  Attbcbc  ffli  18 
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et  vicesimo,  d.  h.)  im  21.  (Jahre)  muss  geschrieben  stehen, 
sondern  (duo  de  vieesimo)  im  18.  (Jahre).  5.  Denn  was  be- 
deutet der  Ausdruck:  duo  et  vieesimo?  [Das  ersieht  man 
aus  Varro's  16.  Buche  seiner  „menschlichen  Dinge*,  wo  das 
Wort  vorkommt],  der  also  schrieb;  „Kr  starb  im  81.  Jahre 
(duo  et  vieesimo)11.  Kr  war  also  zwanzig  und  ein  Jahr  (re- 
gierender) König, 


V,  5.  L.     Bcissonde    Antwort,    welche    der    Ptmier   Huntribal    scherzweise 
dem   Ivmig   Antinchus   gegeben. 

V,  5.  Cap.  I,  In  den  „Sammlungen  alter  merkwürdiger 
Nachrichten"  kann  man  lesen,  wie  einst  der  Carthager 
Ilannibal  durch  eine  witzige  und  geistreiche  Wendung  heim 
König  A  n  t  i  o  c  h  u  s  ein  beissendes  Spottwort  angebracht. 
2.  Dieses  beissende  Scherzwort  fand  bei  folgender  Ver- 
anlassung Statt.  Antiochus  zeigte  dem  Hannihal  seine  auf 
weiter  Ebene  aufgestellten ,  ungeheueren  Truppenmassen, 
welche  er  in  der  Absicht  zusammengebracht,  damit  gegen 
das  römische  Volk  zu  Felde  zu  ziehen.  Er  liess  deshalb  das 
mit  Silber-  und  Gold -Schmuck  glänzend  ausgestattete  Heer 
allerlei  Schwenkungen  (und  Wendungen)  ausführen;  3.  dann 
liess  er  noch  die  Sichel  wagen  in  Parade  aufziehen  und  tue 
Klephanten  mit  ihren  (hohen)  Thiirmen,  dann  die  Reiterei, 
die  besonders  durch  ihr  Zaum-  und  Sattelzeug,  durch  ihren 
Hals-  und  Brustschmuck  hervorstrahlte.  4.  Und  nun  sah  der 
König  endlich  den  Hannibal  an  und  vom  Anblick  seiner  so 
grossen  und  herrlich  ausgerüsteten  Kriegsmacht  ganz  aufgebla- 
sen, sagte  er  (in  höchst  prahlerischem  Tone):  „Glaubst Du  wohl, 
dass  man  sieh  messen  kann  und  dass  die  Römer  daran  genug 
haben  werden Va  5.  „Ei,  ganz  gewies*,  erwiderte  der  Punier 
und  mit  einer  (feinen  und  versteckten)  Anspielung  auf  die 
lul Beherztheit  und  Kampfuntaugliehkeit  dieser  so  kostbar 
ausgerüsteten  Soldaten  setzte  er  hinzu:  „Ganz  gewiss  glaube 
ich,  dass   die   Römer  an   dem   Allen   genug   haben    werden, 


V,  4,  5.  Paul.  S.  67. 

V,  5,  I.  8.  Macrob.  Sak  II,  2,   üeber  Antiochus  s.  Gell  IV,  18,  3  NB. 

und  XII,  13,  2ö  NB, 

V,  5,  S.  Sattelzeug  (ephippia)  bestand  aas  blossen  Decken  oder 
Schabracken.    Caes.  b.  g,  4,  2:  Van\  R.  R.  11,  7;  Cic.  de  fin.  3,  4,  15. 


6.  l.  —  ii  Oft,  ^  1  —  • 


selbst  wenn  sie  auch  noch  so  geizig  sind/  6,  Es  kann  aber 
wahrhaftig  nicht  leicht  ein»*  ebe&BO  witzige,  als  beissende  Ant- 
wort gegeben  werden.  7.  Der  König  nämlich  hatte  in  seiner 
Frage  Bezug  genommen  auf  seine  grosse  Heeresmacht  und 
auf  zustimmende  Anerkennung  in  Bezug  auf  eine  Vergleichung 
(mit  dem  römischen  Heere),  Hannihal  hingegen  bezog  sich  in 
seiner  Antwort  (nur)  auf  die  Beute  (mit  der  die  Römer  sicher 
Befrieden  gestellt,  sein  würden,  wenn  all  der  Reich  thum  in 
ihre  Il-inde  füllen  sollte). 


V,  8,  L.     Uebcr   die   (verseht edcnartigcii)    Kronen  und  Kränze  als  Ki 
Mahnungen;  femer  deren  Erklärung,  was  man  z.  B,  unter  einer  (grossen) 
Tniimphkrone  (triumphalis)  versteht,  was  unter  einer  Blokaden  (obstdionalis)-, 
Bürger   (civica)-,    Mauer    (ranralis)-,    Lager   (costrensis)*,  SchifTa  (nav 

Ovations  (oder  kleinen  Triumph,  ovalis  -Kr was  unter  einem 

Del zweigk ranze  (oleaginea), 

V,  6,  Cap.  1.  Es  giebt  vielerlei  Kronen  (und  Kränze 
als  Ehrenzeu'henl  für  geleistete  Kriegsdienste.  2.  Von  allen 
denen,  die  wir  hier  in  Betracht  ziehen  wollen,  sind  die  vor- 
züglichsten oliimetiihr  folgende:  die  (gTMBe)  Triuniphkronc 
(triumphalis),  die  Blokaden-  (oder  Belagerungs-)  Krön»/  (oM« 
dionalis),  die  Bürger  (ei viea)-,  Mauer  (muralis)-,  L;r.  ren- 

hift  iriävülisi-  Krone:  &  dann  giftbt  es  auch  noi-li 
welche    (die   kleine  Triumph-   oder)   Uvutiniis  (ovalis)-  Krone 
genannt   wird;  4,  und  zuletzt  endlieh  aurli  noch  ein  ;rii>od- 
gweigen  (oleagineft),  welche  meist  Denen  zu  Theil  wurde,  die 
zwar   der   Schlacht   nicht   beigewohnt,    aber  doch    die   (Zu- 

nngen  und  Vorbereitungen  und  Empfangs-)  Feierlichkeiten 
beim  Biegeeeiligag  zu  besorgen  hatten.  5.  Die  grossen 
Triumphkronen  (triumphales)  sind  von  Gold  und  wurden  dem 
Feldherrn  zu  Ehren  des  feierlichen  Siegeseinzugs  zugesendet. 
6.    Man    nennt    dies    gewöhnlich    auch:     aurum    enronarium 


V,  6,  L     S.  Ria.  XVI,  3  (4);    XXII,  4  (3);    Gell  II,  11,  2;    Diooys. 
HaL  rrgesch.  der  Rom.  X,  37;  Plutarch.  Coriof.  p.  214;  Cic.  pro  Plan. 
8«t.  ad  Verg.  Aen.  VI,  772;  Festua  S,  190  b  anter  obsidionsJis  Corona. 

V,  Cf  4.    S.  Paul.  192  oleagin.  coron. 

V,  6,  5,  Die  Armee  Hess  ihrem  Feldherrn,  als  Beweis  ihres  Urtb« 
fStm  ihn,  diese  Corona  trinrnphalis  übergeben.  S.  Paul  S,3ti7;  Liv.  34,  J 
80,  29;  PluL  Aem.  P.  34. 

V,  0,  &     Das  aur.  coronarium  als  förmliche  Zwangssteuer  anstatt 
Kranze  s,  Liv.  38,  37;  39,  7;  Cic.  Agr.  II,  22,  59;  in  Pia,  87,  90. 

18' 
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(Kronengold).  7,  In  ganz  alten  Zeiten  waren  diese  aus  Lor- 
heerzweigen, sputer  aber  fing  man  an,  sie  aus  Gold  anzufer- 
tigen. B.  I*ie  Blokaden-  (oder  Belagerungs  [obsidionalis])-  Krone 
schenkten  I>n\  welche  von  einer  Belagerung  oder  Einschliessung 
Im  freit  worden  waren,  demjenigen  Feldherrn,  der  sie  befreit 
hatte,  i».  I»iese  war  von  Gras  und  man  pflegte  besonders 
Sarauf  zu  sehen,  dass  sie  aus  solchem  Grase  angefertigt  wurde, 
welches  in  demselben  Bezirke  gewachsen  war,  innerhalb  wei- 
ches die  Belagerten  waren  eingeschlossen  gewesen.    10.  Einen 

ien  Kranz  von  Gras  erkannte  der  römische  Senat  mit 
dem  Volke  im  zweiten  panischen  Kriege  dem  Q.  Fabius 
Maximus  zu,  weil  er  die  Stadt  Rom  aus  der  feindlichen  Be- 
lagerung erlOet  hatte.  11,  Bürger  (civica)-  Krone  wird  die- 
jenige genannt,  die  ein  Bürger  dem  andern,  von  welchem  er 
in  der  Seidacht  gerettet  wurde,  als  sprechenden  Beweis  für 
geleistete  Lebensrettung  schenkte.  12,  Sie  bestand  aus 
Eichenlaub  -  Zweigen  (wovon  Eicheln  herabhingen) ,  weil  in 
den  ältesten  Zeiten  die  Frucht  dieses  Baumes  als  Speise-  und 
Nahrungsmittel  pflegte  verwendet  zu  werden;  wohl  pflegten 
auch  Zweige  von  der  Steineiche,  weil  diese  Baumgattung  der 
andern  sehr  nahe  kam,  zu  einer  solchen  Kranzkrone  verwen- 
det zu  werden,  wie  in  einem  gewissen  Lustspiele  des  Caecilius 
geedurteben  steht:  „Achrehttor  cum  iligna  corona  et  chlamyde: 
di  vestram  Fidem,  d.  tu  Sä  kommt  er  an,  heisst  es  dort,  mit 
einem  Kranze  von  der  Steineiche  und  einem  (griechischen, 
golddurchwebten)  Kriegsnmntel.  Getreue  Götter  !u  13.  Masurius 
Sabinus  aber  >agt  im  11.  Buche  seiner  „Denkwürdigkeiten41. 
fiese  BOrgerkrone  gewöhnlich  nur  dann  verliehen  wor- 
den sei,  wenn  Der,  welcher  seinem  Mitbürger  das  Leben  ge- 

t.   gleichzeitig  auch   dessen   feindlichen  Angreifer  erlegt 

und   bei   diesem  Streit    (zugleich*  den  Kampfplatz   behauptet 

.    widrigenfalls,   wie  er  sagte,  die  Berechtigung  zu  der 

Auszeichnung    durch    eine    Bürgerkrone    nicht    zugestanden 

worden  sei.     14.  Doch   liis>t  ex   noch  den  Zusatz  folgen,   der 

er  Tiberius  sei  (einst)  befragt  worden,  ob  wohl  Jemand 
diese  Btlrgerkione  beanspruchen  könne,   der  zwar  im  Tieften 


V,  f>,  -.     s.  1  \>t.  >.  Vjui  ulpsidional.  coron 
Yf  6,  11.     !>.  Paul.  S.  42  civica  corona. 


V.  Buch,  6.  Cap.,  §  14-20, 
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einem  Mitbürger  das  Leben  gerettet,  auch  dabei  zwei  feind- 
liche Angreifer  erlegt,   allein   seinen  Kampfplatz   nicht    I 
behaupten    (und   halten)  können,    vielmehr   dir    Feinde 
dann  des  Platts   bemächtigt    hätten,    da  sei  nun  von  kaiser- 
licher Seite  die  schriftlich«'  Erklärung  erfolgt,  dass  ein  solcher 
immerhin  auch  einer  solchen  lUirgerkrone    würdig   erscheinen 

se,  da  es  sich  ja  herausgestellt  hatte,  dass  er  seinen  Mit- 
bürger  selbst  an  einem  so  höchst  ungünstigen  Terrain 
rettet  habe,  dass  es  auch  selbst  von  den  tapfersten  Streitern 
nicht  hätte  behauptet  werden  können.      K.,    L.  Gellhis,    der 

or  gewesen  war,  trug  iin  Senat  darauf  au,  dasfl  der  Coo- 
>ul  Cicero  von  der  Republik  mit  dieser  Bürgerkrone  beschenkt 
wurde,  weil  durch  sein  Bemühen  jene  schrecklichste  aller  Ver- 
BChwBrungen,  die  des  Catilina,  entdeckt  und  geahndet  wurde. 
1«».  Die  Mauerkrone  (muralis)  ist  diejenige,  womit  einer  vom 
Feldherrn  beschenkt  wurde,  der  zuerst  die  feindliche  Mauer 
erstiegen  hatte  und  mit  Gewalt  in  die  Feindesstadt  einbrach; 
deshalb  war  sie  mit  einer  Nachbildung  von  Mauer/innm 
ziert.  17.  Mit  der  Lager  (eastrensis)  Krone  beschenkte  der 
Feldherr  Denjenigen,  der  zuerst  kämpfend  in  das  (feindliche) 
Lager  eingedrungen  war.  Diese  Krone  hat  das  Aussehen 
eine«  ^hanzwalles.     18.  Mit  der  Schiffskrone  (nuvalisi   pflegt 

enige  beschenkt  zu  werden,  der  in  einem  Seetreffen  zu- 
rrst mit  Gewalt  und  mit  den  Warten  in  der  Hand  ins  feind- 
liche Schiff  hiiiübergesprungen  war.  Diese  war  durch  eine 
Nachahmung  von  Schiffsschnäbeln  gekennzeichnet.  19.  Die 
drei   letztgenannten,   die  Mauer-,  Lager-  und  Schiffs -Krone, 

n  nieist  von  Gold  angefertigt.  J.<K  Der  Ovation»-  (oder 
kleine  Triumph-)   Kranz    bestand    aus  einem   Myrthenkranz. 


15.    Ueber  L,  Gellius,  Befehlshaber  der  Flotte,  cfr.  Florus  HJ.  <  ; 
Cfc.  pOBt  redir.   I,  7;  ad  Attic.  X,  21;  (»rat  ad  Pinot 

,   M      I  «>r.   muralis  s.  Stiet.   Augu  lulic    XIII,  'WS. 

V,  6,  17.    8.  Paulus  8,  "-7  iL.  M.)  Cor.  castreit 
V,  I  9    162,  a  (L  M.)  (_.'.  navaJiß. 

V,  6,  2Kk     L>er   ovirende   Feldherr   xu    Fuss    s.   Dion.    Hai.    \ 
VIH  36;   IX,  .%;   Phu.  Marc  2J  i  >io  Cas*. 

iL  Ep.  10,  29     Serv.  zu  Verg.  Aen.  4,  543.    t'eber  Myrthen- 
kränz  *.  1  T  47  und  Plin.  L5,  2V*,  88  §  12-5. 

V,  6,   :*»      nvatio  siehe  Hut  Marcel  I  runa   oralis  i,  e,  ad 

ovationem  pertinens,  war  der  Kranz,  den  der  Feldherr  bei  der  0\ 
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21.  Desselben  bedienten  sich  die  Feldherrn,  wenn  sie  bei 
einem  kleinen  Triumph,  Ovation  genannt,  einen  festliehen 
BiBZUg  in  die  BtAdt  hielten,  Grund  zu  einer  solchen  klei- 
neren und  nicht  ganz  grossartigen  (vollständigen)  Eöu 
feierlichkeit  gab  es,  wenn  entweder  ein  Krieg  nicht  feierlich 
und  vortehriftsin&Bsig  war  angekündigt,  noch  mit  einem  ehen- 
hurtigen  Feinde  war  geführt  worden ,  oder  wenn  man  es  mit 
einer  Feiudesinaeht  zu  thun  gehftbl  hatte,  die  der  römischen 
Waffenehre  zu  niedrig  (nicht  ebenbürtig)  und  nicht  edel  genug 
war,  wie  die  der  Sklaven  und  Seeräuber,  oder  wenn  der  Feind 
sich  seien  ergeben  hatte,  und  der  Sieg  (nicht  wichtig  oder) 
mühelos,  ohne  sich,  wie  es  gewöhnlich  heisst  den  Fuss  zu  be- 
Stäubeü  und  ohne  alles  Blutvergiessen  vor  Bich  ging.  22.  Man 
glaubte,  dass  dum  ein  Zweig  von  dem  i\ov  Venus  geheiligten 
Baume  (von  der  Myrthe)  zur  Belohnung  eines  so  mühelosen, 
leichten  Unternehmens  hinreichend  sei,  weil  man  das  feier- 
liche FJnzugsfest  nicht  mit  Beihilfe  tieft  Kriegagöttea  Mars, 
sondern  gleichsam  der  (alles  versöhnenden)  Venus  zu  danken 
habe,  23.  Weiter  ist  noch  zu  bemerken,  dass  M.  Gf&f 
als  er  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  den  flüchtigen  Sklaven 
Biegprangend  zurückkehrte,  er  stolz  diese  Mvithenkrone  aus* 
schlug  und  alle  Macht  und  Ansehen  aufbot,  dass.  durch  Aus- 
wirkung eines  Senatsheschlusses,  er  aus  besonderer  Gunst  mit 
einer  Krone  von  Lorbeeren  und  nicht  von  Mvrthen  geschmückt 
wurde.  24.  So  warf  Marcus  Cato  (einst)  dem  M  Fulvius 
Nobilior  vor,   dass   er  seine  Soldaten  aus  keiner  andern  Ver- 


aufsetzte.   Ovation  war  nur  ein  kleiner  Triumph,  wenn  der  Feldherr  nach 

errungenem   Siege,   nicht   wie  beim    grossen  Triumphe  auf  einem  Wagen, 

sondern  uur  zu  Pferde  oder  zu  Fusse  seinen  siegreichen  Einzug  mit  einem 

lyrthen  kränze  auf  dem  Kopfe  hielt.     Die  Myrthe  ist  die  geheiligte  Pflanze 

Venus,  welche  unter  allen  Gottheiten  am  meisten  Krieg  und  Gewalt 

at,    S.  Paulus  S.  195,  7. 
v,  61  28.    S,  Paul,  B.  144. 

Den  Fulvius  Nobüior  sagte  Cato  oft  bittere  Dinge.  So 
verwandelte  er  gelegentlich  den  stolzen  Beinamen  Nobilior  wegen  lockerer 
in  Mobiliar ,  hielt  ihm  Öffentlich  vor,  dass  er  als  Consul  lose» 
Poetenvolk  (nämlich  den  Ennius)  mit  sich  in  die  Provinz  genommen  habe 
und  tadelt  (hier  g  251  die  tokfatrinnfge  Verleihung  militärischer  Decn- 
ntsn  bei  dem  Fehlzuge  in  Aetolien.  (Ribbeck.)  VergL  Te^uTels  Gesch. 
te  rem.  Lit.  Li 


V.  Buch,  &  Cap.f  §  24—27.-7.  CapM  §  1,  2. 
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anlassung,  als  nur  zur  Erschleichung  ihrer  Gunst  (aus  leidige* 
Eitelkeit  und  Ruhmsucht)  schon  um  ganz  leichter  Eftea&te 
willen  mit  Auszeichnungen  von  Kronen  beschenkt  hl 
25.  Ich  Ähre  hier  gleich  Cato's  eigene  auf  diesen  Fall  be- 
zügliche Worte  an:  „Hat  man  wohl  je  (erlebt  und)  gesehen, 
-leich  zu  Anhinge  (eines  Krieges)  Kritnze  ausget  heilt 
wurden,  oder  Jemand  mit  einer  Krone  beschenkt  wurde,  noch 
die  eine  Stadt  erobert,  oder  ehe  Doch  das  feindliche  Läget 
in  Brand  gesteckt  worden  war?"  Fulvius  aber,  auf  den  sich 
die  betreffenden  Worte  Cato's  beziehen,  hatte  die  Soldaten 
Schon  deshalb  mit  Kronen  beschenkt,  weil  sie  bei  der  Schanz- 
arbeit ifiren  Fleiss  bethatigt,  oder  beim  Laufgrabenziehen  mit 
Ausdauer  hatten  graben  helfen.  87.  Bei  dieser  Qetagenheit, 
in  Betreff  der  Feierlichkeiten  beim  kleinen  Triumph,  darf  ich 
auch  noch  einen  (anderen)  Umstand  nicht  unerwähnt  lassen, 
worüber  selbst  die  alten  Schriftsteller,  wie  ich  in  Erfahrung 
gebracht 5  nicht  ganz  einig  waren.  Bei  Einigen  findet  man 
namlirh  Himegebeu,  dass  Derjenige,  dem  die  Ehre  des  klei- 
n« 'ii  Triumphes  zugestanden  war,  BeiDM  Einzug  gewöhnlich 
/u  Pferde  gehalten  habe;  allein  Masurius  Sabinus  sagt,  dass 
Die  «reiche  der  Ehre  des  kleinen  Triumphes  theilhaftig  wur- 
dni,   ihren  Sieg«  zu  Kusse   gehalten  hätten   und  dass 

ihnen   nicht    die  Armee   gefolgt   sei,   sondern  nur  der  ganze 
Senat, 


\\  7,  L,  voll  Gaviut   Jiassus  üab  Wort  persona   {karre,  Ma&lc) 

auslegt  und  wie  er  tobttlg  *Y\r*e*  Worte«*  erklärt. 

ip.    L  In  seinem  ober  den  „Ursprung  der  Wörter* 

■i  Werke   giebt  Gavius  Bassus   eine    wahrlb  li   ebenso 
ie  sinnige  Erklärung  von  dem  Ausdruck  persona 
(Larve.   Maske)«      Er   vermuthet   nämlich,   dass  es  von  dem 
Wort  »nare  (durchtftaen,  durchschmettern  hergenommen 

gebildet    sei     2.    „Denn*,   sagt   er.    „Kopf  und   Mund 
sind   durch   den  Ueber/ug   mit  einer  Larve   von  allen   Seiten 
rkt.      Eine    Oeftnung    and    Erweiterung    (der  Larve    am 
Mund)  zur  Entsendung  (und  Verlautbarung)  der  Stimme,  nur 
hu  auf  diesem  einzigen  Ausgang,  der  ja  doch  nicht  frei 
und  breit  ist,  hilft  die  Stimme  nur  nach  einem  einzigen  Aus- 
fiel befordern   und  er/<  n  (eo&contrirten,   vollen, 
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lauten)  runden  und  (klaren,  weittragenden)  spitzen  Tonstrahl 
(collect. i  in  roactamque  vocem)  und  fördert  so  weit  ausgiebige 
und  weittragende  Schallwirkungen.  Weil  nun  also  cttese 
allochartige)  Verkleidung  des  Mundes  den  Stimmklang 
veracWkrfen  und  volltöniper  machen  hilft,  deshalb  ist  der 
Ausdruck  persona  entstanden,  das  o  aber  wegen  der  Bildung 
des  Wortes  (durch  Ableituni?}  verlängert  worden. 


L  Rechtfertigung  einer  Stelle  bf|  Vergil,  worin  tlcr  Grammatiker 
Julius  llygtnus  einen  (unstatthaften)  Sprachfehler  ausgeklügelt  hatte;  ferner 
Erklärung  des  Wortes  ^lituus'1  und  endlich  {Auskunft)  über  die  Abstammung 
dieses  Ausdrucks. 

V,  8.  Cap.     1.  (Vergil  in  seiner  Aeneide  VII,  187  und  188 
sagt  vom  Rossebäni%er  Ficus:) 

Ipse*)  Quirinali  Utuo  parvaque  sedebat 
Subcinctus  trabea  laevaque  aneile  gerebat,  d.  h. 

Er  auch  sass  mit  dem  quirinalischen  Stab  und  im  kurzen 
Staatsge  wände  geschürzt  und  trug  an  der  Linken  die  Tartsche. 

dnus  schreibt  nun,  Vergil  habe  sich  in  diesen  Zeilen  einen 
Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen,  als  wäre  es  ihm  selbst 
nicht  aufgefallen,  dass  diese  seine  Ausdrucksweise:  ipse  Quirl- 
nali  lituo  unvollständig  sei.  2.  Denn,  sagt  Hyginus,  im  Fall 
es  auffallender  Weise  auch  uns  so  vorgekommen  sein  sollte, 
dass  (in  dem  ausgesprochenen  Redesatz  von  Vergil)  nicbtfl 
ausgelassen  wurden  sei,  so  rnuss  offenbar  folgender  Gedanke 
entstehen:  lituo  et  trabea  subcinctus,  d,  h.  umgürtet  mit  dem 
Kmmmstab  und  dem  Staatsgewalt,  was,  wie  Ilviiinus 
doch  sehr  widersinnig  sein  würde;  denn  da  dieser  Krummstab 
aus  einem  kurzen  Stabe  besteht,  der  am  stärkeren  Ende  ge- 
n  ist  und  dessen  sich  die  Auguren  bedienten;  wie  kann 
man  sich  dann  nur  von  Jemandem  denken,  dass  er  (suednetus 


S  1.  •)  S.  Macrob.  Sat.  VI,  8. 
V,  8,  2.  Li  tu  us,  ein  krummer  und  von  oben  an  sanft  gebogener 
Stab,  der  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  Krnmmhorn,  auf  dem  man 
bläst,  seinen  Namen  erhalten  hat.  Weil  dies  nicht  mit  den  Fingern  ata 
mit  der  blossen  Hand  geschehen  durfte,  so  bezeichnet  der  Augur  durch 
sein  Insigne,  durch  den  Krummstab  den  Raum  der  Himmelsgegend,  wo  die 
Beobachtungen  angestellt  werden  sollten  und  die  Zeichen  erscheinen 
mussten,    Cic,  Div,  I,  17,  in;  Liv.  I,  18;  Appulej,  ApoL  22  p.  442  Oml. 
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lituui  mit  einem  Krummstab  umgürtet  erscheint?  3.  Im 
ntlieil  hat  vielmehr  der  (gute)  Hyginus  auffälliger  Weise 
seihst  nicht  gemerkt,  dass  diese  Redeweise  (elJiiitisch  d.  h.) 
gerade  so  gebraucht  ist,  wie  man  sich  gewöhnlich  vieler  an- 
derer mit  Auslassung  (der  Copula)  zu  bedienen  pflegt  4.  Ge- 
rade so,  wie  man  sagt:  „M,  Cicero  homo  magna  eloquenti;». 
d.  h.  M.  Cicero  (war)  ein  Mann  vnu  grösser  Beredsamkeit4, 
und  ,Q,  Boednt  histvio  summa  venustate,  d.  h,  Q,  Roscius 
(war)  ein  Schauspieler  von  höchster  Anmuth",  Hier  sind 
beide  Siitze  (grammatikalisch)  nicht  ganz  und  vollständig  und 
doch  wird  man  (auch  ohne  die  Copula  „war")  den  ganzen 
und  vollen  Sinn  sogleich  heraushören,  5*  So  Vergil  an  einer 
andern  Stelle  (Aen.  V,  372): 

Victorem  Buten  immani  corpore,  d.  h. 
Dem  Sieger  Butes  mit  gewaltigem  Gliederbau, 

lull  nichts  anderes  heissen  als:  der  eine  unennessliche 
Kör|.»rr,rrn>se  hatte:  und  ebenso  aurh  noch  an  einer  andern 
Stelle  (Am  V.  101): 

In  medium  geminos  immani  pondere  caestus 
Projeeit,  d,  h. 
Vor  in  die  Mitte  warf  er  zwei  (ilurchflochtene)  Kampfrieraen  von 

ungeheurer  Schwere; 
dem  ganz  ahnlich  noch  (Aen,  III,  618): 

Domus  sanie  dapibnsque  cruentis, 
Intus  opaca,  ingens,  d.  h. 
Sein  (des  Cyclopeo  Polyphemus)  Haus  (ist)  voll  von  Verwesung  und 
blutiger  Speisen,  inwendig  schattig  und  gross. 

V,  8,  4.  Roscius  und  Aesopus  waren  zwei  der  erfahrensten  Schau- 
spieler. Des  Roscius  Fach  war  die  Comodie  und  des  Aesopus  Fach  die 
Tragödie.  Sie  waren  beide  Zeitgenossen  des  Cicero.  Nach  Macrob.  Sat. 
II.  K>  p.864.Bipt  erhielt  Roscius  taglich  1000  Denare  (etwa  —  260  Thlr.-, 
nach  Plin.  h.  n.  VII,  89,  40  §  129  nahm  er  jährlich  500,000  Sesterzien 
(=*  27,500  Thlr)  ein  und  nach  Gtovo  pr.  Rose  Comm.  8,  23  konnte  er 
in  10  Jahren  6  Millionen  Sesterzien  (etwa 330,000  Thlr.)  verdienen.  Aesopus 
hinterliess,  obgleich  er  bedeutenden  Aufwand  machte  (Plin.  X,  51,  72  §  141) 
seinem  Sohne  ein  ungeheures  Vermögen  von  20  Millionen  Sesterzien 
(Macroh.  II,  10  p.  364.  Bip.),  welches  dieser  bald  verschwendete  (Plin. 
IV,  35,  59  §  122;  Hör.  Sat.  FI,  3,  239;  Martial  IX,  1,  2),  Roscius  aber, 
der  sich  ebenfalls  ein  bedeutendes  Vermögen  erworben  hatte,  nahm  später 
für  sein  Spiel  kein  Honorar  mehr  an.  (Cic  pr.  Rose  ComoedL  8,  23.) 
Beide  genossen  die  Achtung  und  den  Umgang  der  vornehmsten  Staats- 
männer. Macrob.  H,  10  p.  363;  Plut.  Sulla  36;  C\<  de  Div.  I, 
36^  79;  de  leg.  I,  4,  IL    (A.  Forbiger.)    Cfr.  Gell.  XI,  9,  2  NB. 
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8,  Man  muss  also  offenbar  mit  gerade  so  viel  Recht  Bi 
können:  Pteus  Quirinali  lituo  erat,  d.h.  Picus  war  (versehen) 
mit  quirinalischein  AugUESttb,  wie  man  sagt:  Fatua  grandi 
eapite  erat,  il.  1l  Fatua  hatte  ein  bedeutungsvolles  Hau(>t.  7. 
Allein  sowohl  „est",  als  „erat",  als  nfuitu  bleiben  sehr  oft  weg 
mit  (absichtlicher,  gewählter)  Feinheit  ohne  BeeintoäcIitigUQg 
des  Gedankens.  8,  Doch  da  nun  gerade  des  Wortes  „lituus" 
Erwähnung  geschehen  ist,  so  darf  die  Beachtung  folgender 
möglichen  Frage  nicht  unberührt  übergangen  werden,  ob  der 
(lituus)  Augurstal)  von  der  Kriegstrommete,  die  ebenfalls 
„lituus"  genannt  winde,  oder  die  Kriegstromniete  von  dein 
urstab  benannt  worden  ist.  9.  Beide  sind  nandirli  von 
gleicher  äusserer  Aehnlichkeit  und  beide  auch  (u  der  Hueu 
Stelle)  gleich  krumm  *»ebo.y;en.  \:k  Wenn  alter,  wie  es  die 
Ansicht  Einiger  ist,  die  Kricirstronmiele  von  dein  Klange  den 
Namen  „lituusu  erhalten  hat.  uarh  jrnem  bekannten  home- 
rischen Wort:  liyü  ßtog  (grell)  seh  wirrte  der  Bogen;  dann 
muss  man  allerdings  annehmen,  dass  der  Augurstab  von  seiner 
Aehnlichkeit  mit  der  Kriegstrommete  benannt  wurde.  11, 
Auch  \  eriiilius  bediente  sieh  des  Ausdrucks  lituus  zur  Be- 
/rirbuuug  einer  Kriegstrommete  (Aen.  VIt  167): 
Et  lituo  pugnas  in  sign  iß  obibat  et  hasta,  d.  h. 
Und  (Misenus,  der  Sohn  des  Aeolus  und  steter  Begleiter  Im  Hector) 
wandelte  in  die  Schlacht,  ausgezeichnet  durch  seine  Kriegstrommete 
uud  Lanze. 

(cfr.  Yen*.  Aen.  III,  28Ö,     Misenus  dann  Trompeter  auf  dem 

Schiffe  <les  Aeneas.) 

V,  9,  L,     Eine   aus    den  Werken  Uerudots  über  den  (erat  stummen)  Sohn 
des  Üroesu*  entlehnte  (merkwürdige)  Begebenheit. 

V  9,  I  ap.  1.  Als  der  Sohn  des  KoniL's  (.Yoesus  schon 
in  dem  Alter  war.  dass  er  (bereits)  hätte  sollen  Sprechen 
kennen,    hatte  noch  Niemand   ein  Wort    aus    seinem  Munde 


Y,  8,  6.  Fatua  oder  Fauna  oder  Luperca  war  ein  weibliches  W 
welches  dem  FaunuB  zur  Seite  stand.  Faunus  (von  faveo)  der  Gute, 
Günstige,  war  ein  Feld-  nnd  Wald-Gott  und  Beschützer  der  Wald-Heerden; 
d;ilier  auch  dem  Silvanus  verwandt  (griechisch  Pan).  Fatuus  hiess  er  von 
der  Gabe  der  Weissagung  (fari)  und  den  Beinamen  Lupercus  (WoUs- 
ab  wehrer)  führte  er  als  Heerdengott. 


V.  Buch,  9.  Cup.,  §  1  -.;. 


vernommen  (infans  erat)  und  auch  dann,  als  er  beinahe  schon 
zum  Jüngling  herangereift,  konnte  er  ebenfalls  noch  nichts 
sprechen.  2.  Deshalb  wurde  er  auch  lange  für  stumm  und 
sprachlos  gehalten«  Sein  Vater  (der  König  Croesu-  w.'i  (vom 
persischen   König   Cyrus)   in   einem  gewaltigen  Treffen   völlig 

Magen  und  (sogar  Barden)  Beine  Haupt-  und  Residenz- 

lt,  worin  er  sich  noch  befand,  bereits  (von  feindlichen 
Trappen j  erobert  worden.  Als  nun  (bei  dieser  Gelegenheit) 
rin   feindlicher  Soldat  auf  des  stummen   Prinzen  Vater  mit 

jiktem  Schwerte  losstürzte,  weil  er  keine  Ahnung  hatte, 
dass  dies  der  KOnig  sei,  öffnete  der  junge  Prinz  weit  seinen 
Mund  und  bot  alle  seine Jvrilfte  auf  zu  schreien.    Durch  diese 

ige  Kraftanstrengung  »sprengte  er  (plötzlich)  gewaltsam 

Bprachhenoinnißs,  die  Zungenfesee]  und  fing  ganz  deutlich 
und  vernehmlich  an  zu  reden,  indem  er  ganz  laut  dem  feiml- 
lichen  Soldaten  zurief,   einzuhalten,   dass   der   König  Croesua 

I    von   ihm   getüdtet    würde.     3.  Alsbald   zog  der   1 
Mine   Mordwaffe   zurück;   der  König   kam   dadurch   glücklich 
mit  dem  Leben  davon  und   der  junge   l'riuz   fing  ohne  Wei- 

I   von  der  Zeit  an   (richtig)  SU  sprechen.    4.  Herodot,  in 
hiehtlichcn  Erzählungen44  (I,  84)  ist  der  Bericht- 
erstatter dieser  (merkwürdigen)  Begebenheit   und  führt  uns 

i  die  Worte  an,  die  des  Croesus  Sohn  suer*l 
haben  soll,  sie  befassen:  »(halt  ein)  Mensch!  Morde  den  i 
sus  nicht. u  5.  Wegen  eines  ahnlichen  Vorfalls  soll  (einst)  auch 
noch  ein  samischer  Fechter,  mit  Namen  Echekleus,  da  er 
vorher  (stumm  und)  nicht  fähig  zum  Sprechen  war,  (plötzlich) 
zu  sprechen  angefangen  haben.  6,  Als  nämlich  bei  Gelegen- 
-  heiligen  Wettstreites  die  Bestimmung  zwischen  den 
freundlichen  und  feindlichen  Streitern  durch  das  Looeen  nicht 
abafl  und)  ehrlich  vor  sich  ging  und  der  stamme 
Samier  deutlich  bemerkt  hatte,  dass  ein  falsches  Nameusluos 
untergeschoben  wurde,   rief  er  plötzlich  Dem,   der  sich  diese 

hrlichkeit)  erlaubte.  -wältig  laut  zu,   dn>- 

wohl  ich   da   vorzunehmen  erlaube.     Von 

r  Zeit  an   Wl  »m    ebenfalls    die   Fes-el    der   Spracht 

?,  9,  £  \,  0t  o 

\\  .ilerius  Max.  soll  er  Aigles  geheissen  haben.    B.  XuL 

Max.  I  %  tf 
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I  u&d  er  sprach  sein  ganzes  Leben  lang  rtülig  urul  tlics- 
send  (ohne  Ansb- 

V,  tu,  L.     Ueber  die  (]°ß**ch*n)  Schlussarten ,  welche  man  auf  griechisch; 
nvTifjTofyoVTtt    (umkehrende),    bei  uns  (auf  lateinisch):    reciproca  (zurück- 
wirkende) nennt, 

V.  10.  Cap.  1.  Unter  den  fehlerhaften  Reweisführungs- 
arten  scheint  die  bei  weitem  fehlerhafteste  diejenige  zu  Belli 
welche  die  Griechen  arrioigiffoy  nennen.  2.  Diese  Gattung 
haben  einige  der  Unsrigen,  wahrlich  ganz  und  gar  Dicht 
unpassend,  (auf  lateinisch)  reciproca  sc.  argumenta  d.  li.  zu- 
rückbezügliche  Schlussallen  genannt.  3,  Das  Fehlerhafte  eines 
solchen  (logischen)  Schlusses  besteht  darin,  dass  der  voraus- 
gegangene Beweissatz  zurückgegeben  und  (umgekehrt)  nach 
der  andern  Seite  gegen  Den  gewendet  werden  kann,  von  dem 
er  vorgebracht  wurde  und  also  nach  beiden  Seiten  hin  Gel- 
tung und  Bedeutung  erhält.  Derartig  ist  jener  sehr  bekannte 
(logische)  Schlusssatz,  dessen  sieh  Protagoras  (unter  den  Philo- 
sophen) der  spitzfindigste  aller  Sophisten,  gegen  seinen  eigenen 
Schaler  Euathlus  bedient  haben  soll  4.  Beide  geriethen  näm- 
lich in  Zank  und  Streit  mit  einander  über  das  verabredete 
und  versprochene  (Unterrichts-)  Honorar.  5.  Kuaihlus,  ein 
höchst  wohlhabender  Jüngling,  dessen  eifrigster  Wunsch  es 
war,  die  Redekunst  zu  erlernen  und  sich  die  Fertigkeit  an- 
zueignen, (Processe  und)  gerichtliche  Sachen  zu  verhandeln 
&  begab  sich  in  dieser  Absicht  zum  Protagons  in  die  Schule 
und  versprach  dafür,  die  als  Stundengeld  von  diesem  Lehr- 
meister geforderte»  sehr  bedeutende  Schulgeldsumme  (pünkt- 
lich) zu  entrichten,  bezahlte  aber  schon  sogleich,  noch  vor 
dem  Beginn  des  Unterrichtes,  die  Haltte  des  ganzen  Betrugs 
und  einigte  sich  mit  ihm  dahin,  dass  er  die  noch  übrige,  an- 
dere Hälfte  erst  an  dem  Tage  zu  entrichten  haben  solle, 
wenn  er  seinen  ersten  Process  vor  Gericht  geführt  und  ge- 
wonnen haben  würde.    7.  Spater,  als  er  bereits  schon  ziemlich 

V,  10,  L.  itrTtOTQttjov  ist  eine  fehlerhafte  Beweisführung,  bei  der 
man  den  Beweis  auch  umkehren  kann,  eigentlich  „ zurückbezügliche 
Schlussart-.    Ofr,  Gell,  IX,  16,  7. 

V,  10,  5:  causarum  orandi  cupiens  cfr.  IV,  15,  1:  verborum  fingendi 
et  novandi  Studium;  XVI,  Mf  3:  bui  roagis  admonendi,  quam  aliorum 
doeendi  gratis.  —  S.  Diog.  Laert  IX,  8>  B;  Appulej*  Florid.  IV,  18 
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lange  Zuhörer  und  Anhänger  des  Protagoras  gewesen  war 
und  wohl  auch  besonders  auffallende  Fortsehritte  in  der  Kunst 
der  P.eredsamkeit  gemacht,  nur  aber  keine  Anstalt  leben 
Hess,  Processe  anzunehmen  und  dabei  nun  eine  lange  Zeit 
verlief  und  es  fast  den  Anschein  nahm,  dass  dies  (von  Euath- 
h\<  mit  Absicht  geschehe,  damit  er  den  Beel  dee  Iloimrars 
nicht  zu  entrichten  brauche,  fasst  Protagoras  einen,  seiner 
Meinung  nach,  brichst  schlauen  Entsehluss:  &  er  beschul 
auf  Bezahlung  des  vertragsmäßigen  Schulgeld  restes  ernstlicli 
zu  dringen  und  macht  deshalb  einen  Proeess  gegen  den 
Euathlus  vor  Gericht   inblfl  Um!   als  sie  nun  Beide 

(zum  vollständigen  A.1  des  Rechtsstreites)   der  gericht- 

lichen Verhandlung  halber  vor  den  Richtern  erschienen  waren, 
da  ergriff  zuerst  Protagoras  das  Wort  und  liess  sich  also 
vernehmen:  ..Erfahre  (denn  jetzt),  mein  gar  zu  thöriclites 
Bürschchen,  dass  Du  nach  beiden  Seiten  hin  gezwungen  sein 
:  mir  die  verlangte  Schul dforderung  zukommen  zu  la 
nun  die  (richterliche)  Entscheidung  gegen  Dich  oder  auch 
iürDich  ausfallen.  10.  Demi  im  Fall  der  Rechtsspruch  gegen 
Dich  entschieden  werden  sollte ,  wirst  Da  schuldig  sein,  mir 
Stundengeld  zu  entrichten    (und  zwar)  dem  Rechtsspruch 

-.  weil  ich  (den  Process)  gewonnen  habe;  sollte  aber 
(wider  Erwarten)  das  Unheil  zu  Deinem  Gunsten  ausfallen, 
wirst  du  (ebenfalls)  schuldig  sein,  mir  das  Honorar  zu  ent- 
richten (und  zwar)  unserem  Vertrage  genta,  weil  Du  dann 
(Deinen  ersten  Proceee)  gewonnen  haben  wirst  IL  Darauf 
antwortete  Euathlus  mit  folgender  Einwendung ;  Ich  würde 
er  I leiner  mii  Uten  (zweideutigen)  trügerischen  So- 

phMenfalle  (sehr  leicht  dadurch)  haben  ausweichen  können, 
i<  h  bitte  nur  nicht  selbst  das  Wort  zu  ergreifen  und  mich  nur 
eines  andern  Sachwalters  zu  bedienen  brauchen.  12.  Nun 
aber  behalte  ich  mir  ein  noch  weit  grösseres  Vergnügen  hin- 
lich des  (für  mich)  siegreich*  mges  vor,  wenn  ich 
nicht  nur  in  Ansehung  defl  EtoehtflBireites,  sondern  auch  in 
imng  dieser  Den  mchten)  Beweis- 
iuhning  ( trotzdem i  als  Sieger  hervorgehe,     13.  Erfahre  (denn 

auch  Du  jetzt),   mein  gar  zu  weiser  Schulmeister,  »< 
ich   nach   beiden   Seiten   hin  nicht  werde  gezwungen  werden 
können.  Dir  die  verlangte  Bchuldforderong  zukommen  zu  las 
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mag  nun  die  (richterliche)  Entscheidung  gegen  mich  au- 
fallen oder  zu  meinem  Gunsten.  14,  Denn  im  Fall  die  Richter 
zu  meinem  Gunsten  entscheiden  sollten,  dann  bin  ich  Dir  ja 
nichts  schuldig  zu  entrichten,  dem  Rechtsspruch  genta,  weil 
ich  (meinen  Process)  gewonnen  habe;  sollten  sie  nun  aber 
(wider  Erwarten)  gegen  mich  entscheiden,  dann  bin  ich  auch 
erst  recht  wieder  nichts  zu  entrichten  schuldig,  unserem  Vor- 
trage gemäss,  weil  ich  (ja  dann  meinen  ersten  Process)  nicht 
gewonnen  habe,  15.  Da  nun  meinten  die  Richter  freilich, 
dass  dieser  Rechtsfall,  wegen  der  auf  beiden  Seiten  angeführ- 
ten Gründe,  zweifelhaft  und  unauflösbar  sich  erweise  und  um 
nicht  einen  Rechtsspruch  zu  thun,  der  sich  gar  etwa,  auf 
welche  von  beiden  Seiten  er  sich  auch  immer  hinneigen  sollte, 
selbst  (widersprechen  und  deshalb)  wieder  aufheben  möchte: 
wussten  sie  (die  Richter)  sich  keinen  andern  Rath,  als  die 
Sache  unentschieden  zu  lassen  und  die  Entscheidung  auf  den 
Mmmcrmehrtag  (weit)  hinauszuschieben.  16.  So  wurde  also 
dieser  in  der  Ueberredungskunst  so  berühmte  (Schul-)  Lehrer 
durch  sein  eigenes  Beweismittel  von  seinem  jugendlichen 
Schüler  gefeögean  und  durch  die  Art  dieses  listig  ausgeklügel- 
ten KunstknitTs  hingehalten. 


V,  11.  L,      Das«    bei   folgendem    Schlußsatz    des   Bias,  in  Betreff*  der  Ver- 
heiratung   mit   einem   Weibe,    durchaus    nicht   an    dieae   Art  der  Zurück* 
beziehung  (<*T**Tr(>/f/#ir)  gedacht  werden  kann  (wie  dies  bei  dem  eben  erst 
erwähnten  Schlnsssnu  des  Protagoras  der  FaU  war). 

V,  11.  Cap.    1.  Es  traten  (einst)  Einige  mit  der  Anrieht 

heraus,  dass  auch  jener  Ausspruch  des  berühmten  und  weisen 
Bias  ein  ganz  ähnlicher  sei»   wie  die  bekannte,   so  eben,  von 


V,  11,  I.    S.  Diog.  Laert  IV,  7,  3;  VIf  1,  4,    Bias,  einer  der  sieben 
Weisen ,  geb.  zu  Priene  in  Jonien  gegen  570  v.  Chr.,  wandte  seine  Gesetz- 
kenntniss  zu   Nutz    und  Frommen    seiner  Freunde   an.     Als    des   Cyrua 
Feldherr  Mazares   Prieoe  belagerte   und   seine  Mitbürger  mit  ihren  Kost- 
barkeiten sich  flüchteten,  antwortete  er  Einem,  der  sich  wunderte,  dass  er 
nicht  Anstalt  zur  Flucht  machte:   „Ich  trage  Alles  bei  mir".    Er  starb  in 
seinem  Vaterlande  in  hohem  Alter,  geehrt  und  geachtet 
V,  11,  2.    Nimmst  Du  Dir  eine  Schöne, 
Hast  Du  sie  nicht  allein. 
Nimmst  Du  Dir  eine  Hassliche, 
So  ist  sie  Dir  zur  Pein. 


Blich,  IL  Cap.t  §  1— a 


(S 


mir  besprochene,  eine  Rückbeziehung  einschlieBsende  BehtaaB- 

nrt  des  Protagoras.  2.  Als  nämlich  von  Jemandem  ;m 
den  Bias  die  Frage  gestellt  worden  war.  ob  man  sich  eine 
Frau  nehmen  solle,  oder  (lieber)  ehelos  bleiben,  antwortete 
er:  Entweder  wirst  Du  Dir  doch  nur  eine  Schöne  nehmen, 
oder  eine  Hüssliche;  und  wenn  Du  Dir  nun  eine  Schone 
nimmst,  so  wirst  Dil  sie  mit  Andern  gemein  haben;  wenn  Du 
Dir  aber  eine  Hüssliche.  nimmst,  schaffst  Du  Dir  (nur)  eine 
Pein;  Beides  aber  kannst  Du  nicht  brauchen;  also  darfst  Du 
auch  (gar)  nicht  betreiben*  3.  Diesen  Ausspruch  hat  man 
nun  auch  wieder  so  umgedreht:  Im  Fall  ich  mir  (nun  aber) 
efafl  Schöne  nehmen  werde,  wird  sie  mir  keine  Pein  sein;  im 
Fall  ich  mir  eine  Hassliche  zulege,  werde  ich  sie  nicht  mit 
Andern  gemein  (also  allein)  haben;  folglich  muss  ich  heirathen; 

4.  Allein  dieser  Satz  kann  durchaus  nicht   (als  ein  avitaiQi- 

unter  jene  Art  der  rückbezüglichen  Schlusssatze  gezahlt 
len,  weil  hier  die  Urnkehmng  (des  Gedankens)  nach  der 
in  Seite  hin  ziemlich  fade  und  wenig  stichhaltig  ausfallt. 

5.  Denn  Bias  behauptete,  man  dttife  keine  Frau  nehmen  wegen 
sein«  ^  ;ihj< '^ebenen  doppelten ,  unangenehmen  Möglichh 
falls,  dem  sich  unbedingt  Jeder  aussetzen  wird  der  sich  zum 
Heirathen  verführen  lasst.  6.  Dreht  man  nun  aber  die  auf- 
gestellten Satze  um,  so  schützt  man  sich  trotzdem  immer 
noch  nicht  vor  der  einen  noch  bleibenden  unangenehmen 
Möglichkeit,  sondern  man  redet  sich  nur  ein,  der  einen  nun 
abgeänderten  Möglichkeit  ausgewichen  zu  sein.  7.  Zur  Ver- 
teidigung und  Aufrechthaltung  des  vom  Bias  aufgestellten 
Gedankens  reicht  die  Bemerkung  als  F.ntgegnung  vollständig 
aus,  dass  der,  welcher  sich  eine  Frau  nimmt,  sich  unbedingt 
einer  von  den  zwei  unangenehmen  Möglichkeitsfällen  aussetzt, 

reder,  dass  er  eine  nimmt,  die  es  (möglicher  Weise)  mit 
Andern  hält,  oder  eine,  die  ihm  zur  Last  wird.  8,  Als  nun 
(einmal)  zufälliger  Weise  dieser  von  Bias  gebrauchte  Schluss- 


V,  11,  6.  Wenn  ich  eine  Schöne  nehme,  io  weiche  ich  zwar  der 
unangenehmen  Möglichkeit  aus,  dass  sie  mir  eine  Last  ist,  allein  es  ist 
dabei  eine  andere  mögliche  Unannehmlichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 

sie  mit  Andern  gemein  habe,  &  h.  dass  sie  mir  untreu  sein  kann. 

V,  11,  8.  d*  h.  dass  in  diesem  Satze  des  Bias  die  Gegensätze  nicht 
ganz  streng  und  richtig  begründet  seien* 
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sttz,  dessen  Vordersatz  betet:  entweder  nimmst  Du  Dir  eioe 
Schone,  oder  eine  Häusliche,  als  dieser  Schlusssatz  zufällig 
(einmal)  angeführt  wurde,  sagte  unser  (Freund)  Favorin,  dass 
dies  kein  eigentlich  zutreffender  und  begründeter  Disjuuctiv- 
satz  sei,  weil  es  nicht  unbedingt  nothig  ist,,  dass  eine,  oder 
die  andere  von  fliesen  beiden  Behauptungen  wahr  und  richtig 
zu  sein  brauche,  9.  Eine  Bedingung,  die  doch  in  einein 
regelrechten  Disjunetivsatz  unbedingt  erfüllt  sein  müsse.  In 
gegenwärtigem  Falle  wäre  offenbar  vorzugsweise  nur  von  den 
beiden  (sich  entgegengesetzten)  aussergewohnlieh  hervor- 
stechenden  äussern  Eigenschaften  der  Hasslichkeit  und  der 
Schönheit  die  Kede.    10,  Neben  diesen  beiden  sich  entgegen- 

r/Jen  Müglii hkeitsfallen  giebt  es  aber  auch,  setzte  Bf 
hinzu,  noch  einen  dritten,  welchen  liias  allerdings  nicht 
vorgesehen  und  berücksichtigt  hat.  IL  Denn  es  giebt 
zwischen  einem  Ausbund  von  weiblicher  Schönheit  und  Hass- 
lichkeit noch  eine  gewisse  mittlere  Gattung  von  Erscheinun- 
gen» bei  denen  allerdings  eine  Versuchung  wegen  ihrer  hin- 
reissenden  Schönheit,  oder  eine  Abneigung  wegen  etwaiger 
auffallender  Hasslichkeit  ganz  ausser  Spiel  bleibt,  12.  welche 
Ennius  in  seinem  Trauerspiele  Melauippa   mit   einem  höchst 

dilten  Ausdruck  bezeichnet  und  stata  (4  h.  mittlere,  be- 
scheidene, propnrtinnirte  Erscheinung)  von  ihm  genannt  wird, 
bei  der  dann  nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  dass  sie  sieb 
(spater)  als  eine  unkmsrhe  Vettel,  oder  als  ein  böser,  häss- 
lieber  Drache  entpuppen  wird.  18,  Ein  solches  gemessenes, 
bescheidenes,  anspruchsloses  Wesen  bezeichnet  Favorin  mit 
einem  wahrlich  nicht  unpassenden  Ausdruck:  „uxoriau,  d.  h. 
eine  (Achte)  Weiblichkeit  (d.  h.  eine,  welche  die  Mitte 
zwischen  einer  sehr  schonen  und  zwischen  einer  sehr  b 
liehen  Erscheinung  hält)  14.  Ennius  aber,  in  dem  von  mir 
angeführten  Trauerspiel,  sagt,  dass  fast  alle  diejenigen  Frauen 
durch  unwandelbare  Treue.  Züchtigkeit  und  Keuschheit  sich 
auszeichneten,  welche  eine  verhältnismässige  (proportionirte) 
Gestalt  hätten  (stata  forma). 

V,  12,  L.    Ueber  tue  Namen  zweier  von  den   Römern  verehrten   Q 

Dijavis  (Lichtspender)   und  des  Ye-dijovis   (schlimmer,    gerürchtetcr  ^otti. 

V,  12.  Cap.     1.  In   den   alten   (Sehersprüchen   und)  Ge- 
etsformeln   sind  mir  folgende  (zwei»   daselbst  vorkommende 


\\  e  *  \ 


so  von  zwei  Gottheiten  aufgefallen,  nämlich:  des  Dijovis 
und   des   Vedijovis,    2.   allein    es   «iebt   in   Rom    auch    nach 
cheu  der  Burg  und  dem  Capitole  einen  Tempel  des  \ 

Mit   der  Kntstehunpsursache   dieftei   Namen    soll   « fc, 
ich  erfahren  habe,  folgende  Bewuntaiss  baten,    4,  Im»* 
alten  Latein«;  leiteten  den  Namen  „Joris"  vom  Worte  ...juvare- 
(  M-hut/rn  .  helfen)  ab  und  verbanden  diesen  Namen  mit 

jet/ten  Worte  „pater".    ■"».  Denn   was   man  (gewöhn- 
mit  Auslösung  und  Veränderung  eoaiger  Buchstaben, 
Juppiter  nennt,  das  stillte  eigentlich  vollständig  uml  ob 

eii ;  Jovispater  (Helfer,  Hellender,  lliilfe -  Vater). 

In  dieser  Weise  braucht  man  auch  folgende  Zusammensotzun- 

Neptuuuspater*  ferner  Satumuspater,  desgleichen  Janus- 

pater,  dann  Marsjxater  (oder  gewöhnlich:  Mai  md  end* 

]m)i    ist    .lo\is   auch  Diespater  genannt  worden,   d.  h.  (Licht- 

\  ater    (und  Schopfer)    des  Tajrs  und  des  Lichts. 

er  auch  mit  eüem  ähnlichem  von  Jovis 

Ideteii  Namen;  Dijovia  (Lifhtbnn*rei\   Lehem^pendn 

nannt   worden  und  auch  „Lucohus4*,  weil  er  uns  ans  Taueslicht, 

bringt,    uns  Licht    spendet,    uns    das    Leben    giebr  und    uns 

Halte   leistet.    7,  Mit   dem    Kauen    Lueetins    benennt    0», 

Bio  Werke  „vom  punischen  Kriege"  ilni.l 

.1  mau  nun  von  jnvare  die  Namen  Jovis  und  |)ijnvi-  (alt 

begriffe)  gebildet  hatte.  sei  man  auch  als 

ti  dazu  einen  Gott,  dein  man  nrai  nicht  Ah   Macht 

zu  nützen  beilegte,  aber  doch  di<  II  ku  sei 

war  überhaupt  gebräuchlich,  dasi  man  gewisse  (Httter  feierte, 

dam  e  spendeten   uudi   aüUteo,  ädere 

(durch    Feierlichkeiten)    versöhnlich  zu  stimmen 

ae  nicht  d  möchten.       l>;<  nun  aun 


it«s  Wilgovis  log  uut  den  <  ajiifol  ai«  Aj»yluin, 
<L  h.  an  der  von  z*  taten  1  r<  1  uttr  um!  is. 

«hll  hrlifHlIii-li' 

Arcem  et  C^pitolium).    In  diesem  Tempel  sah  mim  teil 
bo  I   des  Sonn<  tum 
(mich  9 
Vitro*.  IV 

V(  12,  &     in    Dir*  | 
Min;  ctr 

ITSodOL 
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(als  Schutzgütten  von  juvare  die  Namen:  Jovis  (Helfer)  und 
Dijovis  (Licht*  und  Lebensspender)  gebildet  hatte,  so  erfand 
man  auch  als  Gegensatz  dazu  einen  Gott,  dem  man  zwar 
nicht  die  Macht  zu  nützen  beilegte t  aber  doch  dir  Gewalt  zu 
schaden  (zutraute)  und  bildete  nun  (zur  Bezeichnung  rlieses 
Gottes)  das  Wert:  Vedijovis,  nach  Ausschliessung  und  Ent- 
ziehung der  Möglichkeit  zu  nützen.  9.  Denn  das  funtrenn- 
wortchen  „ve-.  welches  in  (Zusammensetzung  mit) 
verschiedenen  Wörtern  verschieden,  bald  mit  nur  zwei  Buch- 
staben, bald  mit  einem  zwischen  beide  Buchstaben  einge- 
schobenes n  (also  vae)  geschrieben  wird,  nimmt  eine  doppelte 
und  zwar  unter  sich  ganz  entgegengesetzte  Bedeutung  an, 
10.  Denn  bald  bewirkt  es  eine  Vergrosserung  (an  seinem 
"Wortbegriff),  bald  eine  Verminderung ,  wie  dies  auch  noch 
bei  sehr  vielen  anderen  Partikeln  der  Fall  ist.  Daher  kommt 
es,  dass  einige  Werter,  wenn  diese  Partikel  vorgesetzt  ist,  in 
ihrer  Bedeutung  schwankend  sind  und  in  doppeltem  Sinne 
gt  werden,  wie  z.  B.  die  Wörter:  vescus,  vemens  und 
ve-ramli>,  worüber  ich  an  einer  andern  Stelle  m  weiter  aus- 
geführter Abhandlung  aufmerksam  gemacht  habe,  hingegen 
(andere  Wörter,  wie)  vesanus  oder  veeors  werden  nur  indem 
einen  Sinne  gesagt ,  Welcher  eine  beraubende  (oder  ver- 
neinende) Kraft  ausdrückt,  was  die  Griechen  xara  ottQt.atv 
nennen,  d.  h.  vermittelst  Beraubung.  IL  Das  Bild  dieses 
Vedijovis,  (schlimmen,  schädlichen,  bösen,  gefürchteten 
Gottes),  welches  sich  in  dem  oben  bereits  von  mir  erwähnten 
Tempel  befindetf  hält  (einige)  Pfeile,  die  ihm.  wie  leicht 
-erklärlich,  beigegeben  sind  als  Werkzeuge,  womit  er  Sc! 
anrichten  kann.     12,  Deshalb    wollte  man  unter  diesem  Gott 


V,  12, 12.    Ve  hat  einen  privativen,  oder  etwas  Verächtliches,  Geringes 
&ndeut»'inlvn  Btigri£(  wie  z.  B.  m  ve-mens,  d.  b.  ohne  gehörige  Ueberlegung. 
8.  Lachmann   zu   Lucr.  II,   1024   p.  133,  gerade  wie   veeors,   vegrandis 
vesanus  (vepallidus,  Ilor  Bit  I,  2,  129).    Etymologisch  schwerer  ist  \ 
u  erläutern.     Vergl.    Gell.  XVI,  &  6,    Jedenfalls  ist  es  von  ve  und  esca 

ileiten.      Verg,    ö,    HL    17r.:     l\\    [gl    ■Mben    vescae   frondes    und 
vescum  papaver  in  der  Bedeutung:  tenuis,  exilis,  was  schlecht  zu  Bf 
kt,  wvT\\%  Apjtetit  macht,  also:  d adlig,  gering,  aus-zehrend;  l'linius  VII,  20; 
reecura  corpus,   sed  eximüs  viribus,   schmächti*;   von    Körper,   aber  von 
ausserordentlichen   (K&rpeü  en;    Liieret.  I,    826   (n§00   sale   saxa 
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h.i uhur  den  Apollo  verstanden  wissen,  und  mau  opfert  ihm 
nach  der  hergebrachten  Art  (ihn  zu  chreu  und  zu  versöhnen) 
eine  Ziege,  und  das  Abbild  dieses  Thieres  steht  neben  der 
Bildsäule  (dieser  Gottheit).  13.  Aus  keinem  anderen  Grunde 
soll  deshalb  and)  Vergfl,  ohne  irgend  welche  absichtliche, 
verthe  Prahlerei  (mit  seinen  Kenntnissen),  doch  Beim 
Vertrautheit  mit  den  frommen  und  ehrwürdigen  Gebräuchen 
der  Ältesten  Zeiten  zu  erkennen  gegeben  haben,  auch  die 
numiiia  laeva  (die  ungünstigen  und  schädlichen  Gottheiten) 
anzuflehen,  weil  er  damit  nur  habe  andeuten  wollen,  d&>- 
mehr  in  der  Macht  dergleichen  Götter  liehe,  KU  M  baden,  als 
zu  nutzen.  Die  darauf  bezügliche  Stelle.  Vergib  (Georg  \\ 
lautet  also: 

In  tenui  labor,  at  tenuls  non  gloria,  si  quem 
Numina  laeva  simint  auditque  vocatus  Apollo, 
il  schon  die  Arbeit  ins  Kleine,  nicht  klein  ist  die  Ehre,  wenn  einen 
Widrige  Götter  nicht  hindern,  Apollo  1  Nöret 

14.  Unter  die  Gotter  aber,    die  man  nöthig   hatte  {um  Ver- 


peresa)  kommt  es  auch  vor  in  der  Bedeutung  edax,  d.  b.  was  den  Steinen 
etwas  an  ihrer  Starke,  ihrem  Gewicht«*  nimmt.   Auf  gleiche  Weise  hat  auch 
da»  untrennbare   „so"   oder   nseu  eine  privative  Bedeutung,  z,  B.  sobrius, 
secors  etc.     Im   Gegensatz  von  Jupiter,  oder  Dyovis,    diei  et  lucis  pater 
(Licht-Vater-Gott)  oder  juvans  pater  ist  nach  Einigen  Vejovis  oder  \ 
puter  ein   Gott,    der  nicht  die  Macht  zu  helfen,  sondern  zu  schaden  hat. 
8o  gedacht  wäre  er  vielleicht,  wie  Einige  annehmen  Eins  mit  Yedius,  aus 
und  dies  oder  diu  entstanden,  mit  der  Bedeutung:   nicht  die  rechte, 
Aumichende  Art  von  Tag,  Glanz,  Himmel  und  dergleichen,  und  wäre  also 
der  Gott  des  trüben  Wetters:  Jupiter  humldus,  hibernus,  pluvius,    oder 
gar  der  Jupiter  niger,  malus,  noxius,  laevus.    Siehe  Horat.  Od 
Stak  Theb.  X,  3ßs.   Im  Gegensatz  xum  Jupiter  Olympius  (dem  eigentli 
Jupiter)  und  vorn  Jup.  aequoreus  (dem  Neptun)   habvl  übrigens  am! 

der  Unterwelt  Jup.:  Stygius,  Tartareus,  Tertius  (d.h. Pluto)  zuweilen 
fcllf  kurzweg  Vedi us  <nler  Vejovis,    So  sagt  Martian.  Capeila 

11,  40:  Vedius  i.  e.  Pluton,  quem  etiam  Ditem  Vejoveraque  dixere.     Vrrgl. 
Macr.  Sat  I,  IT. 

V,  12,  18  od»  r  was  ich  (xu  singen)  untern ehn»*,   aber 

gering  wird  der  Ruhm  für  mich,  wenn  nur  widrige  GotUr 
Ihren  lassen  und  der  angerufene  Apollo  mich  erhört,'* 
>,  1L\  14.    Averruncus    (sc*   dens,  anorQon*' 
gesagt,   der  Etwas  abwendet,  z.  B.   das  Böse.     Varro  h.  L,  V 

die  Gottheit  der  Römer,  die  man  um  Ab* 
wendung  des  >!  anrief.     Varr.  L.  L.  6,  3,  §  16  und  R.  IL  J ,  lf  6. 
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söhnung)  anzuflehen,  damit  sie  alles  Unglück  von  uns  und 
dem  Gedeihen  der  Saat  I -Felder)  abwenden  mochten,  wird 
auch  Averruncus  und  Robigus  gerechnet. 


V,  1Ä,  U.    Ueber  «lie  nach  alter  Küinersittc*  genau  eingehaltene  KangorUtiuug 
Nchuftliche«,  gegenseitigen'   Verpflichtungen. 

Y.  Cap,  13.     1.    Unter   einem  Kreise   von   scholl  alt« 
und  hochgestellten  Männern ,     die  sich   alle   durch   eine  viel* 

genAUe   Kenntniss   althergebrachter    Sitten    und 
wnhnhriten   auszeichneten,    war  ich   zu   Rom   bei   einer    (ge- 
leinten    und    anziehenden     QnteiilAltalg  als   Zuhörer   gl 
wartig,    die   sich   über    die  (Bestimmung    und)   Rangordnung 
bezüglich     unserer    (gesellschaftlichen ,     gegenseitigen) 
pflichtungen  dichte.    Da  trat  nun  die  Frage  in  den  Vorder- 
grund,    welchen     Personen    man    nun     wohl    (beziehend  1  ich 
unserer   \  Vrptiichlungen)  den   Vorzug   einräumen  müsse,    im 
Fall  die  Notwendigkeit  eintreten  sollte,  bei  unseren  Dienst- 
leistungen  und   bei  Beobachtung  der  (gesellschaftlichen 
Pachtungen,    die  Einen    den    Andern   vorziehen    zu    mii 
2.  Man    einigte   sich   nun   sehr   bald,  und  eis  gewann  nur  die 
eine  Ansicht  Geltung,  dnss  nach  (alter)  guter  Römersitte  gleidl 
nach   den    A eitern   der   erste   Platz   den  unsenn  unverbrüch- 
lichen   Schutze    anvertrauten    Pflegebefohlenen    i  pupilli) 
bühre;    nach   ihnen   seien  die    Nächsten  die  Schutzbefohlenen 
(die  Hörigen,     clientesj,    die    sich    ebenfalls   unserer    treuen 
Vertretung  (und  Verteidigung)  anvertrauten;  drittens  kämen 
dann  die  Qafitfreaflräti  (liospites)  und  endlich  (überhaupt)  alle 
Blutsverwandten  (cOgnati)  und  hierauf  die  nahen  Angehörigen 
übe  Verschwägerten,  art'inesque).  8,  Von  der  strengen  Beobach- 
tung dieser  Sitte  tindcn  sich  in  den  alten  QescUchtBuurktiBden 

eine  Menge  (belehrender)  Zeugnisse  und  Belege  aufgezeichnet, 
woraus  ich  indess  nur  den  einen  Beleg  über  die  Hörigen 
(clientesj  und  über  die  nächsten  Anverwandten  (cognati)  an- 
ziehen will,  wed  ich  ihn  gerade  unter  den  Händen  habe. 
I  \[.  GotO  schreibt  in  semer  vor  den  Sittenrichtern  gegen 
Lentulus  gehaltenen  Bede  wörtlich  so:  .  [>..-  ist  wohl  eine 
atJSgemftJ  unsere  Vorfahren   hielten  die  Verpflich- 

,    ihre    Pflegebefohlenen    (pupillos)    mit    aller   Macht    zu 
verteidigen ,    fto  eine  noch  weit  heiligere,   als  die,   unsere 
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(Schutzbefohlenen ,    diente»)  nicht  zu    hinterp« 
M.m  /ruut   uohl  gegen  blutsverwandte  (cognatos)  zu  Gunsten 
törigen    (cliens),    aber   Niemand    dai  n    seinen 

HoriiK'n  (Sehutzhefohlenenl  zeugen.  (Daher  stellte  sich  feigen« 

Verhältnis»    heraus:)     Vor    allen    Diftgen    hatte    man    /u 
allererst   die  Ehrfurcht  vor  seinem  Vater;  dann  aber 

zunächst    vor    seinem    Bdiutzherren    .Vormund,    patronus).** 

Hein  Masurius  Sabinus    räumt    im  dritten    Buche  N 
„bürgerlichen    Rechte*"    dem   «Jnsttreunde  eine  1  utere 

Stelle    ein.    als    dein  ElOlfgen,     Die     daher    entlehnt 

lautet  bo:    ..In  Bezug  iuf  die  geeeDechaftlielien  Verptliehtun- 

pen  (welche  die  Menschen  gegen  einander  haben),  wurde 

i. ihren    an    folgender   Uan^ordniniLi    festgehalten 

Pinta  räumte  man  den  Pflegebefohlenen  (tut 

darauf   folgte    dei    <  ia.^t freund ;    dann    kam   der  11 
(diene),  demnächst  die  Verwandtensippe  (COgnatüfl  überhaupt) 

und  endlich  noch  jeder  nahe  Angehörige  (affinis  insbeeondc 
Deshalb  wurde  den  Frauen  der  Vorzug  vor  den  Mannein  zu- 
uideii    und   eine    unmündige    Waise    (frapfflarfa    tuicla» 
|e   aN  Pflegebefohlene   snj.it    selbst   der  eigenen  Ehefrau 
u.   Männer  (der  guten,  alten  Zeit),  sollten  sie  auch 
'her  »I  n  Feinde)  nid  Otogner   von    einem  (An- 

deren) gewesen  sein,    sobald  sie  von  ihm  (im  Falle  ee 
Ablebens)  als  VarmQndar  für  seine  Kinder  eingeeetzl  verde« 
waren,  diese  Milnner  traten  alsdann  in  derselben  Angelegen- 
mit    gri  «twiliigkeit    und    Gewissenhaftigkeit) 

für    ihre    Mündel    ein."     8.  Ein    gewichtiges    und    deut- 
lich* im   unsere  Behauptung   bietet    uns   ein  be- 


ut« (um  dno,  nndin,  HOrlge]  in  Abhängigkeit  von  dem 

nstande.    Die  Patrone  hatten  ein  natürliche*  Seh  ut  Kredit  gegen  ihre 

«lagegen   die   dienten  für  diesen  Beistand  dem  Patron  zu  Dank 

nad  Vergeltung  verpflichtet  waren.    K<  in  Patron  ti  »einen  GU 

als   Zeuge  auf,    wohl  aber  für   ihn,  sogar   gegen    s»eint»   Blutsverwandten 

(cognati)     Dieses  väterlich.    Verhall  <Iurt  U  Gebrauch  geheiligt 

war,  scfcutate  die  dienten,  dass  sie  nicht  cu  einer  Art  von  Beteten  wurden. 

r».  II,  10.     Dem  weiblichen   (schwächeren)  Geschlecht  wurde  mehr 

Hecht  eingeräumt  als  den  Mannern.     Ein   unmündiges  Wesen  aber  wurde 

weit  hülfe!  i   einem  Weibe  vorgezogen.    Gell, 

XX,  1 

V.  1  Beruh.  8.  U  11-,  KM  und  Gell.  IV,  K>.  8  NB;   Xlll, 
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merkenswerther  Ausspruch  des  Oberpriesters  C.  Caesar,  der 
in  seiner  Rede,  die  er  zu  Gunsten  der  Bithynier  hielt,  mit 
folgenden  Worten  anfing:  -Theils  in  Folge  meiner  gastfreund- 
lichen Beziehung  zum  Kfi&ig  Nieomedes,  theils  wegen  meiner 
freundschaftlichen  Verbindlichkeit  gegen  die,  deren  An^e- 
heit  eben  verhandelt  werden  soll,  konnte  ich  nicht 
wagen,  lieber  M.  Junius,  die  Abtragung  eitirr  Klnen>chuld 
(nämlich  der  Uechtsbeistand  der  Bithynier  zu  sein,  als  pttitht- 
BCholdigen  Gegendienst)  abzuschlagen.  Denn  so  wie  ein  dank- 
bares Angedenken  BS  Verstorbene  nicht  sofort  erlöschen  darf, 
von  ihren  .illeniürhsten  Angehörigen  aber  ganz  besonders  be- 
wahrt werden  soll;  eben  so  kann  man,  ohne  sich  dem  höch- 
niaclivollsten  Vorwurf  auszusetzen,  auch  seine  Hot  igen 
nicht  verlassen,  denen  sogar  noch  vor  (oder  doch  unmittelbar 
nach)  den  Anverwandten  (propinqui)  beizustehen,  unsere 
Lufgabe  sein  bmu 

V,   14,  L,    Von  einer  gegenseitigen  Wiedererkennungsscene  zwischen  einem 
Menschen  und  einem  Löwen  in  Folge  einer  alten  Bekanntschaft  mit  einander, 
war   der   gelehrte  Apion,  mit   dem  Beinamen  Flistonices,  wie  er  schreibt, 
seihet  zu 

V.  Cap.  14,     1.  Apion,    mit  dem  Beinamen   Plistou 


3,  5.     Die   Ernennung  des  Caesar  zum  Oberprieslerthum  fand  vor  der 
hwörung  des  CatiHna  statt     S,  Vellej.  Paterc  II,  43. 

V,  13,  &     Die  Anwesenheit  des  Oniir  am  Soft   Im  Nikomede*  gab 
Anlass  zu   seiner   Verläumdung  und    zu  Angriffen  auf  seine  Sittlichkeit, 
-ueton.  Caes.  54  (49)  u.  55  (50> 

V,  14,  1.    Apion,   mit  dem  Beinamen   Plektnnikes,  war  aus  Oasis 

in  Aegypten  geburtig.     Er  machte  Reisen  in  Griechenland,  Hess  rieh  in 

nieder  und  lehrte  zur  Zeit  des  Tiherius  und  Claudius  Grammatik 

und  Rhetorik.    Von  Tiherius  wurde  er  „Cymbalum  mundi"  genannt^  wegen 

[    Wichtigtiwcroi     &   Hin.   IL   R,  prarf.  §  25  cl.  Mart.  9,  69. 
verband  allerdings   mit   bedeutender   Gelehrsamkeit  grosse  Prahlerei.    Er 
stand  an  der  Spitz»    .In   Abgeordneten,  durch  welche  die  Alexandriner  bei 
Caligula  um   Vertreibung  der  Juden   anhielten.     Der  berühmte  jüdische 
Geschichtsschreiber  Josephus  hat  ihn  deshalb  in  einer  besonderen  Schrift 
widerlegt     Er  schrieb,   wie  Tatian   bezeugt   (orat.  ad  gentes)   ein  Werk 
Jäm  Aegypten  w  in  fi  Büchern,  worin  er  von  den  Merkwürdigkeiten  dieses 
Landes   handelte  und  woraus   Gellius   hier   die  berühmte  Geschieht» 
Sklaven  Androklus  und  seinem  Löwen  und  VI  (VII),  ß  die  von  der  I 
des   Delphins  zum   Hyakinthos    entUhim.     Qfr,   Oll.  VII  (VI),  8,  1;  X, 

J;  Sen.  ep,  *ö,  34;  Hin  |j  T  >  etc. 
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war  in  vielen  Zweigen  des  v  ewandert  und  besonders 

mit   ausserordentlichen   und   mannigfaltigen  Kenntnissen  Ober 

die  griechische  Geschichte  ausgestattet.    2.  In  Beinen  Bchttf- 

>ehr  werthvull  anerkannt  werden,   liefert  er  uns 

ausführliche  Beschreibung  fast  aller  merkwürdigen  Wim- 
derdinge, die  in  Aegypten  zu  sehen  und  zu  hören  Bind. 
Mag  er  nun  auch  vielleicht  in  mancher  Hinsieht  bei  einigen 
Dingen,  die  er  entweder  gehört  «Klei'  gelesen  hohen  will,  «us 
drin  fehlerhaften  Bestrehen  Wunderdinge  aufzutischen,  oft 
etwas  zu  redselig  werden,  denn  er  bedient  sich  bisweilen 
allerdings  eines  ungemein  marktschreierischen  Tones,  um  Beiße 
Kenntnisse  an  den  Mann  zu  bringen,  4.  aber  eine  Begeben- 
heit  ist  es  besonders,  die  unsere  Aufmerksamkeit  verdient, 
weil,  wie  et  im  fünften  Buche  seiner  „AegypteilS  Merk uu 

ttM  betreffenden  Schriften  aufgezeichnet  hat,  er  behauptet, 
Sie  nicht  durch  Hörensagen  ,  "der  aus  Büchern  zu  wissen, 
sondern  in  Rom  mit  seiuen  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben. 

Einst  wurde**,  so   erzählt  er,    „im   Circns  Maximus  das 
Kampfspiel   einer  böefa&t  glänzenden,   zu  jener  Zeit  sehr 
Wohnlichen  Thierhetze  zur  Belustigung  des  Volkes  veranstaltet 
o\  Da  ich  mich  zufälliger  AVeise  gerade  zu  Koni  befand,  wurde 

ich  Zuschauer  (dieser  grausamen  Art   \<m  Wettkämpfern.    ?. 

ii  daselbst  viele  wilde  Thiere.  ganz  ausserordentliche 

i  mplare    (h<  hafft    worden),    und    alle   an 

met   entweder    durch   ihre  ungewöhnliche   Gestalt,    oder 

h  ihre  Wildheit.    B.  Allein  vor  allen  erregte  besonders 

die  wilde  Wuth  der  Löwen  Erstaunen  und  Bewunderung  und 

unter  diesen  allen  (besondere)  wieder  ein  (gewaltiger)  1. 

Emsig  in  seiner  Art,  zog  dieser  durch  seine  Leibesstlrke, 
durch  Mine  furchtbare)  Grösse,  durch  sein  entsetzliche«* 
durchdringendes  G<  brüll,  durch  seinen  Mupkelbau,  durch  seine 

über    den    (fackes    hnahwallrndeu   Malmen    die  Aufmerksam- 
und  die  Bücke  Aller  auf  sich.    10.  Unter  vielen  and» 
lacklichen   wurde   auch    ein  Sklave,    das  Geschenk   eines 
gewesenen  i  zum   /werk   des  Kampfes   mit    diesen 

wilden  Thieren   \eidammt     rergefohlt     11     her  Name  dl 
Sk'aven  war  tadrodus,    Sobald  dei  ferne 


V,  U,  !'♦.    ^elian  vermischte  flSBChlcIlfr 
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erblickte,  blieb  er  plötzlich,  gleichsam  voller  Verwunderung 

eu,  dann  näherte  er  sieh  langsam  und  bedächtig  diesem 
Menschen,  (als  wolle  er  ihn  gern  erkennen,  d.  h.)  als  wolle 
er  ^i<li  genau  Überzeugen,  ob  er  auch  reebl  sehe,  12,  Dan 
wedelt  er  nach  Gewohnheit  und  Art  schmeichelnder  Hunde 
freundlich,  liebkosend  und  schön  thiiend  mit  dem  Schweife. 
schmiegt  sich  an  des  Manschen  Seite  an  und  leckt  sanft 
mit   der   Zunge    dem    beinah    schon    vor   Furcht   Entseelten 

le  und  Beine.  18.  Unter  diesen  Liebkosungen  von 
ten  des  wilden  Thieres  gewinnt  dieser  Androclus  seine  (fast) 
verlorene  Besinnung  wieder,  wendet  seine  Blicke  attmlhlig  auf 
den  Löwen,  um  sich  ihn  genauer  zu  betrachten.  14.  Nun 
aber,  fahr  er  fort,  Mittest  Iru,  gleichsam  nach  wechselet 
erfolgter  Wiedererkennunj  beide  sehen  sollen,  <^m  Men- 
schen und  den  Löwen,  wie  RS  erfreut  waren  und  in  tilüek- 
wimschen  sich  erging«  uL  b,  diese  Freude  sieh  gegenseitig; 
auszudrücken  eifrig  bemüht  waren).**  15.  Ueber  diesen  h&chsl 
wunderbaren  Vorfall  erhebt  sich  in  der  Volksmenge  ein  ge- 
waltig lirei,  wie  er  weitet   sagt,  und  nun  ruft  der  K 

en  Androclus  zu  sich  heran  und  erkundigt  sich  bei  ihm 
seihst  nach  der  Ursache,  woher  es  komme,  dass  dieser  höchst 
wilde,  grimmige  Löwe  ihn  allein  mt  habe,     16.  Darauf 

erzählt  Androclus  folgende  aussemrdcntlirh  seltsame  und 
wunderbare  Geschichte.  17.  „Als  mein  Herr,  sagte  er,  die 
Provinz  Afrika  al>  Prnconsul  verwaltete,  da  sah  ich  mich 
durch  die  harten  Schläge,  welche  ich  täglich  und  (noch  dazu) 

rechter  Weise  /u  erdulden  hatte,  endlieh  zur  Flucht 
nöthigl    und    um  einen  Schlupfwinkel    ZU   finden,    wo  ich  vor 
meinem  Herrn,  dem  Befehlshaber  des  Landes,  desto  sicherer 
wäre,  entwich  ich  in  die  weit  ausgedehnten  Bandwüstemien 
und  war  (est  entschlossen,  wenn  es  mir  an  Unterhalt  fehlen 
sollte,  auf  die  eine  «»der  anders  Art  meinem  (elenden)  Dasein 
ein  Ende  zu  machen.    18«  Hierauf  traf  ich,  tegl 
Mittags,  als  die  Sonne  brennend  hfiisi  schien,  eine  entlegene 
und  zu  einem  Verstecke  sich  vortrefflich  eignende  (schattige) 
Hohle   an;    in    diese  begab   ich   mich   und  verbarg  u\ul 
selbst     19,  Nicht   lange  nachher  kommt  diesen   Löwe  hier  SS 

Selbigen  Höhle,  an  einem  Fus&e  hinkend  und  blutend  und 
liess  bei  seinem  Eintritt  ein  jammervolles  Aerh/en  und  Bntm- 
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vernehmen,  wodurch  er  den  Schmers  und  die  Qual  von 
einer  Wunde  klä^rlirb  zu  erkennen  gab.  20.  Da  Bei  er  nun, 
wie   er   versicherte,    naturlicher  Weise  beim  Anblick    di 

[mfthendei)   (auf  ihn   zukommenden     Löwen    gewaltig  er- 
ichrocken  nid  habe  tta  sein  Lehen  gebanf  Als  nun 

in  diesen,  wir  es  mir  völlig  klar  wurde,  seinen 
Aufenthaltsort  eingetreten  war  und  mich  in  der  Feme  in  meinem 
wahr  wurde,  näherte  er  sich  mir  ganz  sanft 
und  /ahm  und  schien  mir  seinen  aufgehobenen  Fuss  zu  z« 
Süd  hinzuhalten,  deich  als  oh  §f  mich  um  Hülfe  bitten 
wollte.  22  Darauf  zog  ich  ihm  nun  einen  grossen  Holz- 
splitter, der  ihm  in  der  Fusssnh  kte,  heraus,  drückte 
den  im  innersten    der   Wunde    aiur  .munelten   blutigen  Eiter 

trocknete    nun  schon  ohne  grosse  Angst,  ganz  und  l'.h 

fiÜtig   (die  Schramme)    aus    und    wischte    endlich 
rminene    Blut     ah.     23.   Wie    der    Lowe    nun    durch    diesen 
ien    ärztlichen    Beistand    Linderung    vei  liefl    69 

it  Poes  in  meinen  Httnden  liegen,   lau-  h   neben 

24.  Villi  jenem   Tage  an   lebte 

ich  mit.  dem  Löwen  drei  Jahre  lang  in  derselben  Höhle  und 

einerlei  Kost.    25,  Denn  von  allen  den  Thieren,  welche 

in!  d^r  Jagd  erbeutet,   brachte  er  mir  stets  die  fetteren 

und   I  Qcke  nach  der  Holde,  welche  ich  dann,  da  ich 

kem  haben  konnte,  mir  an  der  Mittagssonne  briet  und 

dann  renehrte.    SM.  Allein  als  mir  endlich  dieses  wilde  I 
[der  wurde,    rerliees  ich,  aN  der  Lowe  einmal  auf  die 
i  war,  die  Hohle  und  sie  ich  ohngefflhr  einen 
von  fast  drei  Tagen  zurückgelegt   hatte    und  allem 
henu  ift  war),    wurde  ich    ron   Soldaten   erblickt,    er- 

griffen und  a  zu  meinem  Herrn  nach  Koni  gebrat  ht 

27.   I>ieser    liess    mich    sogleich    zum   Tode    \erurtheilen  und 
zwar  so,    dass   ich   den   wilden  Thieren    vorgeworfen  werden 
sollte.     28.  Jetzt    böge    ich    nun    aher   au   zu    merken,    dass 
i  dieser  Löwe,  nach  metner  Entfernung  ¥00  ihm,   in 

iatr    inij  lien    Bein    and    nun    auch  jetzt    noch 

»ich    mir    für    mein«  Ärztliche    Hülfe    und    Pflege 

dankbar   beweist.11     39,    l>ies   Erlebnis«   soll,    nach    Apions 
Ueberlicltrung  AndrOChlS  seilet  erzahlt  haben,  dann  aber 
finet,  in  Umlauf  gebracht  und  auf  emer  Tafel 
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Volke  deutlich  erklart  worden  sein,  und  soll  Androclus  so- 
dann deshalb  auf  allgemeines  Bitten  freigelassen  und  von  der 
Strafe  losgesprochen  worden  und  ihm  ausserdem  nach  des 
Volkes  Wunsch  der  Lowe  geschenkt  worden  sein.  SO.  „llirr- 
auJ  sahen  wir,  erzahlt  Apion  weiter,  den  Androclus  mit  seinem 
Löwen,  an  einem  dünnen  Riemen  befestigt,  auf  allen  Strassen 
der  Stadt  durrh  die  IUidenreihen  geben;  ferner  überall,  wo- 
hin er  kam,  sahen  wir,  dass  Androclus  mit  Geld  beschenkt, 
Sein  Lowe  aber  mit  Blumen  bestreut  wurde,  und  Alle,  die 
ihnen  begegneten,  riefen  iinwillkührlich:  dies  ist  der  Lowe,  der 
sieh  als  ein  Gastfreund  dieses  Menschen  und  dieea  der  M» ffl 
dei   Btefe  als  Arzt  dieses  Löwen  bewies/ 

Vt   15,  tu     Dus    die   Ansichten    der  Philosophen   darin  a»  sei  minder  gabea, 
ob  die  Stimme  ein    Kürprr  sei,    oilcr  [ob   sie  nicht  zu   den    Körpern   gl 

V,  Cap.  15,  1.  Unter  den  aumsehensten  Philosophen 
ist  von  Alters  her  und  ununterbrochen  die  Frage  Gegenstand 
der  Besprechung  gewesen,  ob  die  Stimme  ein  Körper 
oder  ein  unktirpeiiidies  Etwas  lincorporeum).  2.  Das  Werl 
pneorporeum,  unkörperlich)  ist  nämlich  von  Einigen  ganz 
drin  gleichbedeutenden |  griechischen  Ausdruck  &a**itmo* 
nachgebildet  worden.  8.  Unter  einem  Körper  aber  versteht 
man  das,  was  entweder  wirkt,  oder  leidet,  was  im  Griechi- 
schen ebenso  erklärt  wird:   Alles  was  handelt  oder  leidet 

4.  Und    auf    diese    Begriffsbestimmung    wollte    der    Dichter 
Lucretius  (I,  804)  sicherlich  anspielen,  als  er  so  schrieb: 

Einzig  ein  Körper  nur  eignet  dazu  sich, 
Selbst  zu  berühren  sowohl,  als  fremdes  Per  (ihren  zu  dulden, 

5.  Auf  eine   noch   andere  Weise  erklären   die  Griechen   den 

Iff   „Körper*    (ab    dreifaches    <  rrSese&verlriUt&iss   seiner 
Länge,  Hohe.  Breite  nach),  und  nennen  ihn  deshalb  eine  drei- 

VT  15,  4.     Lucrethis  Carus,  geh.  fi5  v.Chr.,  gest.  88  durch  einen 
-trank,   ein    epicurciBcher  Philosoph  und   hriul unter  Verfasser  eines 
philosophischen  Lehrgedichtes  „de  rerum  Ml  Buchern. 

15,  4,    Siehe  Luer.  IV  486  Hl  43«  u-fr.  Gell.  X 
lMm  wir  müssen  ge&tehn,  dass  Leih  auch  habe  dir  Stimme 
Gleichwie  der  Schall,  dieweil  sie  den  Sinn  zu  bewegen  vermögen. 
Dazu  kratzt  auch  öfter  die  Stimme  die  Kehle,  so  wie  auch 
Hauher  dal  Bchrtfen  den  Schlund  uns  macht,  indem  M  b 
V,  1  i'JeU-  I,  20  gL  Flut.  Phjsiku).  Lehrsätze  1,  12. 
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fache  Ausdehnung.  6.  Allein  die  Stoiker  behaupten,  dass  die 
Stimme  ein  Korper  sei  und  nennen  sie  geradezu  eine  ange- 
schlagene Luft  (oder  einen  Sehlag  der  Luft).  7.  Plato  aber 
meint,  dass  die  Luft  kein  Körper  sei  und  set/t  hinzu :  nicht 
die  geschlagene  Luft  nennt  man  Stimme,  sondern  den  (An-) 
Schlag  selbst  und  den  (durch  die  Luft  sich  weiter  verbreiten- 
den und  durchs  Ohr  für  uns)  wahrnehmbaren  Eindruck.  (Er 
sagt  wörtlich:  Der  Luftecl  n  und  für  sich  selbst  ergiebt 

i    nulit    den    (Klangt)   Laut.     Denn    mag   man   immerhin 
mit    aller  Gewalt,   des    Flügen   nach    der  Luft   schlagen, 

•  las  noch  lange  keinen  (Ton-)  Laut  T   sondern   der  (An) 

Schlag   selbst    mn>s.    -einer    Beschaffenheit    nach,    so   p 

heftig  und    BO   gewaltig  Bein,    dass   *t  gehört  werden  kann.) 

R,   I'emocrit  und  nach  ihm  Epicur  sagen,  dass  die  Stimme  aus 

«ntlkli)  untrennbaren  Bestandteilen  bestehe  und  nennen 

um  mich  gleich  ihres  Ausdrucks  zu  bedienen,  einen  Ans- 

tofft heilchen  (Atomen,  Qevpct  vrqpoji       '■'.  so  oft 

ich  nun  diese  odev  ähnliche  Bpitefindigketten,   die  man  doch 

nur  für  Ausgeburten   von  selbstgefälliger  Redseligkeit   und 

von  Mangel  .m  sweckm&aaigerer  Beschäftigung  halten  muss, 

li    auch    dergleichen    hörte  oder    las    und   in   diesen 

tlichen,  minutiösen  Grübeleien  entweder  irgend  i 
wahrhaften  Ymtluil,  der  auf  die  praktischen  Lebeiisvurhält- 
Disse  tob  Einfiuss  bitte  sein  können,  oder  irgend  einen  Zweck, 
welcher  der  Untersuchung  wertk  gewesen  vire,  cm  tot  alle- 
mal durchaus  nicht  zu  entdecken  vermochte,  sah  ich  mich 
zur  (völligen)  Billigung  jenes  Ausspruches  beim  Ennim  ref- 
etil-  Neoptolemos  mit  Recht  sich  also  äussert: 

rhilosopliircn  ist  mitunter  ein  Bedürfnis*,  aber  nur  ein  wenig; 
mir  zu  pbilosophiren  —  wird  leicht  eine  Last. 

V,  15,  o\     Plut.  Physikalische  Lehrmeinungen  der  Philosophen  IV,  20. 

ren,   die   stimme  sei  ein  Körper     Denn,  sagen  sie, 

Alles  was  handelt  und  wirkt,  M  ein  [Körper;  nun  aber  bandelt  und  wirkt 

die  Stimme,   indem  wir  sie  böten  und  empfinden  v  an  unser  Ohr 

r    IV.  v    580  und  527: 

Mi.  dass  Leib  auch  habe  die  Stimme, 
ichwie  der  Schall,  die*  Hl  yie  den  Sinn  zu  bewegen  vermögen. 
YcrgL  Aristo! 

V.-nrl.  Plutarch:  über  Musik  cap.  2.* 

22,  4  ete,  aus  Piatos  Gorgia*. 
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V,    IG,   L.      L'eber    die    Gesichtswerkzeuge    und  über   Grund    und  Ursache 

des  Sehens. 

V,  Lö.  Cap.    1,  Aufl'illlijLrer  Weise  sind  die  Ansichten  dW 

Philosophen    liher    den    (inuul    und    die   l.'rsarhe   des   Sehens 


Vf  \*}T  l.  Die  Irrthümer  dieser  voo  den  Philosophen  aufstellten 
Theorien  beruhen  darauf,  dass  man  weder  das  Licht  und  sehn*  Eigen- 
schaften, noch  das  Auge  hinlänglich  kannte.  Erst  den  vereinigten  und 
vielseitigen  Bemühungen  neuerer  Gelehrter,  namentlich  aber  Newtons  und 
Herschels  ist  es  gelungen,  211  grösserer  Erkenntnis*  in  diesem  Gebiete  zu 
gelangen.  Siehe  Elfirachel  (vom  Lieh L,  übers,  von  E.  Schmidt,  Stuttg.  1881) 
Theorie  des  Sehens,  S.  116  ff.  und  Brewster  (populäres,  vollständiges 
Handbuch  der  Optik.  Ins  Deutsche  übers,  v.  Hartmann.  Quedlinburg. 
1825.  II.)  S.  72  ff.  Als  Ursache  zum  normalen  Sehen  und  dessen  ße- 
sind  folgende  wichtige   Bedingungen   nöthig:    1)  Nervenstränge 

gehen  vom  Gehirn  aus,  welche  so  beschaffen  sind,  ftttfl  jeder  rfe  «raffende 
Reiz  im  Gehirn  als  Liehtemplindung  pereipirt  wird;  2)  sie  endigen  in 
einer  eigentbumlieh  gebauten,  sehr  empfindlichen  Nervenhaut  (Ratio*); 
8)  unmittelbar  vor  derselben  beiluden  sich  Apparate,  welche  die  Ucht- 
M-Ir.vingungen  verschiedener  Geschwindigkeit  in  diejenigen  Nervenschwin- 
gaegen  umsetzen,  welche  als  Furhenemptinriungen  pereipirt  werden;  4)  vor 
derselben  steht  eine  Camera  obMQf*;  5)  die  Brennweite  dieser  Camera  ist 
im  Allgemeinen  für  das  Bereehnmiusverhaltniss  von  Luft  und  Augenkurpi*;- 
passend    (ausser    bei    Wasserthieren);     0)   die  Brennweite   ist   durch 

lenartige  (  ontractionen  für  Sehweiten  von  einigen  Zollen  bis  unendlich 
zu  ändern;  7)  die  Linse  ist  durch  eigciithiimlieh  conceutri&che  Schichtung 
so  construirt,  dass  sie  ein  achromatisches  Bild  ohne  erhebliche  Fehler  der 
Sphäricttat  giebt;  8  die  einzulassende  Lichtquanlitat  wird  durch  Ver- 
engung und  Erweiterung  der  Iris  rcguiirt  und  dadurch  BQgWfih  bei  detlt- 
liehem  Sehen  im  Hellen  die  peripherischen  Strahlen  abgeblendet;  U>  die 
Endglinb  r  der  an  die  Nervenendungen  sich  anschl  u-hen  oder 

Zapfen  haben  eine  derartig  geschichtete  Construction,  dass  jedes  solches 
Endglied  Lichtwellen  von  bestimmter  Wellenlänge  (Farbe)  in  steh»  tele 
Wellen  verwandelt  und  so   in  der  rogehörigeii   KervenprimitlTfaaet   die 

■logischen  Farbensrhwiiiüiiusen  erzeugt;  10)  die  Duplicität  der  Augen 
veranlasst  das  Stereo  kopjVli'    Beben  mit  der  dritten  Dimension;  11)  beide 
Augen   können   durch  besondere  Nerven  Strömungen  und  Muskeln  eug 
nur  nach  derselben   Seite,   afeo  nnijxn&etriftcli  in  Bezug  auf  die  Muskeln 

rden;  12)  die  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  zunelaft 
Deuüiohkeit  des  Qefichtibildes  verhindert  dte  wnfil  unvermeidliche  Zer- 
streuung der  Aufmerksamkeit;  1$)  das  reÜectorische  Hinwenden  des  deut- 
lichen Sehpunkts  nach  dem  hellsten  Punkte  dee  Gesichtsfeldes  erleichtert 
das  Sehenlernen  und  das  Entstehen  der  liaumvorstellungen  in  Verbindung 
mit    dem  vorigen;    14)   die   stets  herahrinnetide  Thraiicufeuchtigkeit  erhält 
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und  aber  die  Art  und  die  Möglichkeit  (äussere  Gegenstände 
von  einander)  zu  unterscheiden ,  sehr  getheilt.  %  Nid)  An* 
nähme  der  Stoiker  soll  die  Ursache  des  Sehens  bestehen  in 
einer  den  Augen  entspringenden  und  auf  die  erkennbaren, 
äusseren  Gegenstände  fallenden  Strahlenausstrnmung  und  aus 
damit  verbundenen  gleichzeitigen  Durchdringung  und) 
Ausdehnung  der  Luft.  3.  Epicur  aber  ist  der  Ansicht,  dftfifi 
von    allen   körperlichen    Gegenständen    gewisse    Abbildungen 

er  körperlichen  Gegenstände  (von  der  Oberfläche)  aos- 
.vtronien,  dass  dann  diese  (Abbildungen  «Hier  sinnhildli- 
Abdrttcke)  in  unsere  Augen  eindringen  und  dass  so  die  Wahr- 
nehmung durch  Htllfe  des  (iesichtssitins  bewirkt  werde.  L 
Platoe  Meinung  ist,  dass  eine  gewisse  Art  von  Feuer  oder 
Luhtkraft  von  den  Augen  ausgehe  ([rb  quuit  m_  .  die 

inung  des   Sehstrahles))  1    diese   nun   in   Verbindung  (Be- 
und  YerMhim  Izung,  entweder  mit  dem  Sonnenli 
mit  der  Leuchtkraft  eines  anderen  Feuers,   unterstützt 
durch  die  vereinigte  itige  Kraft,  bringe  es  ZU  Stfl 

alle    äusseren    Gegenstände    uns   sichtbar   erscheine^ 
worauf  diese  (durch  difl  Zusammentreffen    des-  mit 

den  km  dem  Körper  ausgehenden!  objectiven  Lichtstrahlen 
erfolgte)   Lichtvereiuigung   zusammentrifft  (durch  deren  Ver* 
einigung  das  Sehen   bewirkt   wird    und    dessen    ganzer  Vör- 
nach  I'lato  eben  avvavyeia  heisst).    6,  Auch  hier  düiite 

mW    rathsam    erscheinen,    mit  diesen  Betrachtungen  die 
nicht  langer  zu  vertändeln,  sondern  vielmehr  jenen,  0 
schon    aus    Fainius    wörtlich    angeführten,    weisen    Ilath 
NeOptoleimiS  zu  befolgen,  der  es  für  (gut  und)  zweckdienlich 
li.ilt.  [mitunter)   aus   dem    Bon    der   Philosophie   (einmal 
mpp-  r  sich  (in  sie  zu  \ersenken  und  übermässig) 

zu  berauschen. 


lebe  der  Hornhaut  durchsichtig  unl  D  Staub  al>;  1 

hinter   Knochen   zurückgezogene  Lage,  die  rafleetoriech    bei  jeder  G 

Leu  Lider,  die  Wimpen  und  Beim  Mhuteon  vor 
l'tihrauchbarwerden  der  Organe  durch  äussere  Einwirkungen. 

.'.  16;    Lucrot.  4,  4^  Mor.  IV 

.T«e*  *«"*'  «?«<**-    l  JfM  Mloiopk  Otogen.  Leert  VE 

«  (Strelilenmelatgtiagl.  .  S.  Flutareh:  über  dem 
V«*6ül  der  Orakel  47;  Physika!.  LehrsäUc  der  l'hilosonk  IV,  18, 
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V  17.  L,  Weshalb  die  ersten  Tage  nach  den  Kalenden,  Nonen  und  Iden 
für  (atril  unheilbringende  und  unglückliche  gehalten  worden  und  weshalb 
Viele  sich  auch  vor  jedem  vierten  Tag  hüten,  der  den  Kaienden  ,  Konen 
und  Iden  vorangeht,  gtcichiam  als  vor  einem  (für  wichtige  Unternehmungen* 
bedenklichen  und  von  böser  Vorbedeutung*     (Vergl.  Fest  6.  178,  *-) 

V,  17.  Cap.  1.  Verrius  Flaccus  schreibt  im  vierten 
3uche  seines  Werkes  «über  die  Bedeutung  der  Wörter*: 
dass  alle   die  Tage,    die  gleich  zunächst  auf  die  Kaienden, 


V,  17,  1.  Verriuß  Flaccus,  Grammatiker,  lebte  im  Jahre  1  nach  Chr., 
gründete  nach  seiner  Freilassung  eine  Schule  zu  Rom,  die  er,  nachdem  er 
zum  Erzieher  der  Enkel  des  Augustus  ernannt  worden  war,  in  den  Palast 
des  Kaisers  verlegte.  Er  schrieb  mehrere  uns  nicht  bekannt  gewordene 
ji htliche  Werke:  Herum  memoria  dignarum  libri  und  de  verhorum 
BÜgnifleatione*  Dieses  „lateinische  Wörterbuch"  in  20  Buchern,  das  älteste, 
so  viel  wir  wissen,  ist  verloren  gegangen.  S.  Pomp.  Festus  (120  n.  Chr.) 
hat  davon  einen  alphabetisch  geordneten,  leider  aber  nur  allzukurz  gc- 
fassten  Auszug  angefertigt  Ausserdem  verfertigte  Flaccus  auch  noch  einen 
Kalender,  wovon  man  einige  Bruchstücke  bei  Praeneste  aufgefunden  hat 
und  als  pränestinischer  Kalender  bekannt  und  mehrmals  herausgegeben 
worden  ist  Flaccus  starb  in  einem  hohen  Alter  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Tiberius,  Vergi.  Macrob.  Sat  1,  I8j  Gell  IV,  5 ,  6;  V,  18,  2  und 
Teuffels  Geccb.  der  röm.  Lit  256,  2.  3, 

V,  17,  I.  Vergl  Liv.  6,  1;  Macrok  I,  16,  24;  Varro  1,  1.  VI. 
(4  p.  210  8p.)  OvitL  Fast.  I,  55;  Plut  Qu.  R.  22  Vol.  VII,  p.  92  Reisk. 
Dies  atri  (oder  religiosi)  waren  solche,  wo  wegen  der  Erinnerung  an  ein 
allgemeines  Unglück  keine  wichtigen  Handlungen  vorgenommen  werden 
durften,  wie  an  dem  dies  Alliensis.  S.  Gell.  IV,  9,  6  und  Fest,  oder 
solche,  an  denen  wegen  einer  ungünstigen  Vm-bedeutung  keine  öffentliche 
Verhandlung  vorgenommen  werden  durfte.  Der  Aberglaube  der  Römer 
schied  nämlich  die  Tage  in  glückliche  und  in  unglückliche  (atri)  und  an 
den  letzteren  duriic  der  Praetor  nicht  zu  Gericht  sitzen  und  Recht  sprechen. 
Derselbe  eröffnete  das  Gericht  jedesmal  mit  den  Worten :  do,  dico,  addico 
und  gab  dadurch  zu  verstehen,  dass  in  fteMO  Worten  seine  ganze  Gewalt 
lag,  indem  er  nämlich  igab  (dabat);  Erlaubniss  zur  Klage,  dann:  das 
i!  aussprach  (dicebat)  und  endlich  dem  Glaubiger  das  ihm  Zukom- 
men! lc  -  ladiliri-bat).  Weil  er  nun  an  un glückbringenden  Tagen 
diese  drei  Eröffnungsworte  nicht  zu  sprechen  (fari)  pflegte,  d.  k]  nicht 
zu  Gericht  sitzen  durfte,  so  hiessen  sie:  dies  nefasti,  jene  aber  dies  fosti, 
an  welchen  Recht  gesprochen  werden  durfte.   —  Romulus  hatte  da- 

1'age  enthaltend)  in  zehn  Monate  eingeteilt  und  Hess  es  (mit  unserm 
dritten  Jahresmonat)  binnen,  mit  dem  Martina,  entwederfzu  Ehren 

■intlichen  Vaters  Mars,  oder  weil  das  Glück  des  jungen  Staates  vor* 
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Konen  und  Wen  folgen  und  die  der  ungebildete  Haufe 
Midier  Weise  „nefastr  (4  h.  für  Unternehmungen  und 
gerichtliche  Handlungen  geschlossene)  nennt,  deshalb  für  ,,atri 
schwarze  und  unheilvolle)  gehalten  und  bezeichnet  worden 
H-ien.  2.  Er  Mgf  Wirtlich:  .,Als  die  Stüdf  <l;*>m)  von  den 
sennonischen  Gallien]  (unter  Anfflhrung  des  Brennus,  389  v, 
Chr.)  war  zurückerobert  wnrtleii,  (hat  L.  Attilius  im  Senat 
ade  Aeosserung,  dass.  als  «1er  KriegRobwste  Q.  Sulpidttfl 
lie  Absieht  gehabt  habe,  den  Galliern  bei  dem  (im  Sahini- 
Kbefl  ^eh  "jenen)  Flttsschen  Allia  (den  16.  Juli  365)  eine 
Schlacht  zu  liefern,  er  des  Kampfes  wegen  vorher  (den  Göt- 
tern)  ein  Opfer   dargebracht    habe    (und   zwar   unmittelbar) 


ich   auf  der  Gunst   dieses   Kriegsgottes   beruhte.      Nach    seiner   ße- 

nung  sollte  jeder  Monat  mit  dem  Neumond  I»«  ginnen  und  er  liess  den 

Tag,  au  welchem  dieser  eintrat,  stets  ausrufen  (xitlttr,    daher  Kalendae). 

itima  fugte  dem  Jahre  des  Romulus  noch  zwei  Monate  hinzu,  den  Januar 

und  Februar;  das  Jahr  zu  355  Tagen.     Eine  neue  Reform  nahm  767  Julius 

Caesar  vor  (jütische  Kalender)  und  im  i&  Jahrhundert  verbesserte  diesen 

nieder   Gregor   XIIL    (gregorianischer    Kalender).      Die   Kaien dae   (die 

die  den  Neumond  andeuteten,  waren  der  Mutter  des  Mars 

heilig,  der  Juno,  welche  man  jedoch  sehr  oft  mit  der  Luna  verwechselte, 

da  mau  nach  den  Erscheinungen  des  Mondes  die  Monate  bestimmte.    Die 

Idus,  welche  den  Monat  theilten,  waren  dem  Jupiter  geweiht.    Dies  Wort 

wird  nach  Macroh.  If  L5,  17   abgeleitet  von  videre  (Stamm  VIDf  gr.  Lt, 

tihir)  —  vi  du  us,  weil  dann  der  (Toll-)  Mond  die  Nachte  erleuchtete; 

öder  von  dem  etruskischen  iduare  itö,  J  LD,  VID)  =  di videre,  weil  dieser 

Tag  den  Monat  tbeilt  (im  März,  Mai,  Juli,  Octobcr  der  15.,  in  den  übrigen 

lonaten    der   13.).     Die    Nonen,    wahrscheinlich    so   genannt,    weil   sie 

nal  der  Neunte  vor  den  Idus  waren,  d.  h.  diese  stets  mit  eingerechnet 

bezeichnete   damit  den  5.   Tag  in  allen  Monaten  und  nur  im  Man, 

ai,  Juli  und  October  den  7.     Sie   gehörten  gerade  so  wie  die  auf  die 

Kaienden,   Nonen   und   Mm  i< »landen  Tage  unter  die  dies  neiaatos,  weil 

an   ihnen   wabrschemlit  h    die    EUhner   in  verschiedenen   Jahren    von    ver- 

n    waren   betroffen    worden.      Eine   andere   Ein- 

ihing   der  Tage  des  Jahres  war  die  in  ,dies  festi**,  die  zum  Dienste 

-Göttin  it  bestimmt  waren  und  die  „feriae"  hiessen,  wenn  sie  mehrere 

rage   nau'ii  umfasstenT   und    in  „dkl   profesti",  die  iu  den  ge- 

i<<iiiilichet»  GeechAftea  ta  Lebeni  rerwendel  viuätn 

vt  17.  %    Pontißoes  decreverunt.    Dem  PontihVes  stand  das  Re< i 
sacra! rechtlichen   Verhaltnisse  Gutachten    ibsug 
7,  13;  pro  domo  53,  136;  Macrob.  1,  16, 

T;  29,  0,  20;  30,  8;  32,  1;  83,  44;  Tac 
Annal.  11,  15. 
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h  am  Tage  nach  den  Idus;   die  Folge  davon  soi  nun 
iveeen,  dass  das  Heer  des  römischen  Volkes  im  (furchtbaa 
(iemetze)   niedergemetzelt   worden    und    mit   Ausnahme 

[als  drei  Tage  nachher  die  Stadt  (Rom)  Mibe!  vom  Feinde 
(unter  dein  gallischen  Anführer  Itrennus)  sri  erobert  worden; 
»nid  sofort  erhöhen  sich  viele  andere  Senatoren  und  ver- 
urteil, wie  weil  sie  auch  zurückdenken  könnten,  dass,  so 
oft  auch  immer,  unmittelbar  den  Tag  nach  den  Knienden, 
Neuen  oder  Ideti,  eines  kriegerischen  Unternehi  4en(den 

Göttern)  ein  Opfer  von  der  hohen  Obrigkeit  des  römischen 
Volkes  angeordnet  wurde,  ebenso  oft  sei  nachher  auch  fai 
nächste  Treffen  in  demselben  Kriege  zum  Nachtheil  der  Republik 
hillen.  Darauf  verwies  <l^r  Senat  die  ganze  Angel« 
an  die  Priester,  damit  diese  nach  ihrem  Gutachton 
bestimmen  sollten.  Die  p  r  i  e  - 1  Bi *  1 1  C  h  e  Entscheidung 
fiel  dahin  aus,  daafi  (den  GHJttern)  an  einem  dieser  Tage  nie 
ein  Opfer  angenehm  gewesen  sein  werde/  3.  Meistenteils 
batet  man  sieb  auch  (Etwas  zu  unternehmen)  vor  jedem 
vierten  Tage,  welcher  den  Kaienden  oder  Konen  oder  Iden 
vorausgeht,  gleichsam  als  vor  einem  Unglüekstag.  4.  Min 
heute  noch  nieht  an  Nachforschung  fehlen,  ob  etWl 
eine  alte  heilige  Verpflichtung  rieb  an  Einhaltung  dieser  Be- 
stimmung knüpft.  5,  Ich  habo  weiter  keine  Bemerkung  aber 
diese  Bestimmungen  in  Ilüchein  ausfindig  Buchen  können, 
ausser  derjenigen,  die  sich  im  fünften  Ruche  rite  Jahrbücher 
des  Quintus  Claudius  befindet,  der  daselbst  meldet,  dass 
n.  C.  [216  v.  Ohr.])  die  entsetzliche  Niedertage  (der  Blmer 
durch  Hantdbal]  in  der  Schlacht  bei  Cannae  (in  Apulien)  an» 
vierten  Tage  vor  den  Xonen   des  August    stattgefunden  habe, 

V,  IS,  L.     Inwiefern  4er  Begrifl    der   Geschichte   von  ilcm  der  Jahrl 
|B   unterscheiden  ist.     Anführung  einer  auf  diesen   Unterschied  beiügli'  tun 
Schritten«-    BUS    de»    ersten    Fluche    der    (ausführlichen!    Geschichte    d« 

bUSo. 

V.    18.    Cup,     l.    Einige   sind    der  Meinung,    w    nfl 
wheide  sieb  der  Begriff  des  Wortes  bistorii  (Geschichte)  von 
dem  der  annales  (Jahrbucher)  dadun  -  obgleich  beide 

ichnungen  die  Erzählung  von  Tbataachen  (und  Vorkomm- 
nissen!  betreffen,  mit  dem  Ausdrucke   „historia41  jedoch  nur 
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eigentlich  die  Erzählung  BOlcher  Begebenheiten  gemeint 
bei  «leren  Vorgang  der  Krzahler  selbst  gegenwärtig 
i;  2.  und  dass  dies,  wie  Verrius  Flacctis  im  vierten 
Buche  (seines  Wörterbuches  <ider)  seines  Werkes  „über  die 
Bedeutung  ehr  Wörter*  meldet, -die  Ansicht  einiger  Schrift- 
steller sei.  Audi  setzt  er  hinzu,  dass  er  zwar  selbst  noch 
oiebl  im  Klaren  sei  über  dir.se  Erkttrung  <des  Unterscin< 

ben  den  beiden  Bezeichnungen),  dass  es  jedoch  auch 
MCh  »einer  Meinung  den  Anschein  gewinnen  könne,  dasa 
Ansicht  sich  deswegen  einiger  Massen  rechtfertigen 
lasse,  weil  man  im  (irierhischen  mit  dem  Worte  'tarogia  eine 
(nähere,  gründliche)  Bekanntschaft  von  pegenwArtigen  (d<  h. 
[HTsoiiitrii  erlebten)  Vergingen  bezetahnet    8,  Ich  habe  aber 

auch    uft    äussern    hören,    dass    überhaupt    der    Begriff    des 
Wortes   aonai  Jchichtiichö    Darstellungen)   als    ein   all- 

gemeiner  zu  betrachten  sei  und  den  besonderen  Betriff  in 
d0B  Wort»-  „historia"  schon  mit  einschliesse,    I.  «läse  hingegen 

Begriff   ./historiae"    nicht   im    allgemeinen    Sinn»*  m  ver- 
stehen  sei  und  daher  auch  den  Begriff  der  fcannale»u  siebt  mit 
ean&chljes&e.    5.  Gerade  so  wie  alles  das,  was  Mensch  hei 
nothwendiger  Weise  den   Begriff  eines  lebenden  w 
sich  Bchlieesen  mnaa:  allein  wai  man  unter  einem  labernden 
Wesen  »/ersteht,  durchaus  itichl  aiieh  ein  llensch  sein  muss. 

1   sagt   man,    das-  Geschichte  (historiaei   /war   entWl 
die    Darlegung    «Hier    anschauliche    Schilderung    vollbrachter 
Thatsaehen  sei.  oder  mit  welchem  andern  Ausdruck 
immerhin   noch  zu  erklären  sein  mag:   atteü  dchtliche 

'«■Illingen     heissen     eigentlich    dann    (nur)    JahrbQi 
(annalea),  wenn  die  oheiten  und  Ereignisse  mehr« 


V,   \%  2.    ttnogta  von  iai,>oH'K  1  h.  wissen,  durch  Qfgl -in-  Ahm  hauung 
ml  Erfahrung  lernen  und  erkennen,     S.  Serviu&  ad  VYrg,  Aen.  If  378. 

V,  lg,  X.    annale«,   Jahrbücher   odu   ■  -werke«  in  den- 

Stoff,  d.  h.   die  Hauptbegeben  betten  oder  die  Tttaten  und  Kreiert  i^se  der 
Bttatt  n   BaoM  und  Em  Kiiig,  m  Land  und  in  Waaacr  nach  der- 
«einen  Jahren    und   aho  mit  Hern« 
abgehandelt  und  verzeichnet  stehn.     Solche  glatt* , 
(annale»)    können   weder  zur  Aufmunterung,  noch  zur  Warnung    di 
wie  im  %  9  von  Sempronius  meriet  wird,     s, 

§37,4. 

kokt*.  20 
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Jahre,  mit  (s<  Beobachtung  der  Reihenfolge  jedes  ein- 

eelnen  dahresabschnittes  nach  shiaader  ggsammengestellt 
uitnl    schrifttich   abg*  iefti     7.  Wen   nun   aber  die 

Voig&nge  nicht  allein  den  Jahren  nach  yeschildert  werden, 
sondern  die  BeßcfambttHg  sogar  auf  jeden  einzelnen  Tag  sieh 
erstreckt,  dann  wird  eine  solcbe  gescbiehtliehe  Schilderung 
mit  einem  griechischen  Ausdruck  Sfyptftg (Taireburh,  Jmirnal) 

_t,  wofür  sii  h  eine  lateinische  Erklärung  im  treten  Buche 
des  Gesrhichtswerkes   von   Sempronius  Asellio  vorfindet,    aus 
dessen  Werke   ich   hier   einige  Stellen  beifüge,  um  nebei 
daran  gleich  deutlich  zu  zeigm,    welchen   Unterschied   d 

-\  zwischen  den  beiden  Begriffen  gemacht  hat,  zwi^> 
dem  eiutT  Schilderung  von  Heldenthateu  und    dein  einer  Zu- 

Uegung  von  Ereignissen  nach  Jahres  vergangen,  B.  Di 
er:  „Zwischen  denen,  die  nur  Atnialen  hatten  liefern 
«rotten  und  denen,  die  es  unternommen  bitten  die  Thaten  der 
Römer  zu  beschreiben,  war  ftc  Allein  folgender  unterschied: 
1)1«'  Annalen  bildeten  eine  genaue  Angabe  Alles  dessen  1  n  M 
geschah  und  in  welchem  Jahre  e<  vorfiel,  d,  b,  ge 
wie  wenn  man  ein  Tagebuch,    oder  wie  es  bei  den  Griei 

St:  eine  Ephemeride  fein  Journal*  schreibt.    Nach  meinem 
Dafürhalten  aber  darf  ich  mir  (durchaus*  noch  nidri  geol 

n  nur  die  nackte  Thatsachc  zu  berichten  1  sondern  auch 
(naher  und  ausführlicher)  an/u^eben,  in  welcher  Absieht  und 
nach  welchem  Plane  Alles  vollbracht  wurde»1*  9.  Kurz 
darauf  fahrt    derselbe   AaeJKe   in   demselben  Buche  bs  fort: 

in  solche  mute  Jahrbücher  sind  durchaus  nicht  von 

so  bedeutendem  Kintiuss.  dasa  deshalb  entweder  Einer  auf 

irgend  eine  Weise  so  grosserem  Eifer  für  Vertheidigttng  des 

espornt,  noch  irgend  ein  Anderer  mit  grosserem 

jen   Vollbringung    eines  Unrechts   erfüllt  werden 

könnte.     Allein    eine   Beschreibung    liefern,    unter    welchem 


Sempronius  Aseilio  vergL  Gelt.;!,  18,  10  NB.  und  i.  Teufels 

7,  18,  9,     Kogntio   (vergl.  Gell.  X,  20,  7;    Vt   19,  8),  Vorlesung  des 

itrags  ulurch  d  rat).     Die  Fassung  war  der  Form  nach 

i:  t)  bei  wihlenden  (tritronofl  rogare),  8)  l»i  legislativen  (legem 

rogare  i.  3)  Itei  richtaDiden  tirrogare  mtütam)  Comjfi«L     lieber  het  -.  (ML 

NB. 
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Consul  ein  Krieg  begonnen   und   unter  welchem  er  zu  Ende 
ihrt  wurde,   und  wer  unter  feierlichstem  Gepränge  seinen 

Einzug  gehalten;  und  in  dem  Werk«'  Alles  herzuzählen, 
in  einem  solchen  Kriege  vorgefallen  ist,  dabei  aber  ZUglekh 
nicht  auch  ausdrücklich  hervorzuheben,  entwedei  was  (wÄh- 
rend  dessen)  der  Senat  beschlossen,  oder  welches  Gesetz  lex). 
oder  welcher  Antrag  (rogatio)  gestellt  wurde,  noch  unter 
v\ eichen  (verhaltnissiniissifjeti)  Absichten  dies  Alles  ror  rieb 
;  das  Alles  würde  heissen  Knaben  Erzählungen  auftischen 
Illcht  aber  ein  Gesehichtswerk  schreiben.* 


V,    IM,    L  ifi  doppelte  Art    der  Animfim.«  atl   Kimlr.  n   «ic 

MadOptto",  oder  Irena  feie   „arrugatio'*  bc&Mt,  und  inwii  1- 
Arh-n    vau    einander    unterscheiden.      Ferner  genaue,  nüherc   Allgltfw 
«Jas    QeAueh    ivürtlich    lauten    muaste,    wenn  einer  bei  dar  Anke; 
Mündigen    und    Sei!  |    'u\    Betivtl    <!■  tieni  idP  1. 

dieses    Arropitioni  •  Act6fl    die    in>Hii^r    Anfrage    in     dM    VM    i<Jur«i, 
l'outiLex   Muximi^     BteÜtfl    I 

V,  19.  C*Jh  1.  Wenn  neue  Mitglieder  in  einer  ;in«i 
Familie  an  Kindesstatt  angenommen  werden  sollen,  10  kann 
(er  Act  nur  durch  den  Praetor,  oder  durch  das  V"n|k  voll- 
zogen werden.  2.  Geschieht  dies  durch  Vermittelung  defi 
faaeton,  so  heisat  diese  Annahme  an  Kindesstatt  adoptio, 
i  sie  aber  mit  Einwilligung  des  Volkes  geschah,  so  hie^s 
arrogatio.  3.  Als  durch  Adoption  an  Kindesstatt  an- 
genommen gelten  aber  (noch  nicht  selbständige  Familien- 
gßeder)  dann  erst,  wenn  sie  ran  ihrem  rechten  Erzeuger,  in 
dessen  (väterlicher)  Gewalt  sie  stehen,  durch  die  zu  reehtbe- 
ehende  Handlung  eines  dreimaligen  (Schein-)  Verkaufs  ab- 


V,  19,  L.     Die  Pontinces  spielten   eine  wichtige  Rolle  bei  Allen  Be- 
Kldiesaungen    heiliger    und    weltlicher   Art,  und   es  kam  bei   allen 
Adoption»-,  Erbschaft»-    und   Begräbnis-  iheiten  viel  auf  ihr 

achten  an.    Vergl.  Gell.  VII  (VI),  12,  lt  XVT  W,  l.  9  und  hier  §  8  u. 

V,  19,  1  ne   Ankindung  (adoptio)  nur  dann,   wenn 

sie  unter  öffentlicher  AuctoritÄt,  durch  die  obrigkeitliche  Behörde  ge> 
Wenn  ich  einen  Men&cheji  nur  privatim  im  Kindesstatt  annehme,  so  hat 
diese  Handlung  die  Rechte   der  Adoption   nicht,  und   das  angenommene 
Kind  heüst  nicht  adoptivus,  sondern  ein  Pflegekind,  alumnus. 

V,  19,  8.    Auf  solche  Weise:    per  aes  et  librani  [adoptirte  Augubtus 

Cajus  und  Lucius.    S.  SueL  Aug.  64. 
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getreten  werden  und  dann  von  dem  (neuen  oder)  ankinden- 
den  Vater  rechtmässig  beansprucht  und  angenommen  werden 
und  zwar  vor  der  betreffenden  Behörde,  vor  welcher  diese 
Rechtshandlung  immer  erst  zum  Austrat  kommen  muss.  4. 
Als  durch  Arrogation  an  Kindesstatt  angenommen  gelten  die, 
welche  als  eigene,  selbständige  Herren  sich  in  fremde  Ge- 
walt (ihres  Adoptiv- Vaters)  bogeben  und  (wegen  ihrer 
Selbständigkeit  und  Mündigkeit  durch  ihre  eigene  Einwilli- 
gung selbst»  #*rst  die  eigenen  Bestatiger  des  Vullzuirs  werden 
mttSfien.  5.  Dergleichen  Annahmen  an  Kindesstatt  durch 
ÄjTogatioi)  dürfen  aber  nicht  ohne  reifliche  Qeberlegung  und 
nicht  ohne  genaue  Untersuchung  der  rechtlichen  Gründe 
Bt anfinden:  6,  nach  vorausgegangener  Anzeige  bei  dem  Prie- 
ollegium  und  nach  Einholung  dessen  Begutachtung  werden 
niimlich  zu  diesem  Zwecke  der  arrogatio  erst  sogenannte 
Curiat-tfoutitien  abgehalten,  woselbst  reiflich  erwogen 
wird,  ob  der  Adoptiv- Vater  in  demjenigen  Alter  sich 
befinde,  wo  er  vielmehr  selbst  noch  vermögend  sei,  Kinder 
zu  zeugen;  ob  nicht  List  und  Betrug  obwaltet  und  es  nur 
auf  die  Güter  und  Reichthtlmer  dessen,  der  durch  arrogatio 
an  Kindesstatt  angenommen  werden  soll,  abgesehen  ist.  Auch 
gell  von  dem  Pontifex  maximus  Q,  Mucius  eine  feierliche 
Eidesformel  abgefasst  worden  sein,  die  bei  dem  Vorgange  der 
arrogatio  gesetzlich  abgelegt  werden  musste.  7.  Allein  Nie- 
mand konnte  durch  die  arrogatio  an  Kindesstatt  angenommen 


V,  19,  4,    Nehme  ich  einen  patrem  famihas,  einen  hominem  sui  juris 

Enen  Kinde  an,  so  ist  es  eine  arrogatio.    Der  Arrogirte  verlor  Beine 

Selbständigkeit    und[  [kam    unter    die    v&terliche  Gewalt  seines   Adoptiv* 

.   rrlit-t  also   dadurch  [ein^  capitis'  deminutio,  weshalb   auch   seine 

eigene  Einwilligung  dazu   erforderlich  war.    Nehme  ich  Aber  einen  tilium 

familias  an    fflnflcutltt  an  und  bringe  ihn  aus  seines  Täters  Gewalt  in 

dir  mrinij.  ^st  dies  adoptio  in  engerer  Bedeutung.    Eine  Frau  ist 

/ur  wahren  Adoption  unfähig,  weil  sie  keine  vaterliche  Gewalt  haben  kann, 

V,  19.  Ö.    Curiat-Gomitien  s.  Gell  xv,  27.  —  V,  19,  6:  ob 

der  Ankindende  selbst  vielmehr  noch  zum  Kinderzeugen  tauglich  sei, 

oder  oh    mau   nicht  etwa  gar  nur  dag  Vermögen  des  Angelandeten  durch 

Betrag  zu  erhaschen  suche,     S.  Cic.  pro  dorn.  10  u.  ltt;   ülpian 

und  17  princ.  I>.  de  ml 

Vf  1«,  7.     Savign,  B.  R.  Bd.  III  p,  fik     ESl   werden  bei  Juristen  und 

Nichtjuristen  die    Ausdrücke    praetextatns    (oder  mvestis)    und   iiupuhes, 
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werden,  der  nicht  m  d.  h.  noch  nicht  volIL*  mannbar 

war.    8,  Weil   diese  Art  der  Vornahme  eines  Bolchen  Ueber- 
taritte    eines    (mündigen ,     selbständigen)    Mitgliedes    in    eine 
andere  Familie  vermittelst  der  Anfrage  (des  Pontifex  m&xinms) 
beim  Volke  (per  populi  rogationem)  geschah  (und  zwar  öffent- 
lirh  in  den  Curiat-Cumitien),  so   hiess  dies*»   Art  der  Ankin- 
dung  „adrogatio*.    9.  Der  Wortlaut  der  dabei  gebräuchlichen 
Anfrageformel  ist  folgender:    „Nach  eurer   Genehmigung  und 
Verordnung  werde   nun  Lucius  Valerius  dem  Hecht  und  dem 
i  tze  nach   gerade  so  Sohn   des  Lucius  Titius,    als  ob   er 
rüdier-  und  mütterlicherseits  dessen  leiblicher  Familien- 
Bproefl  Bei,  and  deS8  in  Folge  davon  der  Ankindende  (Adoptiv- 
vater)  die    volle  Gewalt    Über    dessen    Leben    und   Tod   (jus 
neeistjue)  erhalte   und   ganz   so   in  dasselbe  Recht  ein- 
.  wie  es  dem  leiblichen  Vater  am  eigenen  Bahne  zusteht 
ErftUlung  des  so  eben  von  mir  Ausgesprochenen  bin«*  ich 
Euch,   ihr  edlen  römischen  Bürger,   Alle/     10.  Allein  weder 
Unmündige  noch  Frauen,    die  ja  nicht  unter  V&teriicher 


sowie  vestieeps  und  pubes  als  ganx  gleich btt fori «»nd  angenommen.   Festus: 
vestieeps  puer,  qui  jam   vestitus   est  pubertate:    et  contra  inve 
qui  needum  pubertate  vestitus  (est     Auch  war  es  dn    alte   Rechtsregel, 
dass  nur  puberes  arrogirt  werden  durften,     Gaj,  I  §  102;  Vlpian  V]  I 
Diese  Regel   wird   hier   also  bei  Gellius  durch:   sed  arrogari   non   polest, 
nisi  jam   vestieeps  des  Kinns,  mannbar i    ausg»drück 

Yergl  Appul.  Apofog  98;  Pubs  968,  9  M;  Tertull.  de  an 

V,  19,  S.    Man  nannte  also  die  Aufnahme  eines  andern  Familien«: 

ine  Familie  deswegen  arrogatio,  weil  bei  diesem  Geschäfte  der  Pr 
und  die  Betheiligton  riefe  bestandig  durch  Fragen  und  Antworten  gtoichwa 
DOterrodeien«     Daher   unser    deutsches    Wurf    „Anfrage"    das    lateit 
arrogatio  sehr  gut  ausdrückt«    Plaut.  Rtid.  V,  2,  25,    Niemand  aber  könnt*' 
nhne  Genehmigung  des   Volkes  seinen  Stand  und  -«*in»-  heiligen  Gebrfi 
verandern,   weswegen   diese  Rechtshandlung  der  arrogatio  in  den  cornitüs 

t]0,  d  h.  wo  nach  Conen  abgestimmt  wurde,  durch  eine  Antrat- 
dem  Volke  (per  populi  rogationem)  von  im  Pofitiffex  miatimiM  in  ifc 
erwähnten  Formel  geschehen  mus 

V,  10,  9.    S.  I  ;T;    Dion.  Rat.  II.  K  W;    VIP,  79 

Ein   Vater  konnte  auf  eigene   Hand  ein  Gericht  tkber  -.ine  Söhne  h;ilr< 
im  Tode  verurtheilen ,  oder  in  die  Sklaverei  verkaufen.     r 

labet  zu  berufende  Familiengericht  vergl   Val  Max.  V*,  Dioit 

iin.  ;-u.  i  ta  1.  n 

<A.  Forbtgerj 
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weit  stehen,  können  arrogirt  werden,  theils  weil  (diese  feier- 
liche Handlung  in  den  Comitien  vor  sich  gehen  musste  und) 
Frauen  (die  ja,  als  nicht  selbständig ,  ihren  Willen  auch 
deshalb  nicht  vor  dem  Volke  erklären  konnten),  durchaus 
auch  in  keiner  gemeinschaftlichen  Rechtsbeziehung  zu  den 
Comitien  standen,  theils  weil  das  Recht  und  die  Macht  der 
Vormünder  (tutores)  sich  nicht  s<>  weit  über  ihre  (zu  ver- 
tretenden) Mündel  erstreckte,  dass  ein  freier,  unabhängiger 
Mensch,  der  ihrer  Treue  und  ihrem  Schutze  anvertraut  worden 
war,  einer  anderen  Macht  und  Gewalt  unterthänig  gemacht 
werden    durfte.     11.  Dass   aber  Einer   aus   dem  Stande    der 

[gelassenen  von  einem  fremden  Manne  durch  Adoption 
setzlieh  an  Kindesstatt  angenommen  werden  könne,  schreibt 
MftBUtiUB  Sahinus,  \±  Weiter  aber  setzt  er  noch  hinzu,  dass 
es  durchaus  nicht  gestattet  sei,  noch  seiner  Ansicht  nach  ge- 
stattet werden  dürfe,  dass  Leute  aus  dem  Freigelassenstande 
durch  eine  solche  Annahme  an  Kindesstatt  jemals  ganz  in 
die  Rechte  derer  eintreten ,  die  von  freien  Aeltern  geboren 
sind»  13.  „Wenn  übrigens".  Bagt  er,  „diese  gute  alte  Rechts- 
sitte nicht  verletzt  wird,  kann  auch  ein  Sklave  von  seinem 
Herrn  unter  Beisein  und  Zuthun  des  Praetor*  zur  adoptio 
entlassen  werden  (dari  in  adoptionem),"  14.  Nach  seiner 
Behauptung  tindet  sich  die  Möglichkeit  dieses  Rechtsfalk-s 
Bogar  bei  vielen  Erforschern  der  alten  Rechtsgebräuche 
schriftlich  verzeichnet,  15.  In  der  Rede  des  P.  Scipin, 
welche  er  "als  Sittenrichter  vnr  ton  Volke  „über  (gute, 
alte)  Sitte  und  Zucht*  gehalten  hat,  ist  uns  auch  noch  die 
Andeutung  im  Gedacht niss  geblieben,  dass  Scipio  unter  den 
vielen    Verstössen  und    Unzuträglichkeiten,    welche   er   eben 

,db  besonders  .seinem  Tadel  unterzog,  weil  sie  den  An- 
ordnungen der  Vorfahren  zuwiderlaufen,  auch  gerade  über 
diesen  besonderen,  möglichen  Fall  seine  Missbilligung  laut 
zu  erkennen  gegeben,  dass  ein  Adoptiv-Sohn  bei  den  Vor- 
rechten zwischen  den  (beiden)  Vätern  (und  bei  den  Gefühlen  und 
Verpflichtungen  zur  kindlichen  Dankbarkeit  gegen  beide) sehr  oft 

V,  19*  15,  Vergl.  Heinecc  antiq.  Rom.  p.  880  §  53;  desgl  p.  170 
§  3;  Ammian  Marcell.  hist    1U,  11:  pn»fcs&io  (censuali^ 

Y.  L9,  IV  VergL  IV.  20,  10.  Publ.  Scipio  Acmi  Hanns  ermahnt  das 
Volk  in  eindringlicher  Reck  zur  Bewahrung  von  den  Sitten  der  Vorfallen. 


V.  Buch,  19.  Cup.,  §  15.  1«.  -20.  Cwp.,  §  1-3. 
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dem  Adoptiv-  Vater   (vor  dem   leiblichen  Vater)   den 
einräume.  1*3.  Dieee  Aeuasertmg  lautet  in  der  (besprochenen) 
Rede    Wörtlich    also;     ..;]•;>    scheine    ihm    unbedingt    höchst 
erth),   dasfi  ein  Vater  in  einer  anderen  Tribus  seine 
abgebe    und  dessen  leiblicher  Sohn  wieder  in  einer 
anderen;   feiner  irügt  er^  die  eingerissene  Gewohnheit),   dass 
der    Adoptiv -Sohl)    sehr   oft   gerade   so   zum    Nutzen  seines 
raters  auftrete,   als  ob  er  sich  für  den  wirklichen  (leih- 
n)  Sohn  desselben  ansähe;   endlich   (tadle  er  auch  u 
Sulössigkeil    und  stillschweigende  Genehmigung)  der  Ein- 
uung  von  den  Nichterscheinenden,    se  dasa  das  per 
lidie  Erscheinen    vor   dt/m  Onsus    fast    gar   nicht    erst   mehr 

'u>th  wendig  erachtet  wurde."  (sc.  weil  das  Nicfatersdu 
doeh  Niemanden  \<«n  Beines  Verpflichtung  befreien  und  der- 
n  überheben  könne). 


U  ♦  l<l»,  ri  lateinischen  Ausdruck  Ct»j>it«>  Simiiu»  zur  H'- Zeichnung 
Aes    Wortes     „soloccSfUittt'4    gtbrauchi     h«rt    wiche     Bezeichnung    aber  «lie 

ttaftti  'gehabt  jjbltm;    irii  tndHch  dtrsetbe  Capto  Smnin« 

dfll    Wort   „SOlotCIIIDll*"   W$rtittf  li   erkliirtc. 

JMK  Cap.    1.  Von  Sinnius  Cupito  und  einigen  Audi 
Beiner  Zeitgenossen  wurde  der  Ausdruck  ^soloecisinus**   durch 

Wort  „iinpariHtas"    Ungleichheit,  l  DverhäUmssralsrigkeit) 

von  den  älteren  lateinischen  Schriftstellern  aber  mit 

dein  Worte  „stribüfgo*  besetahnet,  offenbar  von  der  \ev- 

drehten   «ungeschickten i   Wendung   einer   verworrenen  (und 

trUmmten)   Ausdruck-  [<  hsam   als  eine   Art  von 

liraubtheit :  BtrobiKgO.     ~.  Von  diesem  Sprachfelder  triebt 
Sinnius  Capito    in   »einen  an  den  Clodius  Tuscus  gericht 
Briefen  folgen  lebe  BrUftnuig :  »Du  Wort  Beoioeei8nMia4i 

bedeutet   eine   (grammatisch)   unrichtig*  und  unpassende  Zu- 
sammenfbgang  der  Redetbeüe  <d,  h.  einen  Bdnuteer  wider 

Syntax).    3,   Da  dteeefl  Wort  „^l<>ecismusu  offenbar  ein 


Vt  19,  16.     VergL   QaD     D  trny.    Lange  rom.  Altvrth 

»it  konnte  man  sich,  wie  au«  der  Bo- 
mfung&formel  (Yarro  1.  i  hervorgeht,   beim    Census   durch 

fl  vertreten  lassen,  also  I  nseri. 

10,  L    aTyvßtkoi,  Kreisel.   —    Teber  Sinnius  Capito  s,   Teuffels 
;    der  röm.  Lil 
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griechischer  Ausdruck  ist,  so  hat  man  schon  oft  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  dieser  Ausdruck  hei  den  wegen  ihrer  grösseren 
Sprachreinheit  bekannten  Attikeru  in  Gebrauch  gewesen  sei. 
4.  Allein  weder  den  Ausdruck  „soloecismus  :  noch  der  andere 
i gleichbedeutende)  ..barharisnms*  hat.  mir  bis  jetzt  gelingen 
Wollen,  bei  irgend  einem  der  griechischen  MusterschriftstelliM- 
ausfindig  zu  machen;  5.  wiewohl  die  Griechen  zur  Bezeich- 
nung dessen,  der  ausländisch  d.  h.  schlecht  oder  fehlerhaft 
griechisch  sprach,  ebensogut  das  Wort  ßaQßctgo^,  als  auch 
ijohnnog  (verdrelit)  Rehrauchten.  6,  Vielleicht  bedienten  sieh 
unsere  älteren  Schriftsteller  auch  wohl  (Öfters)  dee  Ausdrucks 
„soloecus**,  ob  sie  aber  auch  „soloecismus"  sagten,  weiss  ich 
Dicht,     7.  Demnach  kann  weder  in  der  griechischen   noch   in 

der  lateinischen   Sprache  dtfl    Wort    „eol a-mus"   für  einen 

richtigen  Ausdruck  gelten. 


Vf   2L   L.     Dasi.  die,    wßlche    sich    <1it    Wertformen:    „plniift*1  juml    „noin- 
plurirc'    um!    „complurk'iis"     ludiamn,     sich  'nielit    fehtataft    ausdriirkoti , 

i<  rn  echt  lateinisch. 

V,21.Cap.  1,  Ein  ausserordentlich  gelehrter  Freund  vmi 
mir  bediente  sich  zufälliger  Weise  in  der  rnteihaltung  der 
Wortform:  pluria,  wahrlich  nicht  (in  der  Hitze  des  Gefechts 
oder)  im  leidenschaftliche!]  Eifer,  Auffallen  zu  erregen  und  auch 
Dicht)  als  nb  er  damit  hätte  andeuten  wollen,  dass  (die  andere 
Form)  plura  nicht  dürfe  gesagt  werden.  2.  Derselbe  ist  näm- 
lieh  ein  Mann,  dessen  ganze  UnterrichtsthMigkeit  nur  den 
Ernst  des  Lebens  mit  (all)  seinen  Verpflichtungen  streng  im 
Auge  behält  und  nicht  mit  blossen  Wortklaubereien  sich  ab- 
müht. Wahrscheinlich  aber  war  gerade  dieser,  einer  älteren 
Sprechweise  angehörende  Ausdruck  (zufällig  in  meines  ge- 
lehrten Freundes  Gedächtnisset  hingen  geblieben,  da  er  ihn, 
bei  seiner  beständigen  Beschäftigung  mit  alten  Schriftstellern, 
in  deren  Werken  sicher  oft  gelesen  hatte,  t.  Aii  dem  Tag« 
jedoch,  we  mein  Freund  diese  Wortform  zufallig  gebrauchte, 
war  gerade  auch  ein  vorlauter  Silbenstecher  zugegen,  der 
sich  einige  sehr  geringe  und  ganz  gewöhnlich  verbrauchte 
Kenntnisse  zusammengesucht  hatte  und  bisweilen  auch  wohl 
vob  Beinen  aufgeschnappten ,  unbedeutenden  Bemerkungen 
grammatScaÜsche  Kegeln  einige  OhrensctrjBftBSchen  zum 


V,  Buch,  21.  Cap.,  §  4-7. 
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Besten  zu  geben  pflegte  und,  so  oft  er  sich  etwa  (gelegentlieh) 
hatte  an  Einen  heranmachen  können,  einem  Solchen  mit 
diesen  seinen  theils  unverdauten  und  mangelhaften,  als  auch 
meist  unrichtigen  Brocken  Sand  in  die  Augen  zu  streuen 
(und    gleichsam  am    hellen  Tage   blind   zn   machen)   Buchte. 

!o  wie  nun  darauf  dieser  (oberflächliche  Mensch  in 
wurfsvollem  Tone]  zu  meinem  Freunde  zu  sagen  wagte:  „Du 
ttaei  Dich  des  fehlerhaften  Ausdrucks  „pluriu"  bedient:  denn 
diese  Wertform  hat  weder  das  (grammaticalische)  Sjnaeli- 
noch  (irgend welche)  entscheidende  Beispiele  (aus 
Schriftstellern)  für  sich'*;  6.  so  erwiderte  ilun  alsbald  mein 
Freund  darauf  ganz  freundlich:    „Lieber  Maim,   da  ich  eben 

von  weit  ernsteren  Dingen  nicht  abgehalten  bin 
\vrde  ich  mich  unendlich  über  dich  freuen  lamabo  t.e),  wenn 
mir  jetzt  der  Wunsch  erfüllt  würde,  von  Dir  eine  Erklärung 
(darüber)  zu  erbalten«  warum  die  beiden)  Wortformen  pluria 
oder  l  ompbiria,  —  denn  im  (irunde  genommen  isr  dorh  /wi- 
schen ihnen  kein  grosser  Unterschied,  —  als  nicht  gut  la- 
teinisch .  sondern  fehlerhaft  gehraueht  worden  sein  sollen 
fem  mauern  wie  M.  Cato.  Q.  Claudius  (Quadrigariush  Ya- 
leriu  lius,  P.  Nigidius,    M.  Varro,  die  irh  Dir 

alle  als  Begünstiger  und  Billiger    dieser   Wort  tonn    auf  weisen 

n.  ohne  DOCh  der  (anderweitigen'  gfOfleotl  An/ahl  alter 
Dichter  und  Redner  zu  gedenken/  7.  Bei  seiner  -rossen 
Anmassung  liess  sich  nun  jener  (Latte)  noch  zu  folgender 
weiterer  Aeussemng  hinrekeen:  „Behalte  sie  immer  im  Dich 
Masse  von  Beispielen)  und  lasse  Dich  begraben  mit 
all  Deinen  Ifnrtersdufftetelleffn  aus  den  Urzeiten  der  Wald- 
gOtter  und  Btnwmtahnen  <ex  Fannoram  et  Aterigenna  saeetüo) 

V,  21,  7.  Fftunus,  uralter  lateinischer  König,  Enkel  des  Saturmts, 
8obn  des  Picus  und  Taler  doi  Latinus;  spater  eine  Gottheit,  von  der  man 
im  Haine  bd  AflraMi  Orakel   einholte.     Aborigines  (gr*  raf/ 

rofaner,  theils  überhaupt  jedes  Landes,  theils  die  fdlker 

Italien»,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  Phöumen  dahin  kamen,  und  BfattD 
Tbcil  der  Künste  weit  früher  mitbrachten,  als  sie  seil 
ihrer  ersten  Einwanderung  (der  l'elnsger  ■  belrttliftl  Mm  und  die  wir  noch 
an  den  Peborblflibtcta  etroskischer  Künstler  bewundern.    Der  Name  wird 
abgel  o  (Ursprung),  oder  von  erro,  ich  irre,  ich  wdt 

dao  eigentlich  Aberrigine«  heissen  sollten.    Mir.  Gell 


(3H) 
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hervorgeholt  mnd  mit  Haaren  herbeigezogen)  und  wende  mir 

etwas  liegen  füllende  feststehende)  Ke^el  ein:  8*  Kein  im 
Comparativ  stehendes  Beiwort  hat  vor  dem  a  im  Neutrum  des 
Noaunati vu8 Pluralifl  ein  i  (d,  li.  keins  endigt  sich  auf  ia),  wie 
dies  schon  beispielsweise  bei  den  Wörtern:  meliora,  majora, 
graviora  zu  sehen  ist.  Daher  darf  am  1t  nur  plura  und  nicht 
pluria  gesagt  werden,  damit  nicht  gegen  die  gewöhnliche  Regel 
ossen  wird,  wenn  man  vor  dem  Eml-a  ein  i  einschaltet." 
V.  Haraul  erwiderte  mm  mein  Freund,  da  er  diesen  un- 
verschämten Menschen  jeder  weiteren  Erwiderung  für  Uli- 
würdig  erachtete,  um  Allgemeinen  Folgendes):  nYm  dem 
höchst  gelehrten  sinnius  Capito  sind,  wie  ich  meine  (da- 
Jedem  bekannt  sein  inussL  viele  Briefe  im  Ileiligthum  des 
Fried  en  Stempel  s  in  einem  (grossen)  Bande  niedergelegt 
10,  Dem  ersten,  an  Pacuvius  Labeo  gelichteten  Briefe  ist 
die  Aufschrift  vorgesetzt:  „»daas  man  pluria,  nicht  plura  sagen 
müsse/1  u  In  diesem  Briefe  hat  er  zugleich  grammatische 
Bprachgeset»  teilt,  nach  welchen  er  darlegt,  tass  die 

Wortfnnii  M.,pluriauu  gut  lateinisch  sei.  plura  aber  fehlerhaft» 
12.  Deshalb  verweise  ich  [Hch  (in  diesem  Falle)  geradem  an 
Capito  seihst.  13.  Wenn  nun  aber  Dein  Begriffsvermögen 
überhaupt  so  weit  reichen  sollte,  so  will  ich  (in  diesem  gün- 
stigen Falle  Dich  auch  noch  auf  jene  schriftliche  Bemerkung 
aufmerksam  gemacht  haben,  dass  pluria  oder  wie  Du  willst 
plura  ein  ganz  einfacher  Positiv  und  durchaus  nicht  ein  Com- 
parativ ist,  wie  Du  doch  anzunehmen  seheinst.  14,  Diese 
Ansicht  [des  Sinnius  findet  auch  noch  in  dem  Unistand  eine 
Intel  Stützung,  weil,  wenn  wir  das  Wort  eomplures  (mehrere) 
brauchen,  wir  es  nie  mit  der  Bedeutung  eines  Comparativs 
SB  (sondern  in  dem  Sinne  für:  Findol.  15.  Aus  dem  von 
eomplures  abgeleiteten  compluria   ist   nun  wieder   das  Adver- 


VT  21,  0.  PaciB  temphun,  Friedenstempel.  Dieser  von  Vespa 
erhaute,  mit  goldenen  und  silbernen  Weihgeschenken  und  mit  vielen  Statuen 
und  Gemälden  geschmückte  reichste  aller  Tempel  wurde  unter  dem  (ton 
1«0 — 109  regierenden)  Kaiser  L.  AureLius  Commodus  ein  Raub  der  Klammen. 
S.  Herudian  I7  IL  In  dielen  Tempel  der  Friedensgöttin  (Fax)  befand 
sich  eine  Bibliothek.     Qfr,  ML  XVI,  s,  2;  Treb.  Pollio  30  Tyrann. 

V,   81,  10.     Pacuvius  Antistius  Labeo,    Vater  des  berühmten  Jm 
Antistiu*  Labeo,  bellet  Mick  Jttrfrt,  b,  'Löffels  röm.  Lit.  Gesch.  199,  6. 


V.  Bach,  21.  Cap.,  §  16.  17. 
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bium  compluriens  gebildet  worden.  16.  Weil  dieses  Adverbium 
aber  seltener  im  Gebrauch  ist,  setze  ich  gleich  einen  Vers 
(als  Beleg)  bei  aus  des  Plautus  Lustspiel,  welches  die  Auf- 
schrift führt:  „Der  Perser"  (Plaut.  Pers.  IV,  3,  65  (534): 
T.  quid  metais?  D.  Metuo  hercle  vero;  sensi  ego  jam£complurienß. 

T.  Hast  Du  Gefahr?   D.  Gefahr  genug  beim  Hercules;  ich  habe  erfahren 

mehrmals  schon, 

17.  Agch  M.  Cato  hat  im  4.  Buche  seiner  „Urgeschichte" 
an  einer  und  derselben  Stelle  das  Wort  compluriens  dreimal 
gesetzt:  „Oftmals  (compluriens)  brachten  sich  viele  ihrer  Mieth- 
soldaten  gegenseitig  unter  einander  um ;  oftmals  (compluriens) 
liefen  viele  zugleich  zu  den  Feinden  über;  oftmals  (compluriens) 
lehnten  sie  sich  (auch  wohl)  gegen  ihren  Feldherrn  auf." 


VI.  (VII.)  BUCH. 

VI  iVH),  1,  L.  Einige  aus  den  Jahrbüchern  entlehnte ,  merkwürdige  Be- 
gebenheiten über  den  alteren  F.  Sdpio  Africanus  (und  Bericht  Über  ein 
Wuiiikrzi  ichen  vor  seiner  "Geburt \ 

VI  (VII),  1.  Cap.  1.  Eine  ebenso  merkwürdige  Begeben- 
heit, wie  sich  über  die  Olympias,  die  Gemahlin  des  Königs 
Philipp  und  Mutter  des  Alexander,  in  der  griechischen 
schiebte  verzeichnet  findet,  ist  auch  die,  welche  man  sich 
von  der  Mutter  des  I\  (Cornelius)  Scipio  erzählt,  der  zuerst 
mit  dem  Beinamen  der  Afrikaner  genannt  wurde.  2.  Denn 
Bowoh]  0,  Oppius  als  auch  Julius  Hyginus  und  desgleichen 
noch  Andere,  welche  das  Leben  und  die  Thaten  dieses  Afri- 
kanin beschrieben  haben,  berichten,  dass  seine  Mutter  lange 
für  unfruchtbar  gehalten  wurde  und  auch  selbst  P.  Scipio, 
mit  dem  sie  vermählt  war,  alle  Hoffnung  aufgegeben  hatte, 
von  ihr  Kinder  zu  bekommen.  3.  Als  sie  nun  aber  in  der 
Folge,  wüliiend  der  Abwesenheit  ihres  Mannes,  einmal  in  dein 
Schlafgemach    auf    ihrer    eheweiblichen    Lagerstatt    so    gam 


VI  (VII),  1,  L.    Stammbaum  der  Cornelier  siehe  Gell.  IV,  18,  12  NB. 

VI  (VII),  1,  1.     S.  Phitarch:  Alexander  p,  MB;    Lucian:    Der  falsche 
Prophet  p,  751;  Aurel.  Victor.  41,  17. 

VI  r VII),  L  L    Gajus   Oppius   war   ein  Freund  Caesars  und  wird 
für   den  Verfasser    der  Bücher  über  den   alexandrinischen ,   hispanisch en, 
afrikanischen  Krieg  gehalten  (Suet  Caes.  56),  welche  Andere  dem  Hirtiua 
zuschreiben.    VergL  Teuffels.  röm.  tot  194,  2  über  Oppius,    Ueber  H> 
8,  Gell.  I,  14,  1. 

VI  (VII),  1,  8.  Haruspices  (Etrusci).  Die  Weissager  (Priester* 
Etruricns  waren  berühmt,  Sie  weissagten  aus  den  Eingeweiden  der  Opfer- 
thiere.  Ihre  Aussprüche  waren  meist  immer  zweideutig,  denn  Zweideutig- 
keit ist  und  bleibt  zu  allen  Zeiten  eine  der  besten  Stützen  der  AVahrs.ig.jr 
und  religiösen  Jongleurs.  Gell.  IV,  5,  2;  XIV,  1,  33.  8,  Aurel 
40,  1;  Uv.  epit.  26  j  Pliu,  16,  85. 


VI.  (VIL)  Buch,  1.  Cap,,  §  3— < 
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allein  lag  und  dabei  eingeschlafen  war,  sei  eine  gr 
Schlange,  die  uuverniuthel  neben  ihr  gelegen,  bemerkt  wor- 
den. Dieselbe  sei  aber  auf  das  Geschrei  Derer,  die  sie 
zuerst  erblickt  hatten  und  darüber  erschrocken  waren,  un- 
vermerkt entwischt,  ohne  dass  man  sie  je  wieder  habe  ent- 
decken können.  Diesen  Umstand  habe  nun  P.  Sdpio  den 
Opferprie&tero  mitgetheilt  und  diese  hätten  nach  vollbrachtem 
Opfer  den  Ausspruch  gethau  und  ihin  die  Versicherung  ge- 
geben, er  solle  sich  darauf  gelaust  machen,  dass  er  noch 
Kinder  bekommen  werde,  4.  und  nicht  viele  Tage  nachher, 
als  diese  (merkwürdige  Erscheinung  der)  Schlange  im  Bette 
war  gesehen  worden,  habe  seine  Frau  auch  wirklich  deutliche 
Anzeichen    und    das   Vorgefühl    einer   Fruchteinpfängniss   ge- 

rie  Bei  später  nach  10  Monaten  niedergekommen  und 
halte  eben  unsern  P.  (Cornelius  Scipio)  Afrieanus  geboren, 
der  den  Hannihal   und  die  Carthaginienser   im  2.  panischen 

besiegte.  5.  Im  Allgemeinen  war  man  aber  doch  der 
Ifeinuag,  dass  dieser  (Scipio  AlVicanusj  bei  weitem  mehr 
wegen  seiner  Thaten,  als  wegen  des  (bei  seiner  Geburt  voraus- 
tngenen)  Wunderzeichens,  als  ein  Mann  von  so  lümoi- 
lischer  Tugendhaftigkeit  sei  geschätzt  worden,  6.  Ohne  grosses 
Bedenken  füge  ich  auch  noch  folgende  Mittheilung  hinzu, 
he  jene,  oben  von  mir  eben  namhaft  gemachten  (zwei) 
BchriftsteUer  verzeichnet  haben,  dass  nämlich  benannter  Sdpio 
Africanus  die  Gewohnheit  gehabt  habe,  gegen  Ende  der  Nacht, 
vor  dem  Morgengrauen ,  häufig  ins  Capitol  zu  kommen  und 
»las  Heiligthum  (der  Kapelle  im  Tempel)  des  Jupiter  auf- 
schliessen  zu  lassen  und  daselbst  eine  geraume  Zeit  verweilte, 
als  ob  er  über  das  Wohl  der  Staatsaugelegenheiten  mit  (dem 
grossen,  lUm&cfctigen)  Jupiter  zu  Käthe  ginge,  und  dass  die 
Hüter  dieses  heiligen  Tempels  stets  darüber  ganz  wunderbar 
erstaunt  gewesen,  dass.  wenn  er  um  diese  Zeit  oft  so  allein 
in  das  Capitol  eintrat,  die  Hunde,  die  sonst  gegen  jeden  an- 
dern (fremden  Eindringling)  wütheten  und  tobten,  nur  ihn 
weder   nabettteti   noch   gar  anfielen.    7.  jUeberhaupt   schien 


Vi  (VII),  1,  6,    celia  Joris,  die  Kapelle  im  Tempel  des  Jupiter,   wo 
das  Bild  ttmm  'and.     Plutarchs  L.  Patülus  Aeinilius  p.  257;  Liv, 

al  Max,  I,  2,  2;  Qaintil.  II,  i 
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garäes   Reden   und  Thun,   das  Jeden   mit  Bewunderung 

erfüllen  rnusste,  die  im  Volke  über  den  Stipio  (allgen 
verbreitete  (ausserordentliche)  Meinung  nur  zu  bestätigen  und 
zu  beweisen.  8.  Davon  will  ich  nur  noch  ein  zur  Bekräftigung 
fdee  Gesagten)  geeignetes  Beispiel  beibringen.  Einst  be- 
lagerte und  berannte  er  eine  Stadt  in  Spanien,  die  durch 
ihre  (vortheilhaftei  Lage,  durch  (ihre  vorzüglichen)  Festungs- 
werke, durch  (ihre  tapfere)  Verteidigung  noch  vollständig 
widerstimd>fiihig  und  stark  befestigt,  ausserdem  auch  mit  drin 
nöthigen  Lebensbedarf  noch  sehr  reichlich  versehen  war  und 
deshalb  durchaus  keine  HotTnung  zur  (Uebergahe  oder)  Ein- 
nahme bot*  Und  so  satt  er  eines  Tages  im  Lager  an  einem 
Platze,  wo  man  von  Weitem  diese  Stadt  übersehen  konnte, 
auf  dem  Richterstuhl,  um  Recht  zu  sprechen.  9.  Da  nun 
stellte  einer  von  den  Soldaten,  die  bei  ihm  vor  Gericht  stan- 
den, die  gewoliti  bniueldiche  Frage,  welchen  Tag  und 
Ort    er   wohl    dazu  anberaume,    dass    die    zur   gegenseiti 

tändigung  uml  zum  völligen  Austrag  nöthige  Gerichte- 
Verhandlung  abgehalten  werden  solle,  10.  Da  nun  streckte 
Seipio  die  Hand  aus,  in  der  Richtung  nach  dem  Zwingst  bloss 
von  der  belagerten  Stadt  hin  und  sagte  (in  aller  Rühe): 
Debermorgen  mag  man  sieh  dort  drüben  zum  Termin 
Bericht  einstellen,  11.  Und  so  geschah's  auch:  am  du 
Tage,  auf  welchen  der  Gerichtstag  anberaumt  war,  wurde  die 
Stadt  erobert,  und  an  demselben  Tage  sass  er  auch  noch  auf 
dem  Schlosse  dieser  Stadt  zu  Gericht  und  sprach  Recht. 

VI  (VII),  *Jr  L*     Uttar  einen  schmählichen    Irrthuiu  des  l'ne»ellius  Vindcx, 
den   ich    in  seiner  Schrift  fand,    welche   er  unter  dem  Titel  rttfiutf 
BiWIlUllliHfl  iiu'l   Erläuterung  ,Tvon  alten  Anadruck  - 

VI  (VII),  2,  Cap.     L  In  der  ausserordentlich  berühmten 
Sammlung  und  Erläuterung   „von   alten   Ausdrücken",   deren 


VI  (Vll),  1,  &  tfadl  ta  Valerius  Maximus  Angabe  üb.  111,  7,  1.  soll 
Badia  in  LuBitanien  (jetzt  Badajoz),  zwischen  Portugal  und  Nea-Castilien 
in  Spanien  diese  Stadt  gewesen  sein. 

VI  (VII),  I,  11  vergt  Val.  Max.  III,  7,  1;  Plutarch:  Denkspruche  der 
Römr 

VI  (Vll),  2,  L  lieber  Caeselhus  Vindex  „commentarii  lectfonum  anti- 


VI.  tVU)  Buch,  2.  Cap„  §  l  — 9. 

aesellius  V index    ist  1    ein   Mann ,    dir    BODSt 
wahrhaftig  (gewissenhaft)  auf  Alles  achtet,  fand  ich  ein  b 

3    Versehen.      2,    Dieses  Versehen    ist   nun   Vielen   ent- 

en,   obgleich   man  sonst,   oft  auch    nur  aus  reiner 
i    (und  Cbikäne)  Allerlei  ausstftberte,    wbe  sich  hei 

.Hins  etwa  Tadelnswertlies  fand.  3.  Caesellius  schrieb 
nun  aber,  dass  Q.  Ennius  im  13.  Buche  seiner  „Annalen 
(Jahrbücher)"  das  Wort   ,mru  <  fehlerhafter  Weise)  im  mann- 

ii  Geschlecht  gebraucht  habe.  4.  Es  folgt  (hier  von  mir) 
die  Anführung  von  des  Caeselliua  eigenen  Worten:    „Ennius 

auchte  den  Ausdruck  cor  und  noch  viele  andere,  als  oh 
sie  männlichen  Geschlechts  seien:  denn  im  13.  Boche  seinar 
Jahrbücher  sagte  er:    qwm   l€0r-  (iMW  fUr  ein  Herz,  welche 

Innung),"  5.  üleieh  darauf  sehreibt  er  zum  Urin:  die 
beiden  (darauf  bezüglichen    Verse  des  Kmiius  hei: 


Hannibal  uudaei  'cum  pectoro  de  me  hortatur, 
Ne  bellum  faciara:  quem  credidit  esse  meum  cor? 


Hannibal,  sonst  doch  voll  Muth,  er  mahnt  von  des  Kriegs  Unternehmung 
Jetzo  offen  mich  ab:   was  nur  hält  er  von  meiner  Gesinnung? 

6.  Der  Sprecher  hier  ist  der  asiatische  Herrseher  Antiochus, 
welcher  ganz  erstaunt  und  ausser  sieh  vor  Erregunj:  darüber 
SS  der  Carthager  Hannibal  ihn  von  der  Absicht, 
die  Rumer  mit  Krieg  zu  überziehen,  ernstlich  abzurathen 
sich  unterfängt,      7.  Caesellius   aber  fasst  die  Verse  in 

ic   auf,    als  ob   Antiochus    damit    Folgendes   hatte    sagen 
Ben:  Hannibal  dringt  in  mich,  ich  <oii  keinen  ICriei?  ua- 
ngen.     Nach  dieser   seiner  Handlungsweise   /u  schlie- 
ft ert  dass  ich,  (eben  -"lehr    gleiche  Gesinnung  hege  und 
m  dem  «ilauben.    dass    ich    wirklich  gar  so  ♦  m- 
DUtig  bin,   weil    er   mich    dazu  überreden  will?     8,  So  lautet 
nun  lie  Auslegung  des  Caesellius,   aber   der  Sinn 

der  Worte  ist  bei  Ennius  bei  Weitem   ein  anderer.     9.  Denn 
sind  es  nicht  zwei  Ve  ondern  d  zur 


qiuruin/    s.   Teum!  .  4;    bell.    II,    16,   o  ff.;    III, 

14  1  »  ff;  XX,  B,  8  und  vielleicht  auch  auf  dieselbe  Schrift  be- 

ch  IX,  14,  (J;  XVTIT,  11, 

tiber  Anüochua  (teil.  IV,  18,  3  KB. 
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ollständigung  des  Gedankens  gehören,  von   denen  Cae- 
Mllinfl  freilich   den   dritten   gar  nicht  in  Betracht  gezogen: 

Hannibal  audaci  cum  pectore,  de  me  bortatur, 
Zfta  bellum  faciam,  quem  credidit  e&se  meura  cor 
9sa§fff8M  summum  et  Studios  um  robore  belli. 

(Dadurch  kommt  nun  folgender  andre  Sinn  der  Worte  zu  Tage:) 

Hannibal  sonst  doch  voll  Math,  er  mahnt  von  des  Kriegs  Unternehmung 
Plötzlich  mich  ab  nun:  er,  den  mein  Herz  als  ärgsten  Annulier 
Immer  zu  finden  geglaubt  und  voller  Vertrauen  auf  die  Kriegsmacht. 

1<>,  Folgendes  also  ist,  wie  ich  meine ,  der  Sinn  und 
dankengang  dieser  (drei)  Zeilen:  Hannibal,  er  sonst  der  wag- 
halsigste und  muthvollste,  von  dem  ich  glaubte,  —  denn  das 
sollten  doch  wnhl  dir  Worte  heissen:  quem  cor  ineuiu  credidit. 
vnn  dem  mein  Herz  glaubte,  gerade  so  als  ob  er  sagte:  VOfl 
dem  ich  Umrichter  Mensch  glaubte,  —  da&B  er  (mir)  der 
heftigste,  eifrigste  Anrather  zum  Kampfesunternehmeii  sein 
würde;  dieser  mahnt  mich  ab  und  widerrath  mir  das  Unter- 
nehmen des  Krieges.  IL  Caesellius  aber,  —  in  zufälliger  An- 
wandlung einer  geringeren  Aufmerksamkeit  (forte  £<r«>f  .'""■ 
auf  die  logisch  richtige)  Verbindung  dieser  Worte,  — meinte, 
dass  die  beiden  Wörter  „quem  cor**  (was  für  eine  Gesinnung 
doch)  als  zusammengehörige  Ausdrücke  daständen  und  las  das 
„quem*  mit  besonderer  scharfer  Betonung  i  was  für  ein,  und  in 
dem  Sinne),  als  ob  es  sich  auf  „cor"  beziehe,  nicht  aber  auf 
den  Hannibal.  12.  Ich  konnte  diese  Bemerkung  nun  aber 
doch  unmöglich  unerwähnt  lassen,  im  Fall  Einer  auf  den  ab- 
sonderlichen Gedanken  kommen  sollte,  es  könne  das  vom 
Caesellius  als  masculinum  gebrauchte  cor  (durch  folgende 
wahrscheinliche  Annahme)  doch  immerhin  noch  vertheidigt 
werden,  dass  der  dritte  Vers  dann  als  für  sich  selbst  be- 
stehend und  von  den  übrigen  getrennt  müsste  gelesen  werden, 
als  wenn  Antiochus,  —  nach  seinen  mitten  in  der  Rede  ab- 
gebrochenen Worten,  —  in  den,  Ausruf  ausbreche:  „0  über 
den  vortrefflichsten  Rathgeber/  Allein  solchen  (überspannt 81 
und  gesuchten)  Behauptungen  und  Auslegungen  gegenüber 
verlohnt  sich  nicht  erst  eine  Entgegnung, 


VI.  ,\ll.i  Buch,  &  Cap.,  §  1. 
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:,   tu      W  Tiro,   der    Freigelasseno   de  Q  de* 

Rede  RU&/:  iveJche  M.  Cato   /u  Qnnsten  der  Rhodiec  im  Senat 

hielt;    ferner  Bescheid  auf  diäten  Tadel. 

VI  (VJ1),  8.   Cap.     1.  Der  rhodisehe   Staat  ist  rühmlich 
bekannt,  sowohl  durch  die  günstige  Lage  der  Insel,  als  durch 

VI  IVI1),  3,  1.    Eine  lange  Reibe  von  Jahren  waren  den  Römern  alle 
Angelegenheiten    zum    GH  i.     202   hatten  sie    unter  dem 

altern  Scipio  Atrien  uns   bei  Zama   im  den  Carthagi  mensern  und  Hannibal 
Vergeltung  geübt,    tur    die    U  Jahre  vorher  erlittene  si  lireck  liebe  Ni»  ihr 
•OlUfl  (Gell.  VI  (Vlli,    18,  8).     1^7  überwand  T.  Quinct.  Flami- 
niuus  bei  Kinoskephalae  den  macedonischen  König  Philipp  111,  der  in  den 

len   willigen  und  der  eigenmächtigen  Kriegführung  entsagen   m 
100  wurde  der  syrische    König  Antiochus  bei  Magnesia  besiegt  (Gell.  IV, 
Die   lihodier  aber    und  Eumenes  von  Pergamum  wurden  tm 
ihr«  '  ind  Anhänglichkeit  ausgezeichnet  und  belohnt  (Jmj 

uterwarf  Fulvius  Nobilior  die  Aetoler  (Gell.V,  6,  96 NB).    Dar 
hie  sich  durch  Gift  um,  und  um  eben  d  färb  aber  auch  sein 

Otter  Gegner,  •  ■  Alrieaiius,  aus  Rom  verbannt,  auf  seinem  1 

IV,    181.     179  war  Philipp  III.   von  Makedonien   gestorben   und 
roll  und  II  D  Königreich  seinem  Nachfolger 

em    blühenden  Zustande  hinterlassen.     Dieser  Nachfolger  war  der 
altere,  aus  ungleicher  Ehe  efieogte  BeJffl   Perseus,  welcher  den  andern, 
jungem,  näher  berechtigten,  aus  ebenbürtiger  Ehe  stammenden  Demetriu-, 
Seite  zu  schaffen  gewusst  hatte.     Perseus,  mit  <i  l  luch 

beladen,  wegen  des  \  an  Demetrius,  ausserdem  zügellos  und  grau- 

sam, war  deshalb  wenig  beliebt.    Zu  gleicher  Zeit  war  die  Schirmherrschaft 
der  Körner  in  Griechenland  unpopu  rden.     Daselbst  stand  da 

den  überall  ein  verarmtes,  gieriges,   durch  Revolution  abgenu 
durch    demokratische    Rhetorik    verwöhntes   Volk    gegenüber.     Der   alte 
Gegensatz  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  nahm  durch  eine  zügellose 
Masse  bankrotter  Bummler  jene  widerlichste  und  gefährlichste  Gestalt  einer 
Feindschaft   zwischen   Besitzenden  und   Besitzlosen   an.     Die  ehren): 
■r  verschwanden  und  jüngere,  cynische  Politiker  und  Verführer  t- 
in  schamb  Gegenpartei.     Durch  diese  Paiteigegensfttze  wurde 

das  ganze  Leben  bis  ins  Innerste  der  Familie  hinein  vergiftet  und  unheil- 
ganzen  Boden  des  europaischen  Griechen  Luid-, 
Aetolem,  wie  Achüem  nahmen  liederliche,  verlumpte,  von  Schulden 
gepeinivt»-  Häuptlinge  den  politischen  Gegensatz  nur  zum  Vorwand  ihrer 
wüsten  Grauel,  allenthalben  in  dem,  von  einer  den  Römern  feindlichen 
Dem  okratenpar:  etzten  Boeoüen,  in  Epims,   in  Thessalien. 

Seite  her  wurde  nun  Perseus  zum  Kriege  gegen  die  Römer  gedrangt. 

von  Pergamum,  der  auch  verdächtigt  wurde,   die  Si 
zu  haben,  ging  (172)  nach  Rom,   wurde  in  geheimei 
ehrenvoll    empfangen    und   gab    Notizen    über   die   grieehi  nittng. 

Ü  e  1 J 1 «  •  .  AtliMli«  Nicht*.  9 1 
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31  Cazu,  5  L  2. 


ie  Prarht  seiner  Bauwerke,  ferner  durch  seine  ausgebreitete 
fahrt,   wie  seinen  Handels  verkehr,   endlich  durch  seine 
trlutkli«  faen  Siege  zur  See.  2m  Obgleich  dieser  Staat  Freund  und 


Rückkehr  Dich  Pe 

nd  der  Verdacht   M 


und  zudnn  kriegerische  Haitang  gegen  Rom.  Allen  Geiz, 
an  Energie  und  verkehrte  Misnregrhi  fahrten, 
gehenden,  durch  die  Fehler  der  römischen  Feldherr» 
tbeüe,  teinen  Sturz  herbei.  Nach  dem  Siege  des  durch  <. 
dang  und  Gebort  abgezeichneten  Aemilias  Paolos  bei  Pydna  | 
sich  Perseos  und  starb  bald  nachher  in  der  Gefangenschaft  an  Alna.  Auch 
das  zerklüftete  Griechenland  reifte  seinem  Ende  an.  Tausend  edle  Achaecr, 
darunter  der  grosse  Geschichtschreiber  Polybius,   worden  wegen  geheimen 

rstandnisses  mit  Perseos  aar  gerichtlichen  Verantwortung  nach  Born 
geladen  and  17  Jahre  lang  als  Geiseln  in  italischen  Landstädten  zuruek- 
bis  der  Tod  ihre  Zahl  auf  300  gemindert  hatte;  der 
Rhodos,  der  sich  zur  ungeschickten  FriedensYermiitlung  ] 
lassen,  wurde  nach  vielen  Demüthigungen  ans  derselben  l  r 
sache  gezwungen,  sich  der  römischen  Überherrlichkeit  zu  fugen;    in  allen 

i sehen   Städten   wurde   die   ntacedonische    Partei   verfolgt,    und   an 

it,  Gut  oder  Leben  bestraft.    Selbst  Eumenes  von  Pergamum  konnte 
Ü  den  nahen  U ebergang  von   der  Bundesgenossenschaft  zur  Unter- 
thanigkeit  errathen.    Mit   dem  Tage   von  Pydna   war  die    Weltherrschaft 
Roms  entschieden.     AU  nach  der  Schlacht  U8  and  107  eine  Menge  Ge- 
sandtschaften in  Rom  sich  einfanden  und  sich  die  Vasallenkönige  und  ihre 

1  machtigten  durch  Schmeichel reden  gegenseitig  den  Rang  abzulaufen 
feuchten,  kam  wohl  jenes  Wort  voll  unsäglicher  Verachtung  dieser  Vasallen : 
0regulustf  im  Umlauf.    Von  allen  Seiten  wurde  dem  Senat  und  dem  VoBcs 

inem  gefurchteten  Tyrannen  geschmeichelt:  daher  nicht  zu  verwundern 
ist,  dass  bei  den  regierenden  Männern  die  Tyrannenlaunen  nicht  ausbleiben 
konnten.  Also  auch  die  Rhodier,  welche  sich  während  des  Krieges  gegen 
Perseos  durch  Handelsinteressen  und  macedonische  Wühlereien  zu  einer 
bedenklichen  Hinneigung  nach  der  Seite  des  Königs,  ja  sogar  zu  sehr 
koptlosen  und  wenig  zeitgemassen  Interventionsgelüsten  hatten  hinreissen 
laisen,  kamen  und  baten  nun  nach  Beendigung  des  Krieges  (1G*|  de*  und 
wehmuthig  durch  eine  Gesandtschaft  in  Knm  um  Verzeihung  oder  wenigstens 
um  gnädige  Strafe.  Der  71  jahrige  Cato,  sonst  nichts  weniger  als  ein  I 
der  Nachsicht  und  Vermittlung,  ergriff  den  ehrgeizigen  und  unlähij 
Junkern  gegenüber,  die  in  dem  Kriege  gegen  Perseus  einer  nach  de 
andern  steh  blamirt  hatten  und  jetzt  nach  glücklicher  Beendigung  des 
Handels  desto  kriegslustiger  der  widerstandslos  sich  ergebenden  Insel 
gegenüber  declamirten,  die  Partei  der  Schwächeren,  Gellius  nimmt 
Rede  gegen   die  etwas  schuh; .  vornehm  von  der  Hohe  eiecronia* 

nischer  Kunst  herabsehende  Kritik   des  Tiro   in  Schutz.    (Otto  Rtbl 


vi,  (ViLi  Bad  ...  §  2—5. 
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Bundesgenosse  des  römischen  Volkes  war,  so  unterhielt  er 
trotzdem  eine  freundliche  Beziehung  zu  dem  makedonischen 
Könige  Perseus,  dem  (aus  ungleicher  Ehe  erzeugten*  Sohne 
Philipps  (HI),  mit  dem  das  römische  Volk  Krieg  führte,  und 

Q  die  fthodier  eifrig  bemüht,  die  Feindseligkeit  zwischen 
den  beiden  Betheiligten  beizulegen,   weshalb  sie  unaufhörlich 

ndtschaften  nach  Rom  entsendeten.  3.  Allein  da  diese 
verniittelung  nicht  zu  Stande  gebracht  werden  konnte. 
wurde  von  mehreren  Rhodiern  in  ihren  Volksversammlui 
dem  Volke  der  Vorschlag  gemacht,  dass,  wenn  das  Friedens- 
k  nicht  zu  Stande  käme,  man  alsdann  von  rhodiacher  Selta 
dem  Könige  gegen  das  römische  Volk  beistehen  solle.  4.  Ee 
kam  jedoch   darüber  kein    allgemeiner  Beschluss   zu   Stande. 

Allnii  alfi  Persern  besiegt  und  gefangen    worden    war,  _ 

riethen  die  Rbodier  doch  höchlichst  in  Furcht  wegen  dieser 

Angelegenheit,    die   Öfters   in   den   Volksversammlungen   ver- 

L handelt   und   zur  Sprache   gebracht  worden  war  und  beeilten 
Btcfc  daher  Gesandte  nach  Rom  zu  sdrickeu,  mit  dem  Auftrag; 
onnenheit  einiger  ihrer  volksverfübrenden  (und  volks- 
aofwiegelnden   und   verliederlich ten)    Freiheitseifeier   zu    ent- 
schuldigen und  ihre  bewiesene  rtiiohttreue,  ihre  allgemeinen, 
■fiten   (und  Gesinnungen   von  jedem  Vorwurf 
An<h  l.iMiis  (45,  25)   fitfit  über  CatOB  Betheiligung  an  der  Angelegenheit 
das  harte  T  rtheil,  dass  er,  sonst  ein  Mann  von  herber  Sinnes* 
art,    diesmal   sich   darin  gefallen   habe,   den   gelinden   und  nachsichtigen 
lator  zu  spielen:  indess  fand  Cato  einige  Jahre  später  noch  einmal  die 
Gelegenheit,  zu  beweisen,  dass  er,  obgleich  das  griechische  Wesen  seiner 
im  ktur  widersagte,  doch  auch  den  Griechen  gegenüber  kein  Feind 

nutzloser  und  muth williger  Grausamkeit  war,   da   er  ganz  allein   es  war, 

■r  den  Ausschlag  gab,  dass  (151)  die   Rückkehr  der  17  Jahre  lang 
Geiseln  in  italischen  Landstädten  zurückbehaltenen  achäischen  Deportirten 
gestattet  ward.     Die  Bitte   der  Achaeer   kam  im  Senate  zur  Verhandlung. 
Lange  wurde  gestritten,  da  erhob  sich  Cato:  „Es  ist  als  hatten  wir  nichts 
litiges  auf  der  Weit  zu   thun ,  so   sitzen  wir  schon  den  ganzen  Tag 
„und  berathen  über  die  Frage,    ob   einige   aebaeische  Greise  von  unsern 
ihren  Todtengrabern  bestattet  werden  Bollen14:  ein  kluges  Wort, 
um  einer  widerwülijren  \  ersamndtmtr  einen  milden,  günstigen  Bescheid  zu 
i*sen.    Sein  Wort  siegte   und    die  Entlassung  der  Geiseln  wurde  be- 
(Jaeger.)    Vergl.  über  die  rhod.  Gesandtschaft:  Nissen,  Quellen  und 
und  6,  Dekalo  des  Livius. 
VI  (VII  -    Liv.   H,  14,  5ff;  45,  20 ff.;  I'olyb.  ■>.  B;  29,  4.7; 

30,4  ff. 
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und   Verdacht)  zu  rechtfertigen    und    zu  reinigen,     6,    Na< 
Ankunft  midien  in  Rom  erfolgte   ihre  Vorlassunj 

Senat  und  als  sie  daselbst  demüthig  und  fussfällig  für  ihre 
Angelegenheit  gesprochen  hatten,  entfernten  sie  sich  wieder 
aus  der  Rathsversammlung  und  es  begann  die  Berathung 
(und  der  Meinungsaustausch).  7,  Als  nun  ein  Theil  der 
liathsherren  ihre  Klagen  über  die  Rliodier  laut  werden  lief 
und  behaupteten,  dass  dieselben  (den  Römern  nur»  schlecht 
gesinnt  gewesen  seien  und  schliesslich  gar  bei  ihnen  die 
Meinung  Platz  ergriff,  man  müsse  ihnen  unbedingt  den  Krieg 
erklären,  da  erheb  sich  ftf.  Cato  und  hört  nicht  auf,  gfa 
als  die  besten  und  treuesten  Bundesgenossen,  auf  deren  Be- 
raubung und  Aneignung  ihrer  Schätze  (allerdings  wohl)  nicht 
Wenige,  seihst  von  den  höchsten  und  vornehmsten  Männern, 
voller  Erbitterung  und  Neid  lauern,  zu  vertheidigen  und  für 
ihre  (Begnadigung  und!  Errettung  sich  zu  verwenden; 
nun  hielt  er  jene  hjchsf  berühmte  Rede,  welche  auch  tu 

im   Umlauf  ist,    welche  die  Uebersehrift  traut*    J'iir  die 
Rliodier14    und   die  im   fünften    Buche  seiner   <Ti  chte 

geschrieben  steht.     8,   Des  M.  Cicero    Freigelassener,    Tiro 
Tüll  ins,  war   allerdings  wohl   ein  Mann   von   ausgebikh 
Geist  und   Verstand,    auch    durchaus   nicht  ohne   gründliche 
Kenntniflö  in  der  alten  Geschichte  und  Literatur,  dessen  sich 

ro  ja  auch,  da  er  ihn  von  dessen  frühester  Jugend,  l 
wie  einen  Freien,   wohlanständig  hatte   ausbilden  las* 
seinen   wissenschaftlichen  Arbeiten  als  Unterstützer  und  Mit« 
arbeiter   bediente,     11  Trotz    dieses   Zugeständnisses   hat 
sich   aber  doch   wahrlich   mehr  herausgenommen     bei  Abur- 
theilung  über  Catos  Rede),    als   man  ertragen   oder 
zeihen    kann,     10.    Dieser    (Tiro)    hat    nämlich    mit    gros 
Selbstgefälligkeit    und    ziemlich     starker    Voreiligkeit    einen 
Briei  au  den  Q,  AxiusT  dm  Freund  seines  Beschützer 

worin  er  glaubte  diese  genannte  Rede  Catos  für  die 
Rhodier  mit  (Wunder  was  für)  scharfsinniger  und  gründ- 
licher Urtheilskraft  kritisirt  (und  beleuchtet)  zu  haben,  11. 
Es  mag  uns  daher  wohl  erlaubt  sein,  einigen  seiner  Vorwürfe 
aus  diesem  Briefe  naher  auf  den  Leib  zu  rücken,   zumal  \\\v 


W  <V11>,  B,  B.    üeber  Tiro  s.  Teuffels  röm,  L,  L88,  7. 
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{Hauben  mit  mehr  Recht  den  Tiro  tadeln  zu   dürfen,    als  er 
(einst)    den  Cato   tadeln   zu    dürfen   glaubte.    12.  Als   ersten 

><l    zur  Misshilligung   giebt   er  folgenden   an:    d. 
auf  eine  angeschickte  und,  wir  er  sich  ausdrückt,  „dvay«> 
d.  h.  auf  eine  ganz  geradezu  ungezogene  Weise  seine  Hede  er- 
öffnet,   nämlich    mit   einem   überaus  kecken   und   über  alle 
Massen   beissenden    scheltenden   Tadel,    wenn   er  gleich   TOD 
in  mit  der  Erklärung  heraustritt,  er  lebe  in  Furcht, 
die  Väter  aus  (zu  übertriebener i  Freude    und  Yergnüg- 
Uchkett  über  den  so  glucklichen  Ausgang  der  Ereignisse  ihrer 
tigen   Fassung    beraubt    (scheinen   müsstenl    und    deshalb 
auch  nicht  in  der  geeigneten  Stimmung  wären,  (in  vorliegen- 
der Angelegenheit)  dm  Thatbestand  richtig  zu  erkennen  uud 
dir  nach    ihre    Kntsehliessung   zu    fassen.      13.    (Tiros    Tadel 
Bt  wörtlich  so:i    v Allein   bei   Beginn  (ihrer  Verteidigun- 
gen)  müssen  Bachwalter,    denen    das  Wohl  ihrer  angeklagten 
BchütftHnge  am  Herzen  liegt,  vor  allen  Dingen  sich  die  Rich- 
tig  und    umeigt    zu    stimmen  suchen    und  Alles  an- 
wenden,  deren  Gesinnungen,  die  bei  der  Spannung  auf  den 
Vortrag  dt^  I  dies  noch  schwankend,    starr  und   tlml- 

nahmslos  sind,  durch  ehrerbietige,  bescheidene  Ueberredungs- 
ste  (und  Heu  issungen)  zu  rühren,  nicht  aber  gar 

durch    beleidigende   Wahrheiten   und   stolze   Drohungen 
niederzuhalten  (und  zu  unterdrücken),"    14.  Tiro  liaat  darauf 
auch  gleich  den  Anfang  (aus  der  catonischen  Rede)  wörtlieh 
folgen,    der  also   lautet:     »„Ich    weiss  recht  wohl,    dass  den 
ti  unter  günstigen  und  behaglichen  und  glück- 
lichen   Verhältnissen  der  Sinn    hoch    fährt   (und    der  Kamm 
srhwdlh  und  ihr  Uebennuth  und  ihr  Trotz  zuzunehmen  und  zu 
tmeheeo  pftegt     Deshalb  erfüllt    auch  jetzt  nur  der  eine  Ge- 
riet) iijit  grosser  Sorge,  dass,  weil  (uns)  dieser  Handel 
iifen,  bei  der  bevorstehenden  Berat  hung  nun, 
noch   einmal   etwas  in  die  Quere  komme,    was  dieses 
Glück  wieder  niederhalten  (und  stören)  könnte,    oder  dass 
rbaopt  unsere    Freude  in  iZrtgellnsigkeit  und)  Uebennuth 
ausschweife.    Denn   Widerwärtigkeiten   stimmen   zahm   «und 
'  und    lehren    uns.    was  Noth   sei   zu   thuu-     Das  Glück 

n  drängen  vom  Pfade  rieh- 
Berathun^i  und  Erkenntniss.    Mit  um  so  m  Nach- 
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druck  niuss  ich  euch  sagen  und  rathen,  dass  dieser  Handel 
um  einige  Tage  hinausgeschoben  weiden  möge,  bis  wir  uns 
aus  unserrn  grossen  Freudentaumel  wieder  (zum  Selbstbe- 
wusstsein  und)  zur  Gewalt  über  uns  zurückgefunden, ui4  15.  Die 
weitere  Auslassung  Tiros  lautet:  „Die  gleich  unmittelbar 
darauf  folgenden  Worte  Catos  bilrlen  aber  wohl  eher  ein  Zu- 
mdniss,  durchaus  aber  keine  BechtfertigQPg  und  ent- 
halten keine  Abwehr  oder  Entkrifttmg  der  Beschuldigung, 
sondern  verrathen  vielmehr  eine  vielfach  weiter  v< 
(allgemeine)  Theilhaftmaehung,  was  doch  sicher  nicht  dazu 
beitragt,  die  Rhodier  von  der  Schuld  freizusprechen.  Ueber- 
dies,  fahrt  Tiro  fort,  sagt  es  Cato  auch  noch  ganz  frei 
und  offen  von  den  Rhodiern  heraus ,  denen  man  vorwarf, 
dass  sie  den  Willen  des  römischen  Volkes  zuwider  dem  Iv 
(Perseus)  mehr  (als  den  Römern  angenehm  hatte  sein  köui 
geneigt  und  gewogen  sich  gezeigt  hätten,  dass  (er  dabei 
durchaus  nicht!  Unrechtes  entdecken  könne,  weil)  diese  ihre 
Geneigtheit  und  Gewogenheit  (gegen  Perseus)  nur  in  ihrem 
eigenen  Voitheil  gelegen  habe,  damit  die  Römer,  wenn  end- 
lich auch  die  Macht  des  Perseus  gebrochen  sein  würde,  nicht 
gar  noch  zu  grösserem  Stolz  und  Zügellosigkeit  und  zu 
immer  mehr  um  sich  greifender  Ueberschreitung 
(und  sich  hinreissen  lassen)  möchten."  16,  Und  dabei  führt 
Tiro  abermals  gleich  die  von  Cato  im  weiteren  Verlaufe 
seiner  Rede  seihet  gebrauchten  Worte  an,  welche  lauten: 
.„Auch  ich  allerdings  glaube  nun,  die  Rhodier  mögen  (viel- 
leicht wohl)  nicht  gewünscht  haben,  dass  wir  so  vollständig 
Biegen,  wie  vollständig  der  Sieg  wirklich  (für  uns)  ausgefallen 
ist,  auch  nicht  (eigentlich  so  recht  von  Herzen  gewüi 
heben),  dass  der  König  Perseus  besiegt  werde;  allein  ich 
glaube  (zugleich  auch),  den  nicht  die  Rhodier  nur  es  waren, 
die  uns  dies  nicht  gönnten  und  wünschten,  sondern  dass  noch 
fiele  andere  Völker  und  St  imune  uns  eben  auch  nicht  der» 
gleichen  gewünscht  haben.  Nun  weiss  ich  allerdings  nicht  zu 
sagen,  ob  es  Einige  unter  ihnen  gegeben,  denen,  wenn  auch 
nicht  gerade  unserer  Schande  (und  Demftthigting)  willen  ein 
solcher  Ausgang  unerwünscht  war,  sondern  weil  sie 
(ganz  natürliche)  Besorgnis  erfüllte,  dass,  wenn  kein  Neben- 
buhler mehr  für  uns  da  sein   würde,    den   wir  zu  fürchten 
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en.  wir  uns  <laim  leicht  versucht  fühlen  könnten,  Alles  zu 
thun,    wozu   wir  Lust  hätten;    dass   sie   ilann  (ferner  in  die 
!  geriethen),    unter  dieser  unserer  alleinigen   Oberherr- 
schaft (sehr   bald)    in    unserer   Knechtschaft    zu  leben.     Also 
nur  aus  Besorgnis*  fiir  ihre  eigene  Freiheit  (nahmen  sie  diesen 
i'lpunkt    ein    und)    hebten    diese    Gesinnung,    meine  ich. 
öad   trotzdem   haben  die  Rbodiet    als  Staat  cL  h.)  offidell 
den    Perseus   niemals  unterstützt.     Nun    überlegt   eifth    aber 
doch  einmal  recht,    um  wieviel   vorsichtiger  wir  in  uns* 
Privatangelegenheiten  verfahren:  ein  Jeder  von  uns,  wenn  er 
irgendwie   meint,  daas  etwas  seinem   Interesse  Zuwider- 
laufendes   geschehe,    wird    sich    mit    aller    Macht    dagegen 
stemmen,  damit  nichts  diesem  (seinen  Interesse)  zuwider 
schabe:  in  diesem  (ähnlichen)  Falle  haben  Jedoch  die  Ulwdier 
(nicht  das  Geringste  unternommen)  Alles  geduldig  und  stand« 
Haft  ertragen  (und   abgewartet).1111    17,  Allein  was  nun  den 
auf  den  Eingang  von  Gates  Ilede  bezüglichen  Tadel  betrifft, 
Tiro  doch  einsdien  müssen,    dass  die  Rhodier  von 
r  vertheidigt  worden  seien,  allein  doch  nur  (in  einer 
solchen  Weise),    wie  es  sich  mit  seiner  Wurde  als  Banntet 
Und  Consular  und   iwie  es  sich  mit  seinen    strengen  Gründ- 
en]   slfl  in  Sittenrichter   veitrag,    d.   h.    wie   von 
ni  Manne,    der  zu   nichts  Anderein  rieth,    als  was  seiner 
Meinung  nach  dem  Staate  nur  zum  höchsten  Vortheil  gereicht, 
nicht  aber  wir  von  einem    (gewöhnlichen)  Anwalt»  der  einen 
tm    Angeklagte   fuhrt.     18.    Dean   andere  Gefühle 

dieie  zur    Richtschnur!    der    Angeklagte  rieht 

vertheidigt    und    Überall    nur    die    | richterliche)    Milde    und 

Barmherzigkeit  ausspürt  und  andere  (Empfindungen)  wieder 

Manne,  der,  wenn  ii^v  >rnni  über  das  Wohl  und  Wehe 

te  zu  Ratbe  gezogen  wird,    dann  sein  ausserordent- 
liches  Ansehen    Leitend    macht;    seine    Aufregung    (und    Eni« 

rnstung)   über   ungerechte  Meinung   und  Vor  Anders- 

nter)    zu    erkennen    giebt    und    nur    tm    dac 
tswohl   und   für  das  Heil   der   Bund« 

i   Ernst  und  ohne  allen  Rückhalt ,  unumwunden 


vi  i\\]  t  8,  17 ff,    ChmütterittQt    te   Redeweise  d.  mgL 

Ä2ff.  la  röm.  Lil 
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n  Unwillen  äussert  und  seine  Betrttbniss  darüber  an  ctei 
Tag  legt.     19.  Allerdings   wird   in   den   JEhetorensehulen   der 
Grundsatz  als  richtig  und  nützlich  aufgestellt,  dass,  wenn 
Richter  ihr  Urtheil   abgeben   sollen  über  das  Schicksal  eine 
Anderen    und    über   einen    sie  selbst    gar    nicht   betreffende 
Process  (d.  h.  über  eine  Angelegenheit),    wo   ausser  der  Er- 
ledigung   ihrer   Richterpflicht   auf   ihrer   Seite   nichts   zu   er- 
wägen  steht  entweder  von  Gefahr,  oder  Vortheil:    man  dann 
vor  allen  Dingen  durch  eine  besänftigende   (einschmeichelnde 
und)    gelassene  Weise   sich    erst   die   Richter   müsse  gen 
und  gnädig  stimmen  zu  versöhnlicher  Nachsicht  und  gnädiger 
Beurtheilung    des    bei    ihnen    Angeklagten.      20.    Ein    ; 
anderer  Fall   aber  ist  es,    wenn  es  sich  im  Allgemeinen  um 
die  Würde,    die  Ehre  und   den  Nutzen   des  ganzen   Stfl 
(und  seiner  Angehörigen)  bandelt  und   es  deshalb   unbedingt 
gilt    mit    seiner    ehrlichen     Meinung     (frei)    herauszutreten. 
was   geschehen    soll,    oder   was,    wenn  es   schon   im    <» 
sein    sollte,    (vorsichtiger  Weise)    aufgehoben    werden    muss: 
dann    wird    ein    solcher    (Redner),    der    gleich    zu    An 
(weiter   nichts  thut,   als)  sich  alle   erdenkliche  Mühe  giebt, 
die  Zuhörer   sich    gunstig  und   geneigt   zu  stimmen,    durch 
diesen  unnützen  Wortkrain  (zur  Gunsterschleicliung)  nur  Zeit 
und  Mühe  zwecklos  und  nutzlos  verschwenden.    21.  Denn  die 
vorausgegangenen   Ereignisse  und   Gefahren    des  Staats   ver- 
setzten  die  (Richter  oder)    Zuhörer  (im  Voraus)    schon    von 
selbet  bei  gebotenen  EntSchliessungen  in  die  uöthige  Stimmung 
(und  Verfassung)  und  die  Zuhörer  sind  es  hier  nun  vielmehr 
selbst,  die  das  Wohlwollen  (Offenheit,  Redlichkeit  und  Ergeben- 
heit) des   rathertlieilenden  Redners   dringend  für  sich  verlan- 
gen.    22.  Allein  'Uro  sagt,    Cato   habe  zugestanden,  dass  es 
nicht    in    dem    Wunsche   und   der   Absicht   der  Rhodier 
legen,  es  möge  der  Kampf  sich  (für  die  Römer)  so   verlaufen, 
wie  er  sich   wirklich  verlief   und  es  möge  der  König  Pei 
nicht  vom  römischen  Volke  besiegt  werden;  ferner  (wenn  Uro 
behauptet),     Cato    habe    (überflüssiger    und    unvorsichtiger 


VI  (VII*,  3»  90,     Ihr  Redner  wird  seinen  Zweck  verfehlen,   wenn   er 

zu  weitläufig  wird   und   nicht   gleich   ohne  Weiteres  den  Thatbestaud  im- 

jininkt  und  wahrheitsgetreu  hinstellt. 
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<•)    hinzugefügt,   nicht    allein  die  Rhodier.   sondern  auch 

noch    viele   andere  Yölkerstämme   hätten   nichts  dergleichen 

tatscht;    dass   dies  (Alles)   aber  (nach  Tiros  Behauptung) 

nii  lits  vermöge  zur  Rechtfertigung  und  Verminderung  von  der 

huldigung  (gegen  die  Rhodier)  beizutragen:  so  enthält 
schon  dieser  erste  Vorwurf  Tiros  eine  ganz  ungerechtfertigte, 
schändliche   Entstellung   der  Wahrheit.     23.  Er  führt   Ol 

Q€  Worte  an  und  trotzdem  verdreht  er  dessen  Gedanken 
und   legt   sie   mit    anderen  (falschen)  Worten  aus.    24.  Denn 

haus  nicht  unhedingt  gesteht  Cato   zu,  dass  die  Rhodier 

römischen  Volke  den  Sieg  missgegönnt  bitten,    sondern 
sagt    nur,    das-    es   nur  seine   eigene   (suhjeetive)  An 
sei.    dass  dies   nicht   (so  ganz)   Ebren  Wünschen   entsprochen 
haben  möge,  was  zweifelsohne  nur  als  seine  eigene  Meimings- 

ht  gelten,  aber  durchaus  nicht  als  ein  Zugestitndniss  des 
Schuldbekenntnisses  bezüglich  der  Rhodier  angesehen  werden 
sollte.  2o-  In  diesem  Punkte  aber,  wie  ich  wenigstens  glaube, 
tallt  für  Cato  nicht  nur  jeder  Tadel  weg,  sondern  er  ist  so- 
r  noch  des  Lobes  und  der  Bewunderung  würdig,  weil  er 
so  freimttthig  als  Obst  scheinbar  zum  Nachtheil 

D  die  RJlodier,  W n  Kmptinriun^en  Ausdruck  gab  und, 

nachdem  er  sich  (durch  diese  seine  Offenherzigkeit,  das  volle 
Zutrauen  in  Beine  Rechtlichkeit  und  Unparteilichkeit  erworben 
hatte,  nun  doch  seil-  D  sie  /u  sprechen  schien, 

noch   ablenkte  und   dahin  wendete,    dass  sie  deshalb  bilhger 

e  dem  römischen  Volke  gerade  ewl   reehl  werth  und 
theuer   werden  mUBStexi,  wril ,  obgleich  sie  einestheils  aut 
KtajgS   Nutzen  bedacht  waren,    anderntheils  ihm  auch  (wie 
man  sich  erzählt)  wohl  wollten   und   ihm  wirklich  alles  Gute 

hten,  sie  trotzdem  (in  Wahrheit)  nichts  zu  seiner  Ol 
Stützung    unternommen    hätten.     26.    Später    führt    er    noch 

ade   Worte  aus  derselben  Hede  an;    „„Und  nun  sollen 

auf  einmal  plötzlich    alle  diese  vielen,  so  hoch  anzuschla- 

len  Dienste,    die  sie  uns  bald  Wer,    buhl  dort  erwi 

haben,  diese  wichtige  Freundschaftsbe/iehnm:  pn^geben?  Wm 

jene  zu  thun  nur  gewollt  haben,  wie  wir  behaupten,   das  vor 

ihnen  zu  thun,  wollen  wir  uns  nun  mit  aller  Gewalt  beeilen?**4 

SC  Schlusefolge,    fahrt  Tiro  fort,    ist    fehlerhaft    und 

Ich,     Denn  es  konnte  darauf  gau  einfach  erwidert 


(83Ö)  V*-  (YII0  Iitlcht  &  CaP-i  §  27—32. 

werden:  freilieh  wollen  wir  (lieber  ihnen)  zuvorkommen :  Denn 

im  Fall  wir  ihnen  Rieht  zuvorkommen,  könnten  wir  (Gefahr 
laufen)  von  ihnen  überfallen  (und  tiberwältigt)  zu  werden  und 
dadurch  unausbleiblich  in  den  Hinterhalt  gerathen,  vor  dem 
wir  uns  vorher  nicht  gehütet  haben.  28.  Und  aus  dem- 
selben Gnmde,  sagt  et\  hat  Lucilius  ganz  recht,  wenn  er  dein 
Dichter  Euripidcs  über  eine  ähnliche  (nach  seiner  Ansicht 
ferkehrte)  Antwort  einen  Vorwurf  macht,  welcher  darin  be- 
steht, daaa,  als  der  Konig  l'olyphontes  sich  damit  entschuldigt, 
er  habe  Beine»  Bruder  nur  deshalb  gehaltet,  weil  dieser  mit 
dem  Versatz  umgegangen  ihn  umzubringen,  Kuripides  von  des 
ermordeten  Bruders  Gattin  Meropa  ihn  den  Brudermörder 
gerade  mit  folgender   (ähnlicher)    Antwort  abfertigen    Li 

Wenn  mein  Gemahl,  so  wie  Du  sagst,  sich  vorgesetzt  zu  tödten  Dich, 
MussI'b  VorsaU  bleiben  auch  hei  Dir  so  lang,  bis  diese  Zeit  erschien. 

•2\K  „Allein  eine  solche  Antwort,  sagt  Tiro  weiter,  zeugt  doch 
geradezu  von  völliger  Albernheit  (wenn  man  den  Rath  giebtj 
in  der  Absicht  und  zu  dem  Zwecke  einen  Vorsatz  zu  fassen, 
nur  um  den  Vorsatz  niemals  auszufuhren/  80.  Allein  (der 
|  Tiro  hat  sich  zweifelsohne  (den  Umstand)  entgehen 
u,  dass  nicht  (immer)  dasselbe  Mittel  Sicherheit  und 
ihr  bietet  für  alle  (möglieben)  Vorkommnisse,  und  dass 
alle  die  vielfach  im  menschlichen  Lehen  vorkommenden  Be- 
mfsgeschrtfte,  Wcrktliätigkeircn  und  Verpflichtungen,  in;* 
betreffen  entweder  ihre  Beschleunigung,  oder  ihren  Aufschub, 
oder  eine  Vergeltung,  oder  eine  Vorsichtsmas&regel,  so  dass 
sie  einem  Kampf  und  zwar  einem  Fechterkampf  (durchaus) 
nicht  zu  vergleichen  sind.  31.  Denn  einem  zum  Zweikampf 
gerüsteten  Fechter  ist  nur  dies  eine  Kampfeslooa  gesetzt,  ent- 
weder (seinen  Gegner)  zu  tödten,  wenn  er  (ihm)  zuvorkommen 
kann,  oder  selbst  zu  unterliegen,  wenn  er  (dies  ver-)  Bäumt. 
Mlein  das  menschliche  Leben  ist  nicht  an  so  harte,  noch 
an  so  grausam  strenge  Notiiwendigkeitebedingungen  gebunden, 
als  dass  dir  unbedingt  die  Pflicht  auferlegt  sei,  deshalb  lieber 
eher  (an  einem  Anderen)  ein  Unrecht  zu  begehen ,  weil  dies 
dir    (sonst    möglicher   Weise)    im    Unterlassungsfälle    >< 

VI  (VII),  3,  32.    Also  durch  ein  vorheriges  Unrecht  an   Andern  dein 
eigenes  abzuwenden  suchen. 
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widerfahren   könnte.    33.  Denn   (sonst  wenigstens)   lief  eine 
solche  Handlungsweise  stets   der   milden  und  gerechten   An* 
irangBwetee  des  römischen  Volkes  ganz  und  gar  zuwider 
(und  es  liegen  Beweise  genug  vor),  dass  es  selbst  schon  öfter 
f   ihm    angethanes    Unrecht   zu    rächen    unterlies-.     34 
Weiterhin  sagt  Tiro,  dass  Cato  in  derselben  Bede  sich  einiger 
nur  wenig  anständiger,  ja  sogar  eigentlich  höchst  vermessener 
iHnittel    und    ausserdem    einiger  verschmitzter  und   be- 
erischer,  nicht  wie  aus  dem  Herzen   eines  Mannes  seines 
ichen,  sondern  gleichsam  wie  ans  griechischem  Sophisten- 
Munde  herrührender  Spitzfindigkeiten  bedient  habe,  35.  „Denn/ 
sagt  Tim,    „als  den  Khodiern  vorgeworfen   wurde,  sie  hatten 
beabsichtigt    mit    dem    romischen    Volke    Krieg    anzufangen, 
leugnet  Cato   dies  (zuerst)  fast  ganz    ab,    bittet  aber  (gleich 
unmittelbar  darauf)  nichtsdestoweniger  für  sie  um  Verzeihung, 
wed    sie   dies  ja   nicht   wirklich    gethan,    obwohl   sie   es    am 
liebsten  gewollt  bÄtten ;"  ferner  sagt  er,  „dass  Cato  eine 
hinterlistige  und  spitzfindige   Beweisführung    verwendet   habe, 
wrlrhe  die  Dialektiker  mit  dem  Ausdruck:  Epago^  wj  /) 

bezeichnen,   eine  Beweisführung  ersonnen   weniger    zur  (Ent- 
rang und  Enthüllung  der)  Wahrheit,  als  zur  Bemäntelung 
iles  iBe-)  Trugs,  da  er  durch  täuschende  Beispiele  zu  folgern 
und  darzuthun  wagte,  dass  billiger  Weise  Keiner,  der  nur  den 
Satz  zu  einer  schierbten  That  gehallt  hat,  im  Voraus  könne 
traft  werden,   bevor   er  imeli  s»m»h m    ibteen)    Vorsatz  nicht 
auch  (wirklich)    ausgeführt    hätte.     Catos   eigene  Worte   aus 
derselben  Rede  lauten  folgendennassen:    36.  ..Wer  sich  nun 
aber    auch    noch    so    heftig    gegen    die    Khodier    ausspricht, 
ii  Ganzen  genommen j  doch  nur  sagen,  du**  sie  unsere 
Feinde  haben  werden   wollen.     Nun  wohlan  denn,  giebt  es 
endlich  unter  euch  wohl  Einen,  der,  wenn  es  ihn  selbst  an 
[Verhängnisse  (auch   dann   noch)  deshalb   für  recht  und 
et,  wed  er  (nur)  des  Willens  zum  DebelthUQ  be- 
schuldigt wird?  Ich  meine,  Niemand  i wurde  das  billig  finden); 
leb    memestheils.    was    mich    betrifft,    (wenn  ich  ehrlicli  und 
Ichtig)  sein   soll.   Ich   wünschte   l  us  nicht  (und 

VI  iVlh,  ;^T  86,     Kpagoge  ist   eine  Art  der  hnvng  durch  In- 

dnetion,  wobei   Diu  doreb  Antuhrung  einzelner,  Ähnlicher  F&lle  und  Bei- 
•pi<  i  Allgemeinheit  friert 
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würde  mich  bedanken)/"  37.  Ein  wenig  weiter  unten  fahrt 
Gute  also  fort:  „„Wenn  Einer  dies»  oder  das  hat  ttaun 
worten,  soll  er  die  Hälfte  seines  Vermögens,  weniger  1000 
Sesterzien  als  Geldstrafe  zahlen;  (oder)  sollte  Einer  auch  nur 
gewollt  haben,  mehr  als  500  Morgen  Landes  zu  besitzen, 
dem  soll  es  so  und  so  viel  Strafe  kosten;  (ferner)  wenn 
Jemand  auch  nur  einen  grösseren  Viehstand  zu  besitzen  den 
Willen  gehabt  hat,  (als  das  Gesetz  erlaubt),  soll  er  SO  und 
so  viel  GeHbusse  erleiden.  Und  (—  gesteht  es  euch  nur 
einmal  ganz  ehrlich  ein  — )  wir  Alle  wollen  von  Allem  mehr 
hahen  und  trotzdem  geht  uns  das  so  ungestraft  hin?" 
Weiterhill  sagt  er:  38,  „„Allein  wenn  es  nicht  recht  und 
hillig  erscheint.  dasfl  Kint'in  ehrenvolle  Auszeichnungen  des- 
halb sdion  erwiesen  werden,  wenn  er  erklart,  er  habe  Gutes 
thun  (oder  wohlthätig)  sein  wollen,  aber  doch  (In  Wirk- 
lichkeit) nichts  dergleichen  gethan  hat:  soll  es  min  im 
Ivhodiern  nicht  auch  so  hingehen,  dass  sie  nichts  Übel  gethan 
haben,  sondern  nur  beschuldigt  werden,  den  (Vorsatz  und) 
Willen  zur  That  gehabt  zu  haben  V"*1  39.  Durch  diese  Be- 
weisfQhrunggffiittei,  tilgt  Tiro  Tullius.  mühe  sich  M.  Cato  ab, 
zu  beweisen  und  ausführlich  darzuthun,  dass  den  Khodiern  auch 
ungestraft  hingehen  müsse,  dass  sie  zwar  Feinde  iU^  römischen 
Volkes  hätten  sein  wollen.  dass  sir  aber  der  Hauptsache 
nach  es  doch  nie  geworden  wären.  40.  Allein  es  könne, 
setzt  Tiro  hinzu,  doch  nicht  ganz  übersehen  werden,  dass 
diese  (angegebenen  zwei)  Fälle  sich  durchaus  nicht  gleich  und 
ähnlich  seien,  nämlich:  mehr  als  500  Morgen  sich  wllnsrhen, 
was  nach  Stolr/s  (beantragten  und  durchgesetzten)  Voll 
schluss  verboten  war  und  (dann  der  zweite  Fall:)  gegen  das 


VI  iVIIjt  8,  37,   Geldstrafe  durfte  nicht  über  die  Hälfte  des  Vermögens 
ansteigen.    8.  Festus  p.  94$  11,  M. 

VI  (VII),  8,  40.    L.  Licinius  Caivus  Stoto,  376  v.  Chr.  war  Volkstribun 
mit  L.  Sextius  und  brachte  mit  diesem  drei  Antrage  ein :  aber  die  Schulden- 
tilgung der   Plebejer;    über  ein  Ackergesetz  und  über  die  Theilnahme  de 
jap  am   Lonsuiate.    Liv.  ♦>,  35  —  41;    FluL  Cum.  39.    In  Jahre  S6i 

IT.   (das  zweitemal  Oonui)   besiegte  er  die  Herniker.     Wegen  I 
tretung  seines    von   ihm    herrührenden   Aekersresetzes    vei klagten   ihn   die 
Patricier  und  da  er  statt  nur  500  Morgen  Landes  1000  besass,  also  mehr 
als   erlaubt   war,   so   wurde  er  mit  einer  Geldstrafe  belegt»    Liv.  7,  16; 
cfr.  Gell.  IX,  12,  10  NK 
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römische  Volk  einen  ungerechten  und  frevelhaften  Krieg 
unternehmen  wollen.  „Ferner-,  sagte  Tiro.  „könne  auch  nicht 
geleugnet  werden,  dass  d«  Beweggrund  zu  Belohnungen  ein 
anderer  ist  und  ein  anderer  wieder  der  zur  Bestrafung. 
41.  Denn  versprochene  Wohlthaten,  sagt  ei\  nfiBeen  erat  ah- 
gewarh't  werden  und  werden  natürlich  auch  nur  nach  erst 
euer  Gewährung  belohnt ,  allein  drohende  (Ge- 
fahren und)  Ungerechtigkeiten  ete  abgewendet  (und  vn- 
htttei  bgewartet  zu  haben,  ist  (sieher  vollkommen.»  ge- 

rechtfertigt    42,   Denn   es   würde  doch",    sagt   Tim    weiter, 

tdezu  ein  offenen  Geständnis»  dea  höchsten  Grades  von 
Unbesonnenheit  (und  Unüberlegtheit)  verrathen,  ruchlos  er- 
sonnenen  Planen  (und  Absiebten)  nicht  entgegentreten  zu 
wullen ,  sondern  sich  dabei  ganz  müssig  zu  verhalten  und 
ruhig  abzuwarten,  um  dann  erst  die  Strafe  eintreten  zu  las 

l  man  die  Vollziehung  de^  Frevels  bereits  zugelassen.  WO 
das  Geschehene  mm  nicht  mehr  ungeschehen  gemacht  werden 
kann/     43.  Alle  diese  dem  Cato   vom  Tiro  gemachten 
würfe   sind  nicht  so  völlig  abgestanden  und  aus  der  I.uft 

n  14,  (Allein  man  muss  doch  entgegenhalten:)  Cato 
Stellt  diese  I W  weisführung  nicht  so  bloss,  so  abgesondert  und 

leckt  hin.  sondern  unterstützt  sie  kraftig  durch  alle 
Arten  (vnn  liechtsfalleu)  und  umpunzert  sie  mit  verschiedenen 

femitteln  und  weil  er,  (wie  er  fest  ttbemogt   war,  da- 

nirht  allein  den  Rhodiem,   somlern  ganz  besonders  dem 
te  einen  höchst  nützlichen  Ruth  zu  ortheilen  bemüht  war, 

bei  dieser  Angelegenheit  weder  in  seinem 
i.   noch   in    seinem  Handeln  es  ihm  zum  Schimpf  könne 
werden,  dass   er  nicht  Alles  daran  setzen  sollte. 
;uif  jedem  nur  möglichen  Wege  der  Ueberredun-skiinste 
(und    Herzensemessiinuen    eine    Inistimnning    der    Ueniüther 

siaufilhren,  und  so)  die  Bundesgenossen  (zu  retten  und» 
eu  suchen.    45.  Und  nun  hat  er    sieb 

r  if  Jise  Beispiele    von    solchen    Fallen    zum    BeW» 

weder  nach  dem  Naturrecht .,  noch  nach  dem 
meinen  Völkerrecht  ein   Verbot    vorl  Odern   nach 

landesüblichen  gesetzlichen   Vorschriften ,   nach  Vorschrif- 
ten id.  h.  oöthig)  sind,  um  gewissen  eingerissenem 
chen  abzuhelfen,  oder  um  gewissen  Zeitverhaltnisseu 
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Rechnung!:  zu   tragen;    wie   die  Verordnung   über  zu 
Viehstand  und  über  die  Beschränkung  zu  grosser  Landbe 
ausdehnung.    46.  In  den  eben   augeführten   Fallen   darf  nun 
zwar,    den  (landesüblichen)  Gesetzen  nach,   das  Verbot  ntcM 
übertreten  werden,  jedoch  etwas  nur  (im  Geiste)  zu  beabsich- 
tigen,   wenn   anders  nur  (ein  Wunsch   Überhaupt)  dem   Er- 
en  freigestellt  sein  sollte,    kann   nicht  unehrenhaft  sein. 
47*  Und  diese   (angeführten,    allgemeinen!  Sitae   stellt   Cato 
nach   einander  auf  und   mischt  sie  dann  mit  der  Hinweisuug 
auf  das,  was  anstandshalber  an  und  für  sich  überhaupt  weder 
zu  thun,  noch  zu  wollen  erlaubt  ist     Darauf  nun,  damit  die 
(himiuelwTeite)     Verschiedenartigkeit     der    Zusammenstellung 
nicht   zu    augenscheinlich    hervortrete,    vertheidigt   er   i 
Beine  Ansicht   durch   verschiedene   kraftige  Beweise  und 
nicht  erst  grossen  Werth  auf  diese  seine  einfache,   schmuck- 
lose Auslassung  seines  Tadels  über  die  Verirrungen   mensch- 
licher   Wünsche    (Neigungen    und   Gelüste)    bei    unerlaubten 
Dingen  (und  bestimmt  ausgesprochenen  Verbeten),  wie 
gleichen  wühl  beim  riiterhaltungszeitvertreib  der  Philosophen 
verhandelt   werden,    sondern    strebt    bei    all   seinem   eifrigen 
Bemühen  nur  das  an,   die   (fragliche  Prozess-)  Angelegenheit 
det   RhorfSer,   deren    Freundschaft  sich  zu  erhalten  nur  zum 
gvossten  Nutzen    und  Vortheil   des  Staates  sein  musste,    ent- 
weder einer  billigen  IViirtlieihmg  anheim  zu  geben,  oder  doch 
wenigstens  unstreitig  als    verzeihlich    hinzustellen.     Bald  also 
giebt  Cato  an,  die  Rhodier  hatten  ja  doch  weder  Krieg  an- 
gefangen,   noch  beabsichtigt;    bald   tritt    er  wieder  mit  der 
Aufforderung  heraus  (vor  jedem  etwaigen  weiteren  Besdtftns), 
müsse  die  Thntsache  erst  ganz  allein  (noch  einmal  recht  ein- 
gehend]   in   Erwägung    gezogen   und    der    (richterlichen)  Be- 
urtheihmg  unterbreitet  werden;   kommt  aber  endlich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  blosse,  unausgeführte  Wünsche  (und  Absichten) 
weder  von    Gesetzen,    noch    von    strafen    abhängig   gemacht 
werden  könnten;    bald  jedoch,    —  sollte  er  auch  /t 
müssen,  dass  sie  gefehlt  hätten,  —  bittet  er  schliesslich  «loch 
noch  für  sie  um  Verzeihung  und  fegt  die  schöne  Lehre  hinzu, 
dass   nach  menschlicher  Erfahrung  Verzeihung  immer  S 
im  Geleite    mit   sich   führe.     Sollten   sie  aber  trotzdem  noch 
nicht   zur  Verzeihung  gestimmt  sein,    so  fordere   wenigstens: 
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iie  Besoignisa  vor  künftigen  Zufälligkeiten  in  der  Republik 
ie  dazu  auf;    würden  sie  hingegen  Verzeihung  gewahren,  so 
stellt   er   in  Aussicht,  den  auf  diesem  Wege   die  Grösse  des 
römischen  Volkes  nur   könne   aufrecht  erhalten  werden.     48. 
Auch    vom   Vorwurf  des   Stolzes,    welcher   zu   gleicher  Zeit 
Beben  anderen  Beschwerden  im  Senat  den  Khodiern  war  vor- 
gerückt   worden,    reinigt  er  sie   spielend   durch  eine  bewun- 
dernswerthe,  fast  unvergleichliche  Art  des  Einwurfs.    4\K  Wir 
glauben  uns  zur  wörtlich«!  Anführung  der  betreffenden  Stelle 
Catos  gerade  erst  recht  verpflichtet,  weD  sie  Uro  übergangen. 
„So  sagt  man  (auch),  dMp  die  Rhodier  stolz  sind  und 
t  ihnen  das  vor.  was  ich  ani  allerwenigsten  wünsche,  dass 
meinen  Kindern  nachgesagt  (oder  vorgeworfen) 
Len   möge.     Mögen    sie  doch    immerhin  stolz    sein.    Was 
bläut  dies  euch?  (Oder)  seid  ihr  (vielleicht)  darüber  ant- 
wean  Jemand   noch  stolzer  und  ilbennüthiger  ist. 
als  ihr  selbst?"**   51.  Es  könnte  aber  in  der  That  kein  nnch- 
ckücherer  Vertheidigungsgnind  und  kein  pect 
Muijsmittel  angegeben  werden,  als  (dieser  harte  Vorwurf, 
der)  hier  den  Überstolzesten  Menschen  gemacht  wird,    welche 
die  Liebe   (und  Neigung)  zum  Stolz  an  sich   entschuldigen, 
an  Andern  aber  tadeln  (und  ver wörtlich  lüden).    52.  Au 
lern   k;it)ii  man  wohl  auch  deutlich  erkennen,    dass   in  dieser 
sen    Bedi  alle   Waffen    und  llülfsmittel    (ans    dem 

der  Redekünste  in  Bewegung  gesetzt  worden  sind, 
aber  nicht  auf  eine  Weis«1,  wie  man  sie  bei  scherzhaften  \ 'er- 

L (Urningen  von  Waffenkamp&piden  (ParadeanfeQgen,  Attaquen 
und  Maneuvres),  oder  bei  belustigenden  Scheingefechten  vor 
sich  gehen  sieht,  —  denn  hier  verlauft  sich,  wie  gesagt,  die 
ganze  Handlung  nicht  so,  wie  ein  (ängstlich)  abgemessenes, 
gelrechtes,    oder   wie  ein)  sauber  ausgeführtes  und   lack- 


Vi  (VII),  S,  50.    Mir  und  meinen  Bndi  chtfertiguig 

und    Reinigung    von   diesem    Vorwurf  würde   mir    u>r  meinem  tiewigsen 
schwer  fidlen.  Ein  wohlbegrün  -enhich  Ml  die  Homer  leibst, 

allen» henn  chen  gemünzt,  die  I  ebermutb  au 

dein.    Die  unschuldige  Sojriristik  in  einigen  Abtüten 
Roden,  die  nur  unter  bedeutenderen  Argumenten  zu  einiger  Erbau 
der  geitrcti  bisweilen  mit   unterliefen,    wird  mit    Tiro 

pedantischen  Widerlegung  unterziehen  wollen.    Otto  Ribbeck. 
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Dilsal  eingelerntes  (jmicises)  Spiel,  —  sondern  hier  sieht 
-lr irlisam  ileutlich  (das  ganze  Kampfbild  sich  entroll 
wenn  in  bedenklichen  Streitwirren.  nachdem  die  Schlacht! 
zersprengt  (und  ausgebreitet!  ist  und  an  verschiedenen  Std- 
len    unter    abwechselndem  Kriegsglück    gekämpft    wird. 
z.   B.   (an    der    Kämpfst  eile) ,    wo  die   Rhodier   wegen    ihres 
(höchst  berüchtigten)  Stolzes  von  dem  allgemeinen  Feuereifer 
des  Hasses  und  des  Neides  so   viel   in  leiden  hatten,   lftsst 
Oato  (bald)  ohne  Unterschied   alle  (nur  möglichen,    ihm  zu 
Gebote  stehenden)  Schutz-  und  Vertheiditrun^smittel  los  und 
bald   tritt    er   mit   seiner  Empfehlung   für  sie  ein,  mIs  solche, 
die  sich  sehr  verdient  gemacht;    bald   rechtfertigt  er  sie  als 
Opfer  der  Unschuld,   iiari   sich  (sogar)  /u  dem  Scheltv 
fortreissen ,  dass  man  noch  nichts  weiter,   als  nur  nach  ihren 
Gütern   uinl    Iteichthüniern    verlange;    bald   bittet  er  für  sie, 
als    lütten    sie    (was   ja   doch    allen    Menschen    widerfahren 
könne),  nur  aus  Irrt.hum  gefehlt;    bald  beweist  er  ihnen  klar 
und  deutlich,   dass  sie  dein  Staate  unentbehrlich;  bald  fühlt 
er  ihnen  die  Gnade,  bald  die  milde  und  gerechte  Anschauung- 
se  nach  dein  Beispiele  iler  Vorfahren,    bald  die  öffentliche 
Wohlfahrt  zu  Gemütlie.     53.  Und   nun   hätte   vielleicht   d 
seine  Verteidigungsrede  geordneter  und  wohlklingende* 
fallen  können,  aber  offenbar  hätte  das  Alles  nicht  nachdrück- 
licher,  lebendiger   (und    mit   frischeren    Farben)   geschildert 
werden  können.     54.  Es   ist    also  eine  Unbilligkeit   von  Tiro 
Tullius,   dass   er  aus  dem  ganz    folgerichtigen    und    in   sich 
selbst  zusammenhängenden  Kun&tvorrath  einei 
Gründen  so  reichen)  gJanxvallen  Rede  nur  gewisse  abgeris 
Brocken    entnahm   und    sie    ganz    nackt  (ohne  jegliche  Ver- 
bindung  und  Zusammenhang)  hinstellte,    woraus  er  den  Vor- 
wurf  sich  ZUSammenStOppeltd ,    als  Ob  es  sich  nicht  mit  I 
Würde  und  Ehre   vertrage,    dass  er  die  blossen  Absichten 
noch  (lange)  nicht  begangenen  Vergebungen  nicht  bestraft 
Wissen    wollte.     55.  Ueher   diese   meine    weitere    An 
die   ich   nur   als    einfache  Entgegnung   auf  des  Tullius 


VI  (1  5  (und  vergl  auch  §  49).     Otto  Ribbeck   sagt:  dass 

Gellius  die  Hede  selbst  vollständig  vor  sieh  hatte   und  gelesen  lue 
nach  diesen  Worten  durchaus  unzweifelhaft. 


VI.  (VII.  |  lluch,  3.  Cap.,  §  55.-4.  Cap.,  §  1—3.  1337) 

Tadel    betrachte,    wird    man   aber   zweckmässiger   uiirl   frei- 
mtttbiger  urtheilen  und  sich  selbst   eine  Meinung  zu  bilden 

El,    wenn  man  nicht  nur  die  vollständige  Rode  I 
setbit  zur  Hand  nimmt,  BÜB  auch  besonders  den  ton  TiltJ  18 
Axius  gerichteten  Ilrief  (über  diese  Angelegenheit)  narljsiolit 
und    rieh   die  Mühe  nicht  verdriessen  lAsst,    ihn  aufmerksam 
durchzulesen;   denn  dann  nur  wird  man  erat  im  Stande  sein, 

Ansicht  entweder  m  verworfen,  oder  als  die  riehtigere 
und  genauere  zu  billigen, 

VI  (VII),  4,  L.     Welche  Art  von  Sklaven,  wie  der  juristische  Sehrifttteller 
Cketftu  S*binus  ich  reibt,  bei  ihrem  Verknufc  gewöhnlich  einen  Hat  \ 

•  ■nundiiri)   and   aus  welcher  Ursache  ( dies  geschah) ;  ferner  welche 
kl« von«  nach   lhb«rg6br*chter  renn  Kranze  zum   Verkauf  kämet) 

il   Kranz  auf  dem  Kopfe,  stib    corona  venire);    endlich  was 
du  Aiisifrtiek;  sub  corona  (ununii  Kranze)  bedeuten  soll. 

VI  (VII).  4.  Cap.     !,  Nach  einer  hinterla>senen  Auf/»  ieh- 
iles   Rerhtsvelehrten  Caelius  Sabinua  pflegten  die- 
sen zum  Verkauf  ausgestellten  Sklaven   einen  Hut  aufzu- 
n,  um  deren  willen  der  Verkäufer  keine  Gew&hr  leistete, 
la  önmd  für  diesen  Gebrauch  gielrt  er  an,  weil  ee 
boten  sei,  derartig  bedeckte  (und  also  ohne 
vährleistunLT  feilgebotene)   Sklaven    beim  Verkauf  (im   Y 

f  kenntlieh  zu  machen ,   damit  etwaige  Käufer  sich  nicht 

Oder    betrogen    werden   konnten,    auch    überhaupt    die 

Bedingung  gar  nicht  erst  abzuwarten  bitten,  sondern 

sofort  auf  den  ersten  Bliei  vurherwüssten,  mit  welcher  Art 

Sklaven   sie  es  < hier)   zu  thiin  hatten.    :_>.  Seine  eignen 


vi  iVlh,  4,  L    Cfr.  GeUim  IV,  B,  8  aber  Caelius  Stbtz 
VI  (VII),  -klavcn   wurde  bei   ihrem 

Verkauf  ein  Kranz  aufgeBet/t,   weil  diese  zum  Verkauf  ausgestellten   Ge- 
fkngenen  gleichsam  als  Opferthiore  bekränzt  wurden,    Das  am  Halse  eines 
tan  Markte  ausgestellten,   käuflichen  Sklaven  hangende  Tateicht 

riete  das  Vaterland  des  Sklaven  und  enthielt  die  Versicherung, 
daae  er  gesund  sei    und   sich   noch  keinn  Verbrechens   schuldig  gemacht 
habe,  wofür  der  Käufer  einstehen,  wollte  er  dies  nicht,  dem  Sklaven  einen 
Uni  aulsetzen   musste*      Weissgetüncbte  Füsse   aber  waren  ein  Zeä 
data  der  Sklave  aus  fremdem  Linde  ubers  Meer  hergekommen.    <  fr.  I 
ep,    17.   ?;    lln. .    V     LA,   -;;    lug.    21,    1,  1;    \ 
r.  r.  U  «5    Horat   ep.  2,  IQ,  :>;   Forh.   H. 

ö  «  1 1  l  Q  .  ,  AttiHcb«  Nicht*.  22 


(888)         VL  fTO)  Buch,  4.  CapM  §  3-5.  L  2. 

Worte   lauten :    „Gerade   so  kamen   in   alten   Zeiten    kr: 
rechtlich    gefangen    genommene    Sklaven,   mit    Kränzen    ge- 
schmiickt,    zum    Verkauf,   und    daher  kam   für   solche   ( ül»er- 
ktupt)  der  Ausdruck   in  Gebrauch:    sul»  Corona  venire,  d«  h. 
unterm  Kranze  zum  Verkauf  kommen.    Denn  so  wie  ein  K 
als  Abzeichen    für  verkäufliche  iKn«  _ene  galt,  so 

sollte  (hinwiederum)  eifl  (den  Sklaven)  aufgesetzter  Hut 
Publikum)  darauf  hinweisen,  dass  es  sich  um  den  Verkaul 
solcher  Leibeigner  handle,  um  dercmvillen  dem  Kaufer  der 
\Yi kaufer  für  nichts  Gewähr  leistete  (oder  sich  verantwort- 
lich machte).44  4.  Es  gieht  aber  auch  noch  eine  andere  Aus- 
legung für  dies  Verfahren ,  warum  man  sich  des  Ausdrucks 
zu  bedienen  pflegte;  „captfroe  sub  Corona  venumluri,  d.  h. 
Verkauf  von  kriegsgefangenen  Sklaven  unter  dem  Kranze*, 
weil  die  Soldaten  zur  Bewachung  um  die  Sehaaren 
gebotenen  rzum  Verkauf  ausgebt  eilten  Kriegs-)  Gefangenen 
herumstanden  und  diese  Umstellung  durch  Soldaten  eben: 
na,  d.  h.  Zirkel  oder  Kreis  genannt  worden  Bei.  5.  Allein 
die  oben  von  mir  angegebene  Heinrag  (des  Caeliue 
bin usi  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  findet  auch  von 
Cato  Bestätigung  in  seinem  Buche,  worin  er  „über  das 
Kriegswesen"  handelt.  Da  lauten  CaU/s  Worte  also:  „da— 
Volk  lieher  nach  glücklich  verlaufenem  Kampf  durch  eigne 
Kraft  mit  dem  Kranz  zu  Dankgebeten  gehe  (ut-cnrnuatus 
Bupplicatum  eat),  statt  geschlagen  unter  dem  Kranze  (gleich 
Besiegten  oder  Leibeigenem  in  den  Kaut  zu  gehen  icorona- 
tus  veniati." 


VI  (VIlu  5t  L.  Höchst  Bicrk wörd igt  Erzählung  von  dem  berühmten 

Schnitsjiick'r  Polu*. 

VI  (VII),  5.  Cap.  L  Es  gab  in  Griechenland  einen  Schau- 
spieler von  ausserordentlichem  Huf.  der  durch  seine  <  aus- 
drucksvolle, plastische |  Darstellung  und  durch  die  Deutlichkeit 
und  den  Wohllaut  seiner  Stimme  alle  Anderen  weit  übertraf. 

Seine  Hüllen  aus  den 


in  Name  soll  Polus  gewesen  sein 


VI  iVIh,  i,  6.     S.  Festus  S    3001-  (L  >L|     Hei  feierlichen  Aufzügen 
ion  das  Volk  bekritnzt,  mit  LmK  vi  zweigen  in  der  Hand,     s.   Ltr. 

VI  (YII),  r.,  1.     B.  Nonius  il  p.  12'J. 


VI.  (VIT.)  Buch,  5.  Cap.,  §2-8.-6.  Cup.,  §  1. 


(339) 


Trauerspielen  der  hervorragendsten  Dichter  hatte  er  bis  aufs 

Feinste   durchdacht    und    ausgearbeitet    und    stellte   sie   mit 

QgSter  Wahrheitstreue   dar.     3.   Dieser  Polus   verlor   (zu 

seinem  Unglücke)  seinen  einzig  geliebten  Sohn  durch  den  Tod. 

4.   Als    er  nun   (deshalb  längere  Zeit  seine  Thaligkeit    ein- 

11t  hatte,  endlich  aber)  glaubte,  dieses  betrübende  Ereig- 

genugsam  betrauert  zu  haben,   kehrte  er  zum  Erwerbs- 

zweig   seiner  Kunst    wieder  zurück.     5.  Zu   dieser  Zeit  eben 

fiel  ilmi  die  Aufgabe  anheim,    in  Athen  die  Electra  (in  dem 

gleichnamigen  Stöcke)  des  Sophodea  zu  spielen  und  ermusste 

( wie  es  diese  Hülle  mit  sich  brachte)  den  Aschenkrug  mit  den 

vermeintlichen  Gebeinen  des  Orestes  (ihres  Bruders  mit  auf 

die  Bühne)  bringen.    9,  Der  Inhalt  des  Stuckes  ist  nämlich  so 

abgebest,  daee  die  Electra  (bei  ihrem  Auftritt  also)  die 

meintliehen  Uebeircste  ihres  (geliebten)  Bruders  herheibringt, 
i   die  heiseesten   Thränen   vergiesst   und  in  die  herzzer- 
reissendsten  Klagen  ausbricht  über  den  Untergang  desTheuiriu 
[der   aui    gewaltsame  Weise   umgekommen,]    wie  man  meint. 
7.  Pohtt  (bei  seinem  Auftritt»  also,  angethan  mit  dem  Trauer- 
and  der  Electra,   hält   den    aus   der  Gruft  entnommenen 
Aschenkrug    mit    theuern    Gebeinen    seines  unvergeaatichen 
Sohnes  in  den  Händen,  druckt  sie  so,  als  ob  es  die  des  Ore- 
ii,  an  seine  Brost,  «m  füllt  die  HeiMU  allrr  Zuschauer 
«mit   inniger  Tliednahine*  für  die  Schilderim  ■■  len- 

sehmerzes,  <\ev  fem  ist  aller  eingebildeten;  erzwungenen  Xach- 
abinung  und  nichts  athmet,  als  nur  die  wahre,  natürliche 
Betrubniss  und  die  rührendste.  herzzerrei>sendste  Wehkl 
B,  Während  also  l'olus  nur  die  Rolle  des  Stücks  zu  spielen 
Bebten,  wurde  von  ihm  (treu  und  lebendig)  sein  eignes  See- 
lendrama  abgespielt 


fl»t  i».  L.   Schriftliche  Bemerkung  de*  Aristoteles  über  den  (bei  einigen 
xn)   von  Natur    bestimmten  Ausfall  einiger  Sinucswerkieugc. 

VI  (YIU  6,  Cap.     1.   Von    den  fünf  Sinnen,   welche  die 

Natur  den  lebenden  Wesen  verlieh:  das  Gesicht,  das  Qehdr, 

lunack,  das  Gefühl,  der  Geruch,  welche  izusainmen- 

ien)  die  Griechen  alo9$ou$  (Sinneswerlcieage)  nennen. 

entbehren    einige   Thiere  bald  des  einen   oder  andern 


|       VL  (VII-'  Bach,  6.  Cap,f  $1—3.-7.  Cap.,  |  1 

und  so  werden  einige  von  Natur  entweder  blind  geboren,  oder 
ahne  Genichsinn,  oder  ohne  Gehörsinn,  2.  Kein  Thier  aber* 
sagt  Aristoteles,  wurde  je  geboren,  dem  entweder  der  Ge- 
schiuat-ksiiiu  oder  der  GefOblsinn  abgeht.  3.  Sein» 
-einem  Werke  .über 
Allein  das  Gefühl  und  den  Geschmack  haben  alle 
Thiere,  ausser  wenn  ein  Thier  unvollkommen  i>t.~ 


VI     VII),  7,  L,     Ob  man  bei  den  Wörtern :    ,,aflktimu    l*ur  Genüge , 
länglich),  gleichwie  „Ädmodtim"  (nach  dem  gehörigen  Masse)  die  erste  Silbe 
schart    betont    auszusprechen    habe;    ferner   auch    noch    einige    anziehende,, 
eingehende  Erörterungen  über  die  Betonungen  noch  (einiger'!  anderer  Wörter. 

VI  (VII).  7.  Cap.  1.  Der  Dichter  Annian  war,  zu- 
siehst  einmal  ganz  abgesehn  ?M  seinen  liebreizendsten  Cha- 

haften,  auch  noch  sprachlich  (und  literar 
überaus  bewandert  in  alten  Wärtern  und  ihren  Gebräu 
weisen  und   sprach   bei    -einen  Unterredungen  mit   einei 

n  wunderbaren  und  feinen  Anmuth.  2.  Dieser  nun  be- 
tont lie  erste  Silbe  in  den  Wörtern  uffatim  und  ad- 
nindum  und  nicht  die  mittlere,  weil  nach  seiner  Behauptung 
die  Alten  so  gesprochen  hätten.     3.  Deingetn&BS   habe  er  mit 

ii  Uhren,  wie  er  sagt,  folgende  in  des  Plautus  -Kastchen 
vorkommenden    Vine    von    dem    Grammatiker 
Probofl   (an«h    nach   dieser   Weise    betonen    und»   vortr 
hön 

Pütine  tu  homo  fäcinus  facere  s  trenn  um  V  Aliorum  aff&tim  est 

Qui  faciant:  sane  ego  nie  uoio  i  ort  ein  perhiberi  virum,  d.  h. 

Kannst  Du  wohl  eine  tapfre  Tnat  Yollbringen,  Mensch?  —  G'nug  Andre 

giebtE, 
Sie  mögen's  tbun.    Gar  nimmer  ich  gelten  will  für  einen  tapfern  Mann; 

4.  und  als  Grund  für  diese  Art  der  Betonung  gab  er  an, 
affatim  ja  nicht  zwei  besondere  Redetheile  darstelle,  sondern 
beide  Wörter  in  einander  verschmolzen   nur  eins  bilden  soll- 
wie  diess  auch  bei  der  Aussprache  des  Worts  exddver- 


VI  <  VII),  <3,  2.  Weil  diese  beiden  Sinne  zur  Erhaltung  jeden  Thier» 
unbedingt  noth wendig  sind. 

M  (MI),  7,  1.  Literarum  quoque  veterum  et  ratiomim  in  liierte  op- 
pido  quam  peritus      Teber  Annian  s,  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Lit.  $49,  &. 


TL  (VII)  Buch,  7.  Cap,,  §  4—9. 

sum  (gegenüber)  der  Fall  sei,  wo  nach  seiner  Meinung  die 
zweite  Silbe  betrat  werden  nUlsse,  weil  man  sieh  das  Wort 
nur  ;ils  einen  Redetheil  zu  denken  habe,  nicht  als  zwei.  Und 
M»  betont,  sagte  er,  müsse  auch  in  folgender  Stelle  bei  Terenz 
das  Wort  gelesen  werden  (Phonn.  I,  2,  B 

In  quo  haec  discebat  hido,  exadversüm  loco 
Tostrina  erat  quaedam,  d,  k 

Der  Schule,  wo  sie  lernte,  gegenüber  just 
Lag  eine  Baderstube. 

5.  Er  Algte  auch  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Pr&pO- 
sition  „ad"  ibei  Verschmelzung  mit  einem  Wort)  fast  immer 
scharf  betont  würde,  weil  es  eine  Vergr&saerung  bedeute  auf 

Chisch  inlta&tgj  auf  lateinisch  inlentin,  wie  man  z.  B.  au> 

enden  Wörtern  ersehen  könne:  adfabre  (kunstvoll)  und 
admodum  (nach  dem  gehörigen  Masse,  sehr)  und  adprobe 
(ganz  gul  und  vollkommen).  G.  Nun  mag  Annian  in  Belüg 
auf  alles  Uebrige  vollständig  Recht  haben,  aber  wenn  »t 
niriiit  dass  das  WÖTtcheu  (vadf)  immer,  sobald  es  einen  Zu- 
w;n*lis  bedeutet,  mit  einem  scharfen  Acceut  betont  werde 
scheint  dies  doch  nicht  allemal  der  Fall  zu  sein;  7.  denn  so- 
wohl  wenn   wir  das   Wort  adpotus  (angetrunken)  anwenden, 

unb  adprhnus  (d.  h.  zu  den  Ersten  gehörig,  vorzüglich » 
und  adprime  (gar  Behr),  BO  wird  zwar  in  allen  diesen  mn- 
geffthrteD)  Wörtern  offenbar  afaieVaigrteBewmg  (eto  Zuwachs) 
und  doch  wird  die  Präposition  „adk%  nicht  ganz 
zutreffend  mit  besonders  scharfer  Betonung  ausgesprochen, 
3.  Jedoch  bei  dem  Worte  adprobus,  was  (offenbar)  so  viel 
bedeuten  soll  als  valde  probufl  (gar  brav  und  redlich),  stelle 
Ech  durchaus   nicht  in  Abrede,   dass    seine  erste  Silbe   stark 

int  werden  muss.     9.  Caerilius  bedient  sich  dieses  Wortes 


1V I  (\  II >,  7,  7.    Dass  adpotus  soviel  wie  valde  potus  heisse  und  „ad** 
sehr  i  ist  wohl  nur  eine  grammatische  Grille,  was  sieh  leicht  aus 

Plaut  Araph.  I,  1,  26  nachweisen  lässt,  wo  es  heisst: 

Solem  dormire  atque  adpotum  probe,  d.  h. 

Noch  schlaft  die  Sonn',  weil  sie  zu  derb  sich  angetrunkrn  hat 
Denn  bedeutet«  „ad"  sehr,  so  hatte  Plautus  sicher  nicht  noch  probe  zur 


. 


|»_tt_&  Q*,|l-3. 


tu  dem 

(oder:  der  feici liehe 


10.  Dass   bei   den   eben   vorher  genannten  Ausdrucken 
potns,  adprimns,  adprime»  die  scharfe  Betonung  nicht  auf 
erste  Silbe  ftllt.  sollte  davon  der  Grund  wohl  darin  lic 
weil  eine  von  Natur  schon  Lange  Sübe  darauf  folgt,  die 
gemein  nicht  gut  zulisst,  dass  in  mehr  ab  zweisilbigen  Wär- 
tern die  vorhergehende  Sübe   scharf  betont  wird*     11.  Livius 
lAndromcns)  sagt  in  folgenden  Versen    seiner  Odyssee  di 

I  adprimus  im  Sinne  von  longe  primus  (bei  Weitem  der 
Erste): 

vir  mimimis  aapranws  Ftträcns  <L  h- 
der  beri&ate  Pttrodns,  bei  Weites  der 


12.  Derselbe  Dichter  Livras  braucht  in  seiner  Odyssee 
Wort  praerooduin   in    dem   Sinne  von  adniodum   (Ober 
Massen).    Er  engt:  parcentes  praemodum,  d.h.  sie  verfuhren 
ausserordentlich   schonend,    was    so    viel    heksst    als    „suf 
raodum",   Ober   die   Massen    (aber  alle  Schilderung» 
oder  praeter  modum,  übermässig.   In  diesem  Wort  wird 
verstandlich  die  erste  Silbe  scharf  betont  werden  müssen. 


%   L.      Eine    fast    angUabüche    Erxihlnng    aber  die  Liebe 
Delphin«  für  einen  Knaben,  »ls  Ge^rnatand  seiner  Zuneigung» 

VI  <VIIk  8*  Cap.     1.  Nicht   nur   nach  altern  geschicht- 
n  Berichten,  sondern  auch  nach  neuern  Nachrichten 
uns  die  Versicherung,  dass  Delphine  geil  und  verliebt  sind. 
2,   Denn   im   puteolanischen  U  wohl  unter  den  Kaisern 

nach  hinterlassenen  Berichten  des  Apion,  als  auch  einige 
Jahrhunderte  vorher  hei  Naupactus,  nach  einer  Ueberlieferung 
des  Theopbrast,  will  man  Beispiele  von  einer  höchst  leiden- 
Liehe  (und  beständigen  Anhänglichkeit)  solcher 
Delphine  erkannt  und  befunden  haben.    3.  Sonderbarer  ^ 


VI  .YIIi,  %  1  s  Äjifltot,  Tbiergeschichte  9,  4*;  HerodoL  I,  23; 
Plin.  ep.  9f  33;  AeUau:  Thiergeschichte  6,  o;  PJutareh:  über  den  Verstand 
der  Land-  und  Wasserthiere  cap.  86;  Atheuaeus  YD,  7;  VIII  p.  666. 


VI.  (VII.)  Buch,  8.  Cap.,  §3  —  7. 


(343) 


machten  sie  aber  nicht  nur  Wesen  von  ihrem  eignen  I 
schlechte  zum  Gegenstand  ihrer  Zuneigung,  sondern  ent- 
brannten erstaunlicher  Weise  von  (fast)  menschlicher  Liebe 
für  Knaben  von  edler  Qfütilt,  dir  >i*1  6tWi  zufallig  in  Goü- 
deichen  (und  Kahnchen K  oder  an  Beichten  Küstenufern 
sehn  hatten.  4.  Ich  führe  (füglich)  hier  «deich  eine  Stelle 
lehrten  Apion  fünftein  Buche  seiner  „ägyptischen 
Geschichte14  wörtlich  an,  wo  er  ein  Beispiel  beibringt  von 
Zuneigung  und  liebenswürdiger  Zuthunlichkeit  eines  Delphins 
;en  einen  Knaben,  der  deshalb  furchtlos  sich  an  ihn  ge- 
wohnte,  mit  ihm  schäkerte,  (auf  seinem  Bücken  sitzend»  allerlei 
Lustfahrten  mit  ihm  unternahm  und  ihn  (im  Wasfler)  aller- 
hand Wendungen  vornehmen  Hess;  und  Apion  versichert,  dass 
er  und  noch  mehrere  Andere  diesem  Schauspiele  mit  eignen 

n  zugesehn.  5.  „Ich  selbst,  erzählt  er,  sah  bei  Dikae- 
urchia  iPuteoli  in  Campanien)  einen  Delphin,  von  Gefühlen 
der  Zuneigung  gegen  einen  Knaben,  Hyaktnthoa  genannt,  lci~ 

chaftlich  eingenommen.    Auf  des  (geliebten)  Knaben  Ruf 
hielt  er  sich  sofort  gern  segelfertig  und  zog  die  Stacheln  ein, 
vermeidend,  damit  er  nicht  im  Geringsten  den  gelieb- 
ten Leib    verletze    und   trug   ilm ,   der  wie  auf  einem  Ilerde- 
rücken  ausgebreitet  sass,  wohl  zwanzig  Stadien  weit  (auf  dem 

9er  herum).  Ganz  Rom,  ja  ganz  Italien  strömte  herbei, 
weil  Alle  den  Fisch  Beben  wölben,  der  durch  (das  Steuerruder 
der)  Liebr   gelenkt    wurde."     6,   Daran    knüpl't  er  noch  einen 

ist  wunderbaren  Zusatz.  Später,  fährt  er  fort,  fiel  der- 
selbe rem  Delphin  bo  geliebte  Knabe  in  eine  ichwaro  Krank- 
heit und  Btarb.     7.  Als  nun  jener  treue  Delphin   00 

,  d«  h.  an  den  Anfang  der  Furt,    wo   seiu  Eintreffen 

wohnlich  von  dem  Knaben  abgewartet  wurde,  geschwommen 

und  der  Knabe  (sein  Liebling)  nie  wieder  erschien, 

te   er  sich    n  QBUCht  nach    ihm    und  hauchte  eben- 

falls sein  Leben  aus.     Von  Denen  nun,    welche  ihn  am   I 

nd    fanden   und    den    Sachverhalt    kannten,    wurde    er  in 

der  Gruft  bei  Beinen)  geliebten  Knaben  beerd 


\  I    I  S.  Hin.  I.    d 


(844) 


V].  iVil,)  Buch,  0.  Cap,,  §  1—8. 


VI  (\  II  ,  *K  L.  Dan  fiele  alte  Schriftsteller  nicht,  wie  M  nachher  der 
Sprachgebrauch  in  Aufnahme  brachte,  gewisse  Perfect- Formen  durch  Ein- 
schaltung eines  o  oder  u  in  die  erste  i;  lieduplications-i  Silbe,  sondern  («lurrh 
ein  e  gebildet  und)  gesagt  Kuben:  pepOiCl  (icb  hübe  gelordert),  meraordi 
(ich  habe  gebissen),  pcpugi  (icb  habe  gestochen),  apcpondl  (ich  hübe  g- 
eeeurri  (ich  bin  gelaufen)  und  das*  &ic  diese  Ferfocl  •  Form  ganz  nach  Art 
und  Weise  der  griechischen  Vorschrift  gebildet  haben.  Außerdem  noch 
die  Bemerkung,  dass  sehr  berühmte  Gelehrte  von  dem  Zeitwort  descendu 
(icb  steige  herab)   im  Perfecto    nicht    descendi,   sondern    descendidi  -sagten. 

VI  (VII),  9.  Cap.    1.  Man  scheint  poposci,  moniördi,  pu- 
pngi,  nimm  allgemein  als  richtig  gebildete  Perfect-Fon 
anzuseilen,  und  deshalb  bedient  sieh  jetzt  auch  fast  die  ganze 
gebildete  Welt  dieser  Wertformen,     2,  Allein   <A>.  Ennius   hat 
(bei   diesen  Reduplicationsfimnen    ein   e  gebraucht  und)   nie- 
morderit gesagt,  Dicht moniurderit,    Seine  Worte  hinten:   „Das 
ist  nicht  meine  Art,  gleich  als  wenn  mich  der  Hund 
hätte  (memorderit)*.    3.  So   auch  Laberius  in  seinem  Stück 
„Galli":  „Von  meinem  ganzen  Erbtheü  habe  100,000  Sestei 
ich  schon  verzehrt  (tnemordi)".     1.  So  auch  derselbe  Lab« 
wieder  in  seinem  „Färber  (colorator)" : 

„So  kam  ich  unter  leichtem  Kohlen feuer  (pruna)  gar  gekocht 

Bald  unter  dieses  Weihes  Zähne,  die  mich  zweimal  Jdreiinal  biss  (memordit)4', 

5.  Eben  mi  hemf  rt  bei  P.  Nigidius  im  zweiten  Buche  Bei 
Werkes    „über  die  Thiere":    „Wenn  eine  Schlange  (bbb) 
bissen  (memordit  d.  h.  gegen  den  Schkuigenbissi   nimmt 
eine  Henne  und   legt  sie  auf  (die  ltisswuiide)u.     6.  So  auch 
PldUtUS   in  seiner    .Tojd_rsrliiidite  (Aululana)u :    „Als  er  den 
Menschen    angebissen    (adinemordit   d.   b.  um   sein   *iehl 
rupft)/     7.  Ebenso  sagt    aber  Plautus  in   seinen   „Drillingen 
(Trigemiiii)"  (weder  praemordisse»  noch  praetnoniordisse,  soli- 
dem prann- 

„War'   ich  nicht  geflohen,   ich  glaub',   sie  liatt-   inmittelst  mich  gebissen 

'promorsisset)1*. 

8.  Auch  Atta  hat  in  seiner  „Vermittlerin  (Conriliatrix)" : 

„Er  behauptet,  ihn  habe  ein  Bar  gebissen  l.memordisse)". 


\  1  |  VII  |,  9,  5.    Nigidius  über  Zoologisches  s.  Teuffels  nun.  Lit,  196,  8. 


VI,  (VII.)  Buch,  ü.  Cap.,  §  9-4«, 

Auch  bei  Valerius  Antias   finden  wir  im  45,  Buche  seiner 
Jahrbücher    nPejKN  schrieben    und    nicht   poposci.      Da 

heiflSl  68 :  „Endlieh  hat  der  Yulkstribun  ihm  wegen  des  pein- 
lichen (Staats- 1  Verbrechern  einen  Tennin  angekündigt  und 
vom  Praetor  M.  Marcius  verlangt  (pepuscit ),  einen  Tag  für 
(Abhaltung  der  Centuriat-)  Coniitien  zu  bestimmen." 
10,  Eben  so  sagt  Atta  in  seinem  „Aedilcnlust^piel" :     „Allein 

tu  ich  (ihn)  gestochen  haben  werde  (pepttgero),  so  wird  er 
hu  Furcht  haben".  11,  Dem  Probus  verdanken  wir  die 
terkung,  dass  auch  Aelius  Tubern  in  seinem  au  C.  Oppius 
richteten  Buche  „oceecurrit  (begegne!  sein  sollte)"  gesagt 
habe  und  er  fuhrt  dabei  auch  gleich  die  betreffende  Stelle 
desselben  an:  „Wenn  die  allgemeine  (Begrifl&O  Form  vorge- 
kommen sein  Bellte  (oececurrerit)*.  1 12.  Weitet  neck  beim 
derselbe  Probus,  daas  bei  Valetiua  von  Antimn  im  22.  Buche 

I  lichte  speponderaut  (sie  hatten    vcr  l)  ge~ 

'Im  ii  steht,  und  wir  finden  dabei  auch  hier  gleich  die  be- 
lle angeführt:  nTib,  Gracchus,  der  in  Spanien  den 
<     Ifeutinua  al>  Quaeetoi  beigegeben  war,  und   alle  Andern, 
die  den  Frieden  gelobt  hatten  i  spepunderaiit)/     13,  Es  kann 
den  Anschein  gewinnen,  dans  der  Grund  und  Ursprung 
im   lalle)   diese  Ausdrucksarten  darin  zu  suchen,   weil  dk 
hen  bei  einer  besonder!)  Form  des  Perfecta,  reo  ihnen 
nagattitieros  sc.  xfeiqg  (d.  b.   rergan 
gaagenheü)  genannt,  den  zweiten  Buchstaben  .mime 

lex  Beduplic  in  e  verwandeln,  z,  B.  jfo 

(schreibe),  ,-';■<"''/'  hihi  isprecheL 


VI  (VII)    9    9,     In  Heaug  auf  die  Anstrengung  {Ans tellnr  fer- 

MajcsiÄUbeleidigiiugs-)  Processcs  von  Seiten  dea  Tribun.- 
nius,   wo/.u  er  sich  vom  Praetor  den  Comitialtttg  erbat,  s.  Lange  r.  A. 
§  12» 

10.     T.  Quinctius  Atta,   Luatspieldichtrr  f  076  D,  c  S. 
Teuffels  i 

VI  [VD),  &,  12,  G  BeHUJna  Mancinus  (Cons.  617  i:H,  Nachfolger 
des  M.  I'uppilius  Laenas)  erlitt  *iiu  derartige  Niederlage  von  aVu  NiimAn- 
tinern,  daas  er  zur  Ifot  tutig  d  m  einen  schinipflicben  Vertrag  ein- 

gehen musste,  des  dir  Nnuwiitiner  nur  erst  nach  Verbürgung  dea  junges 
Quantora  Tib,  Sempronius  Gracchus  eingingen,  der  sieb  für  die  Annahme 
Mm  Volk  verantwortlich  machte.    PluL  T.  I  Aur.  Vict  rir. 

V3;  DioC.  fr.  I 


(346)      VI.  *vir:>  Bucb»  9-  CaP->  I  13  —  18.  -  10.  Cap«  §  1.  2. 

fo,faihf*a\  xQazvj  (herrsche),   xitycrnpta;   äoiVj  (wasche). 
.   II,  geradeso  bildet  man  (im  Lateinischen)  von  moi 
(bewse)1  memordi  (im  Perfeeto),   von  posco  (fordre),  pep 
von  tendeo  i  spanne),  tetendi;  von  lange  (berühre),  tetigi:  von 
(HmgO  'steche),  pepugi;   von  curro  (laufe),  cecurri;   von  tollo 
(tulo,  trage),  tetoll;  endlich  von  spondeo  (gelobe),  BpejH 
15.  So  sagtefl   auch   M,  Tullius   und  0.  Caesar  mordeo,   ine- 
mordi;  pugo,  pepugi  und  sp&ndeo,  spepnndi.    Ausserdem  fand 
ich.   dass  auch  vom  Zeitwort  scindo  (zerschneide,  spalte)  auf 
eine  ähnliche  Weise  (das  Perfeetum)   nicht  seiderat,   sondern 
seieiderat  gesagt  wurde.     16.  L.  Aerius  im  ersten  Bucht' 
ner   „sotadiseheu  Verse"   sagt  seieiderat.     Seine   Worte  lau- 
ten: „Nicht  also  so,  wie  sie  sauren,  hatte  ein  Adler  (ihm)  die 
Bwat  zerrissen  i seieiderat ).*     17,  Auch  Eniiius  sagt  in  seiner 

Mchmippe:  „Als  er  den  Fels  gespalten  (seieiderat)/1    [ ] 

Valerius  Antias  im  fünfundsiebzigsten  Buche  seiner  Oesdlidlti 
schreibt  Folgendes:  ^Als  er  hierauf  die  Lckhenfeierliehkeit 
g  er  aufs  Forum  herab  (deseendidit)."  18«  Auch 
Laberius  schreibt  in  seinem  „Schooeshündchen  (Catalari 
also;  ,  Ich  war  verwundert,  wie  mir  die  Brüste  [herabfielen 
ult'scendiderant)  |. 


VI    (VII>,   |(1,  lä,     DAM  in ii ri  dns  VVnri:  tisucnpio  {Ki^cnthnmsrechtergreifanK 
im   Numiiiativi   als  ein  einziges.   Wort     IVMBUMagCCOgen    braucht;     ebenso 
sei  in    derselben  WoiUonuntinri :    pi^imnscapio    iPfiunJuehrauiig,  Pfand! 
verbunden  als  ein    Wurt  betrachtet   worUrtt. 

VI  (VII),  in.  Cap.  L  So  wie  man  das  Wort  usttcapio 
iFjgcnthumsreditergrafung)  als  einen  zusammengebogenen  (in 
ein  Wort  vereinigten  Hechts-)  Begriff  gebrauch!  wobei  der 
Vokal   ■   lan  i>rorhen  wird ,   ebenso   spricht  man  auch 

lorfeeapio  (l'fandnelimung,  Pfändung)  ungetrennt  als  ein 
Wort   (und   darin   das   a  ebenfalls  lang)  aus.     2.  Im    er 


VI  (VIli,  *\  10.    SotadiscUe  Verse,   die  einen  versteckten,  schlimmen 
Sinn  hatten  (versus  cancrini),  benannt  nach  dem  gi  n  Siebter 

tades  aus  Maronein  in  Thracien.  welcher  solche  unzüchtige  Verse  ve 
die,   rückwärts   gelesen,   entweder  ohücön   wurden    oder   die  Grossen    an- 
griffen, weshalb  er  sur  Strafe  Em  Meer  ertrinkt  wurde,     lieber  L.  A 
8.  Gell.  JI,  H,  89  NB. 

VI  (VII),  10,  2  Ell  für  verba  Catonis   etc.  zu   schreiben  VarroniB   mit 


VI.  (VII )  Buch,  '10.  Cap.,  §  2.  8.  -  11.  Cap.,  §  1—4.        , 


Boche  der  „in  Briefform  abgefassten  Untersuchungen"  lauten 

(darüber)  Cato's  [vielmehr  YamTsj  ei^ne  Worte:  „Als  ein  be- 

BOPdCfCM  (apartes)  Wort   ist   der  Ausdruck    giliiff   und  gebe: 

niseapio,  (Pfaiulnehinung)  wegen  {rückständiger)  Soldaten- 

löhuunp,  welchen  Sold  jeder  einzelne  Soldat  vom  öffentlichen 

'/ineister  erhalten  musste.u    8.  Daher  es  vollständig  klar 

Alicen  liegt,  dass  das  Hauptwort  cnpio,  g!UH  wie  captio 

(das  Nehmen,    die  Ergreifung)  sowohl  hinsichtlich  des  (facti- 

sehen)    Besitzes  (in   usu),    als    hinsichtlich    des   Pfandes   {in 

re)  gesagt  werden  kann. 

VI  iYlt)>   11,  U    Dass  weder  „levitat",  noch  „iie<|tiitiu"  eigentlich  diejenige 
ng    haben,     in    der   nie    in  der    gew ahnlichen   Umgangssprache 
gebraucht  werden. 

VI  4  VII),  IL  Cap,    1.  l<h  höre  sehr  oft  das  WortJcv 
in  der  Bedeutung  von  Unbeständigkeit  und  Veränderlichkeit 
eudea,    und  das  Wort  „iteqftitia"  in  Sinne  von  List  und 
chlagenheit,     2.  Allein    unter   den  Alten  haben  Alle,    die 
sieh  eines  reinen   und  unverfälschten  Ausdruck-  befleissigten, 
init  dein  Worte  Jeves "  Menschen  bezeichnet,  welche  wir  jetzt 
ähnlich   verworfen   und  unebrenwerth   nennen,    und   man 
icbte  alSh  das  Wort  „levitaä"  in  dem  Sinne,  wie  Verworfen- 
heit (Niederträchtigkeit,  Erbärmlichkeit,  Nichtswürdigkeit); 
und  mit  dem  Ausdruck  ,,ne<|uanV'  bezeichnet  man  einen  heil- 
Menschen,   einen,   der  weder  etwas  wert!»  ist  (einen 
Taugenichts),  noch  zu  etwas  nütze  ist  (einen  Nichtsnutz >.  .In  - 
gleichen    Gesindel    die    Griechen    fast    ähnlich    bezeichneten 
durch  die  Ausdrücke:  lauoioc  (verdorben,  heillos ).  oder  i 

In,  (oder  ö/i^m^%  unnutz,  oder  cr/er/rroc, 

unbrauchbar ,    oder  piofdg,    verrucht).     3.  Wer  Beispiele 

diese  (Behauptung  und  FSeleg  für  diesci    \\  mthedcutuui;  ver- 

•    braucht  sie  nicht  erst  aus  schwer  s&ngÄuglichen  Vfei 

herzuholen,   sondern  wird  solche  in  der  zweiten  TOD  M. 

philippischen    Heden    finden    (M.  ClCer-    in  AnLom  IL 

31,  77).    4.  Denn  als  eben  Cicero  die  gewissennassen  höchst 

\rt  des   Treibens   und   der    Leb«  von  M. 


.im  var.  Icct   III,  21  8,  1  i    Meyer  or.  Rom.  fragin.  S 

Merdtlm. 


VI  OH)  Bach,  IL  Q^  |  4-& 


Antonio*  zu  schildern  im  Begriff  stand,  dass  er  sich  in 
Kneipe  versleckte;  das»  er  bin  spät  sich  dem  Trinken 

hülltem  Gesicht  reiste,  um  ja  nicht  erkannt 
zu  werden,  ah*  er  eben  damit  umging,  dies  und  vieles  An- 
der Ar  ihn  vorzubringen,   sagte  er:    „Seht  doch 
nur  die  Nichtswürdigkeit   (U-vitaum)   dieses  Menschen" ',  als 
Ob  ilk  Mfoi  MhandHecken  durch  diesen  einzigen  Fehler  (u 
iirf)   an    dein    Menschen    hinlänglich    bezeichnet   wä 
her  nachher,  al*  er  allerhand  andere  spöttische  und  garstige 
Bchimpfreden  gegen  ihn  ausgestoßen ,  fügt  er  zum  Schluss 
Doch  Folgend«   hur/n;    vo  honunem  nequam!  d.  h.  o  ober 
diesen  DJchtowOrdigen  Menschen!    Denn  icli  kann  wahrh 
keinen    beasridmenderen   Ausdruck  finden.1-     6.   Aber   W  will 
mir  / sv eti( massig  erscheinen,  aus  dieser  Stelle  des  M.  Cicero 
dm  hr    nur   «liese  wütigen  Worte  allein  anzuführen:    „Ab* 

doch  nur  (heilBt  es  also)  die  N Ltht9WÜrdtgkeit  (levitatem) 
fien!      Ms   er   etwa   um   die  zehnte  unde 


VI  fVIl),  II,  4.    Marcus  Antonius,  der  Triutnvir,  aus  einem  der 

Altem«  rgeschlechter,  Sohn  des  Praetor»  und  Enkel  des  Redners. 

69  v,  (  hr,,  durch  seine  Mutter  Julia  mit  Caesar  verwandt,  der  ihn 

der  Kelterei   und  Statthalter  von  Italien  machte.    Nach 

Caesarn   Knuordimg  herrschte   er   in  Korn  unumschränkt ,   weshalb  ' 

i  tonisch«]  pdar  pbilippischen)  Heden  gegen  ihn  hielt 

[an,   Caesars   Erbe,    schlug   ihn  bei  Mutinu,  er  rloh  über  die  Alpen 

zu    Leptdui,     '  weht  gegen   Beide   und  bei  einer  Zusammenkunft 

kam    das    Timm  vi  rat    zwischen    Octavianus,   Antonius    und   Lepidus  au 

Sunde     Verfolgung  der  Republikaner.     Antonius  rächte  sich 

den  er  ermorden  Ben,   Schlacht  bei  PhÜlppl,  wo  die  geschlagenen  Haupter 

V,  Brutal  und  Cassius,  sich  selbst  tüdteten.  Nach  dem  Tode 

ililin  Fulvia  (der  Wittwe  des  Clodius)  heirathete  er  Üctavia,  die 

BchwetUr  des  Octavius.    Hierauf  verletzte  er  zu  Gunsten  seiner  Geliebten 

Hl,  der  Königin  von  Aegypten,  das  Interesse  des  Staates.    Krieg 

zwischen  ihm  und  Octavian,  von  dessen  Schwester  er  sich  trennte*    In  der 

i  (81)  geschlagen,    Höh  er  nach  Aegypten,  wo  er  hei 

AliMimlriu  geschlagen,  sich  seihst,  todlet  und  in  den  Armen  der  Kleopatra 

VI  <Vil)t  11,  6L  Saxa  rubra,  dieser  Ort  mit  vielen  Steinbrüchen  lag 
im  du  ßaminjichen  Strasse  zwischen  Koro  und  Veji,  nahe  bei  Grei 
in  Ktrurien.  —  Catamitus  (verdorben  aus  Ganymedes),  ein  Lustknabe, 
(palhkusi  konnte  Antonius  sehr  wohl  genannt  werden  als  leiden- 
schaftlicher Anbeter  der  Fulvia,  die  erst  Gemahlin  des  berüchtigten  Clo- 
dius,  d .hui  di  s  Marcus  Antonius  war. 


VI.  (VII)  Buch,  II.  Cup,,  §  6 


h  (dem  etrurischen  Orte)  SaKS  rubra  gekommen  war,  I 
h  er  rieh  in  ein  Kneipclien  und  trank  dal  nb  ver- 

i   haltend,   bis   zum  Abend;    dann  fuhr  er  in  einem  Ca- 
rinlet  (cisium,   d.  h.  in  einem  leichten,   /weirädriiren  K< 
b)    schnell     Dach    der    Stadt    und    kam    mit    verhülltem 
chte  Bach  Hause.    Der  Thttrheter  fra^t:  Wer  bist  du?  — 
Von   Marcos   ein   Briefbote.   —   SSogIeie.li  wird  er  zu  ihr,   um 
er  gekommen,   geführt  und  überreicht  ihr  den 
Brief.     Da  sie  denselben  nun  unter  Thriinen   las,  —   er 
nämlich  in  verliebtem  Ton  uneben,  der  Hauptinhalt  des 

Briefes  aber  war;    er  werde    fortan   mit   Jener  Schauspielerin 
te  mehr  zu  thun  haben,  er  habe  all  seine  Liebe  von  jener 
wandt   und   habe  sie  nun  (allein)  ihr  zugewandt,   —   da 
nun  die  Frau   noch   heftiger  zu   weinen  anting,    konnte  diefl 
mitleidige  Mann  nicht  lUger  ertragen,   umhüllte  sein 
H.ni|.t.    Hei    dir   um   den  Mals.     O   Über  den  nichtswürdigen 
Menschen  (o  beminera  aequain)]    Denn  ich  kann  wahrhaftig 
keinen  bezeichnenderen  Ausdruck  finden.     Damit  Dich,  Wnl- 
imitum),   wenn   Du  Dieb   wider  Vermuthen   i 
Deine  Gattin  unverhofft  sehen  machte,  des- 
hasi  Du  die  Stadt  durch  roi  kracken,  Italien 

durch  viell  Angst  beunruhigt  V  ü     7.  Aebnlieh  bezeichnet 

mit   dem   Ausdruck   netjuitia  auch  ().  < .'landius  (Quadriga! 
im  ersten  Buche  seiner  „Jahrbücher  die  ausschweifende  und 
üben  Verschwendungssucht   im   Leben   in    folgender 

Stelle:    „Auf  Ueberredung  von  einem   gewissen  Incanischen 
ii  Manne,    der   von   höchster  Abkunft    war,   aber   durch 
ng  und  Liederlichkeit  (nequitia)  ein  unermessli 
i   verprasst  hatt<  M.   Varro  in   seinem  Schrift- 

e  „eher  die  lateinische  Sprache1  sagt :  ..w  ie  ins  annr  und 
„volc  ort  nolo  entsteht,  so  entsteht  ans  Zusammen 

von  ne  und  quid  quam  mit  Auslassung   der  mir  Silbe 

das  Wert  nequam."    9,  Der  jttngere  r.  Scipio  Afidcanns  In 
i  Selbstverteidigung  gegen  den  Tiberius  AsaDufc  der  ihn 


II  .  II,  9.    An  dieses  S  kratischer  Ironie  reiht  lii 

et  von  dem  Sarkasmü  Scipio  Africanus.  de*  Aeiniliu* 

m  nächsten  Capitel  des  GeHtns  VI  (Vll 
nen  Hang,  interessant»-  Bfetorchei!  einzuflechten,  vergb  MI.  ihUoJ 


MI 


II.  Buch,  11.  G^,§fc 


m  einer  Geldstrafe  verartheüt  wissen  wollte,  sprach  vor  dem 
Volke  also:  ,Alle  Schlechtigkeiten,  Schtadlichkeiten  und  Ehr- 
toigkeitt-n.  welche  die  Menschen  begehen«  hissen  sich  in  zwei 
en  gusainmeiltssai :  Schlechtigkeit  und  Liederlichkeit 
(nuüitia  et  nequitia).  Welche  von  den  beiden  er  nun  wohl 
als  Yerthektigungsgruiid  anführen  wird,  ob  die  Schlechtigkeit, 
oder  die  Liederlichkeit  oder  beide  mgleich  ?  Wenn  Du  Deine 
Liederlichkeit  vorschieben  willst,  mag  es  sein.  Wenn  Du  nun 
aber  an  einen  HuieafeH  weit  mehr  Geld  verprasst  hast»  als 
wie  hoch  Du  den  ganieu  Inbegriff  Deines  satanischen  Grund- 
stocks bei  Gelegenheit  der  Absehitnu*  angegeben,  wenn 
dies  (unbestreitbar)  der  Fall  ist,  wem  wird  es  nun  da  noch 
«Wallen,  Uür  Deine  Ehre  und  für  Deine  Unschuld)  tausend  ge- 
stalten au  verwetten  id.  h*  um  von  Dir  den  Vorwurf  der 
Liederlichkeit  abuwtheu)?    Feiner:  wenn  Du  mehr  als  den 


»S«tn  ITC»,  tu  t    l  **r  framii«  &  ML  XTU.  n>  1  SKBU 
C«Wr  P   &**>  JtoBui»*»  a  Ti^Mi  fescfci  *r  Hm.  Lfc. 


VI.  (V1L)  Buch,  IL  Cap,,  §  <J.  -  12,  (Jap.,  §  1-4.  (351) 

irzieu  zu  verwetten  (bo,  um  Dich  ?ob  dem  Vorwurf 

Liederlichkeit  rein  zu  waschen) V  Deine  Liederlichkeit  aber 
willst  Du  zwar  nicht  ableugnen?  Nun  wohlan!  so  mache 
wem  alt,  Dich  von  dem  Vorwurf  der  Sehlechtii: 

zu  reinigen.  Wenn  Du  nach  vorausgegangener,  feierlicher, 
lulier  Vereidigung  (der  Andern)  wissentlich  und  nach 
Deinem  Wissen  und  Gewissen  (ialftcb)  nMhgeschworen  I 
wenn  dies  der  Fall  ist,  wem  wird  es  dann  noch  einfallen. 
tausend  Bestenien  zu  verwetten  (sc.  um  nun  endlich  doch 
den  Vorwurf  ideehtigkeit  von  Dir  abzuwälzen) V' 


II),  13,  I.      Uebcr   die   mit  langen   (bis   über  die  Kind«  rdcJiti 
Aormeln  retiehenei]  Tnniken    (d.  h.  Unterkleider,  Benoctweeten)*     Wie  Pi 
Mus  dein   öalpiciui  (Julius  die  HmuUnnp  solcher  lUeidi  e  zum 

Vorwurf   macht, 

VI  (VII),  12.  Gap«  1.  Zu  Rom  und  im  ganzes  Lattiua 
lmK  efl  Rlr  unziemlich,  wenn  ein  Mann  sich  solcher  Unter- 
kleidri  (oder  Schofpwesten)  bediente,  deren  Aermel  über  den 
Unterarm  bänauslangten  und  vor  über  die  Binde  bis  an  die 

er  reichten.    2.  Diese  Art  von  Unterkleidern  bezeichneten 

die  Unarigen    mit    einem    griechischen    Ausdruck:    yuQtdtoroi 
und    waren   der  Ansicht,   dass    nur   Frauen   ein 
langes  und  weil  reitetefi  Kleidungsstück  wohl  anst 

um  Arme  und  Beine  (sittsam)  ror  den  Blicken  (der  Welt)  zu 
Anfangs  uin#  nun   zwar   Roms  männliche   Be- 
vfilkerung  ohne  alle  Unterkleider  (äne  tanicäs),  nur  mit  einem 
bekleidet,   später   aber  hatte  man  knapp  anlie- 
gende und  kurze  Bchoatweetafl  (tunicae),  die  au  der  Schulter 
aufhörten,  im  Gebrauch,  eine  Kleidunjjsart.    Welche  die  G 
(mit  dem  Ausdruck)  l§c*pf/$  (Mtatierkleid  mit  einem  ein- 
ii  Aennel)  nannten,     4.  Fassend    auf  dieser  alten,    ernten 
Sitte,  fuhllr  sich  P.  (Scipio)  Africanus,  des  (Aemilius)  Paulus 
Sohn     riii   Mann,  betraut  mit  allen  schonen  Künsten  und  mit 

tugendhaften  Anstand,  gedrungen,  dem  i\  Sul- 

Gallm     einem  sinnlich  üppigen  Menschen,   unter  ver- 

edenen  andern    \  ngen,    auch    noch  besonders  diess 

nsittlfahes)  zum  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  (der 

iu  in  der  Kleidung  huldige  und)  Schoea- 

die    (mit   ihren  Aermeln)  die  Hände  tranz  be- 


(352)      VL  (VII.)  Bach,  12.  Cap.,  g  5—  7.  -  13.  Cap.t  §  1—3. 

deckten.     5,  Sdpio'S  eigne  Worte  lauten  also:    „Ein  Mei 
der  sich  täglich  (pomadisirt  und)  einsalbt  und  sich  vor 
Spiegel  anputzt;   der  sieh   seine  Augenbrauen  scheeren  1; 
der    mit    ausgezogenem   ltarthaar    und    unter   glattgerupftem 
Weihsvolk  einherwandelt;  der  bei  Gastgelagen  schon  als  noch 
ganz  junger  Mensch  unten  (am  Ehrenplatz  der  Tafel)  in  einer 
Sehossweeta  mit  langen   Aenneln  (neben  seinem  Li 
gelagert    ist;    der    nicht  nur  gern  Weines  voll,   Sondern  auch 
mannstoll    isfr:    wer   wird   nun    wohl  daran  zweifeln,   dass  eis 
solcher   M«  lisch    nicht   Alles   das   begangen   hat.    wa>    wider- 
natürliche   Wollüstlinge    zu   thun    gewohnt   sind  V  '      6.    Audi 

il   ergebt  rieb  in  solch  vorwurfsvollem  Tadel  über 
ulriehen    Schossweeten    (der    Trojaner),    wie    über   eine    be- 
schimpfende (Weiber-)  Kleidung  (Vefg.  Aen.  IX.  6H 
Et  tunicae  manicas  et  haben t  redimicula  mitrae,  d.  b. 
Auch  hat  Aenuel  der  Rock,  auch  prangt  mit  Binden  die  Haube. 

7    Ebenso  scheint  auch  Q,  Eunius  nicht  ohne  (eine  versteckte 
Absicht  zum)  Tadel  die  jungen  Carthager^tunicata  juvei 

i,  h,  die  Jugend  im  (Hemd,  Hauskleid)  Neglige4"  genannt  zu 
haben. 


\1     \  H  .    1 3,   I-.      W.NImt   Bürger    vun    Cnto    ^classicus"   genannt    wurde, 
uml  wer  unter  «ler  Bezeichnung  „infra  classein"  verstanden  wurde. 

VI  lYIIi.   18.  Cflp,     1.  Mit  dem  Ausdruck  „chissicr 

Imet  man  nicht  alle  Bürger  (zusammengenommen), 
die  (nach  der  getroffenen  Eintheiluug)  zu  den  fünf  Kl 
gehörten.  sondern  nur  die  Bürger  der  ersten  (reichsten)  Ai>- 
tbeilung.  die  mit  125,000  Asses  oder  mehr  sich  hatten  ab- 
Bchättefl  lasen,  fc.  Mit  der  Bezeichnung  „infra  das» 
wurden  aber  belegt:  die  Bürger  der  zweiten  und  aller  noch 
übrigen  Abtbeünngen,  die  also  mit  wen: 

r/t   wurden,    al>   ftta  oben   ?on   mir  genannten  (der 

ii.   reichsten   Klasse).    3.  Diese  kurze  Bemerkung  habe 
ich   darum   aufgezeichnet ,    weil    in    der   Rede    des   M.    i 

VI  iVIh  IS,  EL  Lex  Yoconia,  l'Iebisdt  vom  Volkstribun  Q.  Voeonius 
Saxa  (585  l«;it.  s.  Liv,  ep.  4U    verbot  .3.  -oUung  der  Frauen,   um 

Quelle  der  Reichtlitimer  BB  verstopfen,  durch  welche  die  Frauen  am 
meisten  im  endung  geführt  wurden,  aber,   den  Frauen 


VI.  (VIT.)  Buch,  13.  Up.,  §  S,  -  14. 


in  er  das  voconisclie  Gesetz  anrath,  man  sich  gewöhnlich 
unter    den    (darin    vorkommenden)    Ausdrücken 
-ehestens'  und  „infra  classem"  zu  verstehen  sei. 


\  11  ,    14,  U     Heber  die  (Allgemein   un^cuumuK'wn)  drei   Stilarten  und 
drei    Philosophen,    welche  von  den    Athenern   an  den  römischen 

f  Senat  abgesandt  worden. 

VI  (VIT),  14,  Cap.     1.  Sowohl  in  gebundener,  wie  in  un- 
gebundener  Hede  werden   (allgemein)  drei   Stilarten   als  zu- 
g  angenommen,   welche  von  den  Griechen  mit  dem  Aus- 
druck: /  ätöeigenthttmlidikeiten)  belegt  und  durch 
folgende  besondere  Bezeichnungen  eüigetheüt  (dassificirt)  wur- 
den:   der  volle  Stil  (<$(J<k£),  der  einlache  und  der 
ischen  beiden»   in  der  Mitte  stehende  diieog)*     2.  Auch 
wir   Römer   (machen   dieselbe    pjiitheilung   und)   belegen  den 
eichen  wir  ata  den  ereten  (TOrzftgltahsten)  ansehen, 
dem  Ausdruck:    ober  (der   reiche,  volle,    erhabene  Stil), 
eiten:   gradlia   (der  schlichte,  einfache,  einnehmende, 
sanfte,    bescheidene),   den    dritten:    medionis   (der  die  Mitte 
sehen    beiden    hält),      3.    Der    gedankenreiche,    erhabene, 

I  rolle  Stil  (über)  zeichnet  sieh  durch  seineu  würdigen  Gehalt 
und  durch  den  erhabenen  Schwang  (sraplttttdo,  Keichthum  in 
Buken  und  Worten)  aus;    der  einfache  1  dene  Stil 

<  ilis»   durch   seine   Anmuth    und   seine   Schlichtheit   <sub- 
tilita>>    und  endlich  der  zwischen  diesen  beiden  in  der  Mitte 
iende,  an  sie  angrenzende  theilt  die  (guten)  Eigens*  haften 
mit  beiden.     4.  Jeder  dieser  drei  vorzüglichen  Stilarten   sind 
che   Anzahl   fehlerhafter   Ausdru  an  nahe   ent- 

end,  welche  «sieh  dadurch  von   des  andern  abheben, 
e)    ihre  Art   und   Eigenthümliehkeit  in   unwahren   Ab- 
bildungen   sich  erlügen.      5.  So  halten  sieh   fälschlicher   Wi>e 

Legate  sn  rerm.n  hm ,    sobald   diese  Vermächtnisse  die  Hälfte  der  Erb* 
Schaft  flicht  überschritten.    Diel  >c  de  mulierum  hereditatüms  wurde 

von  I  nstütxt    ric.  r.  p.  3,  10;  Verr,  I,  41  ff.:  Phil.  IUT  ö;  s.  Gell. 

i    6,    1;   XX,    1,  23;   vergL  Paul  S,    113.  [h.  ML)  Festus  2>J 
or.  32. 

,  14,  L    \  nk  R.  L.  EVE 

14,  2.  nbertaj,  WortftHe  mit  breite  Bspo«fttoft    &  Bernh. 
IC  L.  NB  811. 
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VI,  i  VII  >  Ducb,  14.  Cap,,  §  5  —  9, 


ineist  schwülstige  Kedner  schon  wogen  ihrer  Ueberladung 

Ausdruck)  ftr  ged&nkem  so  gilt  fcrocki  und 

kraftlose  Schwatzerei  für  schlichte  Einfachheit;  so  gewinnt 
Unverständlichkeit  und  Vieldeutigkeit  den  Schein  und  eta 
Ansehen  von  (beabsichtigter)  Mftsagung.  <*>.  Als  wahre 
Achte  Muster-Beispiele  aber  aller  derartigen  (idealen,  charak* 
terifittechen)  Au&druckBweißen  in  der  lateinischen  Spi 
führt  M.  Vatto  den  Tannins  als  Vertreter  der  Hoheit  mal 
Gedankenfülle  ( ubertatis i) ,  den  Lucilius  als  Vorbild  ein* 
nehmender  Einfachheit  (gracili tätig)  und  den  Terentiua  ak 
solchen  an,  der  die  (goldne)  Mittelsl  einhält  nnedi 

tatnni.     7.   Jedoch  für  diese  schon  von  Alters  her  angenoBfc- 
numen  drei  Mmterstflarten  findet  sich  schon  bei  Homer  eine 
tue   und    scharfe   Zeichnung    an    folgenden    drei    Männern 
hinterlassen:    an    dem    Ulyases   die   Erhabenheit    und   Ri 
haltigkeit  in  seiner  Ausdruck  [genus  ubertUHt),  an  dem 

Mcndaos  die  Schlichtheit  (subtile)   uml    Bescheidenheit 
dem  Nestor  die   besonnene   MUSsigung  (Rioderatum)  mit  Ver- 
miß  aller  Vorzüge    der  beiden   Andern.      S.   Da 
fache    Stil  Verschiedenheit    findet    äch     auch     hei     den    drei 
Philosophen  angenommen,  welche  die  Athener  uaeh  Bern  an 
den  Senat  in  der  Absieht  entsendet   hatten,    einen  Erläse  dei 
ihnen  wegen  Verwüstung  dir  Stadt  Oropos  auferlegten  Gehl* 
buflse  auszuwirken.     Diese  Geldbusse  betrug  ohngef&br 
Talente  <  -  1  Million  Gulden  oder  640,625  Thlr.).    9.  D 
(drei)  Philosophen  waren:    Caraeades,  ein  academischer  Philo« 


VI  i\  lli,  14,  li.     lieber  die  Eigenthümliehkeit  des  Teivnz  I.  TeuffeU 

10  und  über  0,  Lucühu  g  182,  8  bei  Teuffel. 
VI  (Vlh,  lt,  s      Die  Jagend  strömte  in  Masse  herzu,  die  drei  Philo- 
sophen zu  hören;  iel  Senat   billigte  die  Huldigung,   welche    d 

rn  dargebracht  wurde,  nur  dar  alte  Dato  behauptete,  dass  sie  die 
rtaiBChfl  Jugend  verderben  wurde.     S.  Flut.  Cat.  Cens.  34. 

VI  iVIli,  14,  9.  C.  Aeilki*  GKahrio,  Verfasser  einer  römischen  Ge- 
lte in  griechisch«  r  Bpradtt,  welche  Claudius  Quadrigarius  ins  Latei- 
nische übersetzte  (Cic  off.  3,  92,  115.),  diente  den  im  Senate  auftrett 
drei  Gesandten  als  Dolmetscher.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Gesandtschaft, 
weiche  ins  Jahr  399  IL  c.  (155  v.  Chr.)  fiel,  unter  dem  Consulate  des  P. 
Cornelius  Scijiio  Nasica  und  des  Marc.  Claudius  Marcellus,  Jahre 

nach  dem  zweiten   punischen  Kriege,    war    nach  Angabe   des  Pausaniaa 
(VII,  la)  folgende:    Die  Athener  hatten,  Mos  aus  Nbth  und  Dürftigkeit, 


VI.  (YI1.)  Buch,  14.  Cup. 


Diogenes,  ein  stoischer  und  Critolaos,    ein   periputhe- 

tteeher.    Sie  erhielten  nun  zwar  auch  Zutritt  in  den  römischen 

r    nml    bedienten   sieh   des   Senators   0.  Acilius    als  Pol- 


sie durch  die  Folgen   des   Krieges   der   Kömer  mit   dem    I 
iischen  König    Perseus    gerathen   waren,    die    an    ihren    Groi 
de  Stadt  Oropos  ausgeplündert     Die  Einwo  Stadt  wen- 

deshalb mit  einer  Klage  an  am  römischen  Senat     Dieser  trug 
Mündeten,  den  Sikyoniern  auf,  di  ra  untersuchen 

uml  dk  Athener  zur  Ersetzung  des  Schadens  anzuhalten.  Als  die  Athener 
auf  Vorladung  da  8ikyoniet  nicht  erschienen,   wurden  sie  von 

Istrafe  von  500  attischen  Talenten  (ohugemhr  1  Million  Gulden) 
Terurüuult  Diese  Summe  war  für  das  arme  Athen  unerschwinglich »  des- 
halb v  i  hall  nach  Korn  entsendet,  um  den  Erla 

hewirken.  Diese  Gesandtschaft  bestand  nun  aber  eben  ins  den 
drei   grOssten   Rednern   (welche   zugleich    auch    Vorsteher  |    vor- 

lulen   wareu),  ans  dem  Akademiker  I 
i   Diogenes  und  dem  Peripathetiksff  Critolaus.     1  mltschaft, 

aha  Itifjren  Dialektikers  Carneades,  erregten  durch  ihre 

Hednergaben  ungeheures   Aufsehen    und  Uten  sich  durch 

ihre  unerschöpflichen  Redekünste  einen  am  blieben  Anhang,   be- 

sonders unier  der  römischen  .Tugend.  Daher  schreibt  sich  auch  dh 
dieser  Zeit  unter  den  Kömern  zunehmende  Liebe  zur  griechischen  Sprache, 
Literatur  und  Philosophie.  Will  nun  das  Ansehen  dieser  Philosophen  in 
utdt  immer  höhet  stieg  und  ihre  Reden  so  verführerisch  wirkten,  so 
gab  Cato  den  Rath,  die  besagte  Summe  auf  den  fünften  Theil  herab- 
zusetzen und  die  Gesandten  schnell  wieder  nach  Athen  zu  schicken,  damit 
sie,  wie  Plutarch  ihn  sagen  lässt,  in  ihrer  Ileimath  mit  hellenischen  Jungen 
wwitiT  en.     Sic  besassen  IIa  Ku 

ne  gefahrliche  Fähigkeit,  die  Lüge  so  aufzuputzen,  «1> 
-'lieh,  wobei  sie  sich  noch  rühmten,  die  innerlich  faule  und  ver- 
tan zu  machen.    Gegen  diesen  Lügei 
sieb  A  ,  tugendhafte  Sinn  Cato's.     Da  die  gemeine  Prellerei 

I  nkeln  der  Sieger  von  Marathon  und  Salamis   an   der  Tagesordnung 
entrichteten  die  Athener  nun  aber  trotzdem  auch  diese  niedrigere 

Handel,   die  zuletzt  mit  der 
;  'n. i!   Zerstörung   des   reichen   Korinth,    „des  schönen  Bl 
vun  Hi  letzten  köstlichen  S  i  Btadten 

griechischen  Landes*,  durch  den  für  literarisch  -  kun-rlm-«  he  Bildung  un- 
empfänglichen Mummtus  endigten,  0fr  Pansan,  7,  11:  Liv.  47,24;  Velian. 
rar.  h.  8,  17;   Ifaoofc.  SaL  1,   15;  Cic   acad,   pri<»r.   11.   i  <!<• 

An.  12,  28;  Plut  Cat.  maj  de  oraL  D 

VII,     1  <   <  »,  8.    Vergl.  Teuftcls  Gesch.  der  röm.  Literatur 
mcades  von  Cyrene,  160  t»  Chr.,  tirun- 
der  der  neuen  Akademie.     Seine   \ernichteml  nnkeit   bat   ihn    bft- 

rühmt  gemacht;  was  er  mit  derselben  angriff,   musste  ihr  weichen.     S 


>>         TL  (TIL»  Bödi,  H.  C^,  |  9  —  11.  —  I5w  C^, 

metseher,  Torher  aber  hielt  jeder  «ran  den  Dreien)  noch  für 
grossem  Zulauf  der  Menge,   Vorträge,  um  ihre 
Redekünste   zu  zeigen.      10.    Rutilius   und   PolyMus    ver- 
sichern, dass  diese  drei  philosophischen  Gesandten  all 
in  seiner  Art,   durch  ihre  (ausserordentliche)  Gabe  der   Be* 
redtsamkeit     Bewunderung     und    Staunen    erregten, 
weiterer  Angabe    < dieser  beiden   Schriftsteller)  war  dk 
redtsamkeit  neades  hioreisseüd    und   überspniddru] , 

die  des  Critolaus  kunstgerecht  und  gedrechselt;  die  des  Dia- 
goras  massvoll  und  besonnen.     IL  Jede  dieser  drei  Stil. 
an  und  für  sich    tritt  nur  noch  in   ein  uni   bo  dänzenderes 
Licht,  wenn  er,   wie  ich  schon  bemerkte,  mit  (bescheid< 
Züchtigkeit  und  Sittsamkeit  geschmückt   auftritt,  nn 

als  ein  überflüssiges  Blendwerk  erscheinen,  wenn  ei 
nur  als  aufgeschminkt  und  angestrichen  herausstellt. 


VI  ,VTI't   !>,  L,     Mit  vffl  strenger  Ahmtang  man  nich   gesetzlichen! 
kommen  unserer  Vorfahren  gegen  Diebe  Terfohr;  ferner  welches  sehn':* 
Gutachten  sich  bei  Marias  Scacvol*  findet  über  die  Benutzung  einer  Sache, 
die  unter  der  Vorn  usae  mang   ihrer    f  guten)    Instandhaltung  überlassen  oder 
geliehen   worden  war. 

VI  <VU>,  15.  Cap.    1.  Labeo  schreibt  im  2.  Bud 


Lehre  war  der  Moral  verderblich,  denn  er  verwarf  jeden  festen  Grundsatz 
Hecht  und  Unrecht.  Er  stand  also  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft* 
welche  die  Athener  nach  Rom  schickten,  und  welche  zweifelsohne  lux 
die  Bildung  Roms  von  höchster  Wichtigkeit  war.  Am  meisten  wirkte 
ianzende  Rede  des  Carneades.  Er  brachte  den  Censor  Cato  deshalb 
gegen   sich    auf,   als    er  an  einem  Tage   mit  siegender  Beredtsamkeit  die 

Migkeit  vertheidigte,  am  folgenden  mit  demselben  Feuer  die 
gerecbügkeiL  Deshalb  rieth  Cato,  die  Fremden  eiligst  zurückzusenden, 
Plin.  VII,  Sl.  Carneades  selbst  war,  wie  Quincttlian  (instit,  orat.  12, 
|  bemerkt,  darum  keineswegs  selbst  von  schlechtem  Charakter, 
tarfa  W  v.  I  hr.,  vergl,  GdL  XVII,  15,  L  U«b«  den  Stoiker 
Diogenes  s.  Gell.  I.  2,  10  NB.  Der  Peripathe tiker  Critolaus  von 
Phaseiis  in  Lydien,  Nachfolger    des  Ariston,  blieb  in  seinem  philo- 

'•jrae  dem  Aristoteles  treu ;  war  aber,   wenngleich  mit  Redner* 
talent  begabt  r   kein  Freund   der  Rhetorik.    Qu  inet,  inst  ont.  IT,  IT 

iriem  Werke  vom  höchsten  Gute   schenkt   seineu  Ansichten   tiel 
Berücksichtigung.     Plut  FttfcL  7;  exiL  14;  Polyl  N  17; 

Cic.  AtL  5,  :«:  Tusc.  5,  17:  orat  I,  11;  Quinct.  8  .  9, 

VII;,   14,   lü.      Ueber   P.   Rutilins   Rums    s.    Teuffels    röm,    I 


\  l    VII.)  Buch,  15.  Cap.f  §  1.  8.  -  K  Cap,,  g  1.  2.         (357) 

Werkes  über  „die  12  Tafelgesetae",  dass  mau  bei  den  Alten 
über  Diebstähle  sehr  scharf  und  streng  abgeartbeilt  habe, 
und  nach  seinein  weiteren  Berieht  hat  Brutus  den  Fall  sehr 
oft  besprochen,  das*  auch  Derjenige  schon  wegen  Diebstahls 
sei  Ferartheül  worden,  der  (weiter  nichts  gethan,  ab)  ein 
Lastthiel-  (in  andrer  Weise  und)  anderswohin  nahm  laliorsum 
(taxerat) n  als  wohin  es  ihm  (nach  getrogener  Verabredung) 
rauchsweise  überlassen  worden  war:  sn  wie  midi  I>ei\ 
welcher  es  für  eine  weitere  Strecke  verwendet  hatte,  ah  Mfl 
wohin  er  es  sich  (ausdrücklich)  erbeten,  2,  t ml  so  finden 
wir  auch  bei  M.  Seaevola  im  16*  Buche  seines  über  „das 
bürgerliche  Recht-  geschriebenen  Werkes  firigettde  wörtliche 
Bemerkung:  „Auch  Der  inachte  sich  eines  Diebstahls  schuldig, 
der  eine  ihm  anvertraute  Sache  (ohne  besondere  Krlaubniss 
Zwecke)  gebrauchte,  oder  eine  Sache,  die  ihm  zwar 
zum  Gebfauch  geliehen  worden  war,  zu  etwas  Anderem  ver- 

als   wozu  er   sie  (dem   Uebereinkoimneu  geiu 
empfangen." 

II).    16,    Li       Auszug    einer  Stelle  aus  des   M.  Varro  Satire,    vrefch* 
tlic  Aufschrift  führt:    „über  Esswiuiren"»    mit   besonderer    I  tigoxtg 

rnli»ch*r   Leckerbissen.      Ferner    Beigabe    littcr   Stelle    des    Eurjj 

hter  die  ausschweifende  Ghuimenhui    schwelgerischer  Lecker- 
nttalet  in  die  bchranken  tni 

VI  (VII),  16.  Cap.     1.  II  Varro  hat  eine  Satire  verfäßst 
mit  der  l  ebei -<  In  Ht :   „Von  den  Ksswaaren  {ttcqi  ifiiouun 
'zählt  er  uns  in  sehr  witavollen  und  geistig  abgel 
im  \  ersen  die  bei  (b<  m)  BchHiausereieD  vorkommenden 

ausgesuchten  Genüsse  her,    2.  Er  beschreibe  da  also  ausfuhr- 
lieh  alle  dergleichen  Leckereien,  wdehe  weh  die  sogenannten 

-  Iiwelger   zu    Land    und    Zu    Meere    aufzusuchen    wi 
und    hat   das    Alle*    in    <  jambisrhnn    Bechsftf 


vi  (VH  I  eher  Antistius  Labeo  s.  Gell.  1, 1  %  l  u.  U  NB. 

M.  Janiui  Brutus  b.  Teuffels  röra.  Lit    139,  2, 

VI  (VII ),  15,  I  ifionmin  ducerc.  z.  B.  wenn  er  ritt,  anstatt  *u  fahren. 
Juristisch  nannte  man  dies:  furtui. 

M  iViii,  15,  &     U  ia  M  ...  76  m  dt  IM;  L.  7,  C  eod.  U§: 
commodati  §  6.    Institut  de  obligat,  quae  ex  deli>  ntur 

VI  (Vlty    15,  2     Q.  Mucius  Seaevola,  vergl.  Gell.  IV,   L   17    BO 
Tt    1.  4  t  roiii,  Lit.  151, 


v  IL)  Buch,  1<:5.  Gap.,  §3—7. 


3.  Nun  mag  immerhin  Der,   dessen  Zeit   es  ertaubt, 
mir  angeführten,   in  dem  Gedichte  befindlichen  Verse  s< 
EiachlQfien,    4,   ich    aber  will  mich  darauf    beschränken,    nur 
ohngef&hr,  so  weit  ich  mich  noch  erinnere,  folgende  Arten 
unrl   Namen    WM    Etewaweo    und    dir  vor  allen   andern 
auszeichnenden  Heimatbsstittten  von   Leckereien  au/ufiihreut 
welche  bodenlose  (ienussL'ier  aus^espi'ni  bat   und  welche  Varro 
mit  unverbaltenem   Tadel    ^namentlich)  durchgeht.     Es 

snde:    -r>.  der  Pftw   (pavus)  aus  Samos,  die  Haselhüll 
(attagena)  aas  Phrygien,  die  Kraniche  (grnes)  aus  Medien, 
Böcktein  (haedus)  aus  Ambracia,  der  Thunfisch  (pelamis)  aus 

Icedon   (in    ItithynieiiL    die   Blicken    (Neunaugen,    Lam- 

en,  mnraena)  aus  Tarteeia  (in  Spanien),  die  Schellfis 
(Lachse,  aaelli)  aua  Pesebkuntium  (in  Phrygien),  die  Austern 
(oetrea)   von   Taren t.,   die  Kamiinuuscheln   (pectuncnlua)    von 
(der  Insel i  China,  der  Schwertfisch  (helops)  von  (der  Insel» 
Rho£u$,  die  Meerbrechen  (Papageilische,  scari)  aus  Cili« 
(im  Bildlichen  Asien),  die  Nüsse  (nuces)  von  (der  Insel)  T 
die   Datteln  (palma)  aus  Aeu\|>tent   die  Eicheln  (Kastan 
glans)  aus  [berien  (Spanien).    r>.  Solche  Gier  eine-  (verwöhn* 
ten)  Gaumens,  der  überall,  weil  am  fremden  Landern  herbei- 
geholte   seltne  Leekerrien  aufsucht  und  solches 
\ii  Naschereien  wird  man  um  so  mehr  verabscheuungswürdig 
finden,  wenn  man  einiger  Verse  des  Euripides  eingedenk 
deren  Bicfc  Qhrysippus  sehr  oft  bediente,  (und  die  an 
dass  Gaumenreizmittel  nur  erfunden  seien,  nicht  aus 

Nothwendigkeil  für  den  Lebensbedarf,  sondern  nur  zur  sinn- 
liclieu  l  eberrekong,  die  alles  leicht  Zubereitete  iaht, 

und  ans  übertriebener  Ueppigkeit  in  der  i  ucht    7.  leb 

glaube  des  Euripides  Verse  hier  folgen  lassen  zu  müssen: 

Was  sonst  noch  hruucht  der  Beidef  nur: 

Der  holden  Ceres  Flucht  und  Wasser  im  Pokal, 

Die  beide  von  Natur  zur  Nahrung  uns  bestimmt? 

Sie  wecken  Ekel  nie;  allein  Verschwendungssucht 

L.isst  Jagd  uns  machen  noch  auf  weitre  Tafelhist. 


VI  (TU),  16,  5.  muraenae,  Brickcn,  Neunaugen  wurden   von  den  Rö- 

«ehr  hoch  r  und  auch  in   den  sici Li ani sehen  Strudeln  häufig 

it.  \\  ]0!i;  Fliii.  IX,  '23,  39;  IX,  55>  - 1  |  U  »crob.  R  9. 

W    VII),  10,  7.    S.  l'lut.  Physikalische  Lehrsatze  der  Philosoph.  1,3 


II -i  Huch,  17.  Csfa  g  I 


IT,   L.     Intorhnitui  mn  Grammatiker,  dfl 

itiibi'rhcbnng   und  Unwissenheit,    in  Betretf  der  Uedirutung 
,Tobuo.xiuä>4*    und  iiher  den    Ursprung  dieses   Alif4l 

VI  <VII),  17.  Uap.     1,  Ich  fragte  SRI  Bon  einen  Gramma- 
tiken eine  «regen  Beines  Ontenichti  enta  (bochgefeterte)  Be- 
rühmtheit ,  wahrlich  nicht  um  seine  Gelehrsamkeit  zu  prüfen, 
uiier  auf  die  Probe  zu   stellen,  sondern   vielmehr   aus   Eifer 
m!  Begierde    von  ihm  zu  lernen,  was  das  Wort    ,obnoxintf 
Ute  ninl   was  überhaupt  der  Ursprung  und  die  ttedeutmiL' 
3   Wortes    sei.     2.  Und  Jener   sah   midi  mit  einem,    die 
agf&gigkeit  und  Unbedeutendheit  meiner  Frage    \ersput- 
tenden  Mick  an  und  sagte:     In    da   fraget  I>u  mich  ja.  nach 
einer    verwetteri    schwierige]]   Sache,    deren    Ueung    (mir) 
schrecklich  viele  schlaflose  N&chte  machen  mua    (Und  in 
einem  geringschätzenden  Tone  fuhr  er  fort:)  ;;.  Wer  ist  wohl 
send  in  der  lateinischen  Sprache,  dass  ihm  sollte 
ablieben  sein,   dass  der  Ausdruck   „ubtmxius*  von 
leben    gesagt    wird,    dem    leicht    ein    \ «rdruss    oder 
iden  durch  Heu  verursacht  werden  kann,   d<  0  zu 

►  erfüllen  und  (von  dem  er  deshalb  abhängig  „obnoxi 
weil  er  (an  ihm)  einen  Mitwisser  (seiner  „nonft14,  woher 

ja  dai  Wort  entstanden,  also)  Beines  Vergebene,  d.  h.  so  vid 

Schuld   (eulpaej  hat?     Nein,  fuhr  er  fort,  »olche 

Lappalien  mussl  hu  mir  niebt  auftischen  und 

(mir)  nur  Gegenstände  vorbringen,  die  der  Dntemdung  und 

temng  würdig  sind.     k  Durch  diese  Antwort  allerdings 

empfindlich  berührt,  glaubte  ich  nun  (ein  Recht  zu  haben.» 
mit  versteckter  Ironie  gegen  ihn  verfahren  zn  dmien.  BO 
mit  einem  albernen  Menschen  und  erwiderte:    H  eiser 


Xftgoraa);  te  .lunj/lini!   die  I»  1  r   holdeu 

'  eres)   Unbe,  iL    h,   Brod.      Flut,   über    die   Widerspruche    te 
Lthen,  IV  p    156  E  ;  Mu*on  in  9tob.  fli 
np.  p.  661,  1;  Butt  EL  v  fl«r. 

Etin  fragm.  ed.  Hftocfc 
8,  Paul.  &   10 

Festus  p.  191  nlmoxius. 


VII.)  Buch,  17.  Cap„  §  4-*. 


Mann,  sollte  Seh  bei  andern  weiterleitenden  und  wichtigeren 

«II  nftthlg  Indien,  mich  gelegentlich  (von Dir)  belehn 
lassen  und    meine  Kenntaiese   bereichern  zu  müssen»  dann 
erlaube  ich  mir  irohl,    Dich  (wieder)  zu  fragen  und  Deine 
Belehrung  in  Anspruch  zu  nehmen,   allein   weil  ich   mich  oft 
des   Au  «Imrks   „ohnoxius"    bediente  und  etwa*   Sagte,    WM   ich 

nicht  verstand,  n  lernte  ich  jetzt  von  Dir  und  fanjie  nun  an 
initli  /n  Bberaeugen,  dam  Deiner  Ansicht  nach  nicht  allein 

mir  Ich  unter  Allen  niicli  dabei  in  Unwissenheit  befand,  BOB- 
dem  wie  die  Sache  nun  steht,  auch  Plaut  US,  das  höchste 
Verbüd  dea  lateinischen  Bprachgeechmacta  im  Ausdruck,  in 
vtniigei  Ünkenntntm  war  aber  die  Bedeutung  von  olmoxius. 
denn  in  seinem  Siiehus  tUL  2.  41  [497])  steht  folg« 
•  ii  ^schrieben  : 

Nunc  fcfcli  ego  perii  plane,  non  obuoxie,  d.  h. 
os  ganz  um  micb,  ohn1  alle  3 

doch  keinesw«  j-  mit  der  Uedeutung.    die  Du  midi 
kennen  gelehrt  hast,    übereinstimmt;  denn  Plautus  setzte  die 
bilden  Wttrter:  plane  (ginzlieh)  und  obnoxie  (unverschuldet) 

neben  einander,  gleichsam  als  zwei  sieh  gana 

was   doch  mit  der  von  Dir  anL  u  Bedeutung 

(von  ohnoxtua)  gaoi  und  pur  ntehta  n  Uran  hat    ."».  Darauf 
ierte  mir  jener  Grammatiker  >o  recht  lächerlich,   ab   ob 
„obnoxius"  uud  »ufeflM  hl  nur  d«  Vhwamllungs- 

teini    antik,    sondern   auch   der   Sache   und    dem  Inhalt    nach 
ganz  den  von  saren:    «Ich  habe  ja  nur  die 

Bedeutung  von  obnoxius  angegeben,    aber  nicht  die  von  oh- 
no\i'.  \  oller  Verwunderung    über  eine  solche  In  wissen- 

heit  dieses  uiima>$euden  Menschen  fuhr  ich  fort :  MUeber_: 

utus  unter  obn<  -fand. 

wenn  Du  »einst,  dies  Beispiel  sei  iu  weit  hergeholt,  7.  und 
r  auch  jenes  unberührt,   was  bei  Sallust  im  Catilina 
(Ä  8>  geschrieben  siebt*  wo  es  he  .tcoepit 

etiam  ferro,  ni  saht  a  foret,  d.  b.  ipÄegte  »ohl  au 

tu  droben  mit  dem  Dolch  %   wenn  sie  ihm   nicht  m  Willen 
mim  wünie\  und  gib  mir  nur  deutliche  Auskunft  übt 
teK  das  offenbar   mcI  neuer  und  weil  bekar 


. 


VI.  (VIL)  Buch,  17.  Cnp„  §  8— 11 


dee  Vergib  \erse  (aus  Georg.  IT  39:.  md  doch 

wohl  aller  Welt  bekannt: 

Nam  neque  tiuic  astris  aties  obtunsa  vidcri, 
Nee  rratris  radiis  obnoxia  surgere  luna,  d.  h. 

Denn  nicht  scheint  dt>n  Sternen  nunmehr  ihr  Schimmer  verdunkelt, 
Jfoch  die  Luna  im  Aufgang  d«  >  Bntdeei  Strahlen  bedürftig  (verpflichtet), 

der  meint  Du  das  nun  etwa  auch  (zu  erklären  mit:)  „eul- 
pae  suae  conscium,  Mitwisser  seiner  Schuld**  V    Audi  noch  an 

i   andern  Stelle  bedient  sieh  Yergil  (in  Georg.  II,  438  i 
dieses  Wortes  in  einer,  von  1  »einer  Meinung  völlig  ab  weichen- 
den Bedeutung,  in  tollenden  Versen: 
Juvat  arva  videre 
i  rastris,  hominum  non  ulli  obnoxia  curae,  d.  h. 

An^'nehm  IbI  et,  die  Fluren  zu  schauen, 
Die  nicht  des  Karstes,  die  keinen  Pflege  (irr  Menschen  bedürftig, 

denn  Pflege  kann  den  Ankern  (Muren)  nur  nützen,  abei 
durchaus  nicht  Schaden  vr  i  ursarhon ,  welche  Bedeutung  Du 
doch  dem  Worte  „obnoxius"  beigelegt,  10.  Nun  aber  auch 
noch  jenes  Beispiel  aus  Knnius,  auf  welche  Art  stimmt  das 
mit  Deiner  Erklärung  ftberan,  wo  er  in  seinem  Phönix  in 
folgenden  Versen  also  achreibt: 

Sed  viium  virtute  vera  vivere  animatum  addecet, 
Fortiterque  f  innn&ium  vocarc  adversum  adversarios. 
Ea  bbertas  est,  qui  pectus  purum  et  firm  um  gestitat, 
obnoxiae  nocte  in  obscura  latent 

er  Manneskraft  sich  mit  edtoni  MuHi  der  Mann, 
'M'gner  stellen  wohlbewehrt  mit  Heldenkraft, 
Das  Ul  Freiheit;  fa  haun  ins  Leben,  rein  von  Bcbuld; 

Andre  Güter  sind  bedenklieh,  glanzlos  liegen  N  hf. 

i  nach  Mommsen  li.  <;.  IL  i».  *>15): 

Doch  dem  Manu*  mit  Mathe  mächtig  ziemte  zu  wirken  in 
Und  den  Schuldigen  zu  laden  tapfer  vor  den  Kichterstuhl. 

Ii.it,  w.i  im  Busen  rein  und  t<  U  Ben; 

Sonst  in  dunkler  Nacht  verborgen  bleibt  die  frevelhafte  That. 

11.  Allein  Jener  stand  da  mit  aulgesperrtem  Munde,  gleich 
einem  gedankenlosen  Träumer  und  lies-  sich  endlich  so  ver- 
nehmen: Jetzt  ist  es  mir   nicht    gelegen;    wenn  es  Zeit 


vi  <\ "ii i,  it.  im.    Eaubu  BeafMtoag  am  eonpideiacbeii  PI 


Buch,  17.  C*p.,  }  II  -13.  - 18.  Cap,,  §  1.  2. 

Wird .   dürfet  Du  mich  wieder  aufsuchen  und  dann  sollst  Do 
erfahren,   wa  1  Vergil,   als   Sallust    und  I'lautus.    und 

Ennius  unter  dem  besagten  V.  banden  haben. 

ii  Worten  jedoch  ging  dieser  Tropf  ab.    Sollte  nun  aber 
doch  Einer  Lust    verspüren ,  nicht  nur  den  Ursprung  »1 
Worte*,    sondern,  auch    seine   mannigfaltige   Bedeutung   sich 
naher    zu    betrachten,    für    Den  fietgen    wtr<    damit    er  auch 
Doch    toi  piel    aus   Plaut  u>    -einer   Prüfung   unter* 

ziehen  kann,  die  hen  Verse  aus  (des  Dichters)  I 

lichte  (A.sinar.  IL  2,  18  [282])  her: 

Zugleich  mit  mir  der  Freud*  und  Herrlichkeit  vollauf 

ifft  er  den  beiden  Herrn,  dem  Vater  wie  dem  Sohn. 
So  das«  sie  uns  ihr  Letal  lang  verpflichtet  sind  lobnoxiij, 
Durch  unsem  Liebesdienst  gefesselt 

18-    Es   scheint   aber    jeuer    Grammatiker   bei    seiner 
Belügen)  ErkSurtmg,  die  er   von  dem  so  vieldeutigen  V 
gab,  nur  dessen  eine  Gebrauchsanwendui 
zu  haben,  welche   unbestritten  mit   <lei    Bedeutung  übn 
stimmt,  in  der  Caetilius  (Statius)  in  seinem  „Chrysiuni  (G 
Bchätzcheo)"  das  Wort  ra  folgender  stelle  gebraucht  hat: 

.  ,  .  quamquam  ego  mercede  box  condm :tu>  toi 
nio,  ne  tibi  rae  esse  ob  eam  rem  obnoxiura 
Reare,  audihis  male,  si  maledkis  mihi,  d«  h. 

Obschon  hieher  ich  kam,  bewogen  durch  Pein  Sündengeld, 
Bild1  Dir  nicht  ein,  dass  ich  nun  deshalb  Dir  verfallen  sei; 
Denn  nimmer  lob1  ich  Dich,  sobald  von  mir  Du  Schlechtes  sprichst. 


[8,  1,     I  etat  die  (gewU$enh»ftc)  Beobachtung  und  Ueberwacfaug 
in  der   Heiliphalrung    de»  ICide*  Ua  «rn;     und    neben  bei 

n,    ilie    llunnihnl    nneh    Rum    «endete,    nachdem 
Eid   \v»r  geleistet  worden,  (wieder  zurückkehren  zu  woll 

VI  (VII ).  is.  Cap-    1.  Bei  den  Römern  wurde  ein  Eids, 
hir  nnverietzlich  nnd  heilig  gehalten  und  beobachtet 
hellt  deutlich  aus  vielen  Gebrauchen  und  Gesetzen,  und  kann 
besonders  der  Fall,  den  ich  jetzt  anzuführen  beabsichtige,  für 
meine  Peliauptuni:  eine  durchaus  nicht  geringe,  thatsäehliche 
Besitigung  abgeben.    2.  Nach  der  Schlacht  bei  Cannae  suchte 


VI  ,V1I,.  lg,  2.     S.  Polyb.  6,  56;   Cit  oftV  -   VaL 

24,  18, 


VI.  iVIl.,  laidi,  18.  Cap.,  §  2  -  l& 


(363) 


der  carthagische  Feldherr  Hannibal  zehn  ton  unsern 
ioii  aus  und  schickte  sie  mit  dem  Auftrag  nach  Rom, 
wenn  es  drin  römischen  Volke  genehm  sein  sollte,  eine 
wechseluug  der  Gefangenen  zu  veranlassen,  und  unter  «lein 
Ausbeding,  dass  für  jeden  Mann,  den  man  auf  beiden  Seiten 
mehr  ausgeliefert  bekäme,  ein  Loskaufoeld  (Lösegeld) 
von  anderthalb  Pfund  in  Silber  zu  entrichten  sein  sollte. 
3.  Vnr  ihrer  Abreise   Hess   er  sie  noch  den  heiligen  Eid    afc* 

sie   in   das  panische  Lager  wieder  zurfiekke 
wollten,  falls  dir*  Römer  den  Austausch  der  Gefangenen  nicht 
heu  sollten,      l  Die  zehn    (abgeschickten)  Geätugeaten 
kommen  nach  Roiö.  I  ichten  den  Auftrag  des  punisehen 

therm   im  Senate  aus.     <i.   Die   Auswechslung  rund    I 
kaufang)  wurde  aber  nicht  beliebt.    7.  Die  Aeltern,  Freunde 
and  Verwandten  der  Gefangenen  sachten  diesen  unter  Lieb- 

einzureden,  dass  sie  nun,  durch  diese  Rttckkehi 

der  Gefangenschaft  in  ihr  Vaterland,    die  Befugniss  erlang! 

ik   in   den  Besitz  ihrer  ehemaligen  Gerechtsame  (all 

u    Börg<  ler  einzutreten,  und  der  (alte,  rorige)  Be- 

i  (ihrer  Unabhängigkeit   nml  Freiheitsrechte}  uovei 

und  unversehrt  weitem  Fortgang  nehmen  könne  und  bftrtea 

nicht  auf,  ^ie  mit  Bitten  ZU  bestürmen,  ihis-  Bt6  nicht  wieder 

zu  den  Feinden  zunickkehren  möchten.     -.   Acht  (von  den 
in  erwiderten  dann  darauf,  dass  ihnen  der  Wi< 

itt  in  ihre  früheren  Gerechtsame  (durch  diese  Heimkehr 
noch  lange)  nicht  zusiehe,   weil  sie  sich  durch  (heiligen) 
noch    gebunden    erachteten    und    reisten    auch   sofort   wieder 
zum  Hannibal  ab    eben  weil  Sie  sich  eidlich  dazu  verbindlich 

acht  hatten     9.   Die  noch   ül  Zwei   blieben  in  Rom 

zurfieft  und  hielten  rieh  (deshalb)  ihres  Eides  für  entbunden 
und  jedes   weiteren    Gewissenszwanges   entledig! ,    wefl 

das  feindliche  (punische)  Lager  verlassen  hatten. 
Eintei  erlogenem  Vorwand  (eral  noch  einmal)  ebendahin  zurück- 

hrt  waren,  pleich  als  nun  (zum  zweitenmal« 

<l   einer  beliebigen  Ursache  sich   auf  den  Wo^  gemacht 

m  und  so,  nachdem  man  dem  Eüdeaworl 

,  sie  im!  d.  h,  ohne  eine  weitere  Eideeverbindlich* 

fortgegangen  seien.     1'^  Allein  dieses  hinterh- 
k  wurd«  unehrenhaft  eraefct 


VII.  (VL)  Buch,  18.  Gap.,  10,  11.  —  19.  Cap„  §  L 

sii  li  die  allgemeine  Verachtung  zuzogen  und  deshalb 
i  liiiiMht  wurden  und  die  Sittenrichter  sie  hernach  mit  Strafen 
und  Entehrungen  aller  nur  möglichen  Beschimpfungen  beleg- 
ten, weil  sie  Hiebt  hielten,  was  sie  zu  halten  vn- 
hatten.  IL  Es  hat  auch  noch  Cornelius  Nepos  im  5.  Buebfl 
scmrr  ^Beispiele"  folgende  Thatsaclie  aufgezeichnet  und  uns 
mitgethcilt,  daaa  mehrere  Mitglieder  des  Senate  darauf  an- 
gebragen  hätten,  rtass  Diejenigen,  die  sich  zurückzukehren 
eigert,  unter  Bedeckung  dem  Hanniba]  wieder  zugeführt 
werden  sollten;  dieser  Vorschlag  sei  jedoch  durch  die  Stimmen- 
mehrheit Derer,  die  nicht  dafür  gewesen,  überwogen  worden. 
Indessen  seien  die  i Briden),  welche  nicht  zum  Hanniba] 
zurückgekehrt  wären,  in  einem  solchen  Grade  verabscheut 
und  verhasst  gewesen,  dass  sie,  des  Lehens  überdru 
nicht  mehr  hatten  unter  ihren  Mitbürgern  aushalten  können 
und)  sich  seihst  umgebracht  hatten. 


VI  (VII),    19,  L*      Eine   den    Annalen  entlehnte  Erzählung   über  die   Hoch- 
herzigkeit   des    Volkszunttineistcrs    Tiberiua     (Serapruniuß)    Gracchus, 
Vnien*   der   (beiden}    Gnicche-n    (der  dem    allgemeinen  Beeten  seine  Privat- 
feiiuUctmlt    Opferte);     nebst    Mittheilung    de«  Wortlauts     von    den    (beiden) 
Gutachten  iler  Volkszunfniic-ister, 

VI  (VII),  19.  Cap.  1.  Unter  den  (nachuhtnungswerthen) 
Beispielen  und  Charakteizügen  (grosser  Männer»  wird  der 
Tiberiua  Bempronitifi  Gracchus  herrliche  und  edle  und  gross- 


VI  (Vlli,    18,   11.    Die  „Beispiele   (exernpla)41  gehören  unter  ( 
verloren  gegangene  Schriften.     (S.  Teuflei  rörn.  Lit.  195,  4,  3). 

VJ  >;  VII  ^  1  &,  L    Tib  tritt*  8  €  in  pronius  Grai'  C  h  D  s  (cfr.  Gell.  NB. 
,  12),  durch  seine  Mutter  Cornelia  trefflich  erzogen,  trat  er  im  J.  133 
ltefornialor  tur  die   verarmten    untern   Volksklassen  in  die  Schranken, 
brachte  ein  ßeeetl  über  eine  Ackervertheilung  in  Vorschlag,  zog  sich  da- 
durch die  Wuth  und  den  Mass  der  Aristokraten  zu.    Nach  Ahlauf 
Trfbuaatfl  bewarb  sich  Tiberius   gleich  wieder  gegen  die  Sitte.    Am  Ta 
d<  i    Wahl  erschien  Gracchus  mit  seinen  Anhängern  auf  dem  CapitoL     Als 
er  die  Hand   nach   der  Stirn   bewegte,    zum    Zeichen   für  das  Volk,    se 
Kopf  bci  in  Gefahr,  legte  man  dies  ihm  so  aus,  als  ob  er  nach  der  K 
kröne  trachte.     Die  Senatoren  drangen  mit  Knütteln   und  Stuhlbeinen  auf 
das  Volk  ein,  Viele  flohen,  Andere  wurden  erschlagen,  und  Gracchus  seibat 
fiel  am  Abhänge  des  Capitols  vor  den  Thuren  des  Jupiter-Tempels,    In  der 
folgenden  Nacht    warf  man    seine    Leiche    in    die  Tiber,     Hat     TH 
pp.  b.  c.  I  0-17.    Vagi.  Li  Val.  Max.  4,  1.  & 


VI.  (VE.)  Buch,  19.  Cap„  §2—4. 


mttthige  Handluiipweifie  wiederholt  angeführt.    2.  Ks  betrifft 
folgenden  speciellen  Vorging:    Der  Volkszunftmeister   Ö.  Mi- 
Düdufi   Augurinua   hatte  dein    L«    Cornelius    SHpio  Asiaticus, 
dem   Bnder  des  älteren  I\  Bciptti  AfrfcaflUfl,  eine  Geldstrafe 
auferlegt  und  verlangte  deswegen  eine  Bürgschaft  von  ihm. 
ipio  Afrieanus   erhob   deshalb   im  Namen    seines  Bruders 
[»räche  (provocabat)  an  die  (iesanimtheit  der  Zunftmeister 
und   legte  ihnen  ans   Herz,    dass   sie  einen    Mann,    der    die 
ulwUrde  bekleidet   habe   und  mit   der  Ehre  eines  feier- 
lichen Einzug!  ausgezeichnet  worden  sei,  vor  der  Vergewal- 
tigung ihres  Amtsgenosseu  in  Schutz  nehmen  möchten.    4.  Acht 
Zunftmeister    untersuchten    den   Fall    und  gaben   danach    ihr 

VI  iVil)?  10,  4.     Gegen   die  Bedrückungen   vom    Senat   und  Adel  er- 
trotzt 00   Q.   c.  (499  f.   Chr.)   das   von   seinen  GliafcigBn  h.i" 
drängte  Volk  durch  Beinen  Auszug  auf  den  heiligen  Berg,  unter  Anfuhrung 
des  herzhaften  Sicinius  die  Bewilligung  eigner  obrigkeitlicher  Personen  aus 
ihrer  Mitte,  welche  tribuni  plebis  (plebei,  plebi]  p  masnl  wurden  (GelL  XIII, 
.     Erst  gab  es  deren  nur  zwei    (Liv.  II,   33.);    Bpfttef 
aber,  ab  man  sie  nach  der  gesetzlichen  Verordnioag  des  Volcro  Publilius 
Phil«»  in  den  Comihis  trihtitis  (also  unter  Ausschluss  der  patres)  und  niclit 
tn  Com.  rurkui-  /.n  wählen  pflegte,  wurden  sie  bis  auf  fünf  vermehrt 
i  und  eüdlich  bestand  Bure  höchste  Zahl  aus  zehn  (Lfa  III, 
30).    Anfangs  war  es  kein  wichtige!  Amt  lUv.  II,  l(i;  Gell.  Xlll,  12,  (i;  Val. 
Max.  II,  2,  7)  und   erst  das  Plebis  est  des   Atinius   verknüpfte  damit  defa 

toflUQfl  (GelL  XIV,  %  J).     Anfänglich  also  waren   ihre  Amtsges. 
nur  eingeschränkt  auf  die  Bestimmung,   das  Volk  vor  Bedrückung  durch 
die  Vornehmen    zu  sichern,  und    um  dies  ohne  Furcht  thun  zu  können, 
wurde  verordnel  nie  Penooen  heilig  und  unverletzlich  sein  sollten, 

Tag    und  Nacht    stunden    ihre    Bftttiet    oifen   für    Klagende    und    Scbutz- 
euchende.     Da  jedoch    Ehre    Üachl    nur    in    den   Ringmauern   Roms  ein- 
geschränkt war,  so  durften    n   üok  auch  niclit  auf  einen  ganzen  Tag  dar- 
aus entfernen  (Gell.  III,  2,  11),  ausser  an  den  lateir  rien  (Macm!*. 
1,                                   q    sie  sich  auch  in  Staatssachen  tCic.  Vat.  14;  Phil. 
»rnehme  verhat                               ■■.    Durch  ihr  „Veto,  d.  h. 
icb  erbebe  ESimproäh*,  übten  ne  das  Widersetcoogsrecht  aus,  hemmten 
Amtsgeschafte  der  Magistrate,   hoben   Gesetze   auf  und   Senats  !■ 
wurden  nur   dann   rechtskraftig,   wenn   sie  ein  T,  d.  h.  Trihunus  plebis, 
darunter    gesetzt    hatten.     Pn     f'nverletzli«  hkeit    ihrer    Person    ml« 
k.  B.  den  Saturn  inus,  den  Sulpicius,  den  Clodius  u.  s.  w.  zu  gr 
schreitungen.    Endlich  errangen  sie  sich  auch  noch  das  Recht*  den  Senat 
D  zu  dürfen  iUell-  XIV,  7,  4>.    All  die  plcbs  später  auch  noch  Con- 
sulat-fahig  zu  werden  forderte,  und  dass  auch  Consuln  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählt werden  möchten,  umging  der  Adel  dies  dadurch,  dass  :J10  vu  c  (443 
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VL  i VIT.  i  Ruck  19.  Gap 


<  riitarliien   all.      5,    Der   Wortlaut    dieses    von    mir  hier 
gefügten    Gutachtens    wurde    aus    den    Jahrbüchern    der 
BChicfati    ausgeschrieben     und    lautet:      „In    ErwAgm 
I\  (Cornelius)  Sdpw  AiViomus   von   uns  Schutz   verlangt   für 
seinen  Bruder   I-  Sripio  Asiaticus.  da    der  Volkszunftmei 
ungesetzlicher  Weise  und  ge^en  das  Herkommen    der   Vor- 
fahren  eine  Volksversammlung   mit  Gewalt  zusainmenlMM  i 
und   ohne   vorher  angestellte    Auspicien    einen  Urth< 
über  ihn  vertilgt,    ihm   eine    beispiellose  Geld 
ihn  ausserdem  zwingen  will,  deshalb  Bürgschaft  zu  le. 
oder,    ini  Fall    er  diese  nicht  leistet,    ihn   ine  ab- 

führen zu  lassen;  wir  ihn  nun  also  vor  der  GewalUhatL'keit 
unseres  Amtsgenossen  schützen  sollen;  fenier:  in  Erwägung 
des  Verlangens  unseres  Amtsgenossen  vi.m  der  fcnderen  Seite, 
da<^  wir  ihm  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen  sollen,  damit 
ine  Amtsgewalt  kann  in  Kraft  treten  lassen;  über  diesen 
Vorliegenden  Fall  Lrelit  unser  aller  Meinung  dahin:  im  Fall 
L.  Cornelius  Sdpio  AsiaÜCUß  nach  dem  Gutachten  ans 
AjQtsgenOflSen  Bürgschaft  leisten  will,  sind  wir  Willen 
verhindern,   dass  unstM   Ämtsgenoese   ihn  nicht  binden,   noch 


i.)    statt    der  ioti siilii:    tribuni  mititimi    oonaulah    p rotes täte,    d.   h. 

in  und  gleich  i  ie  die  Co« 

gOirlidt  wurden,  deren  Zuhl  bald  9,  bald  4,  bald  G  war  (efr.  Gelb  XIV,  7, 
1;   XVJ,  4,  2;  XVII,  21,  19.)-    Endlich  8ö6  v.  Chr.   liesa  die  Lex  I 

auch    Tb  bejer    zum    Consulat    zu    (Gell.    XVII,    _'l,    Tt  \A 
GeUius  (XIII,   1*2,  4,  <i;  XIII,  13,  4)  hatten  die  Tribünen  zwar  da> 
liaftungsrecht,  aber    nicht  das  Yortadungsrecbt  (vergleiche  hier  VI  [VII  |, 
19,  5  contra  leges-hom.  aocfH 

VI  (VII),  19,  4,    Scipio  —  ad  collegium  trihunonim  provocabat  cfr. 
Gell.  IV,  14,  4.    Mamilia  ad  tribunos  pl.  provoeavit    Noch  bei  Livius  (III, 
.    <T|   wurden  die  Ausdrücke  provoeatio  und  appellatio 
in    ihrer    alten,    ursprünglichen,    eigentbünilicben  Bedeutung   streng    sot- 
ein.mder  gehalten     Bald   aber  verschwand    diese   Unterscheidung  und   es 
wurden  beide  AiiMlrucke  als  gleichbedeutende  Bezek  bim 
rufung  M]f  eine  höhere  Instanz  gebraucht.    Plin.  H.  N    VI,  92  (toh 
indischen  Volke):  sie   quoque  appellationein  esse  ad  populum.     L,  1 
quae  S):  nee  appelhue  neeesse  est,  et  citra  provocationem  cor- 

la  qnib.  app,  (49,  2):  Et  quideui   stultum  est,  aliud  ad- 
i  principe  appeöare  fas  non  esse,  quum  ipse  sit  qui  provocatur. 
Savigny  röm.  Bt.  Bd,  VI  p.  499, 


vi.  (Viu  Buch,  im.  Gift  (867) 

abführen    lassen    darf,    im  Fall    er  aber  die   nach   dem  Gut- 
achton festgesetzte  und  verlangte  Bürgschaft  Ten  wird, 

ind  wir  Willens,  uns  dem  Gebrauch  der  Amtsgewalt  un- 
ii  auch  nicht  zu  widersetzen."    6.  Als  nach  die- 

Gutachten  Augurmus  der  VoHcstiibun  verordnete,  den 
ieipio,  weil  er  die  Bürgschaft  (immer  noch  hartnä« 
verweigerte,  zu  ergreifen  und  ins  Gefangniss  abzufahren,  da 
erhol»  sich  der  Volkszunftmeister  Tiherius  Bempronius  1 1 
der  Vater  der  beiden  Gracchen,  des  Tiherius  und  des  Gsyus, 
und,  weil  er  wegen  mehrerer  Meinungsverschiedenheiten,  die 
den  Staat  betrafen,  des  V.  Seipio  Africanus  heftiger  Feind 
war,  betheuerte  er  nochi  entlieh,  dasa  er  Bich  mit  dem 

iv  Africanus  weder  freundschaftlich  geeinigt,  noch  gar  sich 

esöhnt  habe,  las  darauf  aber  von  seiner  Tafel  folgenden 

üluss  ab,  7.  dessen  Wortlaut  folgender  ist:  „Da  der 
:rönte  Triumphator  L.  Cornelius  Bcipie  ksiatieus  die 
sn)  feindlichen   Anführer   bat   ina   Gefangniss 

il,  Mi  scheint  es  mir  der  Würde  unseres  /.uwider- 

imI,  ihn,  den  (siegreichen)  Feklherru  des  römischen  Vol 
nun  selbst  auch  nach  demselben  Orte  brin  n.  wohin 

er   vorher  die  (b  a)  feindlichen  Anführer  werfen  liess: 

und  deshalb  schlitze  ich  durch  meinen  Einspruch  den  L.  Cor« 
tielius  Scipio  Asiaticus  vor  der  Gewalttätigkeit  meines  Amts- 
B,    \  11  ei 1 1  Valerius  Antias  behauptet,  entgegen 

Ueberlieferung  dieser  uns  noch  erhaltenen  (beiden)  Be- 
schlüsse und  trotz  des  Ansehens  und  der  Glaubwürdigkeit  der 
alten  Jahrbücher,  dasfl  eist  nach  dem  Tode  des  Africanus 
diese  Einsprache  zu  Gunsten  des  Scipio  Asiatin^  von  Seiten 
des  Tiberius  Gracchus  sei  erhoben  worden,  und  dass  es  sich 

i  nicht   um  eine  dem  Seipio  auferlegte  Strafe  gehandelt 
habe,    sondern    um    sein   Verdammunirsuilheil   wegen   Unter- 
schleif  des  vom  Antiochus  erbeuteten  Geldes,  weil  er  deshalb 
Bürgschaft   hütte    stellen   wollen*  man  auch  sehen  An- 
stalt machte,   ihn   ins  GeAngniss  abzuführen,  und  nun  erst 

er  durch  das  Einschreiten  des  Gracchus  wieder  befreit 
worden. 


lli,    19,  Vil     Mix.  IV,    1,  s;    ferner   über  V, 

Vll  (VI),  %  6   NU. 


ivn.f  Btush,  90 


FI),  10,  L.     Duos  Vergil  an   einer  Stelle  iu  seinem  Gedicht  über  den 

Ackerbau  (Verg.  tie<>re;.  11,  221  diu  OrfHMBen)  „Nola"  ausstrich  und    daJnr 

iin>rli:ih,  t.  f  aua  Aerger,  dm  Ihm  foa  den  Nolanern  der 

braue  h    ihres    Wasser  (-Regal«}    versagt    worden  war;    dann  nebenbei 

einige    andere  Bemerkungen  über  den  wohkhtienden  Zasamnienklnn.: 

von     zwei)    Yoi-nlm. 

VI  (VII),  20.  Cap.  I.  Ich  tarnt  in  einem  gewissen  Er- 
[ftnterungawerke  Hie  schriftliche  Bemerkung  vor,  dass  die  bei« 
folgenden  (swei)  Verso  vom  V^ergil  zuerst  so  vorgelesen  und 
herausgegeben  worden  seien  (Yei^  Georg,  Il  --5): 

Talem  dives  arat  Capua  et  vicina  Ve> 
Nola  jugo,  d.  h. 

chei  hcptiügt  das  begüterte  Capua;  nah  des  Vesuvea 
Hohen  mit  i.   Nola; 


<l;iss  aber  |Kiin  Pergti  von  den  Nolanem  sich  erbeten  habe, 
etwas  Wafisei  auf  sein  angrenzendes  Landhesitzthum  ableiten 
zu  dürfen .  die  Nolaner  ihni  nun  aber  diese  erbetene  Ver- 
festigung (die  Ableitung  eines  Armes  von  ihrem  Wasser- 
SChlagen,  dafür  habe  (aus  Hache)  der  gekränkte 
Dichter  den  Namen  ihrer  Stadt  so  aus  seinem  (unsterblichen) 
Gedichte,  gleichsam  wie  aus  menschlichem  Qed&cht&i&S)  au  — 
riehen  und  das  Wort  „Nebt"  in  Mora"  umgeändert  und 
nun  so  (der  Nachwelt)  hinterlassen: 

et  vicina  Vescvo 

Ora  .jnpo;  J.  h, 

und  des  Vesuvea 
Xnchtmrlit'h  (üppige  i  Flur, 

%  Ob  diese  Nachricht  wafcr  oder  falsch  sei,  kümmert  mich 
nicht;  doch  L&t  08  anOBOf  allem  Zweifel,  dass  ..ora*'  an^cnef 
und  lieblicher  fürs  Ohr  klingt,  als  Nola.  3,  Denn  da  der 
erste  Verfl  mit  dem  Vocal  nou  schliesst,  und  die  folgende 
/eile  mit  demselben  VöCal  beginnt,  so  findet  durch  die 
nothweadige  Abhebung  des  volltönenden  und  angenehmen 
Zusammeiisfussrns  dieser  zwei  gleichen  Vocale  ein  Hiatus, 
iL  h.  ein   (wirkungsvolles)   langsames  Ausklingen   (des  Tones) 


VI  (VT!),   80,    1.  d.  h.    Solches  Feld   bebaut  das  reiche  Capua  und 
das  dem  Berg  Vesuv  benachbarte  nalie  Nola. 


VI.  (VILj  Buch,  20.  Cap.,  §  4  —  6, 


(369) 


itt,     4.  Es  finden  sich  BQgV  Ijei  den  besten  Dichtern  viele 

ibar  abeichtlich  gesuchte  und  nicht  nur  zufallige  Beispiele 

rtiger  lieblicher  Klangwirkung,  ausser  allen  Andern  aber 

die  meisten   bei  Homer.     5.   An  der  folgenden   einen  Stelle 

bringt  er  durch  eine  Vocalhäufung,    d.  h.    durch   unmittelbar 

neben  einander  stehende  Selbstlauter,  BOgftT  mehrmals  solche 

anhebe   Klaffrede- Zierrathen    an   (z.  B.    Hom.  11.  22,   151 

ind  152): 

*//  jftOW    tyVJWi    y    tS    LÖtttO£   XQVOTItliqj    d.    h. 

Aber  die  andere  (Quelle)  strömt  auch  selbst  im  Sommer  wie  Hagel, 
Oder  wie  schauriger  Schnee  und  glitzernde  Schollen  des  Eises. 

Ebenso  an  einer  andern  Stelle  (Hom.  Odyss.  XI,  595  =  Gell 
10,  10): 

.  filar  öVw  wfrtaxt   ttotI  Xötpw 
Walzte  den  Stein  zum  Gipfel  hinauf. 

Auch  der  lieblichste  aller  Dichter,  Catull,  hat  in  folgenden 

Zeilen  eine  ähnliche  Klangwirkung  (durch  Anwendung  eines 
Klaffkuites)  nicht  verschmäht  (im  27.  Gedieht,  an  einen 
Mundschenken): 

Minister  vetuli  puer  Fulerni 

Inger  mi  caiiees  amariores 

l'f  U'x  Postumiac  jubet  magistrae 

Ebridsa  acina  ebriosioris,  d.  h. 

Fair  vom  alten  Falerner  Kellnerknabe, 
Mir  mit  herberem  Tranke  meinen  Becher, 
Wfc  Postumia*a  Zechgebot  es  vorschreibt, 
Die  noch  durstiger,  als  ein  Traubenkern  ist 

Obgleich   er  also  nur  das  Neutrum  racinum\  was  sogar  ge- 

idüicber    W$x    (alfl    das    Femininum    „acina"),    hatte    an- 

ttden   brauchen    und    dann  ebrioeo  i-acinni  sagen  konnte* 


VI,  (VJI),  20,  4.    Das  Zusammenstoßen  zweier  Yocale  in  verschiedenen 
tern,   Hiatus  genannt,  wodurch   eigentlich  ein  Missklang  verursacht 
wird,  rindet  man  bei  Homer  auffallend  hautig  zugelassen. 

W  iVH),  20,  6,    Acina  (entweder  die  Wciutraubenbeere,  die  bis  zum 
Platzen  voll  istT  oder)  der  Weinbeere nkem,  der  mitten  im  Wein  schwimmt, 
womit  Pnstumia,  die  Königin  des  Festgelags,  verglichen  wird.     Das 
besteht  aus  Hendekasyllaben  lelfsilbigen  Versen): 


Gtlltu«,  IMtb»  NickU. 
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VI,  (VILi  Uuch,  20,  Cap.,  §  6,  7.  u,  21.  Cap. 


so  zog  W  trotzdem  vor,  den  Wohlklang  jener  homerischen 
Klnffredeweise  (bestehend  im  [gebotenen]  Auseinanderhalten 
zwei  zusauunenstossender  Vocale,  am  Ende  des  einen  und 
Anfang  des  andern  Wortes,  d.  h.  den  Hiatus)  ansubringefl 
und  sagte:  ebriosa  wegen  des  (beabsichtigten)  Einklanges  mit 
dem  wieder  mit  dem  Vocal  „att  anfangenden  nächsten  Wi 
(„acina").  7.  Die  der  Ansieht  huldigen,  dass  Catull  abritt 
geschrieben,  oder  gar  ebriosos  —  denn  auch  diese  L< 
findet  sieh  ohne  jede  Begründung  vor  — ,  diese  hatten  na- 
türlich Ausgaben  vor  sieh,  welche  von  bereits  verdorbenen 
Textabschriften  entlehnt  waren. 


VI  (VII),  21,  L.     Warum  man  mit  Uen  beiden    EUdettMJ*6D  :   „quoud  viver* 

u ml    ,,4UOftd  morietur**   ganz  ein«  und  dieselbe  Zeit  bezeichnen  kann,  da  sie 

doch  uns  zwei  ganz   entgegengesetzten   Begriffen  gebildet  sind, 

VI  (VII),  21.  Cap.  1.  Wenn  man  sich  des  Ausdrucke; 
quoad  vivet  (so  lange  man  am  Leben  bleibt)  und  des  . 
drucks:  quoad  morictur  (bis  man  todt  sein  wird)  bedient 
scheint  man  damit  zwar  zwei  ganz  entgegengesetzte  Begriffe 
auszusprechen,  bezeichnet  aber  trotzdem  mit  beiden  Aus- 
drücken nur  ein  und  dieselbe  Zeit.  2.  Ebenso,  wenn  man 
sagt :  so  lange  als  die  Senatsversammlung  wird  abgehalten 
werden,  und  bis  die  Senatsversaminlung  wird  (aufgehoben 
und)  entlassen  werden,  hat  man,  obgleich  beide  BejjnhV 
haberi  (gehalten  wrerden)  und  diuiitti  (entlassen  werden)  sich 
entgegengesetzt  sind,  doch  bei  beiden  Ausdrucken  nur  einen 
und  denselben  Zeit-Begriff  im  Auge  (was  bei  Gellius  VII  [VI], 
13,  11  t   l§ai(pvrfi  tpintQi  d.  h.   der  entscheidende  Augenblick 

st),  3.  Denn  wenn  zwei  Zeitmomente  sich  entge 
gesetzt  und  nur  insofern  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind, 
iitt  der  Ausgangspunkt  des  einen  sich  an  den  Anfang  des 
andern  unmittelbar  eng  anschliesst,  dann  ist  68  gleichgültig, 
ob  durch  den  Endbegriff  eines  Vorhergehenden  (der  Ver- 
gangenheit) oder  durch  den  Anfangsbegriffeines  Folgenden  (der 
nächsten  Zukunft;  die  nähere  Bezeichnung  eines  nachbarlich 
gemeinschaftlichen   Punktes   und  Zieles   stattfindet   (wie  hier 

Zusammentreffen  vom  Eintritt  des  Lebenseudes  mit  dem 
Anfang  des  Todes). 


VI  (VII),  21,  8;  cfr.  GelL  VII  (VI),  1,  6. 


VI.  [Vn.)  Buch,  22,  Cap. 
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21.   L,     Wie    die    Sittenrichter  ullzubclcibten  (dicken)    und  über- 
leiten   Hichtern    ihr    Pferd    wegzunehmen    pflegten,    und   Untersuchung  der 
e,  ob  diese  Wegnahme  des  Pferdes  mit  einem  Schimpf  verbunden  war, 
oder  an  Einem,  unbeschadet  «einer   Hit  cor  ehre,  vollzogen  wurde. 

VI  (VII),  22.  Cap,  1.  Die  Sittenrichter  pflegten  einem 
allzufetten  und  dickleibigen  Manne  sein  Pferd  wegzunehmen, 
m  der  Meinung  (und  richtigen  Voraussetzung ),  dass  ein  sol- 
r  her  von  so  bedeutenden]  Körpergewicht  zur  Verrichtung  von 
Iteiterdiensten  weniger  tauglich  sei.     2.  Nach  der  Ansicht  Ei- 

r  galt  dies  nicht  für  eine  Bestrafung,  sondern  die  Ent- 
lassung aus  dem  Dienste  hatte  keine  Beschimpfung  im  Gefolge, 
3.  Cato  jedoch  in  seiner  Rede,   welche  er  über  die  „Opfer- 

ichtung"  geschrieben  hat,  fasst  die  Sache  in  einem 
durchaus  nicht  vorwurfsfreien  Sinne  auf,  dass  es  mehr  schei- 
nen kann,  es  sei  eine  schimpfliche  Strafe  gewesen.  4.  Wenn 
man  diesen  Vorgang  in  dem  Sinne  auffassen  will,  so  muss 
man  allerdings  annehmen,  dass  Derjenige  im  Ganzen  ge- 
nommen nicht  so  ganz  untadelig  und  (mehr)  für  untüchtig 
angesehen  wurde,  dessen  Leib  (durch  seinen  übermässigen 
Umfang)  unförmig  fett  geworden  und  aus  der  Art  geschlagen 
(Vergl.  Cell,  III,  4.  1;  IV,  12,  2;  IV,  20,  11.) 


VII.  (VI.)  BUCH 


VII     Vli.    |,   L     Wi€    Chryeippns    denen    antwortete,  welche  da»  Besi 
einer  Vorsehung  leugneten 

Vif  (YH,  1,  C;i]>.     L  Alle  Diejenigen,  welchen   es   nicht, 
einleuchten  will,  dass  die  (herrliche,  schöne)  Welt  nur  Gottes 
und    dar  Mäuschen  halber    geschaffen   worden   und   dass   der 
Menschen  Schicksale  nicht    durch   die  (Hand  der)  Vorsehung 
geleitet    Wertteil,   Alle  diese  glauben  Wunder   was  für  « 
wuchtigen  Beweis  anzuführen,  wenn  sie  sich  so  aussprechen: 
Wenn  BS  eine  Vorsehung  gäbe,  so  würde  es  keine  Debel 
Penn   nichts,    sagen    sie.    laufe   dem   Glauben  an  i 
(weise)  Vorsehung  gerade  mehr  entgegen,  als  die  Erfahrung, 
dass  gerade  eben  in  derselben  Welt,  die,  wie  es  heisst,  zur 
Freude   der   Mensehen  geschaffen  sein  soll }  der  Einfluss  von 
Leid  (Trübsal)   und  Unglück  ein  so  gewaltiger  ist,     2.  Chr\- 
rippufl  nun,  bei  der  ausführlichen  Entwicklung  seiner  Gedan- 
ken  im    1.  Buche  seines  Werkes  «über  die  Vorsehung"  giebt 
Ulf  diese    Einwurfe   (eine  passende)   Antwort    und    sagt:     Es 
kann    doch    wahrlich    nichts    Einfältigeres   und  Ungereimt* 
geben,  als  die  Annahme  gewisser  Leute,   dass   das  Gute  be- 
stehen könne,  wenn  nebenbei  nicht  auch  das  Böse  vorhanden 
wiire.    8,   Denn  da  das  Gute   nur  im  Gegensatz  zürn  Bösen 
denkbar  ist,  so  können  noth wendiger  Weise  beide  Gegeu&i 
auch    nur  beziehendlieh  unter  einander  bestehen  und  wei 
(bedungen  und)   gestützt  auf  ihre,   so  zu  sagen,   (eigne)  bei- 
derseitig entgegengesetzte  Wechselwirkung;   denn  der  Begriff 

nsatz  ist  ohne  einen  andern  (gegebenen)  Gegensatz  eben 
durchaus  nicht  denkbar.     4.   Penn  wodurch   wäre  die    M 
liehkeit   des  Gerechtigkeitsbegriffes  gegeben,  bestände   nicht 


VII  (VI),  1,  2.     reber  Chrysippus  L  QtU    I,  2,  10  NB. 


m  (VI.)  Buch,  1.  Cap.,  §  4—9. 
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der  einer  Ungerechtigkeit?  Oder  was  bedeutet  Gerechtigkeit 
anderes,  als  den  Weglall  der  Ungerechtigkeit?  Inwiefern 
bfttte  sich  ebenso  dann  die  Vorstellung  von  der  Tapferkeit 
bilden  können,  wenn  nicht  in  Folgt  des  Gegensatzes  zur 
Feigheit?    Wie  Hesse   sich    Miissigung    denken  ohne   Zügel- 

keit?  Wie  stände  es  um  die  Klugheit,  wüsste  man  nichts 
vom  Gegentbeil,  von  der  Tborheit?  5.  Warum  stellt  dem- 
nach der  menschliche  Unverstand  nicht  das  Verlangen,  dass 
man  nur  die  Wahrheit  beibehalte  und  die  Lüge  und  Unwahr- 
heit abschaffe?  Denn  eben  so  müssen  (ewig)  bestehen  Gutes 
und  Böses,  Glückseligkeit  und  Missgeschick ,  Scbmerz  und 
Freude.  6.  Denn  Eins  folgt  aus  dem  Andern  und  ist,  nach 
Plato's  Ausdruck,  mit  dem  Andern  zusammenhängend,  wie 
gWfii  an  ihren  Enden  zusammengeknüpfte  Gegensätze;  wenn 
man  das  Eine  (erlangt  und)  nimmt,  ist  man  gezwungen  (auch 
das  Andere,  also)  Beide  zusammen  zu  nehmen.  7.  In  demsel- 
Werke  zieht  selbiger  Chrysippus  in  Betracht  und  Er- 
wägung, dass  nach  seiner  Meinung  die  Frage  wohl  der  Unter- 
suchung wertb  sei :  ob  die  menschlichen  Krankheiten  nach 
«lern  Naturgesetz  bestehen,  d,  h.  ob  die  Weltschöpfungskraft 
Reibst,  oder  die  (ewige)  Vorsehung,  welche  dieses  (gange) 
Weltgelüge  und  Menschengeschlecht  hervorbrachte,   auch  die 

nkheiten  und  alle  körperlichen  Gebrechen  ( Misshelligkei- 
ten i  und  Bekümmernisse,  zu  deren  Erdulden  das  Menscheu- 

lilerht  verurtheilt  ist,  (zugleich  mit)  erzeugt  habe.  8.  Chry- 
sippus ist    der  Ansicht,    dass    dies    nicht  die  ursprüngliche 

icbt  der  Schopfungskraft  gewesen,  die  Menschen  zu 
>rhaffen  und  sie  mit  Leid,  Elend  (und  Krankheiten  heimzu- 
suchen und)  zu  plagen,  denn  dies  stimme  nicht  mit  der  Ab- 
sicht  des  WeltachÖpfera   überein ,    des  Vaters  (und  Urhefa 

allem  Guten.    9.  Allein,  fährt  er  fort,  da  diese  i.Schiipf- 

-  macht)  Vieles    und  Grosses  schuf,    das  Herrlichste  und 

■liebste  zeugte,  gesellte  sie  (zur  Prüfung  der  Menschheit) 
Hange]  und  UnvoUkommenheiten  bei,  in  enger  Verknotigimg 


VII  (XI),  1,  'k     Scoeca  sagt:  Herum  aeternitatetn  contraria  consiare, 
d.  h,    die  Ewigkeit  aller  Vorgänge  sowohl  im  Geistigen,  als   wie  in  der 

Natur  ist  im  Gebiete  der  Gegensätze  begründet. 


(374)  VII.  (VI.)  Bach,  1.  Cap.,  §  9-13, 

mit  den  Erzeugnissen  selbst,  und  dies  sei,  nach  seinem 
sprueh,  nicht  das  Werk  der  Natur,  sondern  das  Erzeugiiiss 
gewisser  notwendiger  Folgen  (und  Ausbedingungenk  wie  er 
sich  ausdrückt,  und  wofür  er  die  Bezeichnung  braucht: 
TraQaxölovttt/itr,  das  will  sagen :  aus  Folgerichtigkeit.  10,  Deilil 
als  z,  B.  die  Natur  (diese  Urschopfungskraft)  mit  der  Ge- 
staltung der  menschlichen  Körper  sich  beschäftigte,  erheischte 
die  höhere  Absicht  und  der  nützliche  Zweck  bei  dem  Schöpf 
ungswerke  selbst  eine  Zusammenfttgung  des  Kopfes  aus  den 
zartesten  und  feinsten  Knochentheikhen,  11.  Allein  diese 
zwar  (weise  und)  nützliche  Einrichtung  eines  so  wichtigen 
Theiles  (am  menschlichen  Körper)  schliesst  für  Äussere  Zu- 
fälligkeiten und  Einflüsse  aber  auch  zugleich  wieder  einen 
andern  Nachtheil  in  sich,  der  darin  besteht,  dass  der  Kopf 
deshalb  nur  schwach  verwahrt  und  bei  oft  nur  geringen  Er- 
schütterungen und  Unfällen  leicht  zerstörenden  Einwirkungen 
ausgesetzt  blieb.  12.  Wilhrend  also  eine  zärtliche  Fürsorge 
(im  Walten  der  Schöpfung  für  das  Wohl  der  Menschheit)  sich 
offenhart.,  ist  demnach  gleichzeitig  darin  auch  der  Grund  ge- 
legt zu  allen  nur  möglichen  zufälligen  Krankheiten  und  Be- 
trhlmisseiL  13.  Und  bei  Gott,  setzte  er  hinzu,  so  wie  «lein 
Menschengeschlecht  nach  (weisem)  Ermessen  der  Natur  dir 
(Liebe  zur)  Tugend  angeboren  wird,  so  ist  ihm  durch  eine  nahe 
Verwandtschaft  zum  Gegeiltheil  auch  der  Keim  zur  Laster- 
haftigkeit (in  die  Brust)  eingepflanzt. 


Vü  (VI),  2,  >.  Auf  die,  aus  der  unveränderlichen  Natur  Gottes  l 
springende  Notwendigkeit  (#J!pegpjJVi}9  fatum)  stützt  sich  das  grosse 
Naturgesetz,  die  Weltalls  -  Regel  (rotmg,  xotrog  vouot)  und,  weil  es 
vernünftig  ist,  wird  es  {loyog,  xoua?  Xtyos)  Vernunft,  Weisheit;  und  weil 
os  zum  Besten  des  Ganzen  wirkt,  wird  es  ßrgfrwo,  Mwfl  Recht  und  Vor- 
sehung genannt  Und  dennoch  ist  die  Vorsehung  nichts,  als  eine  eigen- 
mächtige Bewegung  der  Natur»  eine  bewegliche  Kette,  die  in  sich  selbst 
wieder  zurückkehrt  und  die  ganze  Folge  und  den  ganzen  Inbegriff  lila 
Wesen,  welche  unwiderstehlich  mit  jedem  Gliede  derselben  verbunden  sind, 
mit  sich  fortschleppt  Anfang  und  Ende  stehen  also  seit  Ewigkeit  [i£ 
ttidiot')  fortwährend  in  Wechselwirkung  durch  gegenseitigen  Anschluss  und 
teste  Verknüpfung.  Und  so  denken  sich  die  Stoiker  die  Vorsehung  als 
einen  erleuchteten  Willen,  der  Alles  nach  seinem  Gelallen  ordnet.  Vergl. 
Lact  I,  5,  20.  21. 


VII.  (VI  i  Buch,  2.  t'ap.,  g  1—5. 


VIT  (VI),  2,  L,  Wie  (Uhrysippus)  EWW  die  Macht  und  Unveniieidlichkeit 
des  Schicksal»  bestimmt  unerkannte,  jedoch  aber  auch  bekräftigte,  das*  uns 
(»tet»)    eine    freie   Wahl    in   allen     misern    Enfschlicssun^cn    Mfl    l  rtheilen 

iqateh* 

VII  (VI),  2.  Cap.     1.  Von  dem  Worte  fatuni  (Schicksal), 
ilie  Griechen  [:r£;rQonui'ttv .  Bestimmung,  oder|  uuet^tu- 
»)j\    Verh;inuniss  nennen,  gab  der  Hauptphilosoph   der  stoi- 
i  Sekte,  Chrysippus,  eise  Erklärung  in  folgendem  Sinne 
Das  Schicksal,   sagt   er  also»  ist  eine  ewipe  und  unver- 
rliche  Reihenfolge  eintretender  Umstände  und  eine  Ring- 
t©,    fortwährend   begriffen   im    Umsichselbstrollen    und    in 
üiegsamer  Verschlingung  durch  ein  ununterbrochenes,   in- 
einandergreifendes  Gliedergefiige,    dessen    Enden   durch  enge 
mdung   und   festen    AftftchlufiS   in   steter  Wechselwirkung 
bleiben.    EL  So  weil  ich  mich  erinnere,  schreibe  ich  des  Chry- 
tippufl  eigne  Worte  gleich  mit  her,  damit  wenn  Einein  diese 

ie    Uebersetzung  etwas  unklar  sein  sollte,    er  die  W 
jenes   Philosophen    gleich   selbst   vor   Ausren   hat,    3.  In  dem 
vierten  Buche  seiner  Schritt  „Aber  die  Vorsehung  (rreQt 

er;   „Das  Schicksal  (Viimo<//r/ ,  diese1  in  der  un- 
nderliehen  Natur  flottes   begründete    Notwendigkeit 

ordnete,  aus  der  WeitaltottascMfl  entspringende  Rei- 
henfolge aller  (irdischen)  von  Ewigkeit  an  unter  einander  zu- 
sammenhängender (und  fortlaufender  Dinge  und)  Vorgänge 
und  ihre  beständig  unwandelbare  Selbst Verkettung.-  4,  Q 
diese  Erklärung  haben  Bekenner  anderer  Meinungen  und 
Lehrweisen  (Schulen)  allerhand  Einwendungen  laut  werten 
-n  hört  man  sagen:    Wenn  Chrysippus  behauptet, 

'  der  Welt)    werde  durch    das  Schicksal    bewegt   und 
gekokt  und  es  sei  unmöglich,   die  Züge  und  Windungen  des 

■1-    abzuwenden    und    zu    umgehen*    ><>   werden  auch 
die  Sunden  \uu\  Laster  d<  blechte  ihren  Wüi 

antrieben  weder  zum  Vorwurf  gemacht,  noch  gerechnet 

Werten  können,  sondern  immer  nur  der  aus  dem  Verhansmiss 
^ringenden  UnTermeidHchkeit  und  tartea  Notwendigkeit, 
ihr    Ober   Alles   zu   gebieten    hat    und    auch    Alle>  (selb-! 
vertreten   hat,    auf  deren    Machtwort  Alles  geschehen    i 
was  geschehen    soll:   deshalb   ist  ferner  auch  die  Einführung 


VIL  (VI.)  Buch,  2.  C*p.f  §  5  —  11. 


von  Strafbestimmungen  für  Uebelthäter  den  Gesetzen  nach 
dun  haus  nicht  gerechtfertigt  und  billig,  wenn  die  Menschen 
nicht  aufl  eignem  freien  Willen  dem  Verbrechen  (und  der 
Lasterhaftigkeit)  anheimfallen,  sondern  von  der  starken  Hau 
des  Schicksals  unaufhaltsam  hingerissen  werden.  6.  Uet 
diesen  Einwurf  hat  sich  Chrysippus  mit  grosser  Klarheit 
Scharfsinnigkeit  verbreitet,  aber  Alles,  was  er  darüber  ge 
schrieben  hat,  läuft  kurz  zusawmengefasst  ohngeiahr  auf  fol- 
genden Gedanken  hinaus:  7.  Mag  nun  zugestandener  Mas 
sagt  er,  auch  imtuerhin  Alles  einem  (nothwendig)  unvermeid- 
lichen Grundgesetz  unterworfen  und  deshalb  (bedingungsw 
mit  einer  Yorherbestimmung  des  Schicksale  eng  verknüpft 
sein,  so  sind  doch  die  (Schwingen  von  den)  Charal 
eigcnthümlichkeiten  unseres  Geistes  und  Herzens  selbst  im- 
merhin je  nach  ihrer  Individualität  und  Beschaffenheit  dem 
Schicksale  unterworfen.  8-  Denn  im  Fall  die  Charakters» 
(der  Menschen)  ihrem  Wesen  und  ihrem  Beschaffensein  nach 
von  vornherein  zum  Heil  und  Nutzen  Anderer  angelegt  sind, 
werden  sie  damit  jenen  ganz  gewaltigen  Kintiuss,  der  ihnen 
von  aussen  her  wie  ein  schweres  Wetter  seitens  des  Schick* 
Uta  droht,  ohne  viel  Widerstand  und  mit  weniger  Anstrengung 
zu  überstehen  und  zu  vermeiden  wissen.  Sind  dagegen  d 
Chara ki ei  Seiten  ungefüg,  plump  und  roh  (angelegt),  auf  keine 
Bei  hülfe  irgend  eines  Bihlungsinittels  gestützt,  10  werden 
solche  Menschen  durch  ihre  Ungefügigkeit  und  auf  eigene 
innere  Anreizung,  selbst  wenn  sie  sich  auch  nur  von  der 
kleinsten  und  unansehnlichsten  Noth  (oder  Plage)  einer 
vom  Zufall  über  sie  verbilligten  Unbequemlichkeit  bedrängt 
fahlen,  sich  (ohne  alle  Ueberlegung)  beständig  in  Laster  und 
Täuschung  stürzen.  0,  Dm  diese  Vorgänge  seihst  auf  solche 
Weise  (und  nach  solchem  Gesetze)  sich  vollziehen  inu 
wird  veranlasst  durch  jenes  (uralte,  seit  Anbeginn  der  Welt) 
bestehende  Ineinandergreifen  und  durch  jene  unabänderliche 
Verkettung  aller  (irdischen)  Dinge,  was  man  eben  unter 
dem  Begriff  Schicksal  versteht  10.  „Es  ist  nämlich  im 
Allgemeinen  eine  (vorherbestimmte)  Urnulh wendigkeit,  uud 
Folgerichtigkeit,  dass  Menschen  mit  angebornen  bösen  Nei- 
gungen dem  Laster  und  dem  Irrthum  verfallen  müssen." 
IL  Zum  Beweise   dieser  seiner   Behauptung  bedient  er 


VII,  (YI.)  Buch,  2.  CapM  §  11-13. 


wahrlich  ganz  aus  dem  Leben  gegriffenen»  pftggemden  und 

eistvollen   Gleichnisses   und   sagt:     „Wenn  du   z.   B. 

n  walzenförmigen  Stein  über  eine  sehnige  und  abschüssige 

lebene  hin  fortstussest,   so  wirst  du  zwar  die  erste,  allge- 

ine  Ursache  seines  Herabrollens  gewesen  sein,  bald  jedoch 

rollt  jener  eiligst  (von  selbst)  weiter,  nun  nicht  allein  mehr 

auf  Grund  deines  Anstosses,  sondern  auf  Grund  der  Eigenart 

we^en    der  Rullfähigkeit    seiner  eignen  Form   (und  Ge- 

k  so  gilt  zwar  die  (gewöhnliche)  Anordnung,  das  riesetz 

und  die  Notwendigkeit  dos  Schicksals  im  Allgemeinen   und 

vorn   herein    als   die  Ursache  der  Bewegung,   aüein  den 

weiteren  Austrag  unserer  Beschlüsse  und  Gesinnungen,  selbst 

re   Handlung s weisen   bedingt    und   entscheidet    erst  eines 

Jeden  eigner  Wille  und  seine  angetanen  seelischen  (Sinnes-) 

Neigungen.*1     12.  Hierauf  fügt    er  noch  folgenden,   mit  dem 

vim    mir   Gesagten    ganz    übereinstimmenden   Zusatz    hinzu: 

„Deshalb  wird  von  den  Pythagoraern   der  Ausspruch  get h an  : 

Wirst  sehn  leiden  die  Menschen  an  selbstverschuldet» m  '  <  >«eln; 

(denn)  sie  Alle  stürzen  sich  in  ihr  Verderben  durch  sich 
.selbst  (und  durch  ihre  eigne  Unbesonnenheit  und  eigne  Schild); 
durch  ihr  (sündiges)  Begehren  fehlen  sie  und  fallen  in  ihr 
Verderben  aus  eigner  Wald  um!  Vorsät/Jiehkeit.u  13.  Des« 
halb,  sagte  er.  dürfe  man  auch  die  Entschuldigungen  felger 
Ime  oder  frecher  Missethiiter  weder  anhören,  noch  gelten 
lassen,  die,  selbst  wenn  sie  ihrer  Schuld  und  ihres  Ver- 
brechens schon  völlig  überwiesen  (gestandig  und  sieh  bewusst) 
lind,  immer  doch  noch  Ausflüchte  machen  und  ihre  Zuflucht 
nehmen  zur  (Kntsrhuldigung  durch)  Unabänderlichkeit  des 
!s,  wie  zur  heiligen  Zufluchtsstätte  eines  Tempels  und 
die  also  ihre  bösen,  schlechten  Handlungen  nicht  ihrer  Unbe- 
inenheit  in  Anrechnung  bft&gVL,  sondern  sie,  ihrer  Ausrede 
l  li,  nur  dem  (leidigen)  Schicksale  beimessen  (und  unter  die 
Schuhe  schieben).  14.  Jener  weiseste  und  älteste  aller  I  Meh- 
rer (Homer)  hat  zuerst  diesen  wahren»  Gedanken  in  folgen* 
den  Zeilen  Ausdruck  gegeben  iHom.  Odvss.  I,  32—34); 

Himmel,  wie  sehr  doch  klagen  die  Sterblichen  über  die  (jötterl 
.  uns  sei  Böses,  vermeinen  sie;  aber  sie  selbst  auch 
ITen  sich  Leid,  dein  Geschicke  zum  Trotz,  durch  eigenen  Frevel 


(378) 


VII.  (VL)  Btt  li,  2.  Cap,,  §  15.  —  3.  Cap.,  §  I. 


1,"..   Als  IL  Cicero  in  dem  von  ihm  „über  das  Schicksal"  ve 

tasten  Buche    schliesslich    das   Üeständniss    ablegt,    das 
die   Lösung    der  Fra^e   über   diesen  Gegenstand   für   hock 
dunkel    und    verwickelt    halte,   erfahren  wir  von   ihm,    dfi 
auch  der  Philosoph  Chrysippus  sich  nicht  habe  herauswickeln 

kuiiiiriK  denn  er  schreibt  wörtlich,  wie  i  Selbst)  Chry- 

sippus  szeräth  trotz  des  angestrengtesten  Nachdenkens  in  die 
sste  Verlegenheit  und  verwickelt  sich  immer  tiefer,  wie 
er  den  (Doppel-)  Fall  entwirren  soll,  tlieils  dass  Alles  nur 
nach  Schicksalsschluss  geschehe,  tlieils  dass  auch  etwas  in  uns 
selbst  sei  (d.  h.  dass  auch  der  freie  Wille  in  uns  zum  Ent- 
schliessen  und  Handeln  uns  berechtige)." 


VII  (VI),   3,  L.     Eine    au»   den    Geschichtsbüchern   de*   Tubcro   entlehnte 
Stelle  von  einer  ganz   ungeheuer  lmipen   Schlange. 

VII  (VlK  3.  Cap,  1.  Tubero*)  hat  uns  in  seinen  ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen  auch  Bericht  über  einen  Fall 
geliefert,  dass,  als  der  Consul  Atilius  Repilus  im  ersten  puni 
sehen  Kriege  in  .Urica  sein  Lager  an  den  Ufern  des  Flu 
Bftgrsda  aufgeschlagen  hatte,  er  ein  hartnäckiges  und  schar- 
fes Gefecht  zu  bestehen  hatte  gegen  ein  ausserordentlich 
seltenes  Bctriangentlflgeiieaer,  das   sich   dort  aufhielt  und  die 

pend  unsicher  machte;   de  ines  langen   und  pro 

feindlichen  Angriffs  v<m  Seiten   des  ganzen  Heeres  mit  allen 
Kriegsmaschinen  und  Wurfgeschossen  bedurfte,  und  dass 


■ 


VII  iVI),  8,  L    Ans  „Geschichtsehreiber  der  Römer41   von  Franx  !><>- 
roth.  Gerlach. 

Sextus  A.lius  Catus,  vergl   Gell   IV,   I,  20  NB.;  VaL   Max,  IV,  3,  7: 

|  IV,  4.  8. 
fQuintus  Aeiius  Tubero  s*  VaL  Max,  IV,  8,  9, 
(Tochter  des  j  Aenülitis  Pauli 

Der  Stoiker  Adius  Tuber«,  Schüler  des  Panaetios.     Sein  wahrscheinlich 
nicht  mit  ihm  verwandter  Zeitgenosse  war  der  gelehrte 
Lucius  Aelins  Stilo  Praecomus,  s.  Gell.  I,  18.  L.  XB.; 
XVI.  8,  2. 
t'iLacius  Aeiius  Tubero,  Cicero's  Freund, 

wester     ICicero's,   s.   Gell   VII  {VI),  :i,  2:   Xt  28,  1      Cic.  epp.  ad 
jQuint   fratr.  I,  1,  10:  pro  Lig,  7,  21;  pro  Plane.  4L 
Quintus   Aehus   Tuben»  Gdt    1     28,    7),    Ankläger   des   Ligarias. 

Vor    S  bc   Teüffeis   GeedL  der  rom,  Lit,   Über  Q.  AHius  Tubero 

§  144  desgl.   2Öo.    I.     Vergl.    Y»l.    Max.  1,  6  ext,  19;    Liv 

.  18;  Ptfn.  -,  M;  Som    ep, 


ftt  (TL)  Buch,  8.  Cap.,  §1.-4.  CapM  §1-8. 

ich   endlicher  Erlegung   dieses  Ungeheuers  die  abgestreifte. 
120  Fuss  laiiLfe  II mit  desselben  nach  Rom  geschickt  habe. 


VII  (VI),  4,  L.  Welche  ungewöhnliche  Erzählung  über  den  von  den 
Cartbagern  gefangenen  Atilius  Regal  us  wir  der  Aufzeichnung  desselben 
Tubero  verdanken;  dergleichen  auch,  was  Tuditanus  über  dfUtelben KegnloJ 

>ctiri!tlich  berichtet  hat. 

VII  (VI),  4.  Cap.     1.  Ich  las  neulich  die  in  den  Werken 

Tuditauus  enthaltene ,  allgemein  bekannte  Geschichte 
über  den  Atilius  Regulas:  dass  (dieser)  Regulas  als  Ge- 
fangener (der  Carthager)  in  seiner  vor  dem  Senat  zu  Rom 
gehaltenen  Rede  von  der  gegenseitigen  Auswechslung  der 
Gefangenen  abrieth,  auch  die  Bemerkung  hinzufügte,  dass 
die  Carthager  Dun  Gift  beigebracht  hittten,  zwar  nicht 
schnei]  wirkendes,  sondern  solches,  was  seinen  Tod  einige 
Zeit  hinausschöbe,  in  der  allgemeinen  Absicht,  dass  er  (nur) 
noch  so  lange  am  Leben  bleibt1,  bis  die  Auswechslung  der 
Gefangenen  erfolgt  sein  würde»  hernach  aber  von  der  Wirkung 

es  schleichenden  Giftes  verzehrt  (und  aufgerieben)  werde. 
2,  Weiter  aber  erzählt  Tubero  in  seinem  Geschichtswerke, 
dass  dieser  Regulus  (auf  seinen  eigenen  Rath  hin,  unver- 
richteter  Sache)  wieder  nach  Carthago  zurückgekehrt,  von 
den  Puniern  mit  allen  (unerdenkliehen)  neuen  und  unerhörten 

Hl  von  Martern  (zu  Tude)  gcfnltert  worden  sei.  So  er- 
zählte er  selbst  weiter:  3.  „Man  schloss  ihn  in  ein  schwarzes, 
finsteres,  unterirdisches  Loch  und  lange  nachher,  wenn  die 
Sonne  am  glühendsten  schien,  führte  man  ihn  plötzlich  heraus, 


VII  i.  VI),  -lt  1.  C.  Seinpro  nius  Tuditanus  sollte  als  Consul  in  den  Strei- 
tigkeiten um  des  Tib  Gracchus  Ackergesetz  Schiedsrichter  sein,  wusste  sich 
bfen  diest-m  Ansinnen  sQ  entziehen.  Er  errang  129  in  Myrten  einen  Sieg, 
/•'irlmete  sich  (nach  Cic,  Brut  15,  95)  durch  Beredtsamkeit  aus  und  ver- 
h  PUnhu  13,  13)  ein  Geschichtswerk.  Vergl.  Potyb.  I,  34;  Cic 
in  Pison.  19;  de  offic.  1,  18;  111,  26.  27;  desgl.  Tenffels  Gesch.  der  röm. 
Ut  143,  I:  ViL  Max,  I,  1,  14;  Flora»  U,  2,  23  ff.;  Appian,  bbysche 
.,  S.  4  f, 

VII  Vergl  Val.  Max  IX,  2,  ext  1. 

VII  (VI),  4,  :;     llor  Q4,  III.  5,  81  ff.;  Cic,  de  fin.  V,  27;  Seoec  de 
pruv.  8,  S;  Amt  Vkt  40.  4;  Sil.  1UL  6,  529  ff. 


Y1L  (VI.)  Buch,  4.  Cap.,  §  3.  4.  ,  |  1. 


hielt  ihn  (mit  dem  Gesichte)  gegen  die  stechenden  Sonnm- 
strahlen  gewendet  und  zwang  ihn,  seine  Augen  in  die  Him- 
jglutb  zu  richten.  Damit  er  aber  seine  Augenlider  nicht 
etwa  sehliessen  könnte,  zog  man  sie  auseinander  und  nahte 
sie  nach  oben  und  unten  fest/  4.  Tuditanus  hingegen  bd> 
richtet,  dass  man  durch  unaufhörliches  Entziehen  des  Schlafes 
den  Regulus  des  Lebens  beraubt  habe  und  als  man  in  Rom 
Kunde  (von  dieser  Grausamkeit)  erhalten,  seien  auf  Befehl 
defl  römischen  Senats  die  Vornehmsten  von  den  punisehen 
Gefangenen  den  Kindern  des  Regulus  überliefert  worden, 
diese  hätten  die  Gefangenen  in  einem  inwendig  mit  spitzen 
Stacheln  verseheneu  Kasten  verschlossen,  so  dass  sie  auch 
durch  Entziehung  des  Schlafes  martervoll  hätten  umkommen 
müssen. 


Vll  (VI),    5,   L+     Wie    der   Rtchisgd ehrte   AHmus    bei  Auslegung  e 
alter  Ausdrücke  »ich  irrte. 

VII  (VI),  5«  Cap,  1.  Des  Servius  Sulpidu«  Schüler, 
der  in  der  Alterthumskunde  sehr  bewamlerte  Rechtsgelehrte 
Alfenus  (Varus)  sagt  im  34.  Ruche  seiner  „zusammenge- 
tragenen ßechtserörterungjena  und  im  2,  Buche  seiner  „Sam- 
m el Schriften"* :  „In  einem  zwischen  dem  römischen  Volke 
und  den  Carthagern  festgesetzten  Staatsvertrag  findet  sich 
ein  schriftlicher  Vorbehalt,  worin  es  wörtlich  heisst,  dass  die 
C&rthager  gehalten  sein  sollten,  alle  Jahre  dem  römischen 
Volke  eine  bestimmte  Masse  (pondufl  argenti  puri  puti,  d.  h.) 
reinen,  lauteren  Silbers  zu  entrichten;  und  es  wurde  deshalb 
die  Frage  aufgeworfen,  was  man  unter  „purum  putum*1  zu 
verstehen  habe.  Meine  Antwort,  fährt  er  fort,  lautete;  Das 
Wort  „putum"  heiset  BOViel  als:  valde  purum  (d.  h.  sehr  rein), 

de  BO  wie  wir  sagen  novum  „uovicium"  und  proprium 
.;propieiunr*,  wenn  wir  die  Absicht  haben,  den  in  den  Wör- 
tern novum   und  proprium   enthaltenen    Begriff  zu  erweitern 


VII  i.Ylu  .%  1.     Publ.  Alfenus  Varus  aus  C'remona,  anfänglich  in  sei- 

\  uterstadt  Schuster,  ging  dann  nach  Hörn,  wurde  Schaler  des  gefeiert 

.  rv\  Buiptafol  ftufus   (s.  Gell.  II,  16,  B  NB),  war  (755  u.  c)  Ersatz- 

consul,  erlaugte  als  Jurist  grossen  Ruf  und  trat  auch  als  Schriftsteller  aut 

Horaz  scheint  auf  den  Emporkömmling  anzuspielen:   sat   I,  3,  30  ff.    S. 

Teuffels  röm.  Lit.  205,  3. 


L)  Buch,  ö.  Cap.,  §2-10. 


und  zu  vergrößern/1  2.  Als  ich  diese,  Stelle  las,  war  ich 
cr-taunt,  wie  Alfenus  dieselbe  Aehnlichkeit  zwischen  (den 
beiden  Wörtern)  purum  und  putum  herausfinden  konnte,  wie 
zwischen  den  beispielsweise  zugleich  mit  angeführten  novum 
und  nnvicium;  3.  denn  wenn  das  Wort  puricium  lautete, 
dann  konnte  es  wohl  scheinen,  als  sei  es  gerade  so  wie  novi- 
cium  gesagt.  4,  Dabei  kam  mir  auch  noch  wunderbar  ?«r, 
dass  er  der  Meinung  war,  als  bezwecke  diese  Form,   gerade 

ie  novieium,  eine  Vergrößerung  des  in  dem  Worte  ent- 
haltenen Begriffes,  da  „novieiunr4  nicht  soviel  bedeutet,  als: 
„noch  neuer",  sondern  nur  wie  eine  von  viiovunr4  (als  gleich- 
bedeutend) hergenommene  und  abgeleitete  Form  zu  betrachten 
ist  5.  Wir  theilen  die  Ansicht  Derer,  die  sagen,  dass  putum 
von  putare  gebildet  sei  und  die  deshalb  auch  die  erste  Silbe 
kurz  aussprechen,  aber  nicht  lang,  wie  Alfenu-  geglaubt  zu 
haben  scheint,  der  da  schreibt,  dass  es  von  purum  abge- 
leitet sei.  &  Die  Alten  aber  sagten  putare  in  dem  Sinne 
wie:  Alles  an  einer  Sache  Üebörfteöge  und  Unnüthige  oder 
auch  Hindernde  und  Fremdartige  entfernen  und  abschneiden, 
und   nur   was   nützlich  und  unschädlich  schien,   übrig  lassen« 

io  z  B.  sagt  man  putare  arbores  et  vites  (Bäume  und 
Weinstöcke  beschneiden,  ausputzen),  so  auch  putare  rationes 
(Rechnungen  ins  Reine  bringen).     8.  So  wollen  wir  mit  dem 

te    putn   seihst,    wenn    wir    uns   dessen   zur   Erklär 
unserer  Meinung  bedienen,   in   der  That  nichts  Anderes  aus- 
drücken,  als  dass  wir  in  einem  zweifelhaften,  dunklen  Falle 
es  uns  angelegen  sein  lassen,   nach  Loalftsung   und  Ausschei- 
dung  (irriger  und)    falscher  Meinungsauswürhse    nur  immer 

zurückzubehalten  suchen,  was  wahr,  rein  und  unverfälscht 

iieint.  9.  Es  soll  also  in  dein  besagten  earthagischen 
Staatsvertrag  das  Wort  putum  als  Beiwort  zu  argentuB 
Id  viel  heissen,  als  exputatuni  (d,  h.  nhngefahr:  durch 
WiadHEQg)  gereinigtes  Silber  und  (durch  Schmelzung)  ent- 
schlacktes, frei  von  jedem  fremdeu  Beisat/,  durch  Entziehung 
aller  seiner  falschen  /  1  und  geklärt.     10,  D 

iuödrttckflweise  purum  putum  Badet  sich  nicht  nur  in  dem 
karthagischen  Staatavertri  riehen    vor,   sondern   auch 


VII  (Vl)t  5,  10.    S.  Festus  S.  217  b. 


(382) 


VII.  (VI.)  Buch,  5.  Cap.,  §  10.  —  6.  Cap,,  §  1  —  5. 


theil weise  in  anderen  Schriften,  als  besouders  auch  in  de 
M.  Varro  Satire,  welche  aberschrieben  ist:  „Greise  zweinm 
Kinder  (oder  alte  Leute  werden  wieder  Kiuder)". 


VII  (VI),  6,  L.  Dass  dem  Vergil,  weil  er  mit  den  Worten:  Daeda 
pennae  (des  Dnedalus  Schwingen)  das  Beiwort  „pracpetes**  in  Verbindung 
brachte t  ein  (nur  ungerechter  and  unpassender  Vorwurf  von  Seiten  des 
Julius  liyginus  gemacht  worden  sei ;  dabei  auch  die  Bemerkung,  waa  man 
unter  „nves  praepetes4*  verstehe,  und  endlich,  welche  Vögel  von  Nigidim 
(Figulus)  „inferae"  genannt  wurden. 

Vli    (VI),  fc   Cap.      1.    Yergil   (Aen.  VI,    14,  15)  findet 
Sich  folgende  Stelle: 

Daedafus,  ut  fama  est,  fugiens  Minoia  regna, 
Praepetibus  penuis  aus  üb  se  credere  caelo,  d.  h. 

Daedalus,  wie  man  erzählt,  da  er  floh  aus  dem  Reiche  des  Minos 
Kuhn  auf  hurtigen  Schwingen  sich  anzuvertrauen  dem  Himmel 

[sc.  Schwamm  in  der  seltsamen  Fahrt  zu  den  frostigen  Baren  aufwärts.] 

%   In   diesen    Versen   tadelt    (Julius)    Hyginus   die   Wortzu- 
sammenstellung   „praepetibus   pennis",    als   eine   unpassende 
und  ungeschickte  AusdruckswedBe,    3.  Denn,  sagt  er,  mit  dem 
Ausdruck   „praepetes  avesu   werden  von  den   (priesterliehen) 
eldcutern   die  (Vflgel)    benannt,    welche   entweder   einen 
günstigen  Voranflug  nehmen,  oder  auf  glückbedeutende  - 
ten  sieh  niederlassen.  4.  Seiner  Meinung  nach  war  also  dieser 
Wahrsagerausdruek  nicht  ganz  passend  angebracht  bei    dem 
Fluge   des  I>aedalus.  dessen  Flug  ja  zur  Wuhrsagekunst    in 
gar  keiner  Beziehung  stand.    5.  Aber   es  war  doch  wirklich 
vom  Hyginus  sehr  anmasseiid,   wenn  er  sich  einbildete, 
allein  verstehen  zu  wollen,  was  die  Bedeutung  von  „praepf 
sei;   dem  Vergil   aber  Unwissenheit   vorweifen  zu  dürfen  und 
ebenso  dem  gelehrten   Cn.   Matius,   der  im   2.  Buche  seiner 


VII  (VI),  6,  3.    3.  Fest  S.  245  b  (L.  ML). 

VII  (VI),  6,  5.  Cn.  Matius,  S.  Beruh.  R.  L.  78,  355  u.  7*.», 
Teuffels  Gesch.  d.  r.  L,  148,  4.  Cn.  Matius,  aus  dem  Ritterstande,  geb. 
84  v.  Chr.,  ein  geistvoller  Mann,  grosser  Kennet  der  Sprache  und  Freund 
des  Julius  Caesar,  Seine  vielleicht  nicht  für  die  Buhne  bestimmten  Mimen 
nannte  man  Miinijamben.  Er  soll  auch  eine  U ebersetzung  der  Iliade  ver- 
fertigt haben. 


VIT.  (YL)  Buch,  6.  Cap.,  §5-10.  (383) 

Iliade  die  geflügelte  Siegesgöttin  mit  dem  Beiwort  vfpr&epeeM 
belegt,  in  folgendem  Ver 

Dum  dat  vincendi  pracpes  Victoria  palmam,  d.  h. 
Wenn  Überraschend  die  Göttin  des  Siegs  dem  Sieger  die  Pa!m'  reicht 

6,  Warum  tadelt  Hyginus  nicht  auch  den  Q.  Ennius.  der  in 
seinen  Jahrbüchern  es  nicht  von  den  Fittichen  eines  Daeda- 
lu>  braucht,    sondern  es   noch   weit  verschiedener  verwendet 

folgendem  Fall: 

Brundisium  ptilcro  praecinetum  praepete  portust,  d,  h. 
Herrlich  umschaut  Brundbiura  liegt  im  (sicheren)  günstigen  Hafen, 

i«  Ir.  GdL  IX,  i,  1.) 

7.  Hätte  Ilvginus  vielmehr  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch 
des  Wurtes  etwas  genauer  in  Erwägung  gebogen  und  es 
nicht  nur  für  einen  bei  Auguren  gebräuchlichen  Ausdruck 
angesehen,  so  würde  er  es  unbedingt  den  Dichtem  erlaubt 
haben,  welche  (nach  einer  ihnen  allgemein  zugestandenen 
Freiheit)  ja  auch  andere  Wörter  in  ähnlicher,  übertragener 
Bedeutung  gebrauchen  und  nicht  immer  nur  in  einer  einzigen 
eigentümlichen  Bedeutung.  8.  Denn  weil  selbst  nicht  allein 
nur  die  Vögel,  die  einen  gluckverkündenden  Flug  nehmen, 
mit  dem  Ausdruck  „praepetes4*  belegt  werden,  sondern  auch 
(alle)  die  Platze,  die  sie  (nach  glücklich  vollbrachtem  Fluge) 
einnehmen,  und  die  deshalb  für  geeignete  und  «.'lückbringende 
gelten,  deshalb  durfte  auch  Vergil  die  (wächsernen)  Fittiche 
des  Daedalus  „praepetes"  nennen,  weil  er  (durch  ihre  Bei- 
hülfe)  von  Hein  Ortet  wo  er  Gefahr  fürchten  musste,  nach 
einem  sichern  Ort  gelangt  war.  0,  Die  Auguren  i  Yogeldeuter, 
Wahrsager*  bringen  ferner  das  Wort  „praepetes"  auch  mit 
Ortsbezeichnuiigeu  in  Verbindung  und  bq  liefest  es  bei  Ennius 
im  1.  Buche  seiner  Jahrbücher: 

,  i  Praepi'tibus  sese  pukri&que  loci«  dant,  iL  1i 
«Ttniuen  sie  glücklichen,  herrlichen  Wohnungen  an  sich, 

lo,  Daafl  man  im  Gegeaoafaj  zu  den  Vögeln,  die  Bpmvepete6*g§? 
Dl  vrerden,  andere  auch  nieder  mit  dem  Anadrneke  . »Infi 

belegt,    erfährt  man  aus  des  Nigidius  (Figulus)  erstem  Buche 

VII  (VI),  6,  10.    Vergl.  Gelb  XVI,  6,  12  in  libro  „de  extis"-    Teuffeis 
röuL  LiL  196,  6. 


(384)      VH.  (VI.)  Buch,  6.  Cap.,  §  10— 12.  — 


1.  2, 


seiner  „Privat-Weissagung  (augurii  privati   d.  b.  persönlichen 
Ahnung  und  Vorbedeutung)",  wo  es  betest:  ^Discrepat  de 

trae.  praepes  inferae  d.  i.  „der  zur  Rechten  liegt  im  Streite 
mit  dem  zur  Linken V der  sogenannte  praepes  (der  voranfli 
gende)  mit  dem,   welcher  infera  (avis  d.  i.  erdwärtsflie^eiul 
genannt  wird.a    11.  Ana  dirser  kurzen)  Bemerkung  kann  in 
den  Sehluss  ziehen,  dasa  ui/ter  .^iraepetes'1  Vögel  gemeint  sind, 
die  in  hurtigem,  günstigem  Vorunflug)  höher  und  mehr  himmel- 
wärts fliegen.  Während  Nigidius  zum  tlntei*schied  die  „infi 
(die  tieffliegenden,  als  nachstehenden  und  unterliegenden)  den 
..pmepetihus'*  entgegengesetzt  hat.  12,  Wie  ich  mich  als  ju 
Mensch  zu  Rom  aufhielt,  besuchte  ich  die  Grammatiker  häufig 
Eines    Mannes   Vortrog  aber   zog   mich    damals   ganz  beso 
de«    an,   der   «l«s  Apollinaris  Sulpieius.     Als   man  sich  nun 
eines  Tages  hei  ihm  über  das  Augural-Recht  unterhielt,  und 
zufällig  der  „praepetum  avium*4  Erwähnung  geschah,  hörte  ich 
ihn  gegen    den    Btadtprftfectei   Erucius   Clarus  folgende 
Aettftsehiflg  thun:  man  scheine  unter  den  sogenannten  .j 
petes4(  die  Vogel  zu  verstehen,  welche  Homer  „breitgetiügelte, 
breitschwingige  (tctpvrtri(tvycu  d.i.  Bchnellfliegende)"  genau 
hatte,  weil  die  Auguren  gerade  diese  zu  beobachten  pflegte 
die   schon   wegen   ihrer  ungeheuren  Schwingen  ausgebreiteter 
und  gestreckter  fliegen:    und  dabei  führte  er  die  bezüglichen 
Verse  Homers  (H.  XII,  237  und  238)  an: 

Da  nun  willst  mich  bereden,  dem  Flug*  weitsckwin giger  Aare 

Mehr  zu  vertrauen.    Ich  achte  sie  nicht,  noch  soll  es  mich  kümmern. 

VII  (VI  ,   7,  L.     lieber  *1  i4*  Accn    Lnrentia  und  die  Gijn  Taracia  und  dann 
noch  über  den  Ursprung  von   dem  Pricsterbuad  der  Arvalbrüder. 

VII  (VI),  7.  Cap.  1.  Die  Namen  Area  Larentia  und  <iaja 
Tarada  oder  Fufetia  sind  nach  den  alten  Jahrbüchern  berühmte 
Namen  von  zwei  Frauenspersonen,  von  denen  der  einen  nach 
ihrem  Tode,  der  andern  aber,  der  Taracia,  schon  bei  Leb- 
zeiten die  höchsten  Ehrenbezeigungen  vom  römischen  Volk* 
erwiesen  wurden.     2.  Das  horazische  Gesetz,   das  ihretwi 


un 


VII  i.VI»,  8,   18,     leber   Erucius   Clarus   s.  Teuflels    Gesch.   der 
Lit  353,  5;  vergl.  Gell.  XUI,  18,  2. 

VII  (VI),  7,  2.    Plutarcb.  Poplic.  p.  IM;  DfoQfl,  Blftb  IL 


VII.  (VI.)  Buch,  7.  Cap.,  §  2—8. 


«hin  Volke  vorgeschlagen  wurde,  liefert  uns  den  Beleg,   dass 
i  ein*.'  vestalische  Jungfrau  war.    Denn  in  dil 
Wanten  ihr  viele  ausdrückliche  Berechtigungen  zuge- 
standen, worunter  ihr  vorzüglich  auch  das  Recht  Zeugnis  ah- 
ii  zu  dürfen  ertheilt  und  ihr  als  der  Einzigen  unter  allen 
rlaubt  wurde:  nzeugenschaftsfähig  (tcstahilisr  zu  sein, 
BS   der  Wortausdruck   des   horazischen   Gesetzes    be» 
8.  In  den  12  Tafelgesetzen  findet  sich  eine  (in  Bezug  auf  die 
»gesetzte  Verordnung  vor,    wo   es   wortlich 
keiSSt    „improbllS  intistahilisijueesto  (ehrlos  und  zeugenschafts- 
Unfähig  soll  sein)**-    4.  Ausserdem,  wenn  He  4u  Jahre  ab 
worden   und  die   Absicht  haben  sollte,   aus   dem  Bunde  der 
(vestalischen)  Prieeterinnen  auszutreten  und  sich   zu  verhei- 
rathen,    BÖ  wurde   ihr  das  Hecht  und  die  Erlaubnis*  ertheilt, 
aus  dem  Ordensband  auszuscheiden  und  sich  zu  vermählen, 
ii  ihrer  ausserordentlichen  Freigebigkeit  und  Wohlthi 
weil  sie  dem  römischen  Volke  mit  dem  an  der  Tiber 
■  it-ii  und  dem  Mars  geheiligten  Feldgnindstück  ein  gi 
mfktbigea  Geschenk  gemacht    hatte,     5,  1  »ie   Acci    Larentta 
aber  gab,    der  Sage  nach,    ihren  Körper  jedermann  preis  und 
h  durch  dieses  (einträgliche)  <ie  Itze 

irbes.     6.  Diese  setzte  nach  einer  Unterlassenen 
b.'heic  letzten  WlUensbestiminang,  wie  Amia>  ha  seiner 

schichte  schreibt,    den   Kdni-j   limiiulus,  oder  wie  auch  einige 
andere   berichtet  haben,  da  imte  römische  Volk  zum 

Erben    w>n  allen    ihren    (unerniesslichen)    Reichthümern    ein. 
7,  Dieser  verdienstlichen  Handlungsweise  halber  wird  ihr  i  i 
von  dem  M  r    Hainen  QuirinAÜs)  ein  öffi 

i    dargebracht,    und   ist    zugleich    ein   Tag   unter  ihrem 
Namen  In  den  römischen  Kalender  eingetragen  wurde. 

einiger    Geschichtschreiber   zufolge   behauptet  aber 


VU  (VI),  7T  4.     Da  »li*?  Vestaliuuen    n;ic  U   im    im  Amte  vollhr 
80  Jahren  hetrnthen  durften,  so  nmi  hier  im« -!■  |  »  in  den 
ihnen  du  Wl  M,>-'  <**»>  wovon 

man  aunuboBwetse  die  Taracia  dfspeasute. 

S,  Macroli.  Sat.   I,    10;   Ptttt  Fragen  OWr 
Mb 

VII  Mi,  Mrtcrob.  Bat  I.   lO, 

Fast,  i  total!   di 

ealllmi, 


VII.  | VI.)  Bad  H-8.  C^,  |  1  -3. 


Masurius   Sabinus  im  eisten   Bache    seiner   *  Denkschriften*, 
\eea   Larentia  die   Amme  des  Romulus  gewedeil 
seL  und  sagt:  „ Diese  Frau  rata  einen  von  den  12  mit  ihrem 
Gatten   erzeugten  männlichen  >prossen  durch   den  Tod.     An 
»tines)  Stelle  trat  Romulus.  als  Sohn  der  Acea  Laren- 
tia ein  und  b  h  und  ihren  übri*reu  Söhnen  den  Namen 
„Arval-Brtlder*  hei.    Seit  «lieser  Zeit  hielt  diese  (Priester-  > 
Gilde    der  Ar val- Brüder   an  der  Zahl  12  fest.     Die  Abzeich- 
nung &B6&1  Priesteramtes  war  ein  Komährenkranz  und  eine 
e  Infiil  ([Bischöfe- J  Mützer. 


VII  «VI  ,  8,  L.     Einige  erw*hnenswerthc   Aufzeichnungen  (edler  Zügel   ans 
dem  Leben  dea  KGniga   Alexander  und  des  P.  (Cornelius*  Scinio  (Airicanii* 

des  A  eiteren). 

VII  (Vlj,  8.  Cap.    1.   (Der  Grammatiker)  Apion,  ein  ge- 
borener Grieche,  mit  dem  Beinamen  Pleistonices   (der  Viel- 
jti,    btt&tt   eine    geläufige  und  lebendige  Darstelluugs- 

ie,    2.  Als  dieser  über  die  löblichen  Eigenschaften  des 
Königs   Alexander   schrieb  1    er/ahlt    er  uns   einen  edlen  und 
herrlichen  Zug  des  Königs,  der  nicht  zugab,  dass  (des  Dat 
seines  besiegten  Feinde.«  Gattin,  ein  Weib  von  vielgerühmter 

[mheit  1  ihm  vor  Augen  geführt  werden  durfte,  damit  die- 
selbe auch  selbst  von  Beines  Blicken  unberührt  bleiben  sollte, 
3.  Hier  Hesse  sich  scherzhafter  Weise  die  Frage  aufwerfen, 


VII  Vi  ,  :,  B  Die  Acca  Larentia,  Frau  des  Hirten  Faustulus  und 
Amme  des  llomulus  und  Remus,  opferte  mit  ihren  zwölf  Söhnen  jährlich 
einmal  fiir  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  (arva).  Daher  rührt  die  Ein- 
setzung dieses  Priortcrthmm,  Die  Feierlichkeit  fand  jährlich  an  drei 
Tagen  des  Mai  statt.  Unter  den  vielfachen  dabei  vorkommenden  Cere- 
monien  wird  besonders  ein  Tanz  erwähnt,  den  die  Arral - Bruder  unter 
Absingung  eines  altertümlichen  Liedes  in  satumischem  Versmasse  in  dem 
Innern  des  Tempels  aufführten ,  welcher  in  dem  fünf  Meilen  von  der  Stadt 

roten  IL» ine  (lucus  Deae  Diae,   d*  b,   der  Ups)  stand,   —  Sie  waren 
also   vom  Romulus  als  Flur-  und   Ackerpriester   eingesetzt    worden. 
IS,  2,  2  §  6;  Fulgentius  t  p,  X  Lerscb-,  cfr.  Varro  L  l  5,  15  j 

VII  (VI),  8,   I.    Apion.    S.  Gell.  V,  14,  L 
VII  (VI»,  ft,  2,    S.  Plntarch  vom  Zufall  L 
VII  iVI),  ,,  &    a  Viih  Max.  IV,  8,  1;  Polyb.X,19;  Frontin,  Stratag. 
IJ.  11,  ".;   LI*.  36,  5ÖJ  Ammian.  Marcell    24,  4. 


VII.  (VI)  Buch,  8.  Gap.,  §  S-G.  (387) 

weichet  von  beiden  Mannern  fiir  den  enthaltsamsten  gehalten 
werden  müsse,  ob  der  Utero PttbBaa (CornelitiÄ Sdpio)  Afi 
nus,  welcher  nach  der  Eroberung   (Neu-)  Carthago's,  der  be- 
deutendsten  Stadt  in  Spanien,  eine  mannbare  Jungfrau  \<mi 
etanehffienristen  Aeuaaerai,   die  Tochter  eines  edlen  Spaniers, 
welche  gefangen  und  ihm  zugeführt  worden  war,  (sofort)  ihrem 
Vater  unversehrt   wieder   rastellen   Hess;   öder  der   K 
Alexander,  der  die  bei  einer  grossen  Schlacht   in  »eine 
fangensehaft  gerathene  Schwester  und  zugleich  Gattin  ih>  k<>- 

Darius,  die  ihm  als  eine  vorzügliche  Schönheit  wai 
>t •hildert  worden,  gar  nicht  sehen  wollte  und  verbot, 
ihm  zugeführt  würde*  4.  Alle,  die  nun  mehr  Scharfsinn,  mehr 
Zeit  und  mehr  DarBtellungegabe  haben  (als  ich),  mögen  diese 
Züge  aus  dem  Leben  des  Alexander  und  des  Scipio  zu  ein 
Paar  rebungsredchen  wrivmden,  5.  ich  will  es  vor  der  Hand 
dabei  bewenden  lassen,  nur  noch  folgende,  aus  geschichtlicher 
Quelle  geschöpfte  Begebenheit  anzuführen,  obgleich  es  nicht 
verbürgt  ist.  ob  sie  auf  Wahrheit  oder  Unwahrheit  beruht. 
Danach  soll  jedoch  derselbe  Bripio  in  seiner  Jugend  durch- 
aus nicht  in  einem  so  ganz  unbescholtenen  Rufe  gestanden 
haben,  und  es  heinahe  ausgemacht  Bein,  daaa  mau  beifolgende 
Wim'  des  Dichters  Cm  Xaevius  geradezu  auf  ihn  beziehen  will: 

t  selbst,  der  grosse  Dinge  ruhmvoll  <>tt  PI  Knde  führte, 
Dessen  Thuten  lebendig  leben,  der  bei  den  Völkern  allen  Allein  gilt, 
Den  hat  nach  Bus?  der  eigne  Vater  von  dem  Liebchen  geholt  im  Hemde. 

0.  Durch  diese  Verse,  glaube  ich  aber,  hat  sich  auch  \  a- 
LeriUS  AntiaS  er&t  veranlasst,  -«fühlt,  wider  die  Annahme 
aller  anderen  Schriftsteller,  über  die  Sittenhaftigkeit  des  ScipiO 
anders  zu  urtheilen  und  desshalb  auch  anders,  als  ich  oben  an- 
eben, zu  berichten,  dass  er  nämlich  die  gefangene  Jungfrau 
ihrem  Vater  nicht  zurückgegeben,  sondern  sie  für  sich  zu  er- 
götzlichem Liebesspiel  bei  sich  behalten  habe. 


VII  (VI)t  8,  4,  cfr.  Val.  Max.  VI,  ->,  2  tt,  VI,  7,  1. 

VII  (VI),  8,  5.    Vergl.  nernh.  &  L.  37,  1BB  ubei  >*chc  F*l«* 

ment  des  Naevins;  desgL  s.  Tenffels  rtok  LH.  | 

VII  (VI),  v  i        Vrrgl.  VI  (VII),  19,  B    u    TwNl   rötn.   Lit.   Geedl. 
8  1  t  Valerius  Antias. 

25* 


(VI),   R,    \.      1  i'ic    ;tus    den    Jahrbüchern  des   L.    Piso  entlehnte  S 
ucn>nd  eine  gtiu  reizende,  geschichtliche  Erzahlii 

VII  (VI)    9.  Cüp.    1.  Es  schien  uns  ein  Vorfall  erwähnens- 
wriil',  den     wie   L.  l'iso  im  dritten  Buche  seiner  Jahrbücher 
ilitribt,   der   caruliftche   Aedil   Cn.  Flavius.   ein  Sohn 
Anilins,  veranlasste.    Dieser  Vorfall  ist  nun  von  ftso  uuf 
gtWL    ungeschminkt«   imd    artjge  Weise   erzählt  worden,   dee- 
halb  schreibe  ick  diese  g&oze  Stelle   aus  des  Piso  Werk 
Wörtlich    bar.      2,   Da   steht:     „Cneus   Flavins   war  der  S 
eines  Freigelassenen  und  seinem  Berufe  nach  Schreiber, 
solcher  stellte  er  weh  gerade  zu  der  Zeil  item  caruli&cheo 
Aedil  zur  Verfügung,  zu  welchfr  Zeit  eine  Neuwahl  di 

taltiindet.  und  in  der  Wahlabtheihinjz  ernannte  man  ihn 
zum   eortllischen   Aedil.      3,    Der   die   Wahlversammlung: 
Mtende    Aedil    weigert    sieh,    die   WTahl    anzuerkennen    und 
spricht  sein  MissfalUm  darüber  au  Einer,  der  Schrei 

dienste  irerBehen1  zum  Aedil  ansersehen  sei.    4.  Cn.  Flai 


VII  (VI),  9,  1.     L.  Calpurnius   Piso   Frupi,   Volkstribun    14y   v.  I 
erhielt  wq  Rechtechaffcnbeit  den  Beinamen  Fnigi,  ein  Mann  von 

netgennÜtaigkeSt,  der  stierst  ein  Gesetz  über  die  Gelderpressung 
dl»-   n-prhmdi»)   beantragte.      Kr   besiegte  als   Consul   133   die    empörten 
ichen   8klavea,   war  Gegner  des  G.  Gracchus  and  schrieb  Annalen» 
welche  Liviui  benutzt      VaL  Max.  2,  7,  9.    Yergl.  Bemb.  R.  L.  101, 
Raden  waren  schon  zu  Cicero1*  Zeiten  nicht  mehr  vorhanden,  a. 
XI,  14,  1  n.  Teuflela  röm.  Lit  Gesch.  LS8, 

Vit  (VI),    •  ',    I       Ctt,  Fhiviu?,   rises    Freigelassenen   Sobn,   hatte  als 
tirr  bei  dem  Pontifex  Apptos  Claadios  Gelegenbeil  gehabt,  die  damals 
von  den  Oberpriesteni  aufbewahrten   und  gefeaimg 

brefbeDi     Da  hi*lier  nur  die  Pontifices  in    deren    Bettb   waren,  so 
konnten   auch   sie   nur  Aufechluss   geben   und   standen   fragen   E&T6Y 
»ulutionru    in    grossem   AnaefefBO,      Diese    Pro  cess  forme  In    nun    und    den 
jutisti  lender t   d.  h.  ichniai   der  gerichtlichen   und    tin- 

gerichtlicben  Tage  machte  Flavius  als  Aedilis  Curulis   im  Jahre  44!' 

fi  Chr.)  aus  Rache  gegen  den  Adel  bekannt,  weil   ihm  derselbe  bei 
Wtb]  zum  curulischcn  Amte  entgegen  gewesen  war.     Diese  Sammlung 
„jus  Flavianum".     S.  Liv.  !>,  #6;  Plin.  H,  N.  2.\  1;  CtC  ep.  ad 
VI,  1;    pro  Muren.   11;  Val.   Max.  II,  5,  2;  efr.   Gell.   NB.  IV,  1,  2Q 
bemerkt  6teht,  dass  109  Jalire  spater  das  „jus  Aelfanmu"  heraus  kam. 
VII  (VI)  9,  2.     Renuntiaverunt.     Das   Resultat   der   Abstimmung  de& 
jNium  wurde  in  den  Conutieu  selbst  sofort  öffentlich  bekannt  gen 
B,   I  :     &,   16:   Lange  r.  A.  §  122. 


VII.  (VI.)  liuch,  9.  Cap,,  §  4-6.  —  10.  Cap.,  §  1.  2.        | 

des  Annius  Sohn,  soll  nun  (sofort)  das  Schreibzeug  hei  Seite 

hohen   und  den   £chreihenlienst    aied  t    haben  und 

urde  er  curulischer  AediL      5.  Derselbe  Cn.  Flavius,  dtt 

Annius   Sohn,   soll   (einst)   einen   kranken  CoDegen   besncM 

haben.     Als  er  bei   diesem   in   das  Zimmer  eingetreten   Vir, 

ii  dftsdbet  Beben  mehrere  vornehme  jun^e  Leute  (vers.un- 

imliL    DieM  heliandelten  ihn  mit  Geringschätzung  und  Keiner 

zeigte  eine  Absieht,  riefe  vor  ihm  zu  erheben.    6.  Cn.  Flavius, 

Annius  Sohn,  lächelte  dazu,    Hess  sich  seinen  curulischen 

Stuhl  bringen,  setzte  ihn  so  an  die  Thürsch welle,  daSB  Keiner 

smi  Jenen  hinausgeben  konnte  und  alle  Diese  ihn  gegen  ihren 

Willen  auf  dem  curulischen  Stuhle  sitzen  sehen  inus>t<  i 


VII   (VI),   tu,   L.     Erzählung    von   der   aoaserordeiltiielien   Lornbegferd' 
Socrntiker*    Euclitle»,    durch    dessen     Beispiel    Timms    seine    ju^emlliHim 
Bohfikt  immer  tum  etfrijgta,  emsigen  Btafem  uueii  Weisheit  aufiranwBStfii 

nhV_ 

VII  (VI),  10.  Cap.  L  Taurus,  ein  noch  zu  meiner  Zeit 
berühmter  platonischer  Weltweiser,  pflegte  nicht  nur 
durch  Vorführung  vieler  anderer  guter  und  nützlicher  Bei- 
spiele dringend  zur  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  aufzu- 
muntern,  als  auch  besonders    die  Herzen  der  JftngHnge  zu 

her  Ausdauer  zu  entflammen,  welche,  wie  er  Mgtftj 
Euelfaiee,  4er  BehQter  des  Sociales,  bethätigt  hatte.    2.  Er 


VII  (Vli.  &,  8,  Lange  röm.  Alterth.  §  120  B,  (401)  432  erklärt  das 
Wort  Aedilis  vor  qui  coniitta  habebat  für  ein  Glossem.  VergL  Moiumsen 
R.  F.  S.  159, 

Ml  «VI),  0,  4.   S.  Vil  Max.  II,  5.  2;  IX,  3,3;  cfr.  Plin.  33,  1,  17- 
Won.  4, 

VII  (VI),  10,  1.     Ueber  Taurus  8.  Teuffels  röm.  Lit.  G.  9.  348,  2. 

VII  (VI  i  10,  1.  Euchdes,  Stifter  der  megarischen  Schule,  lehrte,  dass 
ei  nur  ein  Wahres  gebe,  welches  das  Gute  sei ,  aber  auch  mit  andi-n-m 
Namen  Gott,  Vernunft  u.  I.  w\  WM  kuune,  wobei  die  Mannigfaltigkeit 
und  das  Werden  der  Dinge  geleugnet  wurde.  Die  Megariker  können  als 
die  Vorläufer  der  Skeptiker  angesehen  werden,  wegen  ihrer  vorherrschenden 
Beschäftigung  mit  der  Dialectik  und  Disputirk unst,  sowie  wegen  der  Er- 
findung und  Autiusung  von  Trugschlüssen  tpm*Hl  j  späterhin  auch  Dia- 
lecüker  genannt.  Ein  andrer  Euclides  ist  der  Mathematiker,  der  Stifter 
der  «Jexandrinischen  Schule  (Gell.  1,  BQ,  9  NB\  Itf  aber  erst  90  Jahre 
unter  dem  Ptolemaeus  Lagides  lehrt 


(390)         VII.  (VI)  Buch,  10.  Cap,t  §  2     5,  -  lt  Cap.,  §  1. 

sagte:  Die  Athener  hatten  dunh  eine  iittentliclie  Verordnung 
verboten,    dass   jeder  Bürger   von    Megara,   wenn   er    einen 
auf  Atheuiöchee  Gebiet  seteen  und  dabei  ergriffen  würde. 
die  Uebertretung   dieses  Verbotes  einem  solchen  Frevlet 
Leben  kosten  sollte.    3.  Einen  solchen  wüthenden  Ilass  ltatten 
die    Athener    gegen    die    Magarenser,    ihre    Grenznaehl 
4.  Eüdides,  der   ebenfalb  aus  Megara  gebürtig  war  und  vor 
Erlass  dieses  (strengen)  Verbotes  nicht  nur  oft  in  Athen 
aufgehalten,  sondern  auch  des  Sociales  gewöhnlicher  Zuhörer 
gewesen,  nachdem  nun  diese  Verordnung  bereits  in  Kraft  ge- 
treten war.  Hess  sich  nicht  abhalten,  sondern  begab  sich  gegen 
Abend,  wenn  es  anfing  zu  dunkeln,  bekleidet  mit  einem  lai 
Weiberrock  und  in  einen  bunten  Mantel  gehüllt,   das  Haupt 
mit  einem  Schleier  bedeckt,  aus  seinem   Hause  von  Mef 
Bach   Athen  zum  Socrates,  um   wenigstens   des  Nachts  eine 
Zeit  lang  seines  Käthes  und   seiner  Belehrung  theilhaftig  zu 
werden,  und  eilte,  sobald  der  Tag  anbrach,  durch  diese  Ver- 
kleidung verdeckt,  auf  demselben  Wege,  der  mehr  als  20 
Schritte  betrug,  wieder  nach  Hause.     5.  Daran  knüpfte  Tau- 
rus  nun  die  Bemerkung:  (wie  ist  das  aber  doch  heut  zu  I 
ganz  anders  geworden)  jetzt  sieht  man  unerhörter  Weise  (ttltro) 
die  Philosophen   selbst,   um   ihre  Weisheil    an   den  Main 
bringen  (nt  doceani),  nach  den  Häusern  der  reichen,  jungen 
Leute  laufen   und   fast   bis  Mittag   harren,   bis  ihre  Schüler 
den  (über-)  nächtigen  (Wein-)  Rausch  erst  ganz  ausgeschlafen 
haben. 

VIT  (VI  i,    11,    L.     Eine    Bfdfo    nus    der  Red«    d«l  Q,    MctcUiis  Nmui 
«leren    Krwühiiuug  ich  deshalb   für  zweckmässig   halte,  weil  sie  auf  «He  Ver- 
pflichtung   hinweist,    sieh   im    Leben    (eine   gewisse    Mäßigung    und    Kalt- 
blütigkeit  und    dadurch)    seine    (sittliche)    Würde    und     sein    Ansehen    zu 

In' wahren. 

VII  (VI),  IL  Cap,     1.    Nicht  allein   aus  einer  Rede  des 
Q.  Metdhis  Nuiuidinis,   sondern    auch   aus  den  Werken   und 


VII  (VI),   10,   Z    Vergl,   Philostr,   d.  Aelt.   Lebensbeschreibung   der 
Sophisten  I,  :i;  llutarth.  IVri.-l.  90, 

VII  (VI),  10f  &    Ueber  diese  SchmaroUer  und  aufdringlichen  Sein 
nhiloBOphen  vergU  Gell  X1JI,  G,  5  und  Teuffels  r.  Lit.  Gesch.  49 

VII  (VI),  11,  I,    Q.  Caecilius  Metellus  Num.  s.  Geli  I,  5,  1  NB;  WH, 
2,  7  NB. 


TO  (VI.)  \Uu%  11,  Cap>,  §  1      X       12.  Cap.,  §  1.  2.        | 

Lehren   der  Philosophen  kann  man  zu  der  (Jeberzeu^ung  ge- 
rn, ilass  es  nicht  ^erathen  sei,  weder  mit  verächtlichen, 
seh  Endlichen    Menschen    sich    in    Zänkerei    einzulassen,    noch 
fi  schamlose  und  boshafte  Menschen  in  Schmähungen  aus- 
zuarten, weil,  insofern  man  ihnen  nachahmt  und  sich  mit  ihnen 
herumstreitet,  oder  ihnen  Gebär  schenkt,  man  sich  ihnen 
WVilchen  gleichstellt   (und   sich    eigentlich   dadurch  zu  ihnen 
erniedrigt).    2,  Die  Worte  des  MeteUus  gegen  den  Volkstribun 
Ca.  Manlius,    von    dem   er   in   öffentlicher  Volksversammlung 
gereizt  und   durch  freche  und   rnuthwillige  Aeusserungen  an- 
iflten  wurden  war,    sind  folgende:     „8*    Was   diesen    Men- 
El    anlangt,    ihr  edlen  Kölner,  der  dadurch,  dass  er  sich 
immer  und  ewig  meinen  Feind  nennt,  sich  ein  (»ei  euch) 

im  Ansehen  zu  steigen,  olm^eaclttet   ich  ihm  freder  ein  Recht 
auf  meine   Freundschaft   einräume,   noch   mich    auch    nu 
Geringsten   um  seine  Feindschaft  scheere,  so  will  ich  seinet- 
n  nicht  «ist  viel  Woitfl  verschwenden.      Denn    ich    halte 
ihn  fttrgftnzHch  unwürdig  des  mindesten  Lobe«  rechtschaffener 
Leute,  wie  auch  für  einen  Solchen t  der  selbst  nicht  eh 
von  ehrlichen  Leuten  auch  nur  beschimpft  zu  werd<  n  rerftierit 
Denn  < wahrlich)    den  Namen  eines  solchen  Menschendin^leins 
während  der  Zeit  in  den  Mund  zu  nehmen,  wo  mau  ihn  i 
bestrafen  kann,  hicsse  doch  nur  mehr  ihm  Ehre,  als  Schimpf 
lthuu. '    iWeil  er  nämlicli  Vnlkszufrftinei.ster  und  eine  8€ 

Lmt€  geheiligte  Person  a 

vi!    vi     u,  L    Dan   vedeff  an*  Wort  „tetuuien tum'*,  wie  Servia»  Sui: 

meint  uilkt  wie  C.  Trcbttttuü   will>   t.u  ■ 

:,   sondern  das«   ilns  eine  nicht«  ist,  ab  eitle  Stnmmv 
„tesrntio",     ilns    Hinkn'    Wort    lW    0tff     Verkleinerung  f. r^ritl 
„üserum  "   ist 

VII  f\ :\k  12.  Cap,    1.  Ich  kann  nur  nicht  erklären, 

eher  Grand   den  Sei  \  ins  Sulpicius,  einen   seiner  Zeit   höchst 

btagelebitee,  beatimml  hat,  im  aweMen  Buche 

eines  Werkes:  rUeber  die  feierliche  Losaagung  und  AMäsung 

der  FawilieoepferTerpftichtungen"  (de  saeris  detestamtis)  zu 

iben,  das*  das  Wort    testameottm  (Naehlassyerftgung) 

•»]  Worten  zusammengesetzter  Ausdruck  sei«    -    l»enu 

er  behaupte!  efl  hob  (deo  zwei  Wörtern)  menti> 

d.  h.  eine  Dach  Herz  und  Gewk&en  getroffene,  l< 


^H 


VIL  (TL)  Buch,  12,  Cap.,  8  3-6.  -  13.  Cap,,  §  L 


Hillige  Bestimmung)  entstanden  sei.  3.  Wie  steht  es 
dieser  Erklärung  nun  aber  mit  den  Ausdrücken:  calci 
tum   (Fußbekleidung,   Schuhwerk),   paludamentum   < Mantel i, 

mentum  (Kstrichbodein,  TOSti  inen  tum  (Kleidung». 
tausend  anderen,  derartig  verlängerten  Ausdrucksformen,  wir 
da  bei  allen    ölen  anderen)  auch  eine  Zusammensetzung  an- 
nehmen?     4.    Diese    Auslegung    (des    Wortes    testamentum, 

tit  :*ie  jfun  dein  Sulpicius  entschlüpft  zu  sein,  ohne  dftl 
es  so  recht  mit  Bedacht  überlegt  hat,   oder  mag  auch  Beton 
ein    Anderer  vorher   diesen   Gedanken  ausgesprochen   haben, 
ist  unrichtig,  allein  der  in  dein  Worte  vermeintlich  enthaltene 

rifl  einer Gemigthuung  für  «Li  »-n  ist  durchaus  nicht 

unpassend  und  ungereimt  hinzugedacht,  ebenso  wie  wahrlich 
auch  Trebatius  sich  von  dem  Gedanken  einer  ähnlichen 
kunstgerechten  Wurtzusammcnfügung  hat  überschleichen  (und 
verleiten  lassen.  5.  Denn  im  zweiten  Buche  seines  Wer- 
„iiber  Ghiubensangelegenheiten  und  Gottesverehrung  (de 
religionibus ~  -;t- 1  er:  „Mit  dem  Ausdrucke  „sarellunr  wird 
jede»  kleine  dem Gotteodkotte,  Oder)  einem  Gotte  geheiligte, 
mit  einem  Altare  versehene  Ort  bezeichnet/  Weiterhin 
er  noch  die  Worte  hinzu:  „Meiner  Ansicht  nach  ist  das  W»>rt 

lluiU  aus  den  zwei  Wortern  zusammengesetzt,  aus  sacer 
U&d  cell.t,  -leiclisani  sacra  cella,  d.  h.  ein  heilig  vermerktes) 
Plätzchen.11    &  Dieses  nun  schnei*  Trebatius.    Allein  wem  ist 

ohl  unbekannt,  dass  „sacellum"  sowohl  nur  ein  einlVi 
Wort    |  i     |]fl  auch,    dass  es  nicht  aus  den   beiden  Wörtern 
sacra  und  cella  zusammengesetzt,  sondern  nur  ein  von  „Sfl 
gebildetes   iJeininutivum  ist. 


VII     VI),    1 9,   L      I  'fl»rr   kurzo  (absondeilicbel  Fragen,  welche  (gewiihnlieht 
wahrem!  dea  GantmahJca  beim  Weltweiten  Tauru*   verhandelt  wurden, 

irmn  den  Namcu  „TiNchunterbfiltung  (r|imc»tiunculac  .sytiipoaiacac)14  gab. 

Vll  fVI),  13.  Cap.  l.Wir  Alle,  welche  dem  Philosophen 
Taurus  naher  standen,  hatten  es  uns  ein  für  allemal  zum  Ge- 
setz gemacht,  auf  dessen  Beobachtung  streng  gehalten  wn 


VII  (VI),  12,  4.    Yergl.  Gell.  IV,    2,   9;   a.  Teuffels  Gesch.  der  röm. 
VI!  (VI),  12,  5.  Vergl.  MI  XIII,  Hl  4  NB.  u,  ML  XVI,  16,  1  Agrippw» 


VII.  (VI.)  Buch,  13.  Cap.,  §  2—8. 


(303) 


i.  wenn  er  uns  zu  Athen  in  sein  Haus  einlud,  ja  Keiner, 
n  so  gewöhnlich   sagt,   mit   leeren   Hunden    und  ohne 
Beitrag     ihiiihih-  wnboln    erscheinen    durfte,     deshalb 

kamen  wir  stets  bepackt^  nicht  mit  ausgesuchten  Leckerbissen, 
sondern  mit  pikantem  Unterredungsstoff  zum  Getagt,  Nieder 
von  uns  machte  sich  also  mit  den  Weg  dahin,  vorbereitet  und 
»rüstet  mit  den  Pilgert,  die  er  etwa  einer  näheren  Be- 
BpredMUlg  »U  unterbreiten  sich  vorgenommen  hatte,  und  so 
bildete  denn  immer)  der  Beginn  der  Unterredung  das  Ende 
der  Mahlzeit.  4.  Dabei  war  es  aber  nicht  auf  schwierige, 
noch  ernsthafte  Untersuchungen  abgesehen,  sondern  es  wurden 
•genannte  trfrijuwtdrta,  d.h.)  lustige  und  gering- 
fügige Unterhaltutigssrherzchen  verhandelt,  welche  die  fröh- 
liche Weinlaune  herausforderten ,  wovon  ich  hier  sogleich  ein 
Beispiel  solcher  km  zw  eiligen  Spitzfindigkeit  anführen  will, 
5,  So  warf  man  z.  B.  die  Frage  auf,  wann  man  wohl  von 
einem  im  Sterben  Liegenden  sagen  könne,  er  sterbe?  Ul» 
dann  erst,  wenn  er  den  Todeskampf  bereite  nher:  fanden,  oder 

auch  schon,  wenn  er  noch  in  den  letzten  Zügen  liege;  femei  : 
wann  man  wohl  von  einem  Anstehenden  sagen  dürfe,  er  sei 
ideiÄ,  ob  dann  erst,  wenn  er  schon  steht,  oder  aber  auch 
dann  schon,  wenn  er  noch  sitzt;  ferner:  wann  Einer,  der  eine 
KttEtiA  oder  ein  Gewerbe  erlernt,  wohl  ein  Künstler  (oder 
Meister,)  wurde?  ob  während  er  schon  ausgelernt,  oder 
während  dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  und  er  noch  lernte. 
&  Welchen  von  den  beiden  entgegengesetzten  1  Villen  Ihi 
auch  annehmen  nagst,  Deine  Antwort  wird  immer  abgeschmackt 
und  lächerlich  ausfallen,  und  man  wird  es  noch  für  weit  sinn- 
loser halten,   wenn   Ihi  entweder  beide  lalle  annimmst,  oder 

keinen  von  beiden).  7.  Dl  man  nun  dabei  die  Aeusseimiu 
laut  werden  liess,  dass  solche  verfängliche  Fragen  unnütz  und 
albern  MiM,  schlug  sieh  Taurus  ins  Mittel  und  tagte:  Ich 
rathe  euch  Allen,  diese  Fragen  ja  nicht  als  ein  llpptotlM 
Possenspiel  zu   verachten.     8,  Denn  die  bedeutendsten  Thilo- 

en  haben  darüber  ernsthafte  Untersuchungen  angestellt, 
von  denen    der  eine  Theil  behauptete,   der  Begriff  des  E 


VII  i  Haltung  vergL  Gell.  I,  22,  5;  XVIIt 

Vin,  2;  XIX,  %  1 


V1L  nrj.j  Buch.  18.  C^t  §  8  —  12. 


und  der  Todesstunde  lasse  sich  ganz  wohl  bezeichnen 
«ml  mit  dem  Zeitbejmfl"  in  Beziehung  bringen,  wo  Jemand 
noch  am  Leben  sich  befinde:  Andere  hingegen  wollten  den 
egriff  des   Todes   durchaus   ganz  von  dem 

ns  trennen  und  bezogen  den  Zustand  des  Sterbe 
allein  nur  auf  den  Tod.  9.  Ebenso  «ringen  auch  bei  den  An- 
deren, ausserdem  oben  Bodi  erwähnten  Btre&frafj  Par- 
teien in  Betraff  der  Zeitverschiedenheit  und  des  Meinui^js- 
aus  einander-  10.  AHein  unser  Plato,  fuhr  er  fort, 
rannte  weder  dem  Leben  noch  dem  Tode  den  (letzten,  end- 
Beim]  Zeitabschnitt  unseres  MDfl  ausschli*  in»  und 
verfuhr  ebenso  bei  jeder  andern  Entscheidung  ähnlicher 

U  hun^en.     IL  Denn   da   er   dabei   immer  den  dopf 
Widerspruch  herausfühlte  und  einsah,  dass  von  zwei  entgegen 

atzten  Fällen  (und  Zustanden)  der  eine  nicht  bestir 
angenommen  werden  kann,  so  lange  der  andere  noch  besteht, 
und  dass  (unbedingt;  ein  Widerspruch  hervorgerufen  werde 
durch  die  Zusammenstellung  von  den  einander  ganz  entgege 
gesetzten  CTrenzbestimmungen  des  Todes  und  iei  LdMtlfe 
erfand  er  deshalb  auch  zur  Ausdrucksverdeutlichung  noch 
einen  gewissen  andern,  neuen  Zeitbegriff,  der  an  jene  beiden 
angrenzte  und  den  er,  durch  die  unvermischte ,  ganz  b€ 
ders  dafür  gewühlte  Ausdrucksweise.  wörtlich  bezeichnet» 

igaiqnnjQ  <//»;/ r.   iL  bu  die  plötzliche  Kntsrhcidung,   den 
Augenblick    der   (unvemiutheten)    plötzlichen    Entscheide 
Den  Nachweis  für  (diese)  meine  Angabe,  sagte  er,  könnt  ihr 
in  meiner  Schrift,  Parmenides  genannt  (p.  156,  D),  nachl« 
(Die  betreffende  Stelle  lautet:  „Denn  das  Unvermuthete  [der 

heidende  Augenblick]  scheint   so  etwas  anzuzeigen,   wel- 
i  he>    ni:m    -ich   zum    Mittel    des   Ueber^aiejs    von  dem  einen 
Zustand   zum  andern  denken  muss.1*)    12.  So  beschaffen  also 
waren  die  Picknicke  beim  Taurus,   so  das  Knapperwerk 
Nachtisches  (mensarum  seeundarum,   rjoyi  wie  er 

seihst  auszudrücken  prle_ 


VII  ,VI»,  13,  II,  vergl.  MI   VI  (VJI),  21,  2, 

VII  »\  ii,    18,    1J.    tfay^fMamf  abgeleitet   von  rgitym,  dorisch,   statt 

ti,  nagen ;  auf  Lateinisch  i  bellaria  (Naschwerk),  cfr.  Gell  XIII,  1 1 


VII.  (VI.)  Buch,  11.  <  up.,  |1—  i 


(395) 


V||  (VI),  14t  L.  Das»  von  den  Philosophen  bei  Bestrafung  TOB  Ver- 
gebungen drei  (verschiedene)  Verfahrt! ttgßmtt&n  angegeben  worden  sind; 
dann  weshalb  Plato  nur  zwei  von   ihnen  ausdrücklich   namhaft  gemacht    hut 

uml   nicht  drei. 

VII  (VI).  14.  Cap.  1.  Man  ist  der  Ansicht,  dass  bei 
Bestrafung  von  Vergeltungen  man  einen  dreifachen  Bc 
giund  ip  Auge  behalten  müsse.  2.  Der  erste  Beweggrund 
heisst :  xolcung  (Bestrafung),  auch  mvtttaia  (Zurechtweisung 
oder  auch  wohl  nqg€thwHgn  Ermahnung)  und  tritt  ein,  v 
ein«4  Strafe  der  Züchtigung  oder  Besserung  halber  nSthig 
wird,  damit  Einer,  der  zufälliger  Weise  in  seiner  Pflicht  fehlt, 
(in  Zukunft)  mehr  zur  Vorsicht  gemahnt  und  zu  vortheil- 
hafter  Umwandlung  seines  Selbst  angehalten  wird.  8.  Nun 
giebt  es  aber  auch  noch  einen  andern  Beweggrund  zur 
strafung,  der  von  neuen,  welche  diese  Ausdrücke  (und  Be- 
zeichnungen für  die  Strafverfahningsarten)  noch  sorgfältiger 
unterschieden  haben  (wollen),  mit  dem  Worte  ■rtutoQiu  {Vu- 
rechtsahnduug,  eigentlich:  Racheact)  bezeichnet  wird.  Diese 
Veranlassung  zur  Bestrafung  findet  stntt ,  wenn  ea  gtK  die 
Würde  und  das  Ansehen  Dessen,  gegen  den  man  sich  ver- 
gangen hat,  zu  vertheidigen,  damit  die  unterlassene  Ahndung 
ihm  (dem  Beleidigten)  nicht  die  Geringschätzung  (seiner  Mit- 
nenecheil)  zuzieht  und  so  (seinem  Ansehen  und)  FJire 

Abbruch   thut . .   und   deshalb  ist  dafür,  wie  man  meint,   dies 
Wort  von  Erhaltung  der  Ehre  (ftpqg)  hergenonnnen  und  ge- 
bildet worden.    4.  Der  dritte  Beweggrund  zum  Einseht» 
durch  Bezeichnung  man   bei  den  Griechen 

den  Ausdruck:  ^apa^^m  (warnendes  Vorbild)  braucht,  findet 
statt,    wenn     eine    Bestrafung   als    (abschreckendes)    Bei 
nothig  wird,  damit  jeder  Andere  vor  ähnlichen  Vergehim 
weil   deren   Verhinderung    von  Bti  -en  \<m  Wichtigkeit 

ist,  aus  Furcht  vor  der  bestimmten  (unausbleiblichen)  51 
abgeschreckt  werde.     Daher  bedienten   unsere  Vorfahren  zur 
Bezeichnung    der   grossten    und   härtesten    Strafen    sieb    des 
einfachen)  Wortes  „exempla  (Beispiele)**    Jedoch,  wenn 

glaubt,   mit  Zuversicht  darauf  rechnen  zu  dürfen,   dftBB 


VI!  (VI.,  14,  &    Siehe  Aristot.  Rhetor.  I,  10,  17. 


I)  Buch,  14-  Cap.,  §  4—8. 

Der,  welcher  sielt  verging,  auch  ohne  Bestrafung  sich  selbst 

aus  freien  Stücken  bessert;  oder  (auch  im  entgegengesetzten 
Falle),  wenn  nicht  die  geringste  Hoffnung  vorhanden  seiu 
wüte,  dase  ein  Soteher  gebessert  und  auf  gute  Wege  gebr: 
werden  kann;  oder,  wenn  man  ferner  nicht  die  geringste 
Einbusse  an  der  Würde  Dessen  zu  befürchten  braucht,  gegen 
welchen  das  Vergehen  verschuldet  wurde;  oder  endlich,  wenn 
das  Vergehen  überhaupt  kein  derartiges  ist,  dass  dessen  Be- 
strafung zum  (abschreckenden)  Beispiel  aus  dringender  Furcht 
uns  Bin  Herzen  liegen  muss:  dann  scheint,  hei  allen  den  an- 
gegebenen Vergehungen,  Eifer  und  Eile  eine  Strafe  zu  ver- 
hangen, doch  ganz  gewiss  unnöthig  und  überflüssig.  5.  Die 
allgemeine  Annahme  dieser  drei  Strafarten  findet  ihre  schrift- 
liche Aufbewahrung  nicht  nur  bei  mehreren  anderen  Philo- 
sophen an  vielen  Stellen,  sondern  auch  bei  unserm  Taurus 
im  ersten  Buche  seiner  Erläuterungen,  die  er  zu  PlatnV  Qoth 
gias  veriasst  hat,  6.  Plato  seihst  aber  macht  mit  klaren, 
deutlichen  Worten  ausdrücklich  nur  zwei  Beweggründe  zum 
Strafen  namhaft:  es  ist  der  eine  von  mir  an  erster  Stelle  ge- 
nannte (xoluotg,  vovi>iaia,  traget! viotg)   als  Bessern ngsiuittel 

Sinders),  der  andere  von  mir  an  dritter  Stelle  angegebene 
(naQaäityfta .  üls  Waniungs-  und  Abschreckungsmittel  aus 
Furcht  vor  (harter)  Strafe.  7,  Des  Plato  eigne  Worte  im  Gorgias 
<p.  52: V  l;  )  ^ind  folgende:  „Es  muss  aber  Jeder ,  der  Strafe 
leidet,  sofern   er  nur  von  einem  Andern  auf  die  lochte  Art 

.dt  wird,  entweder  hesser  werden  und  Nutzen  davon 
ziehen,  oder  den  IVbrigen  zun»  (warnenden,!  Betapiel  dienen, 
damit,  wenn  Andere  ihn  das  leiden  sehen,  was  er  leidet 
(d,  h.  beim  Anblick  und  Gedanken  an  seine  Leiden),  Furcht 
bekommen  und  besser  werden.14  8,  Aus  dieser  Stelle  lässt 
sich  leicht  ersehen,  dnss  Plato  das  Wort  ztuvjgia  nicht,  wie 
ich  oben  angab,  nach  der  Annahme  Einiger  (in  engerer,  ein- 
pfesehrAnkterer  Bedeutung  als  Strafmittel  zur  Ehrenrettung 
»■ines  Andern)  gebraucht    hat,    sondern  (in  ganz  allgemeinen 


VII  i  VI  s  14,  5.  S.  Senec  de  dem.  I,  22,  1.  Bei  Bestrafung  hat  man 
eiuen  dreifachen  Zweck  im  Auge;  entweder  uin  Den,  welchen  man  straft, 
zu  bessern;  oder  durch  seine  Bestrafung  Andere  zu  bessern;  oder  durch 
Unschädlichmachung  gefährlicher  Subjecte  das  Lehen  (und  die  Wohlfahrt) 
der  Andern  mehr  sicher  zu  stellen. 


Vtt  (TL)  Buch,  14  Cap,,  §  0.  —  16.  Cap.,  §  1  —  5, 


Sinne)  als  Strafe  und  Bestrafung  überhaupt.  9.  Ob  er  nun 
aber  (den  von  uns  oben  angeführten,  zweiten)  Beweggrund 
zu  einer  Strafanwendung,  in  Absicht  die  Würde  eine-  Be- 
leidigten   (zu   eeiiier    Ehrenrettung)  in  Schutz   zu    nahmen, 

gleichsam  im  Ganzen  für  zu  geringfügig  und  gar  zu  unerheblich 
gehalten,  oder  ob  er  vielmehr  die  Notwendigkeit  nicht  eiu- 
,  weiter  davon  Kenntniss  zu  nehmen,  weil  er  nicht  von 
den  in  diesem  Leben  (Vorkommenden),  noch  von  den  unter 
den  Menschen  zu   erwartenden  Strafen   schrieb,  sondern  von 

^ denen  nach  dieser  Lebenszeit,  das  will  ich  (unentschieden) 
daliin  gestellt  sein  läse 


VII 


kurz    oiler 


L,    Qb  in  dm  Wotm   ^uJetto"  der  Vmui  ,,o" 

lun^  luagefpfochtfl    «erden   rooi«, 

VII  ('VI).  15.  Cap.  L  Einer  meiner  Freunde,  ein  geistig 
strebsamer  Mann,  van  grosser  Wißbegierde  und  Kunstsinn, 
hatte  den  Vo.-al  „eM  in  dem  Worte  '„quiesco",  w  wohnlich 

geschieht*  ku  ochen.     2,  Ingleichen   hatte   ich  auch 

einen    Freund ,    von    bewundernswürdigen,    man    könnte    fast 

:!  ,    blendenden  Kenntnissen,    der   vor  gewöhnlichen 
drucken    über    die   Massen    Abneigung    und   Fkel    empfand, 

ti  Meinung  war.  daftfl  Jener  sieh  einer  fehlerhaften,  fal- 

ii  Betonung  schuldig  gemacht  habe,  da  er  das  „eu  eigent- 
lich hatte  lang  und  nicht  kurz  aussprechen  sollen,  :\.  Dabei 
hob  er  nämlich  besonders  hervor,  das8  „nuiescit*  gerad 

n    werden    müsse,    wie    ealeseit    (es    wird    wann. 

erglüht),  niteseir   ir>  erscheint  glänzend,  pTUBgt)  und  Stupescit 

äth  in  Staunen,  stutzt)  und  noeh  viele  andere  dergleichen. 

4  Auch  i  Bemerkung  hinzu,  i  mit 

und    nicht  mit  kurzem  ausgesprochen  würde*    5. 

it*  entgegnete  nun  mein  unter  Freund,  in  seiner 

in  jedei  Hinsicht   bescheidenen  Ansprw 

wenn    auch    Männer   wie  Aelius,   Ciucius 
eine    selche    Aussprache    für    richtig    gehalten 
haben  würden,  dem  durchgängig  angenommenen,  lateinisi 

icbt  danach  wurde  gerichtet 


VII  (VJ)>  Aellui,  <  s.  Tarife!*  röm. 

LiL  Gesdh  116,  4;  20l$  2. 


(398)        VIL  (VI 0  Buch,  15.  Cup.,  §  5.  6.  -  16.  C&p.,  §  1.  2. 

uml   so  ausser^ewohnlich  gesprochen    haben,    etwa   nur   aus 
Laune    für    eine   (trotzdem    unbedingt)    mitklingende    und 
ungereimte  Ausdnu-ksweise.     <>.  Unter  seinen  niannigfalti. 
zu   seiner   Unterhaltung    und   Kurzweil    verfassten    I 
arbeiten  schrieb  er  jedoch  auch  einen  Brief,    worin  er  nach- 
ZUWeißdl  suchte,    dass    „quieSGO*    vergleichsweise    tiefet     den 
obengenannten   Wörtern   an   die  Seite   zu  stellen,  und    i 
von  „quies14  abgeleitet  sei,  sondern  dass  „(pries1  vielmehr  von 
„quieoco*  herkommt  und  seine  Heerang  und  Abstammung  von 
einem  griechischen  Ausdruck  herleite.    Durch  diese  wahrhaftig 
nicht   so  ganz  abgeschmackten   Gründe  wollte   er  nun    auch 
beweisen,   dass  es   ungehörig  sei,  das  „eu  in  „quiesco"  lang 
auszusprechen. 

VII  (VI)»    16»   L.     (Bemerkung,)    dass   das    Wort   f,deprecor"   vom    l»i 
Catull  awar   ungewöhnlich,    nber   troudem  pns&eml  und  *wecken**pr*c 

i    unnte;  dann  über  die  Bedeutung  diese»  Wortes  nach  Beispielen 
aus  alten  Schriftwerken. 

VII  (VI),  IG.  Cap.  L  Als  wir  eines  Abends  zufällig 
im  Lvceum  lustwandelten,  diente  uns  daselbst  als  Zielscheibe 

äpÄSse«  *  *  i  1 1  Mensch,  «1er  sich  durch  seine  oherilächlichen 
und  verworrenen  Sprach  versuche  auf  den  Ruf  der  Beredt- 
samkeit  Hoffnung  machte,   trotzdem  dnss  er  nicht  einmal  die 

ähnlichen  Regeln  oder  Bedeutungen  im  lateinischen  Spraeh- 
ausdnnk    gelernt   hatte.     2.  Denn  weil  das  Wort  „depre 
iin  (92.)  Gedichte  vom  Catull  in  einer  etwas  gelehrteren  Be- 


VH  (VI),  15,  8,  Wenig  Glauben  verdient  der  gelehrte  Freund  des 
QeUius,  der,  um  Minen  gleichfalls  gelehrten  Gegner  zu  widerlegen  und  zu 
1"-»>-isen,  dass  quiesoo  nicht  von  quies  herkommt,  auf  eine  so  übergel ehrte 

erzwungene  Art  quiesco  von  dem  ionischen  /#<*>,  *V#W  herholt. 
Seyfert,  Lat.  Gr.  §  1598,  II. 

VII  fVlj,  10,  2  n.  Valerius  Oatullus,  berühmter  römischer 
Dichter  von  Geist  und  Geschmack,  geb.  86  v.  Chr.  im  Veronesi sehen ,  der 
Erste ,  der  allerlei  griechische  Versarten  nach  griechischen  Regeln  be- 
handelte jllendekasyll aben  und  Choliamben),  erfreute  sich  der  Freund- 
geiltfoltar  Männer,  des  Cicero,  des  Cornelius  Nepos,  des  Trato«  L. 
Memniius  Geniellus,  des  Hedners  Hortensius,  des  C.  Licinius  Calvus 
V.  Er  stand  in  einem  sehr  leidenschaftlichen  Liebes  Verhältnisse  zur 
Clodia,  ihr  <«attin  des  Metellus  (Vier  und  Schwester  des  berüchtigten 
Volkstribunen  P.  Hodius,  die  er  in  seinen  Gedichten  Labia  nennt.  IHe 
tjlfpchco  Gedichte  sind  griechischen  Mustern  nachgebildet,  z,  B,  das  Iloch- 


TO  f?L)  Buch,  16.  Cap.,  §  2—7. 


mg  angewendet  steht,  und  Jenem  die  weitere  Bedeutung 
des  Wort6fi  unbekannt  geblieben  war,   so  behauptete  er,  die 

ü  seien  matt  und  abgeschmackt,  obgleich  sie  nach  allge- 
meinem Urtheil   für  die   schönsten  (dieses  Dichters)  gehalten 

den,  weshalb  ich  sie  hier  wörtlich  anführe: 

Lesbin  schraubt  mich  beständig  und  führt  mich  bestandig  im  Munde: 
leb  will  ttgrbon  darauf,  dass  mich  die  Lesbia  liebt, 

„Deine  Beweise?**    Mir  gehts  ganz  gleich:    ich  verwünsche  (degrecoi 

rastlos, 
Aber  ich  sterbe  darauf,  dass  ich  für  Lesbia  gluh\ 

3.  Der  gute  Mensch  war  nämlich  in  dem  Wahne,  dass  „depre- 
rur  ;in  dieser  Stelle  in  dem  Sinne  gebraucht  sei,  wie  es  meist 
im  gewöhnlichen  Leben  angewendet  wird  und  die  Bedeutung 
hat:  „vahle  preenr  (ich  bitte  sehr)"  und  „oro  et  obseere 
(icli  bitte  ineUlndig)*,  wobei  die  PraepoeitioH  „de"  noch  zur 
Verstärkung    und    EHiühuii^    des    (in    dein    einfachen   Worte 

or)  enthaltenen  Begriffes  beitrügt  t.  Verhielte  sich 
dies  »O,  so  waren  die  Verse  in  der  That  matt  und  abge* 
5.  Nun  findet  aber  überhaupt  das  Gegentheil 
denn  die  Praepcaition  „de*  weil  sie  doppelter  Be- 
deutung fähig,  kann  in  Zusammensetzung  mit  einem  und 
demselben  Worte  eine  verschiedene  (entgegengesetzte)  Be- 
deutung annehmen.     Bo  /  B-  ist   „depreeor*  von  4/atull  in  der 

eutung  gesagt!  wie:  detestor  (Yerw&neehe),  exeecror 
fluche),  depello  (an  vergessen  suche),  abominor  (verabscheue); 
(5.  dagegen  hat  dies  Wort  die  entgegen  e  Bedeute 

wenn  Ckero  in  seiner  Rede  für  den  P.  Sulla  (26,  72)  also 
.Für  wie  Viele  erflehte  dieser  (Puhlius  Sulla,  est  depre- 
eatoa)  die  Schonung  ihres  Lehens  (durch  seine  Fürbitte)  bei 
dem  (Dictator  Lucius)  Sulla."  7.  Desgleichen  in  (Cicero's  awi 
Rede  vm  den  Volke  gegen  den  Pub!.  Servilius  Rullus  bei 
*ii'v)  „Widerratbung   des  Aiken  (Hf  86,  100),  W( 

f:    „Seilte   ich    mich    in    irgend  einer  Hinsicht   \. 
haben,   so  habe  ich  freilich    keine  Ahnenhikler  (aufzuweisen). 


and  der  Thetis*,  dann  die  Elegie  auf  das  Haar  der 
Bercjüke,   dem  Kalb  [edfchtet     Sein  Todesjahr  ist  anbei 

wahrecbeinli«  Ij  Itirb  er  sehr  jung  und  ubiisehntt  wohl  kaum  das  40.  Jahr. 
a    Lit    (iesch.  211. 
VII  1  de  causa  Suüaa. 


VII.  (Tl.)  Buch,  16.  Cap,,  g  7-1-. 


von  Euch  losbitten  (qoae  nie  —  deprecentur),  d*  h. 
die    niii    durch    ihre    Fürsprache  Eure    Nachsicht    auswirken 
Uten/      &   Jedoch    nicht    etwa   Catull    allein    hat    di 

Wort  in  dem  entgegengesetzte«]  nicht.    Vieln 

sind   sogar  die  Schriften   (der  Alten)  voll  vmi  Beispielen,    wo 
»lies  Wort  in  ahnlicher  Bedeutung  steht,  und  ich  setze  deren 
einige,   die  mir  gerade   einfallen,   hieber.     (j.  Q,  Enniu- 
braucht  das  Wort  in  seinem  Erechlheus  nicht  viel  ander»,  da 
Catull,  WO  es  heisst : 

Quibus  nunc  aerumpna  mea  Übertatem  paro, 

Quito*  Servituten!  mea  miseria  deprocor;  d.  h. 

\\*>m  schaffet  jetzt  noch  Rettung  meine  Qual, 

WöB  wohl  erlöst  mein  Leiden  von  der  Knechtschaft? 

Hier  bedeutet  das  Wort:   ich   suche  zu   entfernen   und  abzu- 
wenden, entweder  unter  Anwendung  von  Fttrbitte   oder 
irgend    eine  andere  Art,     10.   Desgleichen  Ennius   auch 
m  Cresphontee: 

Ego  meae  cum  vitae  parcam,  letum  ininiico  deprecer,  d,  h. 

Wenn  ich  mein  eignes  Lehen  zu  erhalten  suche,  wehr  ich  auch  ab 

Von  meinem  Feind  den  Tod 

II.  ^o   schreibt   auch  Cicero  im  sechsten  Buche  seines  V 
kes  „über  den  Staat"    (VI,  S,  2):    „Was    um  so   auffallender 
war,  weil,  obgleich  beide  Olleren  einerlei  Sache  hatten 
doch  nicht  gleich  vertuest  waren,  sondern  sogar  die  Gi 
in    der  (iracchus   stand,    von  seinem   Anliege  Claudio? 

ILoss  (di  er)  abwendete  (deprecabatur)*.   Also  auch 

hier  betet  dtf  Wort  nicht  soviel  als:   (er  bat  sehr) 
bedeutet  gleichsam:   er  wendete  und  wehrte  (den  B 
woftu    die  Griechen  in   ganz  ähnlicher  Bedeutung   das   Wort 

,    durch    Bitten    abwenden) 
12    Ebenso    bedient    sich  Cicero   dieses   Ausdrucks   auf 
gans  ähnlich«'  Weise  in  seiner  Ebsde  für  A.  Caecina  (11,  31), 
da  Bogt   er:      Wal    Will  man  mit  diesem  Menschen  anlam 
IfttSS  man  nicht  /uwriln,  iien  las-  erden  ö 

den  eine  bo  arge  Ruchlosigkeit  verdient,  durch  die  Beschul- 
digung eines  so  hohen  Grades  von  Einfalt  versöhne  (de] 
cetur)?"    13.  Ebenso  in  der  ersten  [vielmehr  zweiten]  Ab- 
theili  reu  Anklagerede  gegen  Yen  >:  II, 

II,  78,  192):  aber   soll    Horl  in   diesem    Falle 


VII.    VI)  Buch,  16.  Cap.,  g  ia,—  IT.  Ca].,  |   !.  2. 


iln] 


fluni?  Soll  8f  die  Anschuldigung  der  1  labsurht  durch  das  Lob 
der  Enthaltsamkeit  zurückweisen  (depreretur)  V  aber  er  ver- 
theidigt  den  schäiiullirhstrii,  den  aussrhweifendsten  und  ni* 
würdigsten  Menschen.'  So  also  sagl  CafcuU,  d;iss  ere 
80  mach«,  wie  Lesbia,  dass  er  zwar  öffentlich  über  sie  her- 
zog, sie  zu  verschmähen  und  von  sich  zu  weisen  schien,  sie 
beständig  verwünschte ,  aber  tint/dem  zum  Sterben  in  sie 
ebt  war. 


VII  (Vl\    17,  tki      Wer    iiUrrhntlpt    xirersi   eine    Lcse-Bi1  liotbek    ptiatotf 
nml   rjfo  /.ur  iiitemlk-hen  Benutzung  frei  gftfe;   wie  hm-li  sich,  vor  t|i«r  > 
logc  «lurch  die  Perser,  zu  Athen  die  Anzahl  tler  Hiicher  in  d«B  5ffen*liehen 
Bibliotheken  Relief 

VII  (VI),  17,  Cap.  1.  Es  wird  behauptet,  dass  in  Athen 
der  Tyrann  Piste!  rat  us  zuerst  eine  Lesebibliothek  für  alle 
Zweige  der  Knuste  und  Wissenschaften  gegründet  und  zur 
öffentlichen    Benutzung    freigegeben.      Für    die    Vermehrung 

i     Büchersammlung    haben    nachher   die  Athen» 
mit  Fleisa  und  Soigfalt  beigetragen;    Allein  diese  so  reich- 
haltige B&chemmmfcmg  Hess   Kerxee   nach   der  Eroberung 
von  Athen,    nachdem,    ausser   der   Burg   iwo   die  Sammlung 
aufbewahrt  lag),  die  Btad(  selbst  ein.  t  war,  entführen 

und  nach  Fersten  schaffen.    J    Diese  ganzi  Bücher- 


VII   (VI).   17,   L.     Anlegung  einer   Bibliothek.     B    Athen,   p.  8 
iVrtiill.  Apdog  Bp,  Uf  9;  IV,  11;  V1I1,  4.    Disciplinae 

übende«  i.  e.  Wissenschaften,   die  sich  filr  einen   freigebornen  Menschen 
schicken:  Dichtkunst,  Bercdtsamkeit,  (Jeschiehte,  Sprachkunde,  Philos««; 
VII  (VI),  17,  1.     Pisistratus,    ein  reicher,  geistvoller,  berühmter 
ifT  aus   königlichen]   Geblüt,   Verwandter   Solons,    half   Salamis  er- 
uiul  ».«rüstete  sich  die  Erlauhniss  einer  Leibwache.     Er  bemächtigte 
:h  wahrend  der  Freiwilligen  Verhimmln?   Solons   (Gell.  XVII,  21, 
lerrschait    '.>;i    v.    Chr.      hei   einem    Parteikampf,   wobei    Lvkurgus    als 
Vertreter  des  Adels  und  Mcgaklcs,  der  Eidam  des  Klystheues  «N 
Hipl   der  Heichen   an  der  Spirze  Itf   Bewegung  stand. 
Pisistratus  zur   Auswanderung  genftthigt*      l.ykurgus   und  Megakles    ent- 
Weihc 
und  t\  <tus   musMe  noch  «anal 

Nsntn  Artwat,    tk  macht, 
umnlung  i1  -diipr   und  starb  4 

vn  <vi  ih  H,  l. 

0«i 


(408) 


VII.  (VI.)  Buch,  17,  Cap.t  §  2.  3. 


Sammlung  Hess  lange  Zeit  nachher  (nach  mancherlei  Zeit- 
stürmen)  der  König  Seieunis,  Xicanor  genannt,  wieder  nach 
Athen  zurückbringen.  3.  Eine  ansehnliche  grosse  Menge 
Bücher  wurde  von  den  Ptolemaeern ,  Königen  in  Aegyptor 
mit  Sorgfalt  ausgewählt  und  zusammengebracht  und  belie 
sich  fast  auf  700,000  Rollen  (Bände);  allein  diese  ganze 
l  herrliche")  Sammlung  ist  im  früheren  Alexandrinischen  Kriege, 
bei  der  Plünderung  und  Zerstörung  der  Stadt  (Alexandrien) 
zwar  nicht  auf  einen  ausdrücklichen  Befehl,  oder  mit  Ab- 
sicht, sondern  nur  durch  einen  (unglücklichen)  Zufall  von  den 
IliUfstruppen  in  Brand  gesteckt  und  eingeäschert  worden. 


VII  t/VT),  17,  3.  Vitruv.VU  praef;  Galen  in  Bippocrat  de  naL  hum.; 
Flutarch.  Marc  Anton  p.  948;  Senec  de  tranq.  an*  9,  4,  ?; 
Marcellin.  22,  16;  Joseph.  Jüdische  Alterthuraer  XII,  2;  Orosina  VI,  13; 
Strabo  XUI  p.  906;  Fetron.  48;  Mart  Vü,  17;  Paul.  Sent  DL  6,  51. 


(Das)  VIII.  BUCH 

(ist  verloren  gegangen  und  sind  davon  nur  noch  die  Ueber- 
schriften  von  dem  Inhalt  der  einzelnen  Capitel  übrig). 

\  111,  ],  L.  Ob  es  richtig  Bei  f  zu  sagen:  hcsterna  noctu  (in  der  geht 
Nacht )t  oder  falsch;  was  die  Meinung  der  Sprachkundigen  über  diese 
Ausdrucks  weise  nach  sprachgebräuchljcher  reberlicferung;  desgleichen, 
dost  die  Decemvirn  ( Zehnmiinner)  in  dem  Z  wo  Ifta  fei  gesetz  sich  des 
Autdrucks  nox  für  noctu  bedienten.  [Siehe  Macrotn  Sat.  I,  4.]  Da  sagt 
Avictius:  Das  Ansehen  des  Caecina  Mut  mir  zwar  Achtung  ein  und  ich 
erkenne  sehr  wohl,  dass  man  einem  Manne  von  seiner  grosscu  Gelehrsam- 
keit kein  (Sprach-)  Versehen  zutrauen  kann,  doch  hat  (vorhin)  i 
ungewöhnliche  Ausdrucks  weise  »desselben'  mein  Ohr  gewaltig  überrascht, 
da  es  ihm  gefiel  noctu  futura  und  die  crastino  zu  sagen,  imstatt  den 
Gesetzen  (der  Grammatik)  gemäss  nocte  futura  und  die  crastirx*  Denn 
noctu  ist  nicht  als  Substantiv  (»Ablativ)  anzusehen,  sondern  nur  als 
Adverbium  (et  h.  als  adverbialster  gebrauchter  Ablativ».  Allein  mit  dem 
Adverbium  Easst  sich  das  Adjeetivnm  nicht  vereinigen.  Und  es  int  ausser 
Zweifel,  das»  sich  noctu  zu  nocte  ebenso  verbuk  ,  wie  diu  zu  die  l.'nd 
wiederum  stehen  dann  auch  die  und  crastini  nicht  in  demselben  ttcugefaJI 
und  diese  beiden  Worter  (Substantiv  mit  Adjectiv)  können  im  Ausdruck 
der  Hede  nur  im  gleichen  Casus  sich  verbinden.  —  —  —  Ennius,  wenn 
anders  nicht  etwa  gegenüber  unsrer  jetzigen  verfeinerten  Zierlichkeit  (im 
Ausdruck)  »Im  deshalb  Einer  meint  Uideln  zu  müssen,  hat  sich  in  Men- 
den Versen  des  Ausdruck»:  noctu  coneubia  { zur  Zeit  des  ersten,  ci 
Schlafs)  bedi< 

qua  linlli   lurtuti   noctu  summa  arcis  adorti 
Mocnia  coneubia,  vigilcsque    repente  crucntAiit,    d.   h. 
Tief  in  der  Nacht,  verstohlener  Weise,  da  standen  die   Gallier 
Hoch  auf  den  Zinnen  der  Burg  und  ermordeten  plötzlich  die  Wi 

An  dieser  Stelle  ist    nicht  nur  der  Ausdruck   noctu   coneubia  bemerkens- 
wert h,  sondern  auch,  dass  er  sagte:   qua  noctu.     Lud  ■  1  f * ■  Stelle,  wo  diese 
Endform  augewendet,    befindet    sich   im  siebenten  Buche  seiner  Auualen, 
Diese  Ausdrucks  weise  tritt    noch    auffallender    in  einer  andern  Stelle  des 
0   Buchs  hervor,  wo  es   heisst: 
noctu   rilo  pendebit  Ktruna  tot«,  d.  h. 
Hängen    n*r<U'M   in  dieser  Nacht  die  Geschicke  Etruriens 
An  einem  (itftWMfl    Enden  i  d  h.  sie  werden  In  der  äossersten  Gefahr  m 

26' 


(404) 


Till.  Bach»  Ueberschriften  vom  1—6,  Cap, 


Auch  Claudios  Quadrigarius  sagt   im   dritten  Buch  vL)er 

Sonnt  kam  ;>tt  noch)  in  der  Nacht  (de  noctu)  zusammen  mir!  wurde  oft 
noctu  iniilta)  nach  Hause  entlasten.*  Ich  glaube, 
dass  6a  ui'lit  mizwcckniHasig  i*t ,  liier  auch  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Zehnmniincr  im  Zwolffcafelgesct*  ungewöhnlich :  nox  ftir  noctu  gesagt 
hal>cii:  „Wenn  bei  Nacht  (nox)  ein  Diebstahl  veniht  wurde  uml  Einer 
ihn  (den  Dieb)  getüdtet  hat,  soll  er  (ebenfalls)  nach  Recht  und  Gerechtigkeit 
Tod   erleiden. " 

VIII.  2,  L  Leber  zehn  Ausdrücke,  die  mir  Favoriuus  angab,  welche  vnfti 
den  Griechen  zwar  gebraucht  wurden,  aber  (eigentlich)  doch  falsch  und 
sprachwidrig  seien;  wie  Icfc  Um  ebenfalls  eine  gleiche  Anzahf  \V.»ner 
namhaft  machte,  welche  muri  im  öffentlichen,  genOkoKobeB  Verkehr  von 
Solchen ,  die  lateinisch  sprechen  ( d.  h.  von  echten ,  gehorueu  Körnern 
tätlich},  hört,  obgleich  es  durchaus  nicht  gut  lateinische  Ausdrucke 
sind,  ja  ad  bat  nicht  einmal  in  den  Schritten  der  Alten  sich  nachweisen 
Kassen, 

VIII.  X   L      Wie  ich  Ohrenzeuge  war,  als  der  Weltweise  Peregriiius  einen 
römischen  Jüngling  aus  dem  Kitterstnude  hart  anliess,  weil  er  thcHnshms- 
los  ueben  ihm  stand  und  hest&ndig  gfchnte,      I'ml  lein  Blick  fiel  auf  1 
der    beständig    gÜIttÜ    und    wrt  die   überaus   entartete    Verschwommenheit 
■dm  u>    geistigen    und    körperlichen    Wesen«, 

unter  d.  W.  hslucinari   p.   121  M. 

VIII,  4,  U  Obhs  der  höchst  berühmte  Geschichtsschreiber  Hcroebu  II,  22 
Bild  VI,  <i7)  eine  nicht  ganz  zutreffende  Behauptung  aufstellt,  wenn  er 
sagt,  dass  unter  allen  Bau  inen  nur  allein  die  Fichte,  wenn  bie  beschnitten 
«Orden,  nie  wieder  neue  Schößlinge  treibe  ^und  absterbe);  desgleichen 
eine  nicht  genug  von  ihm  geprüfte,  aber  doch  für  ausgemacht  an- 
genommene Beobachtung  über  (das)  Regen  (  wasaer  l  und  über  den 
.Schilfe, 

VIII,  5,  L.    Was  Vergt'l(Aen.  XII,  407)  wohl  mit  den  Worten  sagen  will: 

Ina  sCm  pnJter«  vident,  d    h,  sie  sehen)  den  Himmel  stehen   in 

Staub)  und  Was  Lin  ilius  mit  den  Worten  meint;  peetus  sentibits  Stare 
(die  Brust  von  Dornen  strotzend  [Siehe  Non.  Marc,  unter  d.  W.  sture 
p,  3'Jl    n.  f.  M.] 

VIII,  6,   L      Ihiss   es  keineswegs   rathsam   sei,    wenn    man    mich  einem  jre- 
<ui  Zwiespalt    sich    wieder   ausgesöhnt    hat,    durch    gegenseitige  Aus- 


Vlll,  ;\  L,  Der  talentvolle,  aber  überspannte  Cyniker  Peregrinus 
von  Pariuin  am  Helle&pont,  mit  dem  Beinamen  Proteus,  von  Lnkian  be- 
rühmt gemacht  durch  seine  Erzählung  von  dem  gelte  amen  Schauspiel, 
welches  dieser  Proteus  hei  den  olympischen  Spielen  im  Jahre  16t>  oder 
168  gab,  indem  er  sich  vor  den  Augen  der  versammelten  Griechen  lebendig 
verbrannte, 

V1I1,  6.  L.     Ctr.  Gell.  I,  3,  10. 


VIII.  Buch,  UeberscIiriHtcn  vom  t>,  — 14.  Cap. 


(405i 


cinanderactzungcn   li- -r\u ttAChaifa    10   verlangen;   ausführlicher   Vortrag 

Tatirn*  über  diesen  Punkt,   wie  auch    Auszug   einer  Stellt'  uns  dem  Werke 
des  Theophrnst  (mo*  rffC  *ftl(n%  I  nniudschaft) ;   endlich    Em- 

pfindungen |und  Gedanken)  des  M.   l'tceru    über    <iuä  Gefühl  der  Fn 
achalt,   mit    Beifügung  dessen  eigner   \Y 

VIII,  7,  L.  Betrachtungen  und  Wahrnehmungen  über  das  Wesen  und  die 
Erscheinung  des  Gedächtnisses ,  entlehnt  einem  Boche  des  Aristoteles» 
welche»  die  Aufschrilt  tragt:  ,, i#p>  ttyrjurtf  (Übet  das  Gcdachtniss)" ; 
gleichen  hier  Aach  noch  Anderweitige  theils  aus  Büchern,  thcils  von 
Hörensagen  angemerkte  Beobachtungen  und  Mittheiluugen  über  ( vor- 
kommende, f  überströmende  Fülle,  oder  Verlust  dieses  (geistigen  Vermögens). 
[Siehe  Non.    Marc,  unter  d.  W.  meniinigse  p.  441.   M.] 

V  III,  B,  L.  WTas  mir  zuftkNigcr  Weise  begegnete,  als  ich  den  Versuch 
wagte,  einige  Stellen  Plato's  ins  Lateinische  zu  übersetzen. 

VIII,  9,  L.  D&ss  der  Philosoph  Theophrnst,  der  beredteste  seines  ganzen 
ZeitAlters  (plötzlich  i  \  na  einer  (namenlosen)  Acngstlichkeit  ergriffen  wurde, 
und,  als  er  im  Begriff  stand,  einige  Worte  au  das  atheniensiscue  Volk 
zu  richten,  stecken  blieb;  ferner,  das*  ganz  dasselbe  i Missgeschick)  dem 
Demosthenes  begegnete,  als  er  vor  dem  König  Philipp  den  Sprecher 
machen  sollte. 

VIII,  H),  L.  Mittheilung  eine*  Streites,  den  ich  in  einer  eleusinischen  Stadt 
hatte  mit  eine  u  (protzigen,)  geckenhaft  aufgeblasenen  GrAtnmatikcr,  der 
von  den  Wandelzeiteu  der  Zeitwörter  (in  der  Sprachlehre)  uud  von  (den 
Anfangsgründen  und  i  der  Kindheit  angehörenden  Ucbungeu  nicht  die 
geringste  Kenntnis*»  hatte,  trotzdem  aber  durch  den  Dunst  unverständlicher 
Satze  und  durch  andere  PopAniereien  (und  Mummenschanz,  formidiues 
die  Herzen  unwissender  Hörer  berückte  und  verblüffte.  (?)  halophautem 
(Schurke,  Halunke)  mendacem  velit,  [S.  Non.  Marc  unter  d,  W. 
halophantam  p    120.  M.] 

V1U,  11,  L.  Welch  launige  Antwort  Socrates  seinem  Weibe  Xantippe  er* 
theikc,  al»  sie  ihn  mit  Bitten  bestürmte,  für  die  Tafelfreuden  während 
des  Bacchusfestes  doch  ( einmal)  einen  reichlicheren  Aofwand  zo  gestatten. 

VIII,    \2,    L.     Was    die    in     ilr  ii    Schriften    der    Alten    häufig   vorkommende 
-driickswcisc  „plcrique  ouuics  (meist  iille )**  bedeutet  und  das»  die 
i  Griechen  entlehnt  scheint. 

Villi  13,  L.  Dass  der  bei  den  Afrikanern  gebräuchliche  Ausdruck  „cupsonee" 
nicht  ein  phönizisches,  sondern   ein  griechisches  Wort  sei. 

VIII,  14,  L.  Drolliger  Wortwechsel  des  Philosophen  Favoriu  gegen  einen 
lästigen,  vorlauten  Menschen,  der  (ein  Langes  und  Breites)  über  den 
Doppclsinn  einiger  Worter  sprach;  ferner  über  einige  aus  dem  Di 
Nacvjos  uud  l'n.  G  eil  IM  ungebräuchlich  angebrachte  Ausdrucke;  endlich 
noch  Nachforschungen  von  Seiten  des  P.  Nigidius  (Figulus)  über  Ab- 
leitung einiger   Wörter. 


VIU,  14,  L.    Ueber  Cn.  Getlius  s.  Gell.  XUI,  BS  (22),  13  Hft 


VIH.  Buch,  Überschrift  vom  15.  Cap. 


VIII,  15,  L.  Wie  schimpflich  der  Dichter  La  bering  (wegen  feines  Frei* 
muthes»  vcrgl.  lielL  XVII,  14,  '2)  vom  ß  Caesar  behandelt  wurde,  mit 
Beifügung  der  auf  die  schimpfliche  Behandlung  bezüglichen  Verse  des» 
selben  Laberius.  [Siehe  Mncroh.  üt  7.j  rEs  dürfte  wohl  nicht  unpassend 
erscheinen,  hier  einige  Bemerkungen  über  den  Laberius  und  seine  auf 
diesen  Fall  bezüglichen,  von  Mac  roh  ins  aufbewahrten  Verse  einzuschalten. 
Julius  Caesar  Hess,  nach  Beendigung  des  pompejisehen  Bürgerkrieges,  in 
allen  Gegenden  der  Stadt  Koni  auf  seine  Kosten  scenische  Spiele  auf* 
fuhren,  Laberius,  geboren  11t"  f.  Chr.  und  gestorben  44  ▼,  Chr.,  zehn 
Monate  mich  dem  Tode  des  Julius  Caesar,  war  römischer  Ritter  und 
ein  Mann  von  ausgezeichnetem  Talente ,  den  aber  weder  Ehrgeiz  noch 
Habsucht  plagte.  Er,  der  die  Künste  der  Musen  nur  zu  seinem  Ver- 
gnügen übte,  hatte  verschiedene  Mimen  monodramntische  Stücke!  ge- 
schrieben und  sie  von  Schauspielern  auffuhren  lassen.  Obgleich  er  in 
Bezug  auf  Geist,  dramatische  Kunst  und  reichen  Witz  seinen  beiden 
Tibuhlem  Fublius  Syrus  und  Vn  Matius  ohne  Zweifel  überlegen 
war,  so  wurde  er  doch  vom  Dictator  Julius  Caesar,  der  ein  Gönner  der 
miraischen  Poesie  war,  seinen  beiden  Rivalen  sicher  nur  deshalb  nach« 
gesetzt,  weil  er  sie  nn  edler  Freimütigkeit  übertraf  und  sich  also  dadurch 
Caesars  Zuneigung  verscherzt  hatte  Der  allgewaltige  Julius  Caesar,  der 
sich  Alles  erlauben  zu  dürfen  glaubte,  vermochte  durch  Bitten,  die  aus 
seinem  Munde  die  Kraft  eines  Befehles  hatten ,  den  bereits  6<>jahrigen 
Liberias  in  einem  von  dessen  (mimischen')  Stücken  mit  dem  dazu  nöthigen 
Geberdenspiel  {als  histrio)  vor  dem  Volke  öffentlich  aufzutreten  und  noch 
dazu  im  Wettstreit  mit  seinem  Jüngern  und  allgemein  beliebten  Rivalen 
Pub! ins  Syrus,  Durch  dieses  Auftreten  als  Schauspieler  verlor  Lal> 
nicht  nur  seine  Ritterwürde,  sondern  auch  sein  Bürgerrecht.  Er  war 
beschimpft  und  snh  sich  genottiigt ,  in  einem  Prolog  deshalb  vor  dem 
Publikum  sich  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen.  Auf  wie  geistreiche, 
freimüthige  und  feine  Weise  dies  von  ihm  geschah,  ist  aus  dem  noch 
erhaltenen  und  von  Maerobius  an  oben  angegebener  Stelle  aufbewahrten 
Theil  dieses  Prologs  zu  ersehen,  dessen  Ueberrest  schon  danach  angetlian 
ist,  uns  zugleich  einen  Begriff  von  diesem  einst  so  berühmten  Mimen - 
dichter  zu  geben.     Er  lautet  (nach   Wielands   Cebertragur 

Notwendigkeit,  —  die  Strömung,  welche  durch  Entgegenichwimtnen 

zu   überwinden  Viele   suchten,   Wenige 

vermochten ;  —   ach  wie  weit  hat  sie  beinahe   mich 

in  meinen  letzten    Lebenstagen   noch  gebracht? 

Mich,  den   nicht  Ehrgeiz,  noch  Gewionsucht,  keine 

Gewalt,  kein  Ansehn,  keine  Furcht  in  meiner  Jugend 

aus  meinem  Stande  heben  konnte;  —   seht, 

wie  leicht  der  grosse  Mnnn,  durch  gnädige 

zu  sanfteu  Bitten   herzgewinnend  sich 

herunterlassende   Bc redungen, 

mich  alten  Mann  aus  meiner  Stellung  ruckte! 


.VIII.  Buch,  Ueberschrift  vom  15.  Cap.  |407) 

Doch   ihm,  dem  selbst  die  Götter  nichts  versagen  konnten, 
wie  hätt'  ich  blosser  Mcns'h   ihm   etwas  abzuschlagen 

ihung  finden   können?     So  geschah  es  denn, 
Dass  nun,  nach  zweimal  dreissig  ohne  Tadel 
verlebten  Jahren,  ich,  der  meinen   Ileerd 
als  romscher  Kitter  eben  erst  verlies*» 
nach  Hau»   als   Mnniis  wiederkehren  werde. 
Um  diesen  einigen  Tag  hsb*  nlso  ich 
in  lang  gelebt!  —  0  du,  im  Bösen,   wie  im  Guten 
nn müssige  Fortuna,  wenn  es  ja 
dein  Wille  war,  des  Ruhmes   l'lumenkrone,  die 
die  Musen  mir  erwarben,  abzuknicken, 
warum  nicht  1  Seher  damals,  als  ich    noch 
in   frischen  Jahren  grünte,  noch  die   Kräfte  hatte, 
dem  Volk  und   einem   solchen  Manu'  genug  II    tlum? 
Ol   warum  beugtest  du  nicht  lieber  damals  mieh, 
da  ich   noch   biegsam  war,  um  meine  Zweige 
zu  schneiden?     Jetzt,  wozu  so   tief  herab  mich  drücken? 
Was  bring*   ich  auf  den  Schauplatz t  etwa  Schönheit,  Anstand, 
mathvolle  Kraft  des  Geistes,   Kciz  der  Stimme? 
Ach!  wie  dum    Baum  der  Kpheu  durch  Umarmen 
Dos  Leben  raubt,  so  hat  das  Alter  langsam  mich 
umschlingend  ausgesogen,  und  gleich   einem  Grabe 
behielt  ich  von  mir  selbst  nichts,  als  den  Namen. 

Ans  dieser  kleinen  Probe  sieht  man,  dass  es  dem  alten  Ritter  Laberius, 
seiner  gerechten  Wehklage  ungeachtet,  weder  au  Geist,  noch  an  W "itz 
gebrach,  aber  in  der  Wahl  des  Stuckes  selbst  zeigte  er,  das*  es  ihm 
auch  nicht  an  Math  fehle;  denn  da  es  ihm  freigestellt  Mar,  welches  van 
•einen  Mimen  er  darstellen  wollte.  so  wählte  er  —  gewiss  nicht  ohne 
Absicht  und  vielleicht  gar  mit  einer  Anspielung  tiut  Minen  Hivalen 
Publins  Syrua  —  ein  solches  mimische*  Stück,    worin  eim_  vor- 

kamen, die  von  allen  Zuhörern  als  Anspielungen  auf  den  allgewah 
Caesar  aufgenommen  wurden.  So  suchte  er  s.  B.  bei  seiner  Darstellung 
fär  das  ihm  angethane  Unrecht  auf  alle  nur  mögliche  Weise  sich  zu 
röchen  und  schadlos  zu  halten  und  stellte  z.  ß.  einen  gepeitschten, 
Vetteret  Züchtigung  (behenden  syrischen  Sclaven  vor,  wobei  er 
alch  mit  dem  Ausruf  ans  Volk  wandte:  Porro,  Quirites ,  liberutem 
perdimus,   iL  i. 

O  weh!  ihr  etilen  Romer,  unarc   Freiheit  ist  dahin! 

und  bald  darauf  setzte  er  noch  hinzu:  Ncccsse  est  mukös  ümeat,  quem 
fnuli  • 

Wen  Viele  fürchten,   fürchten    muss  der  Viele  wohl, 

bei  welchen  Worten  dos  ganze  Volk  wie  mit  einem  Bücke  nach  Caesar 
hingeschen  haben  soll  Caesar  beschämt,  fühlte  den  Stiel ■ ,  war  aber 
klug  genug»  sich  nicht  beleidigt  zu  stellen.      Er  sah  sofort  das  Unwürdige 


(408)     TOL  Buch,  Ueberschr.  f.  l.r,.  (Jap.  u.  Uebersckr. -Bruchstück, 

des  Schert«   BMI |    tal    er    sieh    mir   dem   alten  Manne   erlaubt  hfttM  find 
Obwohl     er    dem    mimischen  *  Stücke    de«    Ptihliu*   Syrus    den   Preis   zu- 
erkannte,   so   beschenkte    er    ni eh tsd es to weniger  den    alten    Laberias   mit 
einem  goldnen  King  und  mit  5uO,OU0  Scstcrzien,  am  ihn  dadurch  w 
ritterliche  Wiinh    einzuseUen,   die   er   ilurch  die   Gefälligkeit 
wirkt   hatte,    ah  Schauspieler  öllentJidi    in    ihlUUI   Minium   unlgetreteu    2U 
sein.      Darauf    hie»   l'ncaar    den    Laberius    wieder    unter    den   Rittern    im 
Amphitheater  Platz   zu  nehmen.     Akr  das   Turecht  war  nur  hall»  wieder 
gut    gemacht     Der   ganze    Kittcrstaml .   dessen   Ehre    vom   Caesar    in   de* 
Person  des  Lnherlus  war  gekränkt  worden,  zeigte,  dass  er  die  Beleidigung 
gefühlt  habe    und   dass   sie    noch   nicht  Sklaven  genug  seien,    um    es  nur 
itui  die  Lanni  dei  Dtctatora  ankommen  zu  lassen,  nach  seinem  Beb 
ajain   rmmVelien  lütter  zum  Mimen  und  den  Mimen  wieder  zum  römischen 
Bitter  zu   machen:   denn  in   dem  Augenblicke,   als  Laberius    Platz   nehmen 
wollte,    dehnten    tiflll   die    Kitnr    in   den   vierzehn  ßankreihen,   dfa  ihr.  m 
Orden  in  den  Thcatam  angewiesen  waren,   m»   weit  ■iciwundar,   dass 
I   »   eriiis    nirgends    einen   Sitzplatz   fand.      Bei   dieser   Gelegenheit   soll    er 
ein    »ehr    betgitndol    Witz-    und    Stiehclwurt    (  seomma)    ausgespro 
haben,    Cicero,   dt*  sich  mit  eine  Gälte,  in  telutri  getnlsanen 

ii  (inte    that ,    sagte  zum   Laberius,    wie  er  ihn  in  der 
Verlegenheit,  einen  Sitz  zu  finden    herumirren  sah;  ich   mochte  Dir  p 
hei    mir    Platz    maeheii  ,     IVCM     fafa     nur    seihst,    nicht   so    eng    Sasse, 
damit  wollte  i  lief)  einen   Seitenhieb   aut  Caesar  fuhren,   der  den 

Senat    mit   so  vielen   seiner  Creaturcn  (hmninibus  novisf  überfüllt    h 
In  filier  Gereiztheit  und  .seinem  A erger   Antwortete   ihm  aber  Labi 
sofort  mit  einer  Anspielung  aut  Cicero'«  zweideutigen  Charactcr:   Wunde« 
lmr  genüge    daM   l'u    engt    lltaea  tl    Du   doch    immer    auf  zwei 

Stühlen  zu   sitzen   pflegest.         Gell  XVI,  7  spricht  über  des  Laberiu* 
sam  fabricirte  Worter   und  Redensarten.     Siehe  Wielands  Horaz  Satir    1 
|u,  i>  und  cie.  epist  ad  div.  XII,  IS,  itr.  III,  J8,  extr.  Sueton 

Caes.  :;<». 


[reher>clirlft8-(TIIJ)örueliÄtück  eines  un  he  stimmten  Abschnitts,] 

Merkwürdig  hübsche   und   wunderbare    Erzählung  aus  den  Sehritten  des 
Hcrnclidcs     ans     Pontus  instrurtiun.     graninrntic.    VL    11,    61 

p.  705  P.]  NB.  Hcrnclidcs  (o  0öP?**Oc)  aus  Ucraklcn  war  ein  Schüler 
des  PJatO.  Plut  Soh  1-32:  Them,  27;  Cum.  12 j  l'n  2".  33.  — 
glor.    Atli.  3;   plac.  phil    2,   13,  8l    I  >  \    i4f    Röte     \1\    Ontot 

.{;   Strnb     ^   <J8  -  Kl,   I 


DslBieMracfr  »  AlUubijrir. 


DIE 


ATTISCHEN  NÄCHTE 

DES 

AUIUS  GELLIUS 


ZUM  EROTEN  MALE  VOLLSTÄNDIG  ÜBERSETZT  UND  MIT 
ANMERKUNGEN  VIRSEHEN 


FRITZ  WEISS. 


ZWEITER  BAND. 

(H. -XX  BUCH.) 


LEIPZIG, 

FVES'S  VERLAG  (R.  BEI 8 LAND). 
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IX.  BUCH. 

IX,  J,  L.  Schriftliche  Mittheilung  des  Q.  Claudias  Quadrigarius  im  19. 
Buche  seiner  „Jahrbücher"  in  Bezug  auf  den  Grund,  weshalb  jeder  auf- 
wärts entsendete  Wurf  (oder  Schuss)  richtiger  und  sicherer  bewirkt  werde 
und  (ein  solcher  Kichtungsstoss   leichter)    ausführbar  sei,   als  der  abwärts 

gesendete. 

IX,  1.  Cap.  1.  Bei  Gelegenheit,  wo  Q.  Claudius  (Qua- 
drigarius) uns  im  19.  Buche  seiner  „Jahrbücher"  eine  Be- 
schreibung lieferte,  wie  einerseits  eine  Stadt  vom  Proconsul 
Metellus  belagert,  andrerseits  durch  die  Einwohner  der  Stadt 
von  den  Mauern  herab  (tapfer)  vertheidigt  wurde,  drückt  er 
sich  wörtlich  also  aus :  „Unablässig  auf  beiden  Seiten  schössen 
die  Pfeilschützen  und  Schleuderer  höchst  wacker.  Aber  es 
ist  ein  Unterschied,  ob  ein  Pfeil  oder  ein  Stein  abwärts,  oder 
aufwärts  entsendet  wird,  denn  keins  von  den  beiden  Ge- 
schossen kann  abwärts  ganz  bestimmt  entsendet  werden, 
während  dies  aufwärts  bei  beiden  ausgezeichnet  geht.  Des- 
halb wurden  des  Metellus  Soldaten  (von  der  Stadt  aus)  weit 
weniger  verwundet  und,  was  besondere  von  grösster  Wichtig- 
keit war,  sie  hielten  durch  die  Schleuderer  die  Feinde  mit 
Leichtigkeit  von  der  Vertheidigung  der  Zinnen  fern.u  2.  Ich 
bat  also  deshalb  den  Rhetor  Antonius  Julianus  darüber  um 
Auskunft,  warum  es,  nach  der  Angabe  des  Quadrigarius,  ge- 
boten sein  sollte,  dass  ein  Wurf  (oder  Schuss)  mit  mehr  Treff- 
fähigkeit abgegeben  werde,  und  gerader  gehe,  wenn  man  einen 
Stein   oder  Pfeil   in  die  Höhe,  als  wenn  man  ihn  von  oben 

IX,  1,  2.    Uebor  Antonius  Julianus  s.  (Soll.  I.  4,  1  NI». 

«iellim.  AttiM-he  Näcbto.    II.  1 


(2)  IX.  Buch,  1.  Cap.,  §  2-9. 

herab  schleudre,  da  die  Schwungkraft  eine  raschere  und 
weniger  schwierige  von  oben  nach  unten  sein  müsse,  als  von 
unten  nach  oben.  3.  Julianus  fand  nun  die  Art  und  Weise 
meiner  Frage  ganz  in  der  Ordnung  und  ertheilte  folgende 
Antwort:  „Was  (Quadrigarius)  bezüglich  der  Pfeile  und  der 
Steine  behauptet  hat,  liisst  sich  im  Allgemeinen  fast  auf  jedes 
andere  (beliebige)  Wurfgeschoss  anwenden.  4.  Es  ist  nun 
aber,  wie  Du  (ganz  richtig)  bemerkt  hast,  jeder  Wurf  von 
oben  mit  weniger  Schwierigkeiten  verbunden,  wTenn  dabei  nur 
die  Absicht  des  Werfens  und  nicht  auch  die  des  Treffens  in 
Frage  kommt.  5.  Aber  wenn  es  gilt,  das  Ziel  (zu  bemessen) 
und  den  Schwung  des  Wurfs  in  die  gehörige  Tragweite  zu 
bringen  und  ihm  die  gehörige  (Ziels-)  Richtung  zu  geben, 
dann  kann  bei  einem  Wurf  nach  der  Tiefe  das  berechnete 
Ziel  sehr  leicht  (durchkreuzt  und)  verfehlt  werden,  theils 
durch  die  beliebige  Schnellkraft  des  Zielenden,  theils  durch 
das  Gewicht  des  geworfenen  (im  Falle  begriffenen)  (leschosses. 
6.  Gilt  es  nun  aber  einen  Wurf  nach  der  Höhe,  und  Du  rich- 
test Hand  und  Auge  nach  etwas,  um  es  nach  oben  zu  treffen, 
danu  wird  das  von  Dir  geschleuderte  Geschoss  dahin  gehen, 
wohin  es  die  von  Dir  abgegebene  Richtung  fortgeschleudert 
haben  wird."  7.  In  diesem  Sinne  ungefähr  unterhielt  sich 
Julianus  mit  mir  über  die  angegebene  Stelle  des  Q.  Claudius. 
8.  In  Betreff  der  von  Q.  Claudius  gebrauchten  Worte:  „a 
pinnis  hostis  defendebant  facillime",  d.  h.  „sie  hielten  die 
Feinde  mit  grösster  Leichtigkeit  von  der  Verteidigung  der 
Zinnen  fern",  muss  ich  noch  die  Bemerkung  beifügen,  dass 
Claudius  den  Ausdruck  „defendebant,  sie  wehrten  ab"  nicht 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  verwendete,  sondern 
so  recht  eigentlich  ganz  echt  lateinisch.  9.  Denn  die  WTörter 
„defcndere  und  offendere,  abwehren  und  angreifen"  haben  eine 
einander  ganz  entgegengesetzte  Bedeutung,  von  denen  das 
eine  Wort  „offendere"  ganz  gleichbedeutend  ist  mit  der  grie- 
chischen Redensart  tu/rodiov  i'xetr,  d.  h.  losrennen,  anstürmen 
gegen  etwas,  der  andere  Ausdruck  aber  bedeutet  soviel  wie 
das  griechische  tx;codwv  Twteiv,  d.  h.  abwehren,  vertreiben, 
in  welchem  Sinne  hier  also  „dt.iendere"  von  Claudius  ge- 
braucht wird. 


IX.  Buch,  2.  Cap.,  §  1  —  7.  n}) 


IX,  2,  L.  Mit  welcherlei  Ausdrücken  Herodes  Atticus  einem  Menschen 
eine  Büge  ertheilte,  welcher  durch  sein  angenommenes  (falsches)  Wesen 
und  Kleidung  sich  den  Namen  und  das  Aussehen  eines  Philosophen  frech 

anmasstc. 

IX,  2.  Cap.  1.  Herodes  Atticus,  ein  Mann,  der  die  Würde 
eines  Consuls  bekleidet  und  sich  durch  sein  einnehmendes 
(gefälliges)  Wesen,  sowie  durch  seine  griechische  Beredtsam- 
keit  einen  bedeutenden  Ruf  erworben  hatte,  wurde  in  meiner 
Gegenwart  von  einem  Menschen  angegangen,  der  einen  (Philo- 
sophen-) Mantel,  langes  Haar  und  eineu  bis  über  den  Bauch 
hinabreichenden  Bart  trug  und  sich  eine  Geldgabe  zu  Brod 
erbettelte  (petit,  aes  sibi  dari  eig  clqtovq).  2.  Herodes  (da  ihm 
dieser  Mensch  völlig  unbekannt  war)  frug  ihn  (selbstverständ- 
lich), wer  er  wäre.  3.  Dieser  aber  antwortete  mit  Entrüstung 
im  Blick  und  im  Ton  der  Stimme,  dass  er  ein  Philosoph  sei 
und  fügte  noch  hinzu,  dass  er  sich  (höchlichst)  verwunden! 
müsse,  warum  er  erst  für  nöthig  erachtet,  ihn  nach  etwas  zu 
fragen,  was  er  ihm  doch  gleich  habe  ansehen  müssen.  4.  „Ich 
sehe  Bart  und  Mantel  wohl,"  sagte  (der  stets  schlagfertige, 
witzige)  Herodes,  „aber  den  Philosophen  seh'  ich  (noch)  nicht. 
5.  Deshalb  bitte  ich  Dich,  mit  Deiner  (gütigen)  Erlaubniss, 
mir  (deutlicher)  zu  erklären,  an  welchen  Kennzeichen  wir 
nach  Deiner  Meinung  es  abnehmen  sollen,  um  Dich  sofort  für 
einen  Philosophen  zu  erkennen?*  (>.  Unterdessen  erklärten 
Einige  aus  der  Gesellschaft  des  Herodes,  dass  dies  ein  ganz 
gewöhnlicher  Bummler  sei,  ein  Nichtsnutz,  ein  Stammgast 
alles  Kneipenauswurfs,  der,  wenn  er  das  Erbetene  nicht  er- 
halte, mit  niederträchtigen  Schimpfreden  loszuziehen  pflege. 
Da  sagte  Herodes:  Es  ist  ganz  gleichgültig,  wer  er  ist,  wir 
wollen  ihm  trotzdem  etwas  Geld  geben,  wir  gewissermassen 
als  Menschen,  wenn  auch  ihm,  -gewissermassen  als  keinem 
Menschen  (d.  h.  damit  wir  doch  wenigstens  beweisen,  dass 
wir  auf  den  Namen  Menschen  Anspruch  machen  können,  wenn 
er  sich  auch  nicht  gerade  wie  ein  Mensch  benimmt).  7.  Darauf 


IX,  2,  L.    S.  Apulcj.  Florid.  1,  7. 

IX,  2,  1.    Vergl.  Gell.  XIX,  12, 1;  Herodem-dissereutem  audivi  Graeca 
oratione. 

LX,  2,  2.    Ueber  Herodes  s.  Gell.  1,  2,  1  NB. 

1* 


(4)  K-  Buch,  2.  C*p.,  §7  —  11. 

lies?»  ihm  Herodes  ein  (Geld-)  Geschenk  verabreichen  zu  Brod 
auf  30  Tage.  8.  Dann  wendete  er  sich  nach  uns  hin.  die  vir 
ihn  begleiteten  und  sagte :  Musonius  liess  einem  solchen  Land- 
streicher und  aufgeblasenen  Afterphilosophen  1000  Pfennige 
einhändigen,  und  als  Mehrere  äusserten,  dass  er  ein  Dunst  - 
macher,  ein  (gemeiner)  schlechter,  schurkischer  Kerl  und 
solcher  Wohlthat  ganz  und  gar  nicht  würdig  sei.  soll  Musonius 
unter  Lächeln  gesagt  haben:  a^tog  ofy  loxiv  aqyvqiov  (d.  h. 
Ei  nun,  da  ist  er  ja  erst  recht  würdig  des  [unwürdigen,  ge- 
meinen] Geldes).  9.  Das  aber,  fahr  er  fort,  verursacht  mir  vor 
Allem  Schmerz  und  Kummer,  dass  derartiges  unflätiges  und 
schändliches  Ungeziefer  den  heiligsten  Namen  (miss-)  braucht 
und  sich  Philosophen  nennen  lässt.  10.  Meine  Vorfahren, 
die  Athener,  seteten  durch  einen  öffentlichen  Beschluss  die 
heilige  Bestimmung  fest,  dass  die  Namen  der  beiden  helden- 
mütigen Jünglinge,  des  Harmodius  und  des  Aristogiton, 
welche  zur  Wiedererlangung  der  Freiheit  (ihres  Vaterlandes) 
es  unternahmen,  den  Tyrannen  Hippias  [vielmehr  Hipparchus, 
cfr.  Gell.  XVII,  21.  7]  umzubringen,  niemals  Sklaven  beigelegt 
werden  durften,  weil  sie  es  für  Frevel  erachteten,  der  Freiheit 
des  Vaterlandes  geweihte  Namen  durch  irgend  welche  Ge- 
meinschaft mit  niederen  Sklaven  zu  beflecken  (und  zu  ent- 
heiligen). 11.  Warum  sollen  wir  nun  also  zugeben,  dass  der 
ehrwürdigste  Name  der  Philosophie  durch  die  geringste  Be- 
ziehung zu  solchem  schofeln  Gesindel  besudelt  werde?  So  ist 
mir  auch  ein  Beispiel  entgegengesetzter  Art  nicht  unbekannt 
geblieben,  wonach  die  Römer  die  Verordnung  erlassen  hatten, 
dass  die  Vornamen*)  einiger  Patricier.  die  sich  schwer 
gegen  den  Staat  vergangen  hatten  und  deshalb  zum  Tode 
vemrtheilt  worden  waren,  nie  einem  Patricier  von  demselben 
Geschlechte  durften  beigelegt  werden,  damit  mit  ihnen  zu- 
gleich auch  ihr  Name  möchte  vertilgt  und  ausgelöscht  scheinen. 

IX,  2,  \  Ueber  Musonius  s.  Gell.  V,  1,  1  NB;  und  XVI,  1,  1  f.; 
desgl.  Tt-uffHs  röm.  Lit.  294,  3. 

IX,  2,  10.  Hippias  nicht,  sondern  sein  Bruder  Hippnrchos,  der 
Tyrann,  fiel  durch  die  Dolche  der  beiden  athenischen  Jünglinge  Harmodios 
und  Aristogiton.  Herod.  5,  -V>  etc.:  Thuc.  I,  20;  VI,  -Vi  — #»;  Gell. 
XVII,  21,  7. 

IX,  2,  11.    *)  /.  15.  M.  Manlins  s.  Liv.  tl,  20. 


IX.  Buch,  3.  Cap.,  §  1  —  5.  (5) 


IX,  3,   L.     (Berufung*-)  Brief  des  Königs  L'hilippus,    in  Betreff  seines  neu- 
jreborncn  Sohnes  Alexander,  an  den  Philosophen  Aristoteles. 

IX,  3.  Cap.  1.  Philip  pus,  des  Amyntas  Solin,  war  König 
von  Macedonien.  Durch  seine  Tapferkeit  und  sein  Feldherrn- 
talent, durch  seine  Unermüdlichkeit  und  Staatsklugheit  hatten 
die  Macedonier  ihre  Herrschaft  bedeutend  vergrössert  und 
bereichert  und  ihre  Macht  über  viele  Völker  und  Nationen 
auszudehnen  begonnen,  und  (in  Folge  dessen)  schilderte  De- 
mosthenes  in  seinen  berühmten  Vorträgen  und  Reden  laut 
und  öffentlich  die  Waffengewalt  dieses  (Königs)  als  höchst 
gefahrlich  und  fürchterlich  für  ganz  Griechenland.  2.  Dieser 
Philipp,  obgleich  fast  während  seiner  ganzen  Lebenszeit  nur 
mit  Unternehmungen  des  Kriegs  beschäftigt  und  nur  auf  Siege 
(und  Eroberungen)  bedacht,  ward  trotzdem  (unter  dem  Ge- 
räusche der  Waffen)  der  edlen  Wissenschaft,  sowie  der  Neigung 
und  Vorliebe  für  höhere ,  feinere  Bildung  nie  abhold .  dass 
sowohl  seine  Thaten,  wie  seine  Reden  hinlängliche  Beweise 
liefern  für  seine  I^ebenswürdigkeit  und  Menschenfreundlichkeit. 
o.  Es  ist  sogar  eine  Briefsammlung  von  ihm  im  Umlauf,  voll 
von  Zierlichkeit,  Anmuth  und  Lebensklugheit,  wie  z.  B.  auch 
jene  berülimten  Zeilen,  worin  er  dem  Philosophen  Aristoteles 
die  Geburt  seines  Sohnes  Alexander  anzeigt.  4.  Weil  dieser 
Brief  (beispielsweise)  als  Aufmunterung  zur  Verwendung  von 
Sorgfalt  und  zu  fleissiger  Achtsamkeit  bei  der  Erziehung  und 
dem  Unterricht  der  Kinder  dienen  kann,  so  schien  es  mir 
angemessen,  ihn  (zu  übersetzen  und)  niederzuschreiben,  um  ihn 
als  Mahnung  den  Aeltern  zu  Gemüthe  zu  führen.  5.  Der 
Sinn  lässt  sich  etwa  so  wiedergeben:  „Philippus  entbietet  dem 
Aristoteles  seinen  Gruss.  Erfahre  (hierdurch),  dass  mir  ein 
Sohn  geboren  ward.  Dafür  sage  ich  den  Göttern  meinen 
Dank,  nicht  (allein)  dass  er  mir  geboren  ward,  als  vielmehr 
auch  dafür,   ^jss  ein  gütiges  Geschick  ihn  bei  Deinen  Leb- 

IX,  3,  1.  Deinosthenes  (vergl.  Gell.  I,  5, 1  NB.)  hielt  seine  berühmten 
philippischen  Reden,  um  die  Athener  zu  bewegen,  ihre  Kräfte 
mit  den  übrigen  Griechen  vereinigt  aufzubieten  zum  Widerstand  gegen  den 
macedonischen  König  Philipp,  welcher  allen  griechischen  Staaten,  nach 
Bezwingung  der  Illyrier  und  Eroberung  verschiedener  attischer  Städte,  den 
Umsturz  drohte. 


(6)  IX.  Buch,  3.  Cap.,  §  5.  ♦:'..  —  4  Cap..  §  1—3. 

zeitcn  das  Licht  der  Welt  erblicken  Hess.  Denn  ich  hoffe, 
dass  er  unter  Deiner  Führung  und  Anleitung  dereinst  meiner 
und  der  Uebernahnie  der  ihm  bestimmten  Gewalt  würdig  er- 
funden wird."  6.  DesPhilippus  (eigene,  Worte  sind  (im  Grie- 
chischen mit  dieser  Uebersetzung)  gleichlautend. 

IX.  4.  L.    Ucber  ungeheuerliche  Wunderdinge  bei  ilrcnuleu*  wilden  Völkern: 

desgleichen  über  unheilvolle,  verderbenbringende  Behexungen;  endlich  noch 

von  Weibern,  die   plötzlich  in  Männer  verwandelt  worden. 

IX,  4.  Cap.  1.  Als  ich  bei  meiner  IUickkehr  aus  Grie- 
chenland nach  Italien  zu  Brundusium  anlangte  und  aus 
dem  Schiffe  ans  Land  gestiegen,  mich  ein  wenig  in  jenem 
berühmten  Hafenplatz  erging,  den  Q.  Ennius  (wie  schon  hier 
bei  Gell.  VII  [VI],  (5.  6  bemerkt  wurde)  mit  einem  zwar 
etwas  seltneren,  aber  doch  höchst  passenden  Ausdruck  „prae- 
petem"  (d.  h.  den  sichern,  günstigen,  glücklichen)  genannt  hat, 
da  sah  ich  einige  Bündel  Bücherpackete  zum  Verkauf  aus- 
liegen.  2.  Sogleich  gehe  ich  begierig  auf  die  Bücher  zu. 
3.  Es  waren  lauter  griechische  Werke,  voll  von  Wundern  und 
Mährchen,   unerhörte,   unglaubliche  Geschichten,  deren  Ver- 


IX,  4,  1.  Vergl.  Gell.  11,  21,  1;  XV,  6,  1;  XIX,  1,  1.  12.  Die  Re- 
ferate hier  von  §  1—15  sind  Auszüge  aus  Plin.  H.  N.  VII,  2,  16-26. 

IX,  4,  1.  Brundusium  (jetzt  Brindisi),  Stadt  in  Calabrien,  an  einer 
kleinen  Bucht  des  adriatischen  Meeres  mit  trefflichem  Hafen.  Die  Römer 
nahmen  die  Stadt  245  v.  Chr.  weg  und  colonisirten  sie.  Hier  mündete 
die  appische  Strasse  aus,  von  wo  man  gewöhnlich  nach  Griechenland 
hinüberfuhr.  —  19  v.  Chr.  starb  hier  Vergilius  auf  seiner  Rückkehr  aus 
Griechenland. 

IX,  4,  :>.  Aristeas,  aus  Proconnesus,  lebte  unter  der  Regierung  des 
Croesus,  ohngefahr  um  550  v.  Chr.,  unternahm  bedeutende  Reisen  zu  den 
Völkern  un  den  nördlichen  Gestaden  des  schwarzen  Meeres  bis  zum  Ural 
hin,  und  schrieb  darübet  ein  Gedicht:  t«  lAoiuccann«,  über  die  Arimaspen 
(§  6),  worin  Wahres  mit  Sagenhaftem  vermischt  war.  Nach  Herod.  IV,  18 
hielten  seine  Landsleute  ihn  für  nicht  ganz  zuverlässig.- —  Is  ig  onus  von 
Kicaea,  griechischer  Geschichtsschreiber:  de  fabulis  miraculis,  rebusqm* 
incredibilibus  et  inauditis.  —  Ktesias,  griechischer  Geschichtsschreiber 
und  Arzt,  Zeitgenosse  Xenophons,  geboren  zu  Knidos  in  Karien;  kam 
ohngefahr  416  v.  Chr.  an  den  persischen  Hof;  begleitete  als  Leibarzt  den 
Artaxerxes  Mnemon  auf  seinem  Feldzuge  gegen  Kyros;  erwarb  sich  grosse 
Kenntnisse  über  die  Verhaltnisse  Persiens  und  legte  sie  in  seinem,  aus 
23  Büchern  bestehenden  Werke  „IIcQaixn"   betitelt,  nieder.    Dieses  Ge- 
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fasser  alte  Schriftsteller  von  nicht  geringem  Ansehen,  z.  B. 
Aristeas  von  Proconnesus,  Isigonus  von  Nicaea,  Ktesias, 
Onesikritus ,  Polystephanus  (Philostephanus)  und  Hegesias. 
4.  Allerdings  strotzten  diese  verlegenen  (Scarteken-)  Bücher 
von  langem  Moder  und  Schmutz  und  hatten  dem  Aeusseren 
und  Aussehen  nach  durchaus  nichts  Einladendes.  5.  Trotz- 
dem trat  ich  näher,  erkundigte  mich  nach  ihrem  Preis  und 
wurde  durch  die  wunderbare  und  unverhoffte  Billigkeit  be- 
wogen, die  meisten  Werke  um  ein  Spottgeld  an  mich  zu 
bringen.  In  den  zwei  darauf  folgenden  Nächten  (machte  ich 
mich  sofort  darüber  her  und)  las  sie  rasch  durch.  Beim 
Durchlesen  habe  ich  mir  Einiges  daraus  ausgewählt  und  einige 
bewundernswürdige  und  von  unseren  Schriftstellern  fast  ganz 
unberührt  gelassene  Bemerkungen  dieser  (meiner)  Aufsatz- 
sammlung  einverleibt,  damit  keiner  meiner  (geneigten)  Leser 
bei  etwaiger  Erwähnung  derartiger  (Wunder-)  Dinge  gänzlich 
unerfahren   und    ununterrichtet    (avrjxoo.;)    erfunden    werden 


ßchichtswcrk  war  reich  an  orientalisch  üppigen  Ausschmückungen  und  an 
weit  von  der  Wahrscheinlichkeit  abschweifenden  Auswüchsen.  Die  alten 
Schriftsteller  haben  das  Werk  vielfach  benutzt,  werfen  ihm  aber  Mangel 
an  Wahrheit  vor.  Von  seinem  zweiten  Werke:  TrtFi*«,  besitzen  wir,  wie 
von  dem  ersten,  nur  Bruchstücke,  meist  naturhistorischen  Inhalts.  — 
Onesikritos  (auch  Onesikrtttes),  Schüler  des  Cynikers  Diogenes  und 
Begleiter  Alexanders  d.  Gr.  auf  seinem  Zuge  nach  Asien,  über  dessen 
Feldzug  er  ein  nicht  sehr  glaubwürdiges  Werk  verfasste.  S.  Lucian:  wie 
soll  man  Geschichte  schreiben,  40;  Plutarch.  Alex.  46;  auch  der  Geograph 
Strabo  nimmt  ihn  wegen  seiner  indischen  Wundergeschichten  scharf  mit. 
Polystephanus,  ein  Paradoxograph.  (Philostephanus  von  Cyrene, 
Schüler  und  Freund  des  Dichters  Kallimachus,  ein  geachteter  griechischer 
Geschichtsschreiber  zur  Zeit  der  Regierung  des  Königs  Ptolemaeus  II, 
Philadelphus.  Unter  Anderem  schrieb  er:  über  Erfindungen  (,7*r>i  «fyq- 
uarMv),  dann  über  die  Städte  Asiens  u.  s.  w.  Doch  ist  nichts  von  ihm 
auf  uns  gekommen).  Hegesias  ist  entweder  der  Anhänger  der  von 
Aristipp  gestifteten  cyrenaischen  Schule,  welcher  das  Lebenselend  so  lebhaft 
zu  scluldera  verstand,  dass  sich  viele  seiner  Schüler  (Hegesiaci)  das  Leben 
nahmen;  oder  der  um  300  v.  Chr.  lebende  Sophist  und  Rhetor  Hegesias 
aus  Magnesia,  welcher  wegen  des  hochtrabenden,  malenden,  s.  g.  asiatischen 
Stils,  den  er  (nach  Cic.  or.  67.  69)  an  Stelle  der  attischen  Beredtsamkeil 
einführte,  für  den  Urheber  des  schlechten  Geschmacks  in  der  Literatur 
gilt.  Er  hat  verschiedene  schwülstige  und  übertreibende  Darstellungen  von 
den  Thaten  Alexanders  d.  Gr.  geschrieben*  wie  aus  den  Fragmenten  beim 
Dionysius  von  Halicarnass  hervorgeht. 
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möchte.  6.  In  jenen  Werken  standen  also  folgende  (merk- 
würdige) Dinge  verzeichnet:  Jene  entferntesten  Völker,  die 
Scythen,  welche  tief  im  Norden  wohnen,  sollen  Menschenfleisch 
geniessen  und  vom  Genüsse  dieser  Nahrung  (förmlich)  ihr 
Leben  fristen,  daher  sie  auch  (Anthropophagi ,  d.  h.)  Men- 
schenfresser genannt  werden.  So  soll  es  unter  demselben 
Himmelsstrich  auch  Wesen  geben,  die  mitten  auf  der  Stirn 
(nur)  ein  Auge  haben,  die  Arimaspi  genannt  werden  und 
gerade  so  aussehen,  wie  die  Cyclopen  nach  Beschreibung  der 
Dichter;  unter  derselben  Himmelsgegend  soll  es  ferner  noch 
Menschen  geben,  die  sich  durch  eine  ausserordentliche  Schnel- 
ligkeit im  Laufen  auszeichnen,  die  rückwärtsgekehrte  Fusssohlen 
haben,  nicht  wie  die  der  übrigen  Menschen  vorwärtsstrebende 
und  entgegengesetzt  schauende  (d.  h.  nicht  vorwfirtsgekehrte 
oder  vorwärtsgehende);  ausserdem  fand  sich  ein  überlieferter 
Bericht  vor,  dass  in  einem  Lande,  am  Ende  der  Erde,  Albanien 
genannt,  menschliche  Geschöpfe  leben,  die  schon  in  ihrer 
Kindheit  grau  werden  und  bei  Nacht  mehr  und  besser  sehen, 
als  am  Tage;  auch  könne  als  ganz  gewiss  versichert  und  ge- 
glaubt werden,  dass  die  weit  über  den  Fluss  Borysthenes 
hinaus  (am  Nordpol)  wohnenden  Sarmaten  nur  aller  drei  Tage 
Speise  zu  sich  nehmen,  den  Tag  dazwischen  aber  immer  fasten. 
7.  Auch  fand  ich  in  jenem  Werke  eine  Nachricht  verzeichnet, 


IX,  4,  6.  Menschen  mit  Füssen  nach  hinten  gekehrt  S.  Plin.  VII, 
2,  3;  Augustin.  de  civit.  Dei  26,  8.  Die  Fusse  eines  Schnellläufers  von 
hinten  gesehen,  scheinen  verkehrt  zu  stehen. 

IX,  4,  6.  Im  Scythischen  hiess  agituuy  eins  und  onov,  das  Auge 
(Herod.  4,  27.  32).  Daher  glauht  Strabo  (I  p.  21,  C  —  40,  A),  vielleicht 
habe  Homer  seine  Cyclopen  nach  der  scythischen  Arimaspensage  gebildet. 
Aeschylus  (Prometh.  807)  erwähnt  die  Arimaspen  als  gute  Heiter. 

IX,  4,  6.  Savigny  röm.  Rcht.  IV,  p.  606.  Die  Sarmaten  wechselten 
also  ab  von  einem  Tage  zum  andern  mit  Essen  und  Fasten,  und  indem 
die  Speisetage  „tertii"  genannt  werden,  muss  der  jedem  vorhergehende 
Speisetag  mitgezahlt  werden.  Ordinalzahlen  in  der  Bezeichnung  von  Zeit- 
räumen, wo  diese  als  Bezeichnung  angewendeten  Ordinalzahlen  so  zu  ver- 
stehen sind,  dass  der  Zeitraum,  wovon  die  Zahlung  ausgeht  (wie  hier  der 
erste  Tag)  mitgezählt  wird;  cfr.  Gell.  XVÜ,  12,  2  quam  febrim  quartis 
diebus  recurrentem  laudavit,  &  h.  das  aller  4  Tage  wiederkehrende,  und 
XVII,  12,  5  haec  biduo  medio  intervallata  febris,  das  Fieber,  welches 
zwei  Tage  aussetzt. 
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die  ich  später  beim  Plinius  Secundus  im  7.  Buche  seiner 
Naturgeschichte  auch  wieder  (?)  las,  dass  es  in  Afrika  gewisse 
Stämme  von  Menschen  gäbe,  die  durch  ihre  Stimme  und 
Sprache  (Andere)  verhexen,  8.  wie  z.  B.  wenn  sie  zufällig 
schöne  Bäume,  ergiebigere  Saaten,  liebliche  Kinder,  herrliche 
Pferde,  fette,  gut  geweidete  und  gepflegte  Heerden  über  die 
Massen  lobten,  dann  stürbe  das  Alles  plötzlich  ab,  in  Folge 
einer  sonst  durch  keinen  weiteren  Grund  erklärliche  Ein- 
wirkung. In  denselben  Büchern  steht,  dass  auch  schon  eine 
verderbenbringende  Verhexung  durch  die  Augen  (und  durch 
den  Blick)  möglich  sei  und  es  wird  berichtet,  dass  es  unter 
den  Illyriern  Menschen  gebe,  die  durch  ihren  Blick  Alle 
tödten,  die  sie  längere  Zeit  scharf  und  zornig  anblicken,  und 
alle  solche  mit  so  bösem  und  schädlichem  Blicke  behaftete 
Männer  oder  Frauen  hätten  in  jedem  Auge  eine  doppelte 
Schliesse  (Pupille,  Augapfel).  9.  So  soll  es  auch  auf  Indiens 
Bergen  Menschen  geben,  die  Hundsköpfe  haben  und  bellen, 
und  die  sich  von  den  auf  der  Jagd  erlegten  Vögeln,  oder 
wilden  Thieren  ernähren;  auch  soll  es  in  den  äussersten  Ge- 
genden des  Morgenlandes  Wundermenschen  geben,  die  Mono- 
coli  (Einschenklige ,  Einfüssler)  genannt  werden  und  mit 
raschester  Behendigkeit  sprungweise  auf  einem  Beine  sich  fort- 
schnellen ;  auch  sollen  einige  ganz  ohne  Nacken  (und  Kopf)  sein 
und  die  Augen  an  den  Schultern  sitzen  haben.  10.  Aber  Eins 
übertrifft  selbst  noch  die  Möglichkeit  des  Wunderbaren,  das 


IX,  4,  7.  Gajus  Plinius  Secundus  (Major),  einer  der  gebildetsten 
und  vielseitigsten  Gelehrten  Roms,  verwaltete  unter  Vespasian  mehrere 
öffentliche  Aemter  im  Kriege  und  Frieden.  Als  Befehlshaber  der  Flotte 
von  Misenum  wollte  er  79  n.  Chr.  einen  Ausbruch  des  Vesuvs  in  der 
Nähe  beobachten  und  kam  dabei  um.  Noch  ist  seine  „Historia  naturalis", 
ein  umfangreiches  encyklopadisches  Werk  in  87  Büchern,  von  ihm  übrig. 
Sein  Schwestersohn  Gajus  Plinius  Secundus  (Minor),  geb.  62  n.  Chr. 
zu  Comum  im  transpadanischen  Gallien,  wurde  Praetor  und  später  Consul 
zu  Rom,  zuletzt  Proconsul  zu  Bithynien  und  Pontus  und  starb  110  n.  Chr. 
Von  ihm  ist  noch  eine  Sammlung  von  Briefen  in  10  Büchern  in  feiner 
Umgangssprache  vorhanden,  woselbst  lib.  VI,  16  sich  die  Beschreibung 
von  dem  traurigen  Ende  seines  Oheims  findet  Weniger  anziehend  ist 
sein  Panegyricus  auf  Trajan.  IX,  4,  7  (fascinatio).  S.  Plin.  VII,  2,  2, 
§  16.  18;  Plut  Symp.  V,  7. 

IX,  4,  9.    Cfr.  Spartan.  vit.  Commodi  10. 
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ist  die  Erzählung  derselben  Schriftsteller  über  einen  Menschen- 
schlag am  äusserstcn  Ende  Indiens,  die  am  Leibe  ganz  struppig 
seien  und  nach  Art  der  Vögel  Federn  bekämen,  die  keinerlei 
Speise  zu  sich  nähmen,  sondern  sich  nur  vom  Schlürfen  des 
Blumenduftes  ernährten  (den  sie  durch  die  Nase  einsogen}. 
Nicht  weit  von  diesen  sollen  auch  noch  die  Pygmäen  (eine 
Zwergart)  leben,  von  denen  die  längsten  nicht  grösser  seien 
als  21/4  Fuss.  11.  Diese  und  viele  ähnliche  derartige  (wunder- 
bare) Nachrichten  waren  in  den  Werken  zu  lesen.  12.  Allein 
beim  Niederschreiben  dieser  Dinge  ergriff  .mich  doch  ein  ge- 
wisser Ekel  über  solch  unnützes,  tiberflüssiges  Geschreibsel, 
das  nicht  den  geringsten  Einfluss  äussert  in  Bezug  auf  Er- 
hebung und  Ergötzung  im  Lebensverkehr.  13.  Da  hier  aber 
der  Wunderdinge  so  viele  Platz  fanden,  wird  es  wohl  auch 
gestattet  sein,  noch  eines  (merkwürdigen)  Falles  zu  gedenken, 
von  dem  uns  ein  Mann,  der  zu  seiner  Lebenszeit  wegen  seines 
Geistes  und  seiner  Ehrenhaftigkeit  in  hohem  Ansehen  stand, 
Plinius  Secundus,  nämlich  im  7.  Buche  seiner  Naturgeschichte 
die  schriftliche  Versicherung  giebt,  ihn  nicht  nur  gehört  oder 
gelesen  zu  haben,  sondern  «selbst)  in  Erfahrung  gebracht  und 
sich  mit  eigenen  Augen  davon  überzeugt  zu  haben.  14.  Die 
weiter  unten  von   mir  angefühlten  Worte  sind  seine  eigenen, 


IX,  4,  10.  Im  November  1873  hielt  der  Afrikareisende  Dr.  Georg 
Schweinfurth  einen  öffentlichen  Vortrag  über  die  Zwerg-Negervölker, 
die  er  im  Innern  Afrikas  gefunden.  Schon  Aristoteles  glaubte  an  die 
Pygmäen,  die  er  in  Aegypten  lebend  wähnte.  Dr.  Schweinfurth  erzählt, 
dass  diese  Leutchen  höchstens  Pi  Meter  lang  werden,  grosse  Barte  und 
kurz  wolliges  Haar  haben  und  dass  ihre  Hautfarbe  der  der  Buschmänner 
gleiche.  Sic  gehen  einwärts  gebogen  und  haben  sehr  lange  Arme.  Ihre 
Augen  und  ihr  Minenspiel  9ind  lebendig,  oft  feurig.  Sie  sollen  Elfenbein 
in  den  Handel  bringen  und  sich  trotz  ihrer  Kleinheit  und  ihrer  Miniatur- 
waffen recht  wohl  der  Elephanten  zu  bemächtigen  verstehen.  Als  Haus- 
thiere  besitzen  sie  nur  das  Huhn.  Dr.  Schweinfurth  hatte  einen  dieser 
kleinen  Neger  lange  Zeit  bei  sich,  dessen  einziger  Charakterzug  war,  dass 
er  gern  auf  Hunde  schoss.  Nur  einmal  sah  Dr.  Schweinfurth  eine  grössere 
Menge  beisammen  und  hielt  sie  für  Kinder;  später  aber,  als  er  erfahren, 
dass  es  Männer  und  Frauen  gewesen  und  er  sie  wieder  aufsuchte  und 
sehen  wollte,  waren  sie  bereits  weiter  nach  dem  tiefsten  Innern  Afrikas 
gezogen. 

IX,  4,  14.  Caeneus.  S.  Ovid.  Met.  12,  189.  459  u.  s.  f.;  507  u.  s.  f.; 
Hygin.  Fab.  14.    In  umgekehrtem  Verhältnisse  Vergil  Aen.  6,  44*.    Cae- 
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aus  dem  benannten  Werke  entlehnten,  deren  Anführung 
wahrlich  nur  den  Zweck  hat,  dass  jenes  allbekannte  (im 
Volksmund  lebende)  Milhrlein  der  alten  Dichter  über  ein 
Mädchen  mit  Namen  Caenis,  später  nach  seiner  Verwandlung 
in  einen  Knaben,  Caeneus  genannt,  weder  widersinnig,  noch 
lächerlich  sei.  15.  Da  heisst  es:  „Dass  Weiber  in  Männer 
verwandelt  worden  sind,  ist  keine  Fabel.  Wir  finden  in  den 
Jahrbüchern  angemerkt,  dass  unter  dem  Consulate  des  P. 
Licinius  Crassus  und  des  Gajus  Cassius  Longinus  (583  u.  c.) 
zu  Casinum  aus  einer  Jungfrau  unter  den  Augen  ihrer  Aeltern 
ein  Knabe  geworden  und  auf  Anrathen  der  Wahrsager  auf 
eine  wüste  Insel  ausgesetzt  worden  sei.  Licinius  Mucianus 
erzählt,  er  habe  zu  Argos  einen  gewissen  Arescon  gesehen, 
der  früher  den  Namen  Arescusa  geführt  und  als  solche  sich 
sogar  verheirathet  habe;  bald  darauf  aber  sei  der  Bart  und 
die  Mannheit  bei  dieser  Person  zum  Vorschein  gekommen  und 
sie  habe  sich  eine  Frau  genommen.  Von  derselben  Beschaffen- 
heit will  er  auch  einen  Knaben  zu  Smyrna  gesehen  haben. 
Ich  selbst  habe  in  Afrika  den  Lucius  Cossitius,  einen  thys- 
dritanischen  Bürger  gesehen,  der  an  seinem  Hochzeitstage  in 
einen  Mann  verwandelt  wurde  und  noch  lebte,  da  ich  dieses 
niederschrieb."  IG.  Derselbe  Plinius  schreibt  in  demselben 
(angeführten) Buche  wörtlich  weiter:  „Es  giebt  Menschen,  die 
von  der  Geburt  an  beide  Geschlechter  an  sich  haben,  die 
man  Hermaphroditen  (Zwitter)  nenut;  sonst  führten  sie  den 
Namen  Androgyni  (Mannweiber)  und  sie  wurden  für  Wunder- 
bildungen (oder  Missgeburten)  angesehen,  müssen  jetzt  hin- 
gegen zur  Wollust  dienen. 


IX,  5,  L.     Verschiedene  Ansichten  der  hervorragendsten  Philosophen   über 

die  Art  und  das  Wesen  der  Wollust;  Ausspruch  des  Philosophen  Hicrocles, 

wodurch  er  die  Lehrsätze  Epicurs  einem  scharfen  Tadel  unterzog. 

IX,  5.  Cap.     1.  Ueber  die  Wollust  haben  die  alten  Philo- 
sophen  verschiedene   Ansichten  (gefasst  und)  ausgesprochen. 

neus,  von  Elatus  gezeugt,  anfangs  Mädchen  mit  Namen  Caenis,  später 
in  einen  Knaben  verwandelt,  mit  Namen  Caeneus. 

IX,  4,  15  u.  16;  Plin.  H.  N.  VII,  111,  4,  3»?  und  VII,  4  §  34  u.  36. 

IX,  5,  1.    S.  Diog.  Laert.  X,  3;  Cic.  Tusc.  III,  4;  de  fin.  1, 15;  II,  14; 
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2.  Epicur  setzt  das  höchste  Gut  in  die  Wollust  und  erklärt 
sie  als  „den  gleichmässig  (behaglichen)  ruhigen  Zustand  des 
Körpers,  oaQ/,6g  evatad-ig  xaraozrjfta".  3.  Antisthenes,  der 
Schüler  des  Socrates,  erklärt  sie  fürs  höchste  Uebel  und  sein 
Ausspruch  lautete:  Ich  möchte  lieber  vom  Wahnsinn  als  von 
der  Wollust  ergriffen  sein.  4.  Speusippus  und  die  ganze  alte 
Academie  behaupten,  dass  die  Wollust  und  der  Schmerz  zwei 
einander  ganz  entgegengesetzte  Uebel  seien  und  dass  nur  das 
zwischen  diesen  Beiden  in  der  Mitte  Stehende  gut  sei.  5. 
Zenos   Meinung   war,  dass  die  Wollust  etwas   ganz  Gleich- 


de  offic.  III,  33;  Senec.  de  benetic.  IV,  2,  10  ff.;  de  vit  beat;  Stob.  serm. 
XV.  XVII;  Porphyr,  von  der  Entbehrung  der  Fleischspeisen  I;  Athen 
VII,  5. 

IX,  5,  2.  Epicur us  von  Gargettus,  einem  Flecken  in  Attica,  geb. 
341  v.  Chr.,  Sohn  des  Neokles  aus  dem  Geschlechte  der  Philalden,  Hess 
sich  nach  seinem  30.  Jahre  in  Athen  nieder,  wo  er  in  einem  von  ihm  an- 
gekauften Garten  mit  seinen  drei  Brüdern,  Aristobulus,  Chaeredemus  und 
Neokles  und  mit  den  zahlreich  ihm  zuströmenden  Schülern  sich  über 
philosophische  Gegenstände  zu  unterhalten  pflegte.  Kindliche  Verehrung 
seiner  Aeltera,  edle  Unterstützung  seiner  Brüder,  Milde  gegen  Untergebene 
und  allgemeine  Menschenliebe  charakterisirten  ihn.  Seine  Lehre  bildete 
den  Gegensatz  zu  der  stoischen.  Nach  ihm  war  der  Endzweck  des  Lebens 
behagliche  Ruhe  und  Genuss  ohne  Thätigkeit,  während  die  Stoiker  den 
Endzweck  des  Lebens  in  Unempfindlichkeit  gegen  Schmerz  und  Freudcf 
also  auf  nur  andere  Weise  ebenfalls  Ruhe  des  Gemüthes  suchten.  S. 
Diog.  Laert.  X,  1. 

IX,  5,  3.  Antisthenes  von  Athen,  Stifter  der  cynischen  Schule 
(die  Mutter  der  stoischen),  wurde  aus  einem  Anhänger  des  Gorgias  ein 
eifriger  Schüler  des  Socrates.  Die  cynische  Schule  bekam  ihren  Namen 
von  dem  Gymnasium  Cynosarges,  in  dem  Antisthenes  lehrte.  Von  der 
Uebertreibung  seiner  Grundsätze  durch  seine  Schüler  leitete  man  später 
die  Benennung  von  xvwv,  Hund  ab.  Amnionitis,  ein  alter  Commentator 
des  Aristoteles,  sagt:  „Die  Cyniker  haben  ihren  Namen  von  der  Frei- 
müthigkeit  ihrer  Rede  und  von  ihrer  Wahrheitsliebe  erhalten;  denn  so 
wie  die  Hunde  instinetiv  etwas  Philosophisches  haben,  welches  sie  lehrt, 
die  Personen  zu  unterscheiden,  die  Fremden  anzubellen  und  den  Haus- 
bewohnern zu  schmeicheln,  so  lieben  die  Cyniker  die  Tugend,  und  die- 
jenigen, die  sich  ihrer  befleissigen,  und  rügen  die  Thorheiten  und  Leiden- 
schaften der  Menschen,  wenn  sie  auch  auf  dem  Throne  sässen."  S.  Diog. 
Laert.  VI,  1,  4.  Der  berühmte  Diogenes  (Gell.  I,  2,  10  NB)  war  sein 
Schüler. 

IX,  5,  4.  Ueber  Speusippus  s.  Gell.  HI,  17,  3  NB;  Diog.  Laert. 
IV,  1,  4. 
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(jndifferens) ,   d.  h.  ein  Mittelding,  also  weder  etwas 
Doch  etwas  Böses  sei  und  brauchte  dafür  den  Ausdruck 
„adtdifOQov*.  6.  Der  peripathetische  Weltweise  Critolaus  sagt, 
dass  dir  Wollust  nicht  nur  etwas  Böses  sei,  sondern  auch  die 
itliehe  Erzeugerin  vieler  anderen  Uebel,  der  Dngetechtig- 
n.  des  Müssiggangs,  der  Vergesslichkeit  und  des  Mangels 
an  Thatkraft  sei.      7.  Plato  hat  sieh  vor  allen  den  genannten 
Philosophen  verschiedentlich  und  mannigfach  über  die  Wollust 
ausgesprochen,   dass   es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als 
lle    vorher   von    mir   darüber    angeführten    Meinungen    dein 
(Weisheit»-)  Bronnen  seiner  (philosophischen  Gespräche,  Dia- 
Unterredungen  entströmt,  denn  hei  ihm  findet  die  Ver- 
werthung   der  einen   oder   anderen    (dieser  seiner  Ansichten) 
demgemäß  statt,   wie   es   theils   das   Wesen   der   Wollust   in 
seiner  vielfachen  Erscheinung,   mit  sich  bringt,   theil 
das  Verhältaiffl  der  Gesichtspunkte  verlangt,  die  er  berührt  und 
die  (Verschiedenheit  der  obwaltenden  Neben-)  Umstände,  denen 
er  Rechnung  tragen  will.    8.  So  oft  aber  des  Epicur  Erwähnung 
gethan    wurde,    hatte  unser  Taurus  stets  die  Worte  dee  Hi<- 
rokles,  jenes  tugendhaften  und  strengen  Maimos  im  Mund  und 
auf  den  Lippen:  Die  Wollust  zum  Lebenszweck  machen,  h 
dirnensatzung,   (allein)  nicht  an  eine  Vorsehung  glauben, 
licht  einmal  Lustdirnensatzung  irroQyr^  doy^nt). 

IX,  ».,  \  .    Wi«  'iie  erste  Silbe  <Ui*  von  («euieni  Stammwort)  „ago"  berge  knieten 
Frequentatjvuin   rtiviluni^  h  auszusprechen  soi. 

IX   6.  Cap.     1.  Von  dem  Zeitwort  „ago,  egitt  (ich 

rieben)  hat  man  tue  Wortformen  „actito,  actit; 
dir  oft,  habe  oft  betrieben)  gebildet,  welche  die  Gram 
Frequentativa   nennen,     B.  Da  habe  ich  nun  schon  oft 

n1  wie  einige  durchaus  nicht  ungebildete  M 
angeführten  Wörter  so  betonen,  dass  <ie  die  erste 

Cic.    Lueull    s,    akademische   Untersuchungen   II,    4 
rt  Vir,  i,  60i  BeSL  h  %  0  f.;  xib  & 

IX,   5,  6.     I  |  :f.  VI  ,VII.,   H,  9  NB. 

,  9. 

urioift  in   K 

>tr*ngung  geschehene  HanJh  *n. 
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kurz  aussprechen,  und  sie  geben  als  Grund  dafür  an,  weil  ja  in 
dem  Stammwort  „agott  die  erste  Silbe  auch  kurz  ausgesprochen 
werde.  3.  Da  in  den  Wörtern  edo  (ich  esse)  und  ungo  (ich 
salbe)  die  erste  Silbe  kurz  ausgesprochen  wird,  warum  hebt 
man  in  den  davon  abgeleiteten  Frequentativformen :  esito 
(ich  esse  oft)  und  unctito  (ich  salbe  oft)  die  erste  Silbe  als 
lang  hervor  und  spricht  hingegen  in  dem  von  seinem  Stamm- 
wort dico  abgeleiteten  (Frequentativum)  dictito  (ich  sage  oft) 
diese  Silbe  kurz  aus?  Es  müsste  nun  also  doch  die  erste 
Silbe  in  actito  und  actitavi  vielmehr  (auch)  lang  ausgesprochen 
werden;  weil  ja  doch  fast  alle  aus  dem  Participium  perfecti 
passivi  ihrer  Stammverben  abgeleiteten  Frequentativa  in  der 
ersten  Silbe  ebenso  (d.  h.  lang)  gebraucht  werden,  wie  z.  B. 
lego,  lectus  bildet  (das  Frequentativum  oder  Intensivum) 
lectito;  ungo,  unctus  bildet  unctito;  scribo,  scriptus  giebt 
scriptito;  moveo,  motus  bildet  motito;  pendeo,  pensus  hat 
pensito;  edo,  esus  hat  esito;  hingegen  spräche  man,  wie  ich 
schon  oben  bemerkte,  die  erste  Silbe  in  dem  von  dico,  dictus 
abgeleiteten  Frequentativum  dictito  (ausnahmsweise)  kurz  aus; 
so  wieder  lang  in  gestito  (ich  vollbringe  oft)  von  gero,  gestus; 
vectito  (ich  fahre  oft)  von  veho,  vectus ;  raptito  (ich  entreisse 
oft)  von  rapio,  raptus;  captito  (ich  hasche  oft)  von  capio, 
captus;  factito  (ich  thue  oft)  von  facio,  factus.  So  ist  dem- 
nach die  erste  Silbe  in  actito  (unbedingt)  auch  lang  aus- 
zusprechen, weil  es  von  ago,  actus  (ganz  auf  eben  dieselbe 
Art)  abgeleitet  ist. 

IX,   7,    L.      Ueber    das    Sichumdrehen    der    Blätter    am    Olivenbaum    zur 

Winter-  and  Sommer- Sonnen  wen  de  und  über  das  Mitklingen  einiger  (nicht 

berührter)  Saiten  beim  Anschlag  anderer. 

IX,  7.  Cap.  1.  Es  ist  allenthalben  sowohl  schriftlich 
ausgesprochen,  als  auch  für  wahr  angenommen  worden,  dass 
die  Blätter  der  Olivenbäume  am  Tage  der  Winter-  und 
Sommersonnenwende  sich  umwenden  und  der  Theil,  welcher 
an  den  Blättern  der  untere  und  verborgenere  war,  (zu  der- 
selben Zeit)  nun  oben  (aufgeschossen)  sich  entfaltet  und  un- 
seren Augen  und  der  Sonne  offen  gelegt  erscheint,   2.  eine 


IX,  7,  1.    Theophr.  Naturgesch.  der  Pflanzen  I,  16. 
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Beobachtung,  die  auch  mir  selbst  bei  absichtlicher  (näherer) 
Untersuchung  mehr  als  einmal  fast  ganz  ebenso  vorgekommen 
ist.  3.  Was  man  sich  jedoch  erzählt  über  die  Saiten  (auf 
einem  Instrumente),  ist  weniger  bekannt,  aber  um  so  wunder- 
barer. Nach  der  Versicherung  vieler  gelehrter  Männer,  wie 
auch  besonders  des  Suetonius  Tranquillus  im  ersten  Buche 
seines  „kurzweiligen  Unterhai tungsstoffes  (ludicra  historia)", 
weiss  man  ganz  gewiss  und  ist  darüber  ganz  einig,  dass, 
wenn  man  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  einige  Saiten 
(auf  einem  Instrumente)  anschlägt,  andere  (die  gar  nicht  be- 
rührt wurden,  mit-)  tönen. 


IX,    8,   L.     Dass  es  unumstösslich    wahr    sei,  dass   der,   welcher  viel  hat, 

auch  um  so  mehr  brauche;   ferner  kurzgelasster  feiner  Gedanke  des 

Philosophen  Favorin  über  diese  Ansicht. 

IX,  8.  Cap.  1.  Wahrlich,  ewig  wahr  wird  er  bleiben, 
der  auf  genaue  Beobachtung  und  auf  praktische  Erfahrung 
gestützte  Ausspruch  weiser  Männer,  dass  Einer  viel  bedarf, 
der  viel  hat  und  dass  ein  unersättliches  Bedürfniss  nicht  aus 
grossem  Mangel,  sondern  nur  aus  grossem  Ueberfluss  ent- 
springe. 2.  Denn  viele  (neue)  Wünsche  werden  in  Dir  rege, 
wenn  Du  das  Bedürfniss  hast,  einen  grossen  Besitz  zu  be- 
haupten (oder  gar  noch  zu  vermehren).  3.  Jeder  also,  der 
viel  besitzt,  hat  (vielmehr)  eine  Verringerung  (seiner  Wünsche 
und  seiner  Besitzeslust),  nicht  aber  eine  Vergrösserung  (an- 
zustreben) nöthig,  wenn  es  (überhaupt)  in  seiner  Absicht  liegt,  , 
sich  vorzusehen  und  Sorge  zu  tragen,  dass  es  ihm  an  nichts 
mangeln,  oder  ihm  nichts  abgehen  soll,  und  er  muss  sich  be- 
streben, weniger  zu  besitzen,  um  desto  weniger  zu  vermissen. 


IX,  7,  3.  Suetonius  Tranquillus,  röm.  Geschichtsschreiber 
70—121  n.  Chr.,  zur  Zeit  des  Domitian,  Trajan  und  Hadrian.  stand  mit 
dem  jüngeren  Plinius  in  vielfacher  Verbindung.  Beschrieb  das  Leben  von 
•  Julius  Caesar  und  der  elf  ersten  Kaiser,  über  die  er  eine  Menge  der 
anziehendsten  und  lehrreichsten  Nachrichten  mittheilt  Ausserdem  ver- 
fasste  er  vier  Bücher  von  berühmten  Römern,  Grammatikern,  Rhetoren, 
Staatsmännern  und  Dichtern.    S.  Teuffels  röm.  Lit.  Gesch.  342,  2. 

IX,  8,  1.  Vergl.  Gell.  XII,  2,  13  und  Plutarch:  über  Bezähmung  des 
Zorns  13,  wo  es  heisst:  wer  wenig  bedarf,  dem  schlagt  selten  etwas  fehl; 
Senec.  ep.  110,  16. 
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4.  Ich  erinnere  mich  (lebhaft),  dass  dieser  (herrliche)  Grund- 
satz von  Favorin  (eines  Tages)  unter  einem  Ungeheuern,  all- 
gemeinen Beifallssturm  schön  abgerundet  und  in  folgenden, 
ganz  kurzen  Worten  zusammengedrängt  (ausgesprochen)  wurde  : 
„Denn  wer  500  Kleider  bedarf,  für  den  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  er  nicht  auch  noch  mehr  bedürfen 
sollte;  wenn  ich  nun  die  abrechne,  nach  denen  mein  Ver- 
langen steht,  von  denen,  die  ich  besitze,  tühle  ich  mich  be- 
friedigt mit  denen  (wenigen),  die  ich  brauche. u 

IX,  9,  L.     Welches   Verfahren   stattfinden    soll  in  Ansehung  einer  Ueber- 

setzung  vpn   Stellen,   die   ganz   echt   griechisch  gedacht  sind;    ferner  über 

einige  Verse  Homers,  die  Vergil  theils  gut  und  passend,  theils  ungeschickt 

übersetzt  haben  soll. 

IX,  9.  Cap.  1.  Wenn  man  sich  die  Aufgabe  stellt,  aus 
griechischen  Dichterwerken  ausgezeichnete  Gedanken  zu  über- 
setzen oder  nachzubilden,  soll  unser  Bestreben  nicht  immer 
darauf  gerichtet  sein,  dass  wir  überhaupt  das  griechische 
Original  ganz  (kleinlich  und)  wörtlich  übertragen.  2.  Denn 
die  meisten  Stellen  verlieren  ihre  Anmuth  (und  natürliche 
Lieblichkeit),  wenn  man  sich  gleichsam  abquält  und  es  zu 
erzwingen  sucht,  sie  mit  aller  Gewalt  (wörtlich)  wiederzugeben 
(sie  also  eigentlich  nur  zu  übersetzen,  aber  nicht  zugleich 
auch  nachzudichten).  3.  Sehr  klug  und  überlegt  ist  daher 
Vergil  verfahren  bei  der  Nachbildung  von  Stellen  entweder 
aus  Homer,  oder  aus  Hesiod,  oder  aus  Apollonius,  oder  Par- 
•   thenius.  oder  Theocrit,  oder  endlich  noch  aus  einigen  andern 

IX,  9,  3.  Apollonios  von  Rhodos  genoss  den  Unterricht  des 
Callimachos ,  verliess  aher  die  gelehrte,  gezwungene,  grossartig  prunkhafte 
Darstellungsweise  seines  Lehrers  und  betrat  die  von  Homer  gebahnte 
Strasse  der  Einfachheit,  was  ihm  den  Hass  seines  Lehrers  zuzog.  Er 
dichtete  das  Epos :  Argonautika.  Der  einflussreiche  Callimachos  bewirkte, 
dass  dies  Werk  durchfiel,  als  es  Apollonios  zu  Alexandrien  vorlas.  Aerger- 
lich  darüber  begab  er  sich  nach  Rhodos,  lehrte  daselbst  die  Rhetorik  und 
wurde  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  Späterhin  kehrte  er  nach  Alexan- 
drien zurück,  um  unter  Ptolemaeus  V.  Epiphanes  (190  v.  Chr.)  den  durch 
Alter  geschwächten  Eratosthenes  in  der  Aufsicht  über  die  Bibliothek  zu 
ersetzen.  Ausserdem  schrieb  er  noch  xn'aftg  (Gründung  von  mehreren 
Städten)  und  Epigramme,  die  besonders  gegen  Callimachos  gerichtet  waren. 

IX,  9,  3.    Cfr.  Gell.  XIII,  27,  1  f.;    Teuftels  röm.  Lit.  Gesch.  222,  2. 
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(alten  Schriftstellern),  dass  er  einige  Satztheile  wegliess,  an- 
dere zum  Ausdruck  brachte.  4.  So  machten  wir  z.  B.  neulich 
erst  die  Bemerkung,  als  bei  Tische  gleichzeitig  die  beiden 
Hirtengedichte  des  Theocrit  sowohl,  wie  'des  Vergil  gelesen 
wurden,  dass  Vergil  einen  im  Griechischen  zwar  in  seiner 
Art  lieblichen  Gedanken  ausliess,  der  aber  (von  ihm)  entweder 
nicht  tibersetzt  werden  sollte,  oder  nicht  tibersetzt  werden 
konnte.  5.  Allein  der  Ersatz  für  die  ausgelassene  Stelle  (Idee) 
möchte  beinahe  noch  angenehmer  und  zierlicher  sein.  Bei 
Theocrit  (V,  88,  89)  heisst  es: 

BaXXa  xal  /jhXoioi  rbv  ainoXov  a  KXtao(axa 

Tag  alyag  naotXävra  xal  aö*v  ti  nonnvXictCti,  d.  h. 

Mich  den  Geishirt  wirft  mit  Aepfeln  auch  Klearista, 

Treib'  ich  die  Heerden  vorbei  und  flüstert  mir  lieblichen  Gruss  zu. 

6.  (Bei  Vergil  Buc.  III,  64.  65  lautet  der  Gedanke:) 

Malo  me  Galatea  petit,  lascica  puella 

Et  fugit  ad  salices  et  se  cupit  ante  videri,  d.  h. 

Aepfel  wirft  Galatea  nach  mir,  das  schelmische  Magdlein 

Flieht  dann  in  Weidengesträuch  und  wünscht  zuvor  sich  gesehen. 

7.  Auch  eine  andere,  im  griechischen  (Original-)  Verse  höchst 
angenehme  Wendung  ianden  wir  an  einer  andern  Stelle  wohl- 
weislich (von  Vergil)  tibergangen.    Theocrit  (III,  3—5)  sinprt: 

T(xv{}\  fulv  70  xaXbv  7i€if.tXafi£v€.  ßioxt  rag  aiyag 
Kai  noxl  rar  xoiivav  ayt   TfrvQi*  xal  rbv  Iroqxar 
Tbv  Aißvxbv  xiaxcora  (fvXdooto,  inj  tv  xogv$ijy  d.  h. 

Tit}TOS,  huldvoll  geliebet  von  uns,  Du  weide  die  Ziegen, 
Führe  sie  dann  zum  Quell,  o  Tityros,  doch  vor  dem  Geisbock 
Hüte  Dich,  vor  dem  Libyer  dort,  dem  weissen,  der  stösst  sonst. 

8.  Denn  wie  hätte  er  die  Stelle  wiedergeben  sollen :  ro  xalbv 
Trecfikafieve  (o  Du,  das  so  huldvoll  geliebte  Wesen),  wahrlich 


IX,  9,  5.    Voss  siugt: 
Kommt  die  schöne  Binderin  Euch  denn  gar  Dicht  in  den  Sinn? 
Die  mich  wirft  mit  Haselnüssen  und  dann  schreit:   ich  will  Dich  küssen. 

IX,  9,  5.    itifv  ti  d.  h.  etwas  in  seiner  Art  einzig  Süsses. 

IX,  9,  7.  rb  xaXbr  nftf.  Theocrit  verbindet  öfters  das  adverbialiter 
gebrauchte  Neutrum,  vorzüglich  von  den  Adjectivis  auf  -os,  mit  dem  Neu- 
trum des  Artikels. 

G«Mins.  Attisch»  Nichte.    II.  2 
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unübersetzbare  Worte,  aber  von  einer  gewissen  ursprünglichen 
Lieblichkeit?  9.  Diese  Stelle  Hess  er  also  weg,  das  Uebrige 
aber  hat  er  ganz  artig  nachgedichtet,  mit  Ausnahme  eines 
Ausdrucks,  da  er  für  die  Bezeichnung  des  Bocks  das  Wort 
„caperu  setzte,  während  Theocrit  dafür  den  Ausdruck  £v6qx*;q 
(von  o'exfg,  d.  h.  Hode,  also  Einer  dem  Hoden  sind)  brauchte. 
10.  Nach  Angabe  des  M.  Varro  versteht  man  vornehmlich 
unter  dem  lateinischen  Ausdruck  „caper"  den  entmannten 
(gerissenen)  Bock.  11.  (Die  von  Vergil  Buc.  IX,  23.  24.  25 
nachgeahmte  Stelle  lautet:) 

Tityre,  dam  redeo,  brevis  est  via,  pasce  capellas 
Et  potum  pastas  age,  Tityre,  et  inter  agendum 
Occursare  capro,  cornu  ferit  ille,  caveto,  d.  h. 

Tityrus,  kurz  ist  der  Weg  und  ich  spute  mich,  weide  die  Ziegen, 
Treibe  sie  dann  zur  Tränk',  o  Tityrus;  und  wenn  Du  treibest, 
Hüte  Dich,  jenem  Bock,  er  stösst  mit  dem  Hörn,  zu  begegnen. 

12.  Und  da  ich  nun  eben  von  der  Uebertragung  bemerkens- 
werther  (poetischer)  Gedanken  spreche,  fällt  mir  gerade  eine 
Mittheilung  ein,  die  ich  den  Schülern  des  Valerius  Probus 
verdanke,  jenes  gelehrten  Mannes,  jenes  feinen  Kunstkenners 
und  Kritikers  alter  Schriftstücke,  der  oft  geäussert  habe,  dass 
dem  Vergil  keine  aus  Homer  entlehnte  Stelle  bei  der  Wieder- 
gabe so  sehr  missglückt  sei,  als  die  Nachahmung  jener  höchst 
reizenden  Verse,  worin  Homer  eine  Schilderung  der  Nausikaa 
liefert  (Odyss.  VI,  12  etc.): 

So  wie  Artemis  herrlich  einherzieht,  froh  des  Geschosses 

Ueber  Taygetos*  Höh'n  und  das  Waldgebirg  Erymanthos 

Und  sich  ergötzt,  Waldeber  und  hurtige  Hirsche  zu  jagen; 

Sie  nun  zugleich  und  Nymphen,  des  Aegyserschütterers  Töchter, 

Ländliche  hüpfen  in  Reih'n;  und  herzlich  freute  sich  Leto  frtyri&i  tl£ 

Vor  ob  Allen  ragt  sie  an  Haupt  und  herrlichem  Antlitz; 
Leicht  auch  wird  sie  im  Haufen  erkannt;  schön  aber  sind  Alle: 
(Also  erschien  vor  den  Mädchen  an  Reiz  die  erhabene  Jungfrau.) 


IX,  9,  12.  Valerius  Probus  hat  ohngefähr  bis  zum  Jahre  88  n.  Chr. 
gelebt,  und  Gellius  noch  persönliche  Schüler  des  Probus  gehört.  S.  Teuffels 
röm.  Lit  Gesch.  295,  2  u.  3.  Vergl.  Gell.  I,  15,  18;  HI,  1,  5;  IV,  7,  1; 
VI  (VII),  7,  3;  IX,  9,  12;  XIII,  21  (20),  1.  Vergl.  meine  Einleitung 
Bd.  I,  S.  VUI. 


IX.  Buch,  \K  Uap.t  §   13  —  1-3, 
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Bei  seiner  Schilderung  der  Diclo  hat  Venril  [Aen.  1. 
|  diese  Stelle  Homers  folgendennassen  verwert  hei 
an  Eurotas'  GestacT  und  auf  luftigen  Hohen  des  <  .'ynthu*. 
Tanzende  Reihen  Diana  beseelt,  sie  umdrängen  zu  tausend 

bden  und  dort,  wildschwannende;  ihr  au  der  Schulter 
Hangt  das  Geschoss  und  im  Gange  die  Göttinnen  all'  überragt 
Innige  Wonnen  durchzucken  heimlich  die  Brust  derLatona  (pertemptant 

gaudia  pectus): 
(So  war  Dido  zu  schau'n,  so  wandelte  sie  durch  die  Manner 
Freudig  einher,  antreibend  den  Bau  und  die  künftige  Herrschaft  [instans 

operi  regci&qae  futuris]). 

14.  Vor  Allem  (so  sagten  sie)  sollte  Prolius  zuerst  bemerk* 
werth  gefunden  haben.  dass  beim  Homer  die  jungfr&uliche 
Maustkaa  Ewar,  voll  Lust  und  Beheiz  unter  ihren  Jugend« 
liehen  Gespielinnen  in  einsamen  (regendes  <  weilend),  sein 
richtig  und  passend  verglichen  wird  mit  der  (intim  D 
die  auf  den  Höhen  der  Gebirge  mitten  unter  ländlichen 
Nymphen  das  Waidwerk  treibt,  Vergil  dagegen  einen  kei 

entsprechenden  Vergleich  (bei  tfaphahmnag  dieser  Stelle) 
zu   Stande    gebracht   habe,    weil   er   die  Dido  mitten  in  dem 

ränge    der   Stadt    (mitten  in   der  Strassen    quetschender 
Enge),    wandelnd    unter   ihren    t>  tischen    Häuptlingen, 

*ehen  und  Gang  Ehrfurcht  gebietend,  durch  Anordnung 

ibend  den  Bau,  wie  er  sich  ausdrückt,  und  (befördernd) 
Grosse  des  Reiches  (instans  operi  regnisqm 
tin  is » ;    denn    diese    Stelle    enthalte    nichts    70D    irgend    einer 

iliehkeit,  welche    auch  nur  im  Geringsten)  mit  der  (herr- 
lichen) homerischen  Beschreibung  von  den  Jagdvergnügni 

Diana   zusammenstimme.      15.   Ferner  hei  der  Stelle.  WC 
Honi.  so  ganz  anattadige  und  passende  Beschreil 

von  dem  emützlirhen  Waidwerk  dei  Diana  liefert  irgil 

obgleich   er  kein  Wort  von  der  Jagdlust  der  Diana  erwähnt, 
die   Diana    nur   den    Kocher  auf  der  Schulter  tragen 
es  eine  Laat  und  Bürde;  ferner  sagten  sie,  habe  Probus  steh 

auch    heftig    Über    Vörgi]    vei  wundert  ,    dass,  obwohl  die  Leto 
beim    Homer   ihren   echten    und    innersten   Freudenjubel 

jubelt,  im  Tieftnnersten  *u^  Beaxena   and   der  Beele  ent- 

spri  essend,  —  wenn  nümlieh  die  Worte:    ;'■'-";  V*  ü 
t>n>    (herzlich   freut«-    sich    Leto)    ald 
en,   —    Venril    aber   bei   der   Absicht   diese   Stellen  nach- 


(20)  IX.  Buch,  9.  Cap.,  §  15.  16.  — 10.  Cap.,  §  1. 

zuahmen,  (nichts  weiter,  als)  nur  eine  Schilderung  geliefert 
habe  von  schwachen,  oberflächlichen,  zurückhaltenden  und 
kaum  aus  dem  Herzinnern  hervorlugenden  Empfindungen  von 
Freude,  denn  er  wisse  nicht,  was  man  sonst  dem  Ausdruck 
vpertemptantu  (sie  durchzucken,  durchbeben,  durchströmen) 
noch  für  eine  andere  Bedeutung  geben  soll.  16.  Ausser  c  llen 
diesen  angeführten  Bemerkungen  schien  es  dem  Probus,  dass 
Vergil  auch  besonders  noch  die  Krone  der  ganzen  (homeri- 
schen) Stelle  tibersehen  habe,  weil  er  sich  nur  (knapp  und) 
nothdtirftig  an  den  Sinn  des  homerischen  Verses  gehalten  hat: 

7*?«  <P  itQiyvfoir,  7i (Urai,  xttXai  J4  rt  ,t«<J«i,    d.  h. 

Leicht  auch  wird  sie  (im  Haufen)  erkannt;  schön  aber  sind  Alle, 

da  ja  niemals  ein  grösseres  und  vollständigeres  Lob  der 
Schönheit  gespendet  werden  konnte,  als  dadurch,  dass  er 
sagte,  sie  zeichne  sich  unter  allen  den  Schönen  (und  Holden, 
als  die  Schönste  und  Holdeste)  aus  und  sie  allein  werde 
(deshalb)  aus  Allen  leicht  herausgefunden  (trotzdem  dass  Alle 
schön  waren). 


IX,  10,  L.   Wie  Annaeus  Cornutus  durch  seinen  unflätigen  und  widerlichen 

Tadel  die  Verse  Vergils  verunglimpfte,  worin  der  Dichter  züchtig  und  mit 

viel    Geschick    das    (eheliche)   Beisammenliegen  der  Venus  mit  Vulcan 

erwähnt. 

IX,  10.  Cap.  1.  Der  Dichter  Annian  und  viele  andere 
seiner  Zunftgenossen  mit  ihm  priesen  ausserordentlich  und 
fortwährend  jene  Verse  Vergils,  in  denen  er,  bei  seiner  Be- 
schreibung und  Darlegung  der  Umarmung  und  Vereinigung 
des  Vulcan  mit  der  Venus,  nach  dem  Rechte  ehelicher  Ver- 
bindung, den  ganzen  Vorgang,  welchen  ein  natürliches  Gefühl 
des  Anstandes  unsem  Blicken   zu  entziehen  gebietet,  durch 


IX,  10,  L.  L.  Annaeus  Cornutus,  geb.  zu  Leptis  in  Afrika 
(20  n.  Chr.),  verfasste  einen  Commentar  über  Vergil.  Er  war  Grammatiker 
und  Rhetor  und  schrieb  bald  lateinisch,  bald  griechisch.  Lateinisch 
waren  seine  libri  de  figuris  sententiarum  (§  5),  wovon  sich  Fragmente  bei 
Macrob.  V,  19  finden.  Er  hing  der  stoischen  Philosophie  an,  war  sehr 
freimüthig  und  deshalb  dem  Nero  unangenehm  und  von  ihm  verbannt; 
auch  Freund  und  Rathgeber  des  Dichters  Persius.  Alan  hat  noch  ein 
Werk  von  ihm:  ne^t  irjg  iwr  towr  qvöto);,  über  das  Wesen  der  Götter. 


IX.  Buch,  10.  CupM  §  1— * 
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schamhafte  ( "verblümte  Wort-  >  Umschreibung  tleiert 

hat.    2.  Er  schrieb  o&mlich  so  (1  ieiL  VIII,  404  ßfo 

verba  locutus 
< '»pUtos  dedit  amplexus  placidurnque  petivit 

infnsus  gremin  per  membra  soporetn,  d.  h. 

Sobald  er  die  Worte  geredet, 
Stillt*  er  den  Wunsch  der  Umarmung  und  froh  an  den  Busen  der  Gattin 
Angeschmiegt  ■■mg. 

3«  Die  Ansicht  der  Obengenannten  war  nun  aber,  das 
weniger  schwierig  sei,  bei  Beschreibung  eines  ähnlichen  Vor- 
ds  (noch  passendere)  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  welche 
'  ti  Vorgang  durch   ein,  oder  das  andere  kurze  und  Karte 
Merkmal  deutlicher  bezeichneten,  wie  z.  B,  Homer  sieh  aus- 
tickt hätte:    (Odyss.  XI,  244  Xvom  ii  7taQ&&ltp   Z< 
loste  ihr)  den  jungfräulichen  Gürtel  und  (Odyss.  XX 111* 
/ryotu  Seofibv   ixorroj    i,  h.   kehrten  Beide)  zu   des 
i>und,  dann  (Odyss,  XL  2  leaa*  *epg  </ 

.   d.  h,  der  Gott -Gatte  vollendete)  das  Werk  der  I 
(und  endlich  lliad.  III.   U8i 

Tm  titr  ö*y  h  inqioiot  x(trfvvct<j&(v  Itjcieaaw,  d.  h. 
Und  so  ruhten  sie  Beide  in  schöndurebbrochnem  Gestelle). 

4.   (und  sie   sprachen   es  ganz  offen  aus)  in  so  vielen  und  so 
tlicheti     aber  doch   durchaus   nicht  unkeuschen,    sondern 
n  und  ehrbaren  Ausdrucken  habe  wirklich  kein  And 
ler)  jemals  jenes  heilige  Geheimniss  züchtiger 
■inigung  erwähnt.     5.  Annaeus  Cornutus  jedoch,  ein  wahr- 
in   mancher  andern   Hinsicht  nicht   unwissende! 
UffheilsunAhiger  Mensch,  hat  in  2.  Buche  seines  BUber  ver- 
Redensarten   (de    figuris    seiitentiarnm)u     v< 
es    rieh    herausgenommen,    die   allgemeine  An- 

erkennung für  das   Zartgefühl   (Vergils  in  Zweifel  zu  ziehen 
und)  durch  seine  allzuabgesehinaekte  und  widerliche  Bekli 
verunglimpfen.    6.  Denn  obgleich  er  (im  Ganzen 
bildliche   Darstellung  lohend  anerkennt  und  ragegeben  hatte, 
Verse   (Vergils)   mit   vieler   Umsicht    verfasst  seien, 
ßte     er     (nichtsdestoweniger)     das     Wort      ^mein 
der)**    als    i  -hr    unbedachten    und    unpassenden 

Ausdru« 


(22)  IX.  Buch,  11.  Cap.,  §  1—7. 


IX,  11,  L.     Ueber  den  Valerius  Corvinus  und  weshalb  er  MCorvinusu  hiess. 

IX,  11.  Cap.  1.  Kein  einziger  der  angesehenen  Schrift- 
steller weicht  in  der  (gewöhnlichen)  Annahme  bezüglich  des 
Marcus  Valerius  ab,  dass  er,  wegen  der  von  einem  Raben 
(corvus)  ihm  geleisteten  Hülfe  und  Verteidigung,  den  Bei- 
namen „.Corvinus"  bekommen  habe.  2.  Der  höchst  wunderbare 
Hergang  wird  nach  zuverlässigem  Zeugniss  in  den  „Jahr- 
büchern" folgendennassen  erwähnt:  3.  Ein  der  bezeichneten 
Familie  entsprossener,  junger  Mann  schwingt  sich  unter  dem 
Consulate  des  L  Furius  und  des  Claudius  Appius  bis  zur  Stelle 
eines  Kriegsobersten  (in  der  römischen  Armee)  empor.  4.  Zur 
selbigen  Zeit  nun  hielt  ein  grosses  mächtiges  gallisches  Heer 
den  pomptinischen  Acker  besetzt,  und  obgleich  die  Consuln 
wegen  der  grossen  und  überlegenen  Anzahl  von  Feinden  be- 
sorgt waren,  so  wurden  trotzdem  nach  ihren  Anordnungen  die 
Schlachtreihen  aufgestellt.  5.  Unterdessen  trat  der  Anführer 
der  Gallier  hervor,  eine  unermesslich  hohe  Riesengestalt,  mit 
Waffen  von  Gold  blitzend,  mit  grossen  Schritten  einher- 
schreitend,  den  Pfeil  mit  der  Hand  hin-  und  herschwingend, 
mit  Geringschätzung  und  Stolz  umherblickend,  Alles  ver- 
achtend, fordert  er  Jeden  auf,  heranzukommen  und  sich  zu 
messen,  wenn  Einer  aus  dem  römischen  Heere  mit  ihm  zu 
kämpfen  sich  getraue.  6.  Da  alle  Uebrigen  zwischen  Furcht 
und  Scham  unschlüssig  bleiben,  tritt  der  Kriegsoberste  Va- 
lerius hervor  und  erwirkt  sich  vorher  von  den  Consuln  die 
Erlaubniss,  mit  dem  Gallier,  mit  diesem  so  schrecklichen  Gross- 
maul,  kämpfen  zu  dürfen,  dann  geht  er  mit  Unerschrockenheit 
und  Besonnenheit  (zum  Angriff)  vor.  Sie  gehen  aufeinander 
los,  nehmen  die  nöthige  (Auslage  und)  Kampfesstellung  und 
waren  eben  schon  im  Begriff  handgemein  zu  werden.  7.  Da 
legt  sich  auf  einmal  gleichsam  eine  unbekannte  göttliche 
Macht  ins  Mittel.  Ein  Rabe  kommt  plötzlich  unversehens 
herangeflogen  und  setzt  sich  auf  die  Helmraupe  des  Kriegs- 
obersten und  beginnt  von  da  gegen  des  Gegners  Gesicht  und 


IX,  11,  1.    Vergl.  Val.  Max.  VIII,  15,  5. 

IX,  11,  7.    S.  Li?.  VII,  26;    Florus  I,  13,  12;    Aurel.  Victor.  29,  2; 
Orosius  III,  6;  Cic.  de  offic.  III,  31. 


IX.  Buch,  11.  Cap.,  §7  —  10.—  12.  Cap.,  §  1.  2. 
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Augren   einen   Kampf,    kreischte  und  lärmte  und  zerfleisrlite 
ihm    mit   den    Klauen    die  Hände   und  benimmt  ihm  mit  dem 

elsdilag   den   freien  Blick,  und  nachdem   er  hinlänglich 
Wuth   (an   dem   Gallier)    ausgelassen  hatte,  flog  er 

Keimraupe  des  Krie^sobersten  zurück.  8.  So  trug  der 
Kriepsoberste,  gestützt  auf  seine  eigene  Tapferkeit  und  zu- 
gleich durch  den  Beistand  des  Vogels  vertheidigt,  über  den 
tinb&ndig  Qbemftthigen,  feindlichen  Anfulnt-r  den  Sir-  davon 
Und  ^ab  ihm  Angesichts  beider  Heere  den  Tod;   und  aus  die- 

Örnnde  erhielt  jenerden  Beinamen  „Corvinus*.    .».  I> 

riete  sich  im  Jahre  405  nach  Korns  Erbauung, 
1<>.  Der  erhabene  Auuustus  liess  auf  seinein,  von  ihm  erbauten 
neuen  Marktplatz  diesem  Corvinus  ein  Standbild  errichten. 
Auf  dem  Haupte  dieses  Standbildes  befindet  sich  das  Abbild 
Rahen  (angebracht),  als  Erinnerungszeichen  des  von  uns 
erzählten  Vorfalls  und  Kampfes, 

_',  I.,  Ueber  (einige)  Wörter,  welche  in  »loppelter,  entgegengeacuter 
und  zuniekwirl;.  iproca,  tl,  b.  bald  a<:tiv«.T,  bftld  passiver)  Bedeutung 

gebniucta  werdm 

IX.  12.  Cap.    1, Gerade  Sd,  wie  es  möglich  ist,  das  V 

midoloems"  in  dem  Sinne  zu  sagen,  tlieils  von  Einem,  der 

Meli  fürchtet,  tfceilfl  der  gefürchtet  wird  (also:  sich  grausend, 

fürchtbar,  gransenh  'xvie  ferner  das  Wort 

„WvidioeuS"  von  Einem,   der  neidisch  ist  (beneidet),  wie  fOffl 

hu  der  beneidet  wird;  ferner  „suspidoeos"  vnu  bem.  der 

Verdarb!  hegt  (argwöhnisch  ist    und   von  dem.  der  Verdacht 

dam  .iinl':  voq  Einem,  der 

bewirft  (ehrgeizig ist),  wh-  ron  Einen^  bei  dem  man  sich 
bewirbt  (dergeanchi  ist);  ebenso  auch  „gratiosus",  von  Einem, 
der  Gunst  erweist  (der  gefUlig  ist),  als  von  einem,  derGnnsl 
(der  beliebt,  ist);  endlich  „labtirioeoa"  von  Kmem, 
iler  sich  Mühe  giebt  (arbeitsam  ist.»  und  \im  dem,  waa  Midie 
bereitet,  i  mühsam  ist)  und  wie  noch  viele  andere  ahnliche 
Wörter  in  doppelter  Bedeutung  gesagt   werden:    ebenso 

das  Wert  einen  zweifachen  Sinn  zu.     2.  Denn 

Derjenige  wird  „infe  aaant,  der  Jemandem  etwas  E 

anthut  (feindselig  ist),  und  im  entgegengesetzten  Falle  wird 
auch  der  ,.ii  genannt,  dem  von  anderer  Seite  her  ein 


(24)  IX-  Bach,  12.  Cap.,  §  3—7. 

Uebel  droht  (d.  h.  einer,  der  beunruhigt  ist).  3.  Allein  in 
dem  von  mir  zuerst  angegebenen  (activen)  Sinne  wendet  man 
das  Wort  vielfach  an.  dass  ein  Feind,  oder  ein  Gegner 
,,infestus"  (feindselig,  aufsässig,  gefährlich)  genannt  wird  und 
es  bedarf  deshalb  wahrlich  nicht  erst  des  Nachweises  durch 
Beispiele.  4.  In  der  anderen  Bedeutung  aber  ist  das  Wort 
unbekannter  und  oft  schwer  verständlich.  Denn  wer  aus  der 
Menge  dürfte  wohl  so  ohne  weiteres  Bedenken  sich  des  Aus- 
drucks ..infestus*4  (in  passiver  Bedeutung)  bedient  haben  zur  Be- 
zeichnung Desjenigen,  dem  ein  Anderer  aufsässig  und  feindselig 
ist  (d.  h.  der  sich  von  einem  Andern  bedroht,  gefährdet  und 
angefeindet  sieht)?  Allein  nicht  nur  viele  alte  Schriftsteller 
haben  so  gesprochen,  sondern  auch  M.  Tullius  (Cicero)  hat  in 
seiner  für  den  Cn.  Plancius  verfassten  Rede  (cap.  1,  1)  sich 
des  Wortes  ,.infestus"  in  dieser  (passiven)  Bedeutung  bedient. 
5.  Da  sagt  er:  rIch  müsste  Betrübniss,  ihr  Richter,  und  bittern 
Schmerz  empfinden,  wenn  (ich  denken  sollte,  dass)  das  Glück 
dieses  Mannes  gerade  deshalb  um  so  mehr  gefährdet  werden 
könnte  (si  hujus  salus  ob  eam  ipsam  causam  esset  infestior), 
nur  weil  er  durch  sein  Wohlwollen,  seinen  Schutz  und  seine 
Fürsorge  mein  Heil  und  Leben  gesichert  hatte."  6.  Ich  suchte 
mich  also  über  die  Abstammung  dieses  Wortes  und  über  seine 
Bedeutung  zu  unterrichten  und  fand  in  den  Erklärungs- 
schriften des  Nigidius  folgende  darauf  bezügliche  Stelle  vor: 
„Das  Wort  „infestus"  ist  ein  von  ,.festinareu  hergenommener 
Ausdruck:  denn,  sagt  er  weiter,  ein  solcher,  der  dem  Andern 
hart  zusetzt  und  sich  beeilt  ihn  zu  bedrängen  und  sich  eifrig 
bemüht,  ihn  (schnell  und  unversehens)  zu  überwältigen;  oder 
im  entgegengesetzten  Falle  ein  Solcher,  der  von  irgend  einer 
Gefahr,  oder  vor  Verderben  (zu  entfliehen)  sich  beeilt,  ein 
solcher  wird  in  beiden  Fällen  mit  dem  Wort  iufestus  be- 
zeichnet, von  den  noch  bevorstehenden,  drohenden  Ränken 
(und  Gefahren;,  die  ein  Solcher  an  einem  Andern  ausüben  will, 
oder  von  einem  Andern  erdulden  soll."  7.  Damit  man  aber 
von  den  oben  von  mir  angeführten  Wörtern  suspiciosus  und 
„formidolosus"  in  ihrer  weniger  gebräuchlichen  (passiven)  Be- 
deutung ein  Beispiel  nicht  vermisse,  führe  ich  von  „suspicio- 
sus" eine  Stelle  an.  die  bei  M.  Cato  in  seiner  Schrift  „über 
das  Florafest"  steht  und  so  lautet :    „Allein  man  erachtete  es 


IX.  Buch,  12.  Gap.,  j?— 12, 


haus  nicht  für  billig  gegen  einen  freigeborenen  Mann 
alt  anzuwenden,  selbst  wenn  er  berüchtigt  tmd  verdächtig 
piciosus)    wai  iiommen    wenn    (ihm    konnte    p 

gewiesen  werden,  dass)  er  mit  seinem  Leibe  Öffentlich  (durch 
npf  liehen  Erwerb)  sich  Geld  zu  verdienen  suchte,  oder 
sich    gar    wohl   selbst  einem   Bordellwirth  venniethet  hatte/ 
Stelle  braucht  Cato  das  Weit  „snspieioßuß"  in  der 
tung  für  ^suspectus1' (verdächtig),  nicht  a< 
(Ar  „suspicans"  {Verdacht  habend,  argwöhnisch).    4(.  Das  Wort 
!nidulosus"    wendet  Sallust  aber  in  seinem   CatiUna  (7    6) 
in  dem  Sinne  von  furchtbar  (d.  h.  von  Einem  der  getan 
wird,  oder  vor  dem  man  sich  fürchten  mussi  also  an:  „Daher 
shen  Männern  keine  Arbeit  ungewohnt,   kein  Ort  un- 
am  oder  uniibersteiglich,  kein   bewaffneter  Feind  furcht- 
(formidölosus)*.      10     So    gebraucht  auch   C,  Calvus  in 
seinen  Gedichten  das  Wort  „lahorioaus"  nicht,  wie  es  im  ge- 
wöhnlichen  Leben   der  Fall  ist,  in  dem  Sinne  für  Einen,  der 
weh  Mühe  giebt,  aondem  zur  Bezeichnung  dessen,  was  mit 
Mühe  verknüpft  tot, 

„Durum  rus  fugit  et  laboriosum,  <L  li. 

Er  flieht  das  Land  (leben)  als  beschwerlich  und  müli 

(d,  h.  weil  es  ihm  harte  Anstrengung  und  Mühe  auferl 
iL  In  ahnlicher  Bedeutung  ist  auch  (das  Wort  „somniculot 
mhii    Labei  ins   (com,  Bß)   in   seinen   „Schwestern4  gebraucht, 

da  Im 

„Ecastor  raustiim  somniculosum,  d.  h. 

Beim  Kastor,  ach  über  diesen  schlafbringenden  Most 

12.  Untl  bei  Cinna  in  seinen  Gedichten-: 

mnieulosam  ut  Poenus  aspidem  Psyllus,  d.  h. 
Wie  te  phffl  ifl  den  schlafbringenden  (tödtüchen  < 


IX,  12,  10,    (\Licinius  Macer  Calvus,  mit  doppeltem  Zunamen, 
Laser  von  Epigrammen  und  von  Liebesgedichten,  der  jedoch  als  Redner 
Dichtungen  in  Schatten  stt-llte.     Gell.  XIX,  i*,  7      VcrgL  lternhardv 
i  i    VI  (Vlh.  8,  40  NB.     &  Teuffels  Gesch.  das 

IX,  12,  12.  mm,   war  Freund  CatulU,  treuer  Afihftl 

»r  und   Dichter;    besondere    namhafter  Darsteller   griechischer 
b  ein   dunkles  und  mühsam  gelehrtes  Epos:  Smyrna  und 


(26)  K.  Buch,  12.  Cap.,  §  12—17. 

(vielleicht  zu  ergänzen:  durch  seine  Kunst  unschädlich  zu 
machen  und  die  Wunden  davon  zu  heilen  verstand).  13.  Ebenso 
können  auch  „metusu  und  .«injuria"  in  doppelter  Bedeutung 
(activ  und  passiv,  d.  h.  subjectiv  und  objectiv)  gesagt  werden; 
denn  „metus  hostium"  kann  ganz  richtig  als  Bezeichnung  gelten 
für  Feinde,  die  sich  fürchten  (also:  die  Furcht  der  Feinde), 
sowie  von  solchen,  die  gefürchtet  werden  (also:  die  Furcht 
vor  den  Feinden.  14.  So  hatSallust  im  1.  Bucheseiner  „Ge- 
schichte" den  Ausdruck  „metus  Pompeji4,  nicht  in  dem  Sinne 
von  „die  Furcht  des  Pompejus"  gesagt,  wie  es  gebräuchlicher 
ist,  d.  h.  dass  sich  also  Pompejus  fürchtete,  sondern  dass  er 
gefürchtet  wurde,  also:  die  Furcht  vor  ihm.  Die  Worte 
Sallust's  lauten:  „Dieser  Krieg  war  angethan,  Furcht  vor  dem 
Sieger  Pompejus  einzutiössen,  der  den  Hiempsal  wieder  in 
sein  Reich  einsetzte.4*  15.  Ebenso  an  einer  andern  Stelle: 
„Nach  Beseitigung  der  Furcht  vor  einer  Gefahr  von  punischer 
Seite  (rcmoto  metu  Punico;  hatte  man  vollkommen  Zeit  genug 
gegenseitigen  Neid  und  Missgunst  gründlich  auszubilden/ 
lf».  Ebenso  brauchen  wir  das  Wort  „injuriae'4  (Ungerechtig- 
keiten,) sowohl  in  Bezug  auf  solche,  die  darunter  zu  leiden 
haben,  als  auf  solche,  die  dergleichen  begehen,  und  man  kann 
Beispiele  der  betreffenden  Ausdrucksweisen  leicht  finden. 
17.  Auch  jener  bekannte  Satz  von  Vergil  (Aen.  II,  435)  ent- 
hält einen  ähnlichen,  der  besprochenen  doppelseitigen  Aus- 
legung fähigen  Ausdruck,  da  heisst  es: 

Kt  vulnere  tardus  Ulixi,  d.  h. 

(Pelias)  gelähmt  durch  eine  Wunde  von  Ulixes, 

da  er  hier  die  Wunde  meinte,  nicht  die  Ulixes  (vom  Pelias) 
empfangen  hatte,  sondern  die  (ihm  Ulixes,  beigebracht  hatte. 


Gedichte,  lyrische  Kleinigkeiten  und  Kpigramme,  nach  Gellius  (XIX,  9,  7) 
illepida.  Der  erotische  Inhalt  berührt  hei  Ovid.  trist.  II,  435.  S.  Bernh. 
R.  L.  79  und  Teuffels  röm.  Lit.  Gesch.  210,  8;  Gell.  XIX,  13,  5. 

IX,  12,  17.  Ulixi  der  Genitiv  schon  V,  1,  6.  Die  Personennamen 
auf  es  haben  bisweilen  im  Genitiv  i  statt  is,  z.  B.  IV,  11,  4  Aristoteli, 
Achilli,  Isocrati  etc.  Diese  Abkürzung  kann  mit  der  des  Genitivs  ei  statt 
eis  in  der  fünften  Decl.  verglichen  werden,  z.  B.  h'des  Gen.  fide-i  (statt 
tideis),  also  Ulixi  (—  Ulixis).  Vergl.  IX,  14;  Euripidi  I,  15,  17;  VI  (VII), 
10,  L.,  <i.  7;  XIII,  19  (18),  2  u.  3;  XV,  20,  1;  Sophocli  XII,  11,  (J;  XIII, 
19  (18),  L.;  Mithridati  XV,  1,  6;   XVII,  16,  L. 


IX.  Buch,  12.  Cap.,  §  IS— 22.  -  13.  CapM  §  1—5. 


3o   wird   mit   dein  Ausdruck  „nescius"  ebensowohl  Einer 
PUB  dem  man  keine  Kenntniss  hat  (<L  h.  der  nifeht 
mit  ist),  als  Mich  einer,  der  keine  Kenntniss  (von  Etwas) 
hat  (d,  h.  der  unwissend  ist).     VX   Allein  in  Betreff  der  Be- 
zeichnung  von  Einem,    der  unwissend  ist,   ist   der  Gebrauch 
3  Wortes   kein   seltener,   seltener  aber  wird  es  von  dem 
raucht,  was  Dicht  bekannt  ist  30.  Ebenso  wendet  man  das 
Wort  „ignarue"  in  doppelter  (activer  wie  passiver)  Bedeutung 
an,  nicht  allein  von  Einem,  der  nichts  kennt  (also  unwissend, 
unerfahren  ist),   als  auch  von  Einem,  von  dein  Niemand  wa& 
3  (der  nicht  gekannt,  also  fremd  ist).     21.  So  Plautus  in 
uffbruclr  (EndenB  I,  5,  17  [275]): 

Quae  in  locis  neseiis  nescia  spe  sumus,  (L  h. 

Die  wir  am  fremden  Ort  fremd  aller  Hoffnung  stehen. 

22*  Sallust  (Jug.  93,  3):  „Wie  es  menschliches  Verlangen  mit 
sich  bringt,  sich  an  dem  (fremden)  unbekannten  Orte  um- 
zusehen (ignara  viscmli).41    Endlich  Vergil  <Aen.  X,  706) 

Ignarum  Liktireus  habet  ora  Mimaota,  iL  h. 

T»i*    Küste  von  Laurentum  deckt  den  unbekannten  Mimas. 


Wörtliche    ßrtihlung   naa   dem    Geichichtswerkc  dea  Ol 

QttftdHgartatj    worin  d«i   MauUu*  TorqunttiA,   eines  etilen  Jünglings   K 

n  liiUlcrt  wird,  Wo*tt  ihn  ein   feindlioher  CJaMier  herausforderte. 

IX.   18.  Cap.      1.   Titus    Matdius   war  ein  Mann  VüB  vor- 
Rehmer  Abkunft  und  vor  Allem  von  edler  Besinnung.   2.  Di 
Matdius  erhielt  den  Beinamen  Ton|uahis.    3.  Die  Veranlass 
zu  diesem   Beinamen  hat,  wie  ich  erfuhr,  der  aus  einer  gol- 
denen Halskette  bestehende  Beuteschrauck  gegeben!  den  er 

ii    von   ihm  erlegten  Feinde  abgenommen  und  stets  (zur 
Erinnerung  an   diese  That  und  diesen  Bieg)  tmg.    L  Allein 

dieser    Feind  war,    welcher    Abstammung,   von    w«- 
Lrr.ni  enden   EUeseahsftigkeit,   ferner  Bit  dieser 

(Feind)  im  Oebermuth  bei  der  Herausforderung  ging,  endlich 
durch  welche  (senderbare)  Kampfer!  die  Entscheidung 

dem  Allen  findet  sich  eine  höchst  natürliche  und 

klare  Beschreibung  bei   Quadrigarins  Claudius  im  1.  Buche 

er  Jahrbücher ,  gehalten  ina  Tone  der  stthtedern  Ausdrucks* 

und  ungeschminkter  Lieblichkeit.  5.  Der 

Philosoph  Favorin  versiehst  diese  Stelle  in  dem 


i-jijl  IX.  Buch,  13.  Gap.,  §  5  — 14. 

tn<ti  eilenden  Werke  las,  ihm  das  Herz  nicht  weniger  durch 
»tnuuiM'hc  Krrecun&ren  und  Kindrücke  innerlich  sei  erschüttert 
und  ncrulirt  norden  ^als  wie  es  kaum  mehr  hätte  der  Fall 
mmii  kennen*,  wemi  er  diesem  Kampfe  mit  eigenen  Augen 
«tteM'hen  r»  Ich  lasse  des  Quadrigarius  Claudius  eigene 
Weile  h>l:v!i.  worin  dieser  Kampf  geschildert  wird:  7.  „Da 
Li;tt  nun  »Mtuto*eile  ein  Gallier  hervor,  der  ganz  bloss  (d.  h. 
untviwwtO  «ar  und  ausser  seinem  Schild  und  seinen  zwei 
IVxv»  »mt  einer  Halskette  und  Armbändern  geschmückt  war, 
cm  UeUl.  der  durch  seine  Körperstärke,  durch  seine  gewaltige 
viioA-xc,  durch  sein  jugendliches  Aussehen  und  zugleich  (wie 
e*  m'IuoiO  durch  seinen  Heldenmuth  allen  Andern  vorstrebte. 
*  VN  die  Schlacht  am  heftigsten  entbrannt  war,  und  man 
uii  beiden  Seiten  mit  höchstem  Ungestüm  kämpfte,  gab  dieser 
tltuwe)  mit  beiden  Händen  ein  Zeichen,  den  Kampf  ruhen  zu 
lassen.  0.  Es  erfolgte  ein  Stillstand  des  Kampfes.  10.  Nach- 
dem auch  lautlose  Stille  eingetreten,  ruft  er  mit  gewaltiger 
Summe,  dass,  wenn  Einer  Lust  verspüre,  es  mit  ihm  im 
Kinzelkampfe  aufzunehmen,  er  nur  hervortreten  solle.  11. 
Niemand  wagte  sich  an  ihn  heran  (propter  magnitudinem  at- 
i|ue  immanitatem  facies.  d.  lü  wegen  seiner  Riesengrösse 
und  der  Ungeheuerlichkeit  seines  Aussehens.  12.  Darauf 
verzieht  der  Gallier  #das  Gesicht  zu  höhnischem,  spöttischem 
Lachein  und  streckt  die  Zunge  heraus.  13.  Diese  Frechheit 
bewegt  sofort  das  Schamgefühl  eines  Römers  von  hoher  Ab- 
kunft, des  Titus  Manlius,  tief  schmerzlich,  da  er  sieht,  dass 
neinem  Vaterlande  ein  so  grosser  Schimpf  widerfahren  kann, 
ohne  dass  ein  (einziger)  Rächer  aus  einem  so  grossen  Heeres- 
körper hervortrete.  14.  Dieser,  wie  gesagt,  tritt  also  vor, 
weil  er  es  nicht  ertragen  konnte,  dass  (die  altbewährte) 
römische  Tapferkeit  von  einem  (so  übermüthigen)  Gallier  so 
schimpflich  (ihres  Ruhmes)  beraubt  (und  dem  Spotte  und  der 
Verachtung  eines  solchen  eitlen  Prahlers  Preis  gegeben)  wer- 
den sollte.  Bewaffnet  mit  dem  gewöhnlichen  Schild  (des 
Fussvolkes)  und  mit  einem  spanischen  Degen,   nahm   er  also 

IX,  IM,  11.    Cfr.  Gell.  IX,  14,  1. 

IX,  13,  14.    Liv.  VII,  4.  5;    Val.  Max.   IX,  3,  4;    Florus  I,  13,  20; 
Aurel.  Vict.  III,  28,  3.  4;  Cic.  de  offic.  III,  31;  Eutrop.  II,  ti,  5.  6;   Non. 
torques. 


IX.  Buch,  1  :.  ftp.,  g  1 


n   den  Gallier  Stellung.     15.   Auf  der  Brücke  fand  nun 

mimentritt  zum  (Zwei-)   Kampf  im  tri  beider 

e   unter   bangem    Erwarten    statt.     16,   So  standen  sie 

kampfgerüstet  da.  wie  ich  schon  oben  bemerkte.    Deii  Gallier 

im    Gewohnheit  vorgestrecktem  Schilde  in  ganz 

Acbhcher    E)  (eines    Ausfalls   von   Seiten    seines 

Manlius,  mehi'  seinem  eigenen   Muthe,  als  seiner 

Fertigkeit    vertrauend,    prallt   mit  seinem  Schild   gegen  den 

Id  des  Feinde«  und  verrückt  (durch  Beinen  ersten  heftj 
Inprall)  die  Stellung  d$&Gal)iers.    17.  Darauf  stellt  sieh  der 

Gallier  auf  dieselbe  Weise  absichtlich  wieder  (j 
unbefangen  und  gemächlich)  auf  und  Manfins  wiederholt  (von 
Neuen»)  den  Anprall  seines  Schildes  an  des  Feindes  Schild, 
verdrängt  den  Gegner  abermals  von  seinem  Platze,  schlüpft 
ihm  dabei  aber  unter  dem  gallischen  Degen  durch,  damit  der 
ier  keinen  Zug  mehr  hei  seinem  Hieb  habe,  (gewinnt  da- 
durch einen  Wtheil'i  und  durchbohrt  ihm  mit  seiner  spa- 
die   Brust  ihm    nach    dem   so   er- 

jenen  Vortheil  unaufhörlich   Hieb  auf  Hieb  in  die  rechte 
mit  der  Gallier  bei  seinem  Schwertstreich  keinen 
mehr  habe)   und   liess   (überhaupt)  nicht  eher  ab  ihn  zu 
n,  ins  er  ihn  zu  Boden  gestreckt  chdem  et 

ihm  vollends  den  Garaus  gemacht  hatte,  schlug  er  ihm  den 
ab,  erbeutete  sich  die  Halskette  und  hängt  sofort  sich 
/eichen   um    den  Hals.     19.  Daher  ist  6f 
iner  Nachkommen  mit  dem  Beinamen  Torquatos 
ntit  worden/4      20,   Nach  diesem  T.  Manlius.  von  d» 
obenerwähnten)  Kampf  Quadrigariui  uns  die  Beschreibung  ge- 
*  hatte,  winden  (auch)  all«1  harten  (strengen)  und  : 
■  •II  Befehle „manlianische"  genannt,  weil  er  nachher  im  Kriege 
n  dir  Lateiner  als  Consul  seinen  eigenen,  leiblichen  Sohn 
mit  dem  Beil  hinrichten  lie>>.  der.  auf  Kundschaft  8 
[ungeachtet  der  väterlichen  Verwarnung  sich  in  keine  l  )\ 
uehmun^  ein/  desto  weniger  nach  (Übertretung  | 

den  Feind,   der  ihn  zum  Kample  (gereizt 
hersusgeford  todtel  hatte. 

[\.  iMAnliAOÄ,  S.VaL 

Max.  \  Iob  im.  9;  Flora  I.  14,  2;  Li?,  r 

!    ^i(  17. 


(30;  IX.  Buch,  14.  Cap.,  §  1-5. 


IX,   14,  L.     Das»   derselbe   Quadrigarius    (im  vorigen  Abschnitt  §  11)  sich 

richtig  lateinisch  ausgedrückt  hat,  da  er  im  Genitiv  sagte:   (hujus)    facies; 

fernerweitige   Beigabe   über  ähnliche   Abbeugungen  von   Hauptwörtern  (der 

vierten  Declination). 

IX,  14.  Cap.  1.  Was  nun  die  Ausdrucksweise  in  der 
obigen  Stelle  des  Quadrigarius  Claudius  (Gell.  IX,  13,  11) 
betrifft,  wo  es  heisst:  „propter  magnitudinem  atque  immani- 
tatem  facies"  (wegen  seiner  Riesengrösse  und  wegen  der  Un- 
geheuerlichkeit seines  Aussehens),  so  haben  wir  deshalb  einige 
alte  Schriften  nachgesehen  und  uns  Aufklärung  zu  verschaffen 
gesucht  und  endlich  in  Erfahrung  gebracht,  dass  diese  schrift- 
lich verwerthete  Form  (des  Genitivs  facies  für  faciei)  richtig 
sei.  2.  So  sagte  man  in  der  guten  alten  Zeit  fast  immer 
„haec  facies,  hujus  facies",  während  man  nach  einer  jetzt  gül- 
tigen Regel  der  Grammatik  von  diesem  Worte  (den  Genitiv) 
faciei  bildet.  Doch  habe  ich  einige  verdorbene  Ausgaben 
gefunden,  worin  auch  „faciei"  geschrieben  steht,  nach  Tilgung 
und  Ausstreichung  der  ursprünglichen  Schreibart  (facies). 
3.  Ich  erinnere  mich  aber  auch  ganz  wohl  in  der  (nach  Gell. 
XIX,  5,  4  im  Tempel  des  Hercules  sich  befindenden)  Biblio- 
thek zu  Tibur  in  demselben  Werke  des  Claudius  (an  besagter 
Stelle)  die  Genitivform  doppelt  hingeschrieben  gefunden  zu 
haben,  sowohl  „facies",  wie  „facii";  nur  dass  facies  in  der  fort- 
laufenden Zeile  und  (am  Rande)  gegenüber  facii,  mit  doppel- 
tem ii  geschrieben  stand.  4.  Ich  glaube' sogar,  dass  diese 
Art  der  Abbeugung  einer  altertümlichen  Gewohnheit  durch- 
aus nicht  zuwiderlaufe;  denn  theils  sagt  man  von  dem  (be- 
kannten) Wort  „dies"  (im  Genitiv)  sowohl  „hujus  dies",  wie 
„hujus  dii",  theils  ebenso  von  „fames"  sowohl  „hujus  famis",  wie 
„hujus  fami".  5.  Q.  Ennius  bediente  sich  der  Genitivform  dies 
für  „diei"  im  16.  Buche  seiner  Jahrbücher  in  folgendem  Verse: 

Postrema  longinqua  dies  quod  fecerit  aetas 
<1.  h.  wenn  das  letzte  Altersgeschlecht  das  entfernteste  Ende 

IX,  14,  L.  Genitiv.  Sing,  facies  und  facii  Dat.  facie  und  facii;  cfr. 
Gell.  IX,  12,  17  NB. 

IX,  14,  4  u.  9.  Eine  Ausstossung  des  Kennlautes  e  vor  der  Genitiv- 
Endung  findet  zuweilen  in  Wörtern  statt ,  wo  vor  dem  e  noch  ein  i  steht, 
also:  dii  statt:  diei. 


IX.  Buch,  14.  Cap.,  §  6—9.  (31) 

des  Tages  erreicht  hat.  6.  Ferner  behauptet  Caesellius 
(V index),  dass  Cicero  in  seiner  Rede,  welche  er  für  den 
P.  Sestius  verfasst  hat  (c.  12,  §  48),  „dies"  anstatt  „diei" 
geschrieben  habe.  Diese  Behauptung  des  Caesellius  fand  ich 
bestätigt,  nachdem  ich  keine  Mühe  gespart  und  viele  alte 
Ausgaben  nachgeschlagen  hatte.  Des  Marcus  Tullius  (Cicero) 
Worte  lauten  also:  7.  „Equites  vero  daturos  illius  dies  poenas, 
d.  h.  die  römischen  Ritter  aber  werden  Strafe  für  jenen  Tag 
btissen  müssen/  Daher  kommt  es  auch,  dass  ich  leicht  der 
Behauptung  derer  Glauben  schenke,  bei  denen  geschrieben 
steht,  dass  sie  eine  Original-Handschrift  Vergils  eingesehen 
haben  wollen,  wo  (Georg  I,  208)  also  geschrieben  stand: 
Libra  dies  somnique  pares  ubi  fecerit  horas,  d.  h. 
Wenn  «lie  Waage  die  Stunden  des  Tages  und  des  Schlafens  gleich  macht, 

wo  libra  dies  somnique  nichts  anderes  heissen  soll,  als:  libra 
diei  somnique.  8.  Fo  wie  nun  aber  an  dieser  Stelle  vom 
Vergil  dies  offenbar  für  diei  geschrieben  steht,  so  ist  es  auch 
ausser  allem  Zweifel,  dass  derselbe  Dichter  (Aen.  I,  636)  in 
jenem  andern  Verse  dafür  dii  geschrieben  hat,  wo  es  heisst: 
(Dido  sendet  den  Genossen  des  Aeneas  20  Stiere)  „munera 
laetitiamque  dii,  d.  h.  zur  Gabe  und  Freude  des  Tages";  an 
welcher  Stelle  Unwissende,  denen  die  Ungewohnheit  dieser 
Ausdrucksweise  gar  nicht  zusagt,  dei  (für  dii)  lesen  wollen. 
9.  So  aber  wurde  dies  (im  Genitiv)  von  den  Alten  in  dii  nb- 
gebeugt,  wie  fames  (Hunger)  in  fami,   pernicies  (Verderben) 


IX,  14,  6.  Caesellius  vielleicht  in  commentariis  lectionum  autiquarum 
s.  Teuffels  röm.  Lit  Gesch.  338,  4. 

IX,  14,  6.  Von  „dies"  hatte  der  vollständige  Genitiv:  dieis,  davon 
konnte  man  die  Form  in  dies  zusammenziehen,  wie  Gellius  „dies"  liier  durch 
das  Beispiel  bei  Cicero  pro  Sestio  bestätigt.  Cfr.  Gell.  V,  12,  5,  wo  in 
Diespiter  (Licht -Vater,  Gott)  dies  auch  der  Genitiv  zu  sein  scheint.  Die 
gewöhnliche  Form  „diei"  rückt  den  Ton  und  lässt  das  s  fallen.  Um  aber 
den  Ton  zu  halten,  kürzen  die  Römer  fidöi,  aber  die  vielen  Vocale  in  diei 
schmolzen  zusammen  in  dii  oder  die,  dem  dann  auch  fidi  oder  ride  nach- 
gebildet werden  konnte.  Daher  bei  Gellius:  facii,  progenii,  fami,  luxurii, 
pernicii  und  das  §  8  in  der  vergilischen  Stelle  vorkommende  dii  durch 
diei  sich  erklärt  findet.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  tribunus  plebi 
(=-  plebei  für  plebis).  Denn  dass  es  nicht  Dativ  ist,  dafür  liefert  uns 
tribunus  militum  und  plebiscituin  den  Beweis.  §  25  erklärt  sich  Caesar 
für  die  («  dii). 


EL  Buch,  14.  Cap.,  §  8 


in  pernicü,  progeniee  (Nachkommenschaft)  in  progenii,  luxuria 
(Verschwendung.)  in  Iunutü,  acies  (Schlachtreihe)  in  acii,    10. 
Denn    M.  Cato  schreibt  in  seiner  Rede,   welche  er  über  (tat 
carthagischen   Krieg    verfasste,    also:    „Kinder  (Knaben) 
Weiber  wurden  ausgewiesen  (weggejagt)  im  Falle  einer  Hun_ 
notli   (fami  causa  r.      11.   Lucilius  im    12.  Buche:   „rugi 
atque  fand  plenum,   d.  h.   runzelig  und  von  Hui  i\\V\ 

ina  im   0,   Buche   seiner  Geschichten:    „Die   K< 
seien  gekommen .  Verderben  zu  bringen  (inferendae  pen 
causa)",    13,  Pacuvius  in  seinem  Paulos:   „Du  böchs 
des    Vaters   unseres   Stammes   (nostrae   progenii)."      14.  Cn. 
Melius  im  21,  Buche  seiner  Iliade:    „Der  andere  Theil  der 
Schlachtreihe  (acii)  hatte  die  Wellen  des  Flusses  vermieden»" 
15.  Derselbe  Matius  im  LS.  Buche:    BOb  wohl  im  Tode  noch 
bleibt  ein   Schein   von  Gestalt  (specii  siinulaeruni)  derer,  die 
nicht    mehr    sprechen,"      16.    G.   Gracchus    „über   Bekannt- 
machung von  Gesetzbeetimmungen"    sagt:    .Man   behau] 
dass   diese   Einrichtungen  der  Verschwendung  wegen  (In 
causa)  getroffen  werden-;   17.  und  ebendaselbst  steht  m 
unten:  „Das  ist  durchaus  kein  Zeichen  von  Ausschweifung 
081  ea  luxuriös,  quae),  sich  das  anzuschaffen,  was  zum  L« 
big  ist."     ls.  Daher  kann  man  ganz  deutlich  ersehen 
00  Juxuriesu  im  Genitiv  „tuxurii"  sagte    19.  Auch  Maren 
TuUius  hat  uns  ein  schriftliches  Beispiel  des  Genitivs  ,tperniciibi 
hinterlassen   in   seiner  Verteidigungsrede,   die  er  für  £ 
Roecius  hielt  (cap,  r>,  g  131).    Die  betreffenden  Worte  lauten: 
„Wovon  wir  rächte  der  göttlichen  Absicht  uns  erderbena 

halber  (pernitii  causa,  d.  h.  uns  zu  verderben),  sondern  Alk 

■  alt    und  Macht   des  Weltlaufes  (oder  der  Fr 
zuschreiben   zu  müssen   glauben,*1     20,   Man  muss 


IX,  14,  12.  Luc.  Cornelius  Sisenna,  geb.  120  v,  Chr.,  starb 
Creta  als  Legat  des  Pompejus  67  v.  Ch»%  Erwarb  sich  einen  Namen 
Verfasser  römischer  Anmik-n ,  schrieb  auch,  wie  es  scheint,  Erklärungen 
zu  Com&dien  des  Pluutus  und  übersetzte  wahrscheinlich  die  rnilesischeo 
Geschichten   des  Aristides  aus  dem   Griechischen  ins  Lateinische.     Von 

o  höchst  anerkennend  erwähnt  (Brut»  64  74).    Vergl.  Beruh.  R.JU 
41,  1 

IX,  14,  14.    S,  Teuffels  röm.  Lit,  148,  4  über  Cn,  Matius  und  GelL 
Vh,  6»  5. 


IX.  B.uh,  14.  Cap.,  g  l.V  Cap.,  §  1-4. 


bedingt  annehmen,  dass  (hier  bei  Gellius  IX,  13,  11)  Quadri- 
as  im  Genitiv  entweder  „facies*  oder  ,,faeii4*  geschrieben 
habe;  die  Form  „fade"  hahe  ich  aber  in  keinem  alten  Schrift- 
werk >  fanden.  21.  Im  Dativ  aber  haben  Alle,  die  sich 
♦•hier  ganz  reinen  Ausdrucksweise  befleissigten.  nicht  „faoiei  \ 
/u  0precheD  gewohnt  sind,  sondern  (stets)  facie 
gesagt     22,  So  Lucilius  in  seinen  Satiren: 

„Zuerst,  weil  Ol  einem  ehrlichen  Gesicht  ansteht  (facie  honest 

23.  Derselbe  Lucilius  in  seinem  7.  Bttebe: 

Wer  Dich  liebt,  der  mosi  auch  Dement  Gerichte  (facie  tue)  Bewunderung 

Zollen  und   DttCflE  Gestalt,  als  Freund  Dir  zu  dienen  versprecht n 

\b\  es  nicht  Wenige,  die  an  beiden  Stellen  „fach u 

i.     25,  Allein   C.  Caesar  ist  im  2.  Buche  seines  Werkes 

i    die   Analogie"    der  Ansicht  man  müsse  (im  Genitiv) 

iiujus  die   und   hujus  specie   sagen.     26.   Ich  habe  auch  in 

Sallusfs  Jugurtha  (97,  8)  in  einer  Ausgabe  von  grdsMer  Whiuh- 

Würdigkeit  und  ehrwürdigem  Alter  diese  (eontrahirte)  Genitiv- 

ionii  . . r ] ,  luiebea  gefunden.    Die  Worte  sind  folgende: 

kaum   der  zehnte  Theil  des  Tages  noch  übrig  war  (de- 

rima  parte  die  reliqua)".     Denn  nach  meiner  Meinung  ist  die 

feine  Spitzfindelei  (als  Ausweg)  doch  wohl  nicht  gut  zu  hei. 

man  sich  mit  der  Annahme  zu  helfen  sucht,  als  sei  „die" 
(der  Ablativ,  im  Sinne)  für  ,.ex  die*4  (vom  Taue»  gesagt. 


>,    L       tfcber  die   Gattung;  von   Streitpunkten,  welche  auf  Griechisch 
Ogo«  (mierklürb&r)  genannt  wird. 

IX,  IS.  Cap.  L  Ich  begab  mich  mit  dem  Khetor  Antonius 
Julianus  nach  Neapel,  weil  wir  während  der  Zeit  der  Ernte 
in  den  Herbstferien  /1er  StadMiluth  ausweichen  wollten«    _\ 

Ibst   befand    sich   auch    damals   ein   sehr  reicher  junger 

ich,  der  unter  Anleitung  seiner  Lehrer  in  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache   sich  tieissig  übte  und  besondci 

mischen    Beredtsamkeit    sich    Fertigkeit    anzueignen 

if,  um  später  zu  Roni  selbst  Rechtssachen  verhandeln  zu 
können.     Dieser  ersuchte  den  Julian,   er  mochte  doch  einmal 

q  seiner  Vorträge  mit  anhören.    3.  Um  nun  einem  solchen 
Vortrage  beizuwohnen,   macht   sich   also  Julian  (eines  T 
auf  den    Weg    und    wu    machen   uns   zugleich   auch   mit  ihm 
auf  den  Weg      t    Der  junge  Mensch  beginnt  seinen  Vortrag 


GHüqx,   AtU-cho  Nicht«.      II. 


IX.  Huch,  lrK  —  10. 


und    spricht    gleich    anfangs    in    anmassenderem    und    über* 

mtithigerern   Tone,    als  es    sich  für  sein  Alter   ziemte,    und 
nachher    verlangte   er,    dass    man   ihm  Streitfragen    vor 
5.  Es   befand   sich   daselbst    aber   mit    uns  auch  ein  eifi 
Anhänger  (und  Verehrer)  des  Julian,  ein  lebhafter,  einsi 
voller  Jüngling,  der  sieh  schon  dadurch  unangenehm  berührt 
fühlte,  dass  Jener  die  Frechheit  besass.  in  seiner  Voreiligkeit 
darauf  zu  bestehen,  einen  Vortrag  ans  dem  Stegreife  zu  hal- 
ten und  sich  in  Gegenwart  (des  weisen)  Julians  eine  Heraus- 
forderung   zum    Wettkampf   zu    erlauben.     6.    Versu 
stellte  er  alßO  eilten  wenig  stichhaltigen  Streitpunkt  auf. 
gleichen    die   Griechen   mit    dem  Worte  anoqov  (une 
unauflösbar]  bezeichnen;  ein  Wort  das  Bich  lateinisch  ziemlich 
ganz    treffend    durch   das  Wort  „inexplicabile"  (unauflös 
wiedergeben  tftsat    7.  Die  Streitfrage  war  also  folgender  Art: 

en  Ificliter  sollen  über  einen  Angeklagten  ihr  Erkenntnis« 
abgeben  und   nach   (gemeinschaftlichem)  Besehluss   sollte  die 
Stimmenmehrheit  bei   dein    Urteilsspruch   entscheidend 
Als   alle    sieben   Richter    ihr  Erkenntnis»   ab 

e  sich  heraus,  dass  der  Angeklagte  nach  dem  1 
von  Zweien  (seine  Schuld)  mit  Landesverweisung  hassen  sollte, 
nach  zwei  Andern  durch  Gehl,  nachBeschluss  der  drei  Debrigen 
sollte  er  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  8.  Nach  den  Urtheil 
diesei'  drei  letzteren  Richter  wird  er  zum  Tode  verdammt 
lind  er  erhebt  mm  dagegen  Einspruch.  9.  Als  jener  (dünkel- 
hafte Mensch)  diese  Streitfrage  vernommen,  fidlt  es  ihm  weder 
ein,  dieselbe  genügend  zu  erwägen,  noch  auch  erst  abzuwarten 
ob  nicht  noch  andere  Fragen  aufgeworfen  werden,  sond« 
macht  sich  sofort  daran,  mit  erstaunlich  auffallender  Srhuelli. 
keil  bezüglich  der  erwähnten  Streitfrage  allerhand  unbej 
liehe  Grundsätze  herzuplappern,  einen  Wust  von  Phrasen  und 
Worierkram  zu  entrollen  und  eine  Masse  Redensarten 
zulassen,  wobei  alle  t  einigen  aus  seiner  gewöhnlichen  Zu- 
lmrer-Rotte  (darüber)  durch  lauten  Reifall  ihr  höchstes  Ent- 
zücken zu  erkennen  gaben,  Julianus  aber  in  dieser  argen  und 

liehen  Lage  vor  Schaam  errothete  und  ihm  (aus  Verb 
heit)  der  (Angst-)  Seh  weiss   ausbrach.      10.   Als   der  M< 
nun    noch    viel  tausenderlei   Krimskrams   durcheinander   her- 
geplärrt    und   endlich  einmal   zum   Schluss  kam,   fanden  wir 


teil, 


IX.  Buch,  15.  Cap.,  §  10.  11.  — 16.  Cap.,  §  1  —  5.  (35) 

schickliche  Gelegenheit  uns  zu  entfernen.  Julians  Freunde 
und  Verehrer,  die  ihm  das  Geleite  gaben,  suchten  nun  von 
ihm  herauszubringen,  was  wohl  seine  Meinung  (über  diesen 
Menschen)  sei.  11.  Da  nun  gab  Julian  die  höchst  witzige 
Antwort:  »Fragt  mich  nicht  (erst)  nach  meiner  Meinung: 
dieser  junge  Mann  ist  unstreitig  (sine  controversia)  der  ge- 
wandteste (und  schlagfertigste)  Redner. 

IX,   16,  L.   Dass  dem  höchst  gelehrten  Plinius  Secundus  ein  Fehler  entging 

und  verborgen    blieb  in  der  Beweisführung,    welche  die  Griechen  mit  dem 

Ausdruck  ttvriOTQftfov  (zurückbezügliche  Schlussart)  bezeichnen. 

IX,  16.  Cap.  1.  Plinius  Secundus  wurde  für  den  ge- 
lehrtesten Mann  seines  Zeitalters  gehalten.  2.  Dieser  hinter- 
liess  ein  Werk,  überschrieben  „für  Redekunstbeflissene  (oder 
für  Redner)",  welches  wahrlich  die  höchste  Anerkennung  ver- 
dient. 3.  In  diesem  Werke  finden  sich  viele  und  mannigfaltige 
Bemerkungen,  die  sehr  geeignet  sind,  das  Ohr  Gebildeter  zu 
erfreuen  und  ihre  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.  4.  Darin  theilt 
er  sehr  viele  sinnreiche  und  witzige  Gedankenformeln  mit, 
von  denen  er  glaubt,  dass  man  sie  beim  Vortrag  von  Streit- 
sätzen (und  Rechtsfällen)  verwerthen  könne.  5.  So  führt  er 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  folgenden  (charakteristisch)  be- 
zeichnenden Fall  aus  einem  derartigen  Streitsatz  an.  „Ein 
tapferer  Held  soll  (gesetzlichermassen)  stets  mit  dem  Preise 
beschenkt  werden,  den  er  sich  (selbst)  gewünscht  hat.  Einer 
(nun),  der  also  eine  tapfere  That  vollbracht  hatte,  fordert 
(auf  eine  so  vollbrachte  That  hin)  die  Gattin  eines  Andern 
zur  Ehefrau  und  empfängt  sie  also  auch.  Darauf  vollzieht 
nun  aber  der,  dessen  Ehefrau  sie  (zuvor)  war,  auch  eine 
Heldenthat;  deshalb  verlangt  dieser  nun  (ebenfalls  auch  nach 
demselben  Buchstaben  dieses  Gesetzes  und  Anrechtes)  seine 

IX,  15  11.  sine  controversia,  d.  h.  wenn  er  keinen  Gegner  findet  und 
ihm  Keiner  widerspricht 

IX,  16,  L.  Cfr.  Gell.  V.  10,  L.  amorph  or,  ein  Fehler  in  der  Be- 
weisführung, wo  man  den  Beweis  umkehren  kann.  Studentisch  Retour- 
Kutsche. 

IX,  lt>,  1.    1'eber  Plinius  d.  Aelt.  s.  Teuffels  röm.  Lit  Gesch.  307. 

IX,  16,  2.  Plinii  Secundi  „studiosorum"  libri,  handelten  über  die 
Ansprüche  an  einen  vollkommenen  Redner,  oder  überhaupt  über  Bildung 
des  Redners. 

3* 
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(eigene)  Frau  wieder  zurück :  also  wird  (von  ihm)  Einspruch 
erhoben  und  die  Sache  kommt  zum  Austrag."  6.  Nach  der 
Ansicht  des  Plinius  wird  von  Seiten  des  früheren,  nun  auch 
tapfer  gewesenen  Ehemannes,  welcher  verlangt,  dass  ihm  seine 
Frau  zurückgegeben  werden  solle,  folgender  feine  und  beifalls- 
werthe  Einwand  vorgebracht:  „Hat  das  (besagte)  Gesetz 
Deinen  Beifall,  so  gieb  sie  mir  wieder,  lieber  Richter,  (eben 
weil  ich  eine  tapfere  That  vollbracht  habe);  missbilligst  Du 
(überhaupt)  aber  das  Gesetz,  nun  so  versteht  es  sich  erst 
recht  von  selbst,  dass  Du  sie  mir  wiedergiebst."  7.  Allein 
Plinius  hat  hierbei  vergessen,  dass  dieser  Beweissatz,  den  er 
für  so  überaus  geistreich  hielt,  nicht  frei  von  jenem  Form- 
fehler ist,  der  im  Griechischen  mit  dem  Ausdruck  avuoxQecpov 
(zurückbezüglich)  genannt  wird.  Denn  der  (dem  Gesetze  vor- 
zuwerfende) Fehler  ist  sehr  trügerisch  und  hält  sich  nur  unter 
einem  falschen  Schein  von  Lob  verborgen;  denn  ganz  ebenso 
lässt  sich  dieser  Trugschluss  von  seinem  Gegner  gegen  ihn 
verwerthen,  es  braucht  nur  von  Jenem,  der  zuerst  die  tapfere 
That  vollbrachte,  beiläufig  so  entgegnet  zu  werden:  „Wenn  das 
Gesetz  genehm  ist,  so  brauche  ich  Dir  Deine  Frau  nicht  zu- 
rückzugeben; findet  das  Gesetz  aber  Missbilligung,  nun  so 
brauche  ich  sie  Dir  auch  nicht  zurückzugeben."  (Allein 
darauf  ist  nun  ganz  einfach  zu  erwiedem :  Dann  hätte  sie  Dir 
aber  auch  gar  nicht  zugesprochen  werden  dürfen.) 


X.  BUCH. 

X,  I,  L.  Ob  es  heissen  müsse  „tertium  consul  oder  tertio";  and  auf  welche 
Weise  nach  Cicero's  Rath  Cn.  Pompejns  den  fraglichen  Zweifel  in  der 
Wahl  der  richtigen  Form  umging,  als  er  bei  der  bevorstehenden  Einweihung 
des  Theaters,  an  diesem  Gebäude  seine  Amtswärden  (inschriftlich)  anbringen 
zu  lassen  beabsichtigte. 

X,  1.  Cap.  1.  Einem  meiner  Freunde  schickte  ich  von 
Athen  nach  Rom  einen  Brief,  2.  worin  ich  ihn  benachrichtigte, 
dass  ich  ihm  nun  schon  „zum  drittenmaleu  geschrieben  (wobei 
ich  den  Ausdruck  „tertium"  gebraucht  hatte).  3.  Dieser  bat 
mich  nun  in  seiner  Rückantwort,  dass  ich  ihm  doch  den 
Grund  angeben  möchte,  warum  ich  das  „zum  drittenmale" 
mit  „tertium"  ausgedrückt  und  nicht  (vielmehr)  „tertio"  ge- 
schrieben hätte.  Er  fügte  noch  bei,  dass  ich  ihm  auch  Mit- 
theilung machen  möchte,  ob,  wenn  man  angeben  wollte,  zum 
wievieltenmale  Jemand  mit  dem  Consulat  betraut  gewesen 
sei,  z.  B.  zum  dritten-  oder  zum  viertenmale,  es  dann  heissen 
müsse:  „tertium  consul  und  quartum,  oder  tertio  und  quartott 
(und  ihm  Aufklärung  gern  erwünscht  sein  würde),  weil  er  zu 
Rom  einen  gelehrten  Mann  die  Form:  „tertio  und  quarto 
consul",  nicht  aber:  tertium  und  quartum  habe  sagen  hören; 
überdies  auch  nicht  nur  Coelius  (Antipater)  in  seinem  Buch- 
Anfange  (ebenso)  geschrieben,  sondern  auch  Quintus  Claudius 
(Quadrigarius)  im  19.  Buche  sich  dieser  Ausdrucksweise  be- 


X,  1,  3.  L.  Coelius  Antipater,  römischer  Redner  und  Geschichts- 
schreiber, („über  den  panischen  Krieg"  Cic  Brat  26,  102;  legg.  1,  2,  6; 
de  orat.  2,  12,  54;  orat.  69,  230;  Tai.  Max.  1,  7,  6;  Fest.  p.  352,  11. 
Moll.)  Zeitgenosse  der  Gracchen. 

X,  1,  3.    S.  Fest.  S.  364». 


(38)  X.  Buch,  1.  Cap.,  §  3—6. 

dient  habe  und  gesagt,  dass  C.  Marius  zum  siebenteumale 
(septimo)  zum  Consul  erwählt  worden  sei.  4.  Als  Rück- 
antwort schrieb  ich  ihm  nichts  weiter,  als  eine  darauf  be- 
zügliche Stelle  des  M.  Varro,  eines  Mannes,  der  nach  meiner 
Meinung  (massgebender  und)  gelehrter  ist,  als  Claudius  mit- 
sammt  dem  Coelius,  in  welcher  Stelle  der  Streit  entschieden 
wird  über  beide  Ausdrucksweisen,  worüber  er  seine  schrift- 
liche Frage  an  mich  gerichtet  hatte:  denn  ich  müsse  mich 
auf  diese  alleinige  Antwort  beschränken,  5.  weil  theils  Varro 
ganz  klar  und  deutlich  angegeben,  wie  es  richtig  heissen 
müsse,  theils  weil  ich  nicht  die  Absicht  habe,  in  meiner  Ab- 
wesenheit mich  auf  Entscheidung  einer  Streitfrage  (vielleicht) 
gegen  einen  Mann  einzulassen,  der  (von  ihm)  für  gelehrt  be- 
zeichnet würde.  6.  Die  Stelle  des  M.  Varro  ist  aus  dem 
5.  Buche  seiner  „disciplinae  (wissenschaftliche  Winke,  einer 
encyclopädischen  Darstellung  aller  Wissenschaften)"  und  lautet : 
„Eine  andere  Bedeutung  hat  die  Redensart :  quarto  praetorem 
fieri  und  quartüm,  weil  „quarto"  die  (wievielteste)  Stelle  anzeigt 
und  denjenigen  bezeichnet,  der  in  der  Reihe  der  Gewählten 
der  vierte  ist,  nachdem  schon  drei  Andere  vorher  ernannt 
sind ;  „quartum"  aber  den  Zeitbegriff  einschliesst  mit  der  Be- 
deutung: zum  viertenmale  Consul,  nachdem  er  es  schon  drei- 
mal gewesen  war.  Ennius  that  also  ganz  recht  daran,  als  er 
schrieb:  r„Quintus  der  Vater  wird  Consul  zum  viertenmale 
(quartuni)ttu,  und  Pompejus  offenbart  nur  seine  Bedenklichkeit, 


X,  1,  6.  Theatrum  (im  eigentlichen  Sinne  von  &tdopat,  sehen,  be- 
trachten), Schauplatz,  d.  h.  Platz  für  die  Zuschauer,  bei  den  Griechen  vo 
xoiXor,  bei  den  Römern  eigentlich  cavea  genannt.  Die  dramatischen  Spiele 
wurden  von  den  Etruskern  entlehnt,  daher  man  die  Schauspieler  (ludiones) 
von  dem  tuskischen  Wort  hister  (i.  e.  ludio)  histriones  nannte.  Die 
Theile  des  Theaters,  für  die  Schauspieler  bestimmt,  hiessen:  1)  Scena 
(pxr)VTi),  Schaubühne,  Platz  mit  den  Decorationen,  wo  die  Vorstellungen 
gegeben  wurden;  2)  postscenium,  Ort  wo  sich  die  Schauspieler  aus-  und 
ankleideten  und  wo  alles  vorgenommen  wurde,  was  schicklicher  Weise 
vor  den  Zuschauern  verborgen  blieb;  3)  proscenium,  der  Ort  vor  der 
Scene,  wo  die  Schauspieler  erschienen  und  agirten;  4)  pulpitum  (Aoyefor), 
wo  sie  ihre  Rollen  hersagten  und  5)  Orchestra,  bei  den  Griechen  der  Ort, 
wo  sie  tanzten  (von  OQxtio&at,  tanzen),  wo  sich  auch  der  Chorus  befand« 
Aber  bei  den  Romern  war  es  der  Ort,  wo  die  Senatoren  und  andere  vor- 
nehme Personen  sassen. 


X.  Buch,  L  Gap.,  j  1 17. 


u  (neuen)   Tli  im  t  ergebende,  damit  er  überhaupt 
nicht  consul  tertium  oder   tertio   zu  schreiben   brauchte,  die 
letzten  Buchstaben  (zur  Angabe  Beines  drittel]  Cunsulats)  nicht 
chreiben  liess."    7.  Diesen  Fall,  welches  ons  Varro  aber 
den  Pompejus  in  Kürze  und  iunkel  mittheilt,  hat  Tiro 

Tullius,    Cicero'fi   Freigelassener,    ausführlicher  in    einem  be- 
kannten Briete  ohngeftfa*  folgendermassen  schriftlich  berührt, 
s  heisst:    „Als  Pompejus  den   Tempel   der   Victoria 
einzuweihen    im    Begriff   stand,    dessen    Stuten 
Theatersitzplatze   dienten,   und  sein    Name  und  seine  Khren- 
.unter  daran  angegeben  werden  sollten,  wurde  die  Frage  auf- 
geworfen.  ob  es  in  der  Üeberachrift  heissen  müsse:   «-onsul 
ler   tertium.      Dieses    Bedenken    Ir-ie    l'urnpejus  den 
gelehrtesten  Männern   in   der  Stadt  (Koni)  zur  sorgfältigen 
Benrtheiluag  vor  und  all  auch  hei  ihnen  die  verschiedensten 
Ansichten   obwalteten   und   ein  Theil  behauptete,  v<  m 
tertio  geschrieben  werden,  andere  wieder:  tertium,  wendete 
rzählt  Tiro  weiter,  sich  deshalb  befragend  an  den 
dass  dieser  entscheiden  und  anschreiben  lassen  möchte, 
was  ihm  das  Sichtigere  scheinen  würde;    Cicero  habe  darauf 
Bedenken   getragen   ein   endgttltigee  Urtheil  über  ilie 
jchiedenen)  Gutachten  der  gelehrten  Männer  abzugeben, 
damit,    wenn   er  die  Ansieht  der  einen  Partei  nicht  als  vull- 
aerkannt  hätte,   ea  nicht   etwa  scheinen  mochte,  als 
s  (Gelehrten)  seihst  (dadurch)  nicht  nh  vollgültig 

kennen  wollen.     Er  ertheilte  also,  heis>(  r>  in  Tiros  Briefe 
weiter,  dem  Pompejus  den  Kath,  er  möge  weder  tertium,  n 

schreiben,   sondern   wn   dem    ?  der) 

srsten  Buchataben  bis  zum  »weiten  t  (also  mir  terl 

i'iin  das  Wort  auch  nicht  gam  rasgeschrii 
die  Hauptsache  /war  näher  angegeben  wurde,  Jedoch  das 
ad)  Zweifelhafte   bei   der   Ausdruckweise  in 


7.     Das  ganz  von  Steinen  erbaute  Theater  fasste   40,0«  > 
auer  and   wurde  von  Pompejus  aufgeführt,  als   er   ans   den 

hen    Krieg    zurückkehrte.      Eine    .iu>tuhrliche   Erzählt  mn    Über   die 
usale  dieses  Geband-  -ich  in  Adlers  Beschreibung 

-     Plutarch:    Pompejus   40,  .',2;    Di^ 
Farn.  7,  1.  p,  l.  2.  15;    Plin 

Tcrgl.  Vellej.  %  4*;  Tacit.  Ann.  14,  20. 


X,  Bach,  1.  Cap.,  §  8— IL  —  %  Cap,,  §  I.  2. 


dieser  Wortform  verdeckt,  bleiben  sollte."  8.  Die  Mittheilun. 
(dieser  Beulen  ,  sowohl  desVarro,  wie  desTiro  ist  nicht  mehr 
zutreffend,  denn  die  rarste,  alte)  Inschrift  ist  jetzt  nicht  mehr 
da,  9.  Als  nämlich  viele  Jahre  nachher  dieser  Schauplatz 
(scaena),  nach  seinem  Verfall  neu  hergestellt  worden  war, 
winde  die  Zahlenangabe  des  dritten  Consulats  nicht,  wie  an- 
fänglich, mit  den  ersten  vier  Buchstaben,  sondern  nur  durch 
Einnieissetang  von  drei  (einfachen)  Strichelchen  (III,  d.  h. 
durch  eine  römische  Drei)  bezeichnet.  10,  Im  4.  Buche  von 
lt.  Catos  „Urgeschichte"  findet  sich  die  (richtige)  Form  voll- 
ständig ausgeschrieben  vor,  da  betest  es:  „Die  Carthager 
wurden  (hernach  18  Jahre  nach  dem  24jährigen  Kriege)  zum 
Bechfltenmale  (sextum)  dem  geschlossenen  Vertrage  untreue 
Dieser  Ausdruck  („sextan")  bedeutet:  schon  fünfmal  hatten 
sie  dem  Bündniss  zuwidergehandelt  und  darauf  nun  zum 
Bechstenmate.  IL  Auch  die  Griechen,  um  eine  derartige  be- 
stimmte Zahl  von  Zeitbegebenheiten  und  Vorfällen  niiher  zu 
bezeichne^  gebraueben,  übereinstimmend  mit  unserer  latei- 
nischen Ausdrucksweise  tertium  und  quartum  .  gerade  so  die 
Wörter:  rgiror  und  iha^cut  umii  dritten-  und  zum  vierten- 
male). 

X,  2,  L,     Veberlieferter  Bericht  de*  Aristoteles  über  eine   (1 
Kimlerzahl  bei  einer  Niederkunft. 

X,  2.  Cap.  1.  Der  Philosoph  Aristoteles  hat  berichtet, 
dass  eine  Frau  in  Aegypten  bei  einer  und  derselben  Nieder- 
kunft mit  fünf  Knaben  entbunden  worden  sei  und  er 
hinzu,  dass  dies  das  höchste  Beispiel  von  einer  so  reich- 
gneten  menschlichen  Fruchtbarkeit  und  ihm  nie  bekannt 
Orden,  das-  (yoo  einer  Frau)  auf  einmal  noch  mehr  Kinder 
geboren  wurden,  sagt  jedoch,  dass  diese  (erwähnte)  Zahl  nur 
höchst  selten  vorkommen  solL  2.  Dass  aber  auch  unter  der 
Regierung  des  göttlichen  Augustus  eine  Magd  dieses  Ka 
auf  dem  Lande  zu  Laurentuni  (in  Latium)  fünf  Knaben  zur 
Well   gebracht,    erfahren  wir  von   den   Geschichtssd 


I,  9,     Nach  Tae.  Annal.  DJ,  72  war  das  Theater  abgebrannt, 
ad  Marc.  22;  Suet.  Tib.  47:   Calig,  2;  Claud.  21:  Vitra*.  V,  7.  8. 
X,  2,  L    S.  Plin.  VII,  3. 
X,  2,  2.    Plin,  Epist.  II,  17,  iniL 


X    Buch,  8,  r^...  |  t  -  :-:.  <;apM  §  1—3. 
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Böner  Zeit ,  dass  aber  diese  Kinder  nur  wenige  Tage  am 
Leben  geblieben,  und  auch  die  Mutter  derselben  bald  nach 
ihrer  Niederkunft  gestorben,  und  ihr  auf  Befehl  des  Augustus 
an  der  Strasse  nach  Laurent  ein  Denkmal  errichtet  worden 
sei,  worauf  die  von  uns  angeführte  Zahl  der  (fünf)  zugleich 
gebomen  Kinder  angegeben  war. 

X,  3,  L.  Angestellter  Vergleich  und  Zusammenstellung  einiger  merkwürdiger 
Milien  aus  den    Heden   des  G.  Gracchus,  des   M.   l'iceru   und   den  M.   L'ato. 

X,  3.  Cap.  1.  ti.  Gracchus  wird  allgemein  für  einen  ge- 
waltigen  und   hin  reissenden   Redner  gehalten.     Kein  Mensch 

net  diese  Behauptung,  Allein,  dass  er  Einigen  scheint 
ernster ,  scharfsinniger  und  schlagfertiger ,  glänzender  und 
würdevoller  zu  sein  als  M.  Cicero,  wer  könnte  das  [so  r 
zugeben?  2.  Wir  lasen  neulich  die  Rede  des  Gracchus  über 
die  „Bekanntmachung  von  GeBetzbestiinnmrigen  \  worin  er 
lit  allem  ihm  zu  Gehute  stehenden  Unwillen  sich  beklagt, 
BS  M.  Marius  und  einige  andere  ehrbare  Männer  aus  den 
Munizipal -Städten  Italiens  (auf  Befehl)  von  den  obern  Be- 
hörden des    romiMlun  Volkes  ungerechter  Weise  mit  Ruthen 

isselt  worden  seien.  3.  Die  von  ihm  darüber  gesprochenen 
Worte  lauten:  „Neulich  kommt  der  Consul  nach  der  Stadt 
der  Sidirinier  Teamim  (in  Campanien);  er  Hess  bekannt 
Dachen,  dass  seine  Frau  sich  im  Mannet bad  baden  wolle, 
betreffenden  sidiemischen  Schatzmeister  wird  durch 
den  (edlen)  M,  Marius  der  Auftrag  ertheilt,  alle  aus  dem 
Bade  herausjagen  zu  lassen,  die  sich  gerade  badeten.  Diese 
Frau  [des  Consuls]    meldet  (nachträglich)  ihrem  Manne,  dass 

Bad  ihr  eben  nicht  sonderlich  schnell  übet  lassen  werdea 
und  eben  auch  nicht  sonderlich  sauber  gewesen  sei.  Deshalb 
wurde  (nach   des  Consuls  Befehl)   auf  dem  Markte  ein  Pfahl 


1      i  rher  0.  Gracchus  vergL  Hernh.  R.  L   40,  153  n.  US,  536; 
||  p.m.  Lii   14 

Im  1  Band  der  Geschichte  des  Julius  Caesar  von  Napoleon 
wird  der  Vermuthung  Raum  gegeben,  dass  diese  zwei  Stellen  aus  der  Rede 
des  0.  Gracchus  vielmehr  wohl  dem  Tiberius  Gracchus  zuzuschreiben  sein 

H    M  irius  Egnatius   wurde  zur  Zeit  des  G.  Gracchus  von 
i  römischen  Consul  im  Veberrauth  gemiss handelt,    VergL  Lange  rönu 
AÜertk  §  ISS  &  41. 


i;iLL:*n»lii:i:i^    isüin.   Txr6»  3t  Sti^nn?.    05:  xai&s&bsaeGt  and 
liMC.A^^  itrjw  «soht  S'-bE    T-iitäiar  fo*  T^7nr*nnnr  jem~ 
Vlu*"\''  si  üt*nir»h.  jaul:»:  itr^t  'itsnip^h\iSL  t«  Kl-adcr 
"rrr-wti  in  f^»e»ffln«L  tr    wr  >!änjü:ee.  veti*  mit  Bsthen 
£*&»rj**2\*    Ai*  :•_•*■  Zlav-sÄatfr  ^io.  'Züslol    -aznar  5c*dt  in 

*»  .yj>:iv  Njkllii:  Hi!i  -KiiiZ-*!  jt»«i.  vixra&A  «ier  An- 
-» ■***■•  !■?:•  *n£*  :  "ci^'ifta  KuzsvTirs  iz  &*a  Kkien  ra  baden. 
A>  :*w-r"-*s.  V-'sir'i*  rt:  i^J^rrüTLn  -sorr  ^!ii»n  im  Gebiete 
^*?  H*nJi*:  ^a*t?  Pr*ro:*r  i«.  fefeil  ü-r  *?•=*&»>  Sdutz- 
zjx&jtrr  :ii*  T£*r.*T**  hz±r-zrtiz~*L :  i±z  Fh-e  la  starrte  sieh 
ara  F*-.:tr-:  ^vr  i^r  &t*£*  t-ml  irr  Mt^er  «rtr  «md  gab  sich 
•//  2>v:i  l:V*>rT  ?*7'-?*  :«l  T-:*i  .  -i-er  A=»2€re  winde  ergriffen 
■s&rt  l*.::  hzierz.  jks^tkL "  4.  Red  einer  so  ^raasames  That 
-arid  *-e:  e~*rc:  =o  r^rL^d-isTvIes  zz.i  r-ekLirer^wmbeti  Nach- 
weis v.;a  e^er  vj.>b*;i.  ^neriii-rb-Ec  Uiünervtrhikkeit,  hätte 
er  •:'•?:  da  wohl  entweder  klarer  uüd  Sezekhaender.  oder 
rthrer^er  teA  asiirleidsreller.  «>ier  z*:;  mehr  und  grösserer 
Mi*-fc;l!:2"i&2  u:-d  Entrüstung,  heftiger  und  mit  ergreifenderem 
**'*hrr,erzeri*gefüh3e  au^dräken  kennen  *  Wahrlich  die  Kürze, 
«ier  ZauK-er.  die  Reinhei;  uüd  Eir.*:^chheit  in  seiner  Sprache 
i-t  hier  «-ine  derartige,  wie  man  sie  •  nächstens  nur  noch)  bei 
\*wrX\p\\+\i  Muster- Aufführungen  von  dichterischen  Kunstwerken 
zu  hören  gewohnt  i.-t.  o.  .So  sagt  Gracchus  weiter  noch  an 
einer  andern  Stelle:  .Wie  weit  deY  Muthwille  und  wie  weit 
Hie  Zütrellosit'keit  unserer  jetzigen  Jugend  geht,  will  ich  (euch) 
noch  durch  ein  (anderweitiges  Beispiel  darthun:  Vor  einigen 
Jahren  wurde  ein  noch  junger  Mensch  als  Gesandter  von 
[Korn  nach]  Asien  abgeschickt,  welcher  derzeit  noch  kein 
obrigkeitliches  Amt  bekleidet  hatte.  Dieser  wurde  eben  in 
♦-iner  Sänfte  getragen.  Da  kommt  ein  Ochsentreiber  (des- 
selben Weges),  ein  Venusianer  aus  niederem  Stande  eben  an 
ihm  vorbei  und  da  dieser  nicht  wusste.  wer  in  der  Sänfte 
getragen  wurde,  fragte  er  scherzweise,  ob  man  da  wohl  einen 
Todten  forttrüge.  Wie  dies  der  junge  Mann  in  der  Sänfte 
hört,  lässt  er  anhalten  und  giebt  sofort  Befehl,  den  Vorlauten 


X,  3,  5.    Venusia,  alte  samnitische  Stadt  in  Apulien  und  Geburtsort 
de«  Dichters  Horaz. 


X.  Buch,  &  C&p.,  §5  —  12. 


so  trage  mit  den  an  der  Sanfte  befestigten  (Trag-)  Riemen 
zu  züchtigen,  bis  dass  er  den  Geist  aushauchtet  ii.  Zwar 
hat  dieser  Vortrag  über  eine  so  gewalttlnUige  und  graus. 
Handlungsweise  allerdings  nichts  Abweichendes  von  den  Re- 
den, die  mau  alle  Tage  hören  kann.  7.  Aber  ganz 
ist  es,  wenn  in  ähnlicher  Angelegenheit  bei  IL  Cicero 
unschuldige  römische  Bürger  gegen  alles  Recht  und  GeBeta 
um  Ruthen  gepeitscht  werden,  mirr  durch  die  Kr  [arter 
den  Tod  erleiden  müssen;  wie  ergreifend  wirkt  da  die  Schil- 
derungV  wie  rührend  ist  der  Ausdruck?  welche  klare  Ver- 
mBchraHchuag   des  Thatbeetandea?     Wie  hört  mau  da  die 

t    der    Entrüstung    und    Bitterkeit    heraufbrau- 
s.  Wenn  ich  jene  bekannte  Stelle  des  lt.  Cicero  lese,  so  wird 
Wahrhaftig   meine  Seele  ganz    erfüllt  von   dem    Schauderbild 
und    vnn    den    M  hallenden  Schlafen  und  von  dem  lauten  <*e- 

und  von   dein   Gewimmer.     9.  So  lautet  biispielsv 
9fe   lebhafte   Schilderung  der  (Grausamkeit  des  C.  Vems  bei 
Cioero   (VeiT,  V,  62,   161),   dessen  Wortlaut,    wie  es  für  jetzt 

lieh,  ich,  soweit  mein  Gedachtniss  ausreicht,  folgen  U 
will:    „Er  selbst,    entflammt    von  Bosheit   und  Wuth,  kommt 

»Dach    dem    Forum.      Ee   glühten    ihm  die  Augen,    aufl  -einem 
ganzen   Gesicht  blickt  die   Grausamkeit  hervor.     Alle  waren 
voll   Erwartung,    wie    weit  er  zuletzt   wohl  gehen,    was  er  be- 
ginnen wurde,  als  er  idöt/ltch  befiehlt,  den  Menschen  herbei- 
hleppen  und  mitten  attf  dein  Porom  zu  entkleiden,  ihn 
binden  und  die  Ruthen  herbeizuholen."     10,  Bei  Gott! 
allein  schon  die  (einfachen)  Worte;  „er  befiehlt  (ihn)  Hl 
entkleiden,    ihn    anzubinden    tmd    die   Ruthen    herboizulml 
erfüllen   die   Seele   so   sehr  mit  Schauder  und  Schreck,    d*8fl 
ihm  durchaus)  nicht  erat  braucht  et/ütilt   zu  werden, 
was  weiter  geschah,    sondern   dass  mau  die  Thatsache  selbst 

hon  ganz  vor  sich  gehen  sieht.     11.  Allein  unser  G 
spricht  nicht  wie  Einer,  der  Beschwerde  führt,  noch  zu  Ti 
neu    rühren,   sondern   wie   Einer,    der   Bericht  erstatten  will 
.u  ersagt:),  „ein  Pfahl  wurde  auf  dem  l  omni  anlgepftaast, 
Kleider   wurden   ihm  au  il,   er    wurde  mit   Ruf 

itscht'      12.    Hingegen    setzt    IL   Cicero    der  gl 
hchkcit    halber   nicht    das  lVrtectuni   »CH  '   (es  ist 

en),    sondern    das    Imperfectum    *caedebatm " 


(44) 


X.  Buch,  &  Cap.,  §  12.  13. 


mit  Beziehung  auf  die  lange  Dauer  (der  Geiseln  ihm  und  sagt: 
„Man  beiseite  mitten  auf  dem  Markte  zu  Messana  einen  rönii 
selten  Bürger  mit  Ruthen,  ohne  dass  während  dieser  Zeit  von 
dem  Unglücklichen  auch  nur  ein  Seufzer,  oder  ein  anderer 
(Klage-)  Laut  unter  dein    Schmerz    und   dem    Klatschen   der 

'1-Hiebe  gehört  wurde,  als  nur  die  wenigen  Worte 
bin  ein  römischer  Bürger!  Durch  diese  Berufung  auf 
Bürgerrecht  glaubte  er  alle  Schläge  von  sich  abweisen  und 
alle  Martern  von  seinem  Körper  abwehren  zu  können.11  18. 
Darauf  facht  er  angelegentlieh  scharf  und  glühend  den  lauten 
Tadel  über  solch  eine  gefühllose  Handlungsweise  und  den 
Hass  gegen  den  Verres  und  endlich  seine  Verwünschungen 
von  Seiten  der  römischen  Bürger  an,  wenn  er  weiter  ausruft: 
„0  süsser  Name  der  Freiheit!  o  unvergleichliches  Recht  un- 
seres Bürgerstaates !  o  poreisches  Gesetz  und  ihr  sem- 
proni sehen  Gesetze!  o  du  schwer  | vermisste  und  lebhaft 
zurück-)  ersehnte  und  endlich  dem  römischen  Volke  (auch) 
zurückgegebene  Tribu  neu  mach  t !  Ist  es  endlich  so 
weit  mit  unserem  Staate  gekommen  dass  ein  römischer  Bürger 
in  einer  Provinz  des  römischen  Volkes,  in  der  Stadt 
bündeten,  von  demjenigen,  der  durch  die  ihm  vom  römischen 
Volke  geschenkte  Gunst  seine  Machtstäbe  und  seine  Beile 
erhalten  hatte,  gebunden  und  auf  dem  Forum  mit  Ruthen 
gepeitscht  werden  durfte?  Vf\e  nun  erst,  als  man  Feuer  und 
glühende    Eisenplatten    und    noch    andere    Marterwerkzeuge 


X^  3,  13.    Ucber   lex   Poreia  (die  Zweite)   fc.  Lange  röm.  Alt* 
§  12b*  p.  (480)  521;    cfr.  Cic.  Verr.   5,  68,  im;    Eab.  perd.  4,  12 
lex  Sempronia   cfr.  Cic.  Rab.  perd,  4,  10;    Cat  4,  5,  10;    Cic.  Clue 
55,  151;  Verr.  5t  63,  163.    Plut  G.  Gr.  4;  cfr.  Cic.  Cat.  1,  11,  8 
röm.  Altertl].  §  120  p.  (482)  528. 

X,  3,  13.     Das  po  reis  che   Gesetz,    dessen   Urheber  wahrscli 
nicht  M.  Porcius  Cato  Censorius  war,  sondern  der  Volks  tri  b  im  des  Jahres 
556  Porcius  Laeca.    Dieses  Gesetz  verbot  entehrende!  Strafen  für  römis 
Bürger;    ferner,    dass   Keiner  einen  römischen    Bürger   ohne   Befehl    de 
römischen  Volkes  fesseln,  geisein,  oder  tödten  sollte.  —  Das  semp ro- 
nische Gesetz  des  Gracchus  untersagte,  dass  ein  römischer  Bürger  ohne 
Befehl   des   römischen  Volkes    getödtet    wurde.     Cicero    redet   von 
pronischen  Gesetzen,  weil  diese  alle  die  Erhaltung  der  Freiheit  b< 
Pompejus  hatte   erst  die  den   Tribunen  durch  Sulla  entrissene  Gewalt 
wiederverschafft 


X.  Buch,  3.  Cap.,  §  18—  IT. 


herbeischleppte':  Wenn  Dich  da  das  herzzersehueidende  Flehen, 
jammernde  Stimme  jenes  (Unglücklichen)  nicht  milder 
stimmte,  (worum)  wurdest  Du  (wenigstens)  nicht  einmal  durch 
die  Thränon,  durch  die  lauten  Seufzer  der  damals  anwesenden 
römischen  Bürger  gerührt?41  14,  All  seinen  Unmuth.  Strenge, 
überströmende  und  harmonische  Beredtsamkeit  leprt  M.  Tullius 
in  diese  herzzerreißende  Schilderung.  15.  Sollte  es  dnch  nun 
aber  noch  Einen  geben,  der  von  so  ungebildetem  Ohr, 'so 
unempfindlich  für  das  Schöne  ist,  und  den  dieser  Glanz  und 
e  Lieblichkeit  der  Ausdrucksweise,  diese  abgemessene  An- 
ordnung der  Worte  nicht  so  recht  sonderlich  anzieht,  der  aber 
der  ersteren  Rede  (des  Gracchus)  den  Vorzug  nur  deshalb 
\  weil  sie  zwar  schlicht  und  kurz  und  leicht,  aber  nicht 
ine  eine  gewisse  angehorne-  Anniuth  verläuft,  und  weil  er 
in  durchaus  in  ihr  Schatten  und  Licht  einer  gleichsam  ver- 
staubten Classicität  < Musterhaftigkeit)  erkennen  will:  Dieser, 
im  Fall  er  nur  einige  Urtheilskraft  besitzt,  mag  folgende  bei 
einem  ähnlichen  Vorfall  gehaltene  Rede  des  älteren  Cato 
prüfen,  an  dessen  Kraft  und  Fülle  Gracchus  nicht  hinanreicht. 
16.  Da  wird  er  nun  freilich  erkennen,  mein'  ich,  das«  Cato 
nicht  zufrieden  mit  der  Beredtsamkeit  seiner  Zeit  gewesen 
und  schon  damals  das  angestrebt  habe,  was  nachher  Cicero 
in  Vollendung  erreichte.  17,  Denn  in  seinem  Werke,  welches 
ton  Titel  führt:  „über  ungerechte  Schlage  (de  falsis  pugE 
hat  er  sich  über  den  Q.  (Minucius)  Thermus  folgenderma- 


X,  3,  17.  M.  Acilius  Ulabrio  erhielt  den  Triumph  über  Antiochus 
und  die  Aetoler  (efr.  Gell  VI  [VI1J,  14,  9  NB).  Um  dieselbe  Zeit  kam 
auch  Q.  Minucius  Thermus  aus  Ligurien  zurück  und  meldete,  V  habe  das 
in  den  rauhen  Gebirgen  des  nordwestlichen  Theils  der  Apenninenkette 
wohnende  gesammte  ligurische  Barbarenvolk  unterworfen,  und  verlangte 
einen  Triumph.  Cato  sprach  sich  in  zwei  Reden  mit  Nachdruck  gegen 
das  Verlangen  des  Minucius  aus,  wirft  ihm  Unwahrheit  in  seinen  Be- 
richten, erlogene  Kampfe  vor,  dann  Unterschlagung  und  Unredlichkeit  in 
der  Verwaltung  und  sagt  (GelL  XIII,  25  [24],  12):  „Diese  Retta 

trachtigkeit  muthest  Dn  uns  zu  durch  eine  zweite,  schlimmere  tu  decken? 
etc.0  Denn  durch  bruttische  Sklaven  habe  Minucius  den  Senateausschuss 
(Decemvirni  einer  toderirten  Stadt  ohne  Unheil  und  Hecht  auspeitschen 
und  hinrichten  lassen,  um  —  wie  er  angegeben  —  sie  für  Untreue  und 
Nachlässigkeit  bei  Lieferung  von  Lebensmitteln  zu  bestrafen,  in  Wal 

nur»  um  in  ihnen  Zeugen  eigener  Unredlichkeit  zu  beseitigen.    Dies 


(46)  X-  Badu  3.  Cap-  §  17  —  19. 

beschwert:  .Er  eab  vor.  von  den  Zehnmännern  sei  er  nicht 
gehörig  mit  Lebensmitteln  versorgt  worden.  Er  befahl  daher, 
dass  diesen  die  Kleider  abgezogen  and  sie  aasgepeitscht 
bürden.  (Vernehmt  nan  das  Unerhörte!)  Den  Senatsausschuss 
(von  zehn  Männern  also»  prügelten  die  Büttel  iBruttiani».  viele 
Lente  haben  es  gesehen.  Wer  kann  einen  solchen  Schimpf, 
einen  solchen  Missbrauch  der  Gewaltherrschaft,  eine  solche 
Knechterei  ertragen?  [Gell.  XI1L  25  (24).  12.]  Kein  König 
hat  so  etwas  zu  thun  gewagt :  solltet  ihr  nan  als  Gutgesinnte 
also  gut  heissen.  dass  Leuten  von  guter  Gesinnung  and  edlem 
Geschlechte  entsprochen  dies  widerfahren  dürfe»?  Wo  bleibt 
da  der  Bundesschutz  ?  Wo  da  das  heilige  Wort  und  die  i  alte) 
Treue  der  Vorfahren?  Wenn  Du  es  wagen  durftest,  so  auf- 
fallend schreiende  Ungerechtigkeiten,  Streiche,  Schläge,  Strie- 
men. Schmerzen  und  Schindereien  in  Schmach  und  höchstem 
Schimpf  im  Angesicht  ihrer  Landsleute  und  vieler  Volks- 
genossen (mortalibus)  verüben  zu  lassen?  Ach!  wie  gross 
war  da  die  Trauer,  wie  gross  der  Jammer,  welche  Fülle  von 
Thränen,  wie  gewaltig  das  Schluchzen,  das  erfolgte,  wie  ich  ver- 
nommen habe?  Sklaven  nehmen  (schon)  schlechte  Behandlung 
gewaltig  übel:  wie,  meint  ihr,  muss  jenen  Leuten  von  guter 
Herkunft,  von  grossem  Verdienst  nun  erst)  zu  Muthe  gewesen 
sein,  und  wie  würde  ihnen  in  Zukunft  zu  Muthe  geblieben  sein, 
wenn  sie  es  tiberlebt  hätten.-  18.  Was  Cato  verstanden  hat 
unter  den  Worten  ,,Bruttiani  verberavere",  damit  nicht  vielleicht 
Einer  erst  lanjre  nachzusuchen  braucht  über  den  Ausdruck: 
Bruttiani ,  so  folgt  hier  die  Erklärung:  19.  Als  der  Punier 
Hannibal  mit  seinem  Heere  in  Italien  stand,  und  das  römische 
Volk  in  einigen  Kämpfen  unglücklich  gekämpft  hatte,  gingen 
zuerst  von  allen  italischen  Völkern  die  Bruttier  zum  Hannibal 
über.  Diese  Treulosigkeit  hatten  die  Römer  sehr  übel  ver- 
merkt, und  nachdem  Hannibal  Italien  verlassen  und  die  Punier 

hält  Cato  dem  Thermus  öffentlich  vor  und  giebt  eine  ergreifende  Dar- 
stellung aller  Vorfälle  und  zwar  bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen  über 
Bewilligung  des  Triumphs,  dessen  Verweigerung  zu  erwirken  seiner  Be- 
redtsainkeit  gelang.  Mit  Hecht  erkennt  Gellius  an  dieser  Stelle  etwas  von 
der  Kunst,  die  Cicero  bei  ähnlichen  Erzählungen  so  meisterhaft  zu  üben 
verstand.    Otto  Ribbeck. 

X,  3,  19.    S.  Paul.  S.  31  —  pugnam  pugnare  =  paxw  i* «/«?#«*. 


X,  Bach,  ^4.  Cap,,  §  1^4.  (47) 

überwunden    waren,    Hub    man   die    Bruttier   zu    ihrer   Be- 

BChimpfang  nie  mehr  unter  die  Soldaten  aus,  noch  hielt  man 

mr  Bundesgenossen,  sondern  erliess  die  Verordnung,  dass 

binfort    den    in    die    Provinz   abgehenden    ob  chen 

Konen  aufwarten  und  Skhivcndienste  (bei  ihnen)  vorrichten 

sollten.       I >;i hit     folgten    <it«    den    Mai:istratspersonen    nach. 

e  in  den  Theaterstücken  die  sogenannten  Zucht-  und 

ten-Meister    (lorarii)    und    mussten    auf   Befehl    die  Be- 

n   (Verurtheilten    in   Banden  legen,  oder  gei&seln; 

!    nie    mm    aber  aus  Bruttium  stammten,    wurden  sie 

(schlechtweg)  Bruttiani  (imßiime  von  kwrarii,  Büttel)  genannt 

X,  4.   L     Höchst  geistreiche    Belel 

lennungen    nicht    willkürlich  m  uuf  pjw 

natürliche  An 

L,  Cap,     1.  Dass  die  Benennungen  oöd  Wörter  (Haupt- 

und  Zeitwörter)  nicht  durch  Zufälligkeit,  sondern  nach  einem 
notwendigen  Natur)  mtatanden  seien,  erikl 

hu  p,  Nigidina  in  seinen  „Bemerkungen  frber  Grammatik*, 
und    es   bildet  diese  Ansicht  Ja  einen  hei  philosophischen  Er- 
tlich  wahrhaftig   viel   besprochenen  rtand 
st  nämlich  von  den  Philosophen  oll  die  Präge  auf- 
i  worden,   ob  die  Wortbegriffe  auf  natürliche  Wi 
durch    willkürliche    Bestinunun             u    nt    oi 
i  entstanden  sind,     Bei  dieser  Yiranlassum:  führt  er  \ 

in,  weshalb  ee  den  Anschein  haben  könne,  dass  die 

Bildung  der  Wörter  eine  mehr  natürliche  als  willkürliche  tat 

will  ich  i  ra  folgenden  offenbar  alierüebstm 

tvollen  Beweia  herausheben.    4.  Be  betest  da:  «Wen  wir 

dasWurtchen  „vosiih  eben,  bedienen  wir  uns  eine» 

mit  der  \  erunschauli<huni:sniachung  dieses  Ausdrucks 

übereinstimmenden  Mundbewegunq  und  drängen  aUra&hüg  den 


Pbft.  CratyL  p.  387—890. 
Xt  4,  &     Hei  tai  Griechen  ist  diese  Regel  nicht  zutreffend,  denn  bei 
ihnen   werden    vptis   und  neide   mit   dem  (hörbaren'1  ttauchaaltftl 

ausgesprochen.  Der  nicht  hörbare  Hauchanlaut  bedeutet  als  Zeichen  nur 
den  Ansatz  der  Stimme  (Sümmansatz) ,  der  nöthig  Ist,  um  einen  Vocat 
(Wll  beÜB  Singen  einen  Ton)  durch  Tonanschlag  ohne  vorhergehenden 
Conjonauien  (anzugeben  oder)  aaszusprechen. 


X.  Buch,  4.  Cap.,  §  3,  -  5.  Cap.,  §  L  -' 


vordersten  Theil  der  Lippen  heraus  und    richten   dem 
vorw&rtsgekehrten  Uauchanhiut  (Spiritus)  und  Tonstrahl  (anima) 

ii  die  hin  und  auf  die  zu,  mit  welchen  wir  Unterredung 
pflegen.  Wenn  wir  nun  aber  dagegen  «las  Würtrhcn  ..uns 
(\vir)a  ausbrechen,  so  geschieht  dieser  Ausdruck  weder  da- 
durch, dass  der  StniiiiiäiiM  h];iu  frei  heraus-elassen  wird  und 
Kem6  Richtung  nach  vorn  nimmt,  noch  dadurch,  dass  wir  bei 
der  Aussprache  (des    jiovu)  die  Lippen  vorstrecken,   sondert 

drtagen   den   Hauchanlaut  und  die  Lippen,  so  zu  sa 
nach  uns  seihst  zurück   (und  in  uns  hinein)*     Dasselbe  tindet 
auch  statt  hei  den  Wortern:  tu  und  egO,  desgleichen  bei  tibi 
(dir)   und   mihi   (mir).     Denn    sowie,   bei   einer   Bestätigung 
(durch   Zunicken),    und   bei    einer   Verneinung   (durch    knpi- 
schütteln)   allemal  unsere  Kopfbewegung  oder  die  der  Ai 
mit    dem    Wesen    der    beabsichtigten    Andeutung    nicht 
Widerspruche  steht,  ao  ist  mm  auch  bei  genannten  Wortern 
der  Ausdruck   des   Mundes  und  Wortlautes  ein  natürlich 
botener.    Dieselbe  Regel,  «reiche  wir  bei  unseren  lateinischen 
Ausdrücken   wahrgenommen,  bezieht  sich  auch   auf  die 
treffenden)  griechischen/ 


X,  5,   L.     Oft  „Avarufl"  (geldgierig,  geizig)  ein  einfaches  Wort  ist,  od* q 
zusammengesetzte.^  doppeltes,   nach  der  Ansicht  des   P.   Nq^itlius  (Figulus). 

X,  5.  Cap.  1.  Xigidius  behauptet  im  29.  Buche  seiner 
„Bemerkungen  (über  Grammatik)*,  dass  „avarusfc*  nicht  ein 
einfaches  Wort  sei,  sondern  ein  zusammengesetztes  und  ai 
zwei  Wörtern  verbundenes,  denn  er  sagt:  „avarus  wird  de 
genannt,  der„avidus  aeris"  (geldgierig)  ist;  bei  der  Zusammen- 
setzung aber  ist  (aus  aeris)  nur  der  Voeal  e  weggela 
worden/  2.  So  sagt  er  auch,  dass  man  einen  Begüterteu 
mit  dem  Ausdruck  Jocuplesu  bezeichnet  habe  und  dass  dieser 
Ausdruck  (eben  auch)  aus  einer  Wortpaarung  entstanden  un 


X,  5,  1.    avarus   vielleicht  auch  entstanden  aus  avidus  (Aveoj 
mit  Ausstossung  des  „utt.    S.  Teuffels  röm.  Lit.  196,  4. 

&      Kncü    (dives)   hiess  ein   Besitzer    theils  von  Land, 
locuples,  d.  tu  plenus   (vom  alten   pleo,   ich  fülle)  loci  L  e.  agri,  also 
vielen  Feld-  oder  Grundbesitz  habend,  theils  von  Vieh,  wonach  das  erste 
Geld  geschätzt  ward,  daher  peeunia  und  peculium  von  pecus  (Viehst 
cfr.  Tim-  H.  K.  18,  9  und  33,  1 ";  l^i.lorus  Orig.  X;  Ovid.  Fast.  V,  2 


X.  Buch,  5,  C  i  .  -  ö.  Cap,,  §  1.  2. 


in  Solchen  gesagt  worden  sei,  welcher  „pleraque  Iool4* 

r),  cL  h.   viele  Besitztümer  inne  hatte.    3,  Seine 

Bemerkung  über  A$a  Wort  „loruples*4  ist  wahrscheinlicher  und 

beffTÜfldeter.     Freilich  in  Betreff  des  Worttt  ..avarns'  l>leibt 

seine   Behauptung    unentschieden,    denn   warum   sollte    man 

nicht   annehmed  können,   dass  das  Wort  nur  von  dem  einen 

effenden  Zeitwort:  .,aveo*fc  (ich  begehre)  gebildet  und  wu'h 

lege!   der  Wortbildung   entstanden  sei,    wie  „uma- 

(Wtter),   wovon  man  doch  sicher  nicht  behaupten  wird, 

es  aus  zwei  Wörtern  entstanden  sei. 


L.     Wie    der    Tochter   de*  Appius  Caecos  (des  Blinden),  einer  un- 
gesehenen  Frnu  wegi  i  hr  unüberlegte«   Aeusseruug  vou  den  Volkt- 
üdilen  eine  (bedeutende)  Geldstrafe  xuerk flaut  wurde, 

X,  6,  Cap.  1.  Nicht  nur  gegen  (lasterhafte)  Handlungen, 
Sondertl  auch  gegen  unbesonnene  Aeusserungen  ging  man  zum 
allgemeinen   Bartes    und   Nutzen    des   Staates    mit  (stren. 

trafong  vor;  denn  so  müsse,  wir  man  klaubte,  das  Ansehn 
römischer  Zucht  unverletzlich  sein  und  bleiben.  2.  Als  näm- 
Hrli  die  Tochter  jenes  bekannten  Appius,  mit  dem  Beinamen 
der  Blinde  (Caecus)  aus  einer  Sch&uÄpi«  Dung,  dii 


X,  6,  L.     &  V,iL  Max,  VIII,  l,  Verurtheilte  4;   Suet  rjc  de 

div.  1,  U>;  de  tiat.  &  II,  8,  7;  Liv.  epit.   19 

X,  6,  &     Appius  Claudius  CaeciiB  (der  Bünde),  Censor  ini  Jahr 
812/  legte  eine    W  ■    und   die   berühmte  appische    Strasse  an. 

Er  gehörte  zu  dem  Geschlecht,  das  so  feindlich  gegen  dis  Plebejer  g» 
war.     Im  hohen  Alter  erblindete  er,  hielt  aber  dessenungeachtet,  als  des 
iis  Abgesandter  Oineas   den  Senat  zum  Frieden  stu  stimmen  suchte, 
eine  <  Hrut.  10  gerühmte)  feurige  Hede  dagegen  und  bewirkt« 

Abweisung  udten;  Just.  18,  8;    PJuL  Pyrrh.  18,  [9;    Li?,   I 

I1. Claudius  Pulcher  respeetirte  die  Auspicien  nicht  und  Hess 
die  Hühner,  als  sie  nicht  fressen  wollten,  was  für  eine  böse  Vorbedeutung 
galt,  ins  Meer  werfeu  (vergl.  Flor.  I  Mio  darauf  folgende  Niederlage 

und  den  Untergang  der  Flotte  (im  ersten  punischen  Krieg)  gab  man  d 
ihm   Schuld  und  wurde  als  eine    unglückliche   Folge  seiner  Gottlosigkeit 
angesehen.    Wegen  seiner  Religionsspötterei  wurde  er  zu  einer  Geldstrafe 

[heilt  Pol.  1,  49  ft;  VaL  Max.  8,  I,  4.  —  In  Bezug  auf  die  Q 

bemerkt  Adolf  Stahr  in  seiner  Sueton Übersetzung  (Tiber.  2)  sehr  treffend: 

„Di<4e  unmenschliche  Verhöhnung  hat  in  unsern  Tagen  ein  Seitenstuck 

len  an  dem  Wunsche  des  halle'schen  Professors  EL  Leo:   dass  dal 

hulöse  Gesindel  durch  einen  frischen  fröhlichen  Krieg  vertilgt 

rill-,     n,  4 


(50) 


X.  Buch,  6.  Cap,,  5  2—4- 


mit  aügesehen   hatte,  herauskam,   wurde  sie  von  der  Mn 
de-  überall  zusammenströmenden  und  wogenden  Volkes  hin- 
und  hergestosseu.     Als  sie  darauf  dem  Gedränge  entronnen 
und  ihrem  Herzen   über  diese  unangenehme  Belästigung  Luft 
machte,  brach  sie  (in  ihrem  Unwillen  unvorsichtiger  Wi 
in  die  Worte  aus:  „Wie  würde  es  mir  nun  jetzt  erst  ergangen 
sein,  ach!   um  wie  viel  ärger  gezwängt  und  gedrängt  würde 
ich   mich  in  dieser  schlimmen  Lage  befunden  haben,   * 
mein    Bruder   P.  Claudius    in    dem    Seetreffen    nicht    die 
Schiffsflotte  eingebüsst  hätte  und  mit  ihr  nicht  eine  grosse 
Menge    Bürger    ihren    Untergang   gefunden   hätten?      Dann 
würde  ich  gewiss  jetzt  von  der  noch  weit  grösseren  Volks- 
menge  erdrückt   worden   und    ums   Leben    gekommen    sein. 
Aber,   fuhr   sie  in  ihrer  Wuth  fort,  ich  wünsche  wohl,  mein 
Bruder  möchte  wieder  auferstehen   und  noch  eine  (an»i 
Flotte  (abermals)  nach  Sictlien  führen,  und  darauf  ausgehen, 
dieses  Gesindel   zu  vernichten,   das  mich  Anne  jetzt  so  ent- 
setzlich  zusammengepresst  hat."     3.  Wegen  dieses  ihn 
unverschämten  und  ungebührlichen  Wunsches  erkannten  die 
en  Volksädflea  C.  Fundanius  und  Tib.  Sempronius  di 
rmüthigen)   Frau   eine    Geldstrafe   zu   von   25,000  Stück 
schweren   Geldes*).      4.    Capito    Atejus    sagt  in    seinem 
Werke  über  (.öffentliche  Gerichte*,  dass  dieser  Fall  sich  im 
graten  puniBchen  Kriege  unter  den  Consuln  Fabius  Licmus 
und  Otalitius  Crassus  zugetragen  habe. 


werden  möchte!  Leider  aber  giebt  es  hei  uns  noch  kein  Geriebt  der  be- 
leidigten Volksmajestät  und  der  Menschenlästerung.  Vergl.  Nielmhr  Rom. 
Gesch.  IH,  714.« 

X,  6,  2.    Appius  Claudius  Paktier  in  der  Schlacht  hei  Drepanaäö5'249. 
&  Liv.  ep.  19;   Suet.  Tib,  2;   Folyb.  I,  49.    Er  iiess  die  heiligen  II 
ins  Meer  werfen, 

X,  6f  8.  aes  grave,  schweres  Geld,  ungemünztea  (Silber)  Erz, 
es  nach  schwerem,  vollem  Gewichte  in  Kupfer- Platten  musste  bezahlt 
werden.  B,  PK».  33,  3,  13  §  42;  Paulus  Diac,  p.  98,  1  M.;  Dion.  Hai 
9,  27;  Liv.  4,  60;  10,  46;  22,  33;  89,  19;  Gajus  IY,  14—16.  —  Diese  die 
majest&s  populi  Romani  verletzende  Aeusserung  wurde  508/246  an  der 
Tochter  des  Appius  Claudius  Caecus,  Schwester  des  P.  Claudius  Pulcber, 
von  den  beiden  Aedilen  zur  Anklage  gebracht  (vergl.  Liv.  24,  16). 


X.  Buch,  7.  u.  8.  Cap. 


(M: 


,   L.     WiU    ich    mich     erinnere,    schreibt    M.    Varro ,    dass  unter  den 
rnf  welche  ausserhalb  des  römischen  Reiches  tlicssen,  der  grösste  der 
Nil  sei,    dann    komme    als    zweiter    die   Doniut  (Hister:,  dann  als  nächster 
die  Rhone  (Khodnnus). 

X,  7.  Cap.  1,  Unter  allen  Flüssen,  welche  in  das  an 
römisches  Gebiet  angrenzende  Meer  sieh  ergiessen.  welches 
die  Griechen:  z^v  eYoo  ItdXaooav  i Mittelmeer)  nennen,  wird 
der  Nil  allgemein  als  der  grösste  Fluss  angenommen.  Sallust 
schreite,  dasx  der  Grösse  nach,  der  nächste  die  Donau  sei. 
2.  Als  aber  Vam»  in  seiner  Beschreibung  auf  den  Welttheil, 
Europa  genannt,  zu  sprechen  kommt,  rechnet  er  die  Rhone 
zu   dm    drei  -rössten   Flüssen  dieses   Erdtheils,   wodurch   er 

n  Fluss  der  Donau  gleichstellen  zu  wollen  scheint.  Die 
Donau  fliesst  nftmlich  auch  in  Europa. 

L,      Ihvss    unter    die    schimpflichen    Strafen    beim    Militär,    wodurch 
( launige   und    dämme)    Soldaten    (wohlthäti^  angeregt  oder)  bestraft   werden 
sollten,    auch  das  Aderlässen  gehört  habe;    ferner,   waa  wohl  die  Ursache 
einer  derartigen  Züchtigung  (gewesen)  ru  sein  scheine. 

Xr  8.  Cap.  1,  In  alten  Zeiten  gab  es  beim  Militär  fol- 
gende Zurechtweisung,  dass  man  einem  Soldaten  (der  sich 
vergangen  hatte)  zu  seiner  Beschimpfung  die  Ader  öffnen  und 
ihm  etwas  Blut  abzapfen  Hess*  2.  Ein  Grund  im  d 
sonderbare  St  rate  (Isaf  sfcfa  in  allen  den  alten  Schriften  nicht 
aufrinden,  die  ich  für  meinen  Theil  auftreiben  konnte:  allein 
meiner  Meinung  nach  ist  zu  allem  Anfang  diese  Btn 
eingeführt  worden  bei  Soldaten  von  stumpfsinniger  und  in 
ihrem  angebomen  Wesen  (und  Charakter)  wankender  Seele, 
so  dass  dies  nicht  sowohl  für  ein  Strafmittel,  sondern  (vielmehr) 
für  ein  Heilmittel  angesehen  wurde.  3.  Später  jedoch  mag, 
wie  ich  glaube,  dieses  Mittel  gewöhnlich  wohl  auch  wegen 
vieler  anderer  Vergehungen  angewendet  worden  sein,  indem 
alle  Diejenigen  für  weniger  gesund  gehalten  wurden,  welche 
ihrer  Pflicht  untreu  wurden  (oder  sonst  ein  Vergehen  sich  m 
Schulden  kommen  Hessen), 


X,   8,   L.      S.   Beispiele   von    Disciplinars trafen  bei   Suet.  OcUf.  34; 
Kroatin.  4,  1;    Plutarch,  Lucull.  15;  Val.  Max.  II,  7. 

" 


(52)  X.  Buch,  9.  Cap.  —  10.  Cap.,  §  1.  2. 


X,  9,  L.  Nach  welchen  Anordnungen  und  nach  welcher  Eigentümlichkeit 
eine  römische  Schlachtreihe  aufgestellt  zn  werden  pflegte,  und  was  für 
Ausdrücke  es  giebt,  um  alle  die  möglichen  Aufstellungsarrangements  naher 

zu  bezeichnen. 

X,  9.  Cap.  1.  Es  giebt  (verschiedene)  militärische  Aus- 
drücke, wodurch  die  (jedesmalige,  verschiedenartige)  nach 
einer  bestimmten  Anordnung  aufgestellte  Schlachtreihe  pflegte 
(näher)  bezeichnet  zu  werden,  z.  B.  frons  (d.  h.  Gesichts-  oder 
Vorder-Seite) ,  subsidia  (Hülfstruppen) ,  cuneus  (Keil),  orbis 
(Kreis),  globus  (Kugel),  fortices  (Scheeren),  serra  (Säge),  alae 
(Flügel),  turres  (Thürme).  2.  Diese  und  andere  Benennungen 
weiter  kann  man  in  den  Schriften  derer  (angeführt)  finden, 
die  über  theoretische  Kenntniss  des  Kriegswesens  (Taktik) 
geschrieben  haben.  3.  Entlehnt  sind  alle  diese  Ausdrücke 
von  den  Aufstellungsarten,  die  so  nach  ihrer  Eigenart  benannt 
werden,  und  es  führt  uns  deshalb  jeder  dieser  Ausdrücke 
stets  die  bildliche  Vorstellung  von  all'  den  (verschiedenen) 
Arrangements  bei  Anordnung  der  Schlachtreihe  vor  Augen. 

X,  10,  L.  Was  wohl  die  Ursache  (von  der  Sitte  und  Gewohnheit)  sein 
mag,  weshalb  die  alten  Griechen  sowohl,  als  auch  die  Römer  den  Bing 
an  dem  Finger  der  linken  Hand  getragen  haben,  der  dem  kleinsten  Finger 

am  nächsten  ist. 

X,  10.  Cap.  1.  Wir  wissen,  dass  die  alten  Griechen 
den  Ring  an  dem  Finger  der  linken  Hand  getragen  haben, 
der  dem  kleinsten  Finger  am  nächsten  ist.  Auch  fast  alle 
(gebornen)  Römer  sollen  meist  so  ihre  Ringe  zu  tragen  die 
Gewohnheit  gehabt  haben.  2.  Apion  giebt  in  seinen  „Aegyp- 
tentt  betreffenden  Schriften  als  Grund  dieser  Sitte  folgenden 


X,  9,  1.    S.  Fest.  S.  344  b. 

X,  9,  2.  Cuneus,  die  von  Liv.  22,  47  so  benannte  Schlachtordnung, 
welche  Hannibal  in  der  Schlacht  bei  Cannae  (anwendete,  indem  er  das 
Centram  in  Form  eines  Halbmondes  anrücken  liess.  Polyb.  III,  113; 
Festus  344,  12  M;  Veget  m,  17,  19. 

X,  10,  1.  Wahrscheinlich  aus  Plutarch's  Tischreden  B.  IV,  6,  4  ent- 
lehnt, wo  von  der  verloren  gegangenen  Erörterung  der  Frage,  warum  man 
die  Siegelringe  vorzugsweise  am  vierten  Finger  tragt,  nur  die  Ueberschrift 
erhalten  ist 

X,  10,  2.     Ueber  Apion  s.  Gell.  V,  14,  1  NB.    Macrob.  Sat  Tu,  13 


X    mich,  10.  Cap.,  §2.-11.  Cap.,  |  1.  8. 


(.)-» 


an;  Bei  (Sectionen,  d.  h.)  Zergliederung  undOeffimng  meE 
lieber  Leichname,  wie  sie  in  Aegypten  (zum  Zweck  der  Ein* 
balsamirung)   vorgenommen  werden,  wofftr  die  Griechen  den 
Ausdruck  Anatomie  (avatou^  d,  h.  Leichenzergliederung)  ge- 
kChea,  machte  man  die  Entdeckung,  dass  ein  gewisser  sehr 
r    Nerv   von   diesem  einen,  besagten  (Ring-)  Finger  un- 
unterbrochen   bis   zum    menschlichen   Herzen   sich  erstrecke, 
deshalb    es   nicht   ungereimt    erschienen   sei,    gerade    d\ 
er  durch  eine   solche  Ehre  auszuzeichnen,  da  er  in  so 
r   Verbindung  mit  dem   Hauptsitz  der  Seele  (und  jeder 
herzlichen  Empfindung)  zu  stehen  schien. 


X,  11,  L.     Was  das  Wort  „mature"  bedeute,  die  Beziehung 

endttng)    »Urses    Ausdruck«;    ferner,    da* 
desselben  in  einer  uneigcntlichen  Bedeutung  bedienen)    endlich  dabei  auch 
Kcmerkung),    dass   da«    Wort    ..praecox"    bei  feiner  Abbeugung 
(im  Genitiv)  „praecom"  bildet  and  nicht  „praecoquia". 

X,  11,  Cftp.  1.  Man  braucht  jetzt  den  Ausdruck  matir 
der  Bedeutung  von  schleunig  und  geschwind  (propere  et  cito), 
entgegen  dem  eigentlichen  Sinn  des  Wortes;  „ttüttutö"  hat  näm- 
lich eine  ganx  andere  Bedeutung,  als  in  der  man  es  (gewöhnlich 
lagt,  2.  Daher  P.  Xijridius,  ein  in  allen  wissenschaftlichen 
Zweigen  ausgezeichneter  Mann,  sich  zu  der  Bemerkung  ver- 
anlasst sieht:  „mature  hebst,  was  weder  zu  zeitig,  noch  zu 


1 


fügt  aus  Atejus  Capito  noch  eine  andere  Ursache  des  Ringtragens  an  der 
linken  Hand  an,  weil  man  die  rechte  mehr  gehraucht  und  also  die  kost- 
haren  Steine  im  Ringe  leichter  hatten  beschädigt  werden  können.  Vergl. 
Iaido  r.  XIX,  M,  4. 

X,  11,  1.  Die  drei  Bedeutungen  von  mature,  1)  vor  der  Zeit,  d.  h. 
früh-zeitig,  rasch,  schleunig,  2)  zur  gehörigen,  rechten  Zeit  und  3)  zu  früh, 
d.  L  zur  Unzeit,  finden  sich  in  einer  Sentenz  heim  Plautus  Curcul.  mt 
1,  10  (380)  vereinigt: 

Qui  homo  mature  quaesivit  peeuniatn 
Nisi  eam  mature  parsit,  mature  esurit,  d,  h, 
Denn  wer  zur  Zeit  sich  Geld  erwarb,  halt*  weislich  es 
Zur  Zeit  zu  Rath,  wenn  er  nicht  hungern  wül  zur  Zeit. 
e!L  XVI,  14,  2  mature  transigere  L  e.  rasch,  schnell  vollenden.    S. 
Benins  ad  Yerg.  Aen,  I,  261;  Macrob,  Sat  I,  8. 

X,  11,  2  über  Nigidiua  *,  Gell  17,  '.».  1  ;  IV,  16,  1;   XJ,  11,  l. 


X,  Buch,  11.  Cap.,  §2—6. 


Bßftt,  sondern  gewissermassen  in  der  Mitte  und  die  ricK 
Zeit   einhaltend   eintrifft   (d.  h.  also:   zur  guten,  zur  rechtes 
Zeit)/     3.   Dies  ist  von  Nigidius  eine   richtige  und  genaue 
Erklärung,     Denn  sowohl  bei  Früchten,  als  heim  Obst  werden 
die  'Erzeugnisse,  „inatura")  reif  und  zeitig  genannt,  die  w< 
roh  und  unreif,  noch  verwelkt  und  verdorrt  Band,  sondern  in 
Ihrer  (richtigen  und  naturgemilss  vorgeschriebenen)  Zeit 
entwickelt  haben  und  reif  geworden  sind.     4.  Wenn  nun  aber 
von  dem,  was  nicht  langsam  entstand,  gesagt,  wurde,  es  ent- 
stehe  (reeht-)  zeitig   (mature),   bq   hat   das  Wort  noch  eine 

erordentlich  erweiterte  Bedeutung  erhalten  und  nicht  das, 
was  nicht  langsamer,  sondern  was  geschwinder  sich  voll/ 
wird  nun  mit  dem  Worte  „matureu  bezeichnet,  (eigentlich 
fälschlicher  Weise),  weil  Alles,  was  über  das  Mass  seiner 
(ihm  zugemessenen)  Zeit  beschleunigt  sich  vollzieht,  mit  mehr 
Recht  unzeitig  (immatura)  genannt  werden  sollte.  5,  Jenes 
ausgezeichnete  und  sowohl  der  Sache,  als  dem  Begriffe  l 
von  Xigidius  aufgestellte,  richtige  Verhältniss  hat  der  erhabene 
Augustus  (Suet.  Aug.  25)  durch  zwei  griechische  Ausdrücke 
höchst  geschmackvoll  zur  Veranschaulichung  g  Denn, 

wie  man   sich  erzählt,  pflegte  er  (sprüchwörtlich)  sowohl  bei 
Unterredungen  zu  sagen,  als  auch  in  Briefen*)  zu  schreiben: 

de  ßQadiug  (festina  lenie,  d.  h.  eile  mit  Weile),  wodurch 
er  in  Erinnerung  bringen  wollte/dass  zur  richtigen  Ausführung 
einer  Sache  unumgänglich  erforderlich  sei,  sowohl  Regsam- 
keit**) im  Eifer  (zur  Arbeit),  wie  (Behutsamkeit  und)  be- 
harrliche Ausdauer  im  FleiSfi  (bei  der  Arbeit  und  überhaupt 
bei  allen  unsern  Unternehmungen),  denn  nur  aus  diesen  beiden 
Gegensätzen  ergiebt  sich  die  nmaturitasu,  d.h.  die  natur-  und 
zeitgemässe  (vollkommene)  Entwickelung  (der  Reifheit  un 
Handlungen.     6.   Auch  Vergilius  hat  für  den  aufmerksamen 


X,  11,  5.     *)  Man   pflegte   nach  Sitte  der  damaligen  Zeit  Briefe  mit 
griechischen  Floskeln  und  Phrasen  zu  durchspicken,   wie  einst  bei  uns 
deutschen  Briefen  französische  Brocken  eingestreut  wurden.     S.  A.  St 
Suet  Octav.  71 ;  Tib.  21, 

X,  11,  5.  **)  industriae  celeritas  et  düigentiae  tarditas.  S-  Suet 
Aug.  25.  Ueber  des  Caesar  Octavianus  Augustus  literarische  Tuatigkeit 
8.  Teuffels  rüm.  Lit.  Gesch.  217. 


X    Buch,  IL  Cap,,  § 


(55) 


ter    die   zwei  darauf  bezüglichen  Wörter  „properare" 
h.  sich  beeilen  in  Beschaffung  der  Arbeit,  mit  Hast,  über 
und  Kopf  beschaffen)  und  „maturare*4  (mit  ruhiger  Sorgfalt, 
Bedächtigkeit  und  zu  rechter  Zeit  beschaffen),  als  gleich- 
sam zwei  Biefa  ganz  entgegengesetzte  (Begriffe)  bdchst  sorg- 
fältig in  folgenden  Zeilen  getrennt  '(\  mg, If  259—261): 

Wenn  zu  Zeiten  frostiger  liegen  den  Ackerer  aufhält, 
Dann  gibt's  Muae,  Manches,  waa  sonst  bei  heiterem  Himmel 
t  übereilet  wurde,  reiflich  m  schaffen. 

7.  II  schmackvoll  und  webe  hat  der  Dichter  die  beiden 

Wur  frieden,   denn  während  regnichter  Witterung 

ja  die  Arbeit  eingestellt  werden  muss,  kann  man  sieh  bei 
Vorbereitung  (zur  Bestellung)  des  landwirtschaftlichen  Ge- 
schalt* £  Zeit  nehmen,  (aber)  bei  heiterer  Witterung,  wo  die 
ja  drängt,  muss  man  sieh  beeilen.  8,  Denn  wenn  es 
gut,  etwas  zu  bezeichnen,  was  in  grösseren  (Geschäfts-)  Drang 
(d  b.  in  noch  kürzerer  Zeit)  und  in  besonderer  Eile  beschafft 
wurde,  bedient  man  sich  richtiger  des  Ausdrucks  „praematura" 
(vor»  als  „mature"  (rechtzeitig,  ausgetragen 

Africanus  in  seinem  römischen  N.itinnaldrama  (in  seiner 
togata  sc,  fabula  ,  welches  die  Uebersehrift  führt:  Titulus 
(4,  h.  der  Vorwand  oder  die  Anwartschaft): 

Adpetis  dominatum  demens  praemature  praecocem,  d.  Il 

Du  begehrst  in  Uebereilung  zu  früh  Unsinniger  die  Herrschaft. 

J.  In  diesem  Vers  ist  noch  zu  bemerken,  dass  er  „praecocem*4 
agt  (im  Aciusitivj  und  nicht  „praecoquem",  denn  der  Nomi- 
nativ lautet  nicht  „praecoquis",  sondern  „praecox'*. 


X,  11,  0.     Frigidus  agricolam  si  <|uando  continet  i ruber, 

Multa,  forent  quae  mox  coelo  properanda  sereno, 
Maturare  datur,  d,  h. 
Wenn  zur  Zeit  der  kalte  Regen  den  Ackersmann  ans  Haus  fesselt,   dann 
kann  er  mit  ruhiger  Sorgfalt  (erst  noch)  Alles  beschaffen,  was  er  sonst 
bei  gutem  Wetter  über  Hib    und  über  Kopf)  hatte  besorgen  müssen. 

X,  11,  BL     Debet  die  togata  und  Africanus  s,  Teuffels  röm.  Lit  %  17,2 
xl  131  und  Gell  XIII,  B, 


X.  Buch,  12.  Cap.,  §  1—4, 


X,  12,  L,      Leber    (Verbreitung   von)   Wund ermiihrc hei 
PHgitu  gecundiu  höchst  unwürdiger  Weise  dem  Philosophen  Deroocrit  zur 
Last  lcjit;    fernonreft   Doch    über   künstliche  Nachahmung  einer  fliegenden 
Taube  (von  Holz). 

X,  12.  Cap.     L  Plinius  Secundus   erzahlt  im  28.  Buche 

seiner  „Naturgeschichte" ,  dass  es  von  dein  überaus  berühmten 
Philosophen  Democrit  ein  Buch  gehe,  welches  (ganz  besom 
über  die  angeborne  Macht  dos  Chamaeleons  (einet?  Ei' 
art)  handle  und  dass  er  dasselbe  gelesen  habe.     Dabei  | 
er  uns  gelegentlich  eine  Masse  eitles  und  unerhörtes 
sam  als  vom  Democrit  aufgezeichnetes  Zeug  auf,  woraus  ich 
hier  nur  folgender  Einzelheiten  gedenken  will,  wenn  auch  nur 
mit   Widerwillen,    weil    man    (hei    diesen   offenbaren   L9 
wirklieb)  Ekel    und   Vcrdruss   empfinden   kann.    2.  (So  wird 
unter  Andenn  daselbst  mitgetheilt),   dass  der  Habicht, 
schnellste  unter  den   Vögeln,   wenn   er   zufällig  über  ein  auf 
der  Erde  kriechendes  Chaniiileou  hinwegfliegt,  von  demselben 
zu  sich  herabgezogen  werde  und  durch  einen  f unerklärlichen) 
Einfluss   zur  Erde   falle  und  sich   allen  andern  Vögeln  ohne 
Widerstand    zum  Zerreissen    preisgebe   und    überliefere.     3. 
Hierzu  fügt  er  auch   noch  eine   allen  menschlichen  Glauben 
Übersteigende  Bemerkung  bei:  wenn  man  den  Kopf  und  i 
von  diesem  Chamäleon  mit  sogenanntem  (eichenem)  Kernholz 
verbrennt,    erhebe   sich  urplötzlich  Regen  und  Gewitter,  und 
dasselbe  ereigne  sich  auch,  wenn  man  die  Leber  dieses  Thi 
auf  der  Zinne   eines   Ziegeldaches   verbrenne.     4.   Noch 
Anderes,  wobei  ich  wahrhaftig  Anstand  nehme,  ob  ich  es  auch 
hersetzen  soll,  so  viel  lächerliche   Windbeutelei  tragt    es  an 
sieh,  führe  ich  nur  gerade  deshalb  an,   weil  ich  doch  einmal 
eingestehen  musste,  was  ich  selbst  über  solchen  verlogenen 
Wunderschwindel  denke,  wovon  (indess)  meisteutheib 
Köpfe  von  bedeutendster  Anschlugigkeit  und  (leider)  gerade 
die  erst  recht,  welche  einem  höheren  Wissenschaftsdrac 


X,  12,  1.     gripmifaf,  eine  (die  Farbe  wechselnde)  Eidechse.    I 
8t  3*3  (51);    10,  52  (73);  28,  8  (29);   Tertull.  de  pallio  8,  112  seq.    Als 
Pflanze:   Cham*tamdistei,   Eberwurz.     Plin,  22,  18  (21);    27,   13  (U8): 
30,4(10);  Scribon.  Larg.  composit  192;  Veget.  de  art.  veteriu B 

X,  2,  12.    S.  Plfo,  28,  29,  L  2,  8. 


X.  Buch,  12.  Cap.,  §  4 


(57) 


ich  einnehmen  lassen  uml  (daher)  im  verderblichen 
(abscheulichen)  Aberglauben  zum  Opfer  fallen.  5.  Aber  ick 
kehre  wieder  zu  Plinius  zurück,  welcher  sagt,  man  solle  den 
linken  FuB8  des  Chamäleons  mit  dem  (Distel-)  Kraute,  welches 
ebenfalls  den  Namen  Chamäleon  fahrt,  auf  einer  glühenden 
Eisenplatte  rösten,  beides  dann  in  einer  Salbe  aufweichen 
(und  verrühren),  zur  Form  eines  kleinen  Kuchens  verdicken 
und  in  eine  Hnlzkapsel  stecken,  dann  könne  derjenige,  wel 
diese  Holzbüchse  bei  sich  trägt,  seihst  wenn  er  inmitten  einer 
öffentlichen  Versammlung  verweilt,  von  Niemandem  bemerkt 
werden  (und  sich  also  unsichtbar  machen).  6.  Alle  diese  von 
Plinius  Seeuiulus  aufgezeichneten  Wunderdinge  um!  Gaukeleien 
mit  dem  Namen  des  Deinoerit  in  Verbindung  zu  bringen, 
halte  ich  für  unwürdig.  7.  Oder  auch  jenen  ähnlichen,  be- 
kannten Fall,  welchen  derselbe  Plinius  im  1U.  Buche  versichert, 
in  dem  Werke  Deinocrits  gelesen  zu  haben,  dass  nämlich 
gewi>  1  ihre  bestimmten  Erkennungslaute   (d.  h.  unter 

sieh  ihre  bestimmte  Sprache)  haben  und  dass,  wenn  man  das 
Blut  von  diesen  (verschiedenen)  Vögeln  mische,  eine  Schlange 
daraus  erwüchse.  Wer  diese  nun  esse,  sei  im  Stande  die 
Sprache  und  Unterhaltungen  der  Vogel  zu  verstehen.  8.  Viele 
derartige  Lugen  sind  offenbar  unter  dem  Namen  Democrits 
ungeschickten  Leuten  herausgegeben  worden,  die  es  auf 
r  nichts  ateaben,  als  sein  hohes  Ansehen  uud  Beine 
Glaubwürdigkeit  nur  als  Deckmantel  (ihrer  Marktschreiereien  i 
zu  gebrauchen,  fti  Was  nun  aber  endlich  ein  Kunstwerk 
anbetrifft,  welches  nach  seiner  Angabe  der  Pythagoräer  Ar- 
chytas  ersonnen  und  zur  Ausführung  gebracht  hat,  so  inuss 
uns   dasselbe,   wenn   nicht  weniger  wunderbai ,   so  doch 


M'L 


,8.  Plinius  (28,  19)  schreibt  diese  Lügen  nicht  dem  Democrit 
sondern  der  offenbaren,  verlogenen  griechischen  Marktschrei  erei. 
X.  12,  lJ.  Archytas  von  Taren  t,  ohngefahr  400  v.  Chr.,  berühmter 
Mathematiker,  besonders  durch  Erfindung  der  analytischen  Methode  und 
durch  Lösung  mehrerer  geometrischer  (Verdopplung  des  Würfels)  und 
mechanischer  (durch  die  Automat-Taube)  Probleme,  ausserdem  auch  als 
Feldherr  und  Staatsmann  cHor.  Ud.  I,  2S)  bekannt,  war  ein  Freund  des 
Plato.  Von  seinen  Schriften  nur  Fragmente.  Diog.  Laert  \TÜf  4;  Aelian 
vermischte  Geschichten  111^  17;  Ml,  14. 

12,   9,      Die    Erfindung    te    u<  rostattschen    Maschinen   ist    also 
sehr  alt 
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gewiss  ebensowenig  ungereimt  erscheinen,  Denn  nicht  nur  viele 
angesehene  Griechen,  sondern  auch  der  Philosoph  Favorinus, 
der  eifrigste  Forscher  in  alten,  geschichtlichen  Denkmälern, 
sie  Alle  berichten  unter  Bethcuerung  der  Wahrheit  (von  einem 
Kunstwerke)  von  der  Nachbildung  einer  Taube,  durch 
Hin  las  nach  einem  gewissen  System  (eonstruirt)  und  rlmrh 
mechanische  Kunst  aus  Holz  hergestellt,  die  sich  in  die  Luft 
geschwungen,  Dieses  Kunstwerk  wurde  (wie  sichs  von  selbst 
versteht)  durch  (gewisse)  Schwungkräfte  in  die  Höhe  getri- 
und  durch  eine  verborgene  und  etogeechloeeene  Strömung 
Luft  in  Bewegung  gesetzt  10.  Es  scheint  mir  in  der  That 
liier  gleich  Favorins  eigene  Worte  über  das 
(merkwürdige)  unglaubliche  Kunstwerk  herzusetzen:  „Archytas 
(ein  Philosoph)  von  Tarent  war  überdies«  auch  ein  (gara  be- 
deutender) Mechaniker  und  verfertigte  (als  solcher)  eine  höl- 
zerne, fliegende  Taube,  die  jedoch,  wenn  sie  sich  (einmal) 
niedergelassen,  ach  nicht  wieder  erhob*    (Denn  bis  hier 


i 


■i 


X,    1 3f  Li     Auf  welche    Art  sich  die  Alten  der   Ausilnickswcise  bedi» 
„cum  partim  huniimiin." 

X,  13.  Cap.  1.  Es  wird  sehr  oft  gesagt;  „partim  hoiuimun 
TOBit"  d.  h.  eine  Anzahl  (oder  einige])  Menschen  kamen.  Denn 
hier  gilt  „partim"  als  Adverbiuin  und  wird  nicht  declinirt,  da- 
her es  also  auch  (in  Verbindung  mit  einer  Praepositioi 
werden  kann:  cum  partim  hoininum,  d.  h.  mit  einer  An 
von  Leuten.  2,  M.  Cato  schrieb  also  in  seiner  Rede  „üb* 
das  Florafest u  (ganz  richtig):  „daselbst  vertrat  sie  die  Stellr 
einer  Buhldirne;   sie  pflegte  (mehrmals)  vom  Gastmahle  auf- 


X,  18,  1  In  dem  Accusativ:  partim  dachte  man  sich  ein  so  viel  um- 
fassendes Verbaltniss,  dass  namentlich  die  Bedeutung  aller  Übrigen  obliquen 
Casus  als  ihm  (d.  h.  diesem  Accusativ)  untergeordnet  und  mithin  durch 
ihn  darstellbar  erschienen.  Dieses  Verhaltniss  lässt  sich  deutlicher  ver- 
anschaulichen, wenn  man  partim  gleichsam  als  indcclinables  Substantivuni 
auffasse  (Gell  VI  [ Tu],  3,  7  partim  Senatorum.)  Auch  hat  dies  Ad* 
verbium  {wie  noch  einige  andere,  z.  B.  satis,  parum,  afFathn,  abuode)  den 
Werth  eines  Adjectivs,  z.  B.  Lucr.  I,  242;  Com.  Nep.  15,  4,  5  satis 
monium;  Ovid,  Her  2,  44;  Verg.  Äeo.  9,  194;  so  parum:  Plaut  Stich.  4,  1. 
Ter.  Phorm.  5,  7,  27;  so  affätim:  Plin.  epist  II,  17,  26;  so  abunde:  Ld>. 
4,  22. 
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zustehen  und   ins   Schlafgemaeh   zu   schlüpfen.     Da  hatte  sie 
nun  (cum  partim  illorum)  mit  einem  Theile  von  ihnen  oft  auf 

elbe  Art  zu  thun.u     3.  Allein  Unkundigere  lesen:   cum 
parti,  gleich  als  ob  es  vom  dediimblen  Hauptwort  hergenom- 
und    nicht    adverbialittr    g  r\.      4.    Q.    Claudius 

(Quadrigarius)  hingegen  hat  im  21,  Buche  Beiner  „JahrberichtB- 
sammlung"  sich  noch  weit  auflallender  dieser  Ausdrucke 
bedient:    .Kr   sei  zufrieden   mit    einem   Truppentheile  junger 
Mannschaften   (cum    partim   copiis  homimim    adulesceutiuin)". 

Der  kommt  auch  noch  im  23.  Buche  der  „Jahrbücher" 
von  demselben  Claudius  folgende  Stelle  vor:  „Dass  ich  aber 
auf  solche  Weise  gehandelt  habe,  wovon  ich  nicht  zu  sauen 
weiss,  oh  es  durch  die  NachKaaigfceit  einiger  obrigkeitlicher 
Personen  (negligentia  partim  ninRistnituum),  oder  durch  dm 
durch  das  itasgeachiek  <i*s  römischen  Volk« 

■iiniien   m 

X,    14,   L.     In    welcher    Wortverbindung    sich    Cato    der    Ausdruck 
bedient   habe:    „injuria    mihi   factum  ituru  (d.  h.   man  geht  damit  un 
ein  Unrecht  zuzufügen). 

X,  14.  Cap.  1.  Ich  höre  oft  die  Redensart  gebrauchen: 
„illi  injuriam  factum  iri"  (mau  geht  damit  um,  jenem  ein 
Unrecht  zuzufügen)  und  gewBbnlich  auch  die  Ausdruckfweise 
gebrauchen:  „contumeliaiu  dictum  hi*1  (man  gehe  damit  um, 
ein«'  Beschimpfung  anzuhängen)  und  ist  diese  Ausdrucks v 
nun  mitten  im  gewöhnlichen  Verkehr  und  Wortangtaosch  schon 
ganz  allgemein  geworden,  weshalb  ich  mir  wohl  auch  alle 
weiteren  Beispiele  ersparen  kann.  8.  Weil  aber  die  Redens- 
art; ,.contumelia  illi"  oder  „injuria  factum  itur"  schon  viel 
ungebräuchlicher  ist.  deshalb  lasse  ich  hier  ein  Beispiel  folgen. 


14,1.  Aus  dein  „ire"  mit  dem  ersten  Supinum  bildete  sich  passivisch 
ein  Infinitivus:  iri  factum  etc.,  um  eine  Folge,  d.  h.  eine  Zukunft  aus- 
zudrücken, wobei  das  Supinum  einen  Aceusativ  regiert,  da  seine  eigene 
Beziehung  durch  das  passive  Verbum  durchaus  nicht  geändert  wird.  Dieser 
Ursprung  wird  vergessen  und  das  „iri"  mit  Supinum  als  einfache  passive 
Form  gebraucht  und  mit  dem  Nominativ  verbunden:  contumelia,  quae 
factum  itur  —  quae  nt.  Daher  bezeichnet  „ire  factum  contumetiam*  soviel 
all:   facere  coütumcliam ,  hingegen:    „contumelia  itur  factum"   soviel  als: 

Cfit  Der  Infinitiv  dieser  passiven  Construction  ist,  mit  dem 
des  Wolleus  in  das  Werden,  gebrauchlicher  Infinitiv  raturi 
orden.    S.  Zumpt,  Lat  Gr.  §  696. 


3L  Buch,  14.  Cap.,  §  2- 


In   seiner   eigenen   Vertheidigung  gegen  den  C.  Ca 
M.  Cato:  3.  „Diesem  Ereigniss  ist  es  also  zuzuschreiben, 
bei   dieser   Beschimpfung,   welche   mir    durch   die    Frechheit 
dieses    (elenden)   Wichtee    bevorsteht,    angethan    zu    werden 
(contumelia,   quae  mihi  per  hujusce  petulantiam  factum  ihm 
mich  bei  Gott  auch  zugleich  (tiefes)  Mitleid  für  die  Republik 
Begreift,  ihr  edlen  Römer  (Quinten)".     4.  So  wie  nun  abi 
„contutueliam  factum  iri"   soviel   bedeutet,  als:   ausgehen 
Ausübung  von  Beschimpfung,  d.  b.  sich  alle  Mühe  geben,  wie 
eine  Beschimpfung  ins  Werk  gesetzt  werden  könne,  so  tu 
durch   Veränderung  des  Casus  (d.  h.  des  Accusativs  in 
Nominativ)  die  Worte:  contumelia  mihi  factum  itur  durchaus 
keines  andern  Sinn  (als:  man  geht  darauf  aus,  man  hat 
mir  eine  Beleidigung  zuzufügen,   oder  es  wird  für  mich  eine 
hinipfung  ins  Werk  gesetzt  =  contumelia  mihi  tit). 


X,   15,     L.      I  Vlier   die  religiösen  Gebräuche  des  Flamen  Dialis  und  »einer 

Gemahlin.      Beifügung    einer   Stelle    ans    dem  Edict  des  Praetor**,  worin  C* 

aasdrücklioli  bellst,   dflfl  weder  eine  vestaliaehc  Jungfrau,   noch  ein  Flame 

Uinlis  tum  Schwur  gezwungen  werden  könne  und   dl 

X.  15.  Cap.  1.  Dem  Flamen  Dialis  wurde  die  Beobachtung 
(vieler  Fonnalitiiten  und)  vieler  religiösen  Gebräuche  aufei 


X,  15,  L,    Der   Flamen  Dialis  hatte  als  Auszeichnung  einen  Lictor, 
die  sella  enruliß  und  die  toga  practexta  und  rnusste  durch  eine  gewissen- 
hafte  Beobachtung  von  allerlei  Vorschriften  die  Reinheit  und  Heil  i 
seiner  Person  zu  erhalten  suchen.     Sein  Hut  (apex  §  9)  war  mit  einem 
weiÄBwollenen  Faden  (tilum)   urn wunden,   wovon  die  Flainines  gleichs 
Füamines  hiessen.    Prise.   IV,  S,  17  p    150  Krehl.    In  neuerer  Zeit  leiu 
man  das  Wort  von  „flare"  ab,  d.  b.  vom  Anblasen  des  Feuers.    Ihr  Amt 
war  bei  guter  Aufführung  lebenslänglich  und  sie  durften  kein  anderes  Amt 
bekleiden.     Flamen    bedeutete    überhaupt   einen   Priester,    der   nur   eine 
rottheit  diente.    Die  drei  ältesten  von  Numa  eingesetzten  waren, 
der  Flamen  Dialis  (des  Jupiter),  Martialts  (des  Mars)  und  Quirinalis  (des 
Quirinus  oder  Romutus).   Sie  wurden  (nach  Gell.  XV,  27,  1)  in  den  Comitii 
calaüs   gewählt   und  vom   Pontifex  maximus   dazu   in  Vorschlag  gebrach 
und  eingeweiht  (capiebantur  Gell,  I,  12.  15;  Val.  Max.  6,  9,3;  Liv.  27,  8> 
Zu    den    vornehmsten    i  majores)    Flamines    konnten     nur    Patricier    vor- 
geschlagen werden,  zu  den  übrigen  (nach  Festus  waren  es  zwölf)  könnt« 
auch  Plebejer  genommen  werden. 

X,  15,  L     libri   de  sacerdotibus  publicis;   cfr.  Gell  XI11T  23  , 
libri  sacerdotum  P.  R.  et  in  plerisque  antiquis  orationibus.    Darunter  su 
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loiehen  vielfiH/he  Fastenzeiten,  welche  wir  theils  in  den 
Büchern  aufgezeichnet  gefunden  haben,  die  eine  Zusammen- 
Stellung  über  (die  Verpflichtungen  für  alle)  „öffentliche  Prie- 
ster" bilden,  theils  im  ersten  Buche  der  (darauf)  bezüglichen 

iften  von  Fabhifi  Pictor,  2.  Häher  sind  mir  ungefähr 
auch  folgende  Einzelheiten  in  der  Erinnerung:  3.  Ein  Pferd 
(zu  beeteigen  und  darauf)  zu  reiten  ist  dem  Flamen  Dialis 
verboten;  4.  lerner:  Die  zum  Kampf  gerüstete  (Land-)  Macht, 
d.  h.  das  Heer  unter  Waffen  ausserhalb  des  Stadtbezirks  zu 
betrachten  i ebenfalls),  daher  ward  er,  wenn  den  Consuln  die 
Kriegführung  übertragen  wurde,  auch  niemals  (oder  nur 
selten)  zum  Consul  gewühlt;  5,  desgleichen  durfte  der  Flamen 
dialis  nie  schwören;    <>.  aueli  ihm  nicht  erlaubt  einen 

Ring  zu  tragen,  ausser  einen  durchbrochenen  und  ohne  (ein- 
gefaßten Edel-;  Stein.  7.  Es  durfte  aus  seiner  Amtswohnung 
(tianiinia  sc,  domus),  d,  h.  aus  dem  (auf  dem  Palatino 
legenen)  Hause  des  Flamen  Dialis  nie  Feuer,  ausser  das 
heilige,  (zum  Opfer  uöthige)  herausgetragen  werden.  8.  Wenn 
ein  gefesselter  Gefangener  entwischte  und  sich  in  sein  Haus 
(aedes)  flüchten  konnte,  musste  er  ihm  die  Fesseln  abnehmen, 


Hitoalhucher  ia  verstehen.     Indigitamenta  pontiticum  oder  libri  pow 
S.Macrob.  It  12,21;  Censorin.  de  die  natal.3;  Seir.  zu  Vflfg.  Georg.  I,  21: 
Ausserdem  gab   es   auch  noch  besondere  Ritualbücher  der  Salier,   Vesta- 
linnen    «Gell.    I,  12,  14  sacerdotem  VeBt  facere  pro  populo  Romano  Qai- 

us),  Arvalbruder,  Augura,  Flamines  u.  8.  w.;    cfr.  Yarro  L  L  V 
Cic  de  republ  IT,  31,  54;  de  N.  D.  It  30,  84;  Macrob.  III,  20t  2;  Colum 
r.  r.  IT,  21,  f\  Festui  p,  180,  9;  356,  18. 

X,  1">,  L  Berriui  Fahim  Pictor,  ein  älterer  lateinischer  Ge- 
schichtsschreiber, wahrscheinlich  derselbe,  den  Cic.  Brut  21,  31  als  Rechte- 
gelehrten,  Literaten  und  Kenner  des  Alterthums  nennt  Ein  anderer 
Fabier,  der  Q,  Fabius  Pictor,  war  der  älteste  römische  Geschichtsschreiber, 
der  Zeitgenosse  des  Cato,  Er  diente  in  den  Kriegen  gegen  die  Gallier  und 
den  flannibal,  focht  in  dem  2.  punisehen  Kriege  mit  und  wurde  nach  der 
Schhi<  innae  nach  Delphi  zur   Berathung  des   Orakels  gesendet 

Bf  verfasste  die  Geschichte  Roms  in  griechischer  Sprache  (Dionys.  Hai. 
I,  tf),  welche  Livius  oft  benutzte  (Liv.  I,  44.  55;  Polyb.  If  14;  Plutarch 
RomuL38,  Vergl.  Gor  lach  röm.  Geschichtsschreiber  p.  33  etc.;  Nipperdey, 
Fhdolog.  Jahrg.  VI  p.  131;  GehVI,  12,  U;  V,  4,  1;  Tenneis  röm, 
Lit.  ISO,  8. 

X»  15,  8.  Seine  prächtige  Wohnung  wurde  waedestt  genannt,  womit 
sonst  nur  Gotterkapellen  bezeichnet  wurden. 
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und  dieselben  durch  den  Hofraum  auf  das  Dach  in  die  1 
ziehen  und  von  da  hinaus  auf  die  Strasse  werfen  lassen.  9. 
Er  trug  nie  einen  Knoten  an  sich,  weder  an  (dem  wei 
wollenen  Faden)  der  Priestemiütze,  noch  bn  Gürtel,  noch  an 
ttd  einem  andern  (Kleidungs-)  Stück  (seines  Körpers). 
10.  Sollte  Jemand  ge^eisselt  werden,  fand  aber  Gelegenheit, 
sich  7Ai  den  Füssen  dieses  Flamen  niederzuwerfen,  so  würde 
es  ein  Verbrechen  gewesen  sein,  für  diesen  Tag  (an  einem 
solchen)  die  Geisselung  vollziehen  zu  lassen,  11.  (Sein  Haupt 
war  geschoren.)  Die  Haare  darf  dem  Dialis  aber  Niemand 
nur  ein  freier  Mann  abschneiden.  12.  Der  Vorschrift 
iss  darf  er  eine  Ziege,  ungekochtes  Fleisch,  Epheu  und 
Bohnen  weder  berühren,  ja  nicht  einmal  die  Namen  (di 
Dinge)  aussprechen.  13.  Zu  hoch  aufgeschossene  Ableger  von 
Weinstöcken  darf  er  nicht  beschneiden.  14.  Die  Küsse  (von 
dem  Gestelle)  des  Bettes,  worin  er  schläft,  müssen  mit  dünne 
Lehm  bestrichen  sein,  und  er  schläft  nie  wahrend  drei  ganz 
Nächte  ausserhalb  des  Bettes,  wie  auch  Niemand  anders,  als 

er  selbst  in  dem  Bette  schlafen  darf.    [ ]    In  der  J 

seine?  Bettstollens  niuss  das  Kästehen  (cum  strue  atque  ferto] 
mit  dem  Opfergebiick  und  Opferfladen  sich  befinden.  15-  Die 
Abschnitzel  von  den  Nägeln  und  dem  Haare  des  Flamen 
werden  in  der  Erde  unter  einem  Glücksbaume  vergraben. 
16.  Der  Flamen  Dialis  hat  täglich  eine  gottesdienstliche 
Feierlichkeit  zu  vollziehen,    17.  (Unbedeckt,  in  blossem  Kopf) 


X,  15,  9,  Knoten  und  Ring  waren  Zeichen  der  Fesselang,  annulas 
CÄ88US  (ali&oc,  ai^WOff)  leerer  King,  ohne  Stein. 

X,  15,  11.  Vergl.  über  dieses  ganze  Capitel  Platarch:  Fragen  über 
röm.  Gebrauche  40.  109.  110.  111;  zu  X,  15,  7  ignis  s.  Festus  p.  106; 
zu  §  9  s.  apiculum  bei  Festus  p.  29;  zu  §  12  s.  Fabam  bei  Festus  p.  87; 
zu  §  22   s.  Flammeo  bei  Fest,   p,  89   u.  92;    zu  §  28  s.  ricae  bei  Fe 

B);  PtnL  288,  10;  tfoaiiu  in  Ribbecks  Com.  L.  Fi.  ?J4,  TL 
Ricula  s.  parrufn  ncinium ,  vielleicht  ein  Schleier.  Zu  §  32  s.  albogalems 
bei  Festus  p.  10  (ed.  Müller)  Paul  Diac.  p,  10,  12;  Fronto  ep,  IT,  4; 
Serv,  zu  Verg.  Äen,  E,  683. 

X,  15,  14.    Strues,  Opfermahl-Brotschicht,  ein  zusammen  üb 
gelegter    Hauten    von   kleinen    Opferkuchen,  welche  dann  die  Gestalt 
samraengeU'gter  Finger  hatten,     Festus  810;   Ovid.  Fast.  I,  27 1>.     Fe 
(feretum),    eine  Schicht  vom  Opferkuchen,  Opferfladen.    S.  Cato  r.  r.  134 
2  ff.  141;  Tarro  r.  r.  I,  40;  Pers.  II,  48;  Isidor.  Orig.  0,  19,  24. 


X.  Buch,  15.  Cap.,  §  17,  18. 


(63) 


ohne  seinen  Priesterhut  (apex.»  im  Freien  auszugehen,  war 
ihm  nicht  gestattet;  dass  unter  seinem  Dache  dies  von  seinem 
Belieben  abhing  (d.  h.  ihn  im  Hause  der  Kopf  bedeckuri  _ 
entheben)  war  eine  unlängst  erst  von  den  Oberpriestern  ge- 
troffene Bestimmung,  18.  nach  einer  schriftlichen  Mittheilung 
des  Masurius  Sabinus,  und  man  erfahrt  (bei  dieser  Gelegenheit 
von  ihm)  auch  noch  andere  ähnliche  Zugeständnisse  (zur  Er- 
leichterung im  Dienste),    wie  auch  (überhaupt  ausführlicher«1) 


X,  15,  3.  Er  durfte  nicht  reiten  s.  Paul.  Diac  p.  81,  17;  Flut 
Quaest.  R.  37;  Vol.  VII  p.  110  Reisk.  — 

§  4,    Kein  bewaffnetes  Heer  sehen,    Festus  249,  23.  — 

§  5  u.  31.    Nie  schwören.     Liv.  81,  50;  Paul  Diac,  104,  11.  — 
Siegelring  nur  durchbrochen.     Paul  82,  19.  — 

8  7.    Flaminia,  Amtswohnung     Füll  88,  10  u.  106,  4.  — 

$  8.  Keinen  Gefesselten  sehen,  cfr.  Macrob.  I,  16,  9,  ohne  ihn 
davon  zu  entledigen,  weil  dies  das  Asylrecht  seines  Hauses  verlangt  Serv. 
in  Verg.  Aen,  III,  607.  — 

§  9,  Keinen  Knoten  an  sich  haben.  Paul.  Diac.  113,  15;  vergl.  mit 
82,  18;  8«rr.  zu  Verg.  Aen.  IV,  262.  — 

$  10.     S.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  III,  607.  — 

§  12.  19,  24.  Durfte  Vieles  nicht  berühren.  Plut.  QuaesL  roni.  106  ff, 
VoL  VH  p.  164.  165  Reisk;  Pant,  Diac,  82,  18;  Serv,  zu  Verg.  Aen.  1, 179,  — 

§  16«  Durfte  keine  zwei  Nächte  ausser  der  Stadt  bleiben,  damit  er 
pflichtschuldigst  die  täglichen  Opfer  dem  Jupiter  darbringen  konnte;  weil 
Dun  jeder  Tag  ein  Feiertag  sein  sollte,  so  musste  er 

§  17,  stets  in  der  Amtstracht  bleiben  und  durfte  eigentlich  seihst  im 
Hause  den  Hut  nicht  ablegen*    Serv.  zu  Verg.  Aen,  I,  304:   Appian  b.  c. 

§  22,    Beim  Tode  seiner  Frau  muss  er  sein  Amt  niederlegen.     Plut. 

EL  47;  VoL  VII,  118  R.    Dagegen  sprechen  Hieron.  adv.  Jovin.  I,  49 

Tertullian.  de  exh.  cats.  13  und  behaupten  nur,  dass  er  habe  un- 
verheirathet  bleiben  müssen,  Servius  zu  Verg.  Aen.  IV,  29  bestreitet 
auch  dies. 

%  18.  Seine  Ehe  kann  nie  geschieden  werden  s.  Paulas  89,  18;  Serv. 
zu  Verg.  Aen.  IV,  29. 

|  2«.  Seine  Frau  ist  von  »eben  Amtsfunctionen  unzertrennlich.  Plut 
Q.  R.  88;  Ovid.  Fast.  III,  397;  Tac.  Ann.  4,  16. 

§  27,  Ihre  Amtskleidung  bestand  in  einem  langen,  wollenen  Kleide 
(einem  feuexrothen  Schleier)  s,  Serv.  zu  Verg.  Aen.  XU,  120;  Paul,  65*  3L 

§  28.  Als  Kopf  bin  de  trug  sie  ein  mit  Fransen  versehenes  Kopftuch 
(rieft  >,  an  welchem  der  Granatapfelzweig  befestigt  war. 

§  30,  An  gewissen  Festtagen  durfte  sie  sich  nicht  kämmen.  Ovid, 
Fast  III,  897;  cfr.  Plut.  q.  r.  83  und  musste  eine  hohe  Treppe  vermeiden, 

Ü6  Füsse  nicht  zu  entblössen.    Serv.  zu  Verg.  Aen.  IV,  646. 


(64) 


X.  Buch,  15,  Cap.,  §  18-30. 


Auskunft  über  erfolgte  Nachlassun^  einiger  vorgeschriebenen 
Gebräuche.  19.  Er  darf  keinen  Sauerteig  berühren.  20.  Das 
Gewand,  das  er  auf  dem  (blossen)  Leibe  trägt,  zieht  ek 
(beim   Wechseln    reiner    Wüsche)    sich    nur   an  >*nen 

dunkeln )  Orten  aus,  um  nicht,  (schamlos)  entblösst  unter  dem 
Himmel,  gleichsam  wie  vor  Gottes  Augen  dazustehen.  21.  Bei 
einem  Mahle  darf  Niemand  vor  dem  Flamen  Dialis  Platz 
nehmen,  ausser  der  erste,  oberste  Opfernriester.  22,  Wenn 
er  seine  Frau  durch  den  Tod  verlor,  tritt  er  von  seinem 
i  Priester-)  Amte  zurück  (und  legt  es  nieder).  23.  Die  Khe 
eines  Flamen  kann  auf  rechtlichem  Wege  nicht  anders,  als 
nur  durch  den  Tod  gelöst  werden.  24.  Niemals  betritt  er 
(eine  Leiebenbrandstätte,  d.  h.)  einen  Begräbnissplatz ;  rührt 
nie  einen  Todtefl  an.  2.r.,  Einem  Leichenbegängnisse  zu  foi 
verbietet  ihm  (heilige  Verpflichtung  und)  Gewissenszwang  nicht. 
26.  Fast  ganz  dieselben  (strengen)  Verpflichtungen  sollen  auch 

f ]    die   Gemahlinnen    der   Flamines  Diali  iders 

eifrig  beobachten,  wie  z.  B.  27.  dass  eine  solche  ein  (roth-) 
gefärbtes  Kleid  tragen  muss;  28.  ferner,  dass  sie  auf  ihrer 
Haube  (rica)  ein  Reis  von  einem  Glücksbaume  trägt;  29.  eine 
Treppe  von  mehr  als  drei  Stufen,  auf  griechisch  v/liu< 
genannt,  hinaufzusteigen,  ist  (ihr)  nicht  erlaubt,  (damit  sie 
nicht  etwa  geudtUgt  werden  möchte,  den  Rock  aufzuraffen); 
30.  und  wenn  sie  nach  den  altheiligen  Opferstätten  sich  ver- 
fügt ,  darf  sie  sich  weder  das  Haupt  putzen ,  noch  die  Haare 


X,  1-%  36.     Ultra  it   ad  Argeos   (ehr.  Ovid.  Fast,  III,  791),     An 
pons  subliciiis  wurden  von  den  vestalischeri  Jungfrauen  in  Begleitung 
Magistrate   und  Priester  diesseits   und  jenseits  der  Tiber  Opfer  gebrnen 
und  dann  30  von  Binsen  gebildete  (e  scirpeis  virgnltia)  und  mit  männlicher 
Kleidung  umgebene  Mannerbilder   (simulacra   scirpea  virorum)  von  dem 
pous   suhliciua  in  die  Tiber  hinabgestürzt,   anstatt    eben  so  vieler  alter 
Miinner,   die  man  als  unnütze  Leute,  welche  dem  Staate  doch  in  Nichts 
mehr  dienen  können,  von  dem  ponte  sublicio  in  die  Tiber  warf.     I 
in  „Depontani*;    Varro  L  1.  VII,  3;    Ovid.  Fast.  V,  621.    Die  Idee  einer 
Sühne  des  Fluesgottes  liegt  sehr  nahe;    man  brachte  ihm  die  Opfer 
die  er  sonst  genommen   haben  wurde  durch  Ertrinken  im  Flusse,    ode 
durch  Schaden  der  Ueberschwemmung   des  Landes  und  der  Wohnungen 
und   durch   Krankheiten,    vorzüglich   durch   Fieber,    die  das  stagnirende 
Wasser  erzeugte;  vieUeicht  musste  er  auch  besänftigt  werden,  dass  er  «ich 
mit  einer  Brücke  hatte  überziehen  lassen  müssen.     Cn\  Plut.  mor,  Schrift 


X.  Bach,  15.  Caps  §  31.  32.  —  16L  Cap.,  §  1.  2.  (65) 

mit  einem  Ramme  kämmen.  31.  Ich  lasse  hier  die  bezüg- 
lichen Worte  des  Praetors  aus  dem  allgemein  gültigen  Edict 
(ex  edicto  perpetuo)  über  einen  Flamen  Dialis  und  eine 
Priesterin  der  Vesta  folgen:  „In  meinem  Gerichtssprengel 
soll  keine  Priesterin  der  Vesta  und  kein  Flamen  Dialis  ge- 
zwungen sein,  einen  Eid  abzulegen."  32.  Des  M.  Vanro 
Worte  aus  dem  2.  Buche  seines  Werkes  „über  Gebräuche 
(der  Vorzeit)  in  göttlichen  Dingen"  in  Betreff  des  Flamen 
Dialis  lauten  also:  „Dieser  (Priester)  nur  trägt  eine  weisse 
Mütze  (albus  galerus),  entweder  weil  er  den  höchsten  Rang 
einnimmt,  oder  weil  das  dem  Zeus  bestimmte  Opfer  weiss 
(und  rein)  vollzogen  sein  muss." 


X,  16,  L.     Welche  Versehen   Julius   Hyginus   im   6.  Buche  Vergils  rügte, 
als  (thatsächliche)  Verstösse  bezüglich  der  römischen  Geschichte. 

X,  16.  Cap.  1.  Hyginus  tadelt  den  Vergil  und  meint, 
dass  derselbe  (später)  das  Versehen,  was  im  6.  Buche  (der 
Aeneide)  seiner  Feder  entwischte,  (wenn  ihn  nicht  vorzeitig 
der  Tod  ereilt  hätte,  sicher  noch)  verbessert  haben  würde. 
2.  Palinurus  nämlich  befindet  sich  (bereits  todt)  bei  den 
Unterirdischen  und  bittet  vom  Aeneas  (welcher  noch  als 
Lebender  die  Unterwelt  besuchte),  er  möge  seinen  Leichnam 
aufsuchen  und  für  dessen  Begräbniss  sorgen.    Diesen  Wunsch 


(«fr««  7-fe>,t<.)  Kömische  Forschungen  32.  „Warum  wirft  man  am  15.  Mai 
(Idus)  menschliche  Bilder,  Argeer  genannt,  von  der  Holzbrücke?  Entweder, 
weil  Hercules  Menschenopfer  abgeschafft  hatte,  oder  weil  der  Arkadier 
Evander  und  seine  Gefährten  ihren  alten  Groll  gegen  die  Argeer  auch 
nach  ihrer  Flucht  aus  Griechenland  und  ihrer  Niederlassung  in  Italien 
noch  beibehalten  hatten,  und  man  in  alten  Zeiten  daher  alle  Archiver  oder 
Griechen,  die  man  in  Italien  antraf,  als  Feinde  zu  ertranken  pflegte".  Dion. 
Hai.  I,  4;  Liv.  I,  21. 

X,  15,  31.  Auf  Befehl  des  Kaisers  Hadrian  (117—138)  wurden  die 
verschiedenen  Edicte  der  Prätoren  gesammelt  und  von  dem  Rechtsgelehrten 
Salvius  Julianus,  dem  Urgrossvater  des  Kaisers  Didius  Julianus,  geordnet 
Diese  Sammlung  wurde  nachher  Edictum  perpetuum  oder  jus  honorarium 
genannt  und  leistete  ohne  Zweifel  bei  der  Entwerfung  des  berühmten 
römischen  Gesetzbuches,  corpus  juris  genannt,  das  auf  Befehl  des  Kaisers 
Justinian  zusammengetragen  worden  ist,  den  wesentlichsten  Dienst  NB 
Da  Gellius  hier  von  diesem  Edict  spricht,  so  muss  er  unter  oder  nach 
Hadrian  gelebt  haben.    Vergl.  Gell.  XIII,  10,  3. 

üe Ui us,  AttUrhe  Nachte.    II.  5 


(00)  X.  Hoch,  16.  Cap,,  |  2—%. 

drückt  er  (dem  Aeneas,  Verg.  Aen.  VI,  365  u.  366)  folgender- 
maßen aus: 

Itei*«'  mich,  du  Unbesiegter,  ans  dieser  Betrübnis*,  und  häufe 
Krde  auf  mich,  Do  vermagst  es,  und  steure  nach  Yelias  Hafen. 

8.  „Wie  war  nun  aber/'  sagt  Hyginus,  „entweder  Palinurus 
im  Stande  den  velinischen  Hafen  zu  kennen  und  ihn  mit 
Namen  zu  bezeichnen,  oder  auch  Aeneas  unter  diesem  (be- 
zeichneten) Namen  die  Stätte  aufzufinden,  da  die  Stadt  Velia. 
wonach  der  daselbst  gelegene  Hafen  der  velinische  genannt 
wurde,  (späterhin  erst)  nach  mehr  denn  600  Jahren,  als  Ser- 
viuK  TulliuH  zu  Rom  herrschte,  in  der  Landschaft  Lucanien 
gegründet  und  mit  diesem  Namen  belegt  wurde?  4.  Denn 
der  eine  Theil  derer,  die  vom  Harpalus,  dem  Befehlshaber 
des  Königs  Cyrus,  aus  Phocis  vertrieben  wurden,  gründete 
Velia,  die  Andern  Massilia.  5.  Also  ist  es  ein  Beweis  von 
höchster  Unwissenheit,  wenn  Palinurus  den  Aeneas  bittet,  den 
velinischeu  Hafen  auszukundschaften,  da  es  diesen  Ortsnamen 
damals  noch  nirgends  in  der  Welt  gab.  6.  Und  es  darf  die 
Stelle  im  ersten  Gesänge  der  Aeneide  (v.  2),"  bemerkt  Hyginus 
woitor,  „nicht  als  ähnlicher  Fall  gelten,  wo  es  heisst: 

„(Waffen  besing'  ich  und  den  Mann,  der) 
Schicksalsflüchtig,  zuerst  in  Italien  und  an  Lavinums 
Ufern  erschien." 

7.  Und  ebenso  ein  anderer  Vers  im  6.  Buche  (der  Aeneide 
v.  17): 

„(l)audalus)  Uober  der  chalcischen  Burg  stand  endlich  er  schwebend," 

8.  weil  einem  (jeden)  Dichter  nach  einer  gewissen  zuständigen 
Freiheit  stets  gestattet  ist  (x«ra  /ledl^i?  historiae,  d.  h.)  durch 
Vorausnahme  geschichtliche  (in  spätere  Zeit  fallende)  Ereig- 
nisse anzunehmen  und  anzugeben,  von  denen  er  immerhin 
wohl  wissen  konnte,  dass  sie  erst  später  geschehen  sind, 
gerade  wie  auch  Vergil  sich  durchaus  nicht  in  Unwissenheit 


X,  ltl,  8.  l>er  vclinischc  Hafen  bei  der  späterhin  erst  erbauten  Stadt 
Velia  odvr  Klea  l jetzt  Castello  a  Mare  della  Brucca)  in  der  alten  Land- 
schaft Lucanieu. 

X,  \i\  4.  Phocis,  Landschaft  in  Hellas,  zwischen  Booüen  und  Aetolien; 
lltrod.  1,  ItsT;  Strabo  VI. 


X,  Buch,  16.  Gap.,  §  8—14 


(67) 


befunden  in  Bezug  auf  die  (Gründun^szeit  der)  Stadt  Laviniuni 
und  die  ehakfdieehe  Niederlassung.  9.  Aber  wie  konnte 
Palinurus  das  wissen,  was  erst  60Q  Jahre  nachher  geschah, 
wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  dass  er  bei  den  Unter* 
irdischen  Zukünftiges  geahnt  habe,  wie  ja  die  Seelen  der 
Verstorbenen  die  Sehe  der  Weissagung  besitzen  sollen? 
lo.  Allein  auch  hei  dieser  Annahme,  obgleich  davon  Dicht  die 

ist.  wie  konnte  es  nun  dem  Aeueas,  der  doch  <i 
Gabe  der  Weissagung  nicht  besass,  möglich  werden,  den 
veliniwhen  Unten  aufzusuchen ,  dessen  Namen  m  Wie  Ich 
BChefl  erwähnte,  damals  noch  gar  nirgends  gib?"  IL  Er 
unterwirft  auch  noch  eine  andere  Stelle  eines  Tadels  und 
ineint,  dass  Vergil  sie  später  sicher  (selbst  noch)  würde 
lindert  haben,  wenn  ihn  nicht  (vorher)  der  Tod   ereilt   bitte, 

12.  „Denn  alaYergÜ,*  fahrt  Hyganusfori,  „den  Theeeua  unter 
denen  namhaft  machte,  welche  ebenfalls  zu  den  Unterirdischen 

<  n   und  wieder  /min  kkehrten  und  er  (\  erg.  Aen.  VI,  122) 

vob  ibru  geengt  hatte: 

Was  erwähn*  icli  den  Theseus,  was  den 
Qrowan  Alctden  (&  k  Hercules)?    Stamm'  ich  ja  selbst  vom  erhabenen 

Zeus  ab; 

fügt  jedoch  (trotzdem)  später  hinzu  (Verg.  Aen.  VI,  616  iL  6 

liier  si  tatet  und  ewig  hinfort 
Theseus  jammer  er  füllt. 

13.  Wie  ist  es  möglich/  fährt  er  fort,  „dass  Theseus  ewig 
bei  den  Unterirdischen  sitzt  da  er  ihn  (dnrh  erst)  oben  unter 
denen  namhaft  macht,  weiche  dorthin  htnahstfegen  und  von 
da  wieder  heraufstiegen  (und  entkamen),  zumal  da  es  in  der 

•  I   so   vom   Theseus  heisst,   als  ob  Hercules  ihn  von 
Felseu   befreit   und   in   die  Oberwelt  ans  Licht  hervo 
hat?"      14   Be   wollte   er   auch   in    folgenden   Versen 
(Aen.  VI,  888—840)  einen  Felder  entdecken: 

Der  streckt  Argos  in  Staub,  und  die  hohe  Mycen'  Agamemnons; 
Selbst  auch  de*  Aeacos  Enkel,  den  Spross  des  gewaltigen  Kampfers, 
Troja's  Vater  zu  rächen  und  Pallas  entweihet«  Tempel 


X,  IG,  14.    Argos  und  Agamemnon»  Myceue,  d.  lt.  ganz  Grie- 
chenland. —  Pallas  entweihet*  Tempel.    Ajax, 

Tochter  des  Priarnus,  die  Wciftanu"  I  «mpcl  der 


X.  Buch,  16.  Cap.,  §  15—18. 


i:>.  Hier  vermengt  er»  nach  der  Ansicht  ilos  HyglUOS,  sowohl 
hiedene  Personen,  wie  Zeiten.    Denn  weder  zu  derselben 
Zeit,  noch  durch  dieselben  Menschen  wurde  mit  den  Ach. 
und   mit  dem  Pyrrhus  [?  Perseus]  Krie^  ueftthrt,     16.  Demi 
PyiThusf?  Perseus],  welchen  er  einen  Enkel  i  nnt, 

mit  seinem  Heere  von  Kpirus  nach  Italien  und  kämpfte 
ii  die  Römer  unter  ihrem  damaligen  Kriegsheerfdhrer 
Uaniufl  Curius  (Dentatus),  17»  Der  arehivisehe,  d,  h.  der 
arliiiis.hr  Krirj,  wurde  aher  viele  Jahre  nachher  von  L. 
Mummius  geführt.  18,  Deshalb,  ragt  ßr,  könne  der  initt 
Vers  ausgelassen  werden,  weil  er  in  Betreff  des  Pyrrhus  eine 
unpassende  (und  unzeitige)  Einfügung  sei,  die,  wie  er  sicher 
glaubt,  Vergü  zweifelsohne  selbst  beseitigt  haben  wind* 
hätte  ihn  eben  vorher  nicht  der  Tod  hinwegperatTt). 


Pallas  (oder  Minerva)  entehrt  —  Der  (illc)  streckt  Argos  in  Staub, 
Aeacos  Enkel,  L.  Aemilius  Paulus  war  der  Ueberwinder  de«  make- 
donischen Königs  Perseus  im  zweiten  macedoniaehen  Kriege  (172 

.  NB,  zu  Gell  VI  (YII),  3,  1.  unter  dem  Enkel  des  Aeacos  wird 
wahrscbeiuUch  Perseus  verstanden,  weil  die  mncedoniscben  Könige  nach 
Alexander  <L  Gr.  (wegen  dessen  Mutter  oiympius,  einer  Königstochter  aus 
Epirus,  wo  Pyrrhus,  des  Achilles  Sohn,  geherrscht  hatte  und  vom  Curius 
Dentatus  bezwungen  worden  war)  Uir  Geschlecht  von  dem  Achilles. 
Enkel  des  Aeacus  und  Sohn  des  Peleus  mit  der  Nereide  Thetis,  her- 
leiteten. Vielleicht  ist  aber  unter  Enkel  des  Aeacus  weder  Pyrrhus,  noch 
Perseus  zu  verstehen,  sondern  ganz  im  Allgemeinen  die  epiren> 
Herrschaft  Paulus  vertilgte  das  rnace donische  Reich  und  rächte  so  den 
Untergang  Troja's. 

X,  ltJ,  17,  Der  Coosul  L.  Mummius  zerstörte  (146  v.  Chr.)  Corinth 
(Jetttt  Kordos),  die  Hauptstadt  des  achäischen  Bundes,  woher  er  den  Bei- 
namen Achaicus  erhielt,  und  Griechenland  ward  mm  römische  Fi 
unter  dem  Namen  Achaja.  Agamemnon  hatte  (nach  Strabo  VIII,  7)  durch 
Gluck  und  Tapferkeit  sein  angestammtes  Reich  weiter  ausgedehnt  und  mit 
dem  Mycenischen  auch  das  von  Argos  vereinigt  und  brachte  dann  noch 
alles  Land  bis  nach  Corinth  und  Sieywi  und  das  der  Jonier  und  Aegialeer, 
das  spaten:  Aehaja,  an  sich.  Vergü  vermengt  also  (wie  Hyginus  §  5  be- 
hauptet) Personen  und  Zeiten  durchaus  nicht,  denn  v.  837  vorher  heisst 
es  bei  Vergü:  „Jener  wird,  triuni^hirend  über  Corinth,  zum  hohen  Capitata 
den  Wagen  lenken,  als  Sieger  durch  erschlagene  Achiver  verherrheht1*, 
darunter  versteht  er  offenbar  den  Mummius  Achaicus.  S.  Pausan.  in 
Achaic.  VII,   16,      V  über   diese  Stelle  Vergils  die  Ausgabe  von 

Alb.  Forbiger,    Leipzig.    1873. 


X.  Buch,  17.  Gtp.,  §  1—3. 


X,  17,   L.     Weshalb    und    wodurch    der    Philosoph    Dcmocrit   > 
Augenlichts    bemühte;    ferner     Brwttumag    der    darauf    bezüglichen,    sehr 
natürlich    und    allerli» ibsl    v. -rfassten    Verse    des    Labeiius    (mit    der 
an wenduug  auf  einen  lieizigen). 

X,  17.  Cap.  1.  In  den  griechischen  Geschichtsbüchern 
steht  geschrieben,  dass  der  Philosoph  Demokrit  (aus  Abdera). 
ein    vor    allen    Andern    verehrungswürdiger   Mann,    welcher 

60  seiner  Tugend  und  Weisheit)  im  Alterthum  das  ho« 
Ansehn  genott,  sieh  freiwillig  seines  Augenlichts  beraubt  habe? 
weil   er  glaubte,   sein   geistiges   Sinnen  und  Nachdenken  bei 

ichtung  (des  Weltenplanes  und)  der  Einrichtungen  in  der 
Natur  (d.  h.  bei  seinen  philosophischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Studien)  müsse  reger  und  vollkommener  sein  und 
bleiben,  wenn  er  alle  seine  Gedanken  von  den  (verführe- 
rißChen)  Verlockungen  durch  den  Anblick  der  Aussenwelt 
-•ndi  Qleeebris)  und  von  jeder  möglichen  Behinderung  und 
Zerstreuung  durch  die  Augen  (oculorutn  impediinentis)  beireit 
und  abgeschlossen  haben  wurde.  2.  Diese  Thatsache  und 
da<  (ansaergewöhnliche)  Mittel  selbst,  wodurch  er  auf  eine 
leichte    Art   und   durch   eine   ausgesuchteste  Erfindung 

villig)  blendete,  hat  der  Dichter  Laberius  (in  seinem 
Monodrama,  d.  h .)  in  dem  von  ihm  unter  dem  Namen  „der 
Seiler  (RestlO)11  verfaSSten  Mimus  zwar  In  höchst  artigen  und 
zierlich  verfassten  Venen. beschrieben,  dabei  aber  noch  eine 
andere  Ursache  dieser  freiwilligen  Blendung  hinzugedichtet 
und  zum  Zweck  seiues  damaligen  Vortrags  nicht  ohne 
BChick  verwerthet,  3.  Es  tritt  nämlich  bei  Laberius  iu  der 
Rolle  eines  knausrigen  und  knickerigen  Reichen  (Erblassers) 


17,  1.    (Cfr.   Gell.  X,   12,  8.)    Cic,  fin.  5f  29t  87.     Plut.  toxi  de 
Neugierde,  12. !  t ! 

17,  2,  Decinius  Laberius  als  Mimendichter  berühmt,  stand 
im  Anfang  bei  Jul.  Caesar  gut  angeschrieben,  verscherzte  sich  aber,  wahr* 
scheinlich  durch  seine  grosse  Freisinnigkeit  und  Spottsucht  die  G 
dieses  Allmächtigen,  weshalb  ihn  dieser  zwang  in  einem  seiner  Mimen 
einmal  selbst  aufzutreten.  Dadurch  ging  Laberius  seiner  bürgerlichen 
Hechte  verlustig.  Darüber  beklagt  sich  Laberius  in  einem  bei  Macrob. 
Sat  11,  7  erhaltenen  aus  27  jambischen  Trimetern  bestehenden  Prologe. 
ül,  15,  L.  NR 


X.  Buch,  17.  Cap.,  £  3,  1  -  IB.  Cap„  §  i—  3. 


Mann  auf,  der  dieses  ganzen  Vorfalls  gedenkt,  und  dabei 
die  übermässige  Verschwendung  (und  Libertinage),  den  lieder- 
lichen Lebenswandel  (seines  Sohnes,  seines  zukünftigen  Erben) 
eines  jungen  Menschen  beweint  und  bejammert.  4,  Die  Verfie 
des  Laberius  lauten: 

Democritus,  der  abdeVsche  Physiker,  stellte  einst 

Dem  Sonnenaufgang  gegenüber  einen  Schild, 

Zu  blenden  an  des  Erzes  Glanz  die  Augen  sich. 

So  blendete  er  sich  die  Sehkraft  nun  am  Sonnenstrahl, 

Um  nicht  zu  sehn,  dass  bösen  Bürgern  gut  es  geht 

So  wünsch'  auch  ich,  dass  mich  des  blanken  Geldes  Glanz 

Des  Augenlichts  beraubt  vor  meines  Lebens  End\ 

Um  nicht  im  Glück  zu  sehn  den  gottvergessenen  Sohn, 


X,   IS,  L.     Geschichtliche   Erzählung   von  der  Königin  Arteraißi*   und   von 

dem    (aut^u  n  I    Wettknmpfe,   der   bei    dem  (berühmten)    Grabmale 

ihres   Gemahl»    Mausolus    stattfand    und    an    dem    sich    die    berühmtesten 

Schriftsteller  Itetheiligt  haben  sollen. 

X.  18.  Cap.  I.  Die  (Königin)  Artemisia  soll  ihren 
mahl  weit  über  alle  (nur  ersinnlichen)  Liebesschilderungen 
und  mit  unglaublicher  menschlicher  Leidenschaftlichkeit  geliebt 
haben.  2.  Nach  Angabe  des  M.  Tullius  (Cicero)  war  Mauso- 
lus,  ein  König  von  Karien,  (oder)  wie  einige  griechische 
sclnchtssehreiber  sagen,  Statthalter  einer  griechischen  Provinz, 
oder  Satrap  (crarpa^^s),  wie  es  auf  Griechisch  betet  3.  Als 
dieser  Mausolus  unter  lauten  Wehklagen  und  in  den  Armen 
seiner  Gattin  den  Geist  ausgehaucht  hatte,  und  unter  präch- 
tigem, grossarttgem  Leichenbegängnisse  bestattet  worden  war, 
ging  seine  Gemahlin  Artemisia  aus  heftiger  Trauer  über  den 
Verlust  ihres  Gemahles  und  aus  Sehnsucht  nach  ihm  in  ihrer 


X,  17,  4.  Hut.  mor,  Yorles.  irt^  rrolvn(>*ypoo:  (aber  die  Neugierde) 
cap.  12  p.  521.  Cic.  de  fin.  V,  29;  Hieronvnu  contr.  Jovinian.  11,  127; 
August.  Apologet.  I 

X,  18,  L.  Artemisia  lebte  ohngetahr  364  v.  Chr.  zur  Zeit  des 
Königs  Philipp  von  Macedonien  und  starb  aus  Gram  aber  den  Tod  ihres 
Gemahls  zur  Zeit  der  Regierung  Alexanders  d.  Gr. 

18|  1.     8.  Tai  Mai  xtr.   |;  Hin.  36,  4.     Mausolus  wird 

bei  Cic.  Tusc.  III,  31,  75;   Diodor.  ltf,  36;  Pausan.  >,  16»  4;    Plin.  3fl,  5. 

ig  zu  Halicaraass  in  Carien  genannt. 

X,  18,  2.  Ueber  Lydien,  Phrygien,  Jonien,  Karlen  herrschten  per» 
sische  Statthalter  (Satrap« 


X.  Buch,  18.  Cap.,  §  3-1 


Leidenschaftlichkeit  so  weit,  dasa  sie  die  von  seinen  Geheinen 
mit  wohlriechenden  Specereien    vermischte ,   pul  venu  tk'   ver- 
riebene Asche  ins  Wasser  schüttete  und  mit  trank;  m 
soll  sie  noch  viele  andere  Beweise  ihrer  ausserordentlich  lieft 

■e  gezeigt  haben*  4.  So  Hess  sie  unter  höchstem  Aufwand 
(von  Kosten  und)  Anstrengungen,  zur  Erhaltung  des  Andenkens 
an  ihren  geliebten  Gatten  bei  der  spätesten  Nachwelt,  jenes 
weltberühmte  Grabmal  errichten,  welches  für  würdig  erachtet 
wurde,  unter  die  sieben  Wunderwerke  der  Welt  gezahlt  zu 
werden.  5.  Als  Arteniisia  dieses  (Wunder-)  Denkmal  den  hei- 
ligen« getUeligen  Üuen  des  Mausuliis  weihete,  üess  sie  zur 
Verherrlichung  seines  Lobes  (und  Ruhmes)  einen  Wettstreit 
(griechisch  t,iigoii4\  lateinisch  „eertamen11  genannt)  anstellen 
und  setzte  dabei  die  ansehnlichsten  Preise  an  Geld  und  an- 
deren Kostbarkeiten  aus.  6.  Zu  diesem  (rhetorischen)  Lob- 
preisungs-Wettstreit sollen  sich  (drei)  an  Vorzügen  dtt  Geistes 
und  der  Beredtsamkeit  hervorragende  Männer,  wieTheopompug, 
Theodectes  und  Naucrates  eingefunden  haben;  nach 
Berichte  Einiger  soll  sogar  Isncrates  selbst  mit  den  Genannten 
um  den  Preis  gestritten  haben.  Allein  in  diesem  (gi 
Wettstreit  trug  nach  richterlichem  Ermessen  Theopompus  ilen 
davon,  welcher  ein  Schüler  des  Isocrates  war.  7.  Es  ist 
auch  jetzt  noch  ein  Tr&mtqpid,  Mausolus  überschrieben,  von 
Theodectes    vorhanden,    worin    er,    wie    Hyginus    in    seiner 

X,  18,  4.     Septem-spectacula.     Die    sieben    Wunderwerke    der 
Welt  waren:  1)  die  Mauern  und  schwebenden  Garten  der  Semiramis 
ron  Babylon,    2)  der  Tempel  te  Diana  zu  Bptu  1er  Koloss  von 

Rhodus,  4)  die  Bildsäule  des  olympischen  Jupiter  von  Pbidias,  5)  die  Pyra- 
miden, f)  der  Phnras  oder  Leuchtthunn  au  Alexaudrien  und  7)  das 
Mausoleum. 

\.   18,  i).     Theopompus  aus  Chios,  geb.  um  JibO  v.  Chr.,  berühmter 

Redner   (Sachwalter)   und    Geschichtsschreiber.     Von   seinem,   die  ganze 

iddcbte  ini  Zr  it;iU»T  Philipps  behandelnden  Geschieh ts werke 

sind  nur  noch   IJrnchstucke  übrig.      Er  war  ein  Schuler  des    Isocrates. 

Theodectes.  ein  Lydier  und  Schüler  des  Isocrates,  Plato  und  Aristoteles, 

Iftbte  im   vierten  Jahrhundert  v.  Chr.     Als  Gerichtsredner  und  tragischer 

Dichter  berühmt,  starb  er  zu  Athen.     Nur  wenige  Bruchstücke  sind  noch 

im  vorhanden.    Naucrates  der  Ery thraeer,  ein  Schuler  des  Rbetors 

einen  Commentar  Über  den  Bmar  fMChfhban  haben. 

h     I  eher  Julius  Hyginus  s.  Gell.  I  14,  I  RBj  Plutarch,  U 

der  lehn  Redner  IV.  unter  Isocrates. 


X.  Bi  I9L  Capn  §  1—3, 


Beispielsammlung  berichtet,   mehr  Beifall  gefunden  hat,  als 
-einen,  in  ungebundener  Rede  abgefassten  Schriften. 

X,  19,  L.     Dasa  ein  (von   una)   begangener   Fehler  sich   ni<  i 
und   entschuldigen  lasse  durch  Berufung  auf  ähnliche  Fehler,    w 

Andere    aich    haben   zu    Schulden    kommen   lassen;    dann  noch   Er- 
wähnung einer  darauf  bezüglichen  Stelle  aus  einer  Rede  dea  Demostl 

X,  19.  Cap.    1.  Der  Philosoph  Taums  Hess  einen  jutt 
Mann  mit  ernstem  und   heftigem   Verweise   hart  an,  * 
des  Uebertritts  von  den  Rhetoren  uml  von  dem  Studium  der 
Beredtsamkeit  zu  den  Lehren  der  Philosophie,  weil  dies,  wie 
er  sich  ausdrückte,    unstreitig  von   dem  jungen  Manne  eine 
unehrenvolle  und  verwerfliche  Handlungsweise  ie,   aVner 

leugnete   durchaus  nicht,   dies   gethan  zu  haben,  suchte 
aber  damit  zu  entschuldigen,  dass  dies  ja  oft  geschehe,  und 
glaubte    das    Schimpfliche    dieses    (unüberlegten)    Yergehen> 
durch   Berufung  auf  das   Beispiel    Anderer  und  auf  die  ein- 

sene   Gewohnheit  (von  sich)   abwehren   zu  können. 
Allein   durch    die   (übel   gewählte)  Art  dieser  Rechtlern 
wurde  Taurus  nun  gerade  erst  recht  aufgebracht  und  sa- 
„W«1B  Dich,  Du  dummer,  einfältiger  Mensch,  das  hohe  An- 
sehen  und   die   edlen   Grundsätze  der  Philosophie   nicht  von 
der   Nachahmung   dergleichen    schlechter   Beispiele   abziehen 
konnten,  so  hätte   Dir   doch   wenigstens  gleich  ein  Gedanke 
(von  jenem  Stern  derjenigen  Schule,  welcher  Du  jetzt  davon 
gelaufen    bist)    von    unsenn    grossen    Demosthenes    einfallen 

rn,  ein  Gedanke,  der  eigentlich  um  so  mehr  mit  Deiner 
Erinnerung  verwachsen  sein  müsste,  weil  er  durch  einen  an- 
muthigen  und  bezaubernden  Redewohlklang  (präcisirt)  ab- 
gerundet  ist  und  gleichsam  dasteht,  wie  ein  (allbekau* 
altes)  Rhetoren -Liedlein  (cantilena  lhetoriea,  und  eigentlich 
TOD  Deiner  früheren  Beschäftigung  her  Dir  noch  frisch  im 
Gredächtnißi  sein  iniisstr).  8,  Denn,  fuhr  er  fort,  wenn  ich 
nach  nicht  irre,  (was  leicht  möglich  ist)  weil  ich  die  be- 
treffende   Stelle    des    Demosthenes    (in    seiner    Rede    gegen 


X,  19,  1.  Taurus,  der  selbst  ein  Philosoph  war,  tadelt  hier  nicht 
das  Studium  der  Philosophie,  sondern  das  Übereilte  Wechseln  der  Rhetorik 
mit  der  Philosophie,  oder  vielleicht  auch  nur  mit  der  Rnphffttnrfi 


X.  Buch,  U<.  Cup ,  §  3.  4.  —  20.  Cap.,  §  1.  2. 


(73) 


Androtion)   in  meiner  frühesten   Jugend   las,   so  enthält  der 
Wortlaut  derselben   eine  Zurechtweisung  gegen  einen  <Men- 

)>,  der,  gerade  wie  Du  es  jetat  machst,   darauf  aus. 
seinen  Fehler   durch   fremde  Fehler  zu  entschuldigen  und  zu 
reebtfertigen.     (Die  Stelle  lautet:)  „ Sage  Du  aber  nicht  (etwa 
zu  Deiner  Entschuldigung),  dass  dies  oft  geschehen  sei,  son- 
dern   (beweise),    dass    dieser   Vorgang   in   der  Ordnung 
Demi  Wim  ja  BChOfl  einmal  Etwas  nicht  dem  Gesetz  gen 

i ;in  wurde,   Du  aber  dirs  nachgeahmt  hast,  so  darfst  Du 
von  Rechtswegen  deshalb  durchaus  noch  nicht  freigesprochen 
werden,   sondern   wirst  umsomehr  erst  recht  gestraft  werden 
müssen.     Denn   so  wie  Du  diesen  Vorschlag  sicher  nicht 
than  haben  windest,  wenn  (schon  einmal  vorher)  Einer  wäre 

ppt  und)  verurtheilt  worden,  so  wird  auch  kein  Anderer 
Bö)   einen  solchen  Vorschlag  (zu)  machen,    \ 
Du  jetzt  (dafür)  Strafe  leiden  musst.4*     L  So  benutzte  Taurus 
jede    Gtelegefiheit   zu    Kath    und    Vennahnungen    und    führte 

liüler   und   Anhänger  hin  zu  den  Grundsar 
tugendhaften  und  untadeligen  Lebenswandels. 


.   L      Was  man  unter  «lern  Worte  „lex"  verstehe,  was  otiter  wp] 
»r  itnin"  waa  unter  „privilc^iuni*   ou«l  in  wie  weit  sich  alle  ilieac 
von  einander  untench«  i 

\.  20,  Cap.  1.  Ich  höre  oft  die  Frage  aufwerten,  was  mar» 
unter  „lex"  zu  verstehen  habe,  was  unter  „plebisscitum*.  irftB 
unter  „rogatio",  was  unter  „Privilegium".  2.  Atej  usCapito, 
der  vorzüglichste  Kenner   des  (öffentlichen)  Staatsrechts  und 


X,  20,  1,    S.  Fest  S.  206  K 

20,  tf.     Lange   röm.    Alterth.  §  128,  S.  (518)  566    bezeichnet  die 
Definition   des  Atejus  Capito  von  der  lex   durch   das  Attribut  generale 
(juasura  populi  aut  plebis)  als  zu  eng  gefasst  und  definirt  den  Begriff  der 
h*x   negativ  dahin,    dass   lex  jeder  jussus   populi  sei,   der  nicht  u 
Wahl  und  nicht  in  einem  Urt heile  besteht.    Er  findet  jedoch  auch  diese 
nur  annähernd  und  ebenfalla  noch  zu  eng,  weil  ja  in  den  früheren 
D    der   Republik    nicht  nur   die  creatio    (vergL   Gell.   XU,  8,  *i  KB; 
XI11,  15,  4),  sondern  auch  das  Judicium  als  ein  gesetzbegründet 
.i  aufgefasst  wurde. 

eher  Aiejus  Capito  s.  Gell  1, 12,  8  NB  und  Teuffels  rdm, 
I  reack  260t  3. 


(74) 


X.  Buch,  20,  Cap.,  §2—4. 


bürgerlichen  Rechts,   giebt   folgende   wörtliche  Begriffs- 
erklämng,  was  unter  Je  anden  wurde.    Er  Sagt:   »Daa 

Wärt  ..l» ,'\ "  bedeutet  jede  allgemeine  Verordnung  det  Volkes 
und  der  Gemeinen  (d,  h.  des  gesammten  römischen  VollCM 
höheren  und  niederen  Ranges)  auf  den  Vortrag  (und  Vw« 
schlag)  einer  obrigkeitlichen  Person/  3.  Wenn  diese 
kllirung  (des  Begriffes  lex)  genau,  erschöpfend  ausgedrückt 
ist,  so  können  weder  die  Bestimmung  über  den  Oberbefehl 
des  Cn.  Fompejus,  BOch  die  Verordnung  über  die  Zurück- 
berufung  des  M.  Cicero,  noch  die  Untersuchung  über  die 
Ermordung  des  P,  Clndius,  noch  alle  andern  derartigen  Ver- 
ordnungen des  Volkes  und  der  Gemeine  (populi  plebisque 
jussa)  mit  dem  Namen  leges  (Gesetze,  Ermächtigungen)  be- 
zeichnet werden.  4.  Denn  es  sind  dies  durchaus  keine  ganz 
allgemeinen  Gesetze»  noch  das  gesaminte  römische  Bürgerthum 
betreffende,  sondern  nur  für  einzelne  Individuen  abgefn 
weshalb  sie  eigentlich  vielmehr  privilegia  (d,  h.  Einzelbe- 
stimmungen,  individuelle  Ausnahmeverordnungen)  genannt 
werden  müssen,  weil  die  Alten  „priva"  im  Sinne  unserer 
jetzigen  Bezeichnung  von  nsingulau  gebrauchten.  So  hat  RCh 
z.  B.  Lucilius  im  1.  Buche  seiner  „vermischten  Gedicht* 
Sammlung  (Saturac)"  dieses  Wortes  (priva  in  der  Bedeutung 
?OQ  singula)  bedient: 

Abdomina  thynni 
Ad  venientibus  priva  dabo  cephalaeaque  acarnae,  d.  h. 

Vom  Thunfische  für  jeden  der  kommenden  (Gaste)  besonders 
Will  icb  zutheüen  ein  Bauchstack,  von  der  Acharne  ein  Kopfstuck. 


X,  20,  3.  Cfr.  Liv.  25,  12  die  archaistische  Formel  populo  plebique 
Romanae  vergk  Fest,  unter  scitnm  populi.  Mit  der  Verfassung  des  Ser\  ins 
Tullitis  änderte  sich  der  Staatsrecht! ich e  Sinn  des  Wortes  populns,  zwei 
verschiedene  Bestandteile  umfassend,  den  Stand  der  Patricier  und  die 
Plebs.    S.  Lange  röm.  Alterth.  §  44  p.  (201)  233. 

X,  20,  4.     privilegia  heissen  in   der  ältesten  Sprache  individuelle 
Ausnahmen.      Heut  zu  Tage  nennen  wir  privilegia  die  durch  die  höchst» 
Staatsgewalt  bestimmten  individuellen  Ausnahmen  von  der  Anwendung  de 
Rechtsregeln.    S.  Savigny  röm.  Rt  Bd.  I,  cap.  2,  §  16. 

X,  20,  4,  abdomina  priva,  d  h  für  jeden  ein  besonderes  Bauchstück 
S.  Paul.  S.  226. 


X.  Buch,  20.  Cap.,  §5  —  7, 


(75) 


5.  Bei  dieser  seiner  Erklärung  hat  Capito  zur  Bezeichnung 
römischen  Volkes  sieh  zweier  Ausdrücke  bedient,  des  Weites 
„plebs"   und   des  Wortes  „populus"   und  hat  sie  besonders 

vuii  einander  getrennt,  weil  im  Worte  „populus"  d-  mnit- 

theil  des  Staatsbürgerthums  und  alle  seine  (drei)  Stünde  («1.  li. 
der  Rathsherren ,  der  Ritter  und  des  Volkes  einbegriffen 
■n,  das  Wort  ^ptabea"  («a  plebs,  die  Gemeine)  aber  die 
nannte  Bezeichnung  ist  (für  die  niedere  Volksklasse)  mit 
Ausschuss  der  patricischen  IWir^er-Farnilien  (und  der  Sena- 
toren). 6.  Ein  f,plebisRrituni11  ist  also,  nach  der  Angabe  des 
Capito,  eine  gesetzliche  Verordnung  (lex),  welche  die  Gemeine 
(plebee),  nicht  das  (gesammte)  Volk  (abgefasst  und)  annimmt 
(also  gleichsam  eine  Gemeinebeliebung).  7.  Allein  es  gilt  der 
Ausdruck  t.rn^:iti<vk  (Vortrat  YomcMag)  für  den  eigentlichen 
Oberbegriff  (caput)  und  Ausgangspunkt  (origo)  und  haupt- 
sächlichen Ausdruck  (quasi  frons)  dieses  (in  allen  den  Be- 
griffen: lex,  plebissritum,  Privilegium  enthaltenen)  gesammten 
Eteehf .Vorganges  (totius  hujus  rci  jurisque),  wenn  die  Sache 


Alt« 
Pil 

lieh 

pH 


X,  20,  5*    Zwischen  populus  und  plebs  war  ein  grosser  Unterschied. 
Alle   drei   römischen   Stande  zusammengenommen   (Senatoren,  Kitter  und 
gemeine  Bürger  oder  Plebejer)  machten  den  populus  Romanus,  das  rurm- 
sche  Volk  aus,   Bei  öffentlichen  Verhandlungen,  besonders  mit  Auswärtigen, 
war  die  Formel  Senatus   poputusque  Romanns  gebräuchlicher  als  Populus 
Romanus,    Die  sammütcheri  Bürger  hingegen,  mit  Ausschluss  der  Senatoren 
und  Pftttider,  hiessen  plebea  (=  plebs),   daher  auch  ihre  gesetzmassigen, 
bevollmächtigten    Stellvertreter    tribuni    plebis    nicht    tr.    populi   hiessen; 
daher  sollten  eigentlich  tribuni  plebis  nicht  V  o  1  k  s  -  Zunftmeister,  sondern 
Zunftmeister   der   Gemeine  heissen;  cfr.   Gell  II,    14,  6  NB.    Lange  röm. 
Altert  Immer.  §  40  p.  (169)   196:    „Da  die  Erweiterung  einer  plebejischen 
Familie   für  sich  nicht  zu  dem  Begriffe  einer  gens  patricia  im  staatsrecht- 
lichen  Sinne  des  Wortes   führte,    so  erklärt  es  sich,  dass  den  Plebejern 
tes   überhaupt   abgesprochen   werden,    wahrend    natürlich   thatsachlicb 
Agnatenkreise  sich  so  gut  wie  patricische  —  sich  (bis  in  nebel* 
n)  erweitern  konnten  etc."     B.  Gell.  XVII,  15,  4  NB. 
X,  20,  7.     In  den  ältesten  Zeiten  wurde  mündlich  abgestimmt*  welches 
schon  die  Ausdrücke  rogare,  rogator  beweisen.    Keine  Sache  von  Wichtig- 
keit wurde  ohne  die  rogatio  (Anfrage)  verhandelt.     So  wurden  die  Gesetze 
ihn.    Der  Magistrat  fragte  (rogabat)  und  das  Volk  antwortete:    uti 
rogas  sc,  volumus  (d.  h.  dein  Tonchtlg  gelte,    oder:    ich  billige  das  vor- 
lagen e  Gesetz).    Wie  dieses  mündliche  Abstimmen  vor  sich  ging,  ist 
uint,  wahrscheinlich  aber  dadurch,  dass  die  Rogalores  die  einzelne 
auf  einer  tabula  aufzeichneten. 


(7ö) 
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entweder  das  gesammtr  Volk,  oiler  (auch  nur)  die  Gemeine 
(d.  h.  den  Stand  der  Plebejer)  anging,  oder  wenn  es  eine 
allgemeine  Sache  der  Republik  betraf  (quod  ad  imi\< 
I  Mit  inet).  8.  Denn  alle  diese  (genannten)  Ausdrücke  (für 
gesetzliche  Bestimmungen)  werden  mit  dem  ursprünglich  allge- 
meinen Hegriff  der  „rogatio"  (eines  Vortrags,  Vorschlags  durch 
Umfrage)  bezeichnet  und  sind  daher  auch  wesentlich  in  de 
Ausdruck  enthalten.  Denn  ohne  dass  (vorher;  ein  Vorschlug 
an  das  (gesamnite)  Volk,  oder  (nur)  an  die  Gemeine  I 
untersten  Volksstand)  geschieht,  kann  auch  keine  Verordnung 
der  Gemeine  oder  des  Volks  (plebis  aut  populi  jussum)  zu 
Stande  kommen.  9.  Allein  obgleich  diese  Annahme  (des 
Capito)  ihre  Richtigkeit  hat,  finde  ich  (auffälliger  Weise)  in 
den  alten  Schriften  doch  keinen  grossen  (strengen)  Unterschied 
(in  der  Wahl  und  Anwendung)  dieser  Ausdrücke  beobachtet 
Denn  sowohl  „plebässcita",  als  auch  „jn i\ iK-i^ia."  hat  man  in  der 
uneigentlichen  Bedeutung  für  den  Ausdruck  „legis  (Gesetze, 
Ermächtigungen)"  genommen  und  hat  (hinwiederum)  alle  diese 
Ausdrucke,  durch  Vermengung  und  Unklarheit  im  Begriff, 
auch  „rogationes  (Vorschläge)*  genannt  In.  Auch  Sallnsf . 
der  doch  sonst  am  meisten  festhielt  an  der  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Bedeutung  der  Wörter,  gab  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  nach  und  benannte  ein  eigentliches  ^Privi- 
legium \  d.  h.  die  besondere  (Ausnahme-)  Verordnung,  welche 
über  die  Zurückberufung  des  C.  Pornpejus  beantragt  wurde. 
(mit  dem  allgemeinen  Begriff  „ein  Gesetz":)  „legem".  Die 
betreffende  Stelle  findet  sich  im  2.  Buche  seiner  Geschichte 
und  lautet:  „Verabredeter  Massen  hatte  der  Volkszunftmeister 
0,  Herennius  ausdrücklich  verhindert,  dass  der  Consul  Sulla 
das  (Ausnahme-)  Gesetz  (legem)  wegen  des  Pornpejus  Zurück- 
bemfung  durchsetzte/ 


X,   21j   L.     Weshall»  M.  i  icero  ira  Allgemeinen  die  Ausdrücke:   „novi- 
und   „uMvi^sinius"  geflissentlichst  v  hnt. 

X,  21.  Ca]).     1.   Es  ist  augenscheinlich,   dass  iL  Cicero 
einige  Ausdrücke,  die  jetzt  allgemein  im  Gebrauch  sind  und 


X,  20,  10*    Vcrgl.  über  dies  „Privilegium"  Lange  röm.  Alterth.  IL  Bd. 
§  183  &  (590)  649  und  HL  Bd.  §  K»7  S.  362  u.  M& 
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:j  nicht  habe  brauchen  wollen,  weil  sie  (überhaupt)  nicht 
seinen  Beifall  fanden,  wie  z.  B.  sowohl  „novissimus"  (der  neuste 
letzte),  als  auch  „novissimC  dienlichst,  letzthin,  jüngst).  J. 
Desto  da  sowohl  M,  Cato,  als  Sallust  und  auch  noch  andere 
(gute)  Schriftsteller  desselben  Zeitalters  gemeinschaftlich  sich 
dieses  Ausdrucks  bedient  haben ,  desgleichen  noch  viele  sehr 
gelehrte  Manner  in  ihren  Schriften  diese  (Superlativ-)  Form 
schriftlich  verwerteten,  scheint  sich  Cicero  doch  dieser,  als 
einer  gleichsam  nicht  (gut)  lateinischen  Form  enthalten  zu 
haben,  einzig  nur  deshalb,  weil  auch  L.  Aelius  Stflo,  du 
lehrteste  Mann   seiner  Zeit,  diese  (Superlativ-)  Form  als 

rn  und  nicht  zu  Recht  bestandig  vermieden  hatr* 
hall»  halte  ich  es  für  zweckentsprechend  auch  gleich  auf  das 
Urtheil  des  M.  Varro  über  diesen  Ausdruck  mit  Varros 
eigenen  Worten  aus  dem  6.  Buche  seines  an  Cicero  ge- 
richteten Werkes  Übel  die  lateinisch«-  Sprache  hinzuweisen, 
man  i  sonst  gewöhnlich)  unter  dem  Begriff 
„extrenms  (der  letzte)"  verstand,  tangt  man  jetzt  gewöhnlich 
an  mit  „novissimus"  auszudrücken,  welche  Form  zu  meiner 
Zeit  nicht  nur  Aelius,  als  auch  einige  andere  alte  Schriftsteller 
als  allzumodern  vermieden;  denn  gerade  so  wie  man  von 
„vetus/  die  Formen  (des  Comparativs  und  Superlativs)  vetustius 
und  veterrimum  bildet,  so  ist  von  novum  (der  Comparativs 
novius  und  (der  Superlativ)  novissimum  abgeleitet  worden/" 


X.  22,   L.     Auszug  einer  Stolle  aus  Pluto e»  Dialog,  „Gorgias**  Ober 

rQlfe,    tlic    nur    auf  die    Schein-Philosoj'1  haben ,    wonHt 

rlejzt    gleich   auf   alle  Philosophen  nur  Solehe  losziehen  ,   « 
theile  der  wahren  Philosophie  tagMH     "<1>  r   vafeeunra), 

1.  Plato,  der  grösste  Freund  der  Wahrheit 
und  eiü  Mann,  der  stets  sein  höchste^  \  l  daran  fh 

diese   (Tugend     allen    seinen   Älitmenschen   zu  Gemfithe  zu 
fuhren,   Hisst    aus   einem  zwar  nicht  ganz   sarh\crst;indigen 
und   nicht   ganz  unbefangenen    Munde,   aber  lim  Grunde 
nommen)  doch  durch  ein  wahres  und  aufrichtiges  Bekenn 

s  sagen,   was   überhaupt  gesagt  irerdeiJ  kann  jegen 


81,  2.    I  tilo  IVaeconiua  (8.  Gell  I,  18>  L.  NB)  war  des 

rer. 
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solche  Mtissiggänger  und  Lungerer,   die   unter  dem  Vorwand 
(und)  der  Firma  der  Philosophie  ein  unnützes  Faulenzerdasein 
und   den   Dunst  in   Worten  und  Werken  als  Ziel  verfolgen. 
2.  Denn  obgleich  Callicles,  dein  Plato  die  Gedanken  darüber 
in  den  Mund  legt  und  dem  das  wahre  Wesen  der  Philosophie 
Hiebt  iq  ganz  klar  geworden  ist,   den  Philosophen  (im  All- 
gemeinen) viel  ungeziemende  und  unverdiente  Vorwürfe  macht, 
so  rauss  man  sich  doch  genau  merken,   was  von  ihm  gesagt 
wird,   damit    wir   uns  im   Herzen   erinnert  fühlen,    dass  wir 
nicht  auch  selbst  (einmal)  dergleichen  (gerechten  Tadel)  ver- 
dienen,   oder    aus    träger    und    eitler   Faulenzerei   die  Be- 
Mh.iitigung  mit  der  Philosophie  und  die  Neigung  zu  ihr  (nur) 
als  Ausflurlit  gebrracben,     %  Die  betreffende  stelle  aus  dem 
Gespräche   des  Plato,   Gorgias   überschrieben,  bezüglich  der 
Auslassung  (von  Seiten  des  Callicles)  hebe  ich  hier  aus  am 
lasse   >ie  gleich  im  griechischen  Originalwortlaut  folgen,   weil 
eine  Uebersetzung   derselben  nicht  in  meiner  Absicht  li» 
konnte,   da  sich   die   Eigentümlichkeiten  (des  Griechischen) 
im  Lateinischen  keineswegs  würden  annähernd  (treffend) 
drücken   lassen  können,   am  allerwenigsten   aber  durch  eine 
Uebertragung  von  mir.    Die  Stelle  lautet  (Plat.  Gorg.  484,  C. 
cap,  40);  4.  „Die  Philosophie,  mein  lieber  Socrates,  ist  fml ich 
etwas  Hübsches,   wenn   Jemand  im  Jugendalter  sich  ein 
matten  mit  ihr  befasst;   wenn  man  aber  (gar  zu  lange  und) 
über  die   Gebühr   sich  bei  ihr  aufhält,  dann  wird  sie  (mehr) 
zum   Beiladen   < als   zum  Nutzen)  der  Menschen  beitragen,     5, 
Denn   wenn   Einer  auch  mit  guten  Naturanlagen  ausgerl 
ist  und   sich   dabei   noch    über   das   Jugendalter   hinaus   mit 
Philosophie  beschattigt,  (D)  so  wird  er  nothwendig  in  alledem 
unerfahren  bleiben,   was  (ausserdem  doch)  Jeder  wk 
und)  muss,  der  ein  braver,  rechtschaffener  und  a»g 
Mann   werden   will.     6.   Leute  solchen   Schlages   werden  un- 
bekannt  bleiben,   sowohl   mit  den    Gesetzen   im   Staate,  als 
auch   mit   der  Rede  (-Fertigkeit,  zwei  Dinge),  über  die  man 
im   Verkehr    mit    Mensrht  n    bei  öffentlichen,   so  wie   Privat- 
vorträgen (jederzeit)  muss   verfügen  können;   ferner  werden 
solche  keinen  Einblick  thun  in  die  menschlichen  Gelüste  und 


X,  22,  5.    Cfr.  Geil  V,  15,  9  n.  V,  16,  5. 
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Leidenschaften  und  werden  überhaupt  ein  für  allemal  mit 
den  Sitten  des  Lebens  in  Widerspruch  «jerathen.  7.  Wenn  sie 
dann  an  ein  öffentliches,  oder  Privatgeschäft  gehen ;  machen 
sie  sich  lächerlich,  (B)  wie  ja  auch  die  Staatsmänner,  mehr 
ich,  sich  lächerlich  machen,  von  sit-  sich  mit  euren  Uehimgen 
und  Untersuchungen  abgeben.  (8.  Denn  hier  trifft  die  B 
Enripides  ein:   Ks  plauzt  ein  Jeder  wohl  darin  — 

und  strebt  vorzüglich  darauf  zu, 
Verwendend  eines  jeden  Tages  grössten  Tlteil, 
Dass  er  wo  möglich  seihst  sich  selber  übertrifft. 

9.  (485)  Worin  aber  einer  sich  schwach  fühlt,  das  flieht  er 
und  schmäht  es.  hingegen  jenes  Andere  loht  er  aus  Liebe 
ii  sieh  selbst,  weil  er  glattbt<  sieh  Bdbst  auf  diese  Art 
zu  loben.")  In  Kurz  nachher  fügt  Plato  hinzu:  „Meiner 
Meinung  zu  Folge  ist  es  demnach  an  besten,  sich  mit  Beiden 
zu  befassen.  Denn  (nur)  mit  der  Philosophie  sich  zu  he- 
ftigen ist  zwar  schon,  insoweit  es  die  Bildung  erhek 
und  Philosophie  zu  treiben,  macht  einem  jungen  Meo» 
(durchaus)  keine  Schande.  Wenn  aber  ein  älterer  Mann  noch 
philosophirt,  dann,  mein  lieber  Socrates,  wird  (mir)  die  Si 
(doch  etwas)  lächerlich,  11.  (B)  und  ich  empfinde  dasselbe 
bei  Philosophen,  was  ich  (so  etwa)  bei  Leuten  empfinde,  die 
stammeln  und  kindische  Spiebnieu  treiben.  12.  Wenn  i<U 
</..  Bu)  sehe,  dass  ein  Kind,  dem  es  (als  solchem)  gut  ansteht 
10  zu  spn-hen,  stammelt  und  kindisch  spielt,  su  freut  mich 
das  und  erscheint  mir  das  hübsch  anständig  uinge/wun-m) 
und  dem  Kindesalter  ganz  angemessen;  13.  höre  ich  dagegen 
ein  solches  KnHblejn  i schon  so)  altklug  sprechen,  so  macht 
auf  mich  einen  widrigen  Kindruck  und  beleidigt  mein 
Ohr  und  erscheint  mir  gezwungen;  lt.  iC)  wenn  mau 
einen  Mann  (gar  noch)  stammeln  bort,  oder  gar  noch  Kinder- 
spiele treiben  sieht,  so  erscheint  mir  dies  lächerlich  und  un- 
10 lieh  und   prügelwerth.      15.  Gerade  efühl 

iit  mich  auch  bei  Denen,  die  philosophiren,     16, 
merke  ich  bei  einem*  jungen  Menectau,  dass  er  Philosophie 
treibt,  so  schätze  ich  das  und  glaube,  dass  ihn  das  wohl  an- 
Mrht    und   halte   denselben    für   einen    a  CO    Mens 


-\  §§  8  u.  9  u.  19  —  2/.  tulleti  bei  Hertt  aus. 
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von  edlem  Herkommen;  dagegen  einen  jungen  Menschen,  der 
sich  nichts  aus  der  Philosophie  macht,  für  einen  Menschen 
von   schlechtem  Herkommen   und  für  einen  solchen, 
keiner  schönen  und  edlen  Sache  für  würdig  erachtet.     17.  (D) 
Wenn  ich  aber  Einen,  der  schon  bei  Jahren  ist,  noch  Uni 
fort  ach  mit  Philosophie  beschäftigen  und  ihn  gar  nicht  damit 
zu  einem  Ende  kommen  sehe,  so  scheint  mir  solch  ein  litt 
Heber  Socrates,  nur  noch  Schläge  zu  verdienen.    18.  Denn, 
wie  bei   einem  solchen  Menschen,  wenn  er  auch  mit 

guten  Natura nlagen  versehen  Est,  tritt  doch  der  Umstand  ein, 
dass  er  unmännlich,  schüchtern  wird,  das  Innere  der  Stadt 
und  den  Markt  (d.  h.  öffentliche  Gesellschaften  und  die  Ge- 
riehtsörter)  flieht,  wo,  nach  dem  Ausspruch  des  Dichten 
(Homer  IL  IX,  441)  Manner  sich  glänzend  hervorthun  können, 
und  (ea  wird  sich  herausstellen)  dass  er  den  Rest  seines 
Lebens  mit  seinen  drei  oder  vier  schülerhatten  Dürsehchen 
in  einen  Winkel  verkriecht  und  ihnen  da  was  vorflüstert,  (E) 
nimmer  aber  etwas  Edles  und  Grosses  und  Tüchtiges  wird 
(von  Sich]  höreil  lassen.  (19.  [Cap.  41.J  Ich  nun  aber,  Bebet 
Socrates,  bin  Dir  so  recht  von  Herzen  gewogen;  20,  daher 
geht  es  mir  mit  Dir  gerade  so,  wie  dem  Z  et  hos  mit  dein 
Aiuphion  beim  Euripides,  dessen  ich  eben  gedacht  habe; 
2L  denn  auch  mir  kommt  es  an,  jetzt  eben  dieselbe  Spn 

ii  Dich  zu  führen,  die  jener  gegen  seineu  Bruder  führte 
[und  Dir  gerade  heraus  zu  erklären],  dass  Du,  lieber  Socrates, 
Dich  [durchaus]   nicht  um   das  kümmerst,   um  was  Du  Dich 

heiglltlich]  kümmern  solltest,  und  d  edelste  Natur 

kindischem   Putz  verzierst  [486.  A]  und  schwerlich  wohl 
in   des  Gerichte   lVrathungen  je  sprechen  wirst,  so  wfo 
recht  ist,  noch  je  erfassen,    was  da  billig  und  wahrscheinlich 

noch   auch  tür  Andere  einen  kraftigen  Entschluß 
Und    doch,   mein   lieber  Socrates  —   zürne  mir  nicht  e 
denn   was   ich  jetzt  sagen  werde,  ist  ja  wohlgemeint,  —  jj. 
scheint  es  Dir  nicht  schimpflich,  dass  es  mit  Dir  so  steht,  wie 
es  nach  meiner  Meinung  mit  Dir  und  den  Andern  steht,   die 
sich    so    tief    mit    der    Philosophie    einlassen?      Denn 


\  20.    Zethus,   ein  Sohn  de»  Jupiter  und  der  Aotione,  baute 
einem  Bruder  Araphion  die  Stadt  Thel 


X.  Buch,  22.  Cap.,  §  22—24.  (81) 

Jemand  Dich  oder  einen  Andern  Deinesgleichen  ergriffe  und 
in  das  Gefängniss  abführte  unter  dem  Vorgeben,  dass  Du 
Unrecht  gethan  hättest,  [B]  obgleich  Du  es  nicht  gethan,  so 
würdest  Du,  weisst  Du,  nicht  wissen,  was  Du  mit  Dir  an- 
fangen solltest,  sondern  es  würde  Dir  schwindlich  werden  und 
Du  würdest  den  Mund  aufsperren,  ohne  zu  wissen,  was  Du 
sagen  solltest  und,  nachdem  Du  vor  Gericht  getreten  wärest, 
wenn  Du  auch  nur  einem  ganz  schlechten  und  jämmerlichen 
Ankläger  gegenüber  ständest,  würdest  Du  doch  sterben  müssen, 
falte  er  auf  Deinen  Tod  den  Antrag  stellen  wollte.  Und  doch 
wie  ist  das  weise,  lieber  Socrates,  wenn  eine  Kunst  den  wohl- 
begabten Mann  ergreifend  schlechter  macht,  so'  dass  er  weder 
sich  selbst  helfen,  noch  aus  den  grössten  Gefahren  sich  oder 
einen  Andern  retten  kann,  sondern  sich  von  seinen  Feinden 
das  Vermögen  rauben  lassen  [C]  und  ganz  ungeehrt  im  Staate 
leben  muss.  Einen  solchen  kann  man,  derb  herausgesagt, 
ins  Gesicht  schlagen,  ohne  bestraft  zu  werden.  23.  Wohlan 
denn,  mein  Guter,  folge  mir,  lass1  ab  von  den  [philosophischen] 
Untersuchungen  und  übe  schöner  Thaten  Musenkunst;  und 
treibe  das,  wodurch  Du  weise  scheinen  wirst,  und  Andem 
lass'  das  Prunkende,  —  soll  ich  sagen  Possenspiel  oder  Ge- 
schwätz —  das  Dich  in  einem  öden  Hause  wohnen  lässt,  [D] 
indem  Du  nicht  den  Männern  nachstrebst,  welche  die  Kleinig- 
keiten untersuchen,  sondern  solchen  [Herumlungerem],  welche 
Keichthum  und  Ehre  und  viele  andere  Güter  besitzen.")  24. 
Diese  Gedankenentwickelung  lässt  Plato,  wie  schon  gesagt, 
ganz  ruhig  erörtern  durch  den  Mund  eines  zwar  nicht  so 
ganz  sachverständigen  Mannes,  aber  (eines  Mannes)  mit  rich- 
tigem Gefühl  und  mit  der  (ehrlichen)  Ueberzeugung  von 
seinem  (natürlichen)  schlichten  Menschenverstand  und  mit 
einer  gewissen  lautern,  unverhehlten  Wahrheit.  Dabei  ist. 
wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  die  Rede  von  der  wahren, 
ächten  Philosophie,  die  für  die  Lehrmeisterin  aller  Tugend- 
haftigkeit gilt,  und  die  sich  hervorthut  in  ihrer  Pflichterfüllung 
gegen  den  Staat  zugleich  und  gegen  (alle)  Mitmenschen  und 
die  dem  Staate  und  dem  Gemeinwesen,  wenn  sonst  kein 
Hinderniss  eintritt,  mit  aller  Standhaftigkeit,  Muth  und  Ein- 
sicht vorsteht :  es  handelt  sich  also  hier,  ich  wiederhole  es  noch 
einmal,  nicht  um  die  wahre  Philosophie,  sondern  nur  um  ein 

(ielliuH,  Attische  Nichte.    II.  6 
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unnützes  und  kindisches  Ersinnen  von  Spitzfindigkeiten, 
jene  brodlose  Kunst)  die  nicht  im  Geringsten  zur  Erhaltung 
und  Ordnung  im  Leben  forderlich  ist,  worin  die  Art  von 
Menschen  grau  werden,  die  mit  nichts  Besserem  ihre  Zeit 
auszufüllen  wissen,  und  die  der  gemeine  Haufe  gerade  so  fiir 
Philosophen  hält,   wie  sie  hier  (bei  Plan  lafftt 

hielt,  aus  dessen  Munde  obiges  Trtheil  t1 

Xt  23,  L.     Eine   Stelle   nua  einer  Hede  des    M.   Otto  über  »li«    I 
und    Sitten    der    Frntivn    im    alten    Efeom    und    beiläufige    Bemerkung,   d&si 
fiiiriu    Ehemann    *las    Recht    zustand,    sein    im    Ehebruch  Weih 

(auf  der  Stell-     tu  fSdfteili 

X.  38,  Cap.  1.  Die  Schriftsteller,  welche  uns  Mit- 
theilungen  machen  über  die  Lebensweise  und  Gewohnheit  des 
römischen  Volkes,  versichern,  dass  die  Frauen  zu  Rom  und 
im  ganzen  Latiuin  ihr  ganzes  Leben  nüchtern  (ab^ei 
zugebrarht,  d.  h.  sich  stets  des  Weines  enthalten  haben,  der 
in  der  alten  i lateinischen)  Sprache  „teaaetam"  (d.  b.  Most,  oder 
vielmehr:  berauschendes  Getränk)  genannt  wird,  und  dasi 

iVihrt  gewesen,  dass  sie  ihren  Anverwandten  einen  ! 

u  nmssten,  (des  Argwohn-»  der  Ueberftilirung  halber,  um 
durch  den  Geruch  (des  Atbems)  auf  die  Spur  zu  kommen,  im 
Fall  sie  (gegen  das  Verbot)  Wein  getrunken  haben  sollten. 
2,  Für  gewöhnlich  sollen  sie  nur  Tresterwein  iloream,  Lei 
Sekt  (passum),  Gewürzwein  (murrinain)  mu\  dergleichen  an- 
dere gebräuchliche  süsse  Getränke  zu  sich  genommen  Indien. 


X,  23,  1.    Cato  sagt  also,  dass  die  römischen  1 V  i  ihren  Ve 

wandten   deswegen    geküsst    worden  seien,   um  zu  erfahren,   ob  sie  nach 
r&chen.    Fun.  XIV,    13.     Faliius  Pictor  schreibt  in  lalen. 

dass   eine  Matrone  von   den   Ihrigen  gezwungen  worden  sei,   Ilungn 

u,  weil  sie  das  Schränkehen ,  worin  die  Schlüssel  zum  Weinkeller 
lagen,  erbrochen  hatte.  Gfe  VaL  Max.  II,  1,  5;  VI,  S,  9;  Diouys.  BaL 
H  26;  Plut.  qu,  rom.  6;  Martial.  It  B8;  TertulL  Apologet,  6 

U,  <;7;  Plin.  14,  13,  14  §69;  Plutarch  von  den  Tugenden  derW 
Trojanerinnen. 

X,  BS;  2.    Lorea  oder  auch  lora,  ein  aus  einem  WasBemachir. 
.och  einmal  ausgepressten  Trestern  gewonnener  Nach  wein,  der  wege 
geringen  Geistesgehaltes  von  armem  Leuten,  Soldaten  und  Sklaven 
und   also    auch   von    Frauen   getrunken   wurde,     S.  Varro  r.  r,  I, 
Cato  r,  r.  57;  Cohim.  XII,  41;  Plin,  14,  10,  12  §  86;  Plaut  mil.  111 
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(83) 


Alles  ist  nun  zwar  in  den  von  mir  besagten  (??) 
äehriften  allgemein  bekannt  geworden,  allein  nach  des  M. 
Cftto  Bericht  sind  (römische)  Frauen  nicht  etwa  bloss  mit 
scharfem  Verweis  weggekommen^  sondern  haben  sich  auch 
noch  vom  Richter  die  härtesten  Strafen  tugezogen,  ebensowohl 
wenn  sie  sich  (gegen  das  Verbot  den  Genuss  von)  Wim  ge- 
stattet hatten,  als  auch  wenn  sie  die  Schuld  ehelicher  Un- 
treue auf  sich  geladen  hatten.  4.  Ich  setze  hier  gleich  M. 
Catos  Wartlaut  her  aus  seiner  Rede  mit  der  Aufschrift  „über 
das  Hefoattagut*,  worin  sich  die  schriftliche  Bemerkung  findet 

iahe  den   Khemännern   das   Recht   zugestanden,    ihre  im 

Ehebruch  ertappten  und  überführten  Weiber  (sofort)  zu  tödten, 

He  lautet:  „ Ein  Mann,  so  tage  er  noch  in  der  Sehet* 

dung  liegt,  d.  h.noch  nicht  geschieden  iet,  vertritt  ak  Richter 

bei    seiner    Frau    Censorstelle ,    hat   offenbar  unumschränkte 

alt  (über  sie),  so  z.  B.  wenn  ein  Weib  sich  eine  un- 
gebührliche und  schimpfliche  Handlung  hat  zu  Schulden 
kommen  la-sen,  darf  et  sie  bestrafen;  lerner,  wenn  sie  Wein 
getrunken,  oder  mit  einem  andern  Manne  rieh  einer  schimpf- 
lichen Handlungsweise  schuldig  gemacht  hat,  darf  er  sie 
\erurtheilen.tt  5.  In  Bezug  auf  das  Recht,  sie  (in 
Äussersten  Fall)  sogar  tödten  zu  lassen,  BteW  also  geschrieben: 

Htm    Du    Dein   Weib    (auf    frischer  Thnt)  im  Ehebruch  er- 
bt  Du  sie  ohne  Umstände  ungestraft  to-lten:    ihr 
Steht  keineswegs  das  Recht  zu,  wenn  Du  die  Ehe  bn 
oder  die  Ehe  gebrochen  hast,  sich  zu  unterfangen,  Dich  auch 
nur  mit  dem  Finger  zu  berühren/ 

X,  24,  L.     D**j  Alle,  die  »ich  eine*  Mm   Stil*  bcftaissfgten  p  \w  lir   nach 
der  jetzigen   Volksspracbt  rii  h  n.  i  lern  (stets)  „die  priMini"   und 

„aic  quiirli"   ontl  „die  <jumtiu   gtsagt   haben. 

X  24  <  ap.     l.  Die  Formen  „die  quarto4'  und  ,,die  quinto" 

Dann   gab  es  auch   noch   dl  ttwefai    (Gen,  XI,  7,  6  faex  vini  ex 

naccis  compreasa),  der  auch  Hefenwein  (vinuw  faecatum)  genannt  wurde* 
„Hellas   und  Rom"    von    Alb.  FörMgtt  L  Abth.   I.  Bd.  XI: 
Capitel  p.  256.     3.  Paul.  8.  144. 

iJer  Verwandten  stand  dem  Manne  ein  Ge- 
richt aber  »eine  Frau  kl    Mob.  BÜ,  8,  85;  Ta  Bfu 

fflfr   14.    ! 

2f  L.    S,  Macrob,  Sat.  1  4 
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—  was  die  Griechen  mit  elg  texaqft^v  (sc.  fyuQav,  d.  h.  auf 
den  vierten  Tag,  in  vier  Tagen)  und  elg  itiiinxrp  (in  fünf 
Tagen)  bezeichnen  —  höre  ich  heutigen  Tages  selbst  von 
unterrichteten  Leuten  gebrauchen  und  wer  sich  anders  aus- 
drückt, wird  für  roh  und  ungebildet  (gehalten  und)  mit  Ver- 
achtung angesehen.  Allein  zur  Zeit  des  M.  Tullius  (Cicero), 
und  noch  weiter  zurück,  glaub'  ich,  bediente  man  sich  einer 
andern  Ausdrucksform;  man  verband  beide  Wörter,  brauchte 
sie  wie  ein  Adverbium,  also  „diequinti"  und  auch  „diequinte" 
und  sprach  dabei  die  zweite  Silbe  in  dem  Worte  kurz  aus. 
2.  Auch  der  erhabene  Augustus,  der  eifrigste  Forscher  in  den 
alten  schriftlichen  Denkmälern,  welcher  der  lateinischen 
Sprache  doch  ganz  mächtig  war,  und  dessen  eifrigstes  Be- 
streben dahin  ging,  in  allen  seinen  Reden  der  Feinheit  und 
Reinheit  seines  Vaters  nachzueifern,  hat  in  seinen  Briefen  an 
vielen  Stellen  bei  der  vorkommenden  Tagesbezeichnung  nie- 
mals eine  andere  Form  angewendet.  3.  Ich  werde  nicht 
Unrecht  thun,  wenn  ich,  zum  Hinweis  auf  diesen  bei  den 
Alten  eingebürgerten  Sprachgebrauch,  die  üblichenWorte 
des  Praetor s  hierher  setze,  womit  er  nach  der  Sitte  unserer 


X,  24,  1.  Das  lange  e  neigte  sich  bald  zu  ae  hin  (z.  B.  haeres),  bald 
zu  oe  (foemina),  bald  zu  i  und  hielt  oft  einen  Mittelton  von  e  und  i. 
Auch  das  kurze  c  neigte  sich  zu  i  hin.  In  alter  Zeit  findet  sich  tem- 
pestatibus,  Minervae,  mereto  geschrieben,  wofür  die  gebildete  Sprache  in 
der  klassischen  Zeit  i  annahm,  die  spätere  Volkssprache  aber  wieder  e 
hören  liess.  Daher  das  vielfache  Schwanken  in  älteren  Formen,  so  in  is 
und  es  im  Acc.  plur.,  die  quart«,  her©,  peregre,  sibe  und  sibei,  iU  und  nei, 
nise  und  nisei,  in  Inschriften  findet  sich  quasi  und  quasei.  Daher  das 
griechische  et  in  Eigennamen  bald  e,  bald  i  geschrieben  wird.  S.  lat 
Gramm,  v.  Gossrau.  Die  dem  Dativ  angehörende  Endung  i  hat  sich  in 
dem  localen  Ablativ  verschiedener  Städtenamen  und  einiger  anderer  Sub- 
stantive erhalten,  (auf  die  Frage:  wo?)  Carthagini,  ruri  etc.  Derselbe 
Ablativ  in  dem  anscheinenden  Genitiv  von  Städtenamen  und  anderer 
Wörter  der  1.  und  2.  Declination  enthalten  auf  ae  (ai)  und  i  —  Romae, 
Corinthi,  militiae,  humi,  domi  —  eigentlich  die  locale  Ablativform:  Cor- 
cyrae,  K£qxvqiu  (<y);  Deli,  Jr\koi  (o))my  cfr.  otxoi  (tp)  domi.  In  guten 
Handschriften  steht  statt  domi  auch  domui.  Die  Begriffe  des  Räumlichen 
gingen  über  in  die  des  Zeitlichen  (also  auch  bei  i  für  e,  bei  wann?), 
vesperi  neben  vespere,  temperi,  lud  Daher  erklärt  sich  auch  die  veraltete 
Adjectivform  die  crastini,  pristini,  proximi.  S.  Krüger  (Grotefend)  Gramm, 
p.  270,  6. 
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Vorfahren    den    Tag    der    (jährlichen)    Feierlichkeiten   an- 
zukündigen pflegte,  \\Hrhe  man  mit  dein  Namen  Kren/v 
Fest  (compitalia)  bezeichnete*    Die  Worte  lauten  also: 
neunten  Tage  (dienend),   d.  Il  in  neun  Tagen  wird  das  romi- 

Yolk  mit  allen  seinen  edlen  Bürgern  das  Kreuzwe 
feiern;  wenn  die  Feierlichkeiten  begonnen  haben,  ist  nichts 
erlaubt  («1.  Il  von  öffentlichen  Cioschnften  vorzunehmen). 
Bei  seiner  Ankündigung  braucht  der  Praetor  stets  den  Aus- 
druck ,,dienonrl  und  niemals  „die  noinc  .  4.  Allein  nicht  nur 
der  Praetor,  sondern  last  die  ganze  (gute)  alte  Zeit  bediente 
sich  dieser  Ausdruekswei  <  5  sieh,  da  fällt  mir  auf  einmal 
bekannte  Vers  des  Atellanendichters  Pomponius  aus 
iessen  sogenannter  Mevia  ein: 

Dies  hie  sextust,  eurn  nihil  egi;  diequarte  moriar  farae,  d.  h. 

Dies  ist  nun  schon  der  sechste  Tag,  da  nichts  ich  gethau, 
Vor  Hunger  sterb*  ich  in  vier  Tagen  wohl 

6.  Da  fällt  mir  auch  noch  jene  bekannte  Stelle  dee  Coelios 

lAntipater)    aus  «lein   2.  Bache  seiner  (panischen)  tieschichte 

„Im    Fall   Du    mir  die   Reiterei    anvertrauen  und  Belltet 

mit  dem  Übrigen  IbereskÖiper  nachfolgen  willst,  will  in  fünf 

Tagen   (diequinti)  ich   zu  Rum  auf's  Kapitel  hin  Dir  ein  zu- 

tet     Mahl    anrichten    lassen    (d.   h.   sollst    Du    auf   dem 


X,  24,  &  Compitllia,  dL  h.  ein  Fest,  welches  jährlich  kurve  Zeit  nach 
den  Saturnalien,  nach  vorhergegangener,  näherer  Bestimmung  des  Praetor* 
auf  Scheidewegen  gefeiert  wurde,  zu  Ehren  der  Laren  (Schutzgötter,  auch 
Beschirmer  der  Kreuzwege,  lares  compitales),  Lar  =*  lars  vielleicht  verwandt 
lern  schottischen  lard  =  Lord,  Fürst,  Herr.  Sie  gehören  unter  die 
coneeptivae  feriae,  angeordneten  (wandelbaren)  Feste.  S.  Paul.  \ 
Yarrü  L  l  6,  25. 

X,  24,  4.  Ate  Ha,  uralte  Stadt  der  Osker  in  Campamen.  Fahula 
Atel la na,  scenisclie  (nicht  von  fremden  Histrionen,  sondern  von  der  r«« mi- 
schen Jugend  selbst  aufgeführte)  Darstellung.  Dieselbe  wurde  frühzeitig 
aus  Atella  nach  Rom  verpflanzt,  mit  derbem,  heiterem  Witz  gemischt  und 
war  von  echt  italienischem  Charakter!  Römische  Nationallastspiele.  Teufels 
Lit  §  9  „Krahwinkeliaden". 

24,  5,     L.   Pomponius   aus   Bononia   {Bologna)   als   AteUanen- 
r   berühmt,    besonders   ausgezeichnet   in   den   stehend  gewordenen 
Charaktermasken    eines    „Tölpels41,    „altes   Papachen*,    „Dummkopf u  etc. 
iTon  seineu  Atellanen  giebt  es  noch  65  Titel.    S.  Teuffels  R.  L 
X,  Gell.  X,  1,  8  NB.     L.  Coelius  Antipater. 
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Kapitol  warm  speisen)/  7.  Diesen  geschichtlichen  Ausspruch 
aber  entlehnte  Coelins  et  cfate  des  M.  I 

worin  also  geschrieben  steht:  „Der  Befelilshaber  der  Reiterei 
dem   Ober -Befehlshaber  der    Carthager    folgende    Auf- 
forderung  zugehen:    Sende  «mich  mit  der  Reiterei  na 

tus),  am  fünften  Tage  nliei|iiiuti)  sollst  Du  dann  (schon) 
für  Dich  auf  dein  Capitol  ein  Mahl  angerichtet  vorfinden.1* 
8.  Die  letzte  Silbe  bei  diesem  Worte  (die  quinte)  habe  Wh 
bald  mit  e.  bald  mit  i  geschrieben  gesehen;  denn  diese  (beiden) 
alten  Schriftsteller  (Coelins.  *ie  Dato)  bedienten  rieh  (in  der 
Schriftsprache)  willkürlich  dieser   (beiden)   Boche  (d.  h. 

bald  des  e,  bald  des  i  auch  noch  in  andern  Wörtern,  wie  in) 
„praefiscine"  (unberufen)  und  „praetiseini ",  .,proclivi  •  iah- 
schüssig)  und  „pruclh  tiso  werden  auch  noch  eine  Menge 

anderer  derartiger  Ausdrücke  rerechiedentlich  ai  ochen 

(beim  Auslaut).  So  sagte  man  gleichfalls:  die  pristini,  was  soviel 

ichnete  als:  die  pristino.  am  nächsten  vergangenen,  d.  h. 
am  vorigen  Tage,  was  im  gewöhnlichen  Leben  auch  durch 
das  Wort  „pridiea  bezeichnet  wird,  mit  Cmkelming  der  beiden 
Wörter  bei  ihrer  Zusammensetzung,  gleichsam  für:  pristino 
die-  So  bildet  man  auch  die  ganz  Ähnliche  Form  nach  in: 
„die  crastini*  (morgenden  Tags),  das  sollte  heissen 
dieu*  9.  Ebenso  wenn  tue  Priester  eine  Ankündigung  auf  d 
dritten  Tag  ergehen  lassen,  bezeichnen  sie  diesen  Tag  mit  dem 


X,  24,  7,     Die  Stelle  bezieht  sich   auf  die  Schlacht  bei  Cannae, 

punische   Dictator   Hanniba)   so   verblendet  war,  auf  den  Vorscl 
seines   Keiterobersten  Mabarbal  nicht  sogleich  ohne  Zaudern  eingegangen 
zu  feein  <  Ribbeck  h     Die  Fortsetzung  zu  dieser  catonischen  Stelle  siehe  bei 
Gell  II,  W,  9.  -  216/588  vergl  Historie.  Born,  relüq.  y.  H.  IV 
Liv.  22,  61  :  Yal.  Max.  0,  •;   Flor.  11,6(1,  22),  19;  Plut.  Fab.  17. 

In  „pridie",  welches  eine  Zusammensetzung  von  priroo  die 
zu  sein  scheint,  wird  bei   der  Ordinalzahl  in  der  Bezeichnung  von  einem 

nun,  der  Top,  wovon  die  Zählung  ausgeht,  nicht  mitgezählt,  wie  hier 
§  9  bei   tertio   die.     Diese   augenscheinliche  Inconsequenz  wird   d;< 
entfernt,  dass  man  pridie  für  priorc  oder  pristino  die  nimmt,  wie  es  hier 
vom  Gellius  abgeleitet  wird.    S.  Macrob.  Sat  I,  4,  2*:. 

X,  24,  9.    perendie   oder  perendinus  dies,  d.  II  übermorgen,     i'i 
Tag  wird  auch  dies  tertius  genannt,  offenbar  nur  indem  man  den  heu 
Tag,    von  welchem  aus   gezählt  werden   soll,   als  den  ersten  ansieht 
folglich  mitzählt.     Cic.  pro  Muren.   12;    cfr.  Gell.  VI  f  VI1 1,   1,  10.     Die 
Terminansetzung  hiess  condictio,  siehe  Liv.  I,  32;  vergl.  Paul  64.  66. 


den 
lern 

,  wo 
Mit 


ruck:  perendini  (übermorgen),     10.  Aber  in  dem  Sinuc» 
Viele  den  Ausdruck  die  prißtini  (am  gestrigen  Tage)  ge- 
brauc  le   so  bat  M.  Cato  in  seiner  Rede  gegen  den 

Furius  die  proxiiui  gesagt  (in  der  Bedeutung :  nächstvergangen, 
kürzlich).  Der  überaus  gelehrte  Cn.  Matius  gebraucht 
einem  seiner  mimischen  Gedichte  den  Ausdruck:  die  quarto 
(zur  Bezeichnung  einer  vergangenen  Zeit),  wofür  wir  jetzt 
oadius  partm  sagen  (4  li.  nunc  dius  [=*  dies]  quertus),  d.h. 
es  ist  nun  bereits  der  vierte  Tag  oder:  vor  vier  Tagen),  Der 
Inhalt  der  betreuenden  Verse  lautet: 

per  die  qu;irto,  ut  recordor,  01  MTtti 
Aquarium  urceum  unicuni  domi  fagjt,  &  h. 

Besinn7  ich  rocht  mich,  vor  vier  Tagen  wars,  wo  er 
Zu  Haus'  mit  auch  den  einigen  WasBerkrug  zerbrach. 

Man  wird  also  twuhl)  folgenden  unterschied  festzustellen 
haben:  dag!)  .die  Quarto"  zwar  von  der  verflossenen  Zeit  zu 
verstehen  sei,  „die  quarte"  aber  von  der  zukünftigen. 


,   L.      Hi'nemmr.  I'k-ik'ii,   rOfl    Wurlp  Hieb-    ulkI 

Stichwaffen,    and  eh  Aasdrüvkp  tiir  WMserfahi 

»ich  nachweislich  in  den  Werken  «ler  Alton  gciinmit  finden. 

1.  Als  ich  (einst)  einmal  iu  einem  i: 
wagen  sass,  machte  ich,  uiti  meinen  unthÄtigen  und  ^lang- 
weilten Geist  nicht  mit  (unnützen)  anderweitigen  Narr 
zu   beschäftigen,   es   mir  zum    (besonderen)    Vergnügen    (die 

rhiedenen)  Benennungen  von  Pfeilen,  Wurfgeschossen  und 
Stichwaffen,  welche   sich  in  den   alteu  Geschichtswerken  er- 

nt  finden,  desgleichen  die  mannigfachen  Arten  und  Namen 
von  Scliitlsiahrzeugen  zusammen/usu  _\    Da   fielen  mir 

also  folgende  ein:    hasta  (Spiess,  Lanze),   pilum  (Wurfspü 
phalarica     (falariea ,    Speer.    Brandgeschoss),     senriphalarica 
i.IIalbspeer,  Brandpfeil),  soliferrea  (von  sollus  =  totus, 
von  Eisen,  Wurfeisen,   Eisenges*  I  sa  (gaesa,  gallis* -lies. 

tes  Wurfgesclm-  I  (Lanze),  spari  (Speere),  runnces 

X.  84,  K>%     i  Henkeltopf,     Vergl  Mail.  11,  CT,  8j    14, 

C*to  r.  r.  13;    Cotum.   12,  50  (52),  8;    Plin.  1*,  30,  73  §  307: 
§  12li;  1%  30,  7,  18. 
Paul,  und  Fettmj  unt  d.  betr  Wörtern. 
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(Brand-Geschoss),  trifaces  (dreikantige  Fernwaffen),  tragulae 
(Hellebarden),  frameae  (Lanzen  der  Deutschen  mit  einer 
Schneide),  mesanculae  (Wurfschleudern),  cateiae  (gallische 
Wurfspiesse),  rumpiae  (=  rhomphaeae,  zweischneidige,  lange 
Schwerter,  Flamberge),  scorpii  (Kriegsschleudern) ,  sibones 
(illyrische  Jagdspiesse),  siciles  (Sicheln,  Hacken,  Hauen),  veruta 
(Wurfspiesse  mit  Eisenspitze),  enses  (Degen),  sicae  (Dolche), 
machaerae  (Säbel),  spathae  (breite  Schwerter),  lingulae  (ligulae, 
kleine  Degen,  Dolche),  pugiones  (kurze  Degen),  clunacula 
(Schlachtmesser).  3.  In  Betreff  des  Wortes  lingula,  weil  es 
eben  nicht  sehr  häufig  vorkommt,  glaube  ich  in  Erinnerung 
bringen  zu  müssen,  dass  unter  diesem  Ausdruck  die  Alten 
einen  länglichen,  nach  Art  einer  Zunge  geformten  kleinen 
(spitzen)  Degen  verstanden  haben,  dessen  Naevius  in  seinem 
Trauerspiel  „Hesione"  Erwähnung  thut.  Ich  lasse  hier  die 
Stelle  des  Naevius  folgen: 

Ne  mihi  gerere  morem  videar  lingua,  verum  lingula,  d.  h. 

Auf  dass  ich  wiUig  mich  zu  zeigen  scheine  jetzt  mit  des  Dolch's,  nicht 

mit  der  Zungen-Spitze. 

4.  Eine  Art  von  Geschossen  bei  dem  thrakischen  Yolksstamm 
nannte  man  rumpia  (=  rhomphea,  Flamberg)  und  es  findet  sich 
dieser  Ausdruck  im  14.  Buche  der  Jahrbücher  des  Q.  Ennius 
geschrieben.  5.  Namen  für  Schiffe ,  so  weit  ich  mich  da  er- 
innern kann,  giebt  es  folgende:  gauli  (Fluten,  Fleutschiffe, 
Kauffahrtei-Handels-Schiffe),  corbitae  (Corvetten,  Lastschiffe), 
caudicae  (Flösse),  longae  (Galeeren),  hippagines  (=  i7t7tayü)yoiy 
Transportschiffe  für  Reiterei),  cercuri  (cyprische,  leichte  Jagd- 
schiffe), celöces,  oder,  wie  sie  die  Griechen  nennen,  celetes 
(xelrpeg,  Fregatten),  lembi  (Kutters),  (h)oriae  (Schifferkähne), 
lenunculi  (Felucken),  actuariae  (Schoner,  Schnellsegler),  welche 


X,  25,  2.    Frameae  vergl.  Pfrieme. 

X,  25,  2.  Cateiae  bei  Vergil  Aen.  7,  741  ein  deutscher,  längerer 
Wurfepiess,  wie  ihn  die  Teutonen  später  führten.  Wahrscheinlich  ein 
celtisches  Wort 

X,  25,  3.  Hesione,  Tochter  des  trojanischen  Königs  Laomedon, 
welche  Hercules  von  einem  Seeungeheuer  rettete  und  dem  Telamon  zur 
Gemahlin  gab.    OvicL  Met.  11,  211  etc.  Verg.  Aen.  8,  157. 

X,  25,  5.    S.  Paul,  und  Fest  unt.  d.  betr.  W. 


X,  Ituch,  25.  i  ;>„  ä  L  2. 


iechen  tmnmÄft<H  oder  ;'.ru/.nji<)u  nennen;  pnh 
tmriae  (leichte  Spähscbifle),  oder  geseoretue  (Eilpost-Jachtem, 
oder  (h)oriolae  (leichte  Küstenschifichen) ,  stlattae  (Gallioten. 
je,  bedeckte  Flusssclriffet,  seaphae  (Nachen),  pontenes 
(Fähren,  Pontons,  Brückenschiffe),  aratiae  ( Fahrzeuge),  hemio- 
liae  (Kaper,  Seeräuberboote),  phaseli  (Schaluppe,  Chaloope, 
an  grosse  Schiffe  angehängt),  parones  (Pinassen,  leichte  Fahr- 
zeuge), myoparones  <  Raubschiffe) ,  untres  (Gondeln),  caupuli 
(Barken),  camarae  (Gondeln,  Schiffchen  mit  bogenförmiger 
Bedeckung  bei  den  Einwohnern  am  Pcmtus),   placidae   (Hache 

L  Fahrzeuge) ,   cydarum  (Hackbcmt  oder  Pinke,    Mich  Tarl 
ratariae  (Flösse),  cataÄCOpiura  (Brigg,  Jacht-Schiff). 
doal 
rinn 


Li      folgerechter    Vorwurf,    der    vorn    A&inii*»    l'ullio    dem    Sallust 

dethal  art,  wrefl  e  bmehifften  über  das  Meer  ^tmnsfretaäV 

mit    ,,traiisgreäöus    (Hiiiübcr^ntig)**    ausdrückt«      and    die,    welche    zu 

iffe    aber   das   Meer  gezogen  waren  (qui  transfrcta*si/nti  als   ..trnnsgresai 

(tflnabergagangen«)"  bezrjehntie. 

X,  2ti.  Cap.     1.  Es  schien  dem  Asinius  Follio  in  einen 
r  an  den   Plancus   gerichteten  (literarischen»  Briefe  und 
einigen  andern  Feinden  des  Cn.  SaUust  tadelnswert!),  - 
dieser  Schriftsteller  im  ersten  Buche  seiner  Geschichte  das 
H inübersetzen   und   die   Ueberfahrt  übers   Meer   mit    „trans- 
»tts  (Uebetgang)"  bezeichnete;  und  dass  Diejenigen,  von 
welchen  gesagt  wurde,  dass  sie  über  das  Meer  gesetzt  wa 
mit    dem   Ausdruck    „transgressi    (übers   Meer   Gegangene).11 
2.  Er  führt  die  betreffende  Stelle  aus  Sallust  wörtlich  an 
lautet:    „Deshalb   Hess  Sertorius  einen  geringen  Besetztn 
posten  in   Mauritanien  zurück   und   nachdem   er  das  Dunkel 
der  Nacht  abgewartet  und  die  Fluth  sein  Unternehmen  zu 


X,  25,  5.    acatiae  (rar.  lat  vaeticiae). 

X,  25,  5.  TiptoUa  sc,  vmfci  ein  leichtes  Fahrzeug,  besonders  der 
Seeräuber  mit  anderthalb  Ruderbank. 

L     Urtheile   über  die  Ausdrucks  weise  des  SaUust  cfc  Gell.  1, 
lr>,  18;  IV,  15,  1;  VI  (Vlh,  17,  7;  X«  21,  2;  s.  Teuffels  rom.  L.  2CM 

X,  26,  l.  Lucius  Munatius  Plancus  in  naher  Verbindung  mit  Cicero 
und  dessen  Schüler.  Veral.  ML  I,  88,  tÖ  Bai  ßeruhardy  röm.  Lit  46, 
181);  über  die  Archaismen  des  Sallust  siehe  Teuffels  rum.  Lit. 

X,  26,  2.    Otter  Sertorius  rergl.  Gell.  11.  27.  2  NB  und  MS  W,  22. 


ch,  26.  C;< 


bfigttnstigen  schien,  c  hm  durch  seine  Heimlich! 

durch  seine  Schnelligkeit   di  ein  Treffen  zu  ver- 

meiden    beim    I  tbergang    lin   transgressu)/1      3.    Hei 
schreibt  er  weiter  unten :  „Die  Hinübergegangenen  (ingressc 
d.  li.  nach  ihrem    Uebergangei  nahm  Alle  ein  von  den  Li 
taniern  bereite  vorher  (aus  Vorsicht  fin  eter  Berg 

auf/'     4.   Nach  der  Meinung  Jener  sei  nun 
weise  nicht  nur  weniger  bezeichnend  und  unüberlegt  {anegi 
cv.hiuiK  und  genagt),  sondern  auch  von  keiner  vollwiehl 
SchriftgrnsM'  (nachweislich)  angewendet.    „Denn/'  sagt  Asinius 
Pollio,  „es  findet  der  von  „transgredi*  abgel  Lusdruck: 

ntrai  nur  von  einem  Einhersehreiten  und  einer  Fort- 

-rurig  durch  die  Füsse  seine  richtige  Anwendung.-   5.  Des- 
halb bestritt  er  (und  behauptete),  dass  das  Wort  „transgrettt* 
weder  mit  dem  Begriff  des   Fliegen»,  noch  des  Kncehens, 
noch    des    Schifffahrtswesens   in    Beziehuug    kommen    könne, 
sondern  nur  mit  Beleben  in  Beziehung  gebracht  werden  und 
solchen  Anwendung  finden  dürfe,  die  einhersehreiten  und 
mit  Hilfe  der  Fusse   einen  Weg  (oder  ein  1 
legen.    Deshalb  leugnet  man  geradezu,  dasa  bei  einem  g 
Schriftsteller    sieh    der   Ausdruck    könne    nachweisen   lassen 
„traasgreasus  navinm"    wo   von   einer  Ueberfahrt  der  Schiffe 
die  Rede  ist,   oder  dass  schlechtweg  wohl  gar  nur  das  Wort 
„transgressus  lUebergangr  für  das  Wort  „transfretatio  (üel 
Begluftg)"  nachzuweisen  sei.     6.  Allein  da  muss  ich  für  me 
Theil   doch   hier  die  Frage  aufwerfen,  warum  sollte,  gerade 
so  wie  man  gewöhnlich  ganz  richtig  von  einem  Lauf  (cur 
der  Schiffe   sprechen   kann,   man   nicht  auch  von  einem  zu 
Schiffe   bewerkstelligten    Uebergang    (transgressus  I    sprechen 
dürfen?    zumal  da  die  Kurze  der  schmalen  Strömung,  welche 
zwischen  Afrika  und  Spanien  durchmesst  (und  beide  trennt), 
ganz  fein  angedeutet  worden  ist  durch  den  Ausdruck 
gressioa  (gleichsam  nur  ein  Schritt  um  hinüberzukominen)  zur 
Anspielung   auf  eine  Entfernung  von   nur    wenigen  Schritten« 
7.  Sollte  man  ja  aber  auf  ein  massgebendes  Beispiel  bestell 
und  überhaupt  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  von  Seefahrten  da 
Wort  „ingredi"  oder  „transgredi"  gesagt  worden  sei. 
man   mir  erst  die  Frage  beantworten,  welcher  vermeintliche 
Unterschied  zwischen  dem  Wort  „ingredi"  und  nambulareu  (die 


X.  Buch,  Itf.  Cap.,  §  8  — 10.  —  27.  Caj 


(01) 


de   .»gehen'4  heisseio  WOhl  stattfindet.     8,  (/ilcichwohl 
her  Bagt  M.  Cato  in  seinem  Werke  über  Landwirtschaft  (I 
Grundstück,  welches  man  bewohne  will,  muss  so  liegen, 
difii  in  der  Nähe  (womöglich)  eine  grosse  Stadt  sich  befindet, 
oiler   das    Meer,   oder  ein  Huss,  auf  dem  Schiffe  gehen 
bulant,  d.  h.  verkehren,   oder  wo  ein  schiffbarer  Fluss  i 

dergleichen  Metaphern,   d.  h.  Uebertragungen  in  der 

Bed<  Wörter  lehr  gern  gebucht  sind  und  für  einen 

nden    lledcschmuck    gelten,    dafür    gieht    uns   auch    der 

t.er  Lucretius  (IV,  528  —  529)   ein   sprechendes   Zeug 

gerade  an  dem  eben  besprochenen  Ausdruck.    Im  4.  BüC 

er  ninilicb  von  dem  Schrei,  dass  er  durch  die  Luftröhre  und 

durch  die  Kehle  herausgehe  (und  „rlamor  gradieusk  sei),  und 

Ausdruckweise   i>t    doch   wohl  noch   weit   kecker,   als 

jener  von  dem  Ueber.  r Schiffe  hergenommene  Vergleich 

.illust.     Die  betretlenden  Verse  lauten  bei  Lucretiufl  also: 

Praeterea  radit  vox  fauces  saepe,  fiu&qv* 

Asperiora  foras  gradiens  arteria  clainor,  d.  h. 

Dazu  kratzt  auch  öfter  die  Stimme  die  Kehle,  so  wie  auch 

Rauher  das  Schreien  den  Schlund  uns  macht,  indem  es  herausgeht, 

10.    Deshalb    ■-•»•braucht  Saunst  in    demselben   Werke  di< 
Begriff  von    „gehen  (gradi)a  als    Ilezeidmung  nicht  nur 
Leuten,  d  thiffe  gingm,  sondern  auch  von  schwimmenden 

Nachen,   die   weiter  ingen   (d.  h.   vorgerückt  worden) 

caphae  progressae.i.    Die  Stelle,  wo  von  diesen  Nachen 

Rede    ist     setze   ich  hier  wortlich   her:    „Einige    di 
(Fahrzeuge),  weil  rie  zu  weit  vor  d  fgrognam 

dies  mit  zu   fieler  und   unzuverlässiger  Mannschaft  belastet 

a,   wurden,    de   Furcht   und   Entsetzen  die  Bemannung 
(corpora)  beunruhigte,  in  d^n  itrund  gebohlt." 


•  blutig    über  das  rwtniM  he  und  cart hagische  Volk,  und  «lni»s 
beide  Vöfltef  riefe  beinahe  an  Macht  gleichstand 

tp.     1,    In    den   alten   Schriften   findet  sich  die 
•i  heferunp,  dass  das  römische  und  Cärthagische  Volk  sich 


X,  26,  -      B,  riin.  18,  et  3.    Cato  sagt,  bei  einem  Grundbesitz  müsse 
drei  Dinge  im  Auge  haben,  Wasser f  eine  Verkehrsstrasse  und  einen 
Uten  Nachbar. 

t  NB, 


\.  Buch,  ■>-.    (top,  g  S— 5< 


einst  an  Macht,  Muthigkeit  und  Ansehen  gleich  stand,  2.  I 
diese  Ansicht  ist  durchaus  nicht  ohne  Begründung.  Denn 
bei  dem  Streit  mit  allen  andern  Völkern  handelte  es  sich 
/war  Mich  uni  das  freie  Bestehenbleiben  des  einen  oder  an- 
dern Staates,  allein  mit  den  Römern  stritt  man  sich  (gft&J 
besonders)  um  die*  Herrschaft  der  grasen  Welt  3.  Eine  Ge- 
währ für  fliese  aufgestellte  Behauptung  dürfte  sieh  in  jener 
von  beiden  Völkern  abgegebenen  Erklärung  finden,  die  (da- 
mals) zum  Ausbruch  kam.  als  der  römische  Feldherr  F. 
den  Carthagera  ein  Schreibai  dbei  worin  er  ihnen 

meldete,    dass  das  römische  Volk  hiermit  die  beiden  Zeichen 
des  Kriegs  oder  Friedens  sende,  nämlich  einen  Speer  (has< 
als   Zeichen  des   Kriegs   und    einen    Friedensstab  (cadueeuni) 
als  Friedenszeichen,  daraus  möchten  sie  sich  eins  von  beiden 
wählen,  und  was  sie  sich  gewfthlt  haben  würden»  mochte 
als  solches  ansehen,    als  ob  es  ihnen  geschickt  worden 
4.   Die   Carthager   erwiederten,    sie    selbst    sehen   davon   ab, 
eins  von  beiden  zu  wählen,  aber  es  stünde  ganz  in  der  Macht 
(und   Willkür)   der  Ueberbringer.    dasjenige  von  beiden 
Omen  zurückzulassen,   was  ihnen  am  liebsten  wäre,  was  jene 
aber  zurückgelassen   haben    würden,    das   werde  ihnen  dann 
statt    der  eigenen   Wahl    gelten.      5.    Allein  M.  Varro  sagt, 

dir  beiden  übersendeten  Gegenstände  nicht  ein  Spee 
oder  ein  Friedensstab  gewesen  seien,  sondern  zwei  (tesserulae, 
d.  h-  einfache  Spiel-)  Marken,  auf  deren  einem  das  Bild  von 
einem  Friedensstab,  auf  dem  andern  das  Bild  von  einem  Speer 
eingegraben  gewesen 


8,  L.     Aaszug    aus    ilem    Geschieht« werke    des    Tubero    über   die    Ab- 
prenzong    der     (drei    verschiedenen)    Altersstufen:    der   Kindheit   (pueritim. 
Kr  Jugend  (juventa)  und  des  Alters  (•enectai. 

X,  28.  Cap.     I.  (K.)  Tubero  schreibt  im  ersten  Buche 
seiner  Geschichten,    dass  Bervius  Tullius,   der  Rönierk« 
als  er  jene   (nachher  für  alle  Zeit  gültige)   Eintheilung  dei 


X,  27,  8.    Fabius  Maximus  Cunctator.     8.  Liv.  21,  18;  Floi 
SiL  ItaL  2,  382;   Paul.  S.  101  hastae.     Bei  Livius  und  Florus  wird  die 
Begebenheit  etwas  anders  trzühlt. 

X.  28>  i.    Qfc  Gell  Vi  (Vir,  lft    QmmLcL 


X.  Buch,  28.  Cap.,  §  1.  2.  —  29.  Cap.,  §  1.  (93) 

altern  und  jungem  Leute  der  Vermögensabschätzung  halber 
in  fünf  (eigentlich  in  sechs)  Klassen  vornahm,  die  Entscheidung 
getroffen  habe,  dass  Alle  unter  17  Jahren  unter  die  Knaben 
zu  zählen  seien;  vom  17.  Jahre  an,  in  welchem  Alter  er  jeden 
schon  für  dienstfähig  hielt,  Hess  er  Alle  ausheben  und  auf 
die  Soldatenliste  schreiben;  ferner  (wurde  die  Bevölkerung 
dem  Alter  nach  in  zwei  Klassen  getheilt  und  es)  Wessen  Alle 
bis  zum  46.  Jahre  „jüngere  Leute  (die  Jugend,  juniores)"  und 
die  über  dieses  Alter  hinaus  „Aeltere  (seniores)u,  (d.  h.  mit 
Beginn  des  46.  Jahres  fing  das  Alter  an).  2.  Ich  habe  diese 
Einzelheiten  deswegen  angemerkt,  um  die  Altersunterschiede 
anzugeben  und  zu  erklären,  welche  seit  der  Volkseintheilung 
und  Abschätzung  durch  den  höchst  weisen  König  Servius 
Tullius  nach  dem  Urtheile  und  der  Sitte  unserer  Vorfahren 
zwischen  der  Kindheit  (pueritia),  der  Jugend  (juventa)  und 
dem  Alter  (senecta)  stattfinden. 

X,  29,  L.     Dass  die  Partikel  „atque"   nicht  allein  zur  engen  (Rede-)  Ver- 
bindung dient,  sondern  auch  eine  weitere,  verschiedene  Bedeutung  hat. 

X,  29.  Cap.  1.  Die  Partikel  „atque"  wird  zwar  von  den 
Grammatikern  als  ein  anknüpfendes  Verbindungswort  an- 
gesehen, —  und  sie  dient  allerdings  in  den  meisten  Füllen 
zur  Verbindung  und  Verknüpfung  der  Wörter  (und  Sätze),  — 
indessen  bisweilen  hat  sie  auch  noch  einige  andere  Be- 
deutungen, die  nur  von  Denen  gekannt  sind,  welche  sich  eine 
sorgfältige  Beschäftigung  mit  den  alten  Literaturerzeugnissen 

X,  28,  1.  Das  Knabenalter  dauerte  17  Jahre,  dann  fing  die  Kriegs- 
pflicht  an.  Dionys.  IV,  16;  Liv.  22,  57  (a  538)  „juniores  ab  annis  XVII 
et  quosdam  praetextatos  scribunt",  erklärt  sich  wohl  nur  so:  die  Aus- 
hebung betraf  (nach  der  Schlacht  bei  Cannae)  alle  juniores,  d.  h.  die  älter 
als  17  Jahre  waren  (und  dies  geschah  eben  ganz  nach  der  Regel  der 
Kriegsverfassung),  diesesmal  aber  auch  manche,  die  noch  nicht  dieses  Alter 
erreicht  hatten,  folglich  noch  zu  den  praetextati  gehörten.  Obgleich  die 
Centurie  ihrer  ursprünglichen  Bezeichnung  nach  100  Männer  vertreten  sollte, 
so  begriff  sie  doch  später  eine  grössere  Anzahl  und  war  gesondert  in  eine 
mobile  Abtheilung,  zu  der  alle  Männer  vom  17.  bis  46.  Jahre  gehörten, 
und  eine  sesshafte,  die  verpflichtet  war  die  Stadt  zu  bewachen  und  aus 
Männern  von  46  bis  (>0  Jahren  bestand.  Vergl.  Napol.  Caesar  I.  Bd.  cap.  I,  III ; 
Liv.  42,  31.  33;  Senec.  de  brev.  vit.  20,  4;  Quint.  9,  2,  85.  Die  legitime 
Altersgrenze  war  das  vollendete  45.  Jahr.    S.  Dion.  4,  16;  Censorin.  14. 


(94)  X.  Buch,  29.  Cap.f  §•  2—4. 

haben  angelegen  sein  lassen.  2.  Denn  bald  steht  diese  Par- 
tikel in  adverbialer  Grundbedeutung,  z.  B.  wenn  wir  sagen: 
aliter  ego  feci,  atque  tu,  d.  h.  ich  habe  es  anders  gemacht,  als 
Du,  da  drückt  sie  nämlich  aus:  aliter,  quam  tu  (hat  also  die 
Bedeutung  von  dem  adverbium  comparandi:  quam);  bald 
wieder,  wenn  sie  verdoppelt  wird,  vermehrt  und  vergrössert 
sie  den  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  wie  an  einer 
Stelle  in  den  Jahrbüchern  des  Q.  Ennius,  der  mir  gerade 
einfällt  und,  wenn  mich  bei  den  Versen  kein  Gedächtnissfehler 
beschleicht,  so  lautet: 

Atque  atque  accedit  muros  Romana  Juventus,  d.  h. 

Und  mehr  und  mehr  rückt  an  die  Mauern  die  römische  Jugend. 

3.  Dieser  Bedeutung  des  „atque"  ist  die  des  Wortes  „dequeu 
entgegengesetzt,  ein  Ausdruck,  der  sich  eben  auch  bei  alten 
Schriftstellern  vorfindet.  4.  Ausserdem  wird  „atque"  auch  noch 
für  ein  anderes  Adverbium  gesagt,  d.  h.  für  „statim"  (eilends, 
alsbald,  sogleich,  was  ich  besondere  erwähnen  muss),  weil 
man  (irriger  Weise)  der  Ansicht  ist,  dass  in  folgenden  Versen 
Vergils  (Georg.  I,  199  sq.)  diese  Partikel  unverständlich  und 
ohne  Zusammenhang  gesetzt  sei: 

Sic  omnia  fati9 
In  pejus  ruere  ac  retro  suhlapsa  referri; 
Non  aliter,  quam  qui  adverso  vix  tluraine  lembum 
Remigiis  subigit,  si  brachia  forte  remisit, 
Atque  illum  in  praeceps  prono  rapit  alveus  amni,  d.  h. 

So  stürzt  durch  das  Schicksal 
Alles  zum  Schlimmeren  fort  und  betreibt  ausgleitend  den  Rückweg; 
Wie  wenn  gegen  den  Strom  ein  Mann  schwer  rudernd  sein  Schifflein 
Kaum  hinauf  arbeitet,  und  sinken  ihm  etwa  die  Arme, 
Eilends  dahin  ihn  entrafft  in  reissendem  Sturz  das  Gewässer. 


X,  29,  4.  In  den  zwölf  Tafelgesetzen  steht  atque  auch  für  statim: 
Si  in  jus  vocat,  atque  eat  Siehe  Servius  zu  Vergil  und  Verg.  Georg, 
von  Albert  Forbiger  I.  Theil,  wo  es  auch  als  einfaches  Bindewort  erklärt 
wird,  wenn  man  beim  zweiten  Satz  die  active  Construction  mit  der  passiven 
vertauscht,  wobei  dann  das  Subject  nicht  gewechselt  wird  und  der  Satz 
dann  lautet:  nicht  anders  als  wie  einer,  der  mit  den  Rudern  den  Kahn 
(Kutter)  mühsam  wider  den  Strom  treibt,  wenn  er  seinen  Armen  einmal 
(eine  geringe)  Erholung  gönnt,  (stromabwärts  wieder  getrieben)  und  (im 
Schuss)  im  Xu  von  der  Strömung  im  gleitenden  Flutbett  zurückgerisBen 
wird. 


XI.  BUCH. 

XI,  1,  L.  lieber  den  Ursprung  des  Namens  „Italia";  über  die  auferlegte, 
sogenannte  höchste  Strafe  (suprema  multa)  und  über  den  Ursprung  und 
die  Ableitung  des  Wortes  „multa";  weiter  noch  über  das  aternische 
Gesetz  und  was  man  endlich  in  alten  Zeiten  gewöhnlich  unter  dem 
Ausdruck:  ,.malta  minima"  (niedrigste  Strafe)  verstand. 

XI,  1.  Cap.  1.  Timaeus  in  seinem  „Geschichte werke", 
welches,  in  griechischer  Sprache  verfasst,  über  die  Begeben- 
heiten des  römischen  Volkes  handelt,  und  auch  M.  Varro  in 
seinen  „antiquitatibus  rerum  humanarum  (Alterthümern  aus 
der  Geschichte  der  Menschheit)1',  Beide  haben  es  schriftlich 
ausgesprochen,  dass  Italien  seinen  Namen  von  einem  grie- 
chischen Ausdruck  erhalten  habe,  von  dem  Worte  „irorÄot", 
weil  dies  im  Altgriechischen  der  Ausdruck  zur  Bezeichnung 
der  (Rinder  und)  Ochsen  war,  wovon  es  in  Italien  eine  grosse 
Menge  gab,  besonders  weil  in  diesem  (fruchtbaren)  Lande 
viele  Viehheerden  zu  gedeihen  und  Weide  zu  finden  pflegten. 
2.  Deshalb  wird  es  uns  aber  (auch  leicht)  erklärlich,  dass, 
weil  Italien  unendlich  reich  an  Grossvieh  war,  die  sogenannte 


XI,  1,  L.  Lex  Aternia,  de  multa,  gab  der  Consul  A.  Aternius 
(300  u.  c.)  und  bestimmte  bei  den  Strafen,  die  damals  in  Vieh  erlegt 
wurden,  den  Preis  eines  Schaafes  zu  10  Asses,  eines  Rindes  zu  20  u.  s.  w. 

XI,  1,  1.  Timaeus,  Geschichtsschreiber  aus  Tauromenion  in  Sicilien, 
Ton  Agathocles  vertrieben,  lebte  50  Jahre  in  Athen  und  verfasste  eine 
Geschichte  Siciliens  in  68  Büchern.  Seine  Werke  sind  ausser  wenigen 
Fragmenten  verloren  gegangen.  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Pythagoräer  Timaeus.    Vergl.  Gell.  III,  17,  5  NB. 

XI,  1,  1.  S.  Paul.  S.  106  Italia.  Dionys.  Haue.  I;  Apollodor.  II,  5,  10; 
Varro  r.  r.  II,  1,  9;  II,  5,  3;  Columell.  r.  r.  VI,  praef.  7. 
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höchste  Strafe  (multa  suprema) ,  weiche  täglich  für  jedesmal 
festgesetzt  wurde,  (nur)  aus  2  Schaafen,  hingegen  zugleich  aus 
30  Ochsen  bestand,  im  Verhältniss  zur  Menge  der  Rinder, 
wie  sich  von  selbst  versteht  und  im  Verhältniss  zum  Mangel 
an  Schaafen.  Allein  wenn  von  Obrigkeitswegen  eine  solche 
Strafe  von  Kleinvieh  und  Grossvieh  (multa  pecoris  armentique) 
zuerkannt  worden  war,  pflegte  man  Ochsen  und  Schaafe  bald 
von  geringerem,  bald  von  grösserem  Werthe  zuzutreiben  und 
diese  Preisverschiedenheit  musste  daher  eine  Ungleichheit  in 
der  Strafbusse  herbeiführen.  Deshalb  wurde  später  nach 
dem  aternischen  Gesetze  für  jedes  einzelne  Schaaf  10  Asse, 
für  jeden  Ochsen  100  Asse  veranschlagt.  3.  Die  geringste 
Strafe  (minima)  besteht  aus  einem  einzigen  Schaaf.  Die 
höchste  (suprema)  besteht  aus  der  eben  angegebenen  Anzahl 
und  mehr  als  diesen  Strafbetrag  täglich  (auf  einmal  Jemandem) 
auferlegen,  ist  gegen  Fug  und  Recht,  und  daher  wird  sie 
auch  „suprema"  genannt,  d.  h.  die  höchste  und  grösste.  4. 
Wenn  nun  aber  jetzt  auch  noch  von  einer  Obrigkeit  des 
römischen  Volkes  nach  alter  Väter  Weise  (Jemandem)  eine 
Geldstrafe  zuerkannt  wird,  mag  es  die  geringste  oder  die 
höchste  betreffen,  so  pflegt  man  gewissenhaft  darauf  zu  achten, 
dass  man  sich  (bei  der  Strafankündigung)  des  Wortes  „ovis" 
immer  im  männlichen  Geschlecht  bedient;  und  so  führt  M. 
VaiTO  eine  gerichtliche  Ankündigung  des  geringsten  Straf- 
erkenntnisses mit  folgenden  Worten  (feierlich  also)  an :  „Wo- 
fern der  vorgeforderte  M.  Terentius  sich  weder  verantwortet, 
noch  sich  (triftig)  entschuldigen  lässt,  so  auferlege  ich  ihm 
ein  Schaaf  als  Strafe  (unum  ovem  multam  dico)",  und  wenn 
man  sich  (aus  Versehen)  bei  den  tVortcn  der  Strafankündigung 
nicht  des  männlichen  Geschlechts  von  ovis  bediente,  so  hiess 
es  sofort,   die  (auferlegte)  Strafe  sei  offenbar  ungültig  (und 

XI,  1,  2.  S.  Paul.  S.  144  raaxima  multa.  Cfr.  Festus  p.  202;  213  u. 
237  (ed.  Müller)  peculatus.    S.  Gell.  X,  5,  2  NB  peeunia. 

XI,  1,  2.  Also  für  2  Schaafe  und  30  Ochsen  zusammen  3020  Asse.  — 
Einige  meinen,  weil  man  in  den  ältesten  Zeiten  ein  Gefäss  voll  gemolkener 
Milch  (vas  emuletüaetis)  statt  der  Strafe  erlegt  habe,  müsse  das  Wort 
multa  aus  muleta  hergeleitet  sein.  Vergl.  Paulus  p.  24:  aestimata  und 
Anmerkung  Müller;  Plut  Popl.  11;  Cic.  de  republ.  2,  35. 

XI,  1,  4.    Plin.  18,  3;  33,  1. 
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ungesetzlich  angeordnet).  6.  Ferner  behauptet  derselbe  M. 
Varro  im  21.  Buche  seiner  Gebräuche  der  Vorzeit  in  (gött- 
lichen und)  menschlichen  Dingen,  dass  der  Ausdruck  „multa" 
(für  Strafe)  kein  lateinisches,  sondern  ein  sabinisches  Wort 
sei,  und  dass  dieser  Ausdruck  bis  zu  seiner  Zeit  sich  noch 
in  der  Sprache  der  Samniter,  die  von  den  Sabinern  abstammten, 
erhalten  habe.  Allein  der  moderne  Grammatiker -Schwärm 
äussert  sich  dahin,  dass  auch  dieser  Ausdruck,  wie  noch  einige 
andere,  nach  entgegengesetztem  Wortsinn  (xca  awhfQctaiv) 
gesagt  worden  sei.  6.  Allein  da  es  das  Herkommen  und  der 
Sprachgebrauch  so  mit  sich  bringt,  dass  auch  wir  sagen: 
„multam  dixit  (er  legte  eine  Strafe  auf)"  und  auch  (passive) 
„multa  dicta  est  (es  wurde  eine  Strafe  auferlegt)",  gerade  so 
wie  die  meisten  Alten  sich  ausdrückten,  so  halte  ich  die 
Nebenbemerkung  nicht  für  unzweckmässig,  dass  M.  Cato  sich 
auch  noch  einer  andern  Ausdrucksweise  bedient  hat.  Ich 
ineine  nämlich  die  Stelle  im  4.  Buch  seiner  „Urgeschichte", 
wo  es  heisst :  „Wenn  einer  (unsrer  Soldaten)  sich  unterstand, 
gegen  Anordnung  (ausser  Reih  und  Glied)  zu  kämpfen,  so 
legte  ihm  unser  Oberfeldherr  eine  Strafe  auf"  (was  Cato 
nicht  durch:  „multam  dicit",  sondern  ducch  „multani  facit" 
ausdrückt).  7.  Es  kann  aber  den  Anschein  nehmen,  dass  Cato 
nach  reiflich  erwogener  Feinheit  das  Zeitwort  gewechselt  hat, 
weil  es  sich  um  eine  disziplinarische  Strafe  im  Felde  und  im 
Heere  (durch  Machtvollkommenheit  des  Feldherrn)  handelte, 
nicht  aber  um  die  (gewöhnliche),  welche  in  öffentlicher  förm- 
licher Versammlung  (in  comitio)  gesetzlich  vor  dem  Volke 
(und  durch  dessen  Zustimmung)  angeordnet  wurde. 

XI,  2,  L.  Wie  das  Wort  ,,clegantiiiu  bei  den  iiltern  Schriftstellern  nicht 
(in  gutem  Sinne)  von  einem  einnehmenden  (gefälligen)  Wesen,  sondern  von 
zu  glänzendem  (und  zu  grossem)  Autwand  in  Kleidung  und  Lebensweise 
gesagt  wurde,  und  wie  dieser  Ausdruck  (nur  im  schlimmen  Sinne)  zur 
Bezeichnung  eines  Fehlers  genommen  wurde. 

XI,  2.  Cap.    1.  Mit  dem  Ausdruck  „elegans  (wählerisch)" 

XI,  1,  5.  Alle  Mitglieder  des  sabellischen  Stammes,  welchem  Samniten, 
Termuthlich  auch  Marser  und  Peligner  angehörten,  redeten  eine  gemeinsame 
Sprache.  S.  Niebuhr  R.  G.  I  p.  105  (116);  Bernh.  R.  L.  29,  109);  Varro 
L.  L.  5,  31:   Strabo  Villi,  p.  560;  Paul.  S.  143  multa  ein  sabin.  Wort 

<x  e  1 1  i  u  s ,  Attische  Nächte.    II.  7 


(98)  XI.  Buch,  2.  Cap.,  §  1-4. 

wurde  eine  Person  nicht  (in  gutem  Sinne)  als  zu  ihrem  Lobe 
bezeichnet,  sondern  zur  Zeit  des  M.  Cato  diente  dieses  Wort 
fast  immer  nur  zur  Bezeichnung  eines  Tadels,  nicht  eines 
Lobes.  2.  Dies  lässt  sich  nämlich  sowohl  aus  einigen  andern 
Schriftstellern  ersehen,  als  auch  (namentlich  besonders)  aus 
dem  Buche  des  Cato,  welches  tiberschrieben  ist:  „Carmen 
de  moribus  (Sittenspruch- Gedicht)".  Daraus  ist  folgende 
Stelle:  „Man  nahm  an,  dass  der  Geiz  den  Inbegriff  alles 
Lasters  bilde:  hingegen  wurde  der  Verschwender,  der  Wol- 
lüstige, der  Zieraffe  (elegans),  der  Lasterhafte,  der  Nichtsnutz 
(noch)  gelobt."  3.  Aus  diesen  Worten  erhellt  aber,  dass  der 
Ausdruck  „elegans"  in  alten  Zeiten  nicht  als  Bezeichnung  ge- 
nommen wurde  für  Einen  von  feinem,  geistigem  Sinn,  sondern 
von  Einem,  dessen  Herz  zu  sehr  an  ausgesuchter  tippiger 
Kleidung  und  Nahrung  hängt  (und  Geschmack  findet).  4. 
Späterhin  verschwand  zwar  bei  feiern  Worte)  „elegans"  der 
Begriff  des  Tadels,  aber  nur  der  konnte  sich  (durch  diese  Be- 
zeichnung in  seinem  Bewusstsein)  geschmeichelt  fühlen,  dessen 
wählerischer  Sinn  (stets)  ein  gewisses  Mass  einhielt.  So  lobte 
M.  Tullius  (Cicero)  an  dem  L.  Crassus  und  Q.  Scaevola  nicht 
blos  die  ausgewählte,  unverfälschte  Feinheit  (der  Rede),  son- 
dern weil  diese  (stets  zweckentsprechend)  mit  grosser  Knapp- 
heit (und  ungesuchter  Einfachheit  in   Anordnung  des  Stils) 


XI,  2,  2.  Vergl.  Non.  p.  465  und  besonders  Teuffels  röm.  Lit  Gesch. 
120,  3. 

XI,  2,  2.  Carmen  de  moribus;  Sittenspruch-,  Sittenregel-Buch.  Catonis 
praeeepta  ad  filium,  in  Saturniern  geschrieben,  weshalb  sie  von  der  Form 
auch  Carmen  genannt  worden  wären  (Vahlen).  Sie  umfassten  mehrere 
Berufssphären:  1)  ärztliche  Kathschläge  (Ackerbau,  Arzneikunde),  2)  Be- 
redtsamkeit  und  Recht,  3)  handelten  sie  noch  de  re  militari.  S.  Sueton 
von  Doergens.  (Vergl.  Bernh.  R.  L.  64,  265.)  Carmen  de  moribus,  seinem 
Stoffe  nach  ein  Klagelied  über  das  Schwinden  der  guten  alten  Zeit,  in  dfcr 
Ausfiihrung  ein  Aggregat  von  Erfahrungssätzen  und  Sittensprüchen. 

XI,  2,  4.  Lucius  Licinius  Crassus,  geb.  140  v.  Chr.  (C14  u.  c), 
bereits  ganz  jung  noch  schon  ein  ausgezeichneter  Redner,  bildete  sich 
als  Quaestor  in  Asien  und  dann  zu  Athen,  wo  er  die  bedeutendsten  grie- 
chischen Rhetoren  hörte,  noch  mehr  aus.  95  war  er  Consul.  Im  Jahre 
92  Censor  mit  Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  gab  er  das  berühmte  Edict 
gegen  die  lat  Rhetorschulen  heraus.  (Gell.  XV,  11,  2.)  In  Cicero's  Schrift 
de  oratore  spielt  er  die  wichtigste  Rolle.  S.  Teuffels  Gesch.  der  röm. 
Lit  149,  3. 


XI.  Buch,  2.  (Jap.,  § 


nuuden  war.     Cicero  drückt  sich  (in  seinem  Brutus  40, 148» 

war  unter  den  feinsten  Rednern  der  schlich- 

teste  (und  einfachste),   Scaevola   unter  den  schlichtesten  der 

feinste."     5.   Ausserdem   fallt  mir  noch  eine  Stelle  ein  aus 

dem   eben   citirten   Buche  des  Cato,   die  abgesehen  von  dem 

besonderen   Zusammenhange  und  stückweise   (ohngefahr) 

lautet:   „Auf  dem  Markt  (und  in  der  Oeffentlkhkeit)  war  ea 

Bitte,  sich  anständig  zu  kleiden;  zu  Hause  so,  wie  es  zv 

entsprechend   war   (gguus  einfach).     Zum   Ankauf  für  Pferde 

verwendete  man  grossere  Summen  als  für  Köche;    die  Dicht* 

ktüist    stand    nicht   in   hohem   Ansehen;   wer  aber  an  dii 

Kunst  Geschmack  und  Vergnüge«  fand,  oder  sich  zu  Gast* 

{«lagen   drängte,   wurde    (Schiriarotzer ,    Bumnib  sator 

genannt*     6.  Auch  jener  bekannte  Gedanke,   voll  herrlicher 

Wahrheit,  stammt  aus  demselben  (Spruch*) Buche  und  lautet: 

„Denn  mit  dem  menschlichen  Leben  verhält  es  sich  fast  wie 

mit  dem  Eisen.     Wenn  Du  das  (Eisen)  in  Gebrauch  nimmst. 

wirdfl  abgenutzt;  wenn  Du  es  aber)  nicht  in  Gebrauch  nimmst, 

wiid   es   trotzdem   (auch)  durch  den  Rost  verzehrt.     So  auch 

man  die  Menschen  sich  aufreiben  durch  (rastlose- 1  Sie], - 

rbeiten;    übst   Du    Dich   (deshalb)  in  Nichts,   B0  wird  die 

Tätigkeit  und  die  Trägheit  mehr  Schaden  bringen,  als  die 

ichäftigung,     Nach  Ribbeck: 

Ist  doch  das  Menschenleben  —  beinah  wie  das  Eisen: 

Uebst  Du*s,  so  wird's  zerriß  -onst  wenn  Du's  nicht  übst, 

Muht  ihm  der  Ko;it.  Arn  Garaus,  —  Ebenso  die  Menschen. 

l'iirch  Uebung  zerrieben  —  sehen  wir  sie;  da  olme 

Macht  Trägheit  und  Erstarrung  —  Schaden  mehr  als  Cebung, 


XI,  _',  5  oder;  die  ich  bier  nur  abgerissen  mittheile  (intercisei  und 
für  deren  richtigen  Zusammenhang  ich  nicht  ganz  einstehen  will  üparsim», 
sie  beisst  I ohngefahr), 

XI,  2,  ä,    Köche,  vergl.  Plin.  9,  31. 

XI,  2,  5.     Grassator,   Schmarotzer  oder   Bummler.     Festus  VII,  72 
grassari  bedeute  bei  den  Alten  soviel  als  „adülari",   und  dies  wäre 
allerdings  soriel  als  schmarotzen,  d.  h.  auf  den  Gassen  herumbummeln,  um 

sehen*  wo  es  was  zu  essen  giebt.    Wofern  aber  für  „adulari*  rieft 
„ambulare"  zu  lesen  wäre,  dann  hiesse  es  wohl  mehr:  Henimsch warmer, 
der,   unnützer  Müssiggänger.     Siehe  Non.  ;-)I5.   —   Dichtkunst  und 
its tollerei  fanden  in  Rom  lange  Zeit  wenig  Anerkennung  und  erst  die 
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L.    Welcherlei  und  wie  gross  die  Mannigfaltigkeit  der  Partikel  „pro41 
(m  ihren   Bedeutungen)  ist;    über  Beispiele  dieser  ihrer  Mannigfaltig 

XI,  3.  Cap.    1.  Wenn  ich  von  Amts-  und  Bemfsgesch 
frei  bin  und  der  Körperbewegung  halber  spazieren  gehe  oder 

,  pflege  ich  mir  bisweilen  (im  Geiste»  derartige  Frauen 
verzulegen,  die  zwar  leicht  und  geringfügig  und  ungebildi 
Leuten  verächtlich  (erscheinen),  jedoch  zur  gründlichen  (Ein- 
sicht und  Keimtirjssnahnie  von  den  Schriften  der  Alten  und 
zum  Verstandniss  der  lateinischen  Sprache  vorzüglich  l 
unentbehrlich  sind;  wie  z.  B.  die  Frage,  welche  ich  zufallig 
neulich,  als  ich  nach  meiner  Rückkehr  von  Praeneste  auf 
meinem  Abendspaziergange  so  allein  wandelte,  in  Erwägung 
zog:  welcherlei  und  wie  gross  in  der  lateinischen  Sprache  die 

Itigkeit  einigei   Partikeln  (in  ihren  Bedeutung* 
So  wie  z.B.  die  der  Präposition  „pro*«     2.  Auf  andere  V. 
Bah  ich  siV  nämlich  angtf  in  dem  Satze:  Bp  B  pro 

collegio   decreviase,   die  Priester  haben  Besehlu  t  im 

Namen   und  Stellvertretung  oder  zum  Nutzen  und  Vortheil 
der  Gesammtheit  (des  Collegii)*;  anders  in  dem  „quemp 

in    introduetum    pro     testimonio    dixissc,     das-    ein    vur- 
geführter  Zeuge  als  Zeugnies  verj  □  (und  gesagt)  fo 

d.  h.  im  Zeugenverhör  ausgesagt  habe";   ferner  dass  MJ 
im  4.  Buche  seiner  „Urgeschichte41  diese  Fraeposition  wi 
anders  gebraucht  hat,  wenn  er  schreibt:   „praeüium  factum, 
»lepugnatumque  pro  castrie,   es  sei  ein  Treffen  geliefert  und 
gekämpft    worden    vor    dem    Lager    oder   zum    Schutze 

rs";    und    desgleichen    im    5.  Buche:    „urbes  insulasque 

ifl  pro  agro  Ilhrieo  esse,  die  Städte  und  Inseln  insgesammt 
traten  ein  zum  Schutz  und  zu  Gunsten  dv<  ilhrischeu  Gebiet 
femer,  dass  diese  Praeposition  auch  wieder  in  anderem  Sinne 

gt   wurde  bei   „pro  aede   Castorfs,   vor  dem  Tempel  des 

>r  ;    anders    in  „pro  rostris,  auf  der  Rednerbühne,  oder 
von  der  Rednerbühne  lierabu ;  anders  „pro  tribunali,  vor  dein 


Bekanntschaft  mit  dem  Hellenischen  verscheuchte  die  Gleichgültigkeit 
hob   das  Interesse.    S.  „Gesch,  der  röm.  Lit  von  W,  S.    I  Lu 

XI,  8,  2.    Im  J,  167  5S7;  vergl.  Liv.  45,  26,  12.    S.  Pati! 
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t       anders  „pro  concione,  in  und  vor  der  (Volks-) 

LiniHijilimg" ;  und  (endlich)  ändert  „tribunum  plebis  pro 
protestate  intercessisse ,  ilass  der  Zunftmeister  der  Geroeine 
vermöge  seiner  (obrigkeitlichen  |  Amtsgewalt   Einspruch 

u  habe*,     8.  Allein  in  Betreff  aller  dieser  Ausdrucke- 

n*  welche  seiner  (wessen?)  Meinung  nach  entweder  im 
Allgemeinen    ähnlich    und   gleich,    oder   in   jeder   Beziehung 

chieden  sind,  ludet  nach  meiner  Meinung  ein  lrrthum 
statt.  Denu  meiner  Ansicht  nach  hat  diese  Mannigfaltigkeit 
(und   der  Wechsel)   in  der  Bedeutung  zwar  einen  und 

n  Ausgangspunkt  und  hauptsächlichen  Oberbegriff,  jedoch 
nicht  denselben   Endzweck.     4.  Das  wird  sicher  Jeder  leicht 

hen,    der    nur    irgendwie    aufmerksam    nachdenkt    und 
genaue   Kenntniss   der   alten    Sprachweise   sich   zu  e 
macht  hat. 


XI,  4»  L.     In  wie  weit  Qi  Emmi*  bei  Nnchalmmn^  der  dichterisch' 
des  Kuripides  sein  Vorbild  etreiobte. 

XI,  4.  Cap.  1.  In  der  Hecuba  des  F.uripides  (v.  290 
u  &  Wi)  finden  sich  Verse,  welche  wegen  ihres  Ausdrucks, 
ihres  Inhalts  und  wegen  ihrer  Kürze  im  hellsten  Lichte 
strahlen.  2.  Hecuba  ist  es,  welche  folgende  Worte  an  UHxes 
richtet: 

Dein  Ansehn,  wenn  Verkehrtes  Du  auch  räthst,  es  siegt. 
Denn  unberühmten  und  berühmten  Mannes  Wort, 
Obgleich  dasselbe,  hat  doch  nicht  dieselbe  Kraft. 


XI,  %  8.    KB  Wessen  Meinung  nach? 

XI,  4,  L.  (Mm*  die  Tragödie  des  Ennius  s.  Teuffels  röm.  Liter« 
Gesch.  §  101,  2. 

\l.  4,  1.  Euripides,  geb.  480  auf  Salamis  an  demselben  Tage,  wo 
die  Schlacht  der  Griechen  gegen  die  durch  Themistocles  besiegten  Perser 
geschlagen  wurde,  war  einer  der  drei  vorzüglichsten  Tragiker.  Er  soll 
120  Tragödien  verfasst  haben,  wovon  nur  noch  18  vollständig  sind  und 
ttt  l&  als  Bruchstück  übrig  ist.  Er  brachte  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
in  das  Drama.  Ausgezeichnet  sind  seine  Dichtungen  durch  moralische 
und  philosophische  Gedanken,  musterhafte  Schilderung  der  menschlichen 
üdrnschafteu   und   Redeschn  m  Hauptzweck  war,   Rührung  zu 

Er  starb  407  v.  Chr.,  in  Folge  von  Hundebissen.  in  Maeedonien 

ll..ü>  des  Königs  Archelaos  (Geil.  XV, 


XI.  Bach,  4,  Cap.,  §  1-4. 


8w  Bei   der  Uebertragung   dieses  Trauerspiels  hat  Q.  Em 
diese    (angeführten)    Verse    ganz    un*i    gar    nicht    unpa- 
nachgeahmt.      Bei   Ennius    lautet    die    gleiche    Anzahl    der 
(drei)  Verse  also: 

nsicht  rühret  die  Achiver  leicht,  ist  sie  auch  falsch ; 
jer  und  ein  Gemeiner  sprechen  Beide  auch 

RedT,  verschieden  wird  die  Wirkung  sein. 

4.  Wie  icli  schon  erwähnte,  ist  die  üebersetowg  des  Ennius 
hingen;  jedoch,  scheinen  dir  AtödrQcke  Jiuiobiles 
ieine)a  anstatt  (des  griechischen)  r* 
berühmte  L  und  „opulenti  (Mächtige)41  far  6oxovwe$  (Berühmte) 
uirlit  ganz  sinnentsprechend  gewählt  zu  Bein,  denn  nicht  alle 
Gtemeinen  (d.  h.  Alle  von  geringer  Herkunft)  sind  (immer)  jedes 
Ruhmes  baar,  noch  (auch  stets)  alle  Mächtigen  berühmt. 


XI,   :.,   L.      Ki uigc  kurze,   flüchtige  Bemerkungen  über  die  Fyrrhonier  und 
miker    und   über   den    Ptaf  wlikti   zwischen   diesen    (beiden)  philo- 
sophischen Sekten, 

XL  5.  Cap.  1.  Diejenige  philosophische  Sekte,  welche 
wir  die  pyrrhomsrhen  Philosophen  nennen,  wird  von 
kriechen  mit  dem  Beinamen  „Skeptiker  (oxexsixofy*  be- 
zeichnet, 2.  das  soll  ohngefahr  hei .-sen:  Untersucher  und  Er- 
er.  3.  Sie  entschieden  sich  nämlich  für  nichts,  und 
nehmen  nichts  bestimmt  au,  sondern  suchen  und  forschen  hei 
allen  Dingen  (in  der  Welt)  nach  Auffindung  eines  Merkmal-, 
in  Ansehung  dessen  sie  sich  für  Etwas  entscheiden  und  El 
bestimmt  annehmen  können.  4.  Und  so  ist  es  auch  ihre 
Meinung,  dass  sie  überhaupt  weder  etwas  in  der  Wirklichkeit  i 


XI,  5t   L     S.  Diog.    Laert.  IX,   9,   11;    QuinL   XII,  2t   24;    Aman. 
Epict  I,  .5;  II. 

XJ,  5t  1.    Pyrrho   aus   Elis,   geb.  880  v,  Chr.,  Stifter  der  pyrrho- 

nischen   oder  skeptischen   Philosophie.     Da  er  die  Unbegreiflichkeit  aller 

Dinge  annahm,  so   suchte  er  deshalb  die  Notwendigkeit  einer  Zorüc 

baltung  des  Urtbeila  zu  begründen. 

fc  Gell  XX,  1,  9. 

XI,  5f  4.     Die  Pyrrhonier  verwarfen  also  die  Möglichkeit  einer 
kenntniss   der  Dinge  nach  ihrem    wirklichen  Sein  und  behau; >( 
nichts  recht  könne  begriffen  werden.     Ne  videre  plane  quidquam  nequ 
audire  sese  putant.    Das  soll  besonders  auch  die  Meinung  des  Empedocles 
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in,  noch  hören ,  sondern  (sie  bilden  sich  ein)     urcli  die 

aide  sei    die  Empfindung  in  einen  leidenden  Zustund 

tzt  und   so  (i/ereizt  undi  empfänglich  gemacht,  (dass  es 

ihnen  nur  scheine)  als  ob  sie  etwas  gehen  oder  hörten,  und 

in  ihrem  Urtheil    in   Bezug   auf  Art  und   Beschaffenheit  der 

QSttode,  welche  solche  Wirkungen  in  ihnen  hervorbrir 
-ind   sie  zurückhaltend   und   bedächtig;    ferner  &  e,  da 

ja  «he  Kennzeichen  aller  Dinge  mit  wahren  und   falschen  Be- 
Fen    vermischt   und   vermengt    »ind,    so   scheine   die   Zu- 
keit  und  wirkliche  Beschaffenheit  aller  Dinge  so  un- 
dfharlieh,  dass  jeder  Mensch,  der  sich  in  seinem  l» 
nirht  voreilig  überstürzt,  bei  jeder  Sache  (schliesslich  in 
wieder»  dasselbe  Bekenntnis*  abzulegen  sich  veranlasst  fühlen 

welches  schon   Pjrriio,   der  Begründer  dieser  p] 
sophischen  Lehre,  abgegeben  hat,  und  also  lautet: 

bt  nachweisen,   ob  Etwas  sich  so  verhalt,   oder  auf 
eine  andere  Art,  oder  auf  keine  von  beiden/4     Denn  ♦ 
unmöglich,  sagen  sie.  die  Erkennungszeichen  (Kennzeichen) 
bei  einem  jeden  I  and  und  seine  ursprünglichen  Ei 

tlnimlichkeiten  zu   durchschauen  und   begrifflich   in  sich  auf- 
zunehmen  (oder  zu   verarbeiten),  und   diese    Behauptung 
erörtern   und   auf  mannigfache   Weise  zu  beweisen,    ist   ihr 
eifriges  kühi  traben.     5    fJebei  di  ttand  hat 

Favorin  auch  ein  höchst  gründliches  und  BCharfehmigea  Werk 


gewesen  sein,   wie  Cicero  im  Lucullo   (der  academ.  Untersucliung  erste 
Bearbeitung)  %  Buch,  cap.  5  §  14  sagt;   cfr.  Sext.  Empir.  adv.  rruti 
p.  122   etc.     Bezüglich   einer  neueren   Ansicht  vergl.   Hartuuinn  Phil,  des 
Unbew.  p.  721—723. 

XI,  5,  4.    od  atiklov    o£r#c   tyu   etc.     Diog.  Laert  IX,  11,  2  giebt 

Bedeutungen  des  Ausdruck-:  „nicht  mehr  das  Eine,  als  das  Andere* 
an;  1)  affirmativ,  z.  B.  Ein  Rauber  ist  nicht  mehr  ein  Bösewicht,  al 
Lügner,  (L  h.  beide  sind  Bösewichter;  2)  negativ,  z.  B.  Ein  Rauber  var- 
dlent  nicht  mehr  Lob,  als  ein  Lügner,  d.  h,  keiner  von  Beiden  verdient 
Lob;  3)  affirmativ  und  negativ  zugleich,  z.  B.  Ein  Räuber  verdient  nicht 
mehr  Lob,  als  ein  Lügner  Tadel,  woraus  gar  nicht  folgt,  daas  der  Lügner 
Lob  verdient;  4)  negativ  und  affirmativ,  r.  B.  Man  kann  nicht  sagen! 
weder  dass  <kr  l.Vmber  mehr  ein  Verbrecher  sei,  als  der  Lügner,  noch 
daas  er   nicht  mehr  ein  Verbrecher  sei.    In  dieser  letzten  Bedeutung  nun 

hten  die   Skeptiker   den  Ausdruck:    „nicht  mehr  das  Eine,   als  das 
Andere.    S.  Best  Emp,  Uypotyp.  I 


XL  Buch,  5.  Cap.,  §  5.  6, 


iu   10  Büchern   geschrieben,   welches  die  Uebersclmft  ti 

^(iTiuii   ivn    flnjpt  »tittr  TQönwv  (über  die  10  verschied) 

runde  des  Pyrrho)*.    6.  Von  Alters  her  Bdiwebt  die 

.<>  und  ist  von  vielen  griechischen  Schriftstellern  behau 


XI,  5,  6.  Sext  Empir,  Hypotyp.  I,  14,  36  sagt:  „Die  Altern  Skep- 
tiker (d.  h,  Pyrrho  und  Aenesidcmus)  pflegten  gewöhnlich  gewisse  Grunde 
anzugeben,  aus  welchen  ihnen  das  Bedürfniss  der  Zurückhaltung  des  Bei- 
falls zu  fiiessen  schien,  und  zwar  zehn  an  der  Zahl,  die  sie  auch  wohl 
inurter  (Wendungen,  verschiedene  Weisen)  nannten.  Diese  nun 
uem  Werke  wahrscheinlich  umständlich  erläutert,  S. 
I,  3,  27  HB,  Vergl.  über  das  pvrrhonisehe  System  Tiedemanns  Geist  da 
speculativen  Philosophie  IL  Bd.,  9.  Abschn.  S.  323.    8,  noch  Di<>£.  | 

S;    Suidas;    Sext  Empirie.  Hypotyp.  I,  3;    Cic.  de  fin.  II,  14;    de 
orat  III,  18;  Senec  ep.  06,  97;  Lactant.  div.  inst.  III,  & 

XI,  5,  6.  Man  theilt  die  Academiker  in  die  alten,  mittleren  und 
neueren*  Die  alte  Acadcmie  nahm  die  meisten  Lehrsatze  des  Heraclit, 
Pythagoras  und  Socrates  an  und  hatte  den  Plato  zum  Stifter.  Arkesil&os» 
der  Stifter  der  mittlem  Academie,  wich  in  sielen  Stücken  von  der  M  einti 
des  Plato  ab  und  behauptete,  wie  Pyrrho,  es  gebe  keine  absolute  \ 
beit,  man  könne  höchstens  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen,  und 
es  müsse  daher  jeder  Weise  bei  seinem  Urtheile  in  jeder  Hinsicht  Zurück- 
haltung (ixoj^r)  beobachten,  Carneades,  der  Stifter  der  neuem  Academie 
verlicss  diesen  Grundsatz  des  Arkesilaos  wieder,  gab  zwar  das  Vorhanden- 
sein des  Wahren  und  Falschen  in  der  Welt  zu,  stritt  aber  nur  dem 
sehen  das  Vermögen  ab,  das  Eine  von  dem  Andern  zu  unterscheiden,  be- 
hauptete also,  man  könne  die  WTahrheit  nicht  erkennen  und  stand  also 
zwischen  dem  positiven  und  negativen  Dogmatismus  in  der  Mitte. 

Socrates 


»lt*  AcAdfttnip« 


L  Plato 

L_ 


EL  Antisthenes.    ID.  Aristipp, 
Cyrenai] 


1.  (Speusippus) 
Xenocr&tes 

Folerao  von  AI 


1.  Cyniker 
Diogenes 


»iker 
Zeno 


2.  Aristoteles, 

Perinatetiker,  lehrte 

in  Jen  Gangen  des 

Lyceum*. 

Kr&tec  viiii  Tinos 

u,  Krantor  von  Soli 

I  Acadfttnit1- 

;  kesilaos 
Pkoeaer  Evander  und  Hegesinus  aus  Perganmm 

Carnead 

Zu  diesen  drei  Academieen  fugen  Manche  noch  die  vierte,  von  Philo  ge- 
stiftete hinzu  und  als  fünfte  die  von  seinem  Schiller  Antiochus  errichtete, 
obwohl  sie  beide  keine  besonderen  Lehrsätze  gehabt  haben. 
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worden,    worin    und    in    wie   weit   sich    die    Pvrrhonier   und 
demiker  (von   einander)   unterscheiden.     Beide  heimsen 
nämlich:  Skeptiker  (Bedenklichkettflkrftmer),  Ephektiker  (die 
sich   nach   der  Untersuchung  immer  noch  des  Urtheils  ent- 
hielten),   Aporetiker  (Zweifler),   weil  sie  Beide  nichts  bejahen 
und  zugetan  und  nach  ihrer  Meinung  nichts  begreiflich  finden. 
Mlrin   von  allen    ßegen&Mndeo   aus  gehen  demnach,  wie  sie 
■n,    die    (Erinnerungen    und    UehY\ionen    über 
mutigen   hervor,    welche  sie  Phantasieen  frfai,  An- 

srluuungsgebilde.   d.  h,    durcli    Sinneseindrücke    von   au 

tandene   Vorstellungen    und    Begriffe)   nennen,  die  aber 

nicht  in  der   wirklichen   Beschaffenheit  dieser  Dinge  selbst 

auftreten  (und  erscheinen),  sondern  nur  als  Empfindung  in  der 

Bele,  oder  in  dem  Körper  derer,  zu  denen  toder  an  die)  di 

inneseindiücke  gelangen.     7.    Deshalb  sagen  sie  auch,   dass 

überhaupt  alle  Dinge  (und  Vorgänge),  welche  die  menschlichen 

Sinne  berühren,   nur  „bezugsweise  (tiov  71  qo^  n)*  bestanden. 

1  linung   soll   ausdrücken,   dass   es   nichts   (in    dei 

Welt)  gebe,  was  für  sich  bestehe  und  nichts,  was  eine  selbst- 

stiindige  Kraft   und  Wirkungsfahigkeit,   besitze,  sondern 

alle  Dinge  durchaus  (mit  einander   im   Zusammenhang  und) 

eins  zum  andern   in   Beziehung   stehen;    dass   HO  fomei 

ab  solche  vorkommen  müssen,  wie  im  Augenblicke  ihres  Er- 

inens   ihre  Aussenseite  sich  uns  zeigt,  und  wofür  sie  von 

nach    uneeren    empfangenen    Sinneseindrücken    gehalten 

werden,  nie  nach  ihrer  eigentlichen,  ursprünglichen  Wesenheit, 

8.   Da  nun  aber  sowohl  die  Pvrrhonier,  wie  die  Academiker 

auf   ganz    ähnliche    Art    diese    Behauptung   unter    einander 

ien,  so  lasst  sich  nach  allgemeinem  Dafürhalten  trotzdem 

unter  beiden   doch   noch   ein  Unterschied  herausfinden,  nicht 

uur  in  einigen  andern  Beziehungen,   sondern  auch  besonders 

deshalb,  weil  die  Aeademiker  wenigstens  die  eine  Möglichkeit 

halten  und)  begreiflich  finden,  dass  mau  nichts  begreifen 

fönne,  und  nur  das  Eine  mit  Entschiedenheit  annehmen,  dass 

man  nichts  entschieden  (für  wahr)  annehmen  könne,  wahrend 

die    Pvrrhonier  selbst   das   nicht   einmal    als   etwas    Wahres 

gelten  lassen  wollen,  weil  (im  Ganzen  genommen)  ttbertl 

nichts  wahr  zu  sein  sein 
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XI,  5,  L.    (Behauptung)  Dass  zu  Rom  die  Frauen  nie  beim  Hercules, 
ilio  Männer  beim  Castor  geschworen  hatten. 

XL  6.  Cap.  1.  In  den  Schriften  der  Alten  schwören 
we<ler  die  römischen  Frauen  beim  Hercules,  noch  die  Männer 
beim  Castor.  2,  Nun  ist  es  aber  kein  Geheimniss,  warum 
die  Frauen  nicht  beim  Hercules  schwuren,  denn  sie  hielten 
sich  bei  der  Feier  zu  Ehren  des  Hercules  fern,  3,  Warum 
die  Männer  aber  als  eidliche  Versicherung  nicht  den  Nai 
des  Castor  ausgesprochen  haben  sollen,  I&sst  sieb  nicht  leicht 

i.    Nirgends  jedoch  ISSBt  Meli  bei  guten  Schriftstellern 
beispielsweise  eine  Stelle  nachweisen,  dass  entweder  ein  v 
sich    bei  der   Versicherung  durch   einen  Schwur   ,me  herck 
(beim  Hercules)*,  oder  ein  Mann  der  Formel  *me  castoi  0 
Castor)*4    bediente.      4.    Die    Versicheruugsformel    „aedepol* 
Aber,  welche  einen  Schwur  beim  (Gott)  Pollux  bedeutet,  war 
sowohl  bei  dem  männlichen,   wie  beim  weiblichen  Geschlecht 
im  «lebrauch.     5.   Allein   M.  Varro   behauptet  alles  Ein 
dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Männer  weder  beim  Castor, 
noch  beim  Pollux  zu  schwören  pftesrten,  dass  dies  aber  nur 
ein   von    dem   geheimen    eleusinischen    (Ceres-)   Guttesdn 
überkommener  Fntuenschwur  sei.     6.  Nach  und  nach  hätten 
aber  auch  Männer,    aus  Unkenntnis  alter  Sitte,  ainrefar 
sich   dieser  Schwuresformel    „aedepol"    zu   bedienen    und   so 


XI,  ü,  2.  Die  Frauen  durften  nach  Macrob,  Sat  I,  12  bei  der  Gottes- 
verehrung des  Hercules  sich  nicht  einfinden,  weil  sie  ihm,  als  einst  ihn 
ungemein  dürstete,  nicht  einmal  Wasser  zu  trinken  geben  wollten; 
bei  Properz  V  (IV),  9  v.  07  —  70: 

Der  als  grösster  Altar  nach  gefundener  Heerde  geweiht  ward, 

Den  ich  mit  eigener  Hand  haute  zum  gross ten  Altar, 
Niemals  werd'  er  geöffnet  der  Andachten bung  der  Mägdlein; 
Dass  herkulischer  Kraft  nicht  ungebüsst  sei  der  Durst. 

Bei  grossen  Feierlichkeiten,  Dankesfesten  etc.   standen  alle  Tempel  offen. 

5.  Liv.  30,  17.  40;  45,  2.  Dass  nicht  alte  Tempel  dem  ganzen  Volke 
offen  standen,  hatte  seinen  Grund  darin,  weil  manche  überhaupt  nie  ge- 
öffnet wurden,  zu  manchen  aber  weder  Frauen  (wie  hier  zum  Tempel 
des  Hercules  s.  Macrob.  Sat.  I,  12,  28;  Serv.  zu  Verg.  Aen.  8,  179;  Flut. 
Rom.  Fragen  57.  VH  p.  126  Reisk.)   noch  Freigelassene  (Macrob.  Sau  1, 

6,  13  und  Serv.  loc.  cit)  Zutritt  hatten.  Vergl.  Überhaupt  Minne.  Felix 
24,  5,    (Alk  ForbL 


XI.  Buch,  8.  Cap.,  §  0.  —  7.  I 


liahr  sirh  diese  Auedraekaweise  allgemein  eingebürgert;   dass 
von  den  Männern  gesagt  werde,   bim  sich 
in  keinem  alten  Schriftwerke  auffinden  (oder  nachweisen). 


".  L.      Dass  man   sich   niemals   ganz   veralteter    und   schon    verj 

und    abgekommener  Worter  bedienen    soll.     (Uebcr  denselben  Gegenstand 

schon  bei  GeU.  I,  IU.) 

XI.  7.  Gap,      1.   Es  scheint  ein  gleich  grosser  Fehler  zu 

&ÖD,   entweder  verlegener  oder  altvaterischer  Wörter  sieh  zu 

bedienen,   oder   ungewöhnlich    neuer,   die    sieh   wegen   ihrer 

HArte   und    Abgeschmacktheit  nicht  empfehlen-     Ich  aber  für 

meinen    lheil  finde  es  weit  gezwungener  und  tadelnswerther, 

neu  aufgewärmte,  verfallene,  vergessene  anzuwenden,   als  wie 

hnliehe  und  gemeine.     2.   Unter  den  neu  aufgewärmten 

ich  offenbar  auch  solche,  welche  als  ausser  Gebrauch 

gesetzte  und  abgekommene  zu  betrachten  sind,  wenn  sie  auch 

(als)  uralt  (nachgewiesen  werden  können  und  vor  Alters 

und  gäbe  sein  mochten),    3.  Es  ist  sogar  dies  eine  fehlerhafte 

Erscheinung  hei  Verseilung  <\r*  Unterrichts  (und  der  Erziehung), 

was  die  Griechen  mit  dem  Ausdruck  n6tl'tf*a&ia*  bezeichnen, 

dass,  wenn  Jemand  von  Etwas  keinen  Begriff  gehabt  hat  und 

darüber   lange  in  Unwissenheit  geblieben  ist,   wenn  er  dies 

nun   erst  einmal  (naehgelernt  und)  zu  wissen  angefangen,  er 

meh  gleich  einen  grauen  Werth  darauf  legt,  es  (ausWiehtig- 

tmerei  und  aus  einer  damit  verbundenen  Eitelkeit)  allerorts  und 

legenheit  an  den  Mann  zu  bringen.  —  Während 

Deiner  Anwesenheit  in   Rom  fand  ich   diese  Bemerkung  be- 

ilieitet  an  einem  zwar  alten  und  berühmten  Rechtsanwalt 

DO   in   eausis),   der  aber   (wie   es   steh   gelegentlich   einst 

♦*)   seinen  Wissenssehatz  auch  nur  in  Eile  und  gleichsam 

im  Sturmesdrang  zusammengerafft  zu  haben  schien;  denn  als 

er  vor  dem  Statthalter  (einen  Rechtsfall  vortrug  und)  im 

laufe  seiner  Verhandlung  von   einem   Bages    wollte,    dass  er 

nur  von  dürftiger  und  elender  Kost  sich  ernähre,  nur  Klcien- 

brot  zu  essen  und  krätzerhaften,  stänkrigen  Weh  zu  trinken 

habe,  drückte  er  sich  also  aus:  „hie  eques  Romanus  apladam 

edit    et   ÜOCC68  bibit   (das  soll  heissen:  dieser  edle  römische 

er   hat   nichts  als   Polhnehl   zu  essen  und   Weinhefen  zu 

trinken  l"      4.    Von   den   Anwesenden  Allen  sahen  sich  Einer 


XI.  Buch,  7.  Cap,,  M  —  9« 


den    Andern    an,    erst    ziemlich    ernst,    mit    verdutzter    i 

■uder    Minie,    was   wohl   jene?   (sonderbare)    Wörterpaar 
..apluda  und  floeces"  heissen  solle,  gleich  darauf  aber  brachen 
;dlesainnit  in  ein  schallendes  Gelächter  ans  (über  sein  Kauder- 
welsche,  gleich   als  hatte   er,  Gott   weiss,    was   für  ein 
verständliches)  Tuseiseh  oder  Gallisch  gesprochen.    5.  Es  hatte 
aber  der  gute  Mann  irgendwo  gelesen,  dasfl  die  (alten)  Land- 
leute  die  Kleie  oder  Hülse   vom  Getreide  vor  Zeiten  „apluda 
(Polhnehl)u  genannt,  und  data  selbst  Iiautus  in  seinem  I 
spirj,    welches  „Astarba"  betitelt  ist,   wenn  dies  Stink 
haupt  noch  von  Plautus  selbst  herrührt,  sich  dieses  Ausdrucks 
bedient  habe.     <>.  So  auch  hatte  er  (irgendwo)  aufgeschnappti 
in    der  alten  Sprache  mit  dem  Ausdruck :  die 

Weinliefen  bezeichnet  wurden,  d,  Ii.  der  aus  den  Weintrabern 
gepresste  Tresterwein,   sowie  mit  dem  Ausdruck  „fraees 
aus  den  Oliven  gewonnenen  Oelhefen  und  Oeldrüsen,  und  das 
WimL  „llon-es     hatte  er  bei  Caecilius (Statins)  in  dessen  Lust- 
spiel ifiwoi   (die  Verkäuflichen)1'   geieeen,  und  dieses 
absonderliche  Wörterpaar  hatte  er  sich  nun  (absichtlich)  zur 
Ctvollen)    Aiissftunüc.kung   seiner  Rede  aufgespart.     7.  So 
wendete   auch   (einst)   ein  anderer,   von  ähnlicher,   flüchtiger 
und  oberflächlicher  Belesenheit  aufgeputzter  (geschmackl- 
Eiufaltspinsel  (apirocalus),  da  sein  (Gegner  den  Antrag  stellte, 
den  Process  zu  vertagen,   sich  mit  folgenden  Worten  an  den 
Siebter:   „Ich  bitte  Dich,  Praetor,  hilf  niir,  steh*  mir 
Wie   lange  doch   will  uns  dieser  {ewige)  Ausfluchtsucher  auf- 
halten   (und   immer    wieder    Aufschub    verlangen)?*      Dabei 
Wiederholte  er  mit  lauter  Stimme  drei-  bis  viermal  das  Wort : 
„bovinatoru,  welches  er  in  den  Sinne  wollte  verstanden  WIE 
wie    rtAusfluchtsucheru.     8.    Es  entstand  fast  unter  allen  An- 
wesenden ein  allgemeines  Gemurmel,  da  sie  über  da    v 
ungeheuer   ganz   verwundert   waren.      9.    Allein    der   freche 
Mensch   warf  sich   in   die    Brust   und   sprach    mit  wichtiger 
Miene:  „Ihr  habt  (freilich)  wohl  den  Lueilius  nicht  gelesen,  der 
einen  „ter^iversator"  (einen  Ausfluchtsucher)  mit  dem  Worte 


XI,  7,  7. 
Schreihals, 


bovinari   (von  bos),  schreien,  also  „bovinator"  vielleic 
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„bovinator"  bezeichnet".     10.   Der  betreffende  Vers  kommt 
aber  im  21.  Buche  bei  Lucilius  vor  und  lautet: 

Hie  est  tricosus  bovinatorque  ore  improbus  duro,  d.  h. 

Ränk'schmied  ist  er  und  Ausfluchtsucher  von  schamlosem  Munde. 


XI,  8,  L.  Des  M.  Cato  freie  Meinungsäusserung  über  den  Albinus,  der 
als  Körner  eine  römische  Geschichte  in  griechischer  Sprache  verfasste, 
vorher  sich  aber  (in  seiner  Vorrede)  wegen  der  Unerfahrenheit  in  dieser 
ihm,  als  einem  Römer,  fremden  Sprache,  Schonung  und  Nachsicht  erbittet. 

XI,  8.  Cap.  1.  M.  Cato  soll  über  den  A.  Albinus  einen 
ebenso  gegründeten,  wie  scharfsinnigen  Tadel  ausgesprochen 
haben.  2.  Dieser  Albinus,  der  sich  mit  Luc.  Lucullus  in  das 
Consulat  theilte,  hat  eine  römische  Geschichte  in  griechischer 
Sprache  verfasst.  3.  In  der  Vorrede  zu  diesem  seinen  Ge- 
schichtswerke beginnt  er  mit  einer  schriftlichen  Aeusserung 
folgenden  Inhalts:  „Niemand  werde  ihm  wohl  gebührender 
Massen  böse  sein  und  zürnen,  wenn  in  diesen  Geschichts- 
büchern die  Sprache  manchmal  nicht  recht  fliessend,  oder  der 
Stil  den  Regeln  des  Geschmacks  weniger  entsprechend  sein 
sollte."  Dann  lauten  seine  eigenen  Worte  (der  Entschuldigung) 
weiter:  „Denn  ich  bin  ja  ein  Römer,  in  Latium  geboren,  die 
griechische  Sprache  ist  eigentlich  so  gar  nicht  meine  Sache;" 
deswegen  also  verlangte  er,  wenn  sich  irgend  ein  Irrthum 
(und  Versehen)  vorfinden  sollte,  Schonung  und  Nachsicht  bei 
etwaiger  ungünstiger  Beurtheilung.  4.  Als  M.  Cato  diesen 
vermeintlichen  Entschuldigungsgrund  gelesen  hatte,  sagte  er: 
Wahrhaftig,  Du  bist  doch  ein  rechter  Schalksnarr,  wenn  Du 
wegen  einer  (unnöthigen)  Verschuldung  lieber  hast  um  Ver- 
zeihung bitten  wollen,  als  dass  Du  dieses  Versehen  lieber 
hättest  ganz  vermeiden  sollen.  Denn  man  sucht  ja  nur  dann 
um  Entschuldigung  zu  bitten,  entweder  wenn  man  wider 
Wissen  und  Vemiuthen  einen  Irrthum  begangen,  oder  wenn 
man  aus  Noth wendigkeit  gefehlt  hat.  Wer  aber,  ich  bitte 
Dich,  zwang  Dich  denn,  fuhr  Cato  weiter  fort,  zu  einer  That, 


XI,  8,  1.  Cfr.  Plut  Cat  12;  Polyb.  40,  6;  Macrob.  Sat  prooem. 
extr. ;  Plutarch :  Denksprüche  der  Römer,  der  ältere  Cato  29. 

XI,  8,  2.  Ueber  A.  Postumius  A.  F.  Albinus  s.  Teuffels  röm.  Lit. 
Gesch.  126,  2. 
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für  die   Du   Dir,  bevor  Du  sie  noch  vollzogst.  (wie  Du  ganz 
richtig  fühlt»  Verzeihung  erbitten  musstest?     5.  Diese 

Nachricht  steht  im  13.  Buche  des  Cornelius  Nepos  „über  be- 
rühmte Männer*  geschrieben. 


\  L.      Eine   Erzählung,   die   sich   iri    den  Schriften    des    Critolans  be- 
richtet findet,  über  eine  milcsrsche  Gesandtschaft  and  über  (eine  Bestechung 
des  Redners)  Demosthenes. 

XI.  R  (  ap.  1.  Bei  Critolaus  findet  sich  die  schriftliche 
Meldung,  dass  Gesandte  von  Milet  aus  Interesse  für  ihren 
Staat  nach  Athen  gekommen  seien,  vennuthlich  um  sich 
(daselbst)  Hülfe  zu  erbitten.  Hierauf  hätten  nun  diese  mile- 
sischen  Gesandten  geeignete  Wortführer  und  Fürsprecher  sich 
(als  Yertheidiger)  auserkoren,  und  (zur  Erreichung  ihrer 
Zwecke)  auf  ihre  Seite  zu  bringen  gewusst.  Diese  berät 
nuichtigten  Rechtsanwälte  hätten  denn  nun  auch  (zur 
ledigung  des  ihnen  ertheilten  Auftrags)  sich  bei  dein  Volke 
für  das  Anliegen  der  Milesier  (wann)  verwendet/  allein  nur 
Demosthenes  habe  sich  dem  Verlangen  der  Milesier  heftig 
widersetzt,  sogar  behauptet,  die  Milesier  seien  weder  der 
Hülfe  windig,  noch  könne  (überhaupt)  eine  Erfüll  ir 
Bitte  dem  (athenischen)  Staate  von  Nutzen  sein.  Deshalb 
sei   der  Aush  per  Angelegenheit   bis  auf  den  tollenden 

Tag  verschoben  worden.  Nun  aber  hätten  sich  die  Gesandten 
zum  Demoetheoü  begeben  und  ihn  dringend  gebeten,  er 
möchte  ihnen  ferner  nicht  mehr  zuwider  sprechen.    Für  diese 

lligkeit  habe  er  sich  Geld  erbeten  und  die  erbetene,  nicht 
unbedeutende  Summe  auch  wirklich  bekommen.  Als  nun 
Tags  nachher  die  Verhandlung  dieser  Angelegenheit  aui> 
Neue  sollte  zur  Sprache  gelangen,  sei  Demosthenes,  Hals  und 
Nacken  in  Wolle  dicht  eingehüllt,  vor  das  Volk  mit  der  Er- 
klärung hingetreten,  er  leide  an  Ilalshekleinniurig  (synanche 
eigentlich:  Halsbräune ),  deshalb  könne  er  nicht  (auftreten  und 

i   die    Milesier  sprechet*      Da  nun  habe  Einer   aus  der 
Volksmenge  ganz  laut  gerufen,  es  sei  nicht  Halsheklemn 
woran  Demosthenes  leide,   sondern  Geldbekleinmuiii 


XI,  8,  5.    in  libro  Comelii  Nep.  de  ülustribus  viris.     S,  TeuffeU 
Liu  195,  \ 


X 1    ttuch,  9,  Cap.,  §  2.  —  10.  Cap.,  §  l. 


(111) 


rauche,  eigentlich:  Geldbr&ttne).  2.  Nach  dem  Der- 
selben CrftcdaiU  soll  Demosthenes  diese  ThMsaehe  auch  durch- 
nicht  verhehlt  (oder  geleugnet)  haben,  nein,  er  rechnete 
Bicb  diese  Thal  (gesprächsweise)  gar  noch  zum  Ruhm  (und 
Verdienst)  an.  Denn  als  er  den  Schauspieldarsteller  Ar 
demus  jiefra^t  hatte,  wieviel  ihm  wohl  die  Darstellung  einer 
Rolle  eingetragen  habe  und  Aristodemus  antwortete:  ein 
Talent,  versetzte  Demosthenes:  Ei,  da  habe  ich  mir  doch  mit 
meinem  Schweigen  noch  weit  mehr  verdient, 


XI,  10,  L.  Daas  G.  Gracchua  in  einer  seiner  Kerlen  <lk-  vorhin  »rwuhnte 
Begebenheit  dem  (berühmten,  athenischen)  Redner  Dcmades  zuiehreibt,  nieht 
aber  dem  Demosthenes  und  es  wird  (deshalb  auch  gleich)  des  G.  Gracchus 
eigener  Wortlaut  angezogen, 

XI,  10.  Cap.  1.  Was  wir,  wie  im  vorigen  Abschnitt  ge* 
vom  Critolaus  über  den  Demosthenes  aufgezeichnet  ge- 
linden, denselben  Ausspruch  legt  G.  Gracchus  in  seiner  Rede, 
worin   er  (681/111)    dip   Annahme   des  aufejischen    I 


XI,  9t  2.  Auch  schon  bi  alten  Zeiten  wurden  'Jnite ,  hervorragende 
tapieler  gut  bezahlt.  NachPlut.  X,  orat  vit,  Demosth.  extr.  p.  S4#,  B 
soll  Polos  es  gewesen  sein,  der  sich  einst  gegen  Demosthenes  rühmte,  für 
sein  tragisches  Spiel  an  zwei  Tagen  ein  Talent  erhalten  zu  haben 
hrigens  scheint  das  Talent  (1500  Thlr.)  macedonischer  Sold  zu 
wurde  die  Antwort  des  Demosthenes,  er  habe  für  sein  Schweigen  an  einem 
Tage  fünf  Talente  (also  die  Summe  von  bis  gegen  8000  Thlr.j  erhalten, 
nicht  passen.  Die  geringere  Klasse  der  Schauspieler  war  zu  Lucians 
Zeiten  (learomen.  29)  tur  7  Drachmen  1  =  l'/s  Thlr.)  per  Vorstellung  zu 
haben.  Amoebeus,  ein  berühmter  Musiker  zu  Athen,  um  dessen  willen 
sogar  Zeno  ins  Theater  ging,  um  ihn  zu  hören,  soll  an  jedem  Tage  für 
n  auf  dem  Theater  ebenfalls  ein  Talent  erhalten  haben,  S. 
Plutarch:    über    moralische    Tugend   4.     Nach  Plin.  h.  n.  YU,   10 

jährlich  500,000  Seaterzien   (—  740,000 
Quid  Ml 

,  10,  1.    üeber  G,  Gracchus  s,  TeuffeJs  Gesch.  der  röm.  Lit  §  I 
5.    Vergl.  Gell  X,  3,  3-5;  XI,  13,  3;  XV,  12. 

XI»  10,  L     Lange  röm.  Altertb.  §  133  8.  (578)  634,     Gewisse  nicht 
naher  bekannte  Beziehungen   zwischen  Mithridates,   Nicomedes  und  dem 
leiten   Volke   wollte  eine  lex  Aufeja  (?)   ordnen,   welche  C.  Sempr. 
lius   widerrieth.    —    Dem  ad  es   aus  Athen,  Ruderknecht,  dann  he- 
Redner,  Rivale  des  Demosthenes,  wurde  819  r.  Chr.  wegen  Ver* 
Spotting    im    Vntipater,  Königs  von  M;uvdonien   and  Griechenland,  hin- 
gerichtet   Vergl.  Plut.  Demosth.  und  Phocion. 
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widerräth,  den  (berühmten  Rivalen  des  Demosthenes,  dem 
athenischen  Redner)  Demades  in  den  Muud.  Die  Stelle 
lautet  daselbst  also:  2.  „Denn  wahrhaftig,  ihr  edlen  Römer, 
gesetzt  ihr  wolltet  auch  all  eure  Weisheit  und  Tugendhaftig- 
keit in  Anschlag  bringen,  und  gesetzt,  ihr  wolltet  euch  aber 
dann  einmal  ernstlich  prüfen  und  fragen,  so  werdet  ihr  heraus- 
finden, dass  Keiner  von  uns  hierher  an  die  Oeffentlichkeit 
tritt  ohne  (Absicht  auf)  Belohnung.  Wir  Alle  (wie  wir  hier 
sind)  suchen,  wenn  wir  das  Wort  ergreifen,  stets  dabei  irgend 
etwas  zu  erreichen  und  Keiner  tritt  wegen  irgend  einer  be- 
liebigen Angelegenheit  vor  euch  auf,  ohne  (den  Wunsch)  Etwas 
von  euch  zu  erlangen.  3.  Auch  ich  selbst,  der  ich  eben  jetzt 
vor  euch  das  Wort  ergreife,  erscheine  (ehrlich  gestanden) 
nicht  so  ganz  uneigennützig,  denn  mein  Begehr  ist,  dass  ihr 
eure  Einkünfte  zu  vermehren  suchet,  damit  es  euch  leichter 
möglich  wird,  euren  Vortheil  zu  wahren  und  das  Regiment 
des  Staates  im  Auge  zu  behalten;  dabei  ist  es  bei  mir  aber 
nicht  auf  euer  Geld  abgesehen,  sondern  lediglich  auf  euer 
gütiges  Zutrauen  und  auf  eure  Hochachtung,  um  die  ich  euch 
bitte.  4.  Allen  Denjenigen  aber,  welche  hier  hervortreten  in 
der  Absicht,  euch  von  der  Annahme  dieses  Gesetzes  abzurathen, 
ihnen  liegt  durchaus  nichts  an  eurer  Hochachtung,  aber  desto 
mehr  an  dem  Gelde  des  Nicomedes.  Und  hinwiederum  Denen, 
welche  euch  zur  Annahme  rathen,  ist  es  bei  euch  auch  durch- 
aus nicht  um  eure  gute  Meinung  zu  thun,  sondern  lediglich 
nur  bei  dem  Mithridates  um  den  Lohn  und  Preis  zu  ihrer 
Gütervermehrung.  Endlich  Die  nun,  welche  hier  an  eurer 
Seite  der  Reihe  nach  ganz  in  Stillschweigen  verharren,  das 
sind  die  allerschlimmsten  und  begehrlichsten,  denn  diese 
ziehen  von  Allen  ihre  Vortheile  und  täuschen  (und  bevor- 
theilen)  Alle.  5.  Dir  also,  weil  ihr  sie  von  allen  verdächtigen 
Absichten  (des  Eigennutzes)  frei  glaubt,  schenkt  (nun  vor 
Allen)  diesen  (Schweigern)  euer  gütiges  Zutrauen;  6.  Die 
Gesandten  aber  von  königlicher  Seite,  weil  sie  meinen,  dieses 
Stillschweigen  geschehe  nur  in  ihrem  Interesse,  suchen  diese 
(Schweiger)  durch  Aufwand  (bestehend   in  Geschenken   und. 


XI,  10,  4.    Zwei  eigennützige  Motive  sind  es,  welche  die  Volksredner 
leiten,  entweder  Ehrgeiz,  oder  Geldgeiz.   S.  Plutarch :  politische  Lehren  27. 
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Einladungen)  und  durch  die  grössten  Geldsummen  schadlos 
zu  halten,  gerade  SO  wie  dies  einst  in  Griechenland  der  Fall 
war,  zur  Zeit,  als  ein  griechischer  Schauspieler  sich  etwas 
darauf  zu  Gute  that  für  die  Darstellung  eines  einzigen  Stückes 
ein  grosses  (attisches)  Talent  (an  Werth  1500  Thlr.)  erhalten 
zu  haben,  worauf  ihm  Detnades,  der  grösste  Redner  seiner 
Vaterstadt  (Athen)  geantwortet  haben  soll:  „„Dir  kommt  es 
wunderbar  vor,  wenn  Du  Dir  für  Dein  Sprechen  ein  Talent 
rben  hast?  Ich  erhielt  für  mein  (blosses)  Schweigen 
vnui  König  (Alexander)  zehn  Talente*" tt  „Gerade  so  sehe  ich 
unsere  hiesigen  Schweiger  für  ihr  (jetziges)  Schweigen  die 
ssten  Belohnungen  einheimsen." 


XI,   Jl,  L.     Stelle  huö  P,   Nipidiutf,  wo  er  behauptet,  «kss  ein   [Jlltmcbiad 

stattfinde  zwischen  „mentiri*  (was  so  viel  bedeuten  soll,  als  unser:  inll 
und   „mendacium  dicere**  (unser:  nachlügcn  sein   soll  i. 

XI,  11.  Cap.  1.  Folgende  Stelle  enthält  die  eigenen 
Wort»*  des  P.  Nigidius,  eines  in  Kunst  und  Wissenschaft  her- 
vorragenden Mannes,  vor  dessen  Geist  und  Gelehrsamkeit 
(selbst)  M,  Cicero  die  grösste  Hochachtung  hegte.  P.  Nigidius 
sehreibt;    „Zwischen  dein  Ausdruck  „mendaciiun  diaere"  und 

nii4  findet  ein  Unterschied  statt  „Mentiri"  wird  von  dem 
gesagt,  der  sirli  selbst  zwar  nicht  irrt  oder  täuscht,  sondern 
nur  einen  Andern  betrügen  (und  anlügen)  will;  „inendacium 
aber  heisst  es  von  dem,  der  sich  in  Selbsttäuschung 
befindet  (im  Sinne  wie  unser:  nachhigeu,  unbewusst  eine 
Wahrheit  sagen  oder  nacherzählen)/  2.  Darauf  folgt  auch 
noch  der  Zusatz:  „Wer  anlügt  (qui  mentitur),  will  (so  viel 
auf  ihn  ankommt)  nach  Möglichkeit  (Einen)  betrügen; 
wer  eine  Lüge  nachsagt  und  weitersagt  (qui  mendatium  dioiti, 

soviel   an   ihm    liegt,   seiner  Absicht  nach  nicht  Willens 

landen)  zu  betrügen."  3.  Weiter  setzt  er  seine  Betrachtung 
auch  noch  über  diesen  Gegenstand  mit  folgenden  Worten  fort: 


IV,  9,  1  XB. 
XI,  11,  3.    •)  Incidit  in  hominem,     Polyb.  12,  5  heisst  es:   Es   giebt 
tlci   Unwahrheiten,     Die  eine  entspringt  aus  der  In  it,  die 

ftflttdm  riilirt  von  der  Bosheit  her.  Denen,  die  aus  Unwissenheit  fehlen, 
dum  man  vergeben,  hingegen  unversöhnlich  gegen  die  sein,  welche  ab- 
sichtlich und  rorsatzlich  die  Wahrheit  vert 

Um  NfabW.    II.  8 
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Jhy  biedere,  rechtliche  Mann  muss  (andern  dadurch»  vor- 
Streben,  dass  er  sich  nie  einer  (wissentlichen,  absichtlichem 
Lüge  schuldig  macht;  der  kluge  Mann,  dass  er  nie  eine  1 
nachsagt  (und  weiter  verbreitet).  Die  erste  (beabsichl 
Schuld  fallt*)  auf  dasSobject  (den  Thäter)  zurück, 
die  zweite  (unbeabsichtigte)  nicht."  4.  Es  war  wahrlich  be- 
wunderns würdig,  wie  Nigidius  auf  mannigfaltige  und  liebens- 
würdige Art  so  viele  Gedanken  in  Ansehung  eines  und  des* 
selben  Gegenstandes  (von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
aus)  zu  vert heilen  (und  zu  beleuchten)  wusste,  und  zwar  so, 
als  ob  er  immer  wieder  etwas  Neues  vorbrächte. 


XI,    12,   L.      Nach    der    Behauptung    des  Philosoph«!  Chrygippiu  tat   j  eilet 

Wort    (seiner    Bedeutung     Dach)    zweideutig     und     zweifelhaft;     nach    der 

Meinung  des  Diodor  dagegen  ist  kein  Wort  zweideutig, 

XI,  12.  Cap.  1.  ChryaippUß  sagt,  dass  jedes  Wort 
ursprünglich  (ambiguuin)  zweideutig  sei,  weil  aus  demselben 
(verhältmaMnaaflig)  zwei  oder  sogar  noch  mehrere  Bedeutungen 
hergeleitet  werden  können.  ±  Diodorus  aber,  mit  dem  Beinamen 
Turnus,  sagt,  kein  Wort  ist  zweideutig  noch  spricht  oder  denkt 
Jemand  doppelt,  noch  darf  es  den  Anschein  haben,  dass  von 
etwiis  Anderem  die  Heck'  ist,  als  was  der  Sprechende  denkt, 
dass  er  spricht.  3.  Aber  wenn  ich  etwas  Anderes  gedacht 
(und  gemeint)  habe,  Du  aber  etwas  Anderes  verstandest,  so 
kann  es  wahrscheinlich  werden,  dass  die  Rede  mehr  unklar 
als  zweideutig  war;  denn  das  Wesen  des  zweideutigen  Wortes 
müsste   es   dann   auch  so   mit  sich  bringen,  dass  (jedesmal) 

XI,  12,  1.  Wahrscheinlich  in  der  verloren  gegangen  »»n  Schrift,  (sechs 
Bücher):  ttiq'i  rijt  xuta  reg  MS&1  uvofiultus,  welche  nach  Varro  (L  L 
IXf  1)  in  der  Absicht  geschrieben  war,  um  darzuthun,  dass  ähnliche  Dinge 
mit  unähnlichen  Kamen  und  umgekehrt  belegt  werden  (wie  z.  ß,  lucus  a 
uon  locendo).  Dieses  Werk  über  Anomalie  erwähnt  auch  Plutarch:  über 
moralische  Tugend  cap.  10.  Vergl.  Amphibolio  bei  Quintil.  YIIt  10,  3  und 
Goachel  „Zerstreute  Blatter",  IL  Thefl  S.  371. 

XJ,  12,  2.  Diodorus  von  Jasus  in  Karien,  Schüler  des  EubuKdes, 
war  einer  der  berühmtesten  Dialectiker  seiner  Zeit  und  wird  fUr  den  Er- 
finder des  sogenannten  „gehörnten  Trugschlusses"  gehalten,  Da  er,  bei 
einem  Gastmahl«  des  Königs  Ptolemäits  l,  ein  ihm  von  einem  andern 
Dialectiker  vorgelegtes   Sophisma  nicht  zu  lösen  >U  er  sich 

deshalb  zu  Tode  gegrämt  und  vom  König  den  Spottnamen  Kronos  erhalten 
haben.    S.  Diog.  Laert.  II,  111. 
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der  Sprechende,  dann  auch  allemal  zwei  oder  mehrere  Begriffe 
zugleich  aussprudle.  Niemand  aber  spricht  zwei  oder  mehrere 
Gedanken  auf  einmal  aus,  der  sich  des  Einen  (gehörig)  be- 
wusst  ist,  was  er  sagt. 


XI,  13,  L.  Unheil  des  T  Caatrieius  über  die  sonderbar«  Ausdruckweise 
i  einer  Stelle  des  G.  Gracchus;  ferner  Beweis,  dass  diese  Stelle  ohne 
aUen  Vortheil  dir  diQ  Gedanken  (ausgefallen)  sei 

XI,  13.  Cap.  L  Bei  dem  Lehrer  der  Redekunst,  hei  T. 
Castricius,  einem  Manne  von  strengem  und  sicherem  Urtheil, 
wurde  die  Rede  des  G.  Gracchus  gegen  den  P.  Popilius 
gelesen.  2.  Im  Eingange  seiner  Rede  findet  eine  Sorgfalt  i 
und  melodisch  abgemessenere  Anordnung  der  Worte  statt, 
als  dies  sonst  bei  den  alteren  Rednern  Sitte  und  Gebrauch  ist, 
::.  hie  genannten,  rhetorisch  (künstlich)  geordneten  Worte 
sind,  wie  gesagt,  folgende:  „Was  ihr  euch  diese  Jahre  Ober 
mit  Leidenschaft  ersehnt  und  gewünscht  habt,  wolltet  ihr  es 
jetzt  unbesonnener,  thoriehter  Weise  zurückweisen,  so  kann 
nicht  ausbleiben,  dass  man  von  euch  wird  sagen  müssen, 
entweder  ihr  habt  dies  früher  mit  (ungerechtfertigter)  Leiden- 
schaft ersehnt,  oder  nur  unbesonnen  zurückgewiesen. u  4,  Die 
Wendung  und  der  Klang  dieses  [periodisch)  runden  und  ge- 
läufigen Gedanken-  Wrgötrte  uns  nun  (einst)  ungemein  und 
ausserordentlich,  und  gerade  deshalb  um  so  mehr,  weil  wir 
glaubten,  dass  schon  damals  (selbst)  dem  G.  Gracchus,  diesem 
ausgezeichneten  und  strengen  Mann,  eine  solche  rhetorisch 
(kftnstDcbe)  Anordnung  (der  Worte)  nfim  gefallen  haben. 
5.  Allein,  als  wir  uns  (nachher)  auf  unsem  besonderen  Wunsch 
Stelle  öfters  wieder  vorlesen  Hessen,  veranlasste  uns 
Castricius  zu  überlegen,  worin  wohl  die  Wirkung  und  das 
Vorzügliche  dieses  Gedankens  bestünde,  und  (mahnte  uns) 
vorsichtig  zu  sein,  damit  nicht  etwa  unser  Ofcr  durch  den 
Klang  eines  (zufällig)  nicht  unpassenden  Periodenbaues  ver- 
lockt ,   auch    unser    Empfinden    und  Nachdenken  durch  leeren 

mg  bringen  möchte,    und  als  er  nun 
i   zurechtweisenden  Wink  uns  aufmerksamer  ge- 


XI,  13,  1      (ii     Gell   I,   11,  10  NB;    X,  3,  3;    XI,    lü,  3  NB;    XV, 
12L  1  KB  über  G.  < 
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macht  hatte,  fiihr  er  fort:  „Untersucht  nun  doch  einmal  ge- 
nau, was  diese  Worte  darthun,  was  beweisen  sollen,  und  dann 
soll  mir  gefalligst  Einer  von  euch  sagen,  ob  sich  in  diesem 
Gedanken  wirklich  eine  Bedeutsamkeit  oder  Annmth  nach- 
weisen lässt:u  (Hört  also  die  Stelle  noch  einmal  genau  an) 
„Was  ihr  euch  diese  Jahre  über  mit  Leidenschaft  ersehnt 
und  gewünscht  habt,  wolltet  ihr  es  jetzt  unbesonnener  Wem 
zurückweisen,  so  kann  nicht  ausbleiben,  dass  man  von  euch 
wird  sageu  müssen,  entweder  ihr  habt  dies  früher  mit  (un- 
gerechtfertigter) Leidenschaft  ersehnt,  oder  nun  unbesonnen 
zurückgewiesen."  6.  Denn  wem  von  allen  Menschenkindern 
sollte  hier  nicht  gleich  einfallen,  dass  die  nothwendige  Folge 
davon  unbedingt  die  sei,  dass  man  von  Dir  sagen  wird,  was 
Du  in  (toller)  Leidenschaft  begehrt  hast,  hast  Du  in  (toller) 
Leidenschaft  begehrt  und  was  Du  unbesonnen  verschmäht 
hast,  hast  Du  unbesonnen  verschmäht?  7.  Aber,  fuhr  er 
fort,  ich  meine,  wenn  so  geschrieben  stände:  Wenn  ihr  jetzt 
das,  was  ihr  die  letzten  Jahre  über  ersehnt  und  gewünscht 
habt,  von  euch  weisen  solltet,  so  kann  es  nicht  ausbleiben, 
dass  man  euch  nachsagen  wird,  dass  ihr  es  früher  mit  (un- 
gerechtfertigter) Leidenschaft  begehrtet,  oder  dass  ihr  es  nun 
auf  (unerklärlich)  thörielite  Weise  verschmäht  habt;  8.  \m 
wie  gesagt,  der  Satz  so  lautete,  so  würde,  sollte  ich  meinen, 
der  Gedanke  gewichtiger  und  gediegener  hervortreten  und 
sich  im  Herzen  der  Hörer  eine  wühlbegründete  Erwartung  und 
Spannung  erringen;  9.  so  aber  werden  nun  die  beiden  Au&- 
drücke  „cupide44  (mit  Leidenschaft)  und  „teinere44  (aus  Laune, 
unbedachtsam,  thörichter  Weise),  worauf  das  ganze  Gewicht 
<!<*-  Inhalts  beruht  und  die  deshalb  von  höchster  Wichtigkeit 
sind,  nicht  nur  im  Schlusssatz  ausgesprochen,  sondern  stehen 
auch  im  Vordersatz  ohne  jedes  Verlangen  und  ohne  alle 
Notwendigkeit,  und  was  erst  aus  dem  Vordersatz  hätte  her- 
vorgehen und  sich  entwickeln  sollen,  wird  überhaupt  schon 
vorher,  ehe  es  die  Umstände  erforderten,  ausgesprochen.  Denn 
wer  sich  so  ausdrückt;  „wenn  Du  <\n^  gethan  haben  wirst,  so 
wird  0g  von  Dir  heissen,  Du  hast  es  in  der  Leidens« 
gethan",  der  spricht  offenbar  einen  vemunftgemäss  zusammen« 
gestellten  und  folgerichtigen  Bedanken  aus;  wer  sieb  aber  so 
ttckt:    wenn    Du  dies    mit  Leidenschaft    gethan    haben 
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solltest,  so  wird  es  heissen,  Du  hast  es  mit  Leidenschaft 
than,  der  sagt  damit  gar  nichts  Anderes,  als  ob  er  sich  so 
vernehmen  Messe;  wenn  Du  dies  mit  Leidenschaft  jjethan 
haben  wirst,  so  wirst  Du  es  mit  Leidenschaft  getbao  hilNRL 
10.  Dies  wollte  ich  euch  nur  in  Erinnerung  gebracht  haben, 
sagte  er,  nicht  etwa  um  demG.  firacehus  einen  Vorwurf  des- 
halb zu  machen,  —  das  mögen  die  Götter  verhüten,  die  mir 
re  Gesinnungen  einflössen,  —  denn,  sollte  man  auch 
wirklich  einem  Manne  von  BO  bedeutender  Beredsamkeit  den 
Vorwurf  eines  Fehlers  oder  Irrthums  machen  können,  «lies 
Alles  mnss  uns  sowohl  die  Würde  und  das  Ansehen  dieses 
grossen  Mannes  ertragen,  als  auch  die  (ehrwürdig)  alte  Zelt 
(mit  milderer  Beurtheilung)  übersehen  lassen:  sondern  meine 
Mahnung  hat  nur  den  Zweck  (und  die  Absicht),  euch  Vorsicht 
anzuempfehlen,  dass  ihr  euch  nicht  gleich  so  ohne  Weiteres 
durch  den  zufallig  melodischen  Klang  eines  leichten  Rede- 
»es  zu  sehr  einnehmen  (und  hinreissen)  hissen  sollt  und 
dass  ihr  vorher  erst  die  Bedeutung  des  Inhalts  und  den  Werth 
des  Gesagten  genau  abwäget,  und  wenn  der  ausgesprochene 
Gedanke  von  Wichtigkeit  ist  und  stichhaltig,  unantastbar  und 
(natürliche)  Wahrheit  enthält,  dass  ihr  dann,  wenn  sich  dieses 
Gefühl  euch  aufdrängen  sollte,  dem  Gange  und  der  Lebhaftig- 
keit der  Rede  und  der  Leidenschaftlichkeit  (des  Redners) 
euren  Beifall  durchaus  nicht  vorenthaltet,  wenn  aber  (fade) 
hausbackene,  haltlose  und  eitel  unnütze  Begriffe  in  genau 
und  abgemessen  zusammengekünstelte  Worte  eingepfercht 
sein  sollten,  so  stellt  euch  das  gerade  so  vor,  als  wenn  ein 
ganz  missgestalteter  Mensch,  nur  um  die  Leute  zum  Lachen 
zu  bringen,  einen  Schauspielkomiker  nachzuahmen  sich  be- 
müht, und  zum  reinen»  elenden  Faxenmacher  herabsinkt. 


XI,   II,  L,    Besonnene  und  Ausserordentlich  schlagen  Je  Antwort  iles  König* 
Uomulns  in   Betreff'  des  (massigen)  Weingenusses, 

XI,   14.  Cap.     1«   Der   lieblichsten   Einfachheit,    sowohl 
dem   Inhalte,   wie   der  Redefonn  nach,  hat  sich  L.  Piso    mit 


XI,  13,  9,    Dies  würde  eine  Tautologie  sein,  wobei  ganz  dasselbe  noch 
einmal  und  zwar  mit  denselben  Worten  gesagt  wird. 

XI,  14,1,    üober  L.  CalpamiuB  Piso  b.  Gell,  VII  (VI),  9,  1  NB, 


(118) 


XL  Bück  H   Cap.,  §  1  Cap.,  §  l  - 


dem   Beinamen)  Frugi  (der  Biedere)  bei  seiner  Schilde 
im  ersten  Buche  seiner  Jahrbücher   bedient,  wo  er  über  da 
Leben    und    die   Lebensweise   des  Königs  Romulus   schreibt 
2.  Diebetreffende  .Schriftstelle  lautet  dort  bei  ihm  also:  -Von 
demselben   Romulus  erzählt   man   sich,  dass,  als  er  einst  zu 
einem   <ia>tmahle   geladen  worden  war,  er  daselbst  nicht  viel 
(Wein)  getrunken  habe,  weil  er  Taps  darauf  ein  Staat 
(zu  besorgen J  hatte.    Man  macht  ihm  deshalb  die  Bemerkung: 

Venn  alle  Menschen  es  wie  Du  machen  wollten,  Romi 
würde  der  Wein  sehr  billig  werden."4 **     Darauf  antwortet. 

irwahr  im  OegentheQ  theurer  (würde  er  werden),  wenn 
Jeder,  so  viel  ihm  beliebte,  tränke;  denn  ich  trank  so  viel, 
als  mir  beliebte/** 


XIt  15,  L.  Ueber  die  WV.rier;  „Indibundus*  und  „errabundua*  und  üb 
ähnliche  WortverJängerung  (durch  Ansetzung  dieser  Endnng);  ferner, 
Laberius  gerade  so  das  Wort  „amorabundus"  (liebegeneigt,  liebesüc 
Dichi  vom  Verbum,  sondern  Tom  Substantivum  abgeleitet)  gesagt  hat,  wie 
man  „ludibundus"  und  „errabundus4*  gebraucht;  endlich  noch,  dass  Sisennn 
nach    dem    Beispiel    eines    derartigen  Wortes  eine  neue,  gleiche  Wertform 

gebüdet  hat. 

XI.  15«  Caj».  1.  Laberius  hat  in  seinem  „Averner 
eine  verliebte  Frau  mit  dein  höchst  ungewöhnlichen  und  selbst- 
gebildeten Ausdruck  ^amorabundus  (liebegeneigt,  liebesücht 
bezeichnet.  2.  Caesellius  Vindex  sagt  in  seiner  Beispielsammlung 
und  Erläuterung  ,,alter  Wörter  und  Ausdrücke".  da&  dies 
Wort  der  ahnlichen  Fonn  nachgebildet  sei,  wie  man  die  kWh 
drücke  braucht:  ludibuudus  (spielerig,  spielsüchtig),  ridi- 
bundus  (lachlostig)  und  eiTabundus  (streiftüchtig,  in  einem 
fort  umherirren)  für  (die  einfachen)  ludens  (spielend),  ridens 
flachend)  und  errang  (umherschweifend)*  3.  Allein  Terent  iu> 
icaurus,  der  aUerausgezeichnetete  Grammatiker,  zu  Zeiten 


XI,  15,  L,  Die  Endungen  „äbundus",  r,tbundusa  und  „Tbundus" 
zeichnen  eine  eifrige,  nachhaltende  Beschäftigung  mit  dem,  was  das  St 
wort  sagt,  oder  dass  die  Thatigkeit  oder  der  Zustand  in  einer  gewissen 
Starke  und  Fülle  vorhanden  sei.  Gellius  scheint  die  Endung  „abundus" 
(§  Si  von  „abnodo"  ableiten  zu  wollen. 

XI,  to\  8u    Ueber  Terentius  Scaurus   s.  Teuffei»  Gesch.  der  röm,  Lit 
847,  1.  4. 
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Mich  erhabenen  Hadrian,  schreibt  unter  anderen  Be- 
merkungen, die  er  über  die  Irrthümer  des  Caesellius  heraus- 
gegeben hat,  dass  dieser  sich  auch  bei  der  besprochenen 
Wortform  im  Irrthum  befunden,  weil  er  geglaubt  habe 
sei  zwischen  ludens  und  ludabunda,  zwischen  ridens  und  ridi- 
bunda  und  zwischen  errans  und  errabunda  kein  Unterschied. 
Denn  (  aesellius  hat  behauptet,  „ludibunda,  ridibunda  und 
errahunda  wirrt  diejenige  Frauensperson  genannt,  welche  der 
That  i»h  v  dem  Scheine  nach  etee  Spielende,  oder  Lachendo 
oder  Irrende  darstellt*1.  4.  Aus  welcher  Ursache  sich  Scaurus 
aber  bev  fühlt  hat,  dem  Caesellius  hier  einen  Vorwurf 

äu  machen,  habe  ich  in  der  That  nicht  herausfinden  können. 
Denn  es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dl»  die  (gen tonten)  Wörter 
genau  geaommea  an  und  für  sich  die  Grundbedeutung  ihrer 
(einfachen)  Stammwörter,  von  denen  &  abgeleitet  werden, 
beibehalten.  In  Betreff  dessen  aber,  was  Scaurus  mit  seiner 
Erklärung  sagen  wollte:  „lud entern  agere  vel  imitari"  heisse 
eine  Perm  die  scherzt  und  Possen  treibt,  darstellen  oder  nach- 
ahmen, sn  machte  ich  lieber  den  Schein  des  Nicbtveretehettt 
auf  mich  laden,  als  mich  zu  der  Beschuldigung  hinreisten 
er  wohl  selbst  hier  in  seinem  Urtheil  nicht  so 
ganz  klar  gewesen  sei.  5.  Nein,  Scaurus,  indem  er  di< 
Läuterungen  des  Caesellius  tadelte  und  bekrittelte,  hatte 
mehr  ein  Versehen  von  diesem  wieder  gut  machen  und  das 
von    diesem    Uel  ne    und    in    seiner    Erklärung 

Miie  erst  recht  nachholen  und  ergänzen  müssen,  welch 
ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  ludibundus  und  lu 
zwischen  redibuiulus  und  ridens),  zwischen  errabundus  und 
errans  und  zwischen  allen  andern  derartigen  ähnlichen  Aus- 
drücken stattfindet  und  ob  solche  (Wortverlanirenimren)  von 
ihren  Stammwörtern  sich  in  irgend  einer  Beziehung  unter- 
scheiden und  welche  Bedeutung  überhaupt  das  Anfall 
am  Ende  von  dergleichen  Ausdrucken  hat.  &  Denn  bei  Ab- 
handlung dieser  Wortfonn  kam  es  doch  vorzüglich  darauf  an, 
nachzuforschen.    —    gleichwie    mau   sich    ähnlich   zu    fragen 

t  bei  den  Wörtern:  rinoieutafl  (wotnbvaraeht),  lutulentus 
(kothbeschtnutzt),  und  turhulentus  tunruh  voll ,  ungestüm  },  — 
Ol  dergleichen  Endverlängerungen  am  Stammwort,  welche  die 

hen  rtaQayajyai  (Endlautszusätze,  Suffixa,  teriiiiuatioues) 
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nennen,  bedeutungslos  und  eigentlich  überflüssig  sind,  7.  In- 
dem wir  diesen  Tadel  des  Scaurus  aufzustechen  uns  veranlasst 
fühlten,  kam  uns  da  wieder  bei,  dass  sich  Sisenna  dieser 
Wortenduugs Verlängerung  im  4.  Buche  seiner  „Geschichte*1 
auch  noch  an  einem  andern  Worte  bedient  hat,  er  sagt  da 
nämlich:  „populabundus  agros  ad  oppidum  pervenit*4,  was 
doch  wohl  nichts  Anderes  heissen  soll,  als:  „Er  kam  (unauf- 
hörlich und  nach  allen  Seiten  hin)  Felder  und  Land  verheerend 
oder  verwüstend  bis  vor  die  Stadt14,  sicher  aber  nicht,  wie 
Scaurus  bei  ähnlich  gebildeten  Wörtern  erklärt,  in  dem  Sinne 
zu  nehmen  [st,  wie:  „cum  populautem  ageret  oder  cum  (po- 
pulantein)  imitaretur,  d.  h.  als  er  einen  Verheerenden  der 
That  oder  dem  Scheine  nach  vorstellte/  8.  Bei  meiner 
fernerweitigen  Nachforschung  über  die  Bedeutung  und  den 
Ursprung  jeder  derartigen  Endungsform  (auf  -bundus),  wie  bei 
den  Wörtern  populabundus,  errahundus,  laedabundus  (freud- 
voll), ludibundus  und  noch  vielen  andern  dieser  Art,  versicherte 
mich  mein  Freund  Apollinaris  wahrlich  höchst  geistvoll  und 
treffend  {thnißoluK),  ihm  scheine  es,  dass  alle  auf  dieses 
Endanhiingscl  auslaufenden  Wörter  eine  Stärke,  eine  Menge 
und  gleichsam  einen  Ueberfluss  von  dem  anzeigen,  was  ihr 
Stammwort  besagt,  so  dass  z«  B.  mit  laetabundus  Einer  be- 
zeichnet wird,  der  übermässig  (abunde)  freudig  ist  und  mit 
erralmndus  Einer,  der  sich  in  unaufhörlichem  und  über- 
n  rassigem  (abundanti  errore)  Irrthume  befindet;  und  so 
zeigte  er  uns,  dass  alle  derartig  gebildeten  Wörter  in  solchem 
Sinne  gesagt  werden,  dass  diese  Wortverlängerung  und  dieses 
Endanhängsel  eine  reichliche  überströmende  Kraft  und  M> 
angiebt. 


XI,  16,  L      Wie  schwer   es  »ei,    gewisse   griechische  Ausdrücke  lateinisch 
za   ««hersetzen,   wie   *.  B.    das    griechische    Wort:    TtoXvnQutyuoo&vn   (ge- 
schäftige Neugierigkeit,  vorwitzige,   zudringliche  Geschäftigkeit,  mit  welcher 
sich  manche  Leute  in  Dinge  mengen,  die  sie  nichts  angehen). 

XI,  16.  Cap.     L  Ich  habe  oft  Beobachtungen  angestellt 
und  meine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  gar  Dicht  ge- 


XIf  15,  7.    populabundus  cfr.  Sisenna  liislor.  IV  ap.  Nim.  Marc.  Vll, 
22  edit  Gerlach  und  Roth. 
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lüge  Anzahl  von  Begriffsbestimmungen  (vocabula  reruin)  ge- 
richtet, welche  sich  weder  mit  wenigen  und  kurzen  Worten, 
wie  von  den  Griechen,  noch  sich,  selbst  wenn  wir  sie  durch 
eine  ausserordentlich  lange  Umschreibung  wiedergeben  wollten, 
so  klar,  deutlich  und  passend  in  der  lateinischen  Sprache 
wiedergeben  lassen,  wie  dieselben  eben  von  den  Griechen 
durch  eigentümlich  kurze  (Schlag-)  Wörter  ausgedrückt 
werden  können.  2.  Diese  Beobachtung  fand  ich  auch  endlich 
wieder  bewahrheitet,  als  mir  eine  Schrift  des  Plntarch  ge- 
bracht wurde  und  ich  den  Titel  dieses  Werks  gelesen  hatte, 
welcher  lautete:  m$t  mlk\  roayttoovrr^  (d.  h.  über  Vorwitzig- 
keit,  Voreiligkeit,  Neugierigkeit).  Wie  (zufällig)  nun  da  ein 
MriiM  )l  der  sowohl  mit  (den  Erzeugnissen)  der  Literatur,  als 
auch  mit  der  Sprache  der  Griechen  unbekannt  war,  die  Frage 
an  mich  richtete,  von  wem  das  Buch  verfasst  sei  und  über 
welchen  Gtage&ttaüd  es  handle,  da  konnte  ich  ihm  allen I 
wohl  sofort  den  Schriftsteller  namhaft  machen,  als  ich  nun 
aber  auch  den  in  dieser  Schrift  verhandelt m  Gegenstand 
anzugeben  im  Begriff  stand,  stockte  ich  (unwillkürlich).  3. 
Weil  ich  aber  wähnte,  dass  ich  nicht  schlagend  und  treffend 
genug  übersetzen  würde,  wenn  ich  den  griechischen  Ausdruck 
durch  einen  ähnlichen  lateinischen  ersetzen  und  etwa  sagen 
wollte,  das  Buch  handle  von  der  rnegotiositasw,  so  beschloss 
ich  da  nun  gleich  von  vorn  herein  bei  mir,  dafür  ein  anderes 
Zufluchtsmittel  ausfindig  zu  machen,  wodurch  der  griechische 
Ausdruck,  wie  gesagt,  wörtlich  genau  wiedergegeben  würde. 
4.  Da  fand  ich  nun  aber  durchaus  nichts-  dessen  ich  mich 
entweder  erinnern  konnte  gelesen  zu  haben,  oder,  was  in  der 
Absicht  der  (Neu-)  Bildung  eines  (entsprechenden  lateinischen) 
Wortes,  mir  nicht  holperig,  abgeschmackt  und  hart  vor- 
gekommen wäre,  wenn  ich  z.  B.  aus  den  beiden  Wortbegriffen 
„Hange  mnltitudo)"  und  Geschäft  (negotium)"  ein  Wort 
nachbilden  würde,  was  gleichlautend  wäre  mit  den  bei  uns 
gebräuchlichen  Wortern:  multijuga  (vielspäunig) ,  multicolora 
(vielfarbig)  und  tnuli-iformia  (viel-  und  mannigfaltig).  5.  Aber 
urde  Dicht  weniger  ;«bgc*rhnmckt  klingen,  wie  wenn  man 


XI,  16,  2.    Plutarch  erklärt  den  Begriff  selbst  so:  Neugierigkeit  ist 
nichts  als  eine  Begierde,  geheime  und  verborgene  Dinge  auszuspähen. 
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die  Wörter  nohcftUa  (Vielbeliebtheit,   Freundschaften -Viel- 
heit>   mii  TQoma   (Vielgewandtheit),    oder    jo/.vaaQxia 

(Viel-  oder  Wohlbeleibtheit)  durch  ein  ein 
(im  Lateinischen)   wiedergeben    wollte.  ich   deshalb 

lange  schweigend  und  im  Nachdenken  verharrt  hatte,  sah  ich 
mich  endlich  zu  der  Antwort  genötbi  Rheine  mir  nicht 

glaublich,  dass  der  bezeichnete  Begriff  (^olvTigay^ 
ein  (einziges,  ent  ides  lateinisches)  Wort  wiedergegeben 

werden  könne;  und  deshalb  war  ich  eben  Willens  gewesen, 
durch  eine  Umschreibung  die  Bedeutung  dieses  griechischen 
Ausdrucks  zu  erklären.  Ich  fuhr  also  fort  (zu  erklären):  das 
Inangriffnehmen  von  vielen  Dingen  und  den  Betrieh  aller 
dieser  Dinge  nennt  man  auf  griechisch  noh 
worüber  eben  das  Buch  nach  seiner  besagten  Ueberschrift 
handelt.  7.  Darauf  glaubte  nun  der  arme  Tropf  (opicus)  auf 
Veranlassung  meiner  mangelhaften  und  nur  so  hingeworfenen 
Erklärung,  es  sei  unter  dem  Ausdruck  noXvn$ayfio<swq  eine 
Tugend  gemeint  und  sagte  (höchst  naiv):  zuverlässig  ermahnt 
also  dieser  mir  unbekannnte  (griechische  Schriftsteller)  Plu- 
tareh  uns  (in  seiner  Schrift)  zur  eifrigen  Betreibung  un 
Geschäfte  und  zur  fleissigen  und  schnellen  Ausführung  aller 
unserer  Unternehmungen  und  hat  den  Namen  dieser  Tu. 
von  der  er  sprechen  will,  seinem  Werke,  wie  Du  sagst,  nicht 
unpassend  (als  Aufschrift)  vorangesetzt  8.  Ei  bewahre,  fiel 
ich  ihm  ins  Wort,  das  habe  ich  ja  gar  nicht  sagen  wollen, 
denn  unter  diesem  griechisches  Ausdruck,  als  Bezeichnung 
der  Inhaltsangabe  dieses  Buchs,  ist  weder  eine  Tugend  zu  ver- 
stehen, noch  bedeutet  es  etwas  von  Dem,  was  Du  Dir  vorstelle 
noch  was  ich  habe  sagen,  oder  was  Plutarch  hat  schildern 
wollen.  Denn  in  dem  Werke  sucht  er  uns  ja  vielmehr  nach 
grösster  Möglichkeit  abzuhalten  von  dem  wechselnden,  nicht 
gesonderten  und  unnützen  Trachten  und  Verlangen  nach  ver- 
schiedentlicher  Geschäftlichkeit  (Voreiligkeit).  9.  Aber  ich 
erkenne  recht  wühl  und  gestehe  es  offen,  dass  die  Schuld  zu 
die>em,  Deinem  Missverständnisse  leider  ganz  allein  an  meiner 
mangelhaften  Erläuterung  (des  griechischen  Wortes)  la«: 
ich  nicht  einmal  im  Stande  war,  durch  viele  Worte  das  ganz 
klar  und  deutlich  auszudrucken,  was  die  Griechen  durch  ein 
einziges  Wort  höchst  vollkommen  und  ganz  klar  sagen  können. 
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XI,  17,  L,     Was   in    den   alten    Praetore nedicten    die  Worte   tu    bedeuten 

haben:    ,,qui    fhiniina   retandn   publice    rederapta   habent    (d.  h.  welche  die 

Flossbeu-Entreutnng   (oder    Reinigung)    zu  Nntien   des  Staates  gegen 

Bezahlung  übernommen  haben),** 

XI,  17.  Cap.  1.  Als  ich  einstmals  in  der  Bibliothek  «los 
trojanischen  Tempels  sass  und  nach  etwas  ganz  Anderem 
suchte,  fielen  mir  (zufallig)  die  Edicte  der  alten  Prätoren 
in  die  Hände.  Da  konnte  ich  mich  nicht  enthalten,  sie  sofort 
vorzunehmen,  zu  lesen  und  genau  zu  studiren,  2.  Da  fand 
ich  nun  in  einem  altern  Ediet  folgend«  Stelle  geschrieben: 
„Qui  flumina  retanda  publice  redenipta  hahent  etc.,  d.  h. 
Wenn  einer  von  Denen,  welche  die  Fluss(bett)reiiugung  zum 
Nutzen  des  Staates  (und  der  Öffentlichkeit)  gegen  Bezahlung 
tibi Tnommen  haben,  mir  vorgeführt  würde,  dem  man  luidi- 
sagte,  dass  er  nicht,  wie  er  eigentlich  sollte,  seinen  Pacht* 
eontracts  Verpflichtungen  nachgekommen  sei/  3.  (Ich  zeigte 
die  Stelle  Mehreren  und)  man  fragte  sich  (gegenseitig),  was 
das  Wort:  retanda  wohl  zu  bedeuten  habe.  4.  Da  äusserte 
einer    meiner   Freunde,    der    da  bei   mil  lass  er  im  7. 

Buche  des  ßaviufl  Bassus  „über  Ursprung  und  Bedeutung 
der  Wörter"  gelesen  habe,  unter  dem  Ausdruck  „retae" 
seien  Baume  zu  verstehen,  welche  entweder  an  den  II fern 
des  Flusses  hervorragen,  oder  aus  den  Flussbetten  hervor- 
ständen, und  dass  man  Namen  und  Begriff  dieses  Wortes  von 
dem  Wort  „rete  (das  Netz)"  eutlehnt  habe,  weil  solche  Bäume 
den  vorüberfahrenden  Schiffen*  oder  der  Schiffahrt  überhaupt 
hinderlich  wären  und  gleichsam  Netze  stellten,  und  de 
sei  er  der  Ansicht,  dass  gewöhnlieh  die  Flussbettentreutung, 
d.  h.  das  Rein-  und  Freihalten  der  Flussströmung  (retanda 
flumina)  in  Pacht  gegeben  worden  sei,  damit  den  Schiffen, 
die  sonst  leicht  in  ein  solches  Strauchwerk  (oder  Baum- 
geatrüppe)  gerathen  könnten,  kein  Aufenthalt  oder  Unglück 
rastoesen  möchte, 


XI,  17,  L.  retare  i.  e.  den  Fluss  oder  die  Strömung  von  dem  die 
Schiffahrt  hindernden  Gestrüppe  (Banniges trauen)  reinhalten.  VergL 
Rieth  —  Schilfrohr;  ausreuten,  ausroden  =»  entwurzeln. 

XI,  17,  1     S.  Fest.  8.  273,  *. 
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XI,  IS,  L.  Mit  welcher  Strafe  der  athenische  Gesetzgeber  Draco 
seinem  für  das  athenisehe  Volk  verfassteu  Gesetzen  die  Diebe  belegte: 
«laiin,  mit  welcher  Strafe  spater  Solon;  mit  welcher  ebenso  nusre  Decem- 
virn,  welche  (451  v.  Chr.)  die  zwölf  Tafclgesctze  verfawten;  auch 
fernerweitige  Beifügung,  wie  bei  den  Aegypfcern  der  Diebstahl  erlaubt  und 
gestattet  war,  das  Diebshand  werk  aber  bei  den  Lacedämoniern  förmlich 
absichtlich  eingeführt  war  und  als  nützliche  Ucbung  Heissig  gepflegt  wurde; 
endlich  ausserdem  noch  merkwürdiger  Aussprach  des  M,  Cato  über 
Bestrafung  der  DU 

XI.  18.  Cap.     1.    Der   Athener    Draco,    der   für    einen 
ebenso   rechtschaffenen,   wie    höchst   klugen   Mann   gehalten 


XI,  18,  L.  Da  in  früheren  Zeiten  der  Republik,  in  Ermangelung 
eines  Gesetzbuches,  die  Patricier  sehr  willkürliche  Entscheidungen  trafen, 
verlangte  462  v.  Chr.  das  Volk  durch  seinen  Tribun  Terentius  Ars*  nach- 
drücklich geschriebene  Gesetze.  Daher  wurde  451  eine  Gesetzcommission 
der  Zehnmänner  (Decemviri)  eingesetzt,  zur  Entwertung  von  dei. 
setzen  aus  dem  vorhandenen  griechischen  wie  einheimischen  Rechtsm&texuL 
Nach  einem  Jahre  erschienen  zehn  Tafeln  der  Gesetze,  denen  im  folgenden 
Jahre  noch  zwei  hinzugefügt  wurden,  daher  die  Gesetze  der  zw  ölt 
Tafeln  genannt  Diese  Tafeln  sollen  bis  zum  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
noch  vorhanden  gewesen  sein,  seitdem  sind  sie  spurlos  verschwunden, 
doch  ist  der  Inhalt  jeder  Tafel  bekannt.    Er  war  folgender: 

1)  Von  der  Vorladung  ins  Recht. 

2)  Von  Gerichtstagen  und  von  Diebstählen. 

3)  Von  an  vertrautem  Gute. 

4)  Vom  väterlichen  Rechte  und  vom  Eherechte. 
[  <m  Erbschaft  und  Vormund  schalt. 

6)  Vom  Eigenthume  nnd  Besitze. 

7)  Von  Verbrechen. 

8)  Von  den  Rechten  auf  Haus  und  Feld. 

9)  Vom  öffentlichen  Rechte. 

10)  Vom  heiligen  Rechte, 

11)  u.  1*2)  Ergänzungen  der  vorhergehenden. 

Nach  Vollendung  der  zwölf  Tafeln  legten  die  Decemvirn  ihre  Aemter 
nicht  nieder  und  Rom  wurde  der  Sitz  von  Grausamkeit  und  Tyrannei. 
Bis  endlich  ein  Mitglied  dieser  Gesetzcommission,  Appins  Claudius,  durch 
»eine  lüsterne  Gewaltthatigkeit  gegen  die  Virginia  Ursache  zum  Sturz  der 
Decemvirn  Mar.  Appins  endete  durch  Selbstmord.  Cie.  de  legg.  II,  80 
heisst  es  .*  Wir  haben  als  Knaben  die  zwölf  Tafeln  wie  einen  unentbehrlichen 
(politischen)  Katechismus  auswendig  gelernt.  S.  Bernh.  röm.  Lit  10,  19 
u,  64,  265.    Vergl.  Gell.  XIV,  7,  5. 

XI,    18,   L     Draco,   Archon  zu  Athen  und  Gesetzgeber  im  Jahr« 
624  v.  Chr.     Seine  Gesetze,   die  fast  keine  andere  Strafe,  als  den  Tod 
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wurde  und  der  eine  grosse  Kenntniss  des  göttlichen  und 
menschlichen  Rechts  besass.  2.  Dieser  Draco  war  der 
allererste  Gesetzgeher  der  bei  den  Athenern  gebräuchlichen 
Gesetze,  3.  In  diesen  Gesetzen  befand  sieh  unter  vielen  an- 
dern die  ausserordentlich  streng  Verordnung  und  rechts- 
kräftige Bestätigung,  dass  ein  Dieb,  welcher  Art  der  Dieb- 
stahl auch  immer  sein  mflge  (oh  gross  oder  gering),  sein 
Vergehen  mit  der  Todesstrafe  btissen  solle.  4.  Weil  nun 
aber  seine  Gesetze  doch  viel  zu  hart  schienen,  gedeihen  sie, 
zwar  nicht  auf  ausdrücklichen  (Volks-)  Besehluss,  sondern 
nach  stillschweigender  und  nicht  erst  schriftlich  abgefasster 
Uebereinstiraniung  der  Athener  in  Vergessenheit.  5.  Hierauf 
fanden  die  von  Selon  verfassten,  milderen  Gesetze  Eingang, 
Dieser  Solon  war  (bekanntlich)  einer  von  den  berühmten 
sieben  Weisen  (Griechenlands).  Nach  seiner  gesetzlichen 
Entscheidung  gegen  Diebe  sollte  man  nicht,  wie  vorher 
Draco  angeordnet,  ein  solches  Vergehen  mit  dem  Tode 
Schuldigen)  ahnden,  sondern  mit  dem  doppelten  Schaden- 
ersatz* 6.  Allein  unsere  Decemvirn,  welche  nach  Vertreibung 
der  Könige  (510  v.  Chr.)  die  für  das  römische  Volk  giltigen 
zwölf  Tafelgesetze  verfertigten,  verfuhren  bei  Bestrafung  aller 
Arten  von  Dielren  weder  mit  gleicher  Strenge,  noch  mit  zu 
sanfter  Müde.  7.  Denn  sie  erlaubten  einen  Dieb,  der  bei 
seinem  Verbrechen  auf  frischer  That  ertappt  wurde,  dann 
unt  zu  tödten,  wenn  es  entweder  Nacht  war,  als  der  Dieb* 
Stahl  verübt  wurde,  oder  wenn,  im  Fall  es  Tag  war,  der 
Tb&ter  bei  seiner  Ergreifung  sich  mit  einer  todtlichen  Waffe 
zur  Wehr  gesetzt  hatte.  8.  Von  allen  den  Personen,  welche 
sich    der   offenbaren    Verübung   dieses   Verbrechens   schuldig 


erkannten,  waren  zu  streng,  dass  man  sagte,  sie  seien  nicht  mit  Tinte, 
sondern  mit  Blut  geschrieben,  weshalb  dem  Solon  eine  neue  Gesetzgebung 
aufgetragen  wurde. 

L8,  L     B.  Plutarcb  Solon  p.  87;    Tzetzes  Chiliad.  V,  5;    Gell. 

nt  12,  i 

RXI,  18,  5,    Die  sieben  Weisen  waren:  1)  Tnales  von  Milet,  2)  Solon 
von  Athen,  3)  Chiton  von  Lacedaemon,  4)  Pittacns  von  Mitylene,   Bj  Bias 
von  Priene,  6)  Cleobulus  von  Lindo  und  7)  Periander  von  OorinÜL 
,18,  ">.    Denwsthen.  gegen  Timocrates  p.  W 

tXI  rot,    Sat.  I,  4;  L,  4  |  1   ».  ad  L,  Acniil.;    Cic  pro 
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gemacht  hatten,  wurden  die,  welche  Freie  waren,  gepeitscl) 
und  Demjenigen  (dienstpflichtig)  zugesprochen,  bei  dem  sie 
den  Diebstahl  verübt  hatten,  im  Fall  sie  die  Tliat  am  Tage 
vollbracht  und  sich  dabei  mit  keiner  (gefährlichen)  Waft 
verteidigt  hatten;  auf  frischer  That  ertappte  Knechte  ab«! 
wurden  (erst)  gepeitscht  und  (dann)  vom  tarpejischen  Felsen 
herabgestürzt;  die  noch  nicht  mannbaren  jungen  Leute  durfte 
der  Praetor  (i,  e.  Consul)  nach  seinem  Gutdünken  züchtigen, 
oder  den  von  ihnen  angerichteten  Schaden  ersetzen  la 
9.  Auch  die  Diebs  verbrechen ,  welche  bei  einer  nach  allen 
Förmlichkeiten  (per  lancein  et  licium,  d.  h.)  mit  einer  Schale 
und  mit  einer  Binde  und  in  Gegenwart  von  Augenzeugen  an- 
gestellten Haussuchung  ausfindig  gemacht  wurden,  bestrafte 
mau  gerade  so,  als  ob  sie  offenbare  wären.  10.  Jetzt  bat 
man  freilich  auch  (wieder)  von  der  Verordnung  der  zehn 
Männer  abgesehen.  Denn  wenn  Jemand  über  einen  (bei  ihm 
verübten)  offenbaren  Diebstahl  gerichtlich  und  gehörig  klag 
werden  will,  dem  steht  das  Klagrecht  auf  vierfachem  Ersatz 
(der  entwendeten  Sache)  zu.  11.  „Ein  offenbarer  Diebstahl 
(manifestum  furtum)  aber  tritt  nach  dem  Ausspruch  des  Ma- 
surius  im  Augenblick  des  Ertappens  auf  der  That  ein.  Die 
Vollendung    des  Verbrechens   wird   angenommen,    wenn   der 


XI,  18,  &    Praetor  =  Consul  s.  Gell,  XX,  1,  IL  44.  47. 

XI,  18,  9.  Furtum  per  lancem  et  ticium  eonceptum,  Ueber  dk  Art 
und  Beschaffenheit  dieses  Gebrauches  erklärt  sich  der  griechische  Scholiast 
in  den  Wolken  des  Aristophanes  also:  „Es  war  gewöhnlich,  dass  die, 
welche  gestohlene  Sachen  aufsuchten  (vorher  ihre  gewöhnliche  Kleidung 
ablegten  und)  nackend  in  die  Häuser  gingen.  Dies  geschah  deswegen, 
damit  sie  unter  ihren  Kleidern  Nichts  verborgen  halten  und  etwa  gar  aus 
Feindschaft  den  Gegenstand  in  das  Haus  unter  der  Toga  bringen  konnten, 
den  sie  zum  Schein  suchten,  um  böswilliger  Weise  einen  falschen  I 
stahl  auf  den  Eigenthümcr  des  Objecto  zu  bringen."  Yergl.  Plat  de  legg. 
XII  p,  091.  Bei  Haussuchung  waren  also  die  Athener  nur  mit  der 
(xuortaxtfi  oder)  licio  bedeckt.    Nach  Festus  unter  d.  W.  lanx  kam  d 

uch  mit  den  athenischen  Gesetzen  nach  Rom.  Lanx  (=—  dem 
griech.  Kttyb'n,  Carito)  war  eine  hoble  Schale  oder  Platte,  vor**  Gesicht 
zu  halten,  um  nicht  erkannt  zu  werden,  also  einer  Maske  nach  Art  einer 
Waagschale.  Liciuro  eine  Binde  oder  dünnes  Unterkleid.  Festus  p.  117» 
lance. 

XI,  18,  11.    8,  inst.  4,  1  §  4.   Furtum  conceptum  eigentlich;  der 
abgefasste  Diebstahl;  Furtum  oblatum,  der  Yerholfene  Diebstahl. 
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entwendete  Gegenstand  (bereits)  dahin  gebracht  wurde,  wohin 
man  ihn  zu  bringen  beabsichtigte."  Die  Strafe  des  dreifachen 
Ersatzes  stand  auf  einen  Diebstahl,  wofern  die  entwendete 
Sache  nach  langem  Sueben  (in  Gegenwart  von  Zeugen)  gefunden 
wurde  und  „furtum  coneeptum"  hiess;  desgleichen  auf  Ver- 
übung eines  „furtum  oblatum",  wo  die  gestohlene  Sache  iu 
Aufbewahrung  gegeben  und  gefunden  worden  war.  12.  Wer 
aber  nachlesen  will,  was  man  unter  einem  (furtum)  oblatum 
und  was  unter  einem  (furtum)  coneeptum  versteht,  und  über- 
haupt noch  nähere  Aufklärung  wünscht  über  viele  andere  dahin 
geborige,  für  die  Betrachtung  ebenso  nützliche,  als  angenehme 
Ueberliefenngen  von  den  vortrefflichen  Sit ten( Vorschriften) 
des  Alterthums,  der  wird  seine  Wißbegierde  vollständig  be- 
friedigt finden  in  dem  Werke  des  Sabinus,  welches  „von  den 
Diebstählen"  handelt.  13.  Dariu  findet  sich  auch  eine  schrift- 
liche Bemerkung,  an  die  man  im  Allgemeinen  nicht  gedacht 
hat,  dass  man  einen  Diebstahl  begehen  könne,  nicht  nur  an 
Menschen  und  andern  beweglichen  Gegenständen,  die  heimlieh 
weggetragen  und  entwendet  werden  können,  sondern  auch  an 
Häusern  und  Grundstücken,  dass  daher  auch  ein  (Guts-) 
Pächter  wegen  Diebstahls  verurtheilt  wurde,  der  sein  (nur) 
gepachtetes  Grundstück  verkauft  und  den  (rechtmässigen) 
Herrn  um  dessen  Besitz  geprellt  hatte.  14.  Ja  eine  Be- 
hauptung des  Sabinus,  die  fast  uoch  unwahrscheinlicher  klingt, 

teilt  darin,  dass  Derjenige  für  einen  Menschendieb  erklärt 
worden  sei,  der,  wenn  ein  flüchtiger  Knecht  gerade  vor  den 
lagen  seines  Herrn  sich  aus  dem  Staube  machen  wollte,  durch 

Leitung  seiner  Toga,  als  ob  ersieh  damit  umhüllen  wollte, 

■     (in  der  üblen  Absicht)  sich  vor  den  Ausrci*  teilt  hatte. 

damit  dieser  nicht  von  seinem  Herrn  bemerkt  werden  sollte. 
15.  Auf  alle  andern  Diebstähle,  welche  „nee  manifesta  (d.  b. 

I heimliche)1*  genannt  werden,  setzte  man  einen  doppelten 
Schadenersatz.  16.  Auch  erinnere  ich  mich  in  einem  Werke 
des  lehrten  Juristen  Aristo  gelesen  zu  haben,  dass 

der  J 
i 


XI,  18,  12,    §  4  inst,  de  oblig,  qime  ex  delicto  nasc 

0,  QdL  vi  (TD),  ' 
XI,  18,  15,    Furtum  nee  manifestum,   wenn  man  den  Dieb  nicht  auf 
der  That  selbst  ertappte,  sondern  erst  nachher  herausbekam. 

XI.  16,  1».      S.   Piodor.  Sic.  1,  ^0  von  den  Acgyptern.   —    AristQ 
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bei  den  älteren  Aegvptern,  —  die  ja  allgemein  als  eine  Art 
Leute  bekannt  sind,  welche  sich  in  Erfindung  der  Künste 
»eh  lägig  erwiesen,  wie  auch  im  Erforschen  und  Erkennen 
des  Lebenszweckes  so  grossen  Scharfsinn  entwickelten,  — 
alle  Diebstähle  erlaubt  waren  und  ungeahndet  blieben,  17, 
Viele   berühmte   Schriftsteller,  welche  über   die  Sitten 

tzc  der  Laeedümonier  geschichtliche  Nachrichten  abgel 
haben,  versichern,  dass  bei  diesem  ausserordentlich  mäss: 
und  so  strengen  Volke,  wovon  die  geschichtliche  Glaubwürdig- 
keit uns  doch  noch  nicht  so  ganz  in  weite  Feme  gerückt 
wie  bei  den  Aegyptenu  die  Gewohnheit  des  Stehlens  zu  Recht 
bestanden  habe;  dass  sogar  du  Diebshandwerk  von  dar 
(spartanischen)  Jugend  eifrig  sei  betrieben  worden,  nicht  um 
d<>  verächtlichen  Gewinnes  halber,  nicht  um  Kostenaufwand 
zur  Befriedigung  ihrer  Lüste,  noch  zur  Erwerbung  von  Schützen, 
sondern  nur  als  Uebungs-  und  Erziehungsmittel  für  das  Kri 
handwerk;  weil  nian  der  Ansicht  war,  dass  die  Geschicklich- 
keit und  Fertigkeit  im  Stehlen  den  Verstand  der  jungen 
Leute  Bedürfe  und  ermuthige  und  stärke  zu  Hinterhaltstinten 
und  Kniffen,  ferner  zur  Geduld  und  Wachsamkeit  endlich  zur 
Schnelligkeit  bei  Ueberlistung  (des  Feindes)  ansporne.  18.  Hin- 
gegen beschwert  sich  der  (biedere)  M,  Cato  in  seiner  Ivede, 
weiche  er  „über  die  Verkeilung  der  Beute  unter  die  Soldaten" 
verfasste,  mit  nachdrücklichen  und  deutlichen  Worten  über  die 
Zügellosigkeit  und  Frechheit  des  Beute -Unterschleifes.  Ich 
lasse  seinen  (bedeutungsvollen,  schlagenden)  Ausspruch,  weil 
er  mir  so  unendlich  gefallen  hat,  hier  wörtlich  folgen,  er 
lautet:  „(Kleine)  Privatdiebe  müssen  (zeitlebens)  in  Ketten 
und  Banden  schmachten,  (grosse,  vornehme  Haupt-  und) 
Staats -Spitzbuben  bringen  ihr  Leben  in  Gold  und  Purpur 
hin/  19*  Hier  glaube  ich  nun  die  von  den  klügsten  Männern 
so  keusche,  wie  gewissenhafte  Erklärung  was  unter  „Dieb- 
stahl" zu  verstehen  sei ,  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 
zu  dürfen:  man  solle  nämlich  nicht  nur  den  für  einen  (wirk- 
lichen   Spitzbuben  halten ,  der  etwas  im  Verborgenen  auf  die 

der  rumische  Rechtsgelehrte  lebte  zur  Zeit  Trajans,    VergL  über  ihn  eine 
Schilderung  in  des  PÜn.  epist.  I,  22. 

XI,  18,  17.    Plutarch,  Lykurg  p.  44;  Lakonische  Denkspruche  p.  2S4 ; 
Suidas  unt,  xXftnrjs;  Plut&rch.  Mareell 
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gebracht  und  heimlich  entwendet  hat.  20.  Eine  «darauf 
bezügliche)  Stelle  des  Sabinus  aus  dem  2.  Buche  Beines 
„bürgerlichen  Hechts"  lautet  also:  „Wer  »-ine  fremde  Sache 
(gegen  Gebühr)  antastet,  da  er  wohl  dabei  hatte  bedenken 
müssen,  dass  er  solches  wider  Willen  des  Eigentümers  thut, 
gilt  für  des  Diebstahls  überfuhrt  (und  verfallt  in  Strafe)»" 
21.  So  auch  in  einein  andern  Abschnitte:  „Wer  fremdes 
lorenes)  Kigenthuin  im  Geheimen  aoibebl  und  an  sich  nimmt), 
um  daraus  für  sich  einen  Gewinn  zu  ziehen,  macht  sich  eines 
Diebstahls  schuldig,  mag  er  nun  wissen,  oder  nicht  wissen, 
inthum  es  ist.4k  22.  Solches  schreibt  Sabinus  in 
dem  eben  von  mir  angefahrten  Buche  über  Gegenstände,  die 
man  diebischer  Weise  an  rieh  genommen  hat.  23.  Allein  ich 
muss  hier  auch  noch,  gemäss  der  bereite  eben  von  mir  au- 
geführten Bemerkung,  in  Erinnerung  bringen,  dass  ein  Dieb- 
stahl auch  (schon)  ohne  irgend  eine  Berührung  stattfinden 
vaun,  in  dem  absichtlichen  und  vorsätzlichen  Bemühen,  einen 
Diebstahl  zu  begehen.  24.  Deshalb  behauptet  Sabinus,  dass 
er  selbst  nicht  einmal  Anstand  nehme,  den  Herrn  Sinei  Dieb- 
stahls für  schuldig  zu  erklären,  der  seinem  Knecht  Befehl 
gegeben,  einen  Diebstahl  zu  begehen. 


XI,  18,  21.  lieber  noch  andere  Annahmen  eines  Diebstahls  siehe 
Gell.  VI  <VÜ),  15. 

XI,  18,  23.  Der  Vorsatz  au  stehlen  wird  zwar  nach  den  Rechten 
(?ergl  1,  1,  §  1  rr.  de  fürt)  noch  nicht  als  ein  Diebstahl  angesehen,  aber 
doch,  wenn,  wie  in  dein  von  Sabinus  angeführten  Falle,  der  Diebstahl  auf 
Jemandes  Anrathen  oder  Befehl  vollzogen  wurde.  Vergl»  §  11  Inst  L. 
IV,  fit.  1. 

XI,  ls,  24    S.  L.  86,  §  1  tt.  de  tat 


dtlllui,  Ältlich«  XicfaU.     II. 


XII.  BUCH. 

XII,  1,  L.  Gelehrte  Abhandlung  des  Philosophen  Favorin,  wobei  er  einer 
vornehmen  Frau  den  Rath  crtheilte,  dass  er  es  für  die  (heiligste)  Pflicht 
einer  Mutter  halte,  die  Kinder,  die  sie  zur  Welt  gebracht,  nicht  durch  die 
Milch  gedungener  Ammen  aufziehen  zu  lassen,  sondern  mit  ihrer  eigenen 
(Mutter-)  Milch  selbst  zu  stillen. 

XII,  1.  Cap.  1.  Einst  wurde  dem  Weltweisen  Favorin 
in  meiner  Gegenwart  gemeldet,  dass  die  Gemahlin  eines  seiner 
Zuhörer  und  Anhänger  kurz  vorher  entbunden  worden  und 
derselbe  durch  den  Zuwachs  eines  neugebornen  Söhnchens 
beglückt  worden  sei.  2.  Auf,  sprach  er,  lasst  uns  (nach  dem 
Befinden  der  Kindbetterin  erkundigen)  das  Knäbchen  in 
Augenschein  nehmen  und  dem  Vater  unsre  Glückwünsche 
darbringen.  3.  Der  Vater  des  Neugebornen  war  Rathsmitglied 
und  stammte  (überhaupt)  aus  höchst  vornehmer  Familie.  Wir, 
die  ganze  damals  bei  Favorin  versammelte  Gesellschaft,  be- 
gleiteten insgesammt  ihn  nach  dem  Hause,  wohin  er  sich 
sofort  aufmachte  und  traten  mit  ihm  zugleich  ein.  4.  Gleich 
beim  Eintritt  in  das  Haus  umarmte  er  den  (glücklichen)  Vater, 
brachte  ihm  die  herzlichsten  Wünsche  dar,  und  nachdem  er 
sich  niedergelassen  und  sich  erkundigt  hatte,  ob  die  Ent- 
bindung langwierig  und  mit  heftigen  Wehen  verbunden  ge- 
wesen sei,  erfuhr  er,  dass  die  junge  Frau  durch  die  aus- 
gestandene Anstrengung  und  durch  langes  Wachen  ermattet 
(jetzt  glücklicher  Weise  etwas)  eingeschlafen  sei.  Er  begann 
nun  eine  weitläufigere  Unterhaltung  und  liess  dabei  die  Be- 
merkung fallen:  Nun  zweifle  ich  aber  durchaus  nicht,  dass 

XII,  1,  L.    Vergl.  Bernh.  R.  L.  11,  2:>. 
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die  Wöchnerin  ihr  Knähehen  mit  ihrer  eignen  Muttermilch 
selbst  stillen  wird.  5.  Augenblicklieh  mischte  sieh  aber  die 
Mutter  der  jungen  Wöchnerin  ins  Gespräch  und  sagte,  man 
müsse  dem  Kinde  eine  gute  Amine  Versorgen  und  die  junge 
Frau  schonen,  der.  nach  den  hei  der  Entbindung  ausgestandenen 
Schmerzen,  wohl  kein  Mensch  würde  zumuthen  wollen,  nun 
auch  noch  sich  mit  dem  lästigen  und  beschwerlichen  Ann  iea 
Selbststillens  zu  befassen.  Ich  bitte  Dich,  hebe  Frau,  er- 
widerte Favorin,  (halte  Dich  in  dieser  Angelegenheit  der 
Einmischung  fern  und)  lasse  Deine  Tochter  doch  lieher  an 
Birem  Solmchen  die  volle  Mutterpflicht  erfüllen,  &  Denn 
t  das  nicht  eine  unnatürliche,  unvollständige  und  halb- 
krige  Sorte  von  einer  Mutter,  die  ein  Kind  zur  Welt 
bringt  und  dasselbe  gleich  wieder  verstösst?  Im  Mutterleihe 
noch  etwas  Unsichtbares  mit  seinem  Blute  ernährt  zu 
haben,  nun  da  es  (glücklicher  Weise)  lebt,  und  man  es  steht, 
nun  da  es  menschliche  Gestalt  angenommen  und  bereits  den 
Beistand  der  Mütter  anfleht,  es  nicht  mit  der  Mutter  ei 
Milch  ernähren  zu  wollen  ?  7,  Oder  bist  Du  der  Meinung, 
fuhr  er  faltj  dafifl  die  Natur  den  Frauen  die  Brusteuter  ^cl- 
Iiehen  hat  nur  gleichsam  als  liebreizende  Zaubermale,  nicht 
zur  Ernährung  ihrer  Kinder,  sondern  als  Zierde  des  Busens? 
8.  So  giebt  es  nämlich,  was  sieh  selbstverständlich  durchaus 
nicht  auf  euch  beziehen  soll,  viele  solche  unnatürliche,  ent- 
artet«' (Raben-)  Mütter,  die  Alles  aufbieten,  den  heilL- 
Bronnen  des  Leibes,  den  Urquell  der  für  das  (gesetnmte) 
Menschengeschlecht  bestimmten  Nahrung  vertrocknen  zu  iasscfl 
uud  zu  unterdrücken,  ohngeachtet  der  mit  Vernichtung  und 
treibung  der  Milch  verbundenen  (iefahr.  nur  um  ihrer 
idieit  keinen  Eintrag  zu  thun;  welches  Verbrechen 
wahrlich  nicht  weniger  wahnsinnig  erscheinen  nuiss.  als  wenn 
man  steh  künstlicher  und  (fltöflicber)  Abtreibungsmittel 
dient .    um    den   im    Mutterleib    bereits   erfolgten  des 

I  inrhtKi  iines  zu  vernichten,  damit  auf  der  Glätte  der  IM 
BCbtaC  nach  Aestrag  der  lustigen  Frucht  keine  Falten  zurück- 
bleiben,  und  man   dadurch   wegen   der  Anstrengung  bei  der 
indung  keinen  Abbruch  erleide.    9.  Doch  da  schon 

Vermchtheit   die   Öffentliche  Verabscheuung   und  all- 
ine Verachtung  verdient,  wenn  man  darauf  ausgeht,  ein 


XII.  Buch,  L  Cap.t  §  9—15. 


Sein  in  seinem  Uranfange,  bei  seiner  Ena- 
lind Beseelung  gleich  unter  den  eignen  Binden  der  schaffenden 
Natur  zu   vernichten,   wie   viel   naher  liegt  uns  nun  du 

heu  vor  einer  Person,  die  sich  des  Vorwurfs  schuldig 
macht i  ein  schon  völlig  ausgebildetes,  auch  schon  (glftekiteh) 
zur  Welt  gebrachtes  Wesen,  ihr  eignes  Kind,  des  ihm  zu- 
kommenden, gewöhnten  und  bekannten  Ern;Uirungsraittels  zu 
berauben?  tO,  Allein  nun  sucht  man  sich  dabei  so  aus- 
zureden: Wenn  das  Kind  nur  genährt  wird  und  am  Leben 
erhalten  bleibt,  dann  ist  es  ja  gleichgültig,  durch  wessen  Milch 
dies  geschieht  11.  Warum  stellt  nun  ein  Solcher,  der  diesen 
Widersinn  auszusprechen  wagt  (und  gegen  das  Verstündniss 
der  Stimme  der  Natur  so  taub  ist),  nicht  auch  gleich  die 
Behauptung  auf,  dass  er  auch  das  für  ganz  gleichgültig  er- 
achte, in  welchem  Mutterschooss  ein  Mensch  entstanden  und 
aus  wessen  Blut  er  hervorgegangen?  12.  Oder  (will  er  etwa 
beweisen)  weil  durch  einen  gewaltigen  Uinwandlungsprozess 
und  durch  die  Lebenswärme  das  Blut  (in  der  Mutter  Brust) 
eine  weisse  Farbe  angenommen ,  nun  in  den  Brüsten  nicht 
diwelhe  sei.  das  im  Schoosse  der  Mutter  das  Bestehen  (und 
die  Ausbildung)  der  Frucht  vermittelte?  IS,  Wird  nicht  auch 
durch  folgende  Thatsache  die  weise  Absicht  der  Natur  er- 
sichtlich, dass,  nachdem  das  Blut,  jener  Nahrung  gewährende 
Stoff  im  Mutterleib  den  ganzen  jungen  Leib  zur  Vollen«  i 
bringen  half,  68  sich,  wenn  nun  die  Zeit  der  Geburt  n 
rückt,  nach  den  oberen  Theilen  hinaufzieht  und  (abermals)  zur 
Erhallung  der  jungen  Lebenskeime  dienlich  ist  und  dem  Neu- 
gebornen  die  bekannte  und  schon  gewöhnte  Nahrung  darreicht? 
14.  Daher  beruht  die  Annahme  auf  keinem  Irrthum:  so  wie 
die  wesentliche  Beschaffenheit  des  Samens  bei  Au-| 
leiblicher  und  geistiger  (Verwandtschaft:*-)  Aehnlicbkeiten  ihre 
(ganz  besondere,  eigentümliche)  Wirkung  äussert,  ganz  ebenso 
sind  sicher  auch  die  wesentlichen  Bestandteile  der  Milch 
von  höchstem  Einfluss  auf  das  leibliche  und  geistige  Gedeihen 
des  Kindes,     15.    Diese  Wahrnehmung  hat  man  nicht  nur  an 


XII,  t,  i:\    S.  Macrob.  Sat  V,  IL 

XII,  1,  14.     Ist  die  Mutter  kränklich,  so  ist  doch  wohl  auch 
Kinde  eine  bessere  Xahrung  gedeihlicher. 
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Mischen,  sondern  auch  an  Thieren  gemacht.  Denn  wenn 
man  z.  B.  junge  Böcke  mit  Schafmilch  oder  Lämmer  mit 
Ziegenmilch  aufzieht,  so  ist  fast  allgemein  bekannt,  dass  dann 
bei  den  Schafen  die  Wolle  viel  härter  und  bei  den  Segen 
dal  Haar  viel  weicher  wird.  16.  So  trägt  auch  (im  Gew ti 
reich)  bei  Bäumen  und  Früchten  meist  die  gute  Beschaffen- 
heit eines  nahrhaften  feuchten  Bodens  mehr  zur  Verminderung 
Oder  Vermehrung  ihres  Gedeihens  und  Waehsthums  bei.  als 
die  Vorziiglichkeit  und  Gute  des  ausgestreuten  Samens;  und 
so  hat  man  öfters  einen  blühenden  und  im  (üppigen)  Wache- 
tlium  begriffenen  Baum,  wenn  er  an  einen  andern  Ort  utn- 
■  unfo  wegen  (dürftiger)  Nahrung  in  saftlosem  Grund 
und  Buden  (absterben  und)  eingehen  sehen.  17.  Wie  zum 
Henker  will  man  nun  erst  rechtfertigen.  so  etwas  Edles  in 
einem  menschlichen  Geschöpfe,  eine  leiblich  und  geistig  ur- 
sprünglich gutgeartete  Grundlage  durch  untergeschobene  und 
abartige  Nahrung  fremder  Milch  zu  verderben?  zumal  wem) 
die  Person,  welche  mau  zum  Stillen  verwendet,  entweder  von 
niedriger  Herkunft  oder  von  niedriger  Denkungsart,  wie  das 
sehr  oft  vorkommt,  von  einem  fremden  und  ungebildeten  Volke 
stammte,  wenn  sie  frech  f  oder  hiisslich ,  schamlos  und  dabei 
trunksüchtig  ist;  denn  gewöhnlich  wird  ohne  Unterschied  die 
erste  beste  verwendet,  welche  zur  Zeit  gerade  das  Geschäft 
der  Säugenden  verrichten  kann.  1*.  Wollen  wir  also  (in 
solchem  Falle)  nicht  zugeben,  dass  unser  kleiner  Spröealing 
vom  verderblichen  Gifte  angesteckt  werde  und  aus  dem 
Verderbenßten  Geist  und  Korper  für  Beiien  Qeiel  und  Körper 
Nahrung  ziehe?  l'J.  Hierin  zeigt  sich  aber  wahrlich  ihr 
otliche  Grund,  dass  manche  Kinder  sittsamer  Mütter, 
uns  BQ  <dt  Wunder  niinmt,  ihren  Aeltern  weder  au  Leib 
noefa  Seele  ähnlich  sind.  20.  Sinnig  und  einsirhts\oll  verfuhr 
daher  unser  (Ver^ilius)  Maro.  als  er  jene  bekannten  V 
Homers    (Uiad.  XVI,    88  u.  s.  w.  i    na»  hahmte    (worin    PI: 


XI1t  1.  17.     Durch    lactare   (auch    iactitare)   wird   das   Geschäft   der 
äugend*  »n  Muttrr  ausgedrückt;  durch  lacteo  die  Verrichtung  des  saugcmlni 
\indes.     Daher  laetans   eine  Säugende,  lactens   ein  Säugling.    Dies  sagt 
auch  der  Gedüchtnis&vers : 

lacteo,  lac  sugo;   lacto-  lac  praebeo  nato. 


X1L  Buch,  h  Cap.,  §  20-23. 


dein  Achill  seine  Härte  und  Grausamkeit  vorrückt  und 
heisst: 

Peleus  der  Held  ist  nicht  Bein  Vater, 
Deine  Matter  ist  Thetis  nicht;  Dich  haben  mit  blauen 
Wogen  steile  Felsen  erzeugt,  drob  bist  Du  so  grausam, 

dass  Vergil   daselbst   dem  Aeneas  (von  der  Dido)   nicht 
seine  Geburt  zum  Vorwurf  machen  lässt,  wie  sein  Vorg;r 
(Homer),  sondern  auch  die  grausam  and  wild  machende  Er- 
nährung,  denn   bei    der  Zeichnung  seines  Helden   folgt   bei 

Vergil  (Aen.  IV,  367)  der  Zusatz: 

und  hyrkauische  Tiger  reichten  die  Brust  Dir  (zum  Säugen), 

weil  selbstverständlich  bei  Einpflanzung  sittlicher  Eigenschaften 
der  Charakter  der  Amme  und  die  Beschaffenheit  ihrer  Milch 
eine  nicht  so  ganz  unbedeutende  Rolle  spielt;  denn  die 
Nahrung,  nachdem  die  Anzeichen  der  Empiängniss  durch  die 
männliche  Befruchtung  erst  einmal  eingetreten,  trügt  auch 
der  körperliehen  und  geistigen  Beschaffenheit  der  Mutter  un- 
gemein viel  zur  Bildung  der  Neigungen  und  des  Charakters 
von  der  jungen  Frucht  bei.  21.  Und  wenn  nun  auch  dies 
noch  kein  Beweggrund  (tür  tue  Matter,  ihr  Kind  selbst  zu 
stillen)  sein  sollte,  wie  wird  man  dann  auch  noch  glei 
bleiben  und  die  Warnung  unbeherzigt  lassen  konneu,  weil 
Mütter,  welche  ihr  eigenes  Heisch  und  Blut  verlassen  und 
von  sich  entfernen  und  fremden  Leuten  zur  (Ernährung  und) 
V\W>'-i\>  Überlassen,  gewartig  sein  müssen,  jenes  (heilige)  Band, 
jenes  Verkittungsniittel  herzlicher  Liebe,  wodurch  die  Natur 
die  Aeltern  mit  ihren  Kindern  vereinigt  wissen  will,  zu  zer- 
reissen  oder  doch  wenigstens  zu  lockern  und  zu  untergraben. 
22.  Denn  durch  die  erfolgte  Entfernung  eines  solchen 
dem  Hause  und  aus  den  Augen  gegebenen  Kindes  wird  nach 
und  nach  jene  lebendigheisse  Mutterliebe  erkalten  und  jeder 
Herzschlag  (kindlicher  Zärtlichkeit  und)  rastlosester  (mütter- 
licher   Sorgfalt    und)    Bekünimerniss    wird    verstummen,   und 

wird  das  (arme)  einer  fremden  Ernährerin  anvertraute 
Wesen  nicht  weniger  vergessen  sein,  als  ein  durch  den  Tod 
verlorenes.  23.  Andererseits  wird  auch  die  Zuneigung  des 
Herzens,   der   Liebe,    der    Anhänglichkeit    von  Seiten    eines 

u    Kindes    ganz   allein    auf  seine   Ernährerin    sich    be- 
uken  und  ebenso   wird    es,   wie   dies   hei  tzteo 


XU  Buch,  L  Cap.,  §  23.  24,  -  &  Cap. 


(135) 


Kindern   der  Fall  ist,  weder  eine  (kindliche)  Empfindung  ftlr 
die  Mutter,  welche  ilim  das  Lehen  gegeben,  heu»  n,  Qod) 
sehnsüchtiges  Verlangen  nach  ihr  dasselbe  anwandeln.    Deshalb 
wird»  sind  alle  jene  Begriffe  von  Pflichtgefühl  und  anjjehorner 
Kindesliebe   erloschen  und  vernichtet,  bei  derart  poeti 

Kindern,  wenn  sie  mich  Vater  und  Mutter  eu  Beben  scheinen, 
diese  (gebotene  Liebe  fast  grösst entheil s  keine  wahrhaft  inner* 
Hebe,  wirkliehe  Zuneigung  sein,  sondern  nur  eine  (vorsätzlich) 
erzwungene  und  eingebildete  (die  nichts  als  die  kalten  ver- 
w;i riiltsi  haftlichen  Namen  der  Aeltern  und  Kinder  zur  Behau 
trftgt),  24  Diesem  in  griechischer  Sprache  gehaltenen 
trage  des  Favorin  wohnte  ich  als  Zuhörer  bei.  Und  ihres 
allgemeinen  Nutzens  halber  glaubte  ich  diese  Grundsätze  und 
Gedanken,  so  weit  sie  mir  im  Gedächtniss  geblieben  waren, 
hier  aufzeichnen  zu  müssen;  allein  die  Anmuth,  die  Fülle 
und  Ueppigkeit  im  Ausdruck  wird  wohl  kaum  irgendwie  alle 
lateinische  Beredsamkeit  annähernd  auszudrücken  im  Stande 
sein,  meine  Wenigkeit  aber  ganz  und  gar  nicht. 


XII,  2,  L.     Wie  oberflächlich  nn*l  teichUinnig  Aunaeu 

t  ithcil   verfuhr,   «reiche«  er  über  Q.   Eunius  uud  M.   Tallinn  rJÜlte. 

XIIt  2,   Cap.      I,    Einige    (Kunstrichter)    sprechen   über 
Aunaeus   Seneca  wie   über  einen  Schriftsteller  von  gan2  und 
gar  keinem  Belang,  mit  dessen  Werken  sieh  zu  befassen  gana 
und  gar  nicht  der  Mühe  werth  sei,  weil  seine  Ausdru 
gewöhnlich   und   abgenutzt    erseheint;    die   Wahl   des   Stoffes 


XII,  1,  24.     Griechischer  Vortrag  des  Favorin   vergl.  Gell.  XIV,  1,  1, 

XII,  2,  1       Lucius    Annaeus    Seneca,    der   Philosoph,    geb.  zu 

in  Spanien,   Sohn  dea  Rhetors  Seneca  und  der  Hei  via,  gelangte 

<m   zu   den   bdehsten   S taats Amtern ,   wurde  aber  durch  die  Intriguen 

der  berüchtigten  Messalina   an   .lein   Hüft   im   Kaisers  Claudius  gestürzt 

und  nach   Corsica  verwi.  -  il     NMtil  acht  Jahren  zurückgerufen,  wurde  er 

tfero,   der  ihn  aber  65  zum  Tode  verurth eilte,  weil  er  an 

der  Verschwörung   des   Piso   Tlieil  genommen  haben  sollte.    Er  starb,  da 

ihm  die  Wald  seines  Tod  nassen  war,  durch  Oeffnung  der  A 

inen   philosophischen   Anschauungen    folgt   er   meist   der 
jehret     bewahrt    sich     jedoch     Selbständigkeit     seines    ür-taül    durch 
ele  eben  so  tief  geschöpfte,  als  klar  und  scharf  ausgeprägte  Gedanken 
3,  Beruh.  R,  L.  124;  Teuffels  Ge*  ■hl  Ut  28 


SIL  Buch,  2.  Cim  $1-*. 


und  die  Gedanien  bald  läpfii^hes.  Eehaltlos* 
rathen.   bald  etwas  von  oberflächlicher  und  nase  -pitx- 

keit;   sein  Bildungsgrad  aber  gewöhnlich   und  niedrig; 
ur  an  sich  trage,  weder  ton  der  Anmut h.  noch  von 
der  Erhabenheit   ans  den   Schriften  der  Alten,     Andere  hin- 
gegen  gestehen  zu.  dass  ihm  zwar  in  der  Ausdrucksweise  ein 
feiner  Geschmack  manjrele,   behaupten  aber,  dass  sowohl  die 

hicklichkeit  und  Anordnung  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
ihm  nicht  abgehe,  als  auch  der  Ernst  und  die  Strenge,  womit 
er  sich  im  Tadel  sittlicher  Laster  und  Verbrechen  ergeh 
nicht  ohne  Liebreiz  sei.  2.  Im  Allgemeinen  den  Kunstricht 
über  seine  geistige  Befiihiuuntr  zu  spielen  und  aber 
ganze  schriftstellerische  Thlitigkeit  ein  Unheil  abzup 
halte  ich  für  um  <ber  wir  wollen  uns  nur  die  Aufgai 

stellen,  die   Art   und   Weise   seines  Unheils  über  M 
über  Q.  Ennius  und   über  P.  Vercrilius  etwas   näher  zu 

Meu.      3,    Im    22.    Buche    seiner    ..moralischen    Briefe" 
welche  er  an  den  Lucilius  richtet,  behauptet  Seneca.  y. 
nius   habe  auf  den   <M.  Cornelius)  Cethegus  folgende  hc 
lächerliche  Verse  gedichtet: 

Um  hatte  sein  Volk  vor  Zeiten,  ihn  hatten 
ie  Menschen,  die  damals  sich  umgetrieben  im  Leben, 
Köstliche  Bluthe  des  Volkes  genannt  and  das  Mark  der  Beredtheit, 

4.  Und  nachher  schreibt  er  über  dieselben  Verse  Folgendes: 
, Wunder  ma&fi  es  immer  nehmen,  dass  seihst  höchst  beredte 
Männn  BO  im  den  Kunius  eingenommen  waren,  d 
lippische«  Zeug  fto  etwas  hdchst  Vorzüglich« 
konnten.  Wenigstens  glebl  anch  l  ieero  <liese  Verse  von  ihm 
als  gute  aus."  5.  Und  so  lautet  ferner  von  Seneca)  auch 
folgendes   1  rtheil   über  Cicero:    „Es  nimmt  mich  gar  nicht 


i,  2,  3.    Marcus  Cornelius  Cethegus,  Pontifex  maxünus  und  Praetor 

r?l .;  und  211  j,  dann  mit  dem  SemproniuB  Tuditanus  Consul    204),  schlug 

als  Proconsul  im  folgenden  Jahre  in  Insubrien  den  carthagenischen  Feldhorra 

Mago,  einen  Bruder  des  HannibaL    Er  legte  sich  im  hohen  Alter  noch  auf 

OH*!  und  soll  es  nach  OSom  »Brut.  15)  sehr  weit  darin  gebracht 

Cic.  ftcnec  14,  "»0,    Bemerkungen  über  Seneca  s,  bei  Teuffei  rflin. 

Xllt  2,  4.    Cic.  Brut.  13,  57  ÜB. 


XII.  Buch,  2,  Cap,t  §  5— IL 
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Wunder,  dass  es  Einen  geben  konnte»  der  di<  vb  schrieb, 

da  sich  ja  auch  Einer  fand,  der  sie  labte:  wenn  es  niclit  i 
von   dein   gross ten   Redner  Cicero  nur  darauf  abgesehen 
sein  eigenes  unterem  zu  vertreten,  und  er  nur  deshalb  d 
Verse  für  mustergültige  gehalten  wissen  wollte"    (sc,  weil  er 
flieh  als  Dichter  selbst  sehr  schwach  fühlte).    6.  Nachher 

auch  noch  folgenden  abgeschnia« ikten  Zusatz  bei: 
„Auch  wird  man  hei  Cieero  si-lbst  noch  Einiges  in  ungebundener 
Hnden,  woraus  man  ersehen  kann,  er  habe  den  Eunius 
nicht  vergeblich  gelesen. !■  7.  Er  zieht  dann  einige  Stellen 
an,  die  er  bei  Cicero  als  ennianisehe  tadelt,  dass  er  z.  B.  in 
seinen  Büchern  „über  den  Staat*  (V,  9,  §  11)  so  schrieb: 
„Der    Lacedii monier  Menelaus    be^ass    eine  Mltie    \n- 

muthr  d;iss  Cicero  ferner  an  einer  andern  Stelle  sieh  mi  ;nis- 
drückte:  „(Ein  Lenker  des  Staats)  soll  sich  in  seinem  Vortrage 
stets  der  Redekürze  befleissL'eii."  8.  Dabei  halt  es  dieser 
Schwätzer  doch  noch  für  nöthigt  zu  seiner  Entschuldigung 
für  die  dem  Cicero  vorgeworfenen  Fehler  den  Zusatz  machen 
zu  müssen:  „Doch  war  deshalb  dem  Cicero  kein  Vorwurf  zu 
machen,  sondern  nur  dem  Zeitgeschmack,  denn  da  dergleichen 
(gern)  gelesen  wurde,  so  musste  man  dergleichen  am  h  & 
(und  schreiben)."  9.  Weiterhin  fügt  er  noch  hinzu.  ( 
habe  alle  dergleichen  Ausdrücke  nur  eingeschaltet,  um  des) 
Vorwurf  einer  allzu  überladenen  und  gezierten  Sprache  aus 
dem  Wege  zu  gehen.     10.  Auch  über  Vergil  Meel  er  sich  an 

•  derselben  Stelle  wörtlich  folgendermassen  aus:  „Aus 
keiner  andern  Ursache  hat  unser  Vergil  einige  harte  und 
ungeregelte  und   Manches  ins   Breite  ziehende  Verse  unter- 

_rt,  nur  damit  der  dem  Ennius  zuüeth.me  Auhanircrsehwarm 
in  der  neuen  Dichtung  etwas  Altert Immliches  wiederfinden 
möchte.*      11.  Nun  bin  ich  i/wan  diese-  lies  von. 


XII,  2,  7.    YergL  Beruh.  R.  L,  58,  8U 

XU,  2,  10.  Seneca  erwähnt  Vergil  lobend:  ep.  21;  ohne  Herab- 
j:  ep.  59  und  ep.  95. 

XII,  2.  11.  lnter  hircosos*  intt-r  unguentatos.  Anspielung  auf  die 
römische  alte  Zeit,  wo  man  sich  noch  viel  mit  der  Viehzucht  t  namentlich 
Ziegenzucht  beschäftigte,  im  Gegensatz  cum  Parfumiren  in  der  spatem 
Zeit 


m 


1C*,|  H-H 


and,  wo  die  Leute 


in 


nr  Zeil 
Ziegenbock  (ZiegeKtall) 


fallen  erreg«  können:*  und  als  er  die  oben  bereits  toi 
angefahrten,  auf  den  Cetheeus  bezügÜdiea  V  erse  des 
getadelt  hatte,  fahrt  er  fort :  .Die.  welche  sich  im  solche  V 
verlieben  können,  mösen  immerhin  aacfa  die  (alten,  schlechten) 
Bettstellen  von  (Meister)  Sotericos  bewundern."      12 
Seneca  mm  wirklich  würdig  des  Lesens  and  Suulirens  von 
Seiten  junger  Leute  sein,  er,  der  den  Wertb  and 
(Colon  tj    alter    Sprechweise    den   Bettstellen   des 
u'euenübergestelk  hat  die.  man  höre  nur,  aller  Annehmlichkeit 
entbehren,  (als   unbrauchbar)  hintenangesetzt  und   (ab 
bequem)  verachtet  werden  f    13.  Doch  magst  Du  Dir  nun 
einiges  Wenige  anführen  lassen,  was  sich  von  eben  demselben 
Seneca  ak  ganz  treffende  Bemerkung  b  Ht,  wie  2.  B, 

sein  Ausspruch,  den  er  in  Bezutr  auf  einen  seiziseiv  gierigen 
und  gelddursti^en  Menschen  thut:  .Was  liegt  denn  daran, 
wie  viel   Du   ha  -  giebt  ja  doch  noch  viel  mehr,  was 

Du  nicht  hast"     14  Das  ist  doch  wohl  ein  ganz  vortrefflicher 
viss  ganz  vortrefflich.    Allein  einige  (wenige) 
L'Ute  Einfälle  befördern  die  Neigung  «und  das  Anstandsgefühl) 
od  doch  nicht  in  dem  Maasse,  als  öfters  schier 
n   sie    vergiften   und   zwar  um   so  viel  mehr,  wenn  die 
schlechten  hei  Weitem  die  Mehrzahl  ausmachen  und  darunter 
tolebe  rieh  befinden,  die  nicht  etwa  für  eine  Bubjective  Be- 
tiariitung  über  einen   unbedeutenden  und   schlichten 

"eben,   sondern   in  einem  zweifelhaften  Falle  (als 
maasgebend  und)  ah  leitendes  Princip  hingestellt  werd« 


XII,  2,  11-    S,  M.  Hertz  „Renaissance  and  Roc^co"  S,38.   Berlin  1 
XII,  0,  i::.    V«rgl   (MB.   IX.    9,   i   den   Aussprach   Favorins.     Beim 
-118  aa^t  Epicor:  Wer  sich  nicht  mit  Wenigem  begnügt,  der  hat  nie 
genug.    Valcrius  Maxim.  IV,  tf,  7  schreibt:  Fabricius  Luscinus  war 
Dicht     nl  er  wel  besass,  sondern  weil  er  wenig  begehrte-   S.  Gell.  I, 
XII.  %  14.    S,  Bernhard.  R>  L.  52,  21J. 


XII.  Buch,  3.  '  —3. 


XII,    3,   L.      Auf   welche    Weise    der    Ausdruck   „lictor"   aich    bildete  und 

entstund;  ferner  Anführung  der  verschiedenen  Ansichten   des  Vulgius  Eufttf 

und  de«  Tullius  Tiro  (den   Freigelassenen   von   M.   Tullius  Cicero,  Rbtf  den 

tlriplttflg  dieser  Benennung). 

XII,  8.  <;i[l      1.    Välgi&s   Rufus  im   2.  Buche  36 
Werkes,   welches   die   Ueberschrift  führt:    „über  (einige)   in 
Briefform    abgefasste     Fragen"     (enthaltend    die    Ergebnisse 
grammatischer  Studien  und  gelehrter  Erörterungen)  schreibt, 
dass  der  Ausdruck   „lictor  (Amtsdioner   des  hohen  Käthes  r 
von  ligaie  (binden)  hergenommen  sei,  weil,  sobald  einer  auf 
obrigkeitlichen  Befelü  des  römischen  Volkes  sollte  mit  Ruthen 
titscht  werden,  diesem  gewöhnlich  von  dem  Gerichtsboten 
<a  viatore)  Hände  und  Füsse  gebunden  und  gefesselt  wurden, 
von  den  Rathsboten,  an  welchem  nun  die  Reihe  war 
gen   der  Fesseln  zu  vollziehen ,  sei  nun  „lictor"  genannt 
len.     Und    (zum   Beweis)   dafür  beruft  er  sich  auf   das 
Zeugniss    des    M.  Tullius  (Cicero)    und    führt    da/u    die   be- 
eide Stelle  aus  der  Rede  an,  welche  vom  Cicero  für  den 
C.  Rabiriuß  gehalten   wurde.     2.   Da  steht:    »Betör  colliga 
inanus,   d.  h.  Lictor  (geh'  und)   binde  (ihm)  die  Hände. u     So 
also  lautet  die  Erklärung  des  Valgius.     8.  Und  wahrlich  auch 
ich  erkläre  mich  mit  ihm  einverstanden.    Allein  Tiro  Tullius, 


XII,  3,  L.    Die  (12)  Lictor  es,  Boten,  erklärt  Cic.  de  republ 
itiger  von  iicere  (laden t  entbieten)  nicht  von  ligare  (binden)  s.  Varro 
"•.  9,  77  §  94  inlidum  vocare.     VergL  Gell  D,  15,  4  NB. 
XII,  8,  1      8.    Nun.    Marc    p.   51   Lictor.     Plut.  aber  römische  Ge- 
bräuche 67;  Paul.  8.  115. 

XU,  :i,  1.     C-  Valgius   Rufus,   vertrautester  Freund    des  Hnrws, 
vielseitig  gebildet,   verfasste  mannigfaltige  rhetorische  und  grammatische 
iften.    Die  in  seinem  Werke  de  rebus  per  epistolam  quaesitis  nieder- 
en   Ergebnisse    seiner    grammatischen    Studien   und   gelehrten    Er- 
örterungen sind,  nachweislich,  ausser  von  imsenn  GeHius,  auch  noch  von 
Plinius  fleissig  benutzt  worden.    S.  Teuffels  rOm.  LH.  Oetok  191 

Xu,  8,  1.  Viatores  waren  eigentlich  die  Amtsboten  und  die  B*- 
den  der  Tribunen  (s.  Liv.  2,  56)  und  der  Aedilen  (s.  Liv,  30,  39), 
md  dir-  Lictoren  den  böbereu  Magistraten,  «.  B.  Consuln,  Praetoren 
u.  s.  w.,  autwarteten.  In  trüberen  Zeiten  pflegten  die  Viatores  die  Sena- 
toren von  ihren  Landgütern  hereinzurufen ,  wo  diese  sieb,  als  Ackerbau* 
bebhaber,  gewöhnlich  aufhielten,  wovon  sie  auch  den  Namen  erhielten 
(quod  saepe  in  via  essent).    S.  Cic  er.  de  sem  16;  Columelb  praef.  1. 


XII,  Buch,  3.  Cap.,  §  3.  4.  —  4.  Cap 

des  M.  Cicero  Freigelassener,  schreibt ,  dass  dieses  Wort 
weder    von   dem   Ausdruck    „linius"    (d-  h.  Schurz,   den   die 
Opferdiener  um  den  Leib  zu  trafen  pflegten),  oder  von  lTcium 
(Gurt  um  den  Unterleih)  hergenommen  sei,  denn  die  Diener. 
welche  den  (hohen)  Obrigkeiten  vorangingen,  waren  mit  einet 
Art  quer  über  die  Schulter  auf  die  andere  Seite  gehender 
Binde  (licio  transverso)  umgürtet,  welche  „limusu  genannt  wt 
*>llte  Jemand  die  Ansieht  des  Tiro  für  annehmbarer 
wegen   halten,  weil  die  erste  Silbe  in  rlictor\   wie  in  li 
lang  ist,  in  dem  angeblichen  Stammwort  „lipo*  aber  kui 
ist  dieser   Grund    durchaus    nicht  als   stichhaltig   anzusehen, 
denn   so  werden    viele,    in    den   Stammwörtern    ursprüu 
kurze   Vocale   unter  Umstanden   lang,   wie  z.  B.   in   um 
(besprochenen)  Wort  „Hctor*1  Wü  „Kgare",  ferner  in  „lecter* 
von    „legere",    „victor"   von   „vivere",    „tutor*4    von   ,.tueri4\ 
-structor"  von  -struere\ 


XII,     |T   L.      Einige    aus    dem    7.  Bach«*    der  Chronik  (der  Jahrbücher'; 

natu   tntt dinte  Verse,  worin  der  Charakter  und  das  feine  iriieksieht** 
Vollem     \U  in  liiuen    eines     geringeren    Mminoi    gegen    einen    hohe rge« teilten 
Freund  beschrieben  und  erklart  wird. 

XII,    4.    Cap.      1,    Q.   Ennius    bat    im   7.  Buche    seiner 
Chronik,  bei  der  geschichtlichen  Besprechung  Ilen  und 

vornehmen  Geminus  Servilius,  eine  fein  malerische  und  aus- 
führliche Beschreibung  und  Schilderung  geliefert,  was  (te  An- 
sprüche au  den  Freund  eines  durch  Geburt  und  Glückssrüter 
höher  gestellten  Manne«  gemacht  werden  und  welche  F. 
Schäften  alle  von  ihm  verlangt  werden,  als  da  sind:  <* 
ein  feines,  liebenswürdiges  Benehmen,  Bescheidenheit,  Treue 
und  Zuverlftfifligkeit,  Zurückhaltung  im  Urtheil.  Muth  im 
Beden  und  Rathen  zur  rechten  Zeit.  Kenntniss  in  der 

AlterthumsküHde  und  in  allen  alten  und  neuen  Gebräuchen 
und  Sitten,  höchste  Gewissenhaftigkeit  in  der  unverletzlichen 
Bewahrung  dm-  (anvertrautet),  wichtigen)  Geheimnisse,  endlieh 
alle  Arten  Mittel  und  Wege  der  Besänftigung,  der  Er- 
leichterung, des  Trostes  zur  (kräftigen)  Unterstützung  bei  des 
er  und  Verdrnae.  2,  Ich  glaube,  dass  diese  Verse 
h\*^  Enniuß)  nicht  weniger  der  öfteren  und  bestand 
wihnong  werth  sind,  als  die  Lehrsatze  der  Philosophen  über 


* 
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lie  l menschlichen)  Pflichten.     :v.  Dazu  gebietet  uns  in  <I: 

en   ein  <  olorit    Kitklassischen  Anhauchs  eine  so 

hohe  Achtung,  ist  ihre  Lieblichkeit  so  absichtslos  rein  und 
ungezwungen,  so  fern  von  jedem  tulsc  /hon  Aufputz,  dass  fliese 
Verse,  wenigstens  nach  meiner  Ueberzeugunj?.  als  altbewährte 
und  geheiligte  Freumlschaftsvnrsrhriften  beobachtet,  in 
dachtniss  behalten  und  (fürs  ganze  Leben)  hoch  und  werth 
iitet  werden  sollten.  4.  Ich  glaube  sie  deshalb  hin 
folgen  lassen  zu  müssen,  weil  doch  vielleicht  Einer  oder  der 
Ander«'  gleich  danach  Verlangen  trugen  könnte  (sie  kenneu 
zu  lernen): 

Also  sprach  er  und  liess  zu  eich  kommen,   mit  welchem  er  gern  und 
nfiüuilb  Tisch  und  Gespräch  und  seiner  Geschäfte  Erörterung 
Theilte,  wenn  heim  er  kam  ermüdet  von  wichtigen  Dingen, 
Droh  er  gernthschlagt  hatte  die  grössere  t  Tags  durch 

\  Auf  dem  Markte  sowohl  wie  im  höchst  ehrwürdigen  Stadtnah; 
i  ehern  er  Grosses  und  Kleines,  so  wie  auch  Scherze  mitiheilen 
Durfte  und  Alles,  was  gut  und  was  übel  man  sonst  wohl  noch  redet, 
Schütten  Ihm  aus,  wenn  er  mocht',  und  anvertrauen  ihm  sorglos; 
her  getbeilt  mit  ihm  viel  Freud1  im  Hause  und  draussen; 

10.  Den  nie  schädlicher  Rath  aus  Leichtsinn  oder  aus  Bosheit 
I  ebd  zu  handeln  verlockt;   ein  Mann,  unterrichtet,  ergehen, 
Angenehm,  redegewandt  und  genügsamen  fröhlichen  Herzens, 
Eedeud  zur  richtigen  Zeit  und  das  Passende,  klüglich  und  kürzlich, 
Im  Verkehre  bequem  und  bewandert  verschollener  Dinge, 

IV   Denn  ihn  lehrten  die  Jahre  die  Sitten  der  Zeit  und  der  Vorzeit, 
Von  vielfalti_  der  Gntter  und  Menschen  Gesetz1  auch. 

Und  ein  Gespräch  zu  berichten  verstand  er  so  wie  zu  verschweigen. 
An  ihn  wendet  Servil  sich  immer  bei  streitigen  Punkten. 

5.  L.  Aelras  Stilo  soll  oftmals  (und  ohne  Zweifel  nicht  mir 
Unrecht)  die  Behauptung  haben  laut  werden  lassen,  dass  dei- 
ner Q.  Ennius  in  diesen  Versen  (nur»  eine  Charakteristik 
r  selbst  geliefert  und  ein  Itild  seines  eigenen  Qeistofl  und 
Charakters  entworfen  und  (sein  vertrauliches  Verhältnis^  zum 
Sripio)  geschildert  habe. 


XII,  4,  5.     üeber  L.  Aelius  Stilo  s.  GeiL  I,  18,  L.  NB.    üeber 
Fun  im   s,  Geih  I,  22,  16  NB  und   Gell.  XVII,  21,  43  NU;    er: 
orat.  D,  68,  2~ 
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XII,   :•,  L.     Unterhaltung  lies  Philosophen  Taarns  ül»er  die  Art  und  Weise, 
wie   man    nach  den  Grundsätzen  der  Stoiker  den  Schmerz  ertragen  müsse. 

XII,  5.  Cap.  L  Als  der  Philosoph  Taurus  nach  Delphi 
reiste,  um  daselbst  die  pythischen  Spiele  und  die 
gemeine!  Zusammenkunft  fast  von  ganz  Griechenland  sich  mit 
anzusehen,  und  ich  mich  in  seiner  Begleitung  befand,  kamen 
wir  auf  der  Reise  dahin  nach  Lebadia.  einer  alten  Stadt  in 
Böotien,  allwo  dem  Taurus  die  Meldung  gemacht  wurde. 

lhst  einer  seiner  Freunde,  ein  angesehener  Philosoph 
der  stoischen  Schule,  von  schwerer  Krankheit  heimgesucht» 
darniederliege.  2.  Er  schob  sogleich  die  Weiterreise  auf 
gleich  er  übrigens  alle  Ursache  hatte,  diese  zu  beschleunigen. 
verliesB  das  Schiff  und  macht«.*  sieh  sofort  auf,  dem  Kranken 
einen  Besuch  abzustatten.  Wir,  seine  Reisegefährten,  be» 
gleiteten  ihn,  wie  überhaupt  gewöhnlich  auf  Tritt  und  Schritt, 
so  auch  auf  diesem  Gange.  Als  wir  in  das  Haus,  wo  di 
arme  Kranke  lag,  kamen,  ward  uns  der  Anblick  eines  Men- 
schen, der  an  einer  Krankheit  litt,  welche  die  Griechen 
nx6lor  (Kolik)"  nennen,  wobei  er  von  den  martervollsten 
Unterleibsschmerzen  und  zugleich  vom  heftigsten  FlebQ 
plagt  wurde;  wobei  er  sein  willkürlich  verhaltene  Wimmern 
doch  nicht  völlig  niederkämpfen  und  sein  schweres  Athem- 
holen  und  sein  Aufseufzen  aus  tiefer  Brust  nicht  ganz  unter- 
drücken konnte,  ein  Zustand,  der  uns  nicht  sowohl  den 
Schmerz  Beitot  \  erriet  fu  als  vielmehr  den  Kampf  (des  so 
jämmerlich  Leidenden)  gegen  den  Schmerz.  3.  Als  Taurus 
nun  gleich  darauf  nicht  sowohl  Aerzte  hatte  herbeiholen  lassen 
und  gich  mit  ihnen  nicht  nur  über  die  anzuwendenden  Mittel 
verstAndigt  hatte,  sondern  ganz  besonders  den  Kranken  selbst 
zur  Ausdauer  und  Geduld  Muth  eingeflösst  und  ihn  vorzüglich 
wegen  der  sichtbar  abgelegten  Beweise  von  Erduldung  belobt 
bitte,  entfernten  wir  uns  wieder  und  begaben  uns  nach 
den    Schiffen   zu   unsrer  Reisegesellschaft   zurück. 

Xtl,  5,  L.    VergL  Gel).  XÜC,  1 

XII,  \  l ,  Die  pythischen  Spiele,  WettkAmpfe  und  Tanze,  welche 
dem  Apollo  als  Besieger  des  (Drachen]  Python  zu  Ehren  in  Delphi  ge- 
feiert wurden. 

XII,  :..  2,     Imrmgicht.     PUs 


(angekoi 
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(US) 


^gekommen)  liess  sich  Taurus  also  vernehmen:  „Ihr  habt 
nun  zwar  allerdings  ein  weniger  angenehmes,  aber  für  eure 
Erfahrung  immerhin  ganz  nützliches  Schauspiel  mit  angesehen, 

■  wie  ein  Philosoph  und  der  Schmerz  Schritt  für  Schritt 
das  Kampffebl  streitig  machten.  Die  Heftigkeit  und  der 
Charakter  der  Krankheit  an  und  für  sich  verursachten  ihrer- 
seits die  Verzerrung  der  Gliedmaßen  und  den  grausamsten 
Schmerz;  dagegen  kämpften  aber  ebenso  ihrerseits  der  geistige 
Wille   und   die  Charakterstärke  (gewaltsam)  an.  rüsteten  sich 

■  mit  Geduld  zur  Abwehr  und  hielten  in  sich  die  B 
anbändigen  Schmerzes  zurück.  Der  arme  Geplagte  Hess 
kein  (klägliches)  Gejammer,  kein  Gewimmer,  kein  unschick- 
liches Wort  hören,  kaum  dass  einige  Zeichen  euch  verriethen, 
e>  handle  sich  hier  offenbar  um  den  Kampf  einer  (tugend- 
haften) Seele  mit  ihrem  Körper,  um  den  Besitz  der  Herrschaft 
Schmerzes)  über  den  (armen  gequälten)  Menschen." 
4.  Darauf  ergriff  nun  ein  junger  Schüler  und  Anhänger  des 
Taurus,  der  riefen  Fleiss  auf  das  Studium  der  Philosophie 
vandt  hatte,   das  Wort   und  sagte:    Wenn   nun  aber  die 

»Bitterkeit  und  Drangsal  des  Schmerzes  so  bedeutend  ist,  dass 
sie  jeder  Freiheit  des  Willens  und  jeder  Vorstellung  der  Ver- 
nunft widerstrebt  und  dem  leidenden  Menschen  wider  seinen 
Willen  Seufzer  auspresst  und  ihn  zwingt,  das  (wütbende) 
Krankheitßübel  offen  einzugestehen,  warum  bezeichnet  man 
denn  da  den  Schmerz  als  etwas  Gleichgültiges  finditierens. 
d.  h,  was  werler  gut,  BOCb  bi  und  nicht  gleich  gerade/u 

■  ein  <  wirkliches  i  Debet?  Warum  (ferner)  kann  entv 
ein  Stoiker  zu  etwas  gezwungen  werden,  oder  der  Schmerz 
für  ihn  ein  Zwangsmittel  werden,  da  man  doch  an  der  Be- 
hauptung festhält,  dass  theils  der  Schmerz  in  keiner  Hinsicht 
als  ein  Zwangsmittel  auftreten,  als  auch,  dass  ein  Weiser 
rhatlpl    in    keiner   Hinsicht    zu    l  /wungcn    \\i 

I  könne?  5.  Hier  schien  es,  als  ob  den  Taurus  <ia-  Vefr 
fangliche  und  doch  so  reizend  Unbefangene  dieser  i 
fenen  Frage  ergötzte,  und  sofort  erwiderte  er  nun  darauf  mit 
höchst  wohlwollender  Miene:  Wenn  freilich  dieser  unser 
Freund  sich  besser  befände  (versteht  sich,  und  hier  bei  uns 
sein   konnte),    würde    er   seine   unwillkürlich    aaagestoseeiMQ 

XII,  &,  6,    üeber  Taurus  s.  Gell  I,  9,  B  NB. 
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Seufzer  sehr  leicht  vor  falscher  Ausdeutelei  zu  vertheid 
und  Dir.  wie  ich  glaube.  Deine  Frage  gründlich  zu  beantworten 
wissen.   Von  mir  aber  wetesl  Du  ja,  dass  ich  mit  den  5t 
oder  vielmehr  mit  der  stoischen  Lehre  nicht  so  ganz  überein- 
stimme.   Denn  in  verschiedenen  Stacken  gehen  unsre  ge 

igen  Ansichten  nicht  ganz  einen  Weg.  wie  ich  in  meinem 
über  diesen  Gegenstand  verlausten  Werke  wohl  hinlängliel 
dargetban  zu  haben  glaube.  &  Allein,  nur  um  Dir  den  Willer 
zu  thun,  will  ich  Dir,  zwar  unberufen,  wie  es  heissen  wird, 
aber  doch  unverholen  und  ungeschminkt  Rede  stehen  unc 
sagen,  was  meiner  Meinung  nach  mau  Dir  würde  geantworte 
haben,  wenn  gerade  jetzt  einer  der  Stoiker  unter  uns  wei 
Du  kennst  doch  wohl  jenes  alte  und  sehr  bekannte  Wort 
(des  Arisboph,  Kan.  1446): 

Sprich  lieber  uugelehrter,  nur  etwas  verständlicher  (mir)  red'. 

Und  nun  begann  Taurus  sich  über  das  Schmerzensgeseuize 
des  kranken  Stoikers  also  auszulassen,  7.  Die  Schöpf 
aller  Dinge  und  auch  unseres  Daseins  (die  liebe  Mutter  Katar) 
bll  uns  gleich  vom  ersten  Beginn  unserer  Geburt  die  Liebe 
und  Werthschiitzung  von  unserni  eignen  Selbst  zugetheilt  und 
eingepflanzt  und  zwar  so  ausdrücklich,  dass  uns  nichts  theurer 
und  schätzbarer  ist,  als  nur  wir  selbst,  weil  sie  dies  als  das 
sicherste  und  beste  Mittel  erachtete,  für  die  ununterbrochene 
Fortdauer  des  Menschengeschlechts  m  sorgen  und  zu  wachen, 
wenn  gleich  vorher  schon  jeder  Mensch,  sobald  er  das  Licht 
der  Welt  erblickt,  den  Sinn  und  die  Empfindung  für  seine 
Sclhsterhaltimg  eingepflanzt  bekilme  und  gleich  mit  auf  die 
Welt  brächte,  wofür  die  alten  Weltweisen  den  Ausdruck 
brauchen:  ia  TCQwtct  y.ara  ff  um  üb  h.  die  ersten  Eindrücke 
der  Natur),  damit  der  Mensch  sich  selbstverständlich  an 
Allem  erfreue,  was  seinem  Korper  zu  Gute  kommt  und  ihm 
WQhlthut,  hingegen  alle  Unannehmlichkeiten  (und  Alles, 
ihm  wehe  thut  und  unangenehm  berührt)  vermeide  und  ver- 
abscheue. Später,  bei  zunehmendem  Alter,  wenn  die  geistige 
ilegung  sich  mehr  noch  aus  ihrem  Keim  entfaltet  und 
entwickelt  hat,  die  Erwägung  von  dem  Gebrauch  der  Ver- 
nunft in  den  Vordergrund  tritt .  eine  sondernde  BeruckMch- 
te-nmg  des  Anstandes  und  der  wahren  Nützlichkeit  sich  geltend 
macht,  endlich  eine  fein  unterscheidende  und  sichtende  Aus- 
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wähl  von  allen  den  (zum  wahren  Wohle  und  zur  wirklichen 
Glückseligkeit  des  Menschen  beitragenden  Annehmlichkeiten 
und)  Vortheilen  Platz  ergreift,  dann  wird  sich  auch  vor  allen 
andern  Dingen  die  Achtung  (nur)  vor  dem  Ehrbaren  und 
Anständigen  im  vollen  Glänze  zeigen  und  herausstellen;  und 
wenn  nun  zur  Gewinnung  und  Behauptung  dieses  Anstands- 
uetnhls  (dieses  sichtlichen  Strcbcns  nach  Tugend)  von  aussen 
Etwas  hindernd  und  nachtheilig  in  den  Weg  tritt,  wird  es  der 

Lichtung  anheimfallen  müssen.  Daher  kommt  man  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  nur  das  Ehrbare  (d.  h.  die  Tugend)  das 
wirklich  und  wahrhaftig  Gute  sei,  und  nur,  was  schändlich 
(und  verwerflich)  ist,  allein  für  etwas  Böses  (d.  h.  für  ein 
Lasten    gehalten    werden    müsse.     Alles   U  einige,    welches 

eben  diesen  Beiden  in  der  Mitte  Hge,  und  weder  gl 
Ehrbares,  noch  etwas   Schändliche*  wäre,  ^filt  dann  offenbar 
weder   für   etwas   Gutes  (d.  In   für  eine  Tugend),   noch  für 
as    Schlechtes   (d.  h.  für  ein  Laster).     Nun  giebt  es  auch 
Hoch  gewisse  Dinge,  welche,  Jedes  nach  seiner  Art  und  Wir- 
kung, abgesondert  und  geschieden  sind  und  (je  nachdem  sie 
sclijit/rii-wcrüi   oder  verwerflich  sind)   in   näheren   und  ent- 
fernteren  Beziehungen  zu  uns  stehen  und  welche  die  Stoiker 
srlbst  durch  die  beiden  Ausdrücke  ;zQortynir<t  | ;  YYunsrhens- 
werthes  oder  Mitnehmlichen,  ÜnfBrwerflfefaaa)  und  an 
lUm  { Verwerfliches)    näher   bezeichnen    (und   wofür  wir   im 
Lateinischen    die    Ausdrücke  produetiones   und  relationes 
brauchen l     iH'shalb  können  auch   Vergnügen   und  Schmerz, 

i  von  der  eigentlichen,  höchsten  Glückseligkeit  (im Lei 
die  Rede  ist,  nur  als  Mitteldinge  len  und  an  sieh  m 

als   etwa  noch  als  etwas  BSsee  erachtet  werden.    8. 

Allein,    da   das   kaum   erst  geborne  menschliche  Wesen  noch 
vor  dem    vollständigen  Gebrauch  des   Verstandes   und   der 
Vernunft,  zuerst  der  (seelischen)  Empfindungen  des  Schmerzes 
und  des  Vergnügens  sich  bewusst  wird   und    dein  Vergm. 
zwar  von  Haus  aus  geneigt,   dem  Schmerz  hingegen,  gel 


XII,  5,  7      \  I,  2,  9  NB  über  .-i^j-ii/r«;  Seneca  ep.  74,  17 

comraoda  und  producta]  Sext  Empir.  Hypotyp.  III,  24;  Cic  de  fin.  IL  11; 
ff,;  V,  9.  11;  Tuseiil.  IV,  »J;  de  B;  Diog,  Lacrt. 

VII,   |  U&cian  Verkauf  der  phOosopk  Orden  cap,  21  ff. 

Itn»,  Att  IL  10 
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wie  einem  heftigen  feinde  unversöhnlich  abgenetg 
die  sich   spater  erst   ausbildende  Vernunft   kaum  im  Stande. 
dir  eiterst  (erwachenden  und)  eingeprägten  Empfindungen  und 
Triebe  mit  der  Wurzel  auszureisen  und  zu  verfügen*    Immer 
und    ewig    wird    die   Vernunft    mit  diesem   Feind  im  Streite 

m  und  alle  ihre  Kräfte  zusammennehmen  müssen,  um 
diese  (feindlichen)  Triebe,  wenn  sie  sich  ihrer  Herrschaft 
entziehen  und  wieder  neuen  Aufschwung  nehmen  wollen,  ent- 
weder zu  unterdrücken  und  zu  vernichten,  oder  sie  sich  doch 
gehorsam  und  onterthünig  zu  erhalten,  9.  Didier  sähet  ihr. 
der  (arme)  Philosoph,  auf  die  Wirksamkeit  seines  Principe  ver- 
trauend, im  Ringen  mit  dem  grössten  Ausbruch  seines  Leidens 
und  mit  jedem  anderen  Sdmierzensanfall  sich  durchaus  D 
werten  lies-,  jedes  (etwaige)  Bekenntniss  (seiner  Sehmerzen) 
miUhig  bekämpfte  und,  wie  Viele  im  (gleichen)  Leideusfalle 
KU  tluui  pflegen,  nicht  wimmerte  uml  klagte,  nicht  sirh  elend 
und  unglücklich  nannte,  so  dass  das  starke  Röcheln  und  die 
Stossseufzer,  die  man  (zuweilen)  hörte,  nicht  als  Zeichen  und 
Beweise  eines  vom  Sehmerz  besiegten  und  üherwäht 
Mannes  anzusehen  waren,  sondern  nur  von  Einen)  herzukom- 
men schienen,    der  sich   Muth  und   Mühe  nicht    verdrie 

.  über  den  Schmerz  zu  siegen  und  zu  triumphiren.  10, 
Allein,  fuhr  Taurus  fort,  ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  viel- 
leicht Einer  oder  der  Andere  doch  noch  mit  dem  Einwurf 
herausrückt:  man  vernimmt  aber  doch  das  Ringen  und  Seufzen, 
Warum  ist  solches  Ringen  und  Seufzen  nothwendi-.  wenn  der 
Schmerz  kein  wirkliches  Uebel  ist?  (Ihm  diene  Folgen 
zur  Antwort.)  Weil  näinliäi  Manches,  was  zwar  nicht  unter 
die  lebe]  gehört,  doch  auch  nicht  immer  von  jeder  Beschwerde 
und  Unbequemlichkeit  ganz  frei  ist,  sondern  Vieles,  was  zwar 
an  und  ftir  sich  bisweilen  einen  wirklichen,  bedeutenden 
Nachtheil,  oder  im  speziellen  Falle  ein  Verderben  ver- 
ursachen (d.  h.  narhtheilig  und  verderblich  sein)  kann,  wie- 
wohl es  (nicht  gegen  die  Gesetze  der  Tugend  TOTftfiSBt  und 
daher)  nicht  schändlich  ist,  dagegen  die  freundliche  Gewohn- 
heit eines  ruhigen  Lebensgenusses  Btört  und  nach  gewissen  un- 
erklärlichen und  unvermeidlichen  Naturgesetzen  beunruhigend 
Wirkt:  dergleichen  (unvermeidliche  Uebel)  ist  ein  w< 
Mann  zu  ertrugen  und  (mit  stoischer  Kühe)  lange  anzuhalten 
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im  Staude,  aber  ihrem  Einfluss  auf  seine  Empfindung  sich 
gänzlich  zu  entziehen,  steht  nicht  iti  seiner  Macht*  Denn  eine 
gänzliche  Gefühllosigkeit  {arayhtoia\  und  'Unempfindlichkeit 
(aiv&ifcta),  fuhr  er  fort ,  ist  nicht  anzunehmen,  ja  sogar  zu 
verwerfen,  nicht  nur  nach  meinem  persönlichen  Dafürhalten, 
sondern  auch  nach  dem  Urtheile  einiger  verständiger  Männer 
aus  derselben  (stoischen)  Seete,  wie  z.  B.  des  höchst  an- 
ge&ehenen  Gelehrten  Panaetius.  IL  Aber  (wird  man 
weiter  fragen),  warum  wird  ein  Weltweiser,  ein  Stoiker  auch 
wider  seinen  Willen  gezwungen,  Seufzer  auszustosseu ,  da  er 
doch  eigentlich  zu  nichts  soll  gezwungen  werden  können? 
Allerdings  kann  ein  Weiser  zu  nichts  gezwungen  werden,  so 

e  er  der  Herrschaft  über  seine  Vernunft  Meister  bleibt; 
gewinnt  aber  die  Natur  die  Oberhand,  so  niUSfl  die  Vernunft 
dieser  (unsichtbaren)  Macht  des  Naturgesetzes  nachgeben, 
dein  sie  ja  erst  ihr  Bestehen  verdankt,  Frage  also  doch, 
wenn  es  Dich  gut  dünkt,  woher  es  kommt,  warum  mau  un- 
willkürlich mit  den  Augen  blinzelt,  wenn  eine  fremde  Hand 
uns  plötzlich  an  den  Augen  vorbeifährt;  warum  man  bei 
einem  jähen  blendenden  Blitzstrahl  unfreiwillig  Kopf  und 
Augen  wegwendet;  warum  man  hei  einem  heftigen  Donner- 
schlag leicht  erschrickt;  warum  man  beim  Nieeeeo  er- 
schüttert wird;  warum  man  in  der  Bonnengfath  schwitzt 
und  Hitze  empfindet  und  warum  man  bei  unbändiger  Kälte 
friert  und  durchschauert  wird?  12.  Denn  über  alle  diese 
und  viele  andere  Zufälligkeiten  übt  weder  der  freie  Wille. 
muh  der  Verstand  noch  die  Vernunft  eine  Macht  aus,  sondern 

werden  von  den  (unsichtbaren)  Anordnungen  Ae^  unab- 
änderlichen Naturgesetzes  beehiftomt  13,  Denn  das  heisst 
durchaus  nicht  Tapferkeit  und  Muth,  der  sich  auflehnt  wider 
die  Natur,  wie  gegen  ein  Ungeheuer,  und  der  seine  Stärke 
darin  sucht,  die  vorgesteckten  Grenzen  des  Naturgesetzes  zu 
überschreiten,  entweder  durch  geistige  (iefühlloskkeit ,  oder 
durch   rohen   Stumpfsinn,   oder  durch   eine  übertriebene  und 

Eigene    Uebung    (und    Gewöhnung)    in    Erduldung    der 
« 


XII,  5,  10.  GelUiis  sagt  also  hier,  Pnnaetius  habe  den  stoischen 
Grundsatz  der  Apathie  verworfen.  Cfr.  Gell  XIX,  1,  1-  und  U]  XIX, 
12,  2.    üeber  Panaetius  s.  Gell.  XVII,  21,  l  NU. 
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grossten  und  heftigsten  Schmerzen,  wie  die  Ueberlieferung  uns 
dies  von  einem  wilden  Fechter  bei  einem  kaiserlichen  Kampf- 
spiele berichtet,  der  noch  ganz  gemächlich  zu  lachen  pflegte. 
als  ihm  vuu  den  Aerzten  seine  Wunden  ausgeputzt  und 
bunden  wurden.  Nur  das  ist  der  richtige  Muth,  die  wahre 
Tapferkeit,  welche,  nach  dem  Urtheil  unserer  Vorfahren,  in 
der  Erkeuntniss  aller  der  Dinge  bestand,  die  sich  ertr 
lassen  und  die  sich  nicht  ertragen  lassen.  14.  Daraus  geht 
hervor,   dass   es  auch  Dinge  giebt,  die  sich  nicht  ertn 

ii  (bei  denen  daher  jeder  Kampf  und  Widerstand,  y 
Muth    und  jede  Tapferkeit   übel   angebracht    ist),    vor  deren 

rnehmung  und  Durchführung  auch  die  Tapfersten  werden 
abstehen  und  zurückschrecken  müssen.  15,  Als  nach  diesen 
Worten  Taurus,   wie  es  schien,  noch  weiter  über  diesen  Ge- 

tand  sprechen  wollte,  war  man  bereits  bei  dem  Schiffe 
wieder  angelangt  und  wir  stiegen,  zur  Fortsetzung  unserer 
Weiterfahrt,  sogleich  ein. 


XII,  6,  L.     Ueber  das  {Silben-)  RUthsel  (nenigma). 

XII,  6.  Cap.     1.  Was  die  Griechen  „aenigmata"  nennen 
diese  Art  (von  RiUhseln)  bezeichneten  Einige  von  unsern  alten 
Schriftstellern  mit  dem  Ausdruck:  seirpi   (eigentlich:  Binsen- 
netze,  dann:  Charaden,  Silbenräthsel).     Ein  solches  in  sc 
gliedrigen  (jambischen)  Versen  enthaltenes,  in  der  That 
altes  und   sehr  hübsches  Räthsel   habe  ich  neulich  ausfindig 
gemacht,  und   will  es  hier  ohne  Auflösung  folgen  lassen,  um 
das  Erratbungsvermogen  meiner   Leser  anzuspornen.    2.  Die 
(betreffenden)  drei  Verse  lauten  also; 

Ob  einmal  weniger,  ob  zwei  mal,  weiß's  ich  nicht, 
Ob  Beide  gar  zugleich,  wie  einst  ich  sagen  hört', 
1  tan  hohen  König  Zeus  zu  weichen  nicht  gewillt, 

3.  Wer  selbst  nicht  lange  erst  bei  sich  darüber  nachdenken 
will,  der  findet  die  Auflösung  davon  in  M.  Yarros  2.  Buche 
des  an  Mareellus  gerichteten  Werkes  „über  die  (fleht)  latei- 
nische Au>druckMveise\ 


XII,  6,  L.    Heber  Räthsel  s,  Teuffels  röm.  Lit.  Gesch.  §  96,  1. 
XII,  6,  I.     „De  latino  sermone",  über  die  adite  LatinitÄt  cfr.  Gell 
10,  4.  —  Dii  Auflösung  ist  wohl  in  dem  Worte  „Ter  — minus"  zn  suchen. 
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XII,  7t  L.  Weshalb  der  Proconsul  Co.  Duütbetb  die  Entscheidung  über 
thut  »les  Giftmordes  geständige  Missethäterin  au  die  Mitglieder  des  (höchsten 
Geriehtahofcs  in  Athen,  des)  Areopagi  verwies  innd  dessen  weises  Urtlu-il 

über  diesen  Fall). 

XII,  7.  Cap,  1,  Als  Cn,  Dolabella  in  der  Eigenschaft 
eines  Proconsuls  die  Provinz  Asien  verwaltete,  wurde  ihm  ein 
Weib  aus  Smyrna  vorgeführt.  2.  Dieses  Weib  hatte  ihren 
Mann  und  Sohn  zu  gleicher  Zeit  durch  heimlich  beigebrachten 
Gifttrank  ums  Leben  gebracht;  gestand  auch  ganz  offen,  dieses 
Verbrechen  verübt  zu  haben,  entschuldigte  sich  aber  damit. 
dass  sie  (gerechte)  Ursache  zu  dieser  That  gehabt,  weil  dieser 
ihr  Mann  mit  seinein  Sohn  (ihr  Stiefkind)  den  andern  aus 
ihrer  früheren  Ehe  entsprossenen  Sohn,  den  besten  und  un- 
verdorbensten Jüngling  durch  Hinterlist  auf  die  Seite  geschafft 
und  getödtet  hätten.  3.  Dass  sich  dies  Alles  wirklich  so 
verhielt,  war  keinem  Rechtsstreit  unterworfen.  Dolabella 
verwies  die  Sache  an  sein  Rechtsbeistandsrnllcgiuni.  4.  Keiner 
aber  von  seinen  beisitzenden  Richtern  hatte  den  Muth.  in 
dieser  zweideutigen,  bedenklichen  Angelegenheit  ein  Urtheil  zu 
flUleii,  weil  man  auf  der  einen  Seite  zwar  den  eingestandenen 
Giftmord  der  Frau,  wodurch  ihr  (zweiter)  Gemahl  und  (ihrStief-) 
Sohn  umgebracht  worden  war,  offenbar  nicht  so  ungestraft 
durfte  hingehen  lassen:  aber  auf  der  andern  Seite  erkannte 
man  dieses  EUcheoct  (eines  verzweifelten  Mutfcerherzensi  auch 
wieder  als  eine  gerechte  Strafe  gegen  zwei  Bösewichter.  5. 
Dolabella  fand  keinen  andern  Ausweg,  als  diese  (schwierige) 
Angelegenheit  den  Mitgliedern  des  höchsten  Gerichtshofes  in 
Athen ,  den  A  r  e  o p  a g i  t  e n ,    als  den  weit  gewissenhafteren 


XII,  7,  L  S.  Ammian*  fttarcellin.  29,  2;  Tal.  Max.  8,  1,  ambustae  2. 
Ueber  P.  Cornelius  Dolabella  s.  Gel!.  III,  9,  4.  Wegen  seiner  unerhörten 
Erpressungen  setzt  um  Juvenal  (Sat,  ?,  105)  in  eine  Kategorie  mit  dem 
raubsüchtigeu  Gajus  Antonius  Hvbrida  und  mit  dem  berüchtigten  Verrea, 
dem  Plünderer  Siciüens, 

XU,  ?,  b,  Areopag,  der  älteste  und  berühmteste  Gerichtshof  in 
Athen,  hatte  seinen  Namen  von  dem  Areshügel  (Aquos  ndyog),  auf  dem 
er  seine  Sitzungen  hielt     Die  Stiftung  dieses  unbescholtenen ,  gereckten 

iites  wird  von  Einigen  dem  Kekrops,  von  Andern  dem  Solon  zu- 
geschrieben; doch  scheint  er  durch  Solon  nur  eine  bessere  Einrichtung 


Buch,  ?•  Cap,,  S  5— * 

(bedächtigeren;  und  erfahrenem  Richtern  zur  Entscheid* 
anheimzustelleii.  6,  Als  diese  (gestrengeo)  Richter  den  FaL 
ich  erwogen  hatten,  lautet«  ihr  Urtheü  dahin,  dass  der 
Ankläger  der  Frau  mit  seiner  Beklagten  nach  100  J*t 
wieder  vor  Gericht  erscheinen  sollten*  7.  So  wurde  wedc 
der  von  der  Frau  verühte  und  nach  den  Gesetzen  unerlaubte 
Giftmord  als  losgesprochen  (und  unverdammlich )  betrachtet, 
noch  die  des  Mitleidens  und  der  Verzeihung  würdL 
tliutrrin  verurtheilt  und  bestraft  8.  Diese  Erzählung  finde 
sich  im  9.  [vielmehr  8.]  Buche  von  „den  merkwürdigen  Thaten 
und  Reden*  bei  Valerius  Maximus  f\ "III,  1,  ambust.  2). 


),  L      Denkwürdige    Beispiele    von   Aussöhnung    zwischen   beruh 
Männern, 

XII,  8,  Cap,  1.  Der  'ältere  P.  (Scipio)  Africanus  und  der 
Vater  des  Tiberius  und  Gajus  Gracchus,  der  (Ältere)  Tiberius 
Sempronius  Gracchus,  beide  Männer,  berühmt  durch 
Grossart tekeit  ihrer  Heldenthaten,  so  wie  durch  die  Würde 
ihrer  Stellung  und  ihres  Lebenswandels,  lagen  oft  im  Wider- 
streit mit  einander  in  Betreff  des  Staats -Wohles,  und  aus 
diesem  oder  irgend  einem  andern  Grunde  bestand  zwischen 
ihnen  keine  Freundschaft  2.  So  hatte  dieses  gespannte 
hältniss  lange  angehalten,  als  an  einem  (geweihten)  Fest 
dem  Juppiter  zu  Ehren  ein  Upferniah]  gefeiert  wurde.    Da  nun 

Senat  weg60  dieser  Opferfeierliehkeit  ein  öffentliches  Maid 
auf  dein  Kapitel  veranstaltete,  wollte  es  der  Zufall,  dass  diese 
beiden  bedeutenden  Männer  dicht  neben  einander  zu  sitzen 
kamen.  3.  Da  nun.  bei  dem  Mahle  zu  Ehren  des  stets  guten  und 
wahrhaft  erhabenen  Juppiter,  schien  es  von  den  unsterblichen 


und  wichtigere  Vorrechte  erhalten  zu  haben.   Aristides  nannte  den  Ar 
das  h  rieht  Griechenlands,  und  Demosthenes  versichert,  dass  er 

in   Unheil  gesprochen  habe,  womit  nicht  beide  Theile  zufrieden  ge- 
wesen.   Bis  auf  Perikles  behielt  dieser  Gerichtshof  seine  Reinheit  und  erst 

:  und  nach  mit  dem  Verfalle  Athens  sank  auch  sein  Ansehen. 

XII,   7,  8.     IYI>»  r   Valerius   Maximus   s.   Teuffels   Gesch.   der  röm« 

XII,  8,  1.     S.  Gell.  IV,  18,  7  NB  Stammtafel  des  R  Cornelius  Scipio.  — 
VergL  Plutarch  Gracchus  zu  Anfang;  VaJ.  Mai.  IV,  2,  3. 
XII,  8,  2.    Vergl.  Liv.  38,  57;  Dio  Cass.  39,  8< 
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öttern  beschlossen  zu  sein,  die  Hunde  dieser  beiden  wackern 
Männer  (in  einander  zu  legen  und)  zu  vereinigen,  so  das 
(von  Stund  an)  plötzlich  die  innigsten  Freunde  wurden.  Allein 
dies  war  nicht  nur  der  Anfang  ihrer  Freundschaft,  sondern 
wurde  auch  noch  die  Veranlassung  7,11  einer  entern  ver- 
wandtschaftlichen Beziehung,  4.  Denn  P.  Sdpio,  der  eine 
erwai sh06Hfl  mannbare  Jungfrau  zur  Tochter  hatte,  verlobte 
dabei  zu  derselben  Zeit,  an  demselben  Orte  dieses  sein  Kind 
dem  Tibeiius  Gracchus:  denn  während  ihrer  Feindschaft  hatte 
(P.  Cornelius)  Seipin  Zeit  und  Gelegenheit  oft  genug  gefunden 
zur  Bildung  eines  unparteiischen  Urtheils  über  den  bewahrten 
und  tüchtigen  Charakter  des  Gracchus,  den  ersieh  (als  Eidam) 
euerkeren  hatte  5.  Audi  Aemilius  Lepidus  und  Fulvius 
Flaccus,  beide  Manner  von  vornehmer  Abkunft,  betraut  mit 
den  höchsten  Wurden  und  dem  hervorragendsten  Raug  im 
Staate,  bekämpftet)  >ich  lange  durch  gegenseitigeil  bittern 
Baal  und  anhaltende  Scheelsucht.  6.  Als  das  Vulk  aber  Beide 
zugleich  zu  Sittenrichtern  erwählte  und  sie  durch  die  Stimme 
des  Ausrufers  als  solche  öffentlich  angekündigt  worden  waren, 
verbanden  sie  sich  sogleich  noch  auf  dem  Wahlplatze  selbst, 
nnrh  vor  Entlassung  des  versaiuinelfen  Volk«-.  Beide  wider 
Aller  Erwarten  und  aus  völlig  gleicher  Uebereinstimmung  zur 
treundsrhaitlirhen  und  herzlichen  Eintracht;  und  seit  diesem 
Tage  lebten   Beide  zusammen  siebt  nur   während   (der  Y< t- 


XII,  >',  4.     S.   Val.  Max.  IV,  2,  3.     Die   berühmte   und   tugendhafte 
nelia,  Tochter  des  Scipio  Africaous,  Gattin  des  Tiberius  Sempronius, 
wurde  die  Mutter  von  Tiberius  und  Gajus  Gracchus,  welche  Beide  als 
Opfer  ihres  Eifers  für  das  Ackergesetz  umkamen. 

XII,  B,  ft     Uß.  40,  A\  6"  ff;  Val.  Max.  IV,  2,  1 ;  Cic.  de  prov.  con 
Üb\   roe«    pfiMOtdi  (all  Censoren)  renuntiati   iimi     Auf  Sehaitt  des 
Vorsitzen  d-u  verkündeten  ^renuntiare)  die  Praecones  der  einzelnen  blassen 
das    Wahlergebniss    der   einzelnen    Centimen.      Nach    Beendigung    •  > 
Renuntiatio  renuntnrte  der  Vorsitzende  entweder  seilet.  Dfkr  ftmft  durch 
den  Mund   des  Praeco  das  GcsainmtresultaL    (Cfr.  GtfifcHI  VII  |VI| 
eum  ;  m  ]-     »<  dilrin  curuL  reuuntiaverunt.)    Wegen  dieser  Schlüsa- 

renunciation  wurde  t>ei  den  Wnhlconritieu  die  Thatigkeit  des  Vorsitz 
auch  geradezu  als  creare  bezeichnet.  1  XIII,  15,  4;  Liv. 

',    7,    2\;   'S,   2.      Lange   röHL    Alterth.    §    124 
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waltuug)  des  gemeinschaftlichen  Sitteurichteramtes,   son 
auch  nach  Ablauf  desselben  im  trautesten  und  aufrichtigsten 
Freundschaftsverkehr. 


XII,  l»,  L.     Welche  Worter  doppelsinnig  genommen  werden,  and  das»  auch 
das  Wort  „bonos*  in  zweifachem  Sinne  gesagt  worden  sei, 

XII,  9.  Cap.  1.  In  den  Schriften  der  Alten  kann  man 
an  vielen  Stellen  sehen  und  erkennen,  dass  so  manche  Wörter, 
welche  im  jetzigen  Volksmunde  eine  einzige  und  ganz  be- 
stimmte Sache  bezeichnen,  (früher)  so  schwankend,  zweideutig 
und  unbestimmt  waren,  dass  sie  zwei  ganz  unter  sich  ent- 
gegengesetzte Dinge  bezeichnen  und  enthalten  konnten.  Vc 
diesen,  als  sehr  bekannten,  sind  folgende  (Ausdrücke):  rtem- 
pestasu  (gute  und  schlechte  Witterung),  „valitudo"  (Wohl-  oder 
Uebelbetinden),  „facinus"  (Gut-  oder  Srhamithat),  „doltt»* 
| schädlicher  oder  unschädlicher  Kunstgriff),  „gratia"  (Einver- 
nehmen in  gutem  und  üblem  Sinne),  „industria"  (Geflissentlich- 
keit zu  Gutem  oder  Bösem).  2.  Denn  diese  Wörter  pflegt  mau 
bekannter  Massen  gewöhnlich  in  zweifacher  Bedeutung  so  neh- 
men und  können  sie  alle  doppelsinnig  gesagt  werden.  Am  h 
für  „periculum"  (Versuch  mit  und  ohne  Gefahr  verknüpft)  und 
„venenum*  (ein  gefährliches  oder  ungefährliches  Trankchen) 
und  „eontagiumu  (Berührung  mit  übler  Nebenbedeutung  und 
auch  ohne  dieselbe)  findet  man  viele  derartige  Beispiele,  wo 
sie  nicht,  wie  es  jetzt  allgemein  gebräuchlich  ist,  nur  in 
üblem  Sinne  gesagt  werden.  3.  Allein  dass  auch  das  Wort 
„honos"  (Auszeichnung,  Ansehen)  ein  mittehleutiges  gewesen 
und  in  dem  Sinne  genommen  werden  sei,  dass  man  auch 
schlechte  Auszeichnung,  schlechtes  Ansehen  (malus  bonos) 
sagen  konnte  und  damit  eine  Beschimpfung  {injuriamj  an- 
drücken wollte,  dieser  Gebrauch  dürfte  wahrhaftig  nur  b&cbsl 
selten  nachzuweisen  sein.  4.  Allerdings  liest  man  das  Wort 
an    einer    Stelle   in    des   Quintus   Metellus   Numidicus   Rede. 


XII,  9,  1.  cum  mala  gratia,  mit  schlechter  Vergeltung,  in  Unfrieden» 
Hass.  Terent.  Phonn.  4,  3,  17  ($28).  —  gratia  est  «  ago  gratias:  ich 
danke,  in  ablehnender  Bedeutung  Plant.  Men.  2,3,36.  gratis  als  Ab 
phiral.  für  gratiis,  umsonst,  ohne  Entgelt  und  Vergeltung. 

XII,  9,  2.    venenura,   Stoff,   Saft     Sallust.   Catil.  11,  3;    dolus,  Ge- 
wandtheit einen  Gegner  zu  berücken,  Sali.  Cat.  26,  2. 


Xil.  Buch,  9.  Cap.,  §4-6.-10   Cap.,  |  1-3. 


welche  er  bei  Gelegenheit  seines  feierlichen  Einzuges  hielt, 
WO  ea  heisst:  „Wie  sehr  sie  Alle  insgesammt  in  diesem  Falle 
mich  Einen  übertreffen,  um  so  mehr  hat  er  weit  eher  euch, 
als  mir  ein  gar  sehr  grosses  Unrecht  und  eine  gm  Bflfe] 
schimpfliche  Beleidigung  angethan,  ihr  edlen  Rainer;  und  um 
wieviel  eher  ehrenwerthe  Männer  lieber  Unrecht  dulden,  als 
einem  Andern  Unrecht  zufügen,  um  so  mehr  hat  Jener  da* 
durch   eher  euch    als  mir  eine  gar  schlechte  Ehre  (eim 

M  Beschimpfung)  erwiesen,  denn,  ihr  edlen  Römer,  es 
liegt  in  seiner  Absicht,  dass  ich  (hier)  Unrecht  leiden  soll,  ihr 
aber  euch  zum  Unrecht  gegen  mich  sollt  hinreissen  lassen, 
damit  (das  ist  seine  Absicht)  auf  der  einen  Seite  mir  die 
(gerechte)  Beseli weide  gegen  euch,  auf  der  andern  Seite  euch 
ein  (gerechter)  Vorwurf  von  mir  nicht  «spart  bleibe."  5.  Er 
sagt:  „Er  hat  eher  euch,  uls  mir  eine  gar  schlechte  Ehre 
erwiesen/  denn  das  sollen  doch  die  Worte  bedeuten:  hunnrem 
pejorem  vobis  halnrit,  quam  mihi,  und  will  er  das  Wort  bonos 
in  keinem  andern  Sinne  verstanden  wissen,  was  er  ja  auch 
schon   vorher  mit   andern  Worten   deutlieh  genug  ausspricht, 

ii  er  sagt;  „er  hat  (weit  eher}  euch,  als  mir  ein  gar  sehr 
grobes  Unrecht  und  eine  gar  sehr  schimpfliche  Beleidigung 
angethan/  6.  Diesen  Gedanken  aus  des  Qt  Metellus  Rede 
glaubte  ich  aber  nicht  allein  wegen  der  auffälligen  Bedeutung 
des  Wortes  „bonos"  anführen  zu  müssen,  sondern  auch  in  der 
Absicht,  eine  Andeutung  zu  geben,  dass  Socrates  den  Grund- 
satz gehabt  habe:  „dass  es  tadelnswerther  sei,  Unrecht  thun. 
als  Unrecht  leiden*.  (S.  Plat.  Gorg,  43,  p.  188,  E  und  68 
fin.  p.  508,  C.) 

XU,    10,   I,,      Das*    «Ins    Wort    „aeilitumus    (Tempel  luiu-r,   KttfMr)*   ein   r.  it. 
lateinisches  Wort  sei. 


XIK  10.  Cap.    1.  1  >us  Wort  „aeditumus"  ist  ein  ganz  alter 
lateinischer   Ausdruck,    nach    Art   der  grammatischen   Form- 

bildung  gesagt,  wie  „fiiiitimas,%  (apenmnd)  and  .legitimus1* 

(gesetzlich).  2.  Flir  diese  Form  wird  jetzt  von  sehr  Vielen 
dituns1  gesagt,  nach  einem  neu  erfundenen,  ungewöhnlich 

gesuchten  Gebrauch,  gleichsam  als  ob  es  von  der  Tempelhut 
uendis  templis)   abgeleitet  sei.     3.  Die  kurze  Bemerkung 

™~ "* 


XIL 


iac^p,  §3-: 


einiger  mgebilde 


Ziehung  tüd  ire  wichtigen 
4.  Die 


etwas  weiter  aosrahoia) . . .]. 

die  sich 

mm  Schweigen 
des  M.  Varro  im  2. 
Werkes  ,über  die  facht» 
Aasdrncksweise*  geht  dahin,  dass  man  vielmehr  «aediuunus* 
ftr  „aeditaus*  sagen  müsse,  weil  diese  letztere  Form  jünger 
und  nur  erst  neu  gebildet  worden,  die  andere  aber  älteren 
Ursprungs  und  Acht  und  unverfälscht  ist.  5.  Auch  nannte 
wie  ich  glaube,  in  seinem  Trauerspiele  r,Protesila*> 
damia*  Denjenigen ,  welcher  das  Thürschliesseramt  verwaltete, 
einen  „elaostritumus  (Thorschlossbüter)*,  eine  Form,  ganz  in 
derselben  Weise  gebildet,  wonach  er  sah.  dass  .aedituimt*~ 
(gebraucht  und)  gesagt  wurde  von  Einem,  dem  die  Hut  und 
Wartung  des  Tempels  anvertraut  war.  6.  So  fand  ich  auch 
in  den  zuverlässigsten  (Original-)  Abschriften  der  Rede  des 
M  TuUius  (Cicero)  gegen  Verres  (IV,  44.  96;  geschrieben: 
„Zeitig  genug  merkten  es  die  Tempelwärter  (aeditumi)  und 
hter,u  während  man  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  aedi- 
tui  tur  aeditumi  uesrhriebcn  findet.  7.  Es  giebt  eine  Atellanea- 
pOtte  vom  Pomponius  mit  der  Ueberschrift:  Aedituinus.  Darin 
kommt  folgender  Vers  vor: 

Qui  tibi  postquam  appareo  atque  aeditumor  in  templo  tuo,  iL  h. 
Ich,   der  MÜ  dvm  zu  Diensten  Dir  und  Tempelhüter  bin  in  Deinem 

HeUigthum. 


XII,  10f  4.    Cn\  GelL  Xu,  6,  3  aeditaus.  —  8.  Paul  &  13;  Varro 
L  L  VII  §  12;  Vinr  §  $l\  cfr.  Varro  r.  r.  It  2,  1. 

XII,   10,   7.     Cfr-   Gell.  X,  24,  5  NB.     Die  Atellanae  fabulae  VU 

»nglicb  wohl   nur   impromirte,  von  jungen  Römern  ausserhalb  des 

Theaters  aufgeführte  Possenspiele  iLiv.  7,  2;  Festus  unter  personata  lab. 

,  18,  IL;  rergl-  Spartian.  Hadr.  26),  später  aber  fielen  sie  wirkliche: 

rti   und   der  Bühne  zu  (Suec  Ner.  39;   Tac,  Annal.  4,  14,  ^o 

gewiss  von  Atellanen  die  Rede  ist),  imd  nun  erst  wurden  sie  als  förmlich 

ausgearbeitete  und  niedergeschriebene  Bühnenstücke  —  doch  stets  nur 

Nachspiele,  namentlich  von  Trauerspielen  —  gegeben.    Dir  Charakter 

niedrige,  oft  sehr  gemeine  und  obscöne  Komik  und  erschienen  darin  ge- 

karrikirt  ausstalnrte,  stereotype  Personen  (oscae  personae, 

S.  III  |>.  488t  weil  mau  Ilanswurstiaden  von  den  Oskern  entlehnt 

l accus,  ein  gefrassiger,  lüsterner,  blödsinniger  Dummkopf, 

den   M uih willen  herhalten  musste,  der  Bucco,  ein  Grossmaul, 

Ftmh<  iringhcher  Schmarotzer,  der  Pappus,   ein 


XII.  Buch,  10.  Cap.,  §8.-11.  Cap.,  §1-4. 

8.  Aber  Titus  Lucretius  hat  iu  seinem  Gedicht  (vom  W 

der  Dinge  B.  IV,  v.  1275)  für  den  Ausdruck  aeditui  sich  des 

Wortes  aedituentes  (Tempelbewaehende)  bedient: 

( —  auch  blieben  znm  Theü  in  der  Runde 

Sammtliche  Tempel  der  Himmlischen  schwer  mit  Leichen  bebürdet, 

Weil  sie  die  Hüter  des  Tempelbezirks  [aedituentes]  mit  Gasten  beladen,) 


XII,    II,  L,     Das*  sich  die  in  einem  gewaltigen  Irrtimme  befimti- 
der    zuversichtlichen    Hoffnung    und    Voraussetzung    des    Verborg 
ländigen,  da  an   ein  ewiges  Verheimlichen  eines  Fehltritte  und  einer  E 
nicht  gedacht  werden  könne.     Ferner  gelehrte  Abhandlung  de«  Welt 
Feregrinua    über   diesen  Gegenstand  nach  einem  (darauf'  bezüglichen)  Aus- 
spruch des  Dichtem  Sophocles. 

XII,  11.  Cap.     1.  Als  ich  mich  in  Athen  befand,  machte 
leb    die    Bekanntschaft    des    Weltweisen    Peregrinus,    i 
ernsten  und  gesetzten  Mannes,  dem  man  später  den  Beinamen 
Proteus  gab,  und  der  ausserhalb  der  Stadt  in  einer  Herberge 

ehrte*  Da  ich  ihn  häufig  aufsuchte,  vernahm  ich  aus 
seinem  Munde  in  der  That  viel  nützliche  und  tugendhafte 
Lehren.  Unter  diesen  seinen  herrlichen  Aussprüchen  erinnere 
ich  mich,  vorzüglich  den  einen  gehört  zn  haben.  2.  Er  be- 
hauptete, dass  ein  wahrhaft  weiser  Mann  auch  dann  keine 
Sünde  begehen  dürfe,  selbst  wenn  er  wiisste,  dass  seine 

Sünde  ßöttern  wie  Menschen  verborgen  bleiben 
würde.  3.  Denn  es  war  ihm  feste  Ueberzeugung ,  dass  man 
nicht  etwa  nur  aus  Furcht  vor  Strafe  und  Schande  sich  von 
Bünde  rein  halten  müsse,  sondern  (ganz  allein)  aus  innerm 
Antrieb   und  Pflichtgefühl  für   Recht   und    Tagend,     4   Die 


lüsterner,  geiziger,  eitler  alter  Narr,    der  überall  gehänselt  und  ftbtriiltft 
wird,  und  der  Dossenus,  ein  geriebener,  pfiffiger  Beutelscbneider 
Alle  zu  betrügen   und   auszubeutein   versteht.      (App>; 
Üud,;  Varro  L  l-  TU.  Ä  I  suchte  man  sie  zu  heben  und  es  wur- 

den in  ihnen  besonders  mythologische  Stoffe  burlesk  behandelt, 
und  nach  wurden  sie  immer  mehr  pantomimisch  (Juv.  *',,  71  f.i,  so  daas  an 
die  Stelle  des  recitirten  Texte«  ein  Canticum  trat  (Suet.  Nero  39;  Üalba  13); 
und  endlich  gingen  sie  ganz  in  der  Pantomime  unter.  Urnen  nahe  ver- 
wandt waren  die  „mimi",  mit  welchem  Namen,  wie  auch  mit  pontomimi, 
sowohl  die  Stücke,  als  auch  die  darin  auftretenden  Schauspieler  beseil 

so,   welche   letztere   auch   planipedes   hiesaen.      S.   Gell»   I,   11,   12. 

Forbiger.)    Dossenus  —  Dorsenus,  a  dorsi  gibbere  sie  dictus. 


(156) 
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jedoch,  welche  nicht  von  solchem  Geiste  oder  von  sok 
Geeinnungen  (und  Grundsätzen)  beseelt  seien,  dass  sie  du 
ihre  eigne  Willenskraft  und  von  selbst  getrieben  wurden 
leicht  der  Sünde  zu  enthalten,  von  ihnen  Allen  glaubte  er 
dass  sie  sich  dann  erst  recht  leicht  der  Sünde  würden  in  die 
Anne  werfen,  weil  sie  in  dem  (falschen)  Glauben  ständen, 
ihre  Sünde  könne  verborgen  bleiben,  und  die  deshalb  in  Folg 
dieses  Verborgenbleibens  Sicherheit  vor  Strafe  (und  Vergelt 

varteten-  5.  Allein,  fuhr  er  fort,  wenn  die  Menschen  imi 
daran  dächten,  dass  nichts  in  der  Welt  zu  lange  verborgen 
und  verheimlicht  bleiben  kann,  dann  würde  man  mit  mehr 
Zurückhaltung  und  mit  grösserer  Schüchternheit  zu  sündigen 
wagen.  6,  Deshalb  rieth  er  man  solle  sich  immer  jene  Verse 
(aus  dein  Hipponoos)  des  Sophocles,  des  berühmtesten  unter 
den  Dichtern,  vorsagen: 

Drum  wolle  Nichts  verbergen,  denn  die  ew*ge  Zeit, 
Die  Alles  sieht  and  Alles  hott,  deckt  Alles  auf. 

7.  Auch  irgend  ein  Anderer  unter  den  alten  Dichtem,  de 
Name  mir  eben  jetzt  nicht   gleich   einfällt,  sagt:    „dass  die 
Wahrheit  eine  Tochter  der  Zeit  - 


XII,  12T  L,     Des    M.  Cicero    wittige   Antwort,    wodurch   er  die  (gerechte) 
Beschuldigung  einer  von  ihm  offenbar  begangenen  Luge  (zur  Zeit)  von  sich 

abzuweisen  verstand. 

XII,  12.  Gap.  1.  Auch  dies  gilt  für  einen  (erlaubtem 
rhetorischen  Kunstgriff,  mit  Schlauheit  und  List  einen  wohl- 
verdienten Vorwurf  offen  einzugestehen,  so  dass  man,  wenn 
sieh  der  schimpfliche  Vorwurf  durchaus  nicht  wegleugnen  lässt, 
ihn  durch  eine  scherzhafte  (ausweichende)  Antwort  und  Aus- 
rede leicht  und  spielend  parirt  und  die  Thatsache  mehr  in 
einem  lächerlichen,  als  schimpflichen  Lichte  darstellt.  Wie 
man  schreibt,  dass  es  Cicero  gemacht  hat,  der,  als  er  ein  ge- 
tanes Unrecht  nicht  in  Abrede  stellen  konnte,  die  Vorwürfe 
darüber  durch  ein  höchst  feines  Witzwort  entkräftete*  2, 
als  er  einst  auf  dem  pal  atini  sehen  Berg  ein  Haus  zu  kaufen 


XII,  11,  4.  S.  Plutarch:  Römische  Forschungen  («frio  7W  ).  Die 
Wahrheit  eine  Tochter  Satums,  der  die  Zeit  vorstellte  und  der  gerechteste 
unter  den  Menschen  war,  die  Zeit  aber  bringt  Alles  ans  Licht. 


XIL  Buch,  12.  Cap.,  §  2-4.  —  l&Cap.,  §  I. 


Willens  war,  entnahm  er,  in  Ermangelung  Aer  dazu  nuthigen 
disponiblen  Summe  von  zwei  Millionen  Sester/ieu,  dies  Geld 
von  (seinem  Clienten)  dem  damals  irerade  in  Anklagestand 
versetzten  P.  Sulla  heimlich  als  Darlehn  auf;  '6.  Vor  dm 
Kautabschluss  wurde  dieser  Vorfall  (schon)  vcrrathen  und 
drang  in  die  Öffentlichkeit  (und  wurde  ihm  eben  nicht  zum 
Besten  ausgelebt).  Man  machte  ihm  also  (Öffentlich)  Vor- 
würfe, dass  er  zu  dein  Hansankauf  von  einem  in  Untersuchung 
sich  Betindenden  sich  habe  Geld  geben  lassen.  4.  Cicero,  dem 
dieeer  Vorwurf  unerwartet  kam  (und  der  ihn  deshalb  für  den 
Augenblick  in  Verwirrung  setzte),  leugnete  den  Empfang  des 
Geldes  (geradezu)  ab  und  versicherte,  dttfl  es  ihm  gar  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  sei,  das  Haus  zu  kaufen  (besann 
jedoch)  und  setzte  hinzu:  „wenn  ich  je  das  Haus  wirklich 
gekauft  haben  werde,  dann  soll  es  wahr  »ein,  dlftfl  ich  das 
(Md  tm  Sulla  angenommen  habe."  Da  er  das  Haus  später 
aber  doch  wirklich  noch  gekauft  hatte,  und  ihm  Beine  frühere 
Lüge  von  seinen  Freunden  im  Senat  (schonungslos)  vorgerückt 
wurde,  konnte  er  sich  des  Lachens  nicht  enthalten  und  (ohne 
Verlegenheit  zu  zeigen)  entgegnete  er  unter  fortwährendem 
(recht  herzlichem)  Lachen:  Ihr  seid  Leute  ohne  den  ge- 
wöhnlichen Menschenverstand  (axoivov6ttrot)^  wenn  ihr  nicht 
>t,  dfläfl  es  eines  klugen  und  vorsichtigen  Hausvaters 
Hauptaufgabe  sein  muss,  wenn  er  Etwas  kaufen  will,  di 
gerade  abzuleugnen,  um  sich  bei  dem  Kauf  keine  Mitbewerber 
herbeizuziehen, 


XII,   13,  L      Was   man   unter  „mtrn   Kalendas"  zu  vorstehen  habe,    ob  es 

■  ■1    heisst,    nls    „nute    Kalendas    (vor    dem    Ersten}*,    oder    „Kaleudis 

rend   des    Ersten)",    r>der    beidrn    zugleich*     Fernerweiti^e  Bemerkung 

was   in    einer    Rede   des    M.  Tallins  (Cicero!    unter  folgenden  Ausdrucken 

ran  um  und  intra  montem  Taurum  und   was   unter 

D  in  einem  seimr  Briefe  sieh  vorfindenden  Ausdruck.1  intra  moduin. 

XH,  13>Cap.    1.  Als  ich  (einst)  zu  Rom  von  den  (Vnsuln 
ausserhalb  der  Reihenfolge  zum  Richter  ernannt  worden  war 


Mach  heutigem  (tollte  SStyMQ  U  ■ .  ■  >00  Thlr. 

XJI,  IS,  1.    In  der  ältesten  Zeit  schon  priegten  Magistrate  die  Unter- 

tnt'hung  und  Entscheidung  der  Processe  an  Privatpersonen  zu  übertragen, 


XII  Buch,  13.  Capn  §  1 — 5. 


und  die  Verordnung  erhalten  hatte.  Recht  zu  sprechen  rintra 
Kalenda$\   erkundigte  ich  mich  bei  dem  sehr  gelehrter 
picius  Apollinaris.   <*b  unter  den  Worten  intra  Kaien 
wohl   nur  «Irr  ÜOMtamta  (ipsae  Kalendae)  zu  verstehe: 
(und   ob  ich  das  so  zu  verstehen  habe),    dass  ich   wahrend 
■/cit  Recht  sprechen  sollte,    2.  Es  erwiderte  mir. 
warum  erkundigst  Du  Dich  über  diesen  Fall  bei  mir  und  nicht 
vielmehr  bei  einem  von  den  erfahrenen  Rechtsbeflissenen,  die 
ihr  ja  sonst  immer  bei  vorkommenden  1  neben  zu 

be  zu  ziehen  pflegt?     Darauf  erwiderte  ich  ihm  also:    3. 
Wenn    ich   hatte   Auskunft  haben  wollen   entweder  über 
altes  Recht,  oder  über  ein  neu  aufgenommenes,  oder  übe: 
sich  widersprechendes  und  zweideutiges,  oder  über  eine 
neue  Bestimmung  würde  ich  mich  Auskünfte  halber  sicher 
die    von  Dir  Benannten   gewendet  haben;   4.    da  mir  jedoch 

nders  daran  gelegen  ist.  den  Sinn,  die  Verwendung  und 
die  wesentliche  Bescliaftenheit  dieser  lateinischen  Atisdr 
weise  zu  erforschen,  so  niüsste  ich  doch  ganz  thöricht  und 
mit  geistiger  Blindheit  geschlagen  sein,  wenn,  zumal  da 
mir  mit  Deiner  gütigen  Erlaubnis  dazu  die  Gelegenheit  bietet, 
ich  mich  eher  an  einen  Andern,  als  an  Dich  (um  Auskunft  i 
wenden  würde.  5.  Auf  diese  meine  Erklärung  hin  begann 
Sulpi ci us  Apollinaris  also:  vernimm  denn  meine  Meinung  über 
Hat  Wesen  des  Wortes  („intra*),  doch  nur  unter  der  Voraus- 

ung,  dass  Du  nicht  sowohl  darauf  achtest,  was  ich 
die  Eigentümlichkeit  dieses  Wertes  vortragen  werde,  sondern 
vielmehr  was  Du  nach  Uebereinstimmung,  wenn  auch  nicht 
Aller  (ohne  Ausnahme),  so  doch  sehr  Vieler  in  Beziehung 
dieses  Wortes  wirst  (als  Regel)  angenommen  sehen.  Denn 
nicht  nur  die  eigentlichen  und  ursprünglichen  Bedeutungen 
allgemein  gebräuchlicher  Ausdrücke  erleiden  (oft  mit  der  Zeit) 
durch  längeren   Gebranch    eine  Veränderung,   sondern  s< 


welche  an  die  von  dem  Magistrates  erhaltene  Instruction  gebunden  waren. 
Diese  Einrichtung  wurde  n  judicis  datio"  genannt,  Vergl.  Geil.  XTV,  2,  1  NB, 
I  etar  Sulpicius  Apollinaris  s.  Gell  II,  18,  8  NB. 

XÜ,  13,  2.     Vergl.  XIII,   13,  1  atationes  und  XIV,  2,  3;    Gfe  pr. 
ljuint.  1  f.  6.  10,  17;   pro   Rose  com.  5.  8;   aet  sec.  in  Yerr.  I,  2' 
Sen.  de  tranq.  3,  2;    Y.il.  Max.  Y1U,  rgl.  auch  Appul.  ApoL  2 

p.  381  Ooid.  und  Achill,  Tu    VIII.  9. 


XIL  Buch,  13.  Cap.,  §  5—9. 
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angenommene  Regeln  gerathen  unter  stillsrhwei-jender 
rehereinstimmung  (öfters)  in  Vergessenheit.  6.  Danu  fuhr 
er  in  seiner  Erklärung,  wie  ich  und  viele  Andere  Ohr 
waren,  folgendermaßen  fort  und  sagte:  Wenn  der  Tag  in  der 
Art  vorher  anberaumt  ist,  dass  es  sich  für  den  Richter  um 
ein  Ilechtserkenntiifcs  „intra  Kalendas  (d,  h*  innerhalb  des 
Monatsersten)*  handelt,  so  hat  sieh  jetzt  nun  schon  allgemein 
die  Ansieht  eingebürgert,  dass,  ohne  allen  Zweifeh  der  Rec 
sprurh  gesetzlich  (noch)  vor  dem  Monatsersten  (d.  h.  den 
Mona  i    als   Grenzbegriff  angenommen)   erfolgen  muss, 

und  ich  sehe  nur  noch,  wie  Ja  auch  aus  Deiner  Frage  deut- 
lich hervorgeht,  in  Zweifel  gesetzt,  ob  nun  auch  am  li 
des  Monats  i.  selbst)  zu  Recht  entschieden  werden  könne, 
7.  Ohne  Zweifel  ist  aber  das  Wort  dazu  gemacht  und  so  zu 
nehmen,  dass,  wenn  man  sagt  „intra  Kalendas*4,  kein  andrer 
Tag  durunter  verstanden  werden  dürfe,  als  nur  allein  der 
Monatsrrste  seihst.  Denn  diese  drei  Ausdrücke:  in tra  (inner- 
halb), eitra  (diesseits)  und  ultra  (jenseits)»  durch  welche  be- 
stimmte örtliche  Grenzen  angegeben  werden  sollen,  waren 
früher  bei  den  Alten  nur  einsilbige  Wörter  und  lauteten:  in, 

ul&  B.  Weil  nun  diese  Partikeln  ihrer  Kürze  wegen  leicht 
überhört  und  unverständlich  werden  konnten ,  so  fügte  man 
später  an  alle  drei  Wörtchen  eine  Anhängsilbe  an  und  wah- 
rend  man  sonst   sagte:    eis  Tiberim  und  uls  Tiberini,  wurde 

ipater  gewöhnlich  zu  sagen:  eitra  Tiberim  und  ultra 
Tiberim;  ebenso  entstand  auch  aus  dem  „in"  durch  Hinzu- 
treten desselben  Eudanhangsels:  intra.  9.  Sie  bezeichnen 
also  alle  gleichsam  einen  benachbarten  Zusammenhang  von 
unter  sich  verbundenen  Grenzen:  intra  oppidum  (innerhalb 
der  Stadtgraben),  ultra  oppidum  (jenseits  der  Stadt),  ntra 
oppidum  (im  diesseitigen  Räume  der  Stadt);    wobei  ich  schon 


XII,  13,  7.  Von  eis,  ex,  uls,  post  bildete  man  comparativische  For- 
men: citer,  exteri,  alter,  posteri.  Uls  verwandt  mit  il-le,  ol-le.  Von  den 
ndjeetiv lachen  Formen  wurden  die  adverbialen  Ablative:  eitra,  extra»  ultra 
(intra)  wieder  als  Praepositionen  gebraucht,  eis,  diesseits;  eitra,  im 
diesseitigen  Räume,  inter,  zwischen  zwei  Gegenständen,  also  nur  von 
zwei  Seiten  umschlossen;  intra,  im  Innern  eines  Ganzen  und  deshalb  von 
Ao  Seiten  «angeschlossen,  enthalt  den  Begriff  des  Umschlossenseins  von 


allen  Seiten. 
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bemerkt  habe,  dasa  „itttaa"  soviel  bedeutet  wie  „in4*;  10.  denn 
wer  die  Ausdrücke  braucht:  intra  oppidum,  intra  cubiculum 
(innerhalb  des  Zimmers),  intra  ferias  (inzwischen,  wahrend 
der  Feiertage),  drückt  ganz  dasselbe  aus,  als  wenn  er  & 
in  oppido,  in  cubieulo,  in  feiiis.  IL  Also  bedeutet  intra 
Kalendas  nicht  soviel  als  ante  Kalendas  (vor  der  Grei 
bestiramung  des  Monatsersten),  sondern  vielmehr  in  Kalendis 
(während  des  Monatsersten) ,  d.  h.  an  eben  demselben  Tage, 
auf  den  der  Monatserste  fällt.  12.  Wer  also,  um  hier  die 
Bedeutung  des  Wortes  festzuhalten,  beauftragt  ist:  „intra 
Kalendas*1  zu  Gericht  zu  sitzen  und  seine  Entscheidung  zu 
fällen,  der  fehlt  unbedingt  gegen  den  (gesetzlich)  gebräuch- 
lichen Wortlaut,  wenn  er  seiner  Berufung  nicht  am  Ersten 
nachkommt;  13.  denn  wenn  er  dieser  Erinnerung  (an  Voll- 
ziehung seiner  Richterpflicht)  vor  der  (gesetzlichen)  Zeit 
nachkommt,  dann  aburtheilt  er  nicht  intra,  sondern  C 
d.  h.  diesseits  des  Monatsersten,  also  knapp  vor  dem  Monats- 

ffl,  nicht  aber  innerhalb   des   Monatsersten,     14.   Es 
um   überhaupt  unerklärlich,  unter  welcher  Voraussetzung  die 

sehmaekte  Auslegung  hat  Aufnahme  (und  Eingang)  finden 
können,  dass  man  glaubte,  der  Ausdruck  „intra  Kalendas" 
bedeute  soviel,  als  vor  dein  Monatsersten,  also:  eitnt  oder 
ante  Kalendas.  denn  zwischen  diesen  beiden  ist  kein  grosser 
unterschied.  15,  UebenKes  ist  man  noch  darüber  im  Zweifel, 
oh  man  gehalten  sein  könne,  auch  vor  dem  Monatsersten  sich 
bei  der  (Gerichtssitzung  einzufinden,  wenn  man  nicht  nachher, 
noch  vorher,  sondern  nur  wahrend  des  zwischen  diesen  (beiden 
Zeitbegriffen  des  vorher  und  nachher)  in  der  Mitte  liegenden 
Zeitabschnittes,  selbstverständlich  also:  intra  Kalendas.  oder 
was  wohl  dasselbe  heissen  soll:  „Kalendis",  also  nur  wahrend 
der  Dauer  des  Monatsersien  zum  Rechtsprechen  verpflichtet 
ist.     16.   Natürlich  trug  aber  auch  hier  die  Gewohnheit  den 

davon,  sie,  die  Beherrscherin  der  ganzen  Welt,  um  viel 
mehr  aber  des  Sprachgebrauchs.  17.  Als  Apollinaris  seinen 
höchst  verständigen  und  klaren  Vortrag  geendigt  hatte,  ergriff 
ich  das  WöTl  und  sagte:  Ks  lag  mir  sehr  am  Herzen  bevor 
ich  mich  an  Weh  wandte,  zu  erforschen  und  (selbst)  kennen 
zu  lernen,  auf  welche  Weise  unsere  älteren  Schriftsteller 
sich  der  in  Frage  Gehenden  Etatposition  bedient  haben,  und 
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so  fand  ich  denn,  dass  Cicero  in  seiner  III.  Rede  gegen  Ven  es 
(89,207)  folgendennassen  geschrieben  habe:  „Es  ist  innerhalb 
des   Oceans  (Weltmeers)  bereits   kein    weder   so   entfernter, 
noch   abgelegner   Ort,    wohin  nicht  in  diesen  Zeiten  unserer 
Landsleute  Frechheit  und  Unbill  gedrungen  wäre,"     18.  Ent- 
u  Deiner  Anschauungsweise  sagt  hier  Cicero  „iutraOeea- 
num\  denn   er  will»  wie  ich  meine,  damit  doch  nicht  m 
^im  Weltmeere";    er  meint  vielmehr  alte  die  Länder,  welche 
vom  Weltmeere  umspült  werden,  welche  unseren  Landsleuten 
zugänglich  sind,  welche  diesseits  des  Weltmeeres  liegen,,  nicht 
aber  inmitten  der  Fluthen   desselben,  und   kann   man  doch 
wohl  nicht  annehmen,  er  habe  irgend  webhe  Inseln  gemeint, 
welche  mitten  in  den  Fluthen  des  Weltmeeres  seihst  sich  be- 
finden sollen.    10.  Auf  diese  meine  Einwendung  hin  betrachtete 
mich    Sulpicius    Apollinaris    mit    freundlichem    Lächeln    und 
sprach:  Wahrlich  nicht  geistlos  und  ohne  Scharfsinn  hast  Du 
mir  (gerade)  die  betreffende  Stelle  von  Tullius  (Cicero)  ent- 
gegen gehalten,    allein  Cicero   braucht   den  Ausdruck:   intra 
iium   (durchaus)  nicht   in  dem  Sinne,  in  welchem  Du  sie 
auslegst,  nämlich:   citra  oceanum  (diesseits  des  Oceans).    20. 
Denn  wovon  kann  es  wohl  heissen,  dass  es  diesseits  des  Welt- 
meeres liege,  da  dasselbe  alle  Lander  einrahmt  und  umspült? 
Denn  was  diesseits  liegt,  liegt  ausserhalb;  wie  kann  man  also 
ti,  dass  etwas  innerhalb  lieLit.  was  sich  ausserhalb  befindet? 
Jedoch  wenn  nur  von  einem  Theile  der  Erde  aus  das  Weltmeer 
strömte,  so  könnte  man  von  dem  Landstrich,   bis  wohin  sich 
da>  Meer  erstreckt,  sagen,  er  liege  vor  dem  Weltmeere  (ante 
oceanum);  da  aber  dasselbe  alle  Länder  insgesammt  von  allen 
Selten  umspült,  so  lasst  sich  nichts  denkeu,  was  sich  diesseits 
befinden    könnte;    denn    da  alle   Länder  von   seinen  Wogen 
umströmt    und    eingeschlossen    werden,    so    befindet   sich    in 
dessen  Mitte  Alles,   was  innerhalb  seines  Küstengestades  ein- 
bloesen    ist:    gleichwie    sich   doch   wahrhaftig  die  Sonne 
nicht  diesseits  (d.  i.  ausserhalb)  des  Himmels  dreht,  sondern 
am   Himmel  und   innerhalb   des   Himmels  (-rauraes).     Diese 
Auslegung   des  Apollinaris   schien  mir  damals  verständig  und 
scharfsinnu.      21.   Aber  später   fand  ich  in  einem  Briefe  des 
M.  Tülliu*  «Cicero,  ep.  ad  Farn.  IV,  4.  14}  an  den  Servius 
Bttlpi ein  b  gerade  so  gesagt:  „intra  modunr',  wie  die  zu  sagen 

0»UU«,  Atitochl  Nichu.    IL  11 
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pflegen,  welche:  „mtra  Kalendas"  durch:  „cftra  Kalenrin*- 
ausgelegt  wissen  wollen.  22.  Ich  lasse  Cicero's  eigne  Worte 
folgen:  (Cicero  hatte  sich  nämlich  beim  Caesar  für  die  dem 
Marcellus  gewährte  Gnade  bedankt,  und  er  führt  dann  also 
fort)  „Da  ich  dadurch  Caesars  (Jugnade  entgangen  hin,  weil  er, 
wUrde  ich  ein  fortwahrendes  Stillschweigen  beobachtet  haben. 
vielleicht  auf  die  Vermuthung  hätte  fallen  können,  dass  Mi 
dies  Regiment  nicht  für  das  richtige  halte,  so  werde  ich  mit 
gehöriger  Mäßigung  verfahren,  oder  vielmehr  dabei  in  den 
gebührenden  Schranken  bleiben,  um  auf  der  einen  Seite  seinem 
Willen,  auf  der  andern  Seite  meiner  schriftstellerischen  Be- 
Bchfiftigung  Genüge  zu  leisten."  23.  Er  hatte  gesagt :  modiee 
hoc  faciam  (ich  werde  mit  gehöriger  Mässigung  verfahren», 
d,  h.  auf  eine  angemessene  und  schickliche  Art;  24,  gleich 
hinterher  aber,  als  ob  ihm  der  Ausdruck  misstiele,  und  er  ihn 
absichtlich  verbesserte,  setzt  er  hinzu:  „oder  vielmehr  in  Am 
gebührenden  Schranken  (intra  modum  werde  ich  dabei  blei- 
ben)8*, durch  welchen  (erklärenden)  Zusatz  er  zu  erkennen 
geben  will,  dass  er  noch  weniger  zu  thun  beabsichtige,  als 
ihm  dies  in  dem  Ausdruck :  modire  (mit  gehöriger  Mässigung) 
angedeutet  zu  seih  schien,  d.  h.  er  wolle  nicht  bis  an  die 
Grenze  gehen,  sondern  vielmehr  etwas  rückhilltlich  und  in- 
nerhalb der  Grenze  bleiben  (damit  er  ja  nicht  etwa  zu  viel 
thue).  25.  Auch  in  der  Rede  Cicero's,  welche  er  für  du 
Publ.  Sestius  schrieb,  sagt  er  (cap,  27,  58)  in  gleicher  Weise 
„intra  montem  Taurum"  nicht  in  dem  Sinne  für  „in  monte 
Tauro"  (innerhalb  des  Taumsgehirges),  sondern  in  der  Be- 
deutung: usque  ad  montem  Taurum  cum  ipso  monte,  d.  h. 
bis  an  das  Taurusgebirge  mit  Einschluss  des  Gebirges.  26. 
Des  M.Tullius  (Cicero)  eigne  Worte  aus  der  eben  angeführten 
Rede  lauten:  „Jenen  Antiochus  den  Grossen  hiessen  unsere 
Vorfahren,  als  sie  ihn  nach  einem  gewaltigen  Kriegskampf  zu 


XII,  13,  21.  Es  gab  auch  kürzere,  spendiere  Briefsammlungen 
Cieero'fi  an  betreffende  Adressaten.    S.  Teuffels  röm.  LH,  180,  4. 

Xll,  13,  25.  Nach  Liv.  37,  45  gab  Scipio  Africauus  den  Gesandten 
des  Antiochus,  welche  um  Frieden  baten,  unter  andern  folgenden  Rath; 
Gebt  Europa  auf  und  räumt  diesseits  des  Taurusgebirgs  (eis  Taoxum 
montem)  ganz  Asien. 

XII,  13,  26.    Vergl  Gell.  IV,  ls,  8  NB.     Antiochus  der  Grosse 
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Land  und  zur  See  überwunden  hatten,  innerhalb  des  Taurus- 
gebirges  herrsehen.  Asien,  das  sie  ihm  zur  Strafe  abgenom- 
men, gaben  sie  dem  Attalus  (vielmehr  Eumenes  II.,  eimm 
Sohne  des  Attalus I.)  zum  Geschenk,  um  darüber  zu  herrschen.** 
27.  Cicero  sagt:  intra  montem  Taurum  regnare  jusserunt, 
&  h.  sie  hiesseu  ihn  herrschen  (oder:  sie  beschränkten  seine 
Herrschaft  auf  das  (tebiet)  innerhalb  tu  Tjmrus.üebinres,  wo 
die  Praeposition  „intra"  in  keiner  andern  Bedeutung  steht, 
als  wie  wenn  wir  sagen:  intra  cubiculum  (d.  h,  innerhalb  des 
Zimmers),  wofern  es  nicht  etwa  scheinen  kann,  dass  „intra 
montem11  in  dem  Sinne  zu  nehmen  sei:  intra  regiones,  d,  h. 
Landstrecke,  Gebietsherrschaft,  welche  durch  das  vorliegende 

^Tallrusgebirge  abgetrennt  (und  begrenzt)  wird,  28.  Denn  so 
wie,  wenn  es  von  Einem  heisst,  dass  er  sich  „intra  cubiculum u 
(innerhalb  des  Gemachs)  aufhalt,  man  nicht  annimmt,  dass 
damit  gemeint  sei,  er  befinde  sich  in  den  Wanden  (als  in 
den  Grcnzhestimmungen)  des  Gemaches,  sondern  innerhalb 
der  Wände,  welche  (nur)  die  Umfassung  des  Gemachs  (also 
einen  wesentlichen  Theil  desselben)  bilden  und  die  sich  doch 
(selbstverständlich  theilweise)  auch  mit  im  Zimmer  befinden, 
so  bezeichnen  die  Worte  „regnat  intra  montem  Tauruma  nicht 
allein  Einen,  der  im  Taurustrrhirge  herrscht,  sondern  Einen, 
der  Herrscher  ist  über  das  Gebiet,  welches  vom  Taurusgebirge 
eingeschlossen  wird.  29.  Soll  und  kann  nun  also,  nach  dem 
Gleichnisse  der  ähnlichen  Falle  bei  M.  TulMus  (Cicero),  Einer, 
dem  die  Weisung  wird  Recht  zu  sprechen  „intra  Kalendasu, 
alten  sein,  diese  Amtspflicht  gesetzlich  und  rechtlich:  ante 
Kalendas    und   zugleich    ipsis    Kalendis    (d,  h.   also   vor  und 

(während  des  Monatsersten)  zu  erfüllen?  Und  doch  ist  dies 
der  Fall,  aber  nicht  nach  dem  etwaigen  Vorrecht  eines  un- 
wurde  zu  Lande  erstlich  vom  Consul  Aeilius  bei  Thennopylae  (191)  ge- 
schlagen, dann  in  Asien  von  Scipio  bei  Magnesia  und  bei  Myonnesus  zur 
See  endlich  (190)  ganzlich  besiegt.  Unter  (Vorder-)  Asien,  das  die  Römer 
dem  Antiochus  abnahmen,  sind  hier  die  Landschaften  Mysien,  Lydien, 
beide  Phrygicn  und  Lykaonien  zu  verstehen.  Karien  und  Lvcien  erhielten 
die  Rhodier  für  ihre  treue  Anhänglichkeit 

XII,  13,  29.  S.  SueL  VitelL  14.  intra  KaJendas  Octobris,  d.  h,  bis 
zum  l.October,  und  intra  KaJendarum  diem,  am  l.October.  —  L.  133  /r. 
de  V,  S,  l.  1  |  rr.  de  success,  edict, 

11* 
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begründeten  herkömmlichen  Gebrauchs  (also  nicht  in  Folge 
eines  Missbrauchs  oder  Mißverständnisses),  sondern  es  beruht 
dies  auf  richtiger  Beobachtung  einer  vernünftigen  (woM* 
verstandenen  Regel,  weil  die  ganze  Zeit,  welche  den  Tagon- 
betriff  des  Monatsersten  umfasst,  ganz  richtig  ab  in  den 
Worten  .intra  Kalendas"  enthalten  zu  verstehen  ist. 


XU,    14,   L.      Welche    Bedeutung    und   welchen    Ursprung   da« 

„•altem'*  hat. 

XIIt  14.  Cap.    1.  Ich  suchte  mich  zu  unterrichten,  welche 
ursprüngliche  Bedeutung   das   Redetheilchen   „sattem* 
und  was  etwa  wohl  die  Entstehungsursache  dieses  Ausdruc 
sein  könnte.    2.  Denn  offenbar  ist  dieses  Wörtchen  anftn . 
so  entstanden,  dass  es  nicht,  wie  einige  andere  der  Er 
bedürfende  Redepartikeln,    nur  zufällig  und  ohne  bestimmt 
Abriefet  scheint  angenommen  zu  sein.    3.  Da  fand  sich  z.  B. 

r,  der  behauptete  t  dass  er  in  der  Sammlung  der  gram- 
mattechen  Bemerkungen  von  P.  Nigidius  gelesen  habe,  „saltem* 
sei  statt  „si  aliter"  gesagt  und  dies  sei  wieder  elliptisch  (d.  h. 

li  abermalige  Auslassung)  gesagt,  denn  der  zu  ergänzende 
tanke    würde    vollständig   lauten    mUssen:     si    aliter  non 
potot  id.  Il  wenn  es  denn  durchaus  nicht  anders  sein  kann). 
4.    Doch  ich  habe  die  betreffende  Stelle  in  den  besagten  Ab- 
handlungen des  Nigidius  nicht  auffinden  können,  obgleich  ich 

uaili  meinem  Dafürhalten,  sicher  nicht  ohne  Aufmerksam- 
keit gelesen.     5.  Nun  aber  scheint  zwar  die  Erklärung  durch: 

iliter  non  potest*  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  des  frag- 
lichen Wörtchens  (ganz  gut)  zu  entsprechen;  allein  so  viele 
Wörter  bis  auf  so  wenig  Ruchstaben  verschnitten,  und  so  zu- 
-anmirnyrpn  lassen,  kann  doch  nur  für  die  Erfindung 

einer  ungeheuer  spitzfindigen  Grübelei  gelten,  6.  Ein  Anderer 
wieder,  der  sich  fortwährend  mit  Büchern  und  Literatur  be- 
Khlftigte,  behauptete,  „saltem"  scheine  ihm  so  zu  verstehen 
zu  sein,  als  oh  aus  der  Mitte  des  Wortes  ein  „u*  ausgestossen 
ursprünglich  nämlich  und  früher  habe  man,  wo  wir 
jetzt  „saltem"  sagen,   „salutem"   gesagt.     Denn   wenn   et 


XII,  14,  &     &  Serv.  ad  Vergil.  Aen.   IV,  327;   Donat  ad  Terelit 
Andr.  111,2,  14;  \Mvh.  II,  2,  41. 
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Erbetenes  ausgeschlagen  wurde,  dann  pflegen  wirt  sagte  er, 
zu  guter  Letzt  gleichsam  absichtlich  noch  um  irgend  etwas 
zu  bitten,  was  dann  nicht  verweigert  werden  dürfe  und  wir 
sagen:  „Dies  wenigstens  (saltem)  müsse  doch  wohl  geschehen 
oder  zugestanden  werden",  gleich  als  bäten  wir  zuletzt  (nur 
Boch)  um  eine  (einzige,  geringe)  Vergünstigung,  deren 
Auswirkung  und  Durchsetzung  sicher  recht  und  billig 
7.  Nun  ist  zwar  auch  diese  Erklärung  ebenfalls  sehr  geistvoll 
ausgedacht»  aber  trotzdem  scheint  sie  mir  zu  sehr  ergrübelt 
zu  sein*  Nach  meiner  Ansicht  bedarf  es  daher  hier  noch 
weiterer  Nachforschung- 


XII,  15,  L.  D&tsa  Sisenna  in  Beinen  Geschichtsbüchern  sich  öfters  der« 
gfotohea  Adverbialendungeu  bediente,  als  da  find:  „cefntiiu**  (heimlicher 
Weise),    „vellie*tiiott    (mpf-    hdJ    stück-weise»    brockenhaft",    n8aItuatimK 

(sprungweise). 

XII,  15,  Cap.  1.  Bei  wiederholtem,  eifrigein  Lesen  in 
den  Annalen  des  Sisenna  wurde  ich  auf  die  im  Verlauf 
seiner  Darstellung  oft  wiederkehrenden,  derartig  (auslautenden) 
Adverbien  aufmerksam,  wie  z,  ß.  „cursimik  (eilends),  .,pro- 
peratiin"  (eilfertig),  „celeratim"  (eilig),  „eelatim"  (insgeheim), 
„vellicatim"  (rupfweise),  „saltuatim"  (sprungweise),  2.  \ 
die  beiden  ersten  ziemlich  bekannt  und  sehr  güng  und  gäbe 
sind,  bedarf  es  davon  weiter  keiner  besonderen  Beispiele; 
aber  von  den  übrigen  finden  sich  im  &  Buche  des  (genannten) 

liichtswerkrs  folgende  Beispiele  vor:  „Er  vertheilte  seine 
Leute  so  versteckt  (maxime  celatira),  als  nur  möglich,  im  Hin- 
terhalt;" desgleichen  in  einer  andern  Stelle:  „Ich  habe  die 
Ereignisse  während  eines  Sommers  in  Asien  und  Griechenland 
deshalb  im  Zusammenhange  schriftlich  aufgezeichnet,  um  die 
Gedanken  meiner  Leser  durch  eine  brocken  weise  oder  sprung- 
weise (vellicatim  aut  udtaatfan)  Schilderung  nicht  zu  ver- 
wirren.14 


XI!,  15,  I.    Cfr.  GeU.  II,  25,  9  und  Teufiels  röm.  Lit.  Gesch.  §  153,3. 


XIU.  BUCH. 


XIII,  I,  L,  Sehr  sorgfältige  Untersuchung  über  die  Stelle  dei  M.  Tulliut 
(Cicero)  in  seiner  ersten  (philippißchen)  Rede  gegen  den  Antonius:  inti 
antera  impendere  videntnr  praeter  naturam  etiam  praeterqne  fatunj ;  ande 
weitig«  Abhandlung,  ob  die  beiden  Wörter;  „fatum"  und  „natura tt  einen 
und   denselben   Begriff  angeben,  oder  jedes  einen   verschieb 

XIII,  1.  Cap.  L  M.  Cicero  hat  in  seiner  L  Rede  gegen 
den  Antonius  (cap.  4  §  10)  wie  folgt  geschrieben:  „Uro  nun 
seinem  Beispiele  zu  folgen,  an  den  die  Anwesenden  sich  nicht 
anschliessen  mochten,  hah  ich  mich  beeilt,  —  nicht  um  etwas 
auszurichten,  denn  das  hoffte  ich  weder,  noch  konnte  ich  gar 
eine  Gewahr  dafür  leisten,  —  sondern  (der  Grund  meiner  Eile 
war)  dass,  wenn  mir  etwas  Menschliches  begegnen  sollte,  — 
es  schien  uns  aber  ausser  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Natur 
und  ausser  jedem  andern  möglichen  Verhängnis«  auch  noch 
Mancherlei  zu  bedrohen,  —  ich  doch  wenigstens  meine  unum- 
wundene Meinung  an  diesem  Tage  der  Republik  als  Zeugen 
meiner  unwandelbaren  Ergebenheit  für  dieselbe  hinterlassen 
möchte/  Cicero  sagt:  praeter  naturam  praeterque  fatum. 
2,  Ich  glaube  da  (vor  Allem)  in  Erwägung  ziehen  zu  interna, 
ob  er  durch  diese  beiden  Wörter:  fatum  und  natura  nur 
dnen  Begriff  hat  bezeichnen  wollen  und  also  nur  zwei  Be- 
zeichnungen für  einen  angenommenen  Gegenstand  gesetzt  hat 
(xay  bfog  vmmu§iivQv)i  oder  ob  er  sie  beide  dem  Begriffe 
Dach  getrennt  und  geschieden  hat  wissen  wollen,  so  dass  einige 
Ereignisse  der  Lauf  der  Natur  mit  sich  zu  bringen  scheint, 


XIII»  1,  L.    praeter  naturam,  natürlicher  Tod  und  praeter  fatum  {zur 
Erweiterung  des  ersten  Begriffes)  ein  unnatürlicher  Tod. 


XUL  Buch,  1,  Cap.,  §2—6. 
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andere  hingegen  ein  ("gewaltsames,  unnatürliches)  Verhängniss. 
Auch  nieine  ich,  dass  besonders  dieser  Umstand  der  Erwägung 
und  eifrigsten  Nachforschung  bedarf  (um  herauszubringen), 
auf  welche  Art  Cicero  hier  gemeint  hat,  dass  dem  armen 
Sterblichen  im  Leben  auch  noch  Mancherlei  ausser  dem  Ver- 
hängniss (praeter  fatum)  widerfahren  könne,  wenn  doch  nun 
einmal  das  Wesen  und  der  Gang  des  Verhängnisses  und  eine 
gewisse  unüberwindlich«  Verkettung  an  das  Verhängniss  in 
der  Art  bestimmt  angenommen  wird,  dass  man  sich  Alles 
HUT  innerhalb  des  Begriffes  „fatum44,  innerhalb  der  <ei>ernen) 
Schicksalsgewalt  eingeschlossen  denken  mute,  oder  es  Witt 
denn,  dass  Cicero  etwa  gar  nur  jenem  bekannten  Gedanken 
Homers  (Uiad.  20,  335)  folgte: 

Dass  nicht  trotz  dem   Geschick  (/.Wp  pofycry)  in  des  Aides  Haus  Du 

h  i  mib  steige  t 

3.  Es  ist  aber  wohl  ausser  Zweifel,  dass  er  damit  einen  ge- 
waltsamen und  unerwarteten  Tod  bezeichnet  wissen  wollte, 
bei  dem  es  allerdings  mit  Recht  den  Anschein  haben  konnte, 
dass  er  ausser  dem   Naturgesetz  (praeter   naturam)   eintritt. 

4.  Allein    weshalb    er   auch    diese   Todesart   ausserhalb    des 
Verhängnisses  (extra  fatum)  angenommen  hat,  dies  weiter  zu 
erforschen  ist  hier  weder  Ort,  noch  Zeit,  noch  Aufgabe  di 
Werkes.     5*   Doch   darf  hier  auch   nicht  unerwähnt  bleiben, 

gerade   auch   Vergil   dieselbe  Ansicht   wie   Cicero   über 
die  Vorherbestimmung  des  Schicksals  (de  fato)  gehabt  habe, 
wenn    er   im    IV.    Buche    (der    Aeneide,    Vers   696)    sül 
vernehmen    lftsst    über    Elissa    (Dido),    welche    (wegen 
Aeneas  plötzlicher  Abreise  von  Carthago)  sich  gewaltsam  den 
Tod  gab: 

Nam  quin  nee  fato,  raerita  nee  morte  peribat,  d.  h. 

Weil  weder  durch  das  Geschick,  noch  schuldigen  Todes  sie  hinstarb, 

gleichsam  als  ob  das  gewaltsam  herbeigeführte  Lebensende 
nicht  vom  VerttftagaißS  (e  fato)  herzukommen  scheine.  6. 
Cicero  scheint  in  Besag  auf  die  natürliche  Vorherbestiimnung 
die  sinnverwandte  Stelle  des  Demosthenes,  eines  Mannes,  der 
sich  nicht  nur  durch  Bebe  wissenschaftlichen Kenntnisse,  son- 
dern auch  durch  seine  Beredsamkeit  auszeichnete,  im  Auge 
gehabt  zu  haben.     Denn  in  jener  ausgezeichneten  Rede  „über 


(ÜB  IE  Bach,  L  C3mk,  |  •-*-*  c*„  s  i—t 

die  Krone*  (§  296  oder  §  1%)  steht  so  geschrieben:  »Wer 
nur  flkr  seine  Aeltern  geboren  zu  sein  glanbt,  der  wartet  den 
ihm  vom  Schicksal  bestimmten  and  natürlichen  Tod  ab;  wer 
aber  auch  ftr  sein  Vateriand  da  zu  sein  glaubt .  der 
Heber  sterben  wollen,  nur  um  es  nicht  in  Sklaverei  versetzt 
m  sehen.*  7.  Was  Cicero  unter  fatum  (Yerbangniss)  und 
natura  (gewöhnlicher  Lauf  der  Natur)  offenbar  hat  bezeichnen 
wollen,  das  nannte  schon  lange  vorher  Demosthenes  die 
Schicksalsbestimmnng  (tt>  nunfuyifcy)  und  den  natürlichen 
Tod  (tov  aiTo/i«ror  9aYotow\*  8.  Denn  unter  der  Bezeichnung 
avwofAatog  &dwarog  ist  der  natürlich  (eintretende)  vom  Schick- 
sal bestimmte  Tod  zu  verstehen,  der  von  keinem  äussern  ge- 
waltsamen Eiufluss  herbeigeführt  wird. 


XUl,   %   L.      Ceber    «ine    xu   Taren t  gepflogene,    freu  n.teehaiili  che  Unter- 
redung  zwischen  den  beuten  Dichtern  Paeuviui  und  Acciu». 

XIII,  8,  Cap.     1.  Wir  verdanken  den  Schriftstellern 
aus  Zeitvertreib   und   Liebhaberei  das  Thun  und  Treiben 
scheidter.  hervorragender  Köpfe  erforschten  und  der  Erinnerung 
Aalten   gefacht   haben,   die   Aufzeichnung  folgender  Ge- 
llte aber  die  beiden  tragischen  Dichter  M.  Pacuvius  und 
L.  Aerius.     Sie  erzählen  uns  Folgendes:    2.    Als  Pacuvin 

in  hohem  Alter  und  mit  anhaltender,  langer  Kränklichkeit 

behaftet  sich  au«.  Rom    zurückgezogen  hatte  und)  nach  Tarent 

übergesiedelt  war,   stattete   der  damals  um  gar  Vieles  noch 

itlfl,  als  er  auf  Beiner  Reise  nach  Asien  diese  Stadt 

ihrte,    dem    Pacuvius   einen    Besuch  ab*      Accius  wurde 

tndHcfa  aufgenommen,  eingeladen,  einige  Tage  bei  ihm  EU 

bleiben   und   las   K\m   dieser  Gelegenheit  ihm)  auf  Verlange: 

f»icl  „Atreus"  vor.     3.   Darauf  soll  Pacuvius  sich 

dahin   ausgesprochen   haben,   dass  das  verfasste  Werk  zwar 

schwungvoll  klinge  und   edle,   erhabene  Gedanken  enthalte, 

Jedoch    scheine   ihm    die   Ausdrucksweise  zu  derb  und  hart. 

4.  Ich  finde  Deine  Bemerkung  ganz  zutreffend,  sagte  Accius. 


XIII,  2r  1.  lieber  Pacuvius  s.  Gell  I,  24,  4  NB.  Ueber  Aerius  s, 
Gatt.  II,  6,  28  NB. 

XIII,  2,  2.  Vergl.  Teuffels  rörri,  Liu  104,  1  über  M.  Pactiviiu  und 
129,  2  ff.  über  L.  Accius  (Attius). 


XIII.  Buch,  2.  Cap.,  §  4.  5.  —  3.  Cap.f  §  1-4. 


(1Ö9) 


Allein  das  macht  mir  wirklich  keinen  Kummer,  denn  ich  hoffe, 
dass  das,  was  ich  künftig  schreiben  werde»  besser  ausfallen 
soll.  5.  Denn,  fuhr  er  fort,  wie  es  sich  mit  den  Früchten  im 
Allgemeinen  verhält,  ebenso,  sagt  man,  verhält  es  sich  mit 
den  geistigen  Erzeugnissen;  denn  Früchte,  die  bei  ihrem 
Entstehen  hart  und  herbe  sind,  werden  spater  um  so  schmack- 
hafter und  süsser;  die  Früchte  aber,  die  bei  ihrem  Entstehen 
gleich  mürbe  und  weich  und  gleich  im  Anfange  saftig  sind, 
werden  nicht  nur  sobald  reif,  sondern  sie  fangen  auch  sofort 
an  zu  faulen.  Ebenso  iuuss  man  es  auch  den  geistigen  Er- 
zeugnissen überlassen,  dass  sie  Zeit  und  Stunde  mild  machen. 


XIII,  3,  L.     Ob  bei  den  tojdetl   Wörtern:    „necessitudo"    und    „nocessitas" 
eine  Verschiedenheit  in  der  Bedeutung  vorliegt. 

XIII,  3.  Cap.  L  Es  ist  mir  die  Versicherung  einiger 
Grammatiker  wirklich  höchst  lächerlich  und  spas^haft  erschie- 
ne^ dass  die  Wörter:  „necessitudo"  und  „neecssitas"  (in  der 
Bedeutung)  sehr  von  einander  abweichen  und  verschieden  sein 
sollen;  „neceasitas"  bedeute  deshalb  eine  heftige,  drängende 
Gewalt,  durch  lvn  ;do*v   aber  werde   ein  gewisses  Recht 

und  ein  bindender  Anspruch  gewissenhaft  heiliger  Verpflichtung 
bezeichnet,  und  es  habe  das  letzten-  (necessitas)  aussehlies 
nur  diese  eine  Bedeutung,  2.  So  wie  aber  nicht  der  geringste 
Unterschied  stattfindet,  man  mag  nun  den  Begriff  „Lieblich- 
keit" durch  suavitudo  oder  suavitas  wiedergeben.  ..Heiligkeit" 
durch  sanetitudo  oder  sanetitas,  „Bitterkeit*  durch  acerbitudo 
oder  acerbitas,  oder  „Uerbigkeit"  durch  acritudo,  oder,  wie 
Accius  in  seinem  Neoptolemus  geschrieben,  durch  acritas,  eben 
so  kann  kein  (vernünftiger)  Grund  angefühlt  werden,  dass 
necessitudu  und  necessitas  sich  (der  Bedeutung  nach)  von 
einander  unterscheiden,  3.  Und  so  wird  man  gewöhnlich  in 
den  Schriften  der  Alten  „necessitudo1'  für  das  gesagt  finden, 
was  nothwendig  ist.     4  Nur  selten  allerdings  findet  mau  „ne- 

itasu  in  dem  Sinne  ftir  rechtliche  Verpflichtung  zu  ver- 
wandtschaftlicher Rücksicht,  obgleich  Freunde  und  Verwandte, 
die  in  Folge  eines  rechtlichen  Anspruchs  auf  Verwandtschaft 
und  Freundschaft  mit  dem  Ausdruck:  „necessarii"  bezeichnet 


XIII,  2,  5.    Vagi.  Seaec,  ep.  36,  2. 
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werden.  5.  Doch  fand  ich  in  der  Rede  des  C,  (Julius)  G 
worin  er  zu  Gunsten  des  plautinischen  Gesetzvorschi 
sprach,  das  Wort  „necessitasu  für  „necessitudo"  gesagt,  das 
soll  heissen  in  dem  Sinne  einer  verwandtschaftlichen  Rechts- 
verbindlichkeit. Die  betreffende  Stelle  lautet:  „Ich  für  meinen 
Theil  glaube  gemäss  unseres  Verwandtschaftsbandes  (pro 
nostra  necessitate)  keine  Mühe,  keine  Anstrengung,  k* 
Eifer  (gespart  und)  vernachlässigt  zu  haben."  6.  Zur  Auf- 
lehnung der  Bemerkung  über  die  Gleichheit  dieser  beiden 
Wörter  (bezüglich  ihrer  Bedeutung)  fühlte  ich  mich  deshalb 
veranlasst,  weil  ich  zufallig  an  dieses  Wort  erinnert  wurde, 
als  ich  das  4.  Buch  aus  dem  Geschichtswerke  unseres  alten 
Schriftstellers  Sempronius  Asellio  las,  worin  über  P.  Africanuis 
den  Sohn  des  Paulus,  also  geschrieben  steht:  BL.  Aerailius 
Paulus  habe  seinen  Vater  äussern  hören,  dass  ein  ausgezeich- 
neter Feldherr  sich  in  ein  förmliches  Treffen  nur  dann  ein- 
ii  dürfe,  wenn  es  entweder  die  unbedingte  höchste  Not- 
wendigkeit (summa  necessitudo) ,  oder  die  beste  Gelegenheit 
es  ihm  gebiete/4 


XIII,  4,  L*     Abschriften   (Copiceo)  toii  einem  Briefe  des  Königs  Alexam 
[an  seine   Mutter    Olympia    und  von  ihrer  artigen  and  klugen    Rückantwort 
an  ihren   königlichen  Sohn]. 

XIII,  4  Cap.     1.  In  verschiedenen  geschichtlichen,  über 
die  Thaten  Alexanders  verfassten   Urkunden   und  auch  eret 
kürzlich  noch  in  einer  Schrift  des  M.  Varro,  welche  die  ü» 
schrift  führt   „Omtefl  "der  über  Raserei \  las  ich,   dass  des 
Königs  Philipp  Gemahlin  ihrem  Sohne  Alexander  eine  höchst 


der 


XIII,  3,  5-  VergL  Xon.  Marc,  de  sign,  verbor.  unt.  d.  W.  necessitaa. 
olkstribun  M.  Plautius  Silvanus  hatte  eine  lex  durchgesetzt,  vermöge 
welcher  Ritter  und  Senatoren  wieder  gemeinsam  das  Richteramt  verwalten 
ii.  Zu  dem  Antrag  des  Plautias  hielt  Caesar  die  hier  erwähnte  Bo- 
türworningErede,  wenn  sie  nicht  etwa  eine  und  dieselbe  ist  mit  der  Yer~ 
theidigungBrede  Caesars  „de  reditu  L,  Cinnae,  über  die  Rückkehr 
Lucius  Cinna  (de*  Bruders  von  Caesar»  Frau)  in  die  Heimath u.  VergL 
Doerg.  Sueton.  Caes.  5. 

XIII,  %  &    Stammbaum  der  Cornelii  s.  GeJL  IV,  18  NB.     üeber  des 
Aemilianus  Vorsicht  und  Besonnenheit  s.  Dio  (  .  Fr.  iVir.  77 ;  Zoil 
Val.  Max.  7,  2,  2;  Appian.  Hiber.  87. 


XIII.  Buch,  4.  Cap.,  §  2.  3.  —  5.  Cap.,  §  1,2. 
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artige  Rückantwort  eilheilte.  2.  Als  dieser  nämlich  an  seine 
Mutter  einen  Brief  mit  folgenden  Worten  gerichtet  hatte: 
„König  Alexander,  Sohn  des  Juppiter  Hammon,  entbietet 
seiner  Mutter  ülytnpias  (besten)  Gruss",  ertheilte  ihm  {seine 
Mutter»  Olympias  eine  Antwort  folgenden  Inhalts;  sie  lautet: 
„Bei  meiner  Liebe  zu  Dir  bitte  ich  Dich,  mein  (lieber)  Sohn, 
höre  auf  mich  zu  verdächtigen  und  bei  der  Juno  anzuklagen, 
sie  wird  mich  sonst  sicher  ihren  höchsten  Zorn  fühlen  lassen, 
wenn  Du  nicht  aufhörst  in  Deinen  Briefen  mich  ungescheut 
und  öffentlich  für  ihre  Nebenbuhlerin  zu  erklitren,"  3.  Durch 
diese  launige  Wendung  suchte  die  kluge,  verständige  Frau 
ihrem  übermüthigen  Sohne  vermittelst  eines  feinen  und  geist- 
reichen Winkes  zu  verstehen  zu  geben,  er  solle  seinen  thö- 
richten  (Grossen-)  Wahnsinn  hei  Seite  lassen,  in  Folge  dessen 
sich  jener  durch  seine  ungeheuer  wichtigen  Siege,  durch  die 
Schmeicheleien  seiner  Höflinge  und  durch  seine  unglaublich 
glücklichen  Erfolge  berauscht  und  eingeredet  hatte,  ein  Spross 
vnm  Zeus  zu  sein. 


XIII,  5,   L.     Heber  die  (drei)  Weh  weisen  :    Aristoteles,    TheophraBtüs 
MeneiU-imis;     knier    über    die    ausgesucht    «irte    Zurückhaltung,    welche 
Aristoteles    bei    der  Wahl   (und  bei  dem   Vorschlag)  seinem   Nachfolgers  im 
Lehnuntc  beobaebt 

XIII,  5.  Cap.  1.  Der  Weltweise  Aristoteles,  beinahe  Bchon 
83  Jahre  alt,  durfte  sich  wegen  körperlicher  Kränklichkeit 
und  wegen  seines  Siechthums  nur  noch  schwache  IlotTrmng 
auf  ein  längeres  Leben  machen.  2.  Deshalb  nahte  sich  ihm 
zu  dieser  Zeit  die  ganze  Sehaar  seiner  Schaler  und  Anhäi 
uui  ihn  mit  Bitten  zu  bestürmen,  selbst  einen  K  r  für 

seiner»  Lehrstuhl   und  für  sein  Lehramt  zu  bestimmen,    unter 

cn  Leitung  sie  nach  seinem  Hingange  gerade  wie  unter 
ihm    ihre  wissenschaftliche   und    philosophische   Bildung   und 


\lll,  4,  2.  Wie  eifersüchtig  Dichter  die  Juno  über  die  Ausschwei- 
fungen ihres  Gemahls  Juppiter  schildern,  ist  hinlänglich  bekannt  Vergl. 
Prell  er,  Mytholog. 

XIII,  5,  L.    elegans  verecundia.    Yergl.  Gell.  II,  %  9  elegans  quaedam 
bennonla  contemptto  und  Gelb  XI,  2. 

XIII,  5,  1.    Aristoteles,  um  der  Verfolgung  der  Priester  zu  entgehen, 
lichtete  nach  Cbalkis. 
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Kenntniss  vervollständigen  und  vollenden  könnten t  in  dii 
von  ihm  eingeweiht  worden  wären.  3,  Es  fanden  sich  damals 
unter  seinen  Schülern  viele  vortreffliche  Geister,  unter  denen 
aber  Theophrastus  und  Menedemus  für  die  beiden  hervor- 
ragendsten galten.  Diese  zeichneten  sich  durch  Geist  und  Ge- 
lehrsamkeit vor  denUebrigen  besonders  aus;  der  Eine  (Theo- 
phrast) stammte  von  der  Insel  Lesbos,  Menedemos  aber  von 
(dir  Insel)  Rhodus*  4.  Aristoteles  antwortete,  dass  er  ihren 
Willen  erfüllen  wolle,  wenn  es  ihm  die  rechte  Zeit  scheinen 
würde.  5.  Als  sich  nun  kurze  Zeit  nachher  Aristoteles  (wieder 
einmal)  mit  eben  Jenen  zusammenbefand,  die  in  ihn  gedrungen 
waren,  seinen  Lehrstuhl  doch  selbst  mit  einem  Nachfolger  zu 
bestellen,  sagte  er,  der  Wein,  welchen  er  hier  tränke,  sei 
nicht  einer,  seinem  körperlichen  Befinden  zuträglicher,  sondern 
ungesund  und  etwas  herbe,  und  deshalb  müsse  er  um  (einen 
etwas  milderen)  einen  ausländischen  bitten,  entweder  um  einen 
rhodischeu  oder  einen  lesbischen.  6.  Er  bat,  ihm  doch  beide 
Sorten  herbeizuschaffen  und  sagte,  er  wolle  sich  desjenigen 
bedienen,  der  ihm  (von  beiden)  mehr  zusagen  würde.  7.  Man 
geht,  die  verlangten  (beiden)  Sorten  zu  besorgen,  treibt  sie 
auf  und  bringt  sie  (ihm).  8.  Darauf  bittet  sich  Aristoteles 
rhodischen  aus,  kostet  ihn  und  sagt:  Das  ist  wahrhaftig  ein 
(starker)  geistreicher  Wein  und  dabei  auch  angenehm. 
9.  Gleich  darauf  lässt  er  sich  nun  auch  von  dem  leshischen 
reichen.  Als  er  auch  von  diesem  gekostet,  sagte  er:  Beide 
sind  ganz  vortrefflich,  allein  der  lesbische  hat  noch  mehr 
Anmulh.  10.  Nach  dieser  Aeusserung  war  es  Keinem  mehr 
zweifelhaft,  dass  er  durch  diesen  Meinungsausspruch  auf  eine 
ebenso  feine,  als  zarte  Weise  auf  seinen  Nachfolger  und  nicht 
auf  den  Wein  gezielt  habe.  11.  Gemeint  war  damit  aber 
Theophrast  aus  Leshos,  ein  Mann  von  ausserordentlicher 
Lieblichkeit  sowohl  in  der  Beredsamkeit ,  wie  im  Benehmen. 
12.  Als  daher  Aristoteles  nicht  lange  darnach  aus  dem  Erden- 
leben geschieden,  wendeten  sich  alle  (seine  Schüler  und  An- 
hänger) diesem  Theophrast  zu. 


XIII,  5,  3.    üeber  Theophrast  8.  Gell.  1,  8,  21  NB  and  IV,  13, 2 NB. 

Menedemus,  wahrscheinlich  Eudetnus. 


XIII.  Buch,  6.  Cap.  §  1-4.  —7.  Cap.,  §  1. 
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XIII,  6,   L,      Welches    Ausdruck*   sich  die  alten  Lateiner  für  die  Beieich- 

niiri-i  des  griechischen  Wortes;  „rr(»o*Jf^oVtt*tt  (prosndine)  bedienten,  und  da*f 

unter  den    A eiteren  auch   weder  Körner,   noch   Attikcr  (Griechen)  sich   des 

Ausdrucks  „bnr»nrismuiiu   bedienten. 

XIII,  6.  Cap.  1.  Was  die  Griechen  unter  dem  Ausdruck 
„ngoattidiai"  verstanden  wissen  wollten,  das  haben  unsere 
alten  Gelehrten  theils  durch  nnotae  vocum  (Betonun^smerk* 
inale)u  bezeichnet,  theils  durch  „moderamenta  (Liingen- 
messun^en)  * ,  theils  durch  „accenticulae  (Silbenl >etonung) * , 
theils  durch  „voculationes  (Aussprache)";  2.  was  wir  aber 
heutigen  Tages  mit  dem  Ausdruck  bezeichnen,  wenn  wir  von 
Jemanden  behaupten,  dass  er  ausländisch  spreche  (barbare 
loqui)  und  falsch  betone,  diese  fehlerhafte  Sprechweise  nannte 
mau  nicht  eine  ausländische  (Vitium  barbarum),  sondern  eine 
bäurische  (rusticuniK  und  wer  so  fehlerhaft  sprach,  von  dem 
hiess  es,  dass  er  biUmsch  (rustice)  rede.  3.  P.  Xijridius  in 
seinen  „Bemerkungen  über  Grammatik4"  sagt:  „Die  Rede  wird 
bäurisch  (rusticus  fit  senno),  wenn  Du  den  H-laut  falsch  an- 
wendest." 4.  Ob  sich  daher  diejenigen,  welche  vor  des  er- 
habenen Augustus  Zeiten  rein  und  sprachrichtig  sich  aus- 
druckten, des  jetzt  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen 
Ausdrucks  „barbarismus"  bedienten,  habe  ich  noch  [lieht 
ausfindig  machen  können. 

XIH,    7,    L.      Verschiedene   Ansicht    Homers   in    seiner    Dichtung  und  des 
«lot  in  seiner  Geschichte  über  eine  Eigenthümtichkeit  bei  Löwinnen. 

X III,   7.  Cap-     1.  Bei  Herodot  im  3.  Buche  seiner  Ge- 


Xin.  6,  1.  Strabo  XIII  p.  NT;  Sext  Empir.  adv.  Matbem  I,  5; 
cfr.  Gell.  XHI,  25,  3, 

XIII,  6,  2.  Die  klassische  Sprache  beschränkte  sich  meist  nur  auf 
Rom.  Es  behauptete  sich  über  auch  noch  das  Unibrische,  Oskische. 
Samnitische  etc.  als  Diniert.  Der  urlmne  Ton  war  Ausdrucks  weise  der 
gebildeten  Kreise,  die  übrige  Menge  sprach  ein  bäurisches  Latein,  hatte 
eine  bäurische  Aussprache. 

XIII,  6,  a    GcUius  sagt  (II,  3,  1),    die  Alten  hatten  gern  nach  atti- 
Art   das  h  angebracht,  z.  B,  halucinari,   honera,   hoedus,    hircus, 
hortus,  hordeum  etc. 

t  II,  6,  4     Üeber  barbarismus  vergl.  Cic.  Her.  IV,  12,  17;   Quin*. 
I,  5f  5—10;   Martial.  VI,  17,  2;    Fronto  ep.  ad  M.  Caes,  II,  1  ad  fin.; 
ep4  V,  5;  Charis.  IV,  p.  237;  Gell.  V. 
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XUL  Buch»  7.  Cap.t  §1-6. 


schichte  findet  sich  tue  schriftliche  Bemerkung,  dass  Löwinnen 
ihr  lebelang  nur  einmal   gebären  und  bei  diesem  einmaligen 
Werfen   nie   mehr  als  nur  ein  Junges  zur  Welt  bringen.    2* 
Die  Stelle  aus  dem  betreffenden  Buche  (III  [Thalia],  cap, 
lautet   also;    „Obgleich   die   Löwin   ein    starkes    und    höchst 
niuthiges  Tfaier  ist,  wirft  sie  auf  einmal  doch  nur  ein  Ju 
in  ihrem  Leben :  denn  wenn  sie  wirft,  so  geht  auch  die  Gebär- 
mutter saimnt  dem  Junten  mit  ab.u     (Die  Ursache  davon  U 
die:  „wenn  das  Junge  in  der  Mutter  anfängt  sich  zu  bewegen, 
so  zerkratzt  es   ihre  Gebärmutter,  weil  es  von  allen  Thieren 
die  schärfsten  Klauen  hat,  und  je  mehr  es  wachst,  zerreiß! 
sie  immer  mehr  und  mehr;    endlich  kommt  die  Geburt  heran 
und  da  ist  ganz  und  gas  nichts  Heiles  mehr  daran/)    3.  Homer 
aber  behauptet  dass  die  Löwinnen  öfters  und  mehrere  Junge 
gebären  und   aufziehen.     Er  gebraucht  den  Itegrift*  „Löwen" 
im  mAnnlichen  Geschlecht  zur  Bezeichnung  auch  der  Wdhrhen. 
Dergleichen   Wörter    (gemeinschaftlichen,    A  h*)   männliche 
wie   weiblichen   Geschlechtes  zugleich   bezeichnen   die  Gra 
matiker  mit  dem  Ausdruck:  inUotvov  (gemeinschaftliche- 
schlecht).    4.  In  folgenden  Versen  (Hom.  Diad.  XVII,  133  u.  s.  w.) 
giebt  er   diese  Meinung   offenbar  zu   erkennen    (wo  es  vom 
Ajax  heisst): 

Und  er  stand,  wie  ein  Löwe  vor  seinen  Jungen  sich  hinstellt, 
Welchem t  indem  er  sie  führt,  ein  Eaufe  Jäger  begegnet; 

5.  Gerade  so  deutet  er   an  einer  andern  Stelle  (Hom. 
Will,    t]s   u.  s,  w.)  auf  dieselbe  Ansicht  hin  (wo  es  h< 
Achill,  über  den  Patroclus): 

Häufig  seufzend,  gleich  dem  stark  gebarteten  Löwen, 
Dero  ein  hirsch  verfolgen  der  Jäger  aus  dichtem  Gebüsche 
Seine  Jungen  gerauht  hat. 

6.  Als  uns  diese  Meinungsverschiedenheit  des  berühmtesten 
unter  den  Dichtern  und  des  vornehmsten  unter  den  Geschichts- 
schreibern etwas  in  Verwirrung  setzte,  mussten  wir  uns  schon 
bequemen,  die  Bücher  des  Philosophen  Aristoteles  nachzusehen, 
worin   er  eine  so  höchst  ausführliche  Beschreibung  von  den 


XIII,  7,  1.     S.  Piulostr.  vit.  Apollon.  I,  22;    Aristot  hist  anim.  VI, 
—    Herodot,    der  älteste  griechische   Geschichtsschreiber  aus  Hali- 

rarnassus  in  Kleinasien,  lebte  ohngefahr  450  r.  Chr.,  theilte  sein  Werk  in 

neun  Bücher  und  benannte  sie  nach  den  Musen. 


XIII.  Buch,  7.  Cap.,  §6-11.-8.  Cap,,  §  1. 


Thieren  liefert.  Was  ich  über  diesen  Bienenstand  in  dein 
betreffenden  Werke  auffinden  werde,  soll  mit  des  Aristoteles 
eigenen  Worten  (spriter)  in  dieser  meiner  Sammlung  einen 
Platz  finden.  (7.  Die  betreffende  Stelle  des  Aristoteles  aus 
dem  6.  Buche  seiner  Thiergeschichte  [cap.  31  (28)]  lautet: 
„Dass  der  Lowe  sich  rückwärts  behaltet  und  zu  den  rück- 
wärts harnenden  Tli leren  gehört,  wurde  schon  früher  [hist. 
anhnal.  V,  1]  gesagt;  er  begattet  sich  aber  und  wirft  nicht 
zu  jeder  Zeit,  wohl  aber  in  jedem  Jahre.  Er  wirft  ftbrigeofl 
im  Frühlinge  und  zwar  meistens  zwei,  höchstens  jedoch  84 
zuweilen  wirft  er  aber  gar  nur  ein  JtiBgeB.  8,  Ih'e  ver- 
breitete  Sage,  dafifl  er  beim  Gebaren  die  Gebärmutter  mit 
auswerfe,  ist  läppisch ;  sie  entstand  daher,  dass  die  Löwen 
selten  sind  und  der  Erfinder  der  Sage  die  Ursache  nicht 
wusste.  Das  Geschlecht  der  Löwen  ist  nämlich  selten  und 
nicht  an  vielen  Orten  zu  finden,  indem  man  es  in  Kuropa 
nur  in  dem  Landstriche  zwischen  den  Flüssen  Aehelnos  und 
Nestos  antrifft.  9,  Die  Jungen,  welche  die  Löwin  zur  Welt 
bringt,  sind  äusserst  klein,  so  dass  sie  nach  zwei  Monaten 
kaum  gehen  können.  Die  Löwinneu  in  Syrien  werfen  fünfmal 
und  zwar  zum  erstenmale  fünf  Junge,  dann  aber  immer  eins 
weniger;  endlich  aber  werfen  sie  keins  mehr,  sondern  bleiben 
unfruchtbar.  10.  Die  Löwin  hat  keine  MaMme,  wohl  aber  der 
männliche  Löwe.  IL  Von  seinen  Zähnen  wechselt  der  LÖWC 
nur  die  sogenannten  vier  Hundszähne,  nämlich  zwei  oben  und 
zwei  unten ;  er  wechselt  sie  aber,  wenn  er  ein  Alter  yon  sechs 
Monaten  erreicht  hat.) 


XI II,  $,  L.     Dnig  es   ein    kluger   und  sinnreicher  Ausspruch  des  Dichters 

Afranius     war,    die    Weisheit   eine    Tochter    der   Erfahrung    und    des  Ge* 

dichtnisses  zu   nennen. 

XIII,   8.   Cap.      L   Einen   ebenso   ausgezeichneten,  wie 


XIH,  7,  7,  Philostr.  Leben  des  Apollon,  v.  Tyana  It  22:  „Die  Löwin 
geht  sechs  Monate  trächtig  nnd  wirft  dreimal.  Die  Zahl  der  Jungen  beim 
ersten  Wurf  ist  drei ,  beim  zweiten  zwei ;  wird  sie  aber  zum  drittenmale 
trächtig  ,  so  wirft  sie  ein  einzige«  Junges  von  grossem  Schlage  und  von 
wilderer  Art  als  gewöhnlich.  Doch  was  Einige  sagen,  dass  die  Löwen 
bei  der  Geburt  die  Gebarmutter  zerkratzen,  darf  man  nicht  für  wahr 
halten."  —  Bei  M.  Hertz  bleiben  die  §§  7  — 11  aus. 
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XIII.  Buch,  8.  Cap,t  §  1 


wahren  Gedanken  (-Mite)  hat  der  Dichter  Afranius  gehab 

als  er  über  den  Ursprung  der  Weisheit  und  über  die  Mitt 
sich  dieselbe  anzueignen  sprach  und  annahm,  dass  sie  eine 
Tochter  der  Erfahrung  und  des  Gedächtnisses  sei.  2.  Denn 
durch  diese  Erklärung  will  er  zeigen,  dass  ein  Mensch,  der 
die  Absicht  hat,  sieh  Weisheit  und  Weltkenntnis  anzueignen, 
nicht  hoffen  soll,  diese  allein  aus  Büchern,  oder  aus  rheto- 
rischen und  diabetischen  Wissenschaftszweigen  zu  schupfen, 
sondern  sich  keine  Mühe  verdriessen  lassen  und  selbst  Hand 
anlegen  müsse,  um  Alles  in  der  Nähe  kennen  zu  lernen,  mit 
eigenen  Augen  zu  untersuchen,  und  alle  Ereignisse  und  Er- 
folge seinein  Gedächtnisse  fest  einzuprägen;  und  demgemäss 
muss  er  Weisheit  und  Klugheit  daraus  lernen,  was  ihm  selbst 
erlebte  Erfahrungen  an  die  Hand  gehen,  nicht,  was  ihm  nur 
Bücher  oder  Schulmeister  vermittelst  eitel  leeren  Wortschwalls 
und  durch  nichtige  Gaukeleien,  gleichwie  in  einem  Possenspiel 
oder  in  einem  Traumgesicht,  Torgespiegelt  haben*  3.  Dieser 
Gedanke  des  Afranius  findet  sieh  in  folgenden  Versen  aus 
seinem  römischen  Nationalrirama  (in  toguta),  der  „Sessel 
(Sella)u  genannt,  also  ausgedrückt: 

Erfahrung  hat  mich  gezeugt,  meine  Mutter  war  das  Gedächtnis«, 
Sophia  werd*  bei  den  Griechen,  bei  euch  ich  genannt  Sapieniia. 

4.  Beinahe  derselbe  Gedanke  ist  auch   in  einem  Verse  d 
Pacuvius  enthalten,  ein  Gedanke,  der,  wie  die  gute  ehrlic 


XIII,  8,  t,    Lucius  Afranius,  geh.  wahrscheinlich  um  130  v.  Chr., 
18   dass  seine  Blüthe  94  v.  Chr.    fallt,  ist  der  eigen:  i^pfer  des 

röm.  Nationallustsüiels  oder  der  comoedia  togata.  Seine  Schilderung  des 
Lebens  und  der  Volkssitten  waren  im  Volkstone  gehalten.  Von  den 
Griechen  i'Menander)  entlehnte  er  nur  den  äussern  Bau  und  passte  ihn 
geistvoll  dem  römischen  Volksleben  an.  Anerkannt  war  sein  reicher  Witz, 
seine  Ausgelassenheit  und  Lebendigkeit,  Es  sind  nur  noch  Bruchstücke 
von  ihm  da.  Cfir.  Hon  epist  II,  1  r.  57;  s.  Bernh.  röm.  Li 
und  Teuffels  Gesch.  d,  röm.  Lit  181. 

XIII,  8,  :i    S.  Gell.  X,  11,  8  NB. 

XIII»  B,  4  nZum  Betrieb  der  Philosophie  hatten  die  Römer  wenig 
natürlichen  Beruf.  S,  Gesch.  der  röm.  Lit,  von  W.  S.  Teuffei  §  48,  8. 
Vimi  die  durchschnittliche  Mittelmässigkeit  der  Griechen,  welchen  die 
Römer  ihre  Philosophie  verdankten,  weshalb  Mommsen  richtig  bemerkt; 
„so  wurden  denn  die  Römer  in  der  Philosophie  nichts  als  schlechter  Lehrer 
iitere  Schüler.1* 


XIII.  Buch,  8.  Cap.,  §  4.  5.—0.  Cap,,  §  1—4. 


(177) 


Seele,  mein  Freund  der  Weltweise  Macedo  meinte,  (eigent- 
lich) an  die  Eingangsthüren  aller  Tempel  gesehrieben  werden 

leb  hasse  Leute,  die,  faul  zu  Thaten,  Weisheitssprüche  stets 
Im  Mumie  fuhren. 

5.  Damit  wollte  mein  Freund  Macedo  sw  verstehen  g( 

er  Dichte  für  unanständiger  und  unerträglicher  halte,  ab 
wenn  gewisse   Faulenzer  und   Ifttssiggftiiger  in  langem  B 
und    mit   dem    (üblichen  Philosophen- 1  Mantel  ÄOgethÄß,   sich 
unterfingen   die  nützlichen  Vorschriften  der  Weisheit  zu  mn- 
•  lii)  Zum  LSCh  und  Wort-Liekräiisel  zu  verwenden  und 

mit  (scheinheiliger   Miene   und)  geläufigstem  Mundwerk  über 
die    Fehler  Anderer   her/uzmheii ,    während    ihr   eignes   Her/. 
]i  Schandpfuhl  voll  von  Lastern  gleicht 


XIIT.  9,   L.     Anseht  des  Tullius  Tiro  in  »einen  „gesammelten  Bemerkungen* 
nl.rr   di<   mir  den   Xanu-n  „«UCftlae*   und  „hvaiJesu   bezeietu 

XIII  i».     I,   Tullius  Tiro  war  Pfli 

gelassener  des  M.  Cicero  und  spater  sein  Gehülfe  bei  <!' 
Arischen    Arbeiten«     2.   Dieser   Tire,    verfasste   motu 
Schriften    (enthaltend    Untersueliumjvn  >     „über    den    s 
matischen  Entwicklungsgang  der  lateinischen  spräche". 
»heu  „über  allerhand  verschiedene  und  gemischte  Prägen*, 
Bebrüten  aber  zeichnet  Rieh  vor  Allen  gerade 
LS,  welches  die  griechische  LT  eberseh  ritt  ttopä&Ltai 
,  d.  h.    allgenu  rk    (zum   Nach- 

welches  gewissermaaseu  tHerhaml  saehüehe  und  ui^nischaflx 
liehe  Bemerkungen  enthält.    4    Daselbst  befinde!  sich  in  Be« 

der  Sterne,   welche  »sucul&e*  genannt  werden,  folge 
(interessante)  Stelle;  it:  „l>ie  alten  Hemer  hatten  sehr 

wenig  Kenntuiss  von  den  griechischen  Buchstaben,  waren  so 


X I M . 

XUJ,  B>  5,    i  eber  dien  Sorte  roa  Philotophan  tergL  6flL  B 
VW,  7,  8  ird.  R.  L. 

v.t^i,  Berak  r,  L.  29,  114 

XJU,  '  Hins  Tiro  5.  Gell.  I,  7,  1  KB  und  Teuffol*  röm* 

14t,  Gewb.  ll\  I. 

XIII,  9,  4.     Hyades  6-  Plin.    II,     -,  I  und  XVI11,  66;    Cic.  de   o*t 
deoi.  N. 

he  Itobl*.    IT, 


XI1L  Buch,  9.  Cap.,  §4—6. 


unwissend   in   der  ,uriecliiscli«-n  Sprache,  dass  von  ihnen  (aus 
Unkenntniss   über  den  Ursprung  det  Wort«  Efyaden,    ladu) 
rne,  welche  am  Kopfe  des  Stieres  sich  befinden,  des- 
halb  „8UCl|ku  int  wurden,  weil  sie  bei  den  Griechen 

i*n,  als  ob  der  lateinische  Ausdruck  eine  (entspreche 
Uebertragung  (und   Nachbildung)   des  griechischen   sei .  weil 
das  griechische  Wort  hweme)  auf  latehuscl 

deutet.     Allein  »ler  Ausdruck  „usAag"   kommt  doch  eigentlich 
nicht   von   den»  griechischen  Worte:  i  her, 

wie  dies  die  Ansicht  einiger  Unwissender  (opici)  zu  sein  st  1 
sondern    von   dem   bekannten   Zeitwort  „J«^,   was  rregnenu 

»t,  weil  zur  Zeit,  wo  diese  Sterne  auf-  und  \u 
(in  Griechenland)    gewöhnlich    reichliche  Stürme   und 
güsse  herbeiführen/'     5.  So  also  Tiro  in  seinem  Sammele 
Allein    unsere  Alten   waren   doch  nicht   so  ganz  ,  un- 

dete  Klötze  (rupTces),   dass  sie,   weil  vtg  auf  lateinisdj 
„Mies"    heissen.   deshalb  das  Sternbild  der  H\a<l  ulae- 

nannteu,  sondern  gerade  so  wie  wir  aus  der  griechischen 
tikel  vntQ  „super"  gemacht,   au-  (übergebeugl 

bildet,  aus  (Sauhirt,  von :  tc  und 

i.  e.  Schweine  hüten.)  unser  rsubuleusu;   desgleichen  wie 
z.  B.  aus  dein  griechischen  i  tyog  erst  nsvpnus(supnus)tt  bil 
hernach  aber  durch  die  Verwandtschaft  des  griechischen 
mit   dem   lateinischen  „ou  sonmus  (oder  sumnus)  sagte,  j 
ebenso  wurde  das  griechische  Wort   byades  erst  in 
spfitet  aber  (suadee  und  durch  die  Auss]  in  .,su«; 

verwandelt,     ß»  Die  (besagten)  Sterne  befinden  sich  abei 
Tiro  sagt,  nicht  am  Kopfe  des  stieres,  —  denn  ohne  diese  Sti 
würden  wir  gar  keinen  Stierkbpf  zu  sehen  vermeinen,  — 

sind  im  sogenannten  Thierkreis  so  gestellt  und 
dass  ersl  aus  ihrer  Aufstelking  (für  unsere  Augen)  die  schein- 
Fornt  und   Bildung  eines  Stierkopfes  sicli  gestaltet  (und 

Ortritt);    gleichwie    (ausser  dein   Kopf)   auch  alle  üb i 
Theile,  d,  b.   der  noch   übrige  zur  \  eranschauüchung   und 
Vollendung  des  Stierhildes  nöthige  Umriss  hingezeichnet  und 

XIII,  9,  4  V«gL  XI,   1«;,  7  npicus. 

XIJJ,  9,  :r)gestirn. 

X1M.  9,  5,        r**s  —  sypnus  =  MUfflOft.     v  —  u  =-  fraasda.  iL 

Xi!  ivergiliae)  vergl.  GelL  I1J,  10,  2  NB. 


XIIL  Buch,  &  Cap.,  §  &  —  10.  Cap.,  §  1—4. 


(179) 


gleichsam  abgebildet  erscheint  durch  die  Vertbeilung  0 
und  Aufstellung  (allen  der  Sterne,    welche  von  den  I 
nnletadtq*,  von  uns  (Römern)  vergilbe  (Büschelgestini)  ge- 
nannt werden. 


XUI,  lüp  L.  Was  nach  dem  Ausspruch  de*  La  heu  Antistius  die  Grund- 
Wdv  MiiiiJj;    uud    Abstammung    (hriwr)    d*f    Wort  ki    und    nach   P, 

Nigidius  die  des  Wortes   „(rater4*   sein  toll, 

XIII,  10.  Cap.  1.  Laheo  Anfcistius,  der  zwar  mit  haupt- 
sächlicher Vorliebe  die  Kenntniss  des  bürgerlichen  Rechtes  zu 
Betner  Aafgftbe  gemacht  und  Allen  ohne  Unterschied,  die  ihn 
darüber  zu  Käthe  sogen,  iirnn  und  bereitwillig)  Bescheid  er- 
theilte,  war  zugleich  aber  auch  in  andern  Zweigen  der  Kunst 
und  Wissenschaft  sehr  zu  Hanse,  und  so  hatte  er  diu  gründ« 
liebsten  Fleisa  verwendet  auf  Grammatik,  Dialectik  und  alte 
Literatur,  verstand  sich  daher  auch  genau  auf  den  Ursprung 
und  die  Bedeutung  lateinischer  Ausdrücke  und  bediente 
dieser  (letzteren)  Kenntnis«  hauptsächlich  (als  Hülfemittel) 
zur  Entwirrung  verschiedener,  verwickelter  Rechtstalle. 
Nach  seinem  Tode  ist  sogar  sin  Werk  anter  der  I  eberschrift 
lassenee  (posteriores)11  herausgekommen ,  wovon  die 
drei  fortlaufenden  Bacher,  das  38.,  39.  und  40.,  voll  von  der- 
artigen  Fällen  sind,  die  nicht  wem#  zur  deutlichen  Erklärung 
und  Auslegung  der  lateinischen  Sprache  (und  ihres  Ent- 
wicklungBgangcs)  beitragen.  3.  Ausserdem  findet  man  in  den 
Büchern,  wo  er  in  Bezu?r  auf  die  l'raet  oren-Verordnung 
ausführliche  Bemerkungen  niedergeschrieben  hat,  theil* 
viele  interessante  und  geistreiche  Beobachtungen  angegeben^ 
wie  im  \  Buche  die  Bemerkung,  die  wir  zum  Anschlugt 
die  (Praetoren-)  Verordnung  aufgezeichnet  lesen  kennen,  wo 
e>  heisst:    „Soror  ((Schwester)"  wurde  d  sunt,   welche 

inr  (abgesondert)  aufwächst,  die  sich   fernst 

spätere  TOD  dem  Hause  trennen  tnuss,  WO  sie  geboren  ist  und 
(bei  ihrer  etwaigen  Yerheirathun.i:i  in  eine  andere  Familie 
übersiedelt."      \.   Ihr  bedeutende  Gelehrte  P.  Nigidtus  mehr 


XIII,  10(  L      l  >W  Antistius  s,  Gell  I,  12,  1  XB.    üelier  V   Kl 
Figulus  s.  Gell.  IV,  9,  l  NB. 

XIIL  10,  r  Traetorea-Edicte  8.  Gell.  X.  15,  31   N 

12" 
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über  die  ftrundliedeutung  und  Abstammung  des  Wortes  .frater 
(Bruder)"   eine  nicht   weniger    feine    und    scharfsinin 
leguii!?;   er  sajrt:  „frater  wird  Einer  deshalb  genannt,  weil  er 
gleichsam  als  alter,  d.  1».  faßt  das  andere  Seihst  ist." 

XIII,  11,  L.     Welche  Au/ahl   vou  (Tisch-)  GSbten  M.  Varro  für  die 

che    und    schickliche    hüll;    üitnn    lUfincrkuu..  ti*cb 

uml  über  (die  guten  Bieten  befm  eTechritoh,  iL  h,)  aas  Nuchvrerfc. 

XIII,  11,  Cap.  1.  Ks  kann  nicht  leicht  etwas  Ergötz- 
licheres geben,  als  die  Monographie  des  M.  Varro  auf 

ippißchen    vermischten   Gedichten    (Satiren)  die 

(besondere)  Ueberschrift  führt:  „nescis  <]uiil  vesper  serus 
vehat,   d.  h.  man  kann  nicht    Wissen,  was  die  spätere  Stunde 

ich  fuhrt  \  worin  er  sich  weitläufig  über  die  schickliche 

Anzahl  vun   (iasten  ergehl  lind  nher  die  geli  lordnung 

Arrangement)  bei  einem  Gastmahle,    2.  Er 
abei\  die  (niedrigste)  Anzahl  (der  Gäste    müsse  von  der 
zahl    der  Grades    binnen    und  sich  (höchsten«)  nur  bis  zur 
Auzahl   der  Musen   versteigen,  d.  h.   sie  müsse  hei  Drei  be« 
ginnen   und  es  bei  Neun  bewenden  lassen,  oder,  dass,  wenn 
man  die  geringste  Anzahl  der  Gaste  ins  Auge  fasst,  sie  sich  auf 
nicht  weniger  als  drei  beschränkt  und  wenn  man  dir 
Anzahl    Etll&SSt,   sie   nicht   die   Zahl    von  neun  dbersteigl 
„Denn  mein   Gäste  (einzuladen),  fährt  er  seihst  fort,  scheint 
deshalb  weniger  geeignet,  weil  eine  \nzahl  m 

Qberlaut  lärmt;  und  zu  llom  steht  man  (bei  den  Mahlzeil 

l,  10,  -i.      Ehe  die   Einsicht   in   den    Sprach  Organismus  den    Em« 
ii    das    Mundwerk   legte,    verlief  sich   das  Etyinologi&iren  bn 
Sprachgel  ehrten  jener   Z»it   ott   geradezu  bi*  h\>  Alberne.     So  erklärte 
\  11  (VI),    L2,   5.   Ö   der   philologische    Jurist    Gujus    Trel» 
lum  von  sacra  ö-lla.     So  leitete  Varro  tacere  von  lad* 

macht!  der  Sache  ein  Ansehen  giebt.     Gell.  Xin.  j.  — 

n  volpes,  den  Fuchs,  nach  Stilo  von  volare  pedibua,  üb  den  Fliege« 
fus».     Vnrro  de  1    L  IV,  20,  extr.;   Quint.  I,  6,  38;    vergl  Agrippi 
Gell.  XVI,  16,  1, 

XI IL  11,  I.    Sattirae  Menippeac,   so  genannt  nach  dem  Cyniker  Me- 
h    dabei   Varro   zum  Vorbilde  nahm. 
4  und  II,  18,  TN!;,  —  Liv.  tncertum  bbI,  quid  vesper 

Vergl  >bn  roh,  Sat  1,  7;   Tlutarcb  Tkchgetpr.  V,  b. 
X 111,  11,  2,     S.  Spartian.  Verus,  Cip, 
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zu  Athen  sitzt  inoii,  nirgends  alier  liegt  man  (bei  Ti- 
Ferner  das  Gastmahl  Selbst*,  heisst  es  weiter,  „nmss  au- 
Sachen  bestehen,  denn  dann  erst  wird  es  in  allen  Stucken 
ein  vollkommenes  sein,  wenn  (nur)  liebe  Leutchen  versammelt 
sind,  fertlfir  Bedacht  genommen  ist  auf  einen  passenden  Platz, 
ftttf  eine  gut  gewählte  Zeit  und  auf  ein  angewähltes  Mahl. 
Ferner  soll  man  flieh,  Bogt  er,  tredi  itzhnfte,  noch  stumme 

<>  einladen,    weil  sich  ein   Dreihiiadier  mit  seiner  Beredt* 

heit  wohl  für  Öffentliche,  wie  Kür  Privatverhanrlluhgen  eigne, 
ein  fortwährendes  Stillschweigen  sich  aber  nicht  mit  der  'L 
freude  vertrage,  sondern  mehr  in  die  Schlafkammer 
4.  Die  Reden  also,  die  man  wahrend  der  Tafelzeit  führen 

en  seiner  Meinung  nach  nicht  verdriessliche  oder  ver- 
wickelte Beziehungen  berühren,  sondern  angenehm  und  an- 
lockend sein  und  unter  Scherz  und  Munterkeit  nur  Nützlich* 
keitsrürksirhten  anstreben,  sn  dftSfl  dadurch  nur  eine  höhere 
Verfeinerung  unseres  Geschmacks  und  grössere  Erheiterung 
unseres  Geistes  erzielt  wird.     5«  „Dieses  Ziel 

..kann  wahrlich  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  man  sich 
über  solche  Dinge  unterhält,  die  auf  den  (ganz)  gewöhnli 

en&yerkehi  Bezug  haben,  woran  zu  denken  oder  mit  d< 

haitigen  man  sonst  vor  Gericht,  oder  im  Drange 
der  Geschatte  keine  Zeit  übrig  behält.  Der  Wirth  des  Gast- 
mahls aber  uiuss  nicht  sowohl  üppige  Fracht  und  Aufv 
/u  entfalten!  Bis  vielmehr  den  Vorwurf  schmutzigen  G> 
zu  vermeiden  suchen,  und  sollen  hei  dem  (Freundes-)  Mahle 
nicht  alle  Arten  voü  Vortragen  gestattet  sein,  sondern  vor- 
züglich nur  solche,  die  nützlich  und  ergötzlich  sind  (und 
es  brauchen  die  Bpetaeu  seihet  nicht  gerade  ausgesucht 

sein,  sondern  vor  allem  gesund  und  st -limarkhal'n."  6,  Nicht 
minder  giebt  er  im  Voraus  ums)  auch  Anweisung,  wie  der 
Nachtisch  beschaffen  sein  soll.  Denn  er  drückt  sich  folgender* 
masseu  aus  und  sagt  wörtlb  n  ade  der  Nachtisch  (bi 

ria)  ist  der  würzhafte,   der  nicln  r  mit   Bonig  gewürzt 

denn    Süssigkeiten   vertragen    sich    eben    nicht    besonders 

mit  (demMaj  und)  der  Verdauung  [nfypa&w  enim  cum 

nhfm   seciefas  infida)."     7*  Damit  aber  nicht  etwi  Eine 
aheit  bleibt  und  über  das  Wort  „bellaria"  (Nachtii 

stut/t.    dessen    VaiTO   sich    in   der  angeführten  Stelle  bedient 
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hat,  so  versteht  er  unter  dem   Ausdruck  alle  Arte 
Bissen  beim  Dessert.     Penn  was  die  Griechen  nifi/una  oder 
mannten,    das   bezeichneten   unsere   Alten    durch 
bellaria  (Naschwerk,   Leckereien,  Knapperwerk,  Confect .     In 
Utereo  Lustspielen  findet  man  diesen  Ausdruck  auch  für 
i  Weine  gebraucht  und  es  wurden  solche  „Liberi  bell 
ruch  (-Weine)  des  Bacchus  genannt 


XIII,    11*.  L,     D*M  den  Yolkszuiifmieistorn   zwar  «las  Hecht  der  Verb nftung 
he,  aber  nicht  du*.  «1er  Verlad 

XIII,  12.  Cap.     1.  Wir  lasen  in  einem  Briefe  des  Atejus 
Capito,  dass  Labeo  Antistius  eine  tiefe  Kenntniss  Bowoh]  der 
Gesetze  und  Sitten  des  römisch«!  Volke»,  wie  des  bürgeriic 
Rechtes  besessen  habe;  2.  .allein4*,  h  wörtlich  weiter, 

„den  Mann  plagte  eine  ftbettriebene,  ja  fast  wahnsinnige  Frei- 
heitsliebe,  so  dass  er.  als  der  erhabene  August.us  bereits  Ge- 
bieter war  und  das  Staatsruder  in  der  Hand  hatte,   aut 
nichts   weiter  einen    Werth    legte  und  nichts  tiii   ffQltig  hielt, 
als  was  in  seinen   Augen  nach  den  alten  römischen  Geisel 
und  Rechtsquellen  für    recht  und  heilig  [  H 'eiterhin 

erzahlt  Capito,  was  derselbe  Labeo  durch  den  roten 

antworten    Hess,    als  er   (einst)   von   den   Zunftmeistern 

den  wurde.  \  Der  Bericht  lautet:  „Als  die  Volkszunft- 
meister   von   einer  Frau  zu  Ungunsten  des  Labe  alten 

worden   waren,   (ihn   vor  ihren   Richterstuhl  rufen  zu  lassen) 
und    sie    deshalb    den  (Gerichtsboten)   Gellianus   an   ihn    ab- 
geschickt    hatten   (mit  der  Aufforderung),  dass  er  erseht 
und   sich  gegen  die  Anklage   der  Frau  vertheidigen  möchte, 
»duckte  er  den  Sendboten    zurück    und   liess   den  Tribunen 

D  (und  erklären  ,  dass  ihnen  das  Recht  nicht  zustehe, 
weder  ihn  noch  irgend  einen  Andern  vorzuladen,  weil  nach 
der  Sitte  der  Vorfahren  den  Volkszunftmeistern  zwar  das 
Recht  des  Ergreifens  (und  der  Verhaftung)  zustehe,  nicht  aber 
das    Recht    der   Vorladung;     sie    könnten    nun    zwar    & 

XIII,  11,  7.     Au&onms  sagt: 

Qnfapg  advoeavi;    Sex  enioi  convivium 
Cum  rege  jtistum :  si  super,  convteium  est 
n Vitium  Boviel   ah  convodum,  ein  verworrenes  Geschrei  vieler  Gatte. 
S.  Macrob.  SaL  II,  8  bellaria  etc. 
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kommen  und  ihn  ergreifen  (und  verhaften)  lassen,  aber  nach 
einem  Abwesenden  schicken,  ihn  (durch  Andere)  bestellen 
und    vorladen   zu   lassen,   hätten  sie  durchaus   kein   Ke« 

5,  Als  ich  diese  Bemerkung  in  dem  Briefe  des  CapitO 
gelesen  hatte,  fand  h-h  q  .   daaeelbe  in  dem  21.  Buche 
des  M.  Varru   „von  den  Gebräuchen  (de*  Vorzeit)  in  mensch- 
lichen Dingen"  viel  deutlicher  und  ausführlicher  aufgezeichnet. 

6.  Da    lu-isst   es;    „Von  den  Staatsbeamten  haben   Ell 

Recht   der  Vorladung,  Andere  das  der  Verhaftung,  An 
wieder  keioa  von  beiden;  zur  Vorladung  sind  berechtigt  die 

Consuln    und    die   Uebriiren,   welche   die    Obergewalt    hal 
das  Verhaftunusrecht  steht    den   Volkfizunftmeistem    /u   und 
allen  Andern,   welche  einen  Staats-  (Gerichts-)  Boten  haben; 
allein  unter  den  Obrigkeiten,    welche  weder  das  Vorladui 
recht,   nqch  das   Verhaftungsrecht   haben,   befinden   sich   die 

esteren    und    alle    Üebrigen,    dir    weder   einen    LiCtOf 
(Crinrinallioteii,   noch   einen  Gericbtabcten  (zu  beanspruchen) 
haben.      Die.    welche    diu    Voriftdungtrecht    haben,     köl 
auch  verhaften,  festhalten  QUd  abführen  lassen,  und  alle  diese 
Rechte   stehen    ihnen    frei,   mögen   die  Vorzuladenden    8< 

-en   sein,  oder  inüsste  man  sie  auch  erat  holen  he 
Den  Vnlks/uiiftineisteru  steht  durchaus  kein  Vorladungarecht 

nichts  desto  weniger  haben  Viele,  in  ibi  ihen)  Da- 

■•  nheit,  in  der  Meinung,  ;<N  seien  sie  dazu  bereebtigi 

an  Rechte  Gebrauch  gemacht;  denn  sie  haben  sich  unter- 
fangen, nicht  nur  die  Leute  aus  dem  Privatstande,  sondern 
auch  den  Genau]  auf's  Forum  laden  zu  lassen.  Als  ich  (einst) 
einer  der  lheimäniMT  war  und  vmi  dem  Volkszunftmeister 
Porcina  vorgeladen  wurde,  ging  ich  nicht,  indem  ich  mich 
(hei  dieser  Weigerung  zu  erscheinen)  auf  die  Ansicht  unserer 
Obersten  und  ersten  Gewährsmänner  stützte  und  mich  (Über- 
haupt nur)   an  den   alten  Recht^ebrauch  hielt.     So  erlaubte 

XI II,  12,  &  Auch  die  «maestores  urbani  hatten  ihr  eigenes  Dienst- 
personal von  Boten,  Ausrufern  und  Schreibern.  Wenn  Varro  hier  sagt, 
dir  QuAertora  hatten  weder  lictores  noch  Tutores,  so  ist  das  so  gemeint, 
dass  sie  dieselben  nicht  zur  vocatio  und  prehensio  gehrauchen  durften. 
Inschr.  Orelli  324a  kommt  ein  tabularius  viatorum  quaest.  vor 

XI II,  12,  &  Die  höchsten  Ehrenstellen  (tergemini  honores)  sind: 
AfKÜHiati  Praetur  und  Consulat;  die  drei  grossen  Priester-Collegieo  dagegen: 
Pontifices,  Augures  und  DecemTÜi  sacris  faciundis. 
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auch  ich,  wie  ich  Vollcflzunftmeister  war,  mir  nie,  Jemai 
vorladen  eu  lassen,  noch,  wenn  Einer  von  meinem  Ai 
eollegen  vorgeladen  worden  war,  dass  der  Vorgeladen 

n  Willen   Folge  zu  leisten  brauchte/     7.   Ich  bin 
Ansicht,  dass  Labeo  sich  im  irrigen  Glauben  befand. 
dftfl  vom  Varro   überlieferte  Gesetz  zu  berufen  und,  obgli 
er  kein  (Ehren-)  Amt   bekleidete  (cum  privatus  der 

Vorladung  der  (Volks-)  Zunftmeister  nicht  Folge  -«leistet  zu 
haben,    8.  Denn  wie  zum  1  Imker  war  wohl  (der  Grunde 
zu  rechtfertigen,   der  Vorladung  Derer  nicht  gehör« 
wollen,  denen  man  doch  offen  &ugesteht .  das  Recht  der  Ver- 
haftung zu  haben?    Denn  wer   gesetzlich   verhaftet   werden 
kann,    der  kann   sieher  (doch  wohl)  auch  ins  Geßfcngniss  ab- 

hrt  werden  (denn  waa  sollte  eine  Verhaftung  sonst  wohl 
zum  Zweck  haben,  als  eben  Gefft  rafe?),     9.  Wenn  wir 

uns  nun  fragen ,  weshalb  die  Zunftmeister,  d;i  sie  doch  die 
hoch  towsU  *\<>>  Einspruchs  hatten,  nicht  auch 

das  Recht  der  Vorladung  gehabt,  halten  sollten,  [. . .  so  raus 
wir   uns   ganz   einfach   antworten,  dass  dies  daher  kam, 
weil    die    \ulkszunftnieistn     vor    alten     Zeiten    nur    zu    dem 
Zwecke  scheinen  gewählt  worden  zu  sein,  nicht  um  Recht  zu 
sprechen,  auch  nicht  um   Rechtsfälle  und  Streitfragen  i selbst) 
über  Abwesende  zu  untersuchen,  sondern  um  Einsprache  zu 
erheben!  damit  in  Gegenwart  des  Einen  oder  Andern 
ihnen)  Unrecht  verhüte!   werden  sollte:  und  deshalb   wurde 
ihnen  auch  das  Recht  auswärt«  zu  Übernachten  entzi 
ihre  Gegenwart  und  ihr  beständig  l 
erachtet  wurde,  damit  die  Ausübung  von  Gewaltth&tigk* 
verbatet  werden  sollte.     Vetixb  (ieli.  HL  8   ilj 


Xlll,   12,  iiigsm&ssige   Stellang   «kr  Trifc 

ttstellern  ftcbetalmr  Vierungen. 

Hier  i.  B.  wir«!  tte  hauen  keinen  Theil  an  dei  'lege.     Da- 

werden    sie    in    unzweideutigen    andern    BteUen    mitten    unter    deo 

richterlichen   Obrigkeiten   aufgezahlt    und    selbst   als    Hecht  sprechend  er- 

\tict.   ad  Ileremiium  11,   i  g  34    de  orig.  jur.  (1.  2.i. 

wird  besondere   bemerkt,   «lass   sie  stets  in  der  Lage  seien,  in  den  Civil* 
umn,    und    dass   es   deshalb  nicht  für 
werden  könne,    wenn   sie  wkhre&d  ihrer  Amtsführung  für  AjiuSh- 
«ehwalter  auftreten  wollten.     Min    ep.  I.  23,     Siehe  Savienv  röm,  Ut, 
Bd>  6,  p,  491, 
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XIII,   13,  L,     Schriftlich«'    Äusserung,    die  »ich   in  des  M,    Varro  Büchern 
„von  «Jen  Gebräuchen    (<ler  Vorzeit)    in  menschlichen  Dingeu"   fiiulef 
(Sie   Fra^e,    oh  Aedilen  (Studtaufbcher)   und   Oiiin>torcn  (SchaUntci.-ter)  du 
römischen  Volke«  von  einen   Privatinanne   vor  den  Gerichuhuf  dei  Pn 
geladen  werdet)   kennen, 

Xllf    IS.  Cap.      1,   Ich  erinnere  mich,  dass,  als  ich  aus 
der   Einsamkeit   und   dem   Zwange  der  Bücher   und 
mitten  ins  praktische  Lehen  und  &B8  Lieht  der  OeffeutUchkeM 

eten  war,  (einst)  an  vielen  Versammlungsorten 
tiones)  der  öffentlichen  Recht.slehrer  und  Rechtsausleger  die 
Frage  aufgestellt  wurde,  ob  ein  Quaestor  (Schatzmeister)  des 
römischen  Volkes  wohl  voin  Praetor  vor  Gericht  kö 


XIII,    l\   L.      Die    höheren    Beamteten    des    römil 
Consuln,    Praetoren    und  (  ensoren,    diu  trend    ihrer    Au 

nicht  vor  Gericht  geladen   werden.      Dil  li oberen  Beamtet.  ratus 

majores)   hatten    das   Becht   Auapicien   zu   halten  und  dur 

.  inungen  am  Himmel  die  Comitien  ca  hintertreiben  and  aufsaht 
Die  niederen   Beamteten   (maga  Stratos  minore b),    die   Yoikstribunen, 
en    und    Ql  die    Anspielen   nicht    beobachten   und 

konnten   daher   auch   die  ("ouiitien  nicht    unterbrechen,   ausgenommen  die 
Tribunen  durch  ihren  Einspruch  i durch  ihr  Vi 

XIII,  LS,  1.  $  1  —  Stationen  (öffentliche 

Locale)    gib   es    in   Born   mehrere,   wo  tüchtige  Juristen  zu  finden 

he  Unterricht  ertheilten  and  Rechtsfragen  beantworteten,   Cohim.  r.r.I 

§praef.  6  sind   Rhetorensehub  L     V,  j^|  Renaissance   und 

Berlin  r 
XIII,  13,  I,     Nach  Vertreibung  der  wurden  zwei 

oberste  Magistrate   unter  Abwechslung  der  Amtsführung  zur  gegenseitigen 

»okung   ihrer   gleichen  Gewalt   gewählt,   welche  in  alteren 
Anführung  de*  Beeret,  praeire  i.  Fettet),  hernach  inipera- 
HL  6,7)  ad  erat  seit  Abdankung  der  D 

kam   der   Name  Consnlei  auf    entwi  dem  Staate 

heilsame  RathtchlagC  criheiltcn:    consulere  reipublicae,    oder  ■ 

i  zu    Halbe  EOfl  "lere  senatum).      Als   (ÄW)   die  Patrieier  sich 

zur  Tbeilnahme  der   Plebejer  am  Consulate  genothigt.   sahen,    wur.i 
den   seit  Aufhebung  dl  t  Kouigsgewalt  auf  dir  Denen  Machtinhaber  über- 
gegangenen  drei    1  ,   dem   praesidium    i 
Anführung   de                          ßire)   und    der   Aut'&ichr    über  die   i 
(judi.                         rere,  d.  b.  die  d  ramU,  getrennt  und  als 
Magistratur  nur  denPat;               rfrehtlten,  watbalb  man  tie  nicht  judices 
nannte,    sondern  zur  Bezeicl  len  tur  die 
Alters  her  bis  zur  Voll,  esetzes  ge- 
brauchlichen Namen:  Praetor  es  wählte.                               /utrieden  mit 


(186) 
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laden  werden,  2.  Diese  aufgestellte  Frage  sollte  aber  EÜcbl 
etwa  aus  Mangel  an  wichtigeren  Gegenständen  besprochen 
werden,  sondern  es  war  gerade  der  Fall  eingetreten,  und  die 
Notwendigkeit   der  Umstände   erheischte   es   so,   dass 

tor   vor    Gericht   laden    musste.     3.   Sehr  Viele 
Waren   nun   der   Ansicht,   dem    Praetor    stehe   das  Recht 
Vorladung  hinsichtlich  eines  Quaestors  nicht  ZU,  da  der 
tere  ja  zweifelsohne  eine  obrigkeitliche  Person  des  römisi 
Volkes  sei,  die  als  solche  weder  vorgeladen,  noch,  wenn  ihr 
nicht  zu  erscheinen    beliebte,   ergriffen   und  verhaftet  werden 
könne,   unbeschadet  der  Hochachtung  vor  seinem  Ehl 
4.    Ich    las   damals   gerade   sehr  häufig   in  den  Schriften  *l 
M.  Varro,  und  als  ich  nun  merkl  man  bei  Entscheid) 

i    Frage   noch  achwankte,   verwies  ich  auf  das  21.  Buch 
„von  den  Gebrauchen  in  menschlichen  Hin  vmin  folgende 

Stelle  vorkommt:  „Diejenigen  Staatsdiener,  denen  insbesondere 
weder  das  Recht  der  Vorladung,  noch  der  Verhaftung 

dürfen  auch  von  einem  (einfachen    Privatmann  vor 
rieht  gefordert  werden.     So  wurde  (einst)  der  curulische  Aeclil 
M.  Laevinus    von    einem   Privatmann  den    Richterstuhl 

des  Praetors  gefordert;    jetzt   aber   möchte  ich  Niemai 
rathen,  einen  der  Aedilen  verhaften  zu  lassen,  die  nicht  allein 
von  Staatssklaven   umringt  sind,    sondern   sogar  durch  d 
auch   noch   das  (im    Wege  stehende)   Volk  b  schaffen 

renn  die  hohe  Standesperson  eine-  eamteten 

ankäme).4  5.  Diese  Bemerkung  macht  Varro  in  seinem  W 
bei  dein  Abschnitt  über  die  Aedilen;  in  demselben  Buche 
bemerkt  er  aber  auch  vorher  noch,  dass  die  Quaestoren 
weder  das  Recht  der  Vorladung,  noch  der  Verhaftung 
6,  Nach  Vortrag  dieser  beiden  Stellen  aus  dem  (berühmten) 
Werke  pflichteten  alle  dem  Gutachten  des  Varro  bei,  und  so 
wurde  denn  der  Quaestor  auch  wirklich  vor  A^n  Uichterstubl 
des  Praetors  geladen. 


dem  erhaltenen  Sieg,  bewilligten  die  Plebejer  gern,  dass  den  Patri 
das  PSeaetomnt  in  den  comitiis  centuriatis  und  unter  gleichen  Formalitäten 
bei  den  Consul wählen,  zugeeignet  wurde.  Daher  wird  der  Praetor  oft 
der  College  des  Consuls  genannt  (s.  GelL  XIII,  15,  6)  und  verrichtete 
wahrend  ihrer  Abwesenheit,  z.  B.  bei  Kriegführung,  auch  alle  ihre  AmU- 
geschafte. 


Xlll.  Burli,  14.  <;■].,  ;  1  —  4. 


XIII,   14,   L.     Was  mmi  unii-r  >k>m  Ausdruck  „pomoerium  (ponc  i,  e 
muritim,  di   h.  hinter  dein   Mnucrnnj;cr)u  verstehe, 

XIIIt  14.  Gap,  1.  Den  Begriff  des  Wortes  „pomoerium" 
erklärten  die  Auguren  des  römischen  Volkes,  welche  über  die 
Auspieien  Bücher  geschrieben,  folgendennassen :  pomoerium 
bedeutet  den  (fireigeJasaeneii,  geweihten)  Raum,  der  innerhalb 
dee  (durch  die  Auguren)  bestimmten  Aeker^ebietes  lEngi  d6B 
Umkreises  der  gansen  Stadt  hin  ausserhalb  der  Mauern, 
(durch  Marksteine)  in  bestimmten  Hexirkslinien  abgegrenzt 
ist  und  (zugleich)  die  Abgrenzung  der  stadtischen  Auspieien 
bildet,  2.  Das  (erste  und)  älteste  „pomoerium  \  welches  rem 
Romulus  bestimmt  worden  war,  hatte  am  Fasse  de*  \ 
tniisrhen  Berges  seine  Abmarkung,  wurde  jedoch  nach  Ver- 
hältnis* der  Vcrgrossenm  iaat.es  id.  h,  der  Stadt)  öfters 
weiter  hinaus  geruckt  und  umfasste  (dann)  die  fielen  empor- 

nden  Hügel,  3.  Wer  aber  das  römische  Volk  um  ein 
vnii  Feinden  erobertes  Landesgebiet  bereicherte,  hatte  *\as 
Recht,    das   pomoerium    weiter   hinaus   zu   verlegen.     4.  Des- 

m  hat  man  die  Frage  atrfjgeworlen,  und  beschäftig!  sich 
auch  heute  noch  mit  deren  Erörterung,  warum  von  den  sieben 
Bügeln  der  Stadt,  da  «loch  die  übrigen  sechs  innerhalb  von 
dem  pomoerium,  iL  h.  innerhalb  die»  den,  freigeh 

nen  Baumes  sich  befinden,  nur  der  avontinisrhe  Berg  welcher 
Stadttheil  doch  eben  so  nalie  liegt  und  nicht  weniger  be- 
völkert ist ,  ausserhalb  (dieses  geweihten  Bezirkes)  vor  dem 
pomoerium  liegt;  und  weswegen  später  weder  der  K 
Senilis  Tullius,  noch  Sulla,  der  (eifrig)  nach  einem  Vorwand 
suchte,  das  pouioeriuni  /u  erweitern,  und  endlich  spater  nicht 
einmal    der  erhabene  Julius  (Caesar),  obgleich  er  das  ponme- 

XIII,  14,  L    Libri  augunim  8*  Teoffels  röm,  Lit,  Gesch.  §  75,  1, 

XIII,  14,  1.  S.  Festus  8.  249,  *;  Yarro  !.  L  V,  143  ponioeriuni; 
Liv.  I,  44,  4,  5;   Serv.  ad  Verg.  A<  III,  168;    VI,  197; 

cfr,  Li?.  10, 

XIII,  14,  2.    S.  Tac.  Annal.  12,  24,  4;  Vopisc.  Aurelian.  21. 

XIII,  14,  4.  Erweiterung  der  Stadtgrenzen  durch  Ancus  Marcius  8. 
Lhr.  I,  44,  3;  Tac.  Annal  1-,  2::%  4.  Auch  Caesar  beabsichtigte  als  Mehrer 
des  Reichs  gleich  Sulla  das  pomoerium  zu  erweitern.  S.  Cassius  Dio  43,  50; 
44,  49;  Zon.  10,  12;  cfir,  Tac.  Annal.  12,  23. 
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riurn   erweiterte,   dieses  Stadtviertel  Bamint  dem  Berge  nicht 
in   die    durch    die  Auguren    bestimmten,    geweihten    Grenzen 

hlnssen.      5.    Messala    schreibt ,   es   möchten   v 
schiedene  Grund«  wegen  der  Ausschliessung  (dieses  Bei 

waltet  haben,  allein  vor  allen  übrigen  erkennt  er  selbst 
(nach  seiner  Meinung)   den   einzigen   als  annehmbar,  i 

ag  möchte  vroU  deshalb  beliebt  word 
die  S  auf  diesem  (aventinischen) 

ii  Erbauung  der  St»  Auspiciec  angestaut, 

dabei   aber  srhlnrmie  Vogel    zur  Vorbedeutung  gehabt  h 

(seinen  Bruder)    Romulus,  der  bei  seinen  Austinen 

lebringende   Vögel  gesehen  hatte,  übertreffen  worden 

Deshalb  schlössen'1,  so  fährt  Mes  rtlicb  fort,  jmrli 

Alle,    die    später   das    pomoeriuin    erweiterten,    diesen    I 
gleichsam    als   einen   durch    unheilvolle   Vögel   Unglück 

senden,  (immer  wieder)  uns."  7.  Allein  ich  glaube  hier 
eine  Bemerkung  in  Betreff  des  aventinischen  Berges  nicht 
(mit  Stillschweigen)  übergehen  zu  dürfen,  die  ich  vor  nicht 
langer  Zeit  in  der  Denkschrift  des  alten  Grammatik« 

8  vorfand,  worin  geschrieben  stand:  ttass 
,  der  früher,  wie  von  mir  bemerkt  wurde, 
halb  von  dem  pomoerinm  ausgeschlossen  Ver- 

anlassung des  erhabenes)  Claudius  aufgenommen  und  innerhalb 
dieses  MauerangeivBezirks  eingehütet  (observatum)  worden 

XICIj    15,  L.     Eine  Stelle  aus  den  Werken  »los  Augurs   Mea 
Belehrung    finden,  was  unter  den 

I    und    Praetor   all  ■  u  iu 

Dien;  dann  noch  andere   I  ien. 

XIII,  15.  Cap-     1.  In  dem  Edict  der  Consuln .  worin  die 
timmung  pretroffen  ist,  an  welchem  Tage  die  Centuriat* 

XIII,  H,  5.  Ueber  M.  Valeriua  Messala  8.  Teuffela  röm.  Lit.  Gösch, 
196,  IL 

XIII,  14,  S,    S.  Seneca   de  brsv.   \it.  14,  3;    Festus  s.  v.  remurinus 
S.  277  b  und  S.  402  b*  Liv.  I,  7,  1;  Flor.  I,  1,  6;  Piut,  Romul. 
Yict.  Ori-    Gent  B 

XIII,  lt.  7.     s    Tac  Annal.  12,  28,  3;  Dionys,   t, 

XJII,  11,  7.  inimatikers   Heraclides    (Ponticas  des 

Jüngeren»  dessen  Lehrer  Didymus  war).     < Hertz.)    Mercklin  will  mit  1 
siebt  auf  Ire  Lesart  Elidis,  weil  dies  am  nächsten  lieg 


XHL  Buch,  15.  CapM  §  1 


(I8&) 


roinitien  stattfinden  sollen,   hei  oac&   alter,    allgemein 

gültiger  Ausdruckweise  wörtlich  sik  „Eine  anteigeordnete 
obrigkeitliche  Person  soll  sich  nicht  unterfangen  dürfftl 
solchen  Tagen,  wo  «las  Volk  Entscheidung  zu  fieses  bat),  den 
Himmel  zu  beobachten,"  2.  Nun  wirft  man  «-'»'wohnlich  die 
Fra?ie  auf,  was  unter  den  „RftgistratUfl  minores**  zu  verstehen 
sei.    8.  Ich  kann  mir  in  dieser  !;  g  meine  eigene  Aus- 

legung der  Weite  ersparen,  weil  ich  gerade  zufalliger  Weise 
de*  erste  Buch  des  Augurs  M.  Messala  „über  die  Auspicieu*1 
zur    Hand    habe.     4.    Ich    schreibe   daher    auch    gleich    des 

-in   eigene  Worte  ans  dem  bestrafenden  Buche 
„Die  Anspielen  der  Patrieicr  (und  höheres  Magistrate) 
fallen  in  zwei  AbtbeUungen  (Claeeen).    l»ie  höheren  AnspideD 

Irind  ein  Von  echt    der   Consuln,  Praetoren  und  I  i,  je- 

waren  sie  alle  (drei)  von  einander  verschieden,  so  wie 
auch  nicht  von  gleicher  Bedeutung  deshalb,  weil  die« 
nicht  Arotsgenosscn  von  gleichem  Rannte  sind  mit  den  Konsuln 
i  Praetoren,  wühl  aber  die  Praetoren  mit  den  Consuln. 
Deshalb  können  weder  die  Consuln  oder  Praetoren  den 
snren,  noch  die  Censoren  den  Consuln  oder  den  Praetoren 
die  (Abhaltung  von)  Anspielen  stören  oder  aufhalten.  Allein 
den  Censoren  unter  einander,  ferner  den  Praetoren  und  (Jon* 


groft! 

vorg 
wäre 


sehreiben    und   darunter  Laelius  Felix  verstehen,  aus  dessen  über  ad  Q. 
im  primus  Bestimmungen  aber  'las  pumerium  erv 

c.a  sb  io). 

X1I1,   15T   1,     >e   quis   magistratus   minor   de  coelo   servasse  velii. 
:    die  auf  der  Beobachtung   nach   einem   Blitze   beruhende   rix* 
obnuutiutio   (Meldung  aber  Vorbedeutung  l   von  Seiten  eines    M 
■<  Lau 

XIII,  16,  4.     i*«'m    OoflSOl,  Praetor  und  Censor  stand  das  Ri 

rn  nur  das  dl 
fung  der  grossen  A  ratie 

jeero    (de   log    II,    \2)   scheint    man    unter    den 
grossen  A>  nden  zu  1»  welche  die  Betheili 

n  unentbehrlich  war,  dagegen  die  kleines  woM 
PBOmmen  werden  konnten.     Qaflttlte  Diu  • 

.im  Kimme!  die  wichtigsten,  diu  tei 

ganzen    Tag    stattfinden.    —    Oft    beabsichtigte   man   durch   Meld 
im  Himmel  nicht»  Andere*,  als  das  Durchaetxen 

setz*  s  tlilen  zu  obrigkeitlichen  Aemteru  zu  I 

Gell.  XIII,  13,  L.  NB. 

■ 


XIII  Buch,  15.  Cap.,  §  4. 


suln   unter  einander   steht   das  Recht  zu,  (die  Auspicieti) 
verderben   und   zu  hindern.     Ein   Praetor  (jedoch  ).  obgleich 
<t  AsitagGanof  Gottsuh  i&t,  kann  doch  dem  Rechte 

weder   einen  Praetor,  noch  einen  Consul*)  wühlen,  wie 
wir  dies  ja  von  unseren  Vorfahren  wissen  und  wii  reuig- 

sten*)  auch   Ms  auf  den  heutigen  Tag   gehalten  worden  i*r, 
und  wie  aus  des  C.  (Sempronius)  Tuiiitanus  13.  Buche  seines 
Oeoohichtawefkea   erhellt,   weil  dem  Praetor  eine   perii 
Amtsgewalt  zusteht,  eine  grössere  dem  Consul,  und  also  von 
einer  geringeren   Staatsgewalt  eine   grössere  oder  ein  ho 
stehender   Amts^enosse  nicht  als  rechtmässig  erwählt  we 
kann.     Ich**)   für  meine  Person  habe  letzthin  (in  d< 
lehafl  eines  Praetors),  als  dem  Praetor  (in  den  Comitien) 
Amtswahl  der  Praetoren  zufiel,  mich  dem  alten,  ehrwürd 
auche  gefügt  und  wohnte  der  Vogelschau  (den  Auspii 
diese   <  mnitien   nicht  (in  meiner  sonstigen   Amtswaltung 
als  bestallter  tagor)  hei.     Ebenso  werden  die  Censoren  d 
unter    denselben    Anspielen    gewählt,    wie    die  Consuln    un<i 


XIII»  15,  4.     •)   Die   Consuln   hielten   die    Comitien   zur  Wahl   der 
Consuln,  Praetoren  und  Censoren  Iä%  -  Ati.  4,2,    Die  Praetoren 

konnten  keine  Comitien  zur  Wahl  ihrer  Nachfolger  halten.    Cic,  Att  9,  9, 

XIII,  15,  4,    **)  Lange  röm.  Alterth  §  50,  p.  (254)  293:  In  Beste! . 

anf  die  Auspicien  selbst  hing  es  für  jeden  einzigen  Fall  immer  von  den 

Magistraten  ab,  die  Function  derAügurn  durch  ihren  Befehl  herrorzu rufen. 

Nulit   sie,   sondern  die  Magistrate  haben  die  auspicia;   von  den  Augarn 

renne  bis  comittis  in  auspieiis  fuimus  (vergl.  Cic.  d- 

d«    leg.  3,  19;    ad   Attic    2f  12)    oder  in  auspicium  adhibentn 

de  Dir.  2,  34,  —  Lange  röm.  Alterth.  §  120  S.  (415)  449  sagt 
eclatantes  Beispiel  der  heillosesten  Verwirrung  auguraler  Rechtsbegriffe 
und  einer  schnöden  Missachtung  gegen  berechtigte  legale  Obnunciatio 
findet  hieb  in  dem  Benehmen  des  Consuls  M  Antonius,  der  zugleich  Augur 
war,  bei  der  Wahl  des  1\  Cornelius  DolabeUa.  S.  Cic.  Phil.  2,  8'J,  83.  — 
Ueber  die  Bedeutung  von  creare  an  dieser  Stelle  vergl.  Gell.  XII.  8,  6  NB 
(praetore  praetores  creante ).  —  Gegen  das  Staatsrecht  glaubte  Caesar  unter 
dem  Vorsitz  eines  Praetors  Praetoren,  Consuln  und  Proconsuln  wählen  lassen 
zu  können,  was  Zeugnias  von  den  staatsrechtlichen  Begriffen  in  dieser 

S.  Lange  röm.  Alterth,  I.  Bd.  §  83  S.  (570)  666  und  HL  Bd. 
§  162  S.  465,  Der  Augur  Messala  sollte  nämlich  in  diesem  Falle  bei  den 
Anspielen  auch  als  Augur  zugegen  sein  und  seinem  Augurdienst*  obwalten, 
was  er  für  ungesetzlich  hielt  und  deshalb  fem  blieb.  >,  Teuttels  Gesch. 
der  röm,  Lit,  §  143,  1  und  Gell,  VJI  (VT)t  4T  1 


XIIL  Buch,  15.  Cap.,  §  4—7.—  16.  (15.)  Cap.,  §  l.         (191) 


Yaetoren.  Bei  den  übrigen  Beamteten  gelten  die  geringeren 
Anginen,  daher  rührte  auch  der  Name;  niedere  und  höhere 
tsbehörden  (minores  und  majores  raagistratas).  Den  nie- 
deren Staatsbeamteten  wird  durch  die  Tri  hut  comi  tien***) 
ihre  (Behörden-)  Würde  zueilheilt,  oder  richtiger  und  recht- 
ii*er  durch  den  Beschluss  der  Curiat-  Comitien; 
die  höheren  BtMtBbeUDteteD  aber  werden  durch  die  Cen- 
turiat-Comitien  gewählt  (und  eingesetzt)/'  5,  Aus  dieser 
ganzen  Stelle  des  Messala  wird  deutlich,  was  man  unter 
magistnitus  minores  (geringere  Staatsgewalten)  zu  verstehen 
hat  und  warum  sie  »güingerd11  genannt  werden.  8.  Er  be- 
lehrt uns  aber  auch  noch  darüber,  dass  der  Praetor  (in bannst 
Aintsrullege  des  Cnnsuls  ist,  weil  Beide  unter  Vornahme  der- 
selben Auspicien  gewählt  werden.  7,  Von  ihnen  sagt  man, 
ihnen  das  Recht  zustelle,  höhere  Ausseien  zu  veran- 
stalten, weil  man  meinte,  dass  ihre  Anspielen  mehr  galten 
und  in  grösserem  Ansehen  standen,  als  die  der  andern  (Be- 
amteten). 

XIII.  ]<;,  L,  (XIII,  15.  L.).  )><\«-1t'i--li.  «i  WOTtZUlM  I  i kJ.iriiii-  desselben 
Messala  über  den  Untertchiod  zwischen  den  Redensarten :  „ad  popidum 
kupii"    (zum    Volk«1    reden)    und    ftemn    pnptiln   ajicre1*    (mit  dein    Volk 

\n);    emllirh    TOfl    den    iitiri^keicliehen   Iich'»rdrn  ,    denen  man    (die  tu 
liahtsi  >rien    and    Volksversammlungen    dadurch   hindert,  dass  man) 

ÜMM   versammelte  Voll    (in    ♦iu<r  andern    Volksversammlung)   abberuft 

XIII,  16.  Cap.     t  (XIII,  15,  8)  Ferner  schreibt  derselbe 
da    in   demselben    Werke   über   die   niederen   Staatsbe- 


\11I,  15,  4.    »**)  Es  gab  dreierlei  Comitien,  s.  Gell.  XV,  27,  4  NB: 

1)  Curiitt -Comitien,  welche  gewissermassen  die  Wahl  der  Consuln  bestätigten, 

den  Centimen  erwählten  Beamteten  das  Imperium  er- 

thcilte,  und  in  denen  über  Alles  verhandelt  wurde,  was  militärische  Dinge 

i uriat-Comiticn ,  unter  dem  Vorsitz  von  Consuln,  zur  \ 
der  Consuln   und   Kriegstribunen  und  der  plebejischen  Beamteten.    Vergl, 
Beidll  zusammen,  last  von  denselben  Kurzem  gebildet,  konnten 
nsogut  genehmigen,  wie  vorwerfen;  S)  Tribat-Comitieu  unter 
dem  Vorsitz  der  Tribunen. 

XI II,  15,   6,     Praetor ,  Amtsgenosse   des  Consuls,  siebe  Plin.  paneg, 
ep.  ad  fam.  X.  12;   Li.  Oio  Cass.  58  p,  622;  ch 

v.  RuIL  II,  13. 
XIII,  15,  7.    Die  auspicia  majora  standen  nur  den  Consuln,  IHctatoren, 
Interreges,  Praetoreu  und  Censoren  zu,   die  auspicia  minora  durften  auch 


XIII.  Buch,  16.  (15.)  Cap.,  §  I 


horden  also:    ,J>er   Consul   kann  die  von  alle»  and« 
kdtlichen  Behörden  entweder  zu  den  Comitien  oder  *u  andern 
Versammlung*  ammengeruiene  Menge  abberufen, 

dei  Praetor  darf  das  entweder  zu  den  Conütien  oder  /u 
andern  Versammlung  herbeigekommene  Volk  zu   jeder  Zeit 
abberufen,  nur  aber  Dicht   beim   Consul.     Die  niederem 
horden    dürfen   sieh   »las  niemals  unterstehen  T  die  Menge  aus 

Comitien    oder    sonstigen    Versammlungen    abzuben 
Bei  ibnen  £Üt  die  Regel,  wer  von  ihnen  zuerst  das  Voll 
Versammlung  beruft,  der  hat  das  Vorrecht,  weil  es  nicht  ge- 
Btattet    ist.   zweifach    mit  dem    Volke   zu  verhandeln.      Aurh 
dürfe  dir  eine  Partei  von  der  andern  dir  Versammlung 

abberufen,  selbst   wenn  man   hei  der  einen  Partei  die    \hü 
herausfühlen  sollte,  dass  sie  nur  zu  dem   Zwecke  zum  Volk 
spreche,  damit  die  andere  Partei  nicht  mit  dem  Volke 
handeln  könne  ((11111  populo  apant,   /.  B.  wegen  Meinuq 
austausch   in    Betreff  von   Waiden   und   Gesetzes vorschlä 
obgleich    mehrere   Beamtete    (in    einer    und    derselben 
Bammlang     das  Wort  an   dir  Versammlung  richten   können 

itionem  habere  posaunt),"     2,  (9.)  Aus  besagten  W 
des  Messala  wird  es  deutlich,  dass  etwas  Ahm  rehen 

sei  unter  der  Redensart:  „cum*  populo  a  ii  mit 

drin  Volke  in    Unterhandlung   einlassen)  und  etwas  Anderes 
unter:  „oontionem  habere14  (zum  Volke  sprechen),   3,  (10.)  Dem 

ü  populo  agere4*  betest:  das  Volk  um  Etwas  befragen 
einen   Antrag,  ein  Gesetz  unterbreiten),  g  durch 

Abstimmung  entweder  annimmt,  oder  durch  seinen  J 

ntt:  id^er  „nmtionein"  habere  heisst:  das^  reifen 

und  zum  Volke  Bprechen  ohne  jeden  weiteren  Anttt 


M-diJos   curules,   die  Qnnestoren,  der  Pontifex  maximus  als  Erbe  4er 
Koiügsgewalt  anstellen.    (Varro  bei  Noniua  92;  Gell, 
Cic.  de  Dir.  II,  36,  7«;  PluL  iMarc.  5;  Dio  Gas  l'au 

15;  Li?,  4,  7,  3.) 
XIH,  16  (15),  1.  Contio  (=  concitium),  d.  h.  schlechthin  Zusammenkunft, 

l  xv,  27,  i  SB  ooncüiom. 
Xlll,  W  (IS),  &    Lange  röm.  Alterth.  §  1 
Stimmung   der  Menge  war  in  den  Contionen  princi] 

lenn    der   Magistrat  sollte   und   konnte  in   ihnen   nur 
hopulutn  sine  ulla  rog&tione. 


Xm.  Buch,  17.  (1ÖL)  Cap.,  g  1—3. 


XIII,  17(16),  L.     Dass  das  Wort  „humanitss"  eigentlich  nicht  das  bedeute, 
1er   grosse    Haufe    im   Allgemeinen    darunter  fertteht;    dnss  alier  die, 
welche   sich    sprach  rein    ausdrücken,    dies  Wort  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  angewendet  haben. 

XIII,  17,  (16.)  Cap,  1.  Alle,  die  lateinisch  sprachen  und 
sich  einer  richtigen  Ausdruckweise  betleissigten ,  wollten 
(ursprünglich'  dein  Worte  „humanitas*  (durchaus)  nicht  die 
Bedeutung  beigelegt  wissen,  in  welcher  es  jetzt  der  grosse 
Haufe  auffasst  und  wofür  von  den  Griechen  das  Wort  qpuU 
av&Qttmi«  (Menschenfreundlichkeit)  gebraucht  wird,  also  in 
der  Bedeutung  von  einer  gewissen  Zuvorkommenheit  und 
Gewogenheit  gegen  alle  Menschen  ohne  Unterschied  (der 
Person),   sondern   sie   verstanden    unter  humunitas   ohngeföhr 

was  die  Griechen  durch  rtettdeia  (Erziehung]  ausdrücken, 
wir  also  Unterrichtung  (Anweisung)  und  Einführung  in  Kunst 
und  Wissenschaft  nennen,  Nur  Solche  alflO,  die  aufrichtig 
(und    mit    höchstem    Eifer)    nach    solcln  mer   Bildung 

trachten  und  stieben,  verdienen  gerade  so  recht  eigentlich 
„humanissimi"  genannt  zu  werden.  Denn  die  Liebe  und 
Sorgfalt  für  geistige  Ausbildung  und  Veredelung  (seines 
Seihst)  ist  unter  allen  lebenden  Wesen  nur  den»  Menschen 
verliehen,  daher  man  diesen  nur  allein  dem  Mensehen  nini 
houiiui)  angebornen  Vorzug  und  diese  geistige  EigenthOmlich- 
lv'rit  mit  dem  Worte  „humanitas"  bezeichnet  hat.  2,  Dass  die 
alten  Schriftsteller  und  vorzüglich  M.  Varro  und  M.  Tullius 
dieses  Wortes  in  dem  Sinne  sieb  bedient  haben, 
wird  uns  fast  ;ois  allen  ihren  Werken  hinlänglich  deutlich. 
Deshalb  hielt  ich  für  hinreichend,  dafür  einstweilen  nur  ein 
einziges  leuchtendes   Beispiel  anzuführen.      8.  Pazu  habe  ich 


XIII,  IT  |  ICO,  t    Humani  tas  bstddmet  alle  dem  Menschen  von 
unenden,   guten    Eigenschaften  und  swar    1)  das  men  -efuhl 

ijiMrli;tu|it t  Leutseligkeit,  Höflichkeit,  Gefälligkeit,  Wohlwollen,  Menschen- 
llichkeit  u,  8.  w,,  dann  2)  die  dem  Mflnscbtl  durch  Untenich!  ?um 
ithum  gewordene  Beschaffenheit  seiner  Geistesbildung  tmd  inneren 
Hang,  daher  überhaupt  die  Verfeinerung  und  Veredelung  des  Menschen« 
ist  also  der  Inbegriff  der  geistigen  Eigenthumlirhkeiti*n  und 
i|?e,   wodurch   sich   der  Mensch  vom  Thiere  ml  |L    Gellius 

fasst  hier  den  Begriff  zu  eng. 
iL 


( 1  j  14 1       XHL  Buch,  17.  (16.)  Cap.,  §  3. 4.  — 18.  (17.)  Cap.,  §  1  -  S. 

eine  Stelle  des  M.  Varro  aus  dem  ersten  Buche  Bein 
iche  (der  Vorzeit)  in  menschlichen   Dingen*    au- 
deren  Anfang  also  lautet:     „Praxiteles     der 
erhabenen  künstlerischen  Meisterschaft   keinem   nur  ein 

en  Gebildetem  (himianiori»   unbekannt  ist  IL  s.  w.u     4. 
ro    braucht   liier   das   Wert   hunianior  nicht,   wie   es  ge- 
wohnlich  geschieht,  für  einen  GefiÜHgenT  oder  Gütigen, 
Wohlwollenden^  der  doch  immerhin  wissenschaftlich  ungebi 
könnte,  —   denn  diese  Bedeutung  würde  dem  Sinne 
angeführten  Stelle  nicht  entsprechen,   —   sondern  Spricht  von 
einem  leidlich  unterrichteten  und  ziemlich  auf  bessere  Bildung 
Anspruch    machenden  Menseben,    von    dein    man    unbe 
muss   verlangen   können,   dasa   er   aus  Büchern  oder  i i ^ 
schichte  weiss,  wer  Praxitele-  war  und  was  er  leistete. 


XIII,   ls  i,17),  L,     Wal    bei    M.   Cato    da>    tltfl    Bprüchwcrrl   UM. 

„iiittT  os  at«|ii>  i    h.    zwischen   Mund    und   Bissen,  oiler:   ehe   man 

den  Bissen  an  den   Mond  bringt,  oder :  im  Nrn. 

XIII,  18.  (17.)  Cap.     1.  Es  giebt  eine  Rede  des  Cei 
tf,  (nfo,    welche    .von    der  fehlerhaften  Wahl   der  Aedilei)" 
handelt.     Dieser  Rede    ist   folgende  Stelle   entlehnt;     „J< 

i  die  Leute,  Steht  «las  Getreide  gilt  auf  den  Saaten  und 
Halmen.    Baut  darauf  nicht  allzuviel  Hoffnung.    Oft  habe  ich 

m    hören,    zwischen    Mund    und  Rissen  könne  noch  Vi 
sich  eindrängen.    Aber  vollends  zwischen  Bissen  und  Halm 
dein  Felde  erst  recht  i.  da  liegt  noch  eine  gar  langeS 
2.  Enicius  Clarus,   welcher  Stadtpr&fect  und  zweimal  Consul 
gewesen  war,  ein  höchst  eifriger  Forscher  in  den  Sitten  und 
der  Literatur  der  Alten   wandte  sich  schriftlich  an  den 
picius  Apollinaris,  den  gelehrtesten  Mann  meiner  Zeit,  mit  de* 
1        '•   und  Bitte,   er  möchte  ihm  in  einer  Rückantwort  doch 
Aufklärung  geben,   was   der  Sinn  dieser  Worte  Auf 


XIUf  17  (16),  &    Praxiteles,  berühmter  griechischer  Bildhauer,  im 
4.  Jahrb.  v.  Chr.,  deased  Meisterwerk  die  knidische  Aphrodite  war,  d 
zum  eisten  Male  unbekleidet   zu  bilden  wtgl 

XUI,  18  (17),  1.     Cato   (or.  *>"»,  1|   warnt   vor   übereilten   Hoffnungen 
auf  eine  gesegnete  Ernte.    (Otto  Kiubeek.) 

XIII,  18  {11%  2.    B.  Teufleh  röm.  Lit.  j  l\  4. 


XIII.  Buch,  t&  (IT.)  Cap.,  §  &  -  19. 1 1  1.  2,        | 

diese   Verani  hin   sandte   Apollinaris  zur  Zeit  meiner 

Anwesenheit  in  Rom.  woselbst  ich  mich  als  junger  Mann 
gerade  meiner  Ausbildung  halber  befand  und  ein  eifriger 
Anhänger  dieses  Heisters  war,  an  den  Clarus  eine  ganz  kurze 
(treffende  und)  für  den  gebildeten  Mann  genügende  Antwort 
(folgenden  Inhalts*  ah:  hinter  os  et  offam  i zwischen  Mund  und 
ni  sei  ein  altes  Sprüchwort,  welches  ganz  dasselbe  be- 
deute, wie  jener  bekannte,  sprichwörtliche,  griechische  Vefl 
(aus  des  Enripid.  Bacch.  v.  174): 

■  <■:    tt>Ttt£v    nilil    X&l&Of   Kid   %£(llOt   «tffjor,   d.   b. 

Viel  wolil  kann  sieb  ereignen  zwischen  Becher  und  Mund  noch. 


XIII,  19(1$),  L.     l>aa*    Platn  . im  ii    V.mv   ro«  Suphodes    tk]>*hlieh>  de 
Kuri|>ii1os   xutheilt;    ferner t    dass    «ich    gleichlautcnilt!   Verse  t   nur   mil 
ringen    Armierungen    bei    rmchtodenea   Dichtem,   die   zu   Ten 
Zeiten  lebten,  rorflndea 

XIII,   19.  (Ä)  Cap.      1.  Folgender  ijami 

als  gam  alt  bekannt: 

2  tut   Tun'  mttföir  {vrotniu,  d.  h. 

Dar  Weisen  Umgang  macht  die  Herrscher  weise  nur. 

2.    Plato   giebt   in    seinem    Theaetet    (vielmehr   im    'flu 

p.  13S  A.  und  de  republ.  VIII  p.  568)  diesen  Vers  für  einen 

von  Euripides  an,  worüber  ich  micli  sehr  wundere,  denn  ich 


XIII,  18  (17),  3.  Vergl.  Phdostr,  de  vit.  Apoll  4,  43.  Als  Nero  eben 
beim  Mahle  sass,  fuhr  ein  Blitzstrabi  in  den  Tisch  und  schlug  Ihm  den 
Becher  aus  der  Hand,  den  er  eben  zum  Kunde  führte.  Der  Ursprung 
l  Spruchwortes  ist  folgender:  Ankaios  war  einer  der  Argonauten, 
weicht-  ein  Menschenalter  vor  dem  trojanischen  Kriege  unter  Führun 
Jason  das  goldene  (Widder- 1  Vliess  fOD  Kolrhis  holten.  Als  er  nach 
seiner  Rückkehr  den  Ackerbau  und  besonders  die  Weincultur  pflegte, 
weissagte    ihm  ein  Seher,  er  werde  von  den  n  pflanzte, 

■i   Wein   trinken.     Als  er  nun  sj-  rottaa  Bectar  de>  D0V 

gekelterten   Weines   in   der  Hand   hielt    um!  «n  IpOttHe,  sjirach 

die  sprüchwürtlich  gewordenen  Wort  |  adunt  inter  calicem 

maqiie   Iabni.      Plötzlich   kommt    dir-    N.irhii.-ht .    .in   Eher  ver 
D  Weinberg;  ohne  getrunken  zu  haben  setzt  Ankaios  den  Becher  ab, 
eilt  hinaus,   wird  aber  von  dem  Eber  getödtet  und  so  erfüllte  bich  des 
'rt,    Friedrich  Kind  in  seinem  Ankaeos  singt: 
„Zwischen  Lipp'  und  Kelchesrand 
seht  der  tinstera  Machte  Haud.w 

13* 


(106)      XI1L  Buch,  lu.  <  is.  i  Cap,,  §  2-4.  -  20.  (19.)  Cap ,  §  1. 

habe  ihn  in  des  8  op  ho  des  Trauerspiel  „Ajax  der  Lokrer* 
iirieben  gelesen;  Sophodes  aber  war  früher  geboren  als 
ipides.      8.    AImt  auch  jener   nicht  minder  bekannte 

Vers: 

Köm*  yfyantt  nrttäayofyqtm  a*  tymf  d.  h, 

Wohlan,  ho  fuhr*  ich  Greis  Dich  Greis  an  meiner  Hand, 

findet    sich    nicht   nur    in   dem    Trauerspiel   des    Soph<< 
welches  überschrieben  ist   „Die  Phtbierinnen  (oder  Pelei 
sondern  auch  in   den  „BakchenM  des  Euripides  (v    193).    4. 
Eine  ähnliche  Bemerkung  habe  ich  auch  bei  Aeschylos 
seinem  „feuertragenden  Prometheus11    und   hei  Euripides  in 
seiner  .Jno4,  gemacht,  da  Aeechylos  (Choephor.  v.  5 
selben  Vers,  wenige  Silben  abgerechnet,  also  schreibt: 

Od  ftl  xttt    kfyM9   itt  xniuta.  d.  h. 
Wo's  ziemt  zu  BcfcweJgeB  und  nur  reden  Passen 

Euripides  (in  seiner  [ne)  also: 

•*   onoi    M  yr  WfmXtst  d,  b. 

Man  schweife,  wo  man  muss  und  rede,  wo  es  nOtzt. 

Doch  war  Aeschylos  um  Vieles  älter  (als  Bophod 


XlIIr    20  (Itt),    L.      Ucbcr  iIm   Geschlecht   und  die  Nameu  der   pore  »sehen 

Familie. 

XIII.   20,  (190   Cap,     1.   Als  ich  mich  (einst)  mit  dem 

Kill,  19(18),  8.    Sophoctes,  der  vorzüglichste  griechische  Tragi! 
geh,  4'.i7  v,  Chr.  in  den»  Deooi   Kolonne,  entspricht  in  seinen 

Stücken  den  höchsten  AnfordentBgtt)  der  Kunst.  Er  soll  130  Dramen 
geschrieben  haben,  von  denen  aber  uur  7  auf  uns  gekommen  sind.  Seine 
Trilogic,   König  Oi  OedipUa   inl    Kolönoe  und  Antigone  hat  i 

neuerdings   wieder  rar   Darstellung  auf  die  Bühne  gebracht,  IV 
etwas  zu  modellier  Musik.    Sophochs  Start)  406. 

XIII,   LS    1-,  ä     [Jeher  Euripides  s.  Gell.  XI,  4,  1   XB. 

X1J1,  19  (18),  4.  Aeschylos,  aus  Eteusis  in  Attica,  focht  im 5.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  in  den  Schlachten  bei  Marathon,  Salamis  und  Plataeae  mit 
Er  wird  mit  Hecht  der  Schöpfer  und  Vater  der  Tragödie  genannt  Durch 
Hinzufügung  eh  n  Schauspielers  schuf  er  zuerst  den  dramati 

•/,   der   durch   das   Hinzukommen    eines    dritten  :>  rs    ilurrh 

Sophodes  seine  Vollendung   erhielt    Die  Stucke  des  •  zeichnen 

sich  durch  Ernst,  Wurde  und  Erhabenheit  aus.     Von  dm  u,  die 

er  geschrieben  haben  soll,  sind  nur  noch  7  erhalten.     I 
in  Gela  auf  Sicilicn. 

XI  ,  L      Die  Stammtafel   der  Forcier  i.  Gell  II,  19,  9  NB. 

Ute  Blatter"  iL  Th.  p. 


XIII.  Buch,  20.  (19.)  Cap.,  §  1— s. 


(.197) 


Apollinaris  Sulpieius  und  mit  noch  einigen  andern  von  unsern 
gemeinschaftlichen  Freunden  in  der  Bibliothek  des  tiberiani- 
chen  Palastes  befand,  zeigte  man  zufällig  ein  Buch  herum, 
das  die  Ueberschrift  führte:  von  M.  Cato  Nepos.  2,  Es  ent- 
stand nun  (sofort)  die  Frage,  wer  dieser  Cato  Nepos  gen 
sei.  B.  Nun  war  da  gerade  auch  ein  jünger  Mensch  2tip 
der,  soviel  ich  nus  seinen  Reden  abnehmen  konnte,  wissen- 
schaftlich durchaus  nicht  ungebildet  war.  Dieser  nahm  dtl 
Wort  und  B*gt6;  Dieser  Cato  bat  nicht  etwa  den  Beinamen 
Nepos,  sondern  ist  der  Enkel  von  dem  Sohne  des  I  ietlSOfl  Marcus 
Cato,  der  aber  wieder  Vater  von  dem  Praetor  M.  Cato  war, 
der  sich  im  Bürgerkriege  zu  Utica  mit  eigner  Hand  ilurch 
den  Degen  den  Tod  gab,  über  dessen  Leben  es  yon  M.  O 
ein  Buch  giebt,  das  die  Ueberschrift  führt;  das  Lob  des  Cato 
(laus  C&tonis),  welchen  Cicero  selbst  in  diesem  Buche  einen 
Urenkel  des  Censors  M-  Cato  nennt,  4.  Der  Vater  dieses 
II,  auf  den  Cicero  seine  Lobschrifl  verfasst  hat.  war  der 
M.  Cato,  dessen  Reden  die  Aufschrift  haben  sollen:  Von  M. 
Cato  Nepos.  5.  Darauf  ergriff  Apollinaris  das  Wort  und  sagte, 
wie  dies  auch  beim  Tadel  seine  Gewohnheit  war,  in  sehr 
ruhigem  und  mildem  Tone:  Ich  muss  Dich  loben,  mein  S 
dass.  wenn  gleich  Du  Dich  in  Bezug  auf  die  Person  de>  M 
Cat<>,  von  dein  hier  die  Rede  ist,  im  Irrthuin  befindest,  Du 
noch  so  jung  an  Jahren  Dir  doch  eini-v  Nachricht  über  die 
Familie  des  Cato  zu  verschaffen  WttSBteftl  (ist  es  auch  nicht 
ganz  zutreffend,  was  Da  da  vorgebracht).  6«  Jener  gewesene 
Censor  lf,  Cato  hat  aber  nicht  nor  einen,  sondern  mehrere 
Enkel  gehabt,  freilich  nicht  von  einem  und  demselben  \ 
entstammt  7.  Denn  der  Redner  und  Censor  lf.  Cato  hatte 
zwei  BShne,  die  von  verschiedenen  Müttern  abstammten  und 
dem  Alter  nach  sich  sehr  (von  einander)  unterschieden*  8* 
Der  eine  (dieser  beiden  Söhne)  war  schon  herangewachsen, 
verlor  aber  seine  Mutter  durch  den  Tod  Sein  Vater,  bereits 
ein   hober  Greis,  heirathete  (zum  raettetUBSk  und  zwar 

SS  Mädchen,  die  Tochter  seines  Clienten  Salonikis,  welche 


XIII,  20  (19),  3.     Ueber  diese  Lohschrift  auf  Cato  vergL  < 
12,  4,  2;    I  hm.  l<s  ^  i;   orat.  10,  Kj  Plui 

Dio  C.  43,  13;  Appiao.  b,  c  2,  99;  Cic  Att.  13,  46.  2. 
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ihm  den  M.  Cato  Salonfaras  gebar.    Diesen  Beinamen  erhielt 

dieser  Sohn  von  seiner  Mutter  Vater,  dem  Sidonius, 
dem  älteren  Sohne  Cato's  aber,  der  als  erwählter  Prae 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  starb  und  vortreffliche  juristische 
Schriften   über  „Rechtswissenschaft"   hinferliess,   stammt  der 
hier  in  Frage  stehende  M.  Cato,  des  Fraetors  M.  Cato  Sohn 
und  des  alteren  M.  Cato,  des  Censors  Enkel  ab.    10,  Der» 
war  ein  gewaltiger  Redner  und  bat  viele,  in  derManii 
Grossvaters    geschriebene   Reden   hinterlassen.      Er   war   mit 
dem   Q,  Marcius  Sex  zugleich  Consul.   reiste  während  bi 
Cnusulats  nach  Africa  und  starb  in  dieser  Provinz.    11.  Allein 
dieser  i Redner '   ist  nicht,  wie  Du  sagst,  der  Vater  von  den 
Praetor   Sl,  Cato,    der  sieh  zu  Utica  Einbrachte  und  auf  den 
Cicero  Beine  Lobsduül  verfasste;  auch  ist,  weil  dieser  (Red« 
ner)  ein  Bökel  des  alten  Censors  Cato  war  und  der  Andere 
(der  llticensis)   ein   Urenkel    desselben,  deswegen  noch  nicht 
DOthwendig1  dase  der  Enkel  der  Vater  von  dem  Urenkel  sein 
inusste,     12.   Cato's  Enkel,  der  Redner,  von  dem  soeben  die 
betreffende  Rede  vorgezeigt  wurde,   hatte  zwar  einen  alt 
Sohn,  der  Cato  hiess,  aber  nicht  den,  der  zu  Utica  sein  Leben 
aushauchte,  sondern  sein  Sohn  war  der,  welcher  als  CUmliß* 
Aedil    und    Praetor   eine    Reise    nach    dem    narhonensischen 
Gallien  unternommen  hatte  und  daselbst  gestorben  war.     13. 
Von  dem  zweiten  und  weit  jüngeren  Sohne  des  Censors,  der, 
wir   ich   schofel  angab,   nach   dem  Vaternamen   seiner   Mu 
Salonianus  genannt  wurde,  stammen  zwei  Sohne  ab,  der  L.  Cato 
und  der  M.  Cato.     14.  Dieser  M.  Cato  war  Volkszunftnn 
und    stirb,    als  er   sich   um    die   Praetor  bewarb;    von   ihm 
stammt  der  Propraetor  M.  Cato,  der  sich  im  BUrgerk. 


XIII,  20  (19),  9.  Erörterungen  der  Rechtswissenschaft  fingen  um  den 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts  an  aufgezeichnet  und  in  Sammlungen  bekannt 
gemacht  zu  werden  und  zwar  zuerst  von  dem  jüngeren  Cato  (f  um  600  d.  1 
und  von  dem  gleichzeitigen  Marcus  Brutus.  Cato's  Buch  führte  wohl,  wie 
es  hier  heisat,  den  Titel;  de  juris  disciplina,  das  des  Brutus  den:  de  jure 
eivili  (Cic.  pro  Cluent,  51,  141;  de  ornt.  2,  55,  223);  dass  diese  Auf- 
zeichnungen Gntachtensummhingen  waren,  zeigt  Cic.  de  orat.  2,  39J 
S.  Mommsen  röm.  O-  11  p.   I 

X1I1,   20  H9I,    VI     Q,   Marcius    Rex   s.   Yal,  Max,  V,  10,  3; 
Teuffels  röm.  Lit  Gesch.  §  145,  2. 


XIII.  Buch,  20.  {19.)  Cap.f  §  14  —  17.  —  21.  (20.)  Cap.,  §  1.      (] 

Utic*  das  Leben  nahm  und  von  dein  Cicero,  als  er  über 
i  und  Verdienste  schrieb,  sagte,  dass  er  ein  Ur- 
enkel de-  Ceoaors  <ai<>  gewesen  sei.  15.  Ihr  seht  also,  dass 
dieser  Zweig  d»*r  Familie,  welche  von  dem  jüngeren  Sohne 
des  gewesenen  I  enaor&Cato  herrührt,  nicht  allein  durch  seine 
]ilei'litsai»stai)iiminp.  sondern  auch  durch  den  Zwischenraum 
in  der  Zeit  (von  dem  Aolterenl  sich  unterscheidet.  Denn  weil, 
wie  ich  BChOfl  sagte,  der  (t 3ftto)  SfÜomantt8  erst  im  hohen 
Alter  Peines  Vaters  geboren  wurde»  so  uiuesten  natürlich  seine 
Abkömmlinge  unr  ein  Bedeutendes  sptter  das  Lieht  der  Welt 
erblicken,  als  die,  welche  von  dem  älteren  Binder  abstammten, 
16.  Diesen  Zeitunterschied  werdet  ihr  leicht  gewahr 
aus  beengter  Rede,  wenn  ihr  diese  seihst  durchleset  17, 1 
von  Stripicius  Apollfa&ria  in  mein«  wart  außgeßprocl 

Bemerkung  fand  ich  auch  späterhin  I  als  Ich  sowohl 

die  Leichenreden  (laadattonee  fuie  Rieden  Entwurf  (der 

Stammtafel)  des  povdscben  Geschlechtes  durchsah. 


vu 


NIM,   21    ^20),    L.     Dhss    von    «Ion  i    dem  an* 

pno  hinern    Klange    tjer    Silben    und  Wörter,    welche  W<thlklatig*rück*icht 
•  m  defl  Gl  w-iniit  wird,  mehr  Kechunmj  getragen  worden 

ul>   d0Q   vuit   ii«n   Grammatikern    ftafgeiteUicn  Kegeln   and   Vorechn 


XUE,  21.  (20.i  l/ap.     L   Probus  Yaleriu>  wurde,  wie  ich 
von  einem  seiner  Freunde  erfuhr,  (einst)  gefragt,  ob  man 
urhis*  (diese  Städte)  oder  „has  urbes"  i  im  Accus,  phur.) 


XII L  90(19),  IT.    Lobreden  (laudationes  oder  orationes  funebres)  auf 
gestorbene  Angehörige.     S,  Teuffeh  rom.  Lit  Gesch.  j>  79,  4. 

XIII,  21  t*20),  1.  Der  Accusativ  pluralis  hat  —  die  Neutra  aus- 
genommen —  zum  Kennzeichen  s  mit  langem  Vocal  also:  mensä~s,  pu- 
fruetu-s,  die>s.  Das  i  des  Stammes  verschwindet  und  es  tritt  (wie  M 
consonantischen  Stammen)  das  e  vor  das  s,  *.  B.  host-cs,  reg-es.  In  der 
vorklassischen  Zeit  aber  trat  auch  bei  consonantiseben  Stammen  (gleich 
denen  auf  i  )  anstatt  « s  die  Endung  eis  oder  »s  ein,  z.  B.  uavis,  pelvis, 
urbis  neben  urbes.    Seit  der  Zeit  des  Augustus  verbreitete  sich  die  Endung 

Ibffl  ftbtt  die  stamme  mit  i  tvergl.  localer  Ablativ  Gell.  X,  24,  I 
S.  Krugers  {Grotefends)  Grammatik  §  237,  9,  Im  Accusativ  haben 
noch   in  klassischer  Zeit   ein  1«  eis  geschrieben)   die  Para^ 

1  md  fiele,   die  zwei  Consonanten  vor  der  Casusendung  haben  (pa- 
rentis).     Schon  zu  Cicero1«  und  Fofffl  Zeiten  war  ein  Schwanken  ein- 
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ii  müsset  oder  „haue  turrem",  oder  „hanc  tumm"  («üi 
Thunn  in  der  Aecusativform  des  Singulars).    Er  sagte:  Wenn 
I»u  (Verse)  dichtest,  oder  aber  in  gebundener  Sprache  schreibst 
und  Du  dabei  diese  Wertformen  anzuwenden  hast,  nmsst  Du 
Dich  durchaus   nicht  erst  durch  jene  (elenden)  faulen  Regeln 
und  grammatischen  Pfützen  (bestimmen  oder  gar)  wrMenden 
•n,    sondern    befrage   ganz    allein   Dein  Ohr.   wo  die  be- 
treffende eine  oder  andere  Form  hmpasst,  was  Dir  dann  d 
innere  Stimme  (auris)  rathen  wird,  das  wird  wahrhaftig  auch 
das   Richtigste    sein.      2,   Darauf   erwiderte  *der   Frager   und 
sagte:  Auf  welche  Art  willst  Du,  dass  ich  mein  Ohr  zu  Ratbe 
ziehen  soll?     3.   Auf  diese  (einfältige)  Frage  soll  Probus 
antwortet  haben:  Gerade  so,  wie  Vergil  das  seine  befragt  hat, 
der  an  verschiedenen  Stellen  einmal  wmbi  \  das  andere- 

mal  „urbes"  und  dabei  (auch  nur)  die  Entscheidung  und  den 
Rath  seines  t feinen)  Ohre-  befolgte.  4.  Denn  im  ersten  Buche 
seiner  LandwirthschaftsLresänge  sc! trieb  er  urbis  mit  i.  wie 
ich  in  einer  von  seiner  eigenen  Hand  verbesserten  Ausgabe 
las.  Die  betreffende  stelle  aus  dein  Gedicht  (Verg 
I,  25)  lautet  also: 

Tlrbisoe  inrisere  Caesar 

Terraruraque  velis  curam  .  , .,  d,  h. 

.»•«.,.  ob  za  besuchen  die  Städte,  o  Caesar, 

Und  zu  fuhren  die  Aufsicht  über  den  Erdkreis 

Nun  wechsle  und  vertausche  einmal  (urbis)  so,  dass  Du  urbefl 
(dafür)  sagst  und  Du  wirst  sicher  etwas  unsäglich  Einfall  iges 


getreten,  Bodfcea    <  hou  damals  immer  mehr  das  „es"  sich  festsetzte.   Li 
scheint   nur  „esu  zu  haben,  nach  Augustus  wurde  „es"  herrschend, 
nicht  genau  zu  bestimmen,  welche  WMtt  in  der  goldenen  Zeit  Ej  gehabt 
(da  gerade  in  dieser  Zeit  der  Uehergang  stattfand)  kann  maa  billig  dl 

n m  und  sprechen.  Schon  Vergil  hat  (nach  §  11)  tris  und  tres 
nach  dem  Wohllaut  gewählt  und  Probus  Vulerius  gab  den  Rath,  das  Ohr 
zu  befragen,  ob  im  oder  em,  is  oder  es  richtig  sei.  Man  soll  also  nicht 
lie  Grammatiker,  noch  weniger  die  Handschriften  fragen.  —  Allmählich 
gingen  „im"  und  ,,15*'  in  „ein*  und  „es"  über,  durch  die  Xeigung  der 
Sprache,  den  Yocal  im  Auslaut  zu  schwächen,  eine  Neigung,  die  noch 
durch  den  Eiuttuss  der  zahlr»  irhen  Itnparisyllaba  verstärkt  wurde,  Em- 
zelne  Schriftsteller  hielten  in  einzelnen  Formen  lest.  So  haben  de 
verbia  „im*  behalten;  vergl.  Gelb  XII,  15.  —  lieber  Yalerius  Probus  8, 
Jui.  Steup  „de  Probis  grammatieiis",    Jena,    1*71. 
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und  überaus  Schwerfälliges  gemacht  haben.  5.  Im  &  Buche 
seiner  Aeneide  (v.  106)  hingegen  hat  er  urbes  mit  e  gesagt : 
Centum  urbes  habitant  magnas  (Hundert  mächtige  Städte  bewohnen  sie). 

Vertausche  also  auch  hier  (urbes)  und  sage  urbis  und  der 
Klang  wild  saft-  und  kraftlos  werden,  denn  gewaltig  gross 
ist  überhaupt  der  Unterschied  der  Zusammenstellung  bei  dem 
Einklang  der  zunächst  auf  einander  folgenden  Silbenlaute. 
6.  Ausserdem  hat  Vergil  auch  (Aen.  IIt  480)  turrini  gl 
und  nicht  turrem,  ferner  (Aen.  II,  224)  securim,  i 
securem : 

Turrim  in  praecipiti  stantem,  d.  h. 

einen  Thurai,  jab  empor  auf  schwindelnder  Höhe  stehend, 
und : 

incertam  excussit  cerrice  securim,  d,  h. 

Dfc  wankende  Axt  dem  Nacken  entsebüttelt  er. 
Hier  i^t  das  i  int  Accusativ  von  weil  ansprechenderer  Anmuth, 
als  wenn   man   dafür  an   beiden  Stellen  neu  setzt.     7.  AU  i 
jener  Frager,  ein  ungeschliffener  Menscli  mit  bäurischem  Ohr, 
beruhigte   Biet)   (immer)  noch  nicht  und  platzte  noch  mit  der 
albernen   Aeusseruug   heraus:    Warum    Du   behauptest,    daas 
das  eine   an   dieser,    das  andere  an  jener  Stelle  vorzügh 
und   richtiger   sein   soll,  seh   ich  doch  wahrhaftig  noch  nicht 
ein,   8.  Kun  (wurde  Probus  doch  etwas  ungeduldig  und) 
in  etwas   heftigerein  Tone:    Mache   Dil  kein  Kopfzerbrechen, 
welche   von  beiden   Fennen   Du   sagen  sollst,  ob   urbis  oder 
urbes.     Denn  da  Dut  wie  ich  sehe,  von  solchem  Schlage 
dass   Du    ohne   Einbusse    (für  Dein  Sehönheitsgefühl)    1« 
so  wirst  Du  nicht-  dabei  aufa  Spiel  setzen,  wenn  Du  das  eine 
odec    das   andere    brauchen   solltest     ft   Mit  diesen  Worten 
und  auf  diese  Weise  entliess  er  den  Menschen  fast  schonu 
los,   wie  es   seine  Art  und  Wer-  (solche)  ungebildete 

Querkopfe  war.     lft,  Ich  habe  aber  später  auf  ähnliche  ? 
ein  anderes  schlagendes  Beispiel  gefunden,  wo  Vergil  <so  recht 
auffällig)  der  doppelten  Schreibweise  sieh  bediente.     Denn  er 
setzt  zugleich  „tres"  und  Jrisu  an  einer  und  derselben  Stelle, 

Lnut    derselben    Feinfülili«jkeit    (dftfl  GtocfalMCkes),  dass, 
Du    anders    sprechen    und    andern    wolltest    und   Difh   dabei 
Hoch  eines  guten  Obres   rühmst,    Du    die  Klangsrliönheil 


XIIL  Buch,  21.  (2»).)  Cap.,  §  11  —  14. 


aus  dam  10*  Buche  i  von  Yergils  Aeneide  sind  folgende  v.  S51 
und  352  : 

gäoqtU  Threicioö  Boreae  de  geilte  snprema 
Et  tris,  quos  Jdas  pater  et  patria  Jsmara  tnittit,  d,  h. 
Drei  der  Thracier  auch  von  des  Boreas  äusserstera  Volke, 
Drei  auch  Idas  der  Vater  und  die  ismarische  Heimath  sandte. 

Erst  sagt  er  rtrestt  und  dann  „tris*.     Wage  und  messe  jede 
einzeln    ab    und  Du  wirst  finden,  dass  die  an  der  - 
Stelle   gewählte  Form   am  besten  klingt,     12.  Allein  eb 
auch  in  jenem  bekannten  Verse  Vergils  (Aen.  IL  554); 

Haec  finis  Priami  fetorum,  d.  h. 

Dies  war  das  Ende  von  Priams  Geschicken, 

wird,  wenn  Du  haec  finis  veränderet    und  für  das  Femininum 
das  Maskulinum  setzest  und  hie  finis  dafür  sagst  ein* 
Harte  entstehen  und  die  von  Dir  angenommene  Yeranderun 
wird  die  Ohren  beleidigen.     So  wie  Du  im  Gegentheil  dl 

Abänderung    der    folgenden    bekannten    Stelle 
(Aeneide  I,  24)  etW&a  an  Lieblichkeit  entziehst: 

Quem  das  finetn,  rex  magne,  laborum?   d.  h. 

Welches  Ende  giebst  Dut  grosser  König,  der  MOhsn 

Wenn  Du  dafür  das  Femininum  setzest  und  „quam  das  finem14 
,    wirst   Du   unwillkürlich   einen   unangenehmen  und   zu 
breiten  Silbenklang  verursachen.     13.  So  sagt  Ennius  „r< 
cupressMsu  (die  schlanken  Cypressen)  entgegen  dem  allgemein 
angenommenen,  weibliehen  Geschlecht  beim  Worte  „cupre- 
in folgendem  Verse: 

Capitibus  nutantis  pinos  rectosque  cupressos,  d.  h. 

Mit  den  Häupten  wankten  die  Fichten  und  schlanken  Cjpressen. 

tiger  und  frischer  schien  fauch)  ihm,  plaub*  ich.  der 
Wurtklang  zu  sein,  wenn  er  „rectos  cupressos"  sagte,  anstatt 
„reetas  (cupressos)4.  14.  Dagegen  bat  derselbe  Ennius  i- 
Buche  seiner  Annalen:  aere  fulva  (im  falben  Dunstkreis,  d, 
Halbdunkel),  gesagt  und  nicht  „aere  fulvo",  nicht  allein  (aus 
•  l<  m  Grunde  und  zu  dem  Zwecke)  um  das  nachzuahmen,  was 
Homer  flüad.  XX,  446)  durch  f/ifa  ßa&tiap  (dichtes  Gewölk, 
dichter  Nebel)  ausdrückt,  sondern  weil  ihm,  mein'  ich,  dadurch 

XIII,  21  (20),  14.    aer  fulva  vergl  Gell.  11,  86,  11  XB. 


XIII.  Buch,  21,  (20.)  Cap.,  §  15-1 


der  Ton  klangvoller  und  angenehmer  erschien.  15. Geradeso 
wie  es  au«  h  dem  Marcus  Cicero  weicher  und  geschmackvoller 
vorkam,  in  seiner  V.  Rede  gegen  Ventofl  (06,  109)  lieber  „fretu14 
zu  schreiben,  als  „freto".  Es  heisst  dort:  „perangusto  fretu 
divisa    (durch  eine  ganz  schmale  Meeren:  -ir-den).*     Ks 

klatlg  ihm  nämlich  rauher  und  schon  etwas  veralteter  (die 
Ahlativlbrm  vom  Neutrum  der  zweiten  Declination  zu  bilden 
und)  perangaeto  freto  zu  schreiben  (und  er  bildete  deshalb 

lieber  die  Form  nach  der  vierten  Declination,  und  Mgtd  also 
fretu)*  16.  FJ>enso  hat  er  sich  auch  in  der  zweiten  Bede 
einem  ähnlichen  Wohlklange  bestimmen  lassen ,  „inanifesto 
peccatu*  (tob  augenscheinlichem  Verbrechen)  zu  sagen  (und 
so  den  Ablativ  der  viei  ten  heelination  zu  brauchen)  und  Dicht 
peccato;  so  land  ich  nämlich  in  zwei,  die  höchste  Glaub- 
würdigkeit verdienenden  Handschriften  des  T  i  r  o 
schrieben.  17.  Cicero"*  Worte  (in  Verrem  II,  78,  191)  lauten 
also:    „Niemand  lebte  so.  kein  Theil  seines  Lebens  vom 

der  grössten  Schau  dhaftigkßit  frei  war,    Niemand  war  s< 

irehens   (peccatu)   so   augenscheinlich   überwiesen,   dass, 
DaUBSte   er   schon   wegen   seiner   Frevelt  hat    für    unverschämt 
erklärt  werden,  er  nur  noch  unverschämter  erseheinen  imi 
wenn  er  (auch  noch)  ableugnete.0    18.  An  dieser  Stelle  kommt 
aber  nicht  nur  die  grössere  Feinheit  des  Wortwohlklan 
Betracht,  sondern  vielmehr  die  feststehend*  und   (ita  richtig) 
angenommene  Reget.      10.    Denn  das  Masculinurn  der  vir. 
Heclination  „peeeatus"  (Verbrechen)  für  „peecatio41  ist  richtig 
und  gut  lateinisch  ausgedrückt.     So  sagen  wir  „hie  inrestus* 
nicht  von  dem,  der  (ein  solches  Verbrechen  der  Mutschande) 
verübt  hat,  sondern  bezeichnen  damit  (das  Verbrechen), 

XIÜ,  21  (20),  16.  In  verschiedenen  Mundarten  wich  man  nicht  nur 
im  Genus  der  noinimi  ab,  sondern  auch  im  Decliniren,  wie  aus  fretu  und 
peccatu  zu  ersehen.  —  In  uno-altero  libro  Tironiano  s.  Teufiels 
röm.  Lit.  Gesch.  188,  2. 

XIU,  21  (20),  18.  Die  Endung  w-tiou  bezeichnet  die  im  Verb  aus- 
gedrückte Handlung  als  geschehend,  die  Endung  n- tu s*  aber  die 
Handlung  als  ge  sc  beben.  Es  vertreten  sich  die  Formen  auf  -tus  und 
-tio  gegenseitig  und  beide  Formen  linden  sich  oft  nebeneinander  obne 
wesentlichen  Dali  rschied.  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters,  nament- 
lich Tacitus,  geben  den  Formen  auf  -lus  den  Vorzug.  S.  Krüger,  tat. 
Gramm.  §  2$0. 


" 


XÜL  Buch,  21.  (20.)  C«p,  §  19—21 


yerübt  worden  ist;  so  sagen  wir  hie  tributus  (diese  Abgafc 
ifar  (das  sonst  gebräuchliche  Neutrum:)  tributum,  wie  übe 
haupt  dergleichen  Wörter  von  vielen  unserer  alten 
steiler  gebraucht  worden  sind.  So  sagen  wir  auch  hie 
allegatus  (diese  Sendung,  Ansuchung)  für  allegatio  and  hie 
arbitratus  (diese  Willensmeinuug.  Entscheidung)  für  arhitratio 
und  nach  dieser  angenommenen  Ile^el  sauren  wir  arbitrato 
und  allejratu  meo  auf  meine  Entscheidung  und  mein  An- 
suchen  hin).  20.  Auf  gleiche  Weise  sagte  also  auch  Cicero: 
in  manifeste  peccatu  (bei  augenscheinlichem  Verbrechen),  wie 
Alton  sagten:  in  manifeste  inoestu  (bei  augenscheinliche 
Blutschande),  nicht  dass  man  etwa  behaupten  wollte 
könnt«,   es  sei  unlateinisch  zu  sagen;    peccato,   sondern  weil 

lie  an  dieser  Stelle  hingesetzte  Form  dem  Ohrt 
fälliger  und  angenehmer  klingt,     21.  Ganz  ähnlich  trug  auch 
Lucretius  dem  Gehör  Rechnung  und  hat  in  folgenden  Versen 
(aus  B.  II,  1152  u.  1153)  funis  als  Femininum  gebraucht; 

Haut,  ut  opinor,  enim  mortalia  saecla  superne 
Aurea  de  caelo  demisit  funis  in  arva,  d.  h. 

Denn  ton  Himmel  herab  sind,  denk"  ich,  die  sterblichen  Wesen 
Kiemais  auf  das  Genld  am  güldenen  Seile  gelassen, 

Obgleich    nr    «la<    gebräuchlichere   Masrulinum    hatte    set 
können,   so    dass  t totalem    das  Versmass   gewahrt  blieb,  (c 
hatte  nur  statt  aurea  de  coelo  zu  sagen  brauchen:)  awv 
coelo  demisit    funis   in  arva.      22.    M    <  icero  nennt  auch  die 
\vcil»li«hen   Priesterinnen,  gemäss    der  grammatischen    I 
antistitae.  nicht  antistites.     Denn  obschon  er  das  übertriebene 
Buchen  nach  Ausdrucken,  die  von  den  Altes  gebraucht  wurden 
verwarf,    wurde  er  in   dem   betreffenden  Fall  doch  von  de 
Klang  dieses  Wortes  ergötzt  und  in  Verrem  I\ 

r(Sa  b)  die  Priesterinnen  der  Ceres  und  jenes  Tempc 

Vorsteherinnen  (anttatitae)11.    23.  Man  ging  sogar  oft 
das»  man  nicht  nur  das  ganze  Wesen  eines  Wortes  und 
Abdämmung   ausser  Augen   setzte,   sondern   sogar  auch 
Sprachgebrauch   und  nur  allein  seinem  Ohre  folgte, 
allein  die  Ausdruckweise  nach  dem  Wohlklange  abwägen  sollte. 
24  »Von  denen,  welche  dafür  keinen  Sinn  haben,  fahrt  < 
(erat.  50,  168)  fort,  weiss  ich  nicht,  was  sie  für  Ohren  bähen 


XIH.  Buch,  21,  (20,)  Cap.,  §  24,  25.  -  22.  (21.)  Cap.,  §  I.       (205) 

müssen,  oder  was  ihnen  (überhaupt)  die  Aehnlichkeit  mit 
einem  Mensehen  zuspricht"  25.  Besonders  aber  machten 
die  alten  Grammatiker  auf  jene  bekannte  Stelle  bei  Homer 
aufmerksam,  dass,  obgleich  er  an  einer  Stelle  (Uiad.  XVI. 
xoloiovQ  te  tfrifedg  te  (Krähen  und  Staare)  gesagt  hatt< 
an  einer  andern  Stelle  (lliad.  XVII,  755)  nicht  (die  ionische 
und  epische  Form)  ffßijtfog,  sondern  tyttgvtv  sagte: 

Wie  nii  BewBlk  von  Staaren  (VtßQ&p)  daherzielit,  oder  von  Dohlen, 

und  dass  er  nicht  Rücksicht  nahm  auf  den  Wohlklang  im 
Allgemeinen,  sondern  auf  den  besonders  fftr  die  jedesmalige 
WortzusammensteEung  geeigneten  itmd  entsprechenden);  denn 
wenn  man  die  eine  Wertform  an  die  andere  Stelle  versetzt, 
wird  man  an  beiden  Stellen  nur  die  Klanganmut  li  Im 
trächtigen. 


XIII,  22  »21 ),    L.      (Ernste)    Wort«     d&     ühouax    T.  Castrkius    an 
jungen  Schüler  iit>er   ihre  nicht  unständige   Bcklei«lun^  und  '^"»i^. 

XIII,  22.  (21.)  Cap.  1.  Als  T,  Castricius,  Lehrer  der 
Redekunst,  welcher  zu  Rom  der  bedeutendsten  Rede-  und 
Lehr- Anstalt  vorstand,  ein  Mann  von  hohem  Ansehen  und 
sittlichem  Krnst,  ausserdem  wegen  seines  Benehmens  und 
er  Kenntnisse  heim  erhabenen  Hadrian  angesehen,  als 
Ig1  Ich,  zufallig  in  meiner  Gegenwart,  —  ich  genoss 
nämlich  seinen  Unterricht,  —  einige  seiner  Schaler,  welche 
(noch  dazu}  Senatoren  waren,  an  einem   I  im  gewöhn- 

lichen   Hausrock   (der   Tuniea)   und   mit  Ueberrock  bekleidet 

teilten  sah  und  mit  Gatoechen  als  Fu&bekleidung, 
er.*  (An  dem  heutigen  Festtage)  bitte  ich  euch  VOM  lieber  in 
einem  (römischen  Staats-)  Mantel  vor  mir  gesehen  <vns  h 
tos  esse);    doch   hat  euch  euer  Schamgefühl  wenigste«  noch 
geboten,  gegürtet  und   im   langen   Oberkleide  zu  erscheinen 


XIII,  21  (20),  24.     Fortsetzung  dieser  Stelle  ans  Cicero'B  orator,  bei 
Gell  XVIir,  7,  7 

(21),  1.    Heber  T.  Castricius  s,  GelL  I,  6,  4 
XIII,  22  (21),  |,     Lncerna  («  dem  griecfchchea  Mantel,  d.  h.  paltnmi) 
vorn  offen  und  mit  einer  Schnalle  auf  der  Schulter  befestigt.    P«r  Ar 

&J6   Toga,   das  Haupt-  und   Staateldehl  bei  den  Hörnern   der 
na  vorzuziehen. 


XI1L  Buch,  22.  (21.)  Cap.f  §  1-3. 

(paenulati).     Allein   wenn  auch   dieser  euer  jetziger  Ansog, 

en  der  heutigen  Taus  hautig  vorkommenden  (Mode»)  Triebt, 

Doch  verzeihlich  sein  map.  so  will  es  sich  aber  doch  in  keinem 

Falle    schicken,   dass   ihr    Senatoren   des   römischen   Volkes 

I6f   dem  Hause)   öffentlich  in  Pantoffeln    (soleati)   durch 

sen  der  Stadt  gabt«     Denn  wahrlich  eine  solche  (un- 

iuU .•  i    Tracht  kann  euch  nicht  weniger  zum  Vorwurf  ge- 

ien,   als   sie  es  damals  dam  rerrachteo  Antonius   war, 

dem  sie  M.  Tullius  Cicero  (geradezu)    als    ein   schimpfli 

Verbrechen  anrechnet.     2.    Dies   und   noch  manches  anders 

auf  diesen  Fall  Bezugliche  Bpradi  Castricius  in  ineinei 

wart  im   echt  römischen  Sinne   und  mit  höchstem,  sittlichem 

Ernste  offen  aus.     3.  Viele  unter  seinen  Zuhörern  verlangten 


»er  dtr 
rkriegi 

KftfM 

Suet. 


Die  lacerna  war  also  eine  Art  Mantel,  welche  die  Römer  spater  aber  d 
Toga   trugen,  z.  fi.   bei  schlechtem  Wetter.     Während  des  Rürgerkri 
kam  die  Toga  ausser  Gebrauch  und  es  wurde  häufig  die  lacerna  gel 
Man   trug   diese  Mäntel  auch  im  Schauspiel,    erschien  aber   der 
daselbst,    so  stand   Jedermann  auf  und   liess   die   lacerna   fallen. 
Claud.  6.    Zuerst  wurde  sie  nur  im  Krieg  getragen,    Paterc  II, 
Fast.  II,  745;  Propert.  Ul,  10,  7.     Als  Augustus  eines  Tags  eine  Anzahl 
Bürger  vor  steh  in  der  lacerna  sah  und  sich  dies  so  auslegte,  als  ob  man 
dadurch   die   schuldige  Achtung  vor  seiner  Person   ausser   Augen   setze, 
sprach  er  mit  Unwillen  jenen  Vers  Vergils  (Aen.  I,  9 

„Romer,  die  Herren  der  Welt,  das  Volk  in  Togen  geklei i 

Paenulatus.  Puenuhi,  ein  bis  oben  zugenahter  Mantel  ohne  Aerznel, 
den  man  in  der  Stadt  aber  selten  trug,  nur  etwa  bei  Regenwetter. 

Gallicae-soleae  (Gallosche,  Mannersandale,  Pantoffel)  gehörten 
zur  Tunica  und  waren  ntir  haus  liehe  Fussbekleidung  und  nur  gebrauch- 
li<li,  wenn  man  in  blosser  Tunica  mit  übergeworfener  lacerna  über  die 
Strasse  ging. 

Der  calceus  gehört  unbedingt  zur  Toga  für  höchste  Staatsbeamtete.  — 

wurde  also  für  weibisch   und  unrömisch  gehalten,  aui  H 

ofteiitlick  mit  einer  nachlässig  gegürteten  Tunica  oder  im  (gri> 

b  !  und  in    Pantoffeln    (soleatns)  zu  erscheinen,     Vergl.  Liv.  8 
über  Scipio;   Cic.  Har,  Resp.  21;    Verrem  V,  38;    Pis,  6;  Suet  Call 
Tacit.    Ann,  II,  50    Gfc  iplo   griechisch   gekleidet  und  nach  Cass.  Dio  66,  6 
Kaiser  Claudius  ebenfalls   in   Neapel.     Vornehmlich   in  fremden  Landern 
sah  man  darauf,  immer  in  der  Toga  inen.     Das  Oberkleid  der 

uen  war  das  pallium,  daher  die  Griechen,  sowie  überhaupt  alle 
Nichtrömer  palliati  genannt  wurden.  Der  ärmere  Theil  des  töhl  Volkes, 
der  iSoh  keine  Toga  kaufen  konnte,  trug  blos  die  Tunica,  daher  tuni- 
caius  =  populus. 


XIIL  buch,  22,  (21.)  Cap.,  §  3  —  8.-23.  (22.)  Cap.,  §  1.        (207) 


nun  zu  wissen,  warum  er  sie  Bepantoffelte  isoleati)  genannt 
hätte,  da  sie  dodl  Galoschen  teallices,  d.  h.  Männersandalen) 
und  nicht  (snlene)  Pantoffeln  anhatten.  4.  Allein  Castricius 
hatte  sich  in  «1er  Tliat  wohlweislich  ganz  richtig  ausgedrückt. 
"..  Dean  alle  derartigen  Fussbekleidungeu,  womit  nur  die 
untersten  Fusssohlen  bedeckt  werden,  die  übrigen  Theile  (des 
Fasses)  fast  entblosst  bleiben,  und  welche  nur  (leicht)  mit 
dünnen  Riemen  befestigt  sind,  werden  insgemein  ~soleaeu 
(Pantoffeln)  oder  bisweilen  mit  dem  griechischen  Ausdruck 
„crepidulae"  (Sandalchen)  genannt.     <>.  Ich  halte  aber  dafür, 

der  Ausdruck  „gallicae"  für  diese  Art  dar  Fusabekleid 
eine  neuere  Bezeichnung  ist  und  nicht  lan^e  vor  der  Zeit  des 
|f«  Cicero  in  r;ebrau<b  gekOffilMD  sein  mag,  daher  das  Wort 
von  ihm  seihst  in  seiner  IL  antonischen  Rede  (SO  7' 
wurde,  wo  er  sa#t:  „cum  gallicis  (d.  k  in  gallischen  Sandalen) 
und  in  einem  L'eberrorke  ilacema)  eiltest  Du  dahin. u  7.  Ich 
habe  das  Wort  .,£allicaeu  in  dieser  lh-dentun;:  QOCfc  udll  M 
id  einem  andern  Schriftsteller  fresehriebexi  gelesen,  d.  h. 
-»■lhst  verständlich  bei  keinem  Schriftsteller  von  bedeutenderer 
Gewähr,  sondern  man  nannte  dergleichen  Schuhwerk,  wn*  ich 
bereits  bemerkte,  cr^pidae  (Sandalen)  und  erepidulae  [S 
dllchen),  mit  kurzer  erster  Silbe,  Diese  Art  Fussbekleidum: 
nennen  die  Griechen :  Xffpritfog.  B.  Daher  man  die  Verfertiger 
tob  Possbddeiduag  „erepidarii11  (Schuhmacher,  Schuster)  nannte. 
Semproniua  Asello  sagt  im  14.  Buche  seiner  „(geschichtlichen) 
Vorkommnisse":    „Er  verlangte   von   dem  Sandalen- Schuster 

<']>idario  sutore)  den  Schusterkneii 4"  (d.  h.  sein  Schuster- 

■rehen,  crepidariumL 


XIII,  L.     Die  geraciiiMiim  ii   (iebeTe,    welche    Hl  u«  Re- 

HgfoOJgebrEUehe   nn  ichtet  werden,  finden   sich  deutlich  niif- 

gesetzt  iu  «Ion   liuchern  der   Priester;  darin   le|  dem  Mir« 

ftdJlch,    wie   C9  mit  der   I 

(Ver^l.  Gull    I,  21,   B   Mi  i 

XIII.  28,  (22.)  Cap.    l.  Die  Gebete  zu  den  unsterblichen 


TL  ,7.     Crepida,  Sohle,   Sandale,  eine  ursprüngliche  grie- 

ohildbe   Fussheldeidunir,   deren  sich  die  ro mischen  Männer  nur  im  haus- 
oder  auf  BaiNB  bedienten,  f\  nil  Absatz f  worauf 

crepido  und  das  griechische  *p  kd)  hinweisen. 


(908) 
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Göttern,    wie    sie    nach   römischem    Ileligionsgebrauch 
nnstaltet  werden,  finden  sich  klar  und  deutlich  angegeben  in 
den  Büchern  der  Priester  des  römischen  Volkes  und  noch  in 
einigen   andern   alten   Gebetformel  hüchern.     2.  Da  also  steht 
auch  geschrieben:    Die  Lua  des  Satunis  (Gemahlin),  die 
lacia   des    Neptun,   die   Hora  de*   Qüirinuß,   die   Viriles 
Quirinus,  die  Maia  de&VolCAD,  die  Heriee  (Tochter)  der  Juno, 
die   Moles    (personifidrte    Kampfiniihen ,   Töchter  |  tfea    Mars, 
dir   Xerio   (tapfere   Begleiterin,   selbst   Gattin)  des  Mars. 
Unter  all1   den  genannten   höre  ich   das  von  mir  zuletzt 
nannte   Wort   von   Vielen  so  aussprechen,  da  larin  die 

erste  Silbe  lang  betonen,  gerade  so,  wie  die  Griechen  sagen: 
ffjjQdtdeg,    indessen  die,   welche  so   recht  eigentlich  (rid 
sprachen,  die  erste  Silbe  immer  kurz  gebrauchten,  die  dritte 
hingegen   laug  aussprachen.      4.   Der  Nominativ  des  Wo 

-i    Nerio,    wie   in    den    Schriften   der   Alten    geschrieben 
steht;  obgleich  M.  Varro  in  seiner  menippisclien  Satire, 


XIII,  23  (22),  1,    Der  filtere  Cato  und  auch  noch  Gracchus  begänne 
ihre  Reden  mit  Gebeten  oder  Anrufungen  an  die  Götter,     S  Teuffels  röm, 
Lit.  Gesch.  §  43,  6;  Lange  rötu.  Alt-rtb,  §  184  S.  (604    665;  Liv    :; 
Serv.  ad  Verg.  Aen.  11,  301, 

WUA  23  (22),  2.  Lua  (von  luo),  Reinigerin,  Sühnerin,  eine  Götti 
der  man  die  erbeuteten  Waffen  weihte,  indem  man  dieselben  verbrannt 
Liv.  s,  («j  46,  83,  2. 

Salacia  Meergöttin  (~  Tethys  oder  Ampbitrite  von  salum,  Meer 
und  cieo,  bewege),  vergl.  Aug.  Civ.  D.  VII,  22;  Fest,  sub  v+  salaciae, 

Hora  (=  Juventus),   Göttin   der  Jugend  und  Gemahlin  des  Qnirinu 
[KoTiiulus]   ist  eine  römische  Bezeichnung  der  vergötterten   Hersilia,  die 
man  sich  mit    tleni   Quirinus    vereint  Im  Olymp  dachte.    (Georges.)     I 
Met  14,  851.    Ennius  ap.  Nonium  Marc.  p.  120»  2. 

Viriles  (Juri tat),  Gottheiten,  welche  den  Eiden  vorstanden, 

Maja  (die  Hehrv),  Gattin  des  Volcan, 

Nerio,    enis    (sabinischer  Abstammung   von   nero  so  viel  als  fortifi 
strenuus,  tapfer,  herzhaft)  Begleiterin,  selbst  Gattin  des  Mars.    Man 
sie  für   die  Vorsteherin   der  Jahre.    Vergl.  Suot.  Tib,  Nero  I.  Nero,  Fa- 
milienname des   claudischen    Geschlechts,    worunter  der   fünfte   römische 
C,  CUudiua  Bfera  (54 — 68  n.  Chr.)  der  bekannteste  war, 

XIII,  88  i  -'-'  ,  4.     IVber  menippisene  Satire  vergl.  Gell.  II,  1^,  7NB.  — 
Anna  Perenna  wahrsch« inlirh  Persouificirun;: 

Panda,  (pando)   iabiniscbfl  Göttin  dei  Eroffncns,   weil  man  glaubt»'. 
sie  habe  dem  T,  Tatius  den  Weg  gebahnt  (pandisse),  dass  er  das  Capitol 


XIII.  Buch,  23.  (22.)  Cap.,  §  4  -  12. 


welche  „Arfopagta  (Schattenkampf)"  heisst,  in»  Yueativus 
(Singularis)  nicht  Nerio  sagt,  sondern  Nerienes  und  /war  in 
folgenden  Versen: 

Te  Anna  ac  PerAnna,  Panda  te,  Latd,  Paies, 
NfirT^nes  et  Minerva,  Fortuna  Ac  Ceres,  d.  h. 

(Euch  alle,  o  ihr  Götter,  ruf  ich  an) 
Dich  Anna  und  Peranna,  Panda  Dich,  Lato,  Paies, 
<  nes  und  Minerva,  Ceres  und  Fortuna  Dich. 

♦V  Ki^entlieh  müsste  nun  deshalb  der  Nominativus  auch 
Nerienea  laute».  Allein  Nerio  wurde  von  den  Alten  gerade 
M  ftbgebeugt  Wie  Anio;  &  denn  BD  wie  IDIQ  (den  Aeaisativ) 
mm  mit  langer  dritter  Silbe  dedinirte,  so  aueh  Neri<~nem. 
7.  De» Wort  an  und  für  sich  aber,  mag  es  nun  «im  Nominativ) 
Nerio  lo-issen,  oder  Nerienes,  ist  von  Haus  aus  ein  satanisches 
Wort,  und  man  beseicfaiiet  damit  Tapferkeit,  Herzkaftigkeit 
und  Ausdauer,  8.  Dalier  wurde  Hüter  den  Claudiern,  die, 
ienf  von  den  Sabinern  abstammen,  jeder,  der  sich 
durch  Tapferkeit  auszeichnete  und  hervorthat,  Nero  genannt. 
v>.  Vllein  die  Sabiner  scheinen  diesen  Au-druck  (erst)  von 
den  Qrieebeo  entlehnt  m  haben,  welche  die  Bander  und  Be- 
reatigungsmitte]  der  GUedmaaeo  Hintereinander)  mit  den 
Au-iliurk  „yeäfti  (Sehnen,  Btrtüge,  Nerven)11  nennen,  woher 
auch  wieder  unser  lateinischer  Ausdruck  „nervi*4  stammt. 
10.    Ks    findet   sich    also    in    dem    Wort    Nerio  die  Macht  und 

alt  and  eine  gewisse  Würde  und  Hoheit  dee  (Kriepgol 
Mars    verkörpert.      11.   Plautus   aber  führt  in  seinem  ., rohen 
Hitzkopf    (Truc*  II,   6,    84)^    die    Nerio    als    die   Gemahlin 
Mars  an  und   Uisst   dies  in  folgend«  Versen  von  einem 
Soldaten  sapen: 

Mars  peregre  adveniens  »alutat  Nirienem  usoretn  siiAtn,  d.  h. 

Mars  bei  der  Wiederkehr  aus  fernem  Land1  grüsst  Nerio  sein  Weib. 

12.    Ueber   diese    Annahme    hörte    ich    von    einem    sehr   be- 


rinnehmr'h    könnt* •;    daher   Benutzerin    der    Wanderer   und  Friedensgöttin, 
weil  zur  Friedenszeit  die  Stadtthore  geöffnet  wurden  ipandantn 

Lato  na,  Blattei  der  Diana  und  des  Apollo,  auf  Delos  entbunden. 

Paies  {.Wo»,  pascoi  FeldgottheiL 

Anio,  satanische  Fora  Ani.n,  - in?-,  »in  Nebenfluss  der   1 

XU1,  23  (2*),  0.    S.  Seiet.  Tib.  1  extr. 
iiidt,  attiftck*  n*cui*.  u.  14 


(210)  XIIL  Back,  2£.  (*2L)  Ca*,  §  12-1«. 

rühmten  Kanne  die  Aeussenmg  fallen,  es  sei  Planlos  in  seinem 
t  Schauspiel-)  Diehterübernroth  doch  etwas  zu  weit  gegangen, 
dass  er  einem  rohen  and  ungebildeten  Soldaten  die  anrichtige 
and  neae  Ansicht  in  den  Mond  gelegt,  so  dass  er  ihn  an- 
nehmen Hess.  Nerio  fSeriene)  sei  die  Gemahlin  des  Mars. 
13.  Dass  dies  aber  eher  mit  Einsicht,  als  mit  scherzhafter 
Absicht  gesagt  ist.  wird  der  sofort  heranserkennen .  der  das 
dritte  Bach  you  des  Cn.  Gellins  Annalen  einsieht,  wo  ge- 
schrieben steht,  dass  Hersilia.  als  sie  bei  (dem  König  der 
Sabiner.  dem  spätem  Mitregenten  des  Romalas)  Titas  Tatius 
als  Försprecherin  den  Frieden  nachsachte,  folgendes  Gebet 
(vorher)  gesprochen  habe:  „Zu  Dir  flehe  ich.  Neria  des  Mars, 
verleih'  ans  Frieden,  dass  wir  bleibend  und  glücklich  der 
Ehe  gemessen,  was  nur  auf  Deines  Gatten  Rath  und  Beistand 
glückte,  dass  sie  uns  Jungfrauen  entfahren  konnten,  um  sich 
und  den  Ihrigen  für  ihr  Vaterland  die  nachkommenden  Ge- 
schlechter zu  schenken."*  14.  Sie  sagt:  auf  Deines  Gatten 
Rath  und  Beistand  (de  tui  conjugis  consilio)  und  meint  zwei- 
felsohne darunter  den  Mars,  wodurch  es  klar  wird,  dass  dies 
vom  Plautus  also  nicht  nach  Dichterfreiheit  gesagt  ist.  sondern 
dass  es  bereits  eine  alte  Ueberlieferung  war,  dass  Nerio  von 
Einigen  für  des  Mars  Gemahlin  gehalten  wurde.  15.  Dabei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  (der  Geschichtsschreiber) 
Gellius  den  Namen  mit  a  auslauten  lässt  und  Xeria  sagt, 
nicht  aber  weder  Nerio.  noch  Nerifnes.  16.  Ausser  Plautus 
und  ausser  Gellius  schreibt  auch  der  alte  Lustspieldichter 
Licinius  Imbrex  in  seinem  Stücke,  welches  Neaera  über- 
schrieben ist,  also: 

Nblo  ego  Neaeram  te  vocent,  set  Xerienem, 
Com  qnidem  Marti  es  in  conubiüm  data,  <L  h. 

Nicht  will  ich  lassen  nennen  Dich  Neaera,  sondern  Nerio. 
Da  Da  zur  Ehe  doch  gegeben  bist  dem  Mars. 


XIII,  23  r-22j,  13.  üeber  Cn.  Gellius  s.  Teuffels  Gesch.  der  r.  L. 
142,  1;  Gell.  XVIII,  12,  b';  Vm,  14,  L.  S.  Dionys.  II,  45.  4»;  Raub  der 
Sabinerinnen. 

XIII,  23  i22v,  16.  Ueber  Licinius  Imbrex  s.  Teuffels  rom.  LiL 
Gesch.  §  106. 
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17.  Mit  diesem  Versmass  verhält  es  sich  nun  aber  so, 
dabei,  entgegen  dein,  was  oben  von  mir  behauptet  wurde, 
die  dritte  Silbe  (in  diesem  FaUe)  kurz  ausgesprochen  werden 
muss.  Wie  gross  aber  die  Unzuverlassigkeit  des  (Buben-) 
-  bei  den  Alten  ist,  dürfte  zu  bekannt  sein,  ab 
dass   ich  erst  noch   mehr  Worte  Über  diesen  ßi  d  zu 

VOrsch wenden  brauche.     18.  Knnius  hingegen  im  ersten  Buche 
seiner  ,, Anualen"  in  folgenden  Versen: 

NerTonefn  Mavortis  et  Herclem.  d.  h. 

Die  ^t-rio,  des  Mars  Gemahlin  und  d^n  Ha 
—  wenn  anders  er  überhaupt,  wie  dies  ja  bei  Knnius  nicht  immer 
der  Fall  ist,  hier  einmal  das  amass  beobachtet  hat,  — 

Kurihi-,  sag*  ich  also,  dehnt  die  erste  Silbe,  iL  h.  gebraucht 
sie  lang,  die  dritte  hingegen  kurz.  19.  Nun  darf  ich  endlich 
aber  auch  noch  diese  letzte  Bemerkung  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen,  sei  sie,  wie  sie  sei,  die  ich  in  dem 
„Denkbuch"  des  Servius  Claudius  geschrieben  fand,  dass 
der  Ausdruck  Nerio  gleichsam  gesagt  Bei  für  Ne-irio.  dal 
bieeae  also:  ohne  Zorn  und  mit  Versöhnlichkeit,  so  dass  wir 
den  Mars  unter  diesem  Kamen  antieben  wollen,  uns  sanft, 
mild  und  friedlich  zu  begegnen.  Denn  die  Partikel  ne.  wie 
bei  den  Griechen,  m  auch  meist  in  der  lateinischen  Sprache, 
zeigt  eine  Beraubung  an  (und  stellt  also  den  Begriff 
neinend  dar). 


Mll,    21    (18),    L.      Allerliebster    Vorwurf    des    M    l.'ato  t    d 
Censor  gewesen  war,  gegen  Die,    welche   nur  dorn  Nnmeu.    nicht  aber  der 
Thnt    nacli    Welt  weise    wind    (und  die   Wehwefohcit  nur  als  Aushängeschild 

gebrauchend 

XIII,  24.  (23.)  Gap.      1.   II.  Gate,  der  die  Würde  eines 
Consuls    wie  Censors  bekleidet  hat,   sagt,  dass,  während  der 

I    und    die   Privatleute  sieh   der   Ueppigkeit   überli« 
Villen  ungesehmüekt  und  roh  (ganz  einfach),  nicht 
mal    mit    Kalk   übertüncht    gewesen  bis  zum  70.  ,lahi 
Lehens.     Und  da  drückt  er  sich  im  weiteren  Verlauf  wöl 
bo  aus:  „Weder  ein  Gebinde»  sagt  er,  noeh  tm  QeAsa,  noä 
ein    Kleid  hab1  ich,   kostbar  t,   noch   einen  kostbaren 


XIII,  19  vergl.  Gell,  111.  8,  1  NB. 
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Sklaven,  noch  Magd.     Wenn  ich  etwas  habe,  fährt  er  fort,  was 
ich  brauchen  kann,  so  gebrauch*  ich's  auch;  wenn  ieh'a  Dicht 
habe,   so   weiss  ich  dessen  zu   entbehren   (und  behelfe  i 
gern  so).     Meinetwegen  darf  Jeder  das  Seinige  brauchen  und 
gemessen«*     Dann  fügt  er  hinzu:  „Man  macht  mir  einen  Vor- 
wurf, weil  ich  mich  in  vielen  Dingen  behelfe,  aber  (dl 
Jenen   (zum   Vorwurf),    weil  sie   sich  nicht   bchelfen   fctaneo 
(nicht  verstellen,  etwas  zu  entbehren)."  2.  Ein  solches  laute 
autrichtiges   Geständnis*    von    diesem    für   das   schlichte    und 
einfache     Landleben     eingenommenen     Mensehen     iTusculani 
hominis),  der  zwar  eingestellt,  diS8  er  wohl  viele  Dinge  noch 
entbehre,   nichts  jedoch   danach  verlangt-,   ist    wahrlich   weit 
mein  förderlich,  die  Liebe  zur  Sparsamkeit  und  Genügsamkeit 
anzuregen   und   in   Geduld   zur   Krtragung   des   Mangels  aus- 
zuharren, als  jene  griechischen  Windbeuteleien  von  Denen, 
dir  da  sagen,  dass   ihm  n  die  Philosophie  ein  Bedürfnis* 
(verüb  Geil.  V,  15,9)  und  die  (stets  nur)  eitel  leeren  Phm 
dunst  vorheucheln,   die  (in  einem  fort)  die  Versicherung 
Munde  führen,  dass  Bin  nickte  besitzen,  dass  sie  jedoch  , 
durchaus     nichts    bedürfen    und    durchaus    nichts    begeh 
während  sie  doch  (leidenschaftlich)    danach   brennen,  zu  be- 
sitzen, zu  bedürfen,  zu  begehren. 


XI IT,  25  (24),  L.    Untersuchung  det  rm^e,  «ii  dm  Wort  vmanaMa< 
deutet;    dann  nebenbei  auch  einig«  Bemerkungen  über  die  Art  und  Wei»et 
mehren     Wärter    TOB    gleicher    Uetleutuii}£    ouf   eiuaui  xn  Jossen 

Hill«!     7,1  J 

XIII,  25.  (24.)  Cap.  1.  Auf  der  Trajanssaule  sind  (plasti- 
sche) uni  und  um  Vergoldete  Abbildungen  von  Pferden  (Fi-u- 

und  militärischen  Fahnen  und  Trophäen  angebracht  und 
darunter  steht  geschrieben;  ex  manuhiis.  2.  Als  Favorinus 
auf  dem  freien  Marktplatz  auf-  und  abging  und  seinen  Freund, 


XI  i:  h,  1.    Marcus  Ulpkn  Tr;»j:nnis,  der  erste  nicht  aus  Italien 

gebürtige  röm,  Katar  v.  98  —  117,  bei  Sevilla  in  Span  rhielt 

den  Beinamen  des   ^Beaten*,  den  ihm  der  Senat  beilegte,    Er  starb  117 

in  <  ilidtMi  to  der  Pest     Die  von  ihm  (114)  erri« 
hohe,    im   Innern   ersteigbare,   von  aussen  mit  den  Scenen  aus  dem  da- 
D  Kriege  darstellenden  Reliefs  geschmückte  Säule  siebt  noch  fetal  in 
Rom,  aber  statt  des  Trajan  die  Bildsaule  des  heiligen  Petras  tragend. 


XU!.  Buch,  25.  (24,)  CapM  §2—6. 


den   Consul  erwartete,   der   vor   Geliebt  noch  eben  mit  Knt- 
sefeebfong  von  Rechtssachen  beschäftigt  war,  rieht» 
uns,  die  wir  ihn  damals  fast  immer  zu  begleiten  pflegten,  die 
Frage  und  sa^te:    Was  glaubt   ihr  wohl,    das   eigentlich  auf 
jener  Inschrift  die  Bedeutung  von   dein  Wort:   manubiae  18t? 
3,  Darauf  Ragte  Einer  aus  der  Gesellschaft,   ein    Mann  durch 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  einem  grossen  und 
berühmten  Namen:   ex  tnannbiis  heisst  soviel  a\>  ea 
manuhiae  wird  nämlich  die  Beute  genannt,    welche  man  mit 
«ler  Hand    manu}  genommen  und  fortgeschaffi  hat,     4.  Wenn 
ich    auch    schon,    nahm    Favmin    das  Unit,    meinen   ganzen 
Ilaupi flriss   fast   (ausschliesslich)  nur  auf  griechische  Wissen- 
schaften and  Literatur  verwendete,  so  hin  ich  immerhin  d 
BJch(    BO    ganz    unwissend    mit    den    lateinischen    Ausdrücken 
(geblieben),  mit  denen  ich  mich  nur  zeitweise  und  so  nebenbei 
beschäftige,  als  dass  mir  die  gewöhnliche  Auslegung  des  \\ 
manuhiae   unbekannt   geblieben  sein  sollte,  dass  es  (scbl< 

nämlich  soviel  als  praeda  (Beate)  bedeuten  soll    Allein 
ich  frage,  ob  M.  Tullius  (Cicero),  da  enhafteste  Schrzftp 

Steiler  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks,  in  der  Hede,  die  er  am 
1.  Januar  gegen  liullus  „über  das  Ackere  -ehalten  hat, 

wohl  etwa  nur  durch  unnütze  und  geistlose  Verdopplung 
beiden  Ausdrücke  „manubiae*  Ond  „praeda*  verbunden  haben 
würde,  wenn  der  eine  ganz  dasselbe  bedeutet,  als  der  andere, 
und  sie  sieh  in  keiner  Hinsicht  von  einander  unterscheiden? 
">.  lud  Wie  sich  nun  ravonnus  immer  durch  sein  vortreff- 
liches, man  möchte  vielmehr  Bftgea,  göttliches  Gedächl 
auszeichnete,  so  führte  er  auHi  jetzt  sofort  die  betreffenden 
Woile  von  M.  Tullius  (Cicero)  an.  ü.  Ich  lasse  dieselben 
hier    gleich    folgen    (sie   bilden  ein    Bruchstück  zu  der    Rede 


XIII,  25(24),  6L  Unter  manubiae  will  man  auch  d»;u  für  den  Feld- 
herrn abgesonderten  Deutetheil  verstanden  wissen,  welchen  dieser  bestimmt 
und  gelobt  hatte,  irgend  zu  einem  Tempel,  oder  zu  einer  Wasserleitung, 
öder  zu  einem  andern  öffentlichen  Denkmal  für  das  Wohl  und  Beste  der 
Stadt  Born  zu  verwenden,  Aurum  coronarium  (Kron-Stetier,  Kronen* 
war  die  Abgab«,  welche  eine  Provinz  dem  Statthalter  (FddtafBX 
spater  dem  Kaiser,  wenn  er  triuniphirte,  zur  Verfertigung  der  goldenen 
Krone,  die  man  beim  Triumph  zu  zeigen  pflegte,  ab  wohlverdienten  Lohn 
bewilligte. 


(214 1  Xm.  Bocfc,  25.  i'ZL   Cap^  §  6—9. 

gegen  Rullus  über  das  Ackergesetz):  ..Die  eroberte  Beute 
(praedami.  den  Beuteerfe  imannbias  .  die  Versteigenmgs- 
güter.  ja  da<  Lager  des  Cn.  Pompejus  werden  die  DecemTirn 
unter  den  Augen  des  dabeisitzenden  Feldbemi  losschlagen. ■* 
Und  weiterhin  hat  er  diese  beiden  Ausdrucke  gleich  wieder 
ebenso  verbunden  neben  einander  cesetzt  und  Gesagt  'Cic. 
de  leg.  agr.  contra  Rull.  L  4.  12  :  ..von  der  eroberten  Beute 
(ex  praeda;,  von  dem  labgesonderten .  gelobten»  Beuteeriös 
(ex  man  üb:  us).  von  dem  Kronensrolde  «ex  auro  coronario).* 

7.  <Nach  Anführung  dieser  Stelle»  wandte  er  sich  darauf  an 
I>en.  der  behauptet  hatte,  dass  .inanubiae~  ganz  dasselbe  be- 
deute, was  durch  .praeda*  (schon  ausgedrückt  sei  und  sagte 
zu  ihm :  Glaubst  Du  denn  nun  immer  noch,  dass  M.  Cicero  an 
beiden  Stellen  ungereimter  und  fader  Weise  zwei  Wörter  ge- 
braucht hat.  die  ganz  genau  einen  und  denselben  Begriff,  wie 
Du  doch  meinst,  bezeichnen  und  fähig  gewesen  sei.  einen 
ähnlichen  Scherz  anzubringen,  wie  der  ist,  womit  Euripides 
beim  Aristophanes,  bei  diesem  launigsten  unter  den  Lustspiel- 
dichtern, den  Aeschylus  aufgezogen  hat,  wenn  er  sagt  (Aristoph. 
Frösche  v.  1154  —  1156  —  115«): 

Euripides.  Da  sagt  uns  Eines  zweimal  Meister  Aeschylos: 

„Ich  kam  ins  Land,  sagt  er,  und  kehre  jetzt  zurück." 
Ich  kam,  ist  ja  dasselbe,  wie:  ich  kehr1  zurück. 
D  i  o  n  y  s.  Ganz  recht  beim  Zeus,  als  wenn  zum  Nachbar  Jemand  sprich : 
Den  Backtrog  leih',  oder,  wenn  Du  willst,  die  Mulde  mir  *). 

8.  Keineswegs  aber  scheinen  mir,  wie  z.  B.  bei  Aristophanes 
die  Redensart:  Backtrog  oder  Mulde  ausdrückt,  bei  Cicero 
die  beiden  Wörter  gerade  so  angewendet  zu  sein,  wie  der- 
gleichen ähnliche  gleichbedeutende  Begriffe,  sowohl  bei  grie- 
chischen und  lateinischen  Dichtern,  wie  bei  Rednern,  zur 
Verherrlichung  und  Ausschmückung  des  Ganzen,  durch  zwei 
oder  mehrere  gleichbedeutende  Wörter  wiederholt  hinter  ein- 
ander gesagt  werden.  9.  Was  soll  daher  wohl,  sagte  Favo- 
rinus,  die  Wiederholung  und  Erneuerung  derselben  Sache  nur 
durch  einen  andern  (aber  gleichbedeutenden)  Ausdruck  be- 


XIII,  25  (24),  7.     *)  Das  ist  gehüpft  wie  gesprungen,  sagt  man  bei 
uns  sprüchwörtlich. 

XIII,  25  (24),  9.    Cic  de  const  accusat  vergl.  Gell.  U,  4, 1 ;  IV,  9,  7. 


XIII.  Buch,  85.  124.1  Csp.,  §  9      II. 
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zwecken,  wie  dies  doch  liier  hei  den  beiden  Wörtern  „manu- 
Itiae"  und  „praedau  der  Fall  sein  würde?  Verleiht  Cicero,  wie 
ei  ><>nst  wühl  zu  tlnin  pflegt,  der  Rede  dadurch  einen  grösseren 
Glanz?  Macht  er  sie  dadurch  klangvoller  und  mdodigi 
harmonischer  und  gefiÜUger?  Bezweckt  er  durch  diese  (Wie- 
derholung und)  gewiss  auffällige  Attsdrucksbäufung,  d-is  \  er- 

brechen  nur  i i  hinzustellen,  oder  noch  schärfere 

bd,  zu  brandmarken?    Etwa  50,  wicvon  demselben  Cicero 
in  -einer  Schrift,  welch*'  „über  die  Wahl  des  Klägers11  handelt, 
6111    und    dieselbe   Bache    durch    mehrere    Wörter   in 
und  harter  Weis«  gedruckt    wird  (Cifc  conti-,  <v>.  t'arcil. 

de  constituendo  accusatoio  5,    19):     „Ganz    Sictlon,    weie 
sprechen    könnte,    wurde   ojust.hiiuiig    B6   Sagen:    was   ich    ad 
Geld,   was  ich  an  Silber,  was  an   Kostbarkeiten  in  meinen 
Städten,  Wohnsitzen,  HeQigthümern  gehabt  habe,"     Denn  da 
er  bereite  einmal  «alle  Städte"  gesagt  hatte,  fttgi  er  (eigent- 
lich  nur  noch  nger  Weise)   Wohnsitze   und   Eleu  ig- 
tliüiner   hinzu,   weh  he  sich  ja   doch  in  den  Stioltm  helinden 
(und  bei  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  schon  mit 
sind),     1(X  So  heisst  es  in  demselben  Buche  (eontr.  Q 
de  eonst  acc  t,  11)   auf  ähnliche  Weil  rree  wird 
beschuldigt,  die  l'iminz  Sicilien  drei  Jahre  hindurch  verh 
ihre  Studie   verwüstet,  die  Häuser  &U9geIeert,  die J  uiner 
geplündert    zu    haben,"      11.    Als    er    (im    Allgemeinen)    der 

en  Provinz  sicilien  Erwähnung  gethan  und  über  i 
(besonders)  die  Städte  hin/u  weh  die  Wohnstatt.en  und 

Tempel,  welche  er  nachher  (der  Ausführlichkeit  wegen  noch) 

te,    kurz  dies  Alles  tlw  Rahe  nach  aufgezählt   hr 
soll  inan  nun  da  (wohl  erst)  von  der  Häufung  der  vielen  und 
liiedenen  (aber  so  zieudich  gleichbedeutenden,  aufeinander 
folgenden»   Zeitworter   sagen,   uU   da    sind:    depopuL 

(vrdiriTiK   vastasse  (verwüstet),  exinanisse  (i  rt),  spo* 

ÜA88C    (geplündert  zu  haben),    laufen   nicht  alle   auf  ein  ond 

it»e   Bedeutung   (oder  Bezeichnung  eines  und  desselben 

hinaus/     Ghuu   gewiss!     Allein  weil  sie  mit  würde- 
vollein  ,  rednerischem  Ausdruck  und  mit  gewaltiger  Fülle  des 
Vortrags   gesagt    werden,   obgleich    sie  fast  -an/  dasselbe 
deuten    und    nach   (iemüssheit   eines  einzigen    (absichtlichen) 
Begriffes  loswettern,  wird  man  sie  trotzdem  für  mehrere  (und 


XIIL  Buch,  25.  {24.)  CapM  §  11  —  1$, 


M-hiedene)  halten,  weil  sie  Ohr  und  Gewissen  öfters  treffe 
12,  Diese  Art   des  Redeschmucks,    bei   (HarroriiebTOg  und) 

i&68  ein/igen  Verbrechens  durch  viele  (heu 
und    betäubende   Ausdrucke,   hat   damals  schon  jenei 
(Redner)   H.  Cato   mit    außerordentlichem   Erfolge  in  seinen 
Reden  anzuwenden  verstanden,  wie  z.  B.  in  der  Rede,  w< 

schrieben    ist:    ..von   den   zehn  Männern",    al>   Cito 
Tbermus  anklagte,  weil  dieser  zehn  freit-  EU  gleicher 

Zeit   hatte   umbringen   lassen.     Er  bedient  sich  dabei   < 

fang   von   Ausdrucken,   welche  alle  nur   einen   und 

60  Sinn  haben  falle  nur  auf  eine  und  dieselbe  Thatsache 
hinzielen).  Weil  daraus  BdlOD  Blitze  der  damals  zuerst  auf- 
blühenden römischen  Beredtßamkeit  aufleuchten,  so  darf  ich 
mir   wrohl    erlauben,   sie    hier    ins    Gedächtnis*    zu   brii 

,  sie  lauten:   „Du  muthest  uns  zu,  Deine  ab- 
scheuliche  (niederträchtige)    Unthat  durch  eine  (zweite) 
schlimmere   zuzudecken,  Menschen    wie  Schweine 

ien,  richteet  eine  Bchl&chterei  ohne  Beispiel  an. 
Leichen    her,   richtest   zehn   freie   Häupter  hin,   raubst 
zehn  Menschen  das  Leben  ohne  Pro/  ne  Richtet &pn 

ohne  Verurtheilunj;.u  13.  Ebenso  hat  Cato  auch  im  An 
seiner  Rede,  weiche  er  im  Senat  zu  Gunsten  der  Rh« 
hielt,  ale  er  die  Kömer  an  ihr  zufallig  ausserordentliches 
Glück  erinnern  wollte,  sich  dabei  dreier  ganz  gleichbedeu- 
tender Ausdrücke  bedient  14.  Die  Stelle  lautet  also:  Jeb 
recht  gut,  dass  die  meisten  Menschen  in  günstigen  und 
behaglichen  und  glücklichen  Umständen  sich  überheben 

Hochmuth  und  Trotz  sich  mehrt  und  wächst"    15,  Kbeuso 
1  j ü r    Cato  an   einer   Stelle   aus   dem   7.   Buche   Beinei    .  (  r- 

in  der  Rede,   welche  er  gegen  den  Praet 
v  i  u  s  ( S ulp iciua)  G  a  1  b  a  hielt,  sich  mehrerer  Wortwü 


XIII,  25  (24),  12.    21   Cato   „de  decem  hominibus  contra  Thermum", 
Imurius  Thermua   hatte  als  Consul  in  Ligurien  den  Senatsau*- 
(decemriri)  einer  Stadt  wegen  angeblich  schlechter  Proviantlieferung  aas 
und  dann  hinrichten  lassen.      Ihm  nun  bringt  Cato  diese  Tha 
mit  den  hier  angeführten  betäubenden  Wiederholungen  zu  uhr  und 
wissen.    S.  M.   Catonis  praeter  libruui   de  re  rustica  quae  extanL     Hen 
Jordan.  18*50.    (Otto  Ribbeck.)    Vergl  Gell  X,  3,  17  HB, 
XIII,  25  (24),  14.    8.  Gell.  VI  (VIT),  3,  14 


XIII.  Buch,  25.  (24,)  Cap.,  §  15-17.  (217) 

bedungen  über  dieselbe  Sache  bedient,  BU  Mgt  da:  „(meine) 
Jahre,  (mein)  Alter,  (meine)  Stimme v  (meine)  Kräfte,  (ipein) 
Greisenthum;  jedennorh  freilich  da  ich  in  Erwägung  zog,  dase 
ich  dies  für  eine  höchst  wichtige  Sache  (für  d;is  Wohl  des 
Staates)  thue"  (so  hat  der  Gedanke  an  die  Bedeutung  di 
Verhandlung  alle  meine  Bedenken  überwunden).  16.  Vor 
Allen  aber  finden  rieb  bei  Homer  i auffallend)  schlagende 
Beispiele  solcher  ansehnlicher  Worthäufun- .  sowohl  bezüglich 
Aet  Sache,  wie  des  Gedankens,  z.  B.  (Hörn.  II.  XI.   1 

Hectom  aber  entrückte  der  Donnerer  aus  den  Geschossen, 

Aus  dem  Gemetzel  der  Schlacht,  aus  Blut  und  Staub  und  Getümmel. 

Aehnlich  in  einem  andern  Verse  {Homer.  Odyss.  XL  512): 

Schlachtengewuhl  und  Gefecht  und  Mord  und  rtQgung, 

17.  Denn  da  an  beiden  Stellen  alle  diese  fielen  und  sinn* 
verwandten  I synonymen )  Wörter  nirhts  weiter  bezeichnen 
Bollen,   als  eine  Schlacht,   so  ist   doch   die  Mannigfaltigkeit 


XIII,  25  (24),  15.  Wie  im  Jahre  564  für  dir  Liguricr  (vergl  Gell. 
I,  12,  17),  so  tritt  70  Jahre  später,  kurz  vor  seinem  Tode,  der  85 jährige 
Greis  für  das  Recht  der  Lusituntcr  ein,  die  er  seit  seinem  Consulate  unter 
seine  besonderen  Schutzbefohlenen  zahlte.  Der  Praetor  Servius  Sulpicius 
Galba  hatte  7000  Lltsftankr  in  die  Falle  gekickt  und  trotz  des  geschlosse- 
nen Vortrage*  theils  niederhauen,  theils  in  die  Sklaverei  führen  lassen. 
Der  Volkstribun  L.  ScrlbooJCM  Ulm  hatte  beantragt,  die  Gefangenen  frei 
zu  geben  und  damit  Anklage  gegen  den  verräterischen  Feldherrn  erhohen, 
dte  Cato  erhob  sich  zur  Unterstützung  des  Antrags  und  begann  mit 
den  hier  (§  IM  verzeichneten  Weiten  Mit  jugendlicher  Energie  trieb 
Cato  den  Gegner  aus  den  Schlupfwinkeln  seiner  Verteidigung  henuis. 
Der  ganzlich  Uebcrführte  und  Geständige  wäre  heinahe  verloren  gewesen; 
doch  gelang  es  ihm  noch  mit  Hülfe  des  schon  damals  beliebten  Rühr- 
apparufrs,  durch  weinend«'  Kinder  und  Geld,  der  Verurtheilung  zu  ent- 
gehen, Cato  aber  verewigte  das  Brandmal,  das  er  ihm  aufgedrückt  hatte, 
durch  Aufnahme  seiner  Rede  in  das  7.  Buch  seines  grossen  Geschichts- 
werks (origenes).  Bei  der  nachträglichen  Aufzeichnung,  entweder  in  der 
Bede  selbst,  den  voraussichtlichen  Versuchen  des  Angeklagten  begegnend, 
oder  in  dem  historischen  Bericht  über  den  Ausgang  des  Prozesses,  nahm 
er  noch  auf  jene  Unsitte,  durch  Kinder-  und  Weiberthränen  das  Recht  zu 
beugen,  warnend  oder  tadelnd  Bezug.  Duich  diese  Erklärung  löst 
Kihbeck  die  scheinbaren  Widersprüche  der  Zeugnisse  über  diese  Kede  am 
einfachsten  auf.  Siehe  Cic,  de  orat  I,  53,  227;  QuinctiL  II,  15,  8.  —  Ser- 
vius  Sulpicius  Galba  war  der  erste  Redner  seiner  ZeiL    Cäc*  Brut, 

>>;  Lael.  83,  89.    VergL  Teuffels  rom.  Lit.  Gesch.  119t,  2  u.  171 
und  Gell.  II,  10,  1. 


an 


K.  (S4J  Cmfu 


lBqrfhiMet  darrt  dt?  vielen  ml 
auffc  «unverwandten  i  Ausdruck* 

Ganz  eben*  -ich  bei  demselben  Dichter 


lerbcrtL    Ate  nämlich  Ute»  zwischen  dir  heria, 

-t'ea  kämpfenden  Helden.  Ajax  u 
ioti»    Iliad.  VIL  279»  Ihnen  folgende  Won* 
Wacker*  böhne,  genug  sei"*  jetae  de*  Gefecht»  and  Ktafri 
i    darf  man  aber  nicbt  etwa  glauben,  dn»  da? 
r$e  dem  lofbergebendeii 
zur  Sache  gehörig,  zugesetzt  und  angefl 
zur  Ausfüllung  de*  Yensaueaea,    Eine  sokbe  Behauptung  t.ur 
buchtf   tbflridit  und  taeherlick  akcrao  de»  baden 

mbejaerde  brennenden  Jnnpfingec  ihre  Hartti 
dbeit    und   ihre   Kampfgier  ruhic   und  mit 
tadelte.    boaWd  nur.   ihnti 

en  dasselbe  sagend,   mir  doppelt  eindringlichem  Zuruf 
hu    der  bcnden  *  fidirhrlikcil    dö 

Kampfe«  un>l  •  me^eubeit  seiner  Forteetzung  acMJH— fr 

darzustellen  und  einzuschärfen    und  dieser  doppelte  (laste  and 
harte  i  Vorwarf  naaebt  (daher)  die  Warnung  »nur  nochi  drin- 
gen« i  ederholung  eines  elekb- 
itendeo  Ausdrucks  darf  (naaj  kraftlos  und  malt 
ilhmi.  OdjrttL  \\.  241     ia  folgendem  Verse: 
ier  tinectilowiii  de&  Telemachs  Tod  und  T< 
MeochlerisA, 
weil  er  zweimal  denselben  Begriff  benennt  einmal  di 

leremal  durch  „Verhängniss  < 
die  empörende  Niederträchtigkeit  das  ebenso  grausamen,  als 
angereebtec    .Mordanachlags   M  die  Wiederholung  des 

Tod-  (ichmauHch)  beklagt  worden.   8  *>UIb 

stumpft  sein,  dass  er  nidit  auf 
■ten    Au  t,    dass    (nie    früher    die    bei 

itenden  Wörter:  und  ^äxtaöt 

andern  Stellen  fHom,  IL  II    \ 
$<*<**  üniQt,  d.  h.    Geh*,  eile,  verderblicher  Traum! 


le  Verbindung  dieser  zwei  synonymen 

Eile  aus,  mit  der  der  Befehl  sich 
tiiiax*   kommt  nur  in  dieser  Verbindung  vor. 


XIII.  Buch,  25.  (24.)  Cap.,  §  21—27. 


und  i  ITom.  Iliad.  VIII,  399  i 

.  iL  h.  GeV,  eile,  o  schnelle  Iris! 

die   beiden   gleichbedeutenden    Ausdrücke    {ß&GXB-X&i% 
laufe)  nicht  absichtslos  gesetzt  seien,  wie  Einige  meinen,  durch 
(diese)    Verdoppelung  gleichbedeutender   Wörter   (Ac    .lagal- 

n>),  sondern  eine  streng«*  Aufforderung  gebotener  Eile 
(merken  lassen  sollen)«  i"-.  Auch  jene  dreifachen  Ausdrucke 
dee  M.  Cicero  in  seiner  Rede  gegvn  L.  Tiso  (1,  1 ),  obwohl 
sie  Leuten  mit  hartem  Ohre  nicht  [wollen),  erstrebten 

nicht  nur  Feinheit  durch  (rhythmischen)  Wohlklang,  sondern 

elten    (ganz)    besonders    die    absichtlieh   angenommene 

Miene  (wodurch  siHi  Piso  zu  verstellen  wusste)  durch 

mehrere  Ausdrücke  zugleich.     Cicero  drückt  sich  so  aus:  23. 

„Kurz,  Deine  ganze  Miene,  welche  eine  stumme  Sprache  des 

Gemüthfi  Est   —  das  war  es.  was  die  Leute  in  die  Falle  lockte, 

war  ee,  womit  er  Diejenigen,  denen  er  unbekannt 
hinterging,  täuschte  und  verführte/  24.  Was  läset  sich  nun 
aus  dem  Gesagten  fftr  ein  Schluss  ziehen  V  Ich  wül*s  Buch 
sagen,  fahr  Favorit»  fori  Ist  nun  etwa  bei  demselben  Cicero 
(in  der  Früheren  Stelle)  der  Fall  ein  ähnlicher  in  Bezug  auf  die 
Wörter:  praeda  und  manubiae  (d  also  auch  nur  gleich- 

bedeutende Ausdrücke  sind  iV  Nichts,  wahrlich  nichts  der  Art 
ist  hier  der  Fall  25.  Denn  durch  das  hinzugefügte  Wort: 
manubiae  (also  durch  Verdoppelung  desselben  Begriffs)  wird 
die  Ausdrucksweise  weder  scliinin-k  voller,  noch  gewaltiger, 
norli  wohlklingender;  aber  etwas  Anderes  bedeutet  Überhaupt: 
„praeda11,  wie  in  den  Werken  über  alte  Geschichte  und  I 
alte  Ausdrücke  geschrieben  steht,  etwas  Anderes:  »maottbi 
26.  Denn  die  Masse  der  erbeutete)  tande  wird  „prfti 

genannt,  unter  dem  Ausdruck  „mamihiac*  alter  verstand  man 
das  vom  Quaestor  aus  der  Beuteversteigemfig  (gelöste  und 
als  Staatseinnahnie)  verrechnete  Geld  27.  M.  Tullius  ((Icero) 
setzte  aber  (absichtlich)  beide  Wörter,  um  Hassund  Vom 


XIII,  SS  I>er  Quaestor,  Schatzmeister  <  Rentmeister,  Kriegs- 

zatü meisten  hatte  die  Kriegskasse  zu  verwalten,  den  Sold  auszutheilen,  die 
gemachte  Beute  für  Rechnung  des  Staates  in  Empfang  zu  nehmen.  Mit 
diesem  Amte  begannen  vornehme  junge  Römer  gewöhnlich  ihre  politische 
Laufbahn. 


XI II.  Buch,  25,  (24.)  Cap„  §  27 


zu  verschärfen   gegen   die  Decenivirn,   welche  beabsichl 
nicht  nur   die   Beute,    welche  noch   nicht  veräussert  w<> 
war,   sondern  auch   das  Geld,  was  bereits  aus  dem  Ver 
von   Beute  gelost   worden   sei,   zu  stehlen  und  einzuheimsen. 
28.  Ihdier  zeigt  uns  diese  leherselirift,  die  ihr  hier  seilt 

i    augenscheinlich,   dass  unter  den  Worten:    ex  mann 
nicht    die   erbeutete   Gegenstandsinasse  zu  verstehen 
denn  etwas   Derartiges  ist  dem  Feinde  vom  Trajan  nicbl 
genommen  weiden,   —  sondern  diese  Qeberschrift  macht 
ganz  deutlich,  dass  dies  Alles  hergestellt  und  gewonnen  wor- 
den   sei:   ex   manubiis,   d.  li.  also:    aus  dein  Eteuteerlta. 

er  „manubiae"  versteht  man  also,  wie  ich  b 
bemerkt  habe,  nickt  die  Beute  selbst,  sondern  das  durch  den 
Qu&eetoi   des  römischen  Volkes  aus  der  verkauften  B 
zusammengebrachte   Held.      80.   Unter   dem  von  mir 
neten  Quaestor  nmss  heutigen  Tags  der  Schatzmeister  (i»rae- 
fecttlfi    aerario)    verstanden    werden.      Denn    die    Obhut    und 
Aufsieht    ttbet    den   <-  Schatz  ist   von   den 

auf  die  Prtfefecten   übergegangen.     31.   Nirgends  aber  ] 
stell  nachweisen,  dass  irgend  ein  nur  halbwegs  guter  Schrift- 
steller  so   geschrieben  habe,  dass  er  so  ohne  Weiteres,  oder 
in  seiner  Nachlässigkeit  praeda  für  manubiae,  oder  manubiae 
für  „praeda"  gesetzt  hatte,  oder  eine  Vertauschung  derWi 
durch   irgend   eine  bildliche  Ausdrucksweise  gebraucht  hi 
Hie  es  wohl  Denen,  welche   dies   geschickt  und  kunsl 
anfangen,  (unter Umständen)  gestattet  ist  (z. B.  den  Dicht- 
82.  Allein  Ich  nmss  ausdrücklich  noch  einmal  bemerken,  dass 
Die,    welchen    es    darum  zu   thun  war.   cbarakt(  und 

bezeichnend  zu  sprechen,  das  Wort  manubiae  nur  in  dem 
Sinne  von  Seid  genommen  haben,  gerade  SO,  wie  M.  Tullius 
(Cicero)  in  der  erwähnten  Stelle. 


XIII,  25  (24),  29,     Ueber  den  Verkauf  der   Kriegsbeute  von  Seit 
des  das  Heer  begleitenden  Quaestors,  um  dann  den  Erlös  (manubiae, 

icbied«   von   praeda)   abzuliefern    oder   fürs   Heer  tvi  verwende 
Dion.  7,  68;  8,  82;  10,  21;  Plaut  CapL  prol.  tf4  und  Lange  röm.  Altertlw 
§  87  p.  (63<Tj  741. 

Xlü,  25  (24),  30.  Im  Jahre  810/57  übertrug  Nero  gewesenen 
toren  die  Verwaltung  des  aerariums,  8.  Plut  quaest  Boro,  43; 
Claud. 


XIII.  Buch,  26.  (81)  Cap.,  §  I.  2. 


(221) 


XIII,  2G  (251,  L.  Nach  dem  Ausspruch  Am  P.  Nullius  muss  man  bei  ttoan 
Vocativ:  „Vtileri*  die  erste  Silbe  stark  betonen;  desgleichen  einige  andere 
wörtliche   Bemerkungen   von   ihm,  welche  sieh   auf  eine  richtige  Schreibart 

beziehen. 

XIII,  26.  (25.)  Gap,  1.  P.  Nigidius,  höchst  bewandert 
in  den  Grundsätzen  aller  Wissenschaften,  sagt  im  24,  Buche 
seiner  ^Mamniatischen  Erklärungen"  wörtlich:  *Wie  könnte 
endlich  die  Betonung  unverletzt  bleiben,  wenn  mau  hei  Namen, 
wie  z.  B.  hei  „ValeiV4,  nicht  zu  unterscheiden  wüssfi 
der  Genitiv,  oder  der  Vocativ  sei?  Bei  dein  Genitiv  liegt 
nämlich  auf  der  zweiten  Silbe  eme  stärkere  Betonung,  als 
auf  der  ersten,  die  letzte  Silbe  lässt  man  fallen  (und  der 
Genitiv  lautet  also:  „Vatäri"),  aber  Mm  Vocativ  hat  die  erste 
Silbe  den  höchsten  Accent  (und  er  lautet  also:  ,\ Yilerr ),  'die 
undcrn  (anschliessenden)  Silben  sinken  nach  und  nach.*  2. 
Diese  Ansprache  schrieb  nun  z\\;n  p,  Xii-idius  (der  Zeit- 
genosse des  Cicero)  vor.  Weiffl  nun  aber  heutigen  Tage*  es 
Jemandem  einfüllen  sollte,  im  Fall  er  den  Namen  V&Ierhtfl  zu 
nennen  hat,   nach   dieser  Vorschrift    des  Nigidius  im  Vocaliv 


Xni,  26  (23),  L  Ueber  den  Vocativ  von  egregius  vergl.  Gell.  XIV,  5, 
Die  Substantiva  (flicht  Adjeetival  auf  Jus  und  mm  haben  im  Genitiv  l,  wie 
res  mancipL  Dauer  die  Regel]  das-  der  Voctttl  Valeri  zu  sprechen,  der 
Genitiv  aber  Valcn,  was  richtig  ist,  wenn  Yaleri  aus  Val<  ni  ml stunden  ist 

XIII,  26  <25\  2.  Acuere  sillabam,  Hebung,  Betonung  der  Silbe,  Eine 
Silin-  riljtk  ►  inen  besondern  Hauptton,  die  ander»'  Silbe  scbliesst  sich 
dieser  Silbe  an,  z.  B.  hm»  in  Bi,     d  gM  tnge  Silben  ohne  Hebung 

und  mit  Hebung.  X)  EÜBftllbifl  Worter  haben  auf  dieser  Silbe  den  Ton, 
2)  nreiiilbige  haben  auf  dir  ersten  dm  Tod,  3)  dru-  und  mehrsilbige 
i  auf  der  drittletzten  den  Ton,  wenn  die  vorletzte  kurz  ist  und 
nur  positio  debilis  bat,  z,  B.  tenebrae;  auf  der  vorletzten,  wenn  diese 
lang  ist,  z.  B.  hümanus,  retentus;  die  letzte  Silbe  bat  gar  keinen  Eint 
Positio  debilis,  schwache  Position,  keine  volle  Position,  muta  cum  liquid* 
macht  nicht  lang,  z.B.  ten.bi  tror.    Dadurch  wird  natürlich 

dir  bereits  lange  Silbe  nicht  kurz:  nttftr,  ;    in-     D 

sich  jedoch,  diese  positio  debilis  geltend  zu  machen.  Die  alten  Gramma- 
tiker unterschieden  Höhe,  Stärke  und  Dauer  des  Tones.  Habet  quidem 
litera  altitttdiueiu  in  prouuntiatione  (Tonlage,  Tonschwingn  tniss), 

latitudinern  in  sptritn  (Schall Wirkung),  longitudinem  in  tempore  (Tond 

in  dei  Tont).    Ptu&  de  accentt  1,  %\  Altitudiuem  discernit  accentus, 
quum  pars  verbi  aut  in  gravi»  deprimitur,  aut  sublimatur.  Aecentus  ( 


2)       XHL  Buch,  26.  (25.)  Cap.,  §2-5.-27.  (26.  Cup.,  §  I. 

die  erste  Silbe  zu  betonen  (und  Väleri  zu  sprechen),  so  dürfte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  er  ausgelacht  wird.  3.  Er  nennt  die 
höchste  Affection  des  Silbenlautes  die  scharf«  ■  Silbenmessung 
{ftQogydia  acuta)  und  was  man  gewöhnlich  d 
bezeichnet,  nennt  er  „voeulatio"  (Betonungsausdruck),  femer, 
wir  jetzt  mit  dem  Worte  „Genitiv"  bezeichnen,  n 
casus  mterrogandi*1.  4.  Auch  folgende  Bemerkung  fiel 
uns  in  dem  Werke  des  Nigidiua  auf,  wo  er  sagt:  „Wenn 
Du  den  Genitiv  von  amicus  und  magnus  schreiben  soll 
so  brauchst  Du  nur  ein  i  zu  setzen  (und  sagst:)  „hujus 
amici,  oder  hujus  magni,  wenn  Du  aber  den  Nominativus 
pluraliß  zu  setzen  hast,  wirst  Du  vorher  immer  noch  ein  i 
(also  überhaupt  ein  Doppel -i)  schreiben  müssen:  hü  magnii. 
hü  aiuieii,  und  diese  Rege]  wirst  Du  auch  in  allen  ähnlichen 
Fällen  zu  beobachten  haben.  Ebenso  magst  Du  auch  den 
Genitiv  von  ,, terra"  mit  einem  Schluss-i  schreiben,  also:  hujus 
fcerrai,  wenn  Du  alier  den  Dativ  gebrauchst,  musst  Du  huic 
terrae  sehreiben,  also  mit  (Schluss-)  e.  Ebenso,  wer  den 
Genitiv  (des  Personalpronomens)  von  ego  schreibt,  wie  z.  B. 
wenn  man  sagen  will:  mei  siodiosus  (ein  Beschützer  von 
mir),  soll  die  Genitivform  mit  einem  i  schreiben  und  nicht 
noch  mit  e,  allein  beim  Dativ  muss  man  e  und  i  setzen,  und 
also  mihei  schreiben."  5,  Durch  das  hohe  Ansehen  eines  so 
höchst  gelehrten  Mannes  veranlasst,  glaubte  ich  diese  Be- 
merkung denen  zu  Liebe  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 
zu  dürfen,  denen  es  auch  in  dieser  Hinsicht  um  eine  gründ- 
liche Keiintniss  zu  thun 


lebe 


XIII,  27   (20),  L.     l'eber  einigt)  Yerso  von    Homer  uti<l  Parthenon 
\  ♦Ttril  icMttt    imehgcnhmt  zu  haben. 

XIII,  27.  (2i>j  ( 'ap.     1.  Ein  Vers  des  Partheniu-  ta 
Dir  Glaukos,  Dir  Nereus,  und  Dir  Seegott  Melikertes. 


dictus  ab  accaneudo,  quod  sit  quasi  cujus  que  sillabae  cantus  Dioinedet  II. 
vergh  QuinL  I,  5,  22.  25  und  OIL  Xill,  18,  nie).    Die 

alte   uationalgriechisehe   Grammatik   begreift   nämlich   unter  dem    Xamen 
•Mut    alle    AÜectioneu    des    Silbenlautes ,   also   namentlich  auch   ilie 
Accente  und  Spirit 

XI11,  27  (20),  1.     B.  Macrob.  Sat.  V,  17;  cfr.  GelL  IX,  B 


XHL  Buch,  27.  (26.)  Cap.,  §  2,  3.  -  2>  !  - 3.      ( 2 

2.  Diesen  Vers  hat  Vergj]  nachgeahmt,  und  indem  er  dabei 
mit  feinem  Gefühl  zwei  Wörter  umänderte,  einen  gleichen 
gedichtet: 

Dir  P&nopeia  und  Glaukos  und  Ino's  Sohn  Melikertes 

(Verg    Georg.  I,  437).     8.   Aber  der  folgende   Vera  kommt 
dem  hamerisoken  wahrlich  nicht  gleich,  ja  nicht  einmal  nahe; 
denn  der  von  Homer  scheint  einfacher  und  oatürllcber 
von  Vergil  aber  seheint  moderner  nmd  etwas  ?0H  klassischem 
Anstrich  zu  entbehren)  und  gleichsam  mit  einigem  atifgele 
Kitt  herausgeput 

Auch  ein  Stier  dem  Alpheios,  zugleich  ein  Stier  dem  Poseidon 
(sc.  ward  zum  Opfer  gebracht.     Hom.  lliuiL  XI, 
Inen  Stier  dem   N^ptunus,  den  Stier  Dir,  schöner  Apollo 
(sc.  OptetC  Aeneas.     Verg.  Aen.  IIIt  II!»«. 

Xin,  38(271,    L,      Leber  einen    Gedanken   des  Fnnäriu«.  den    er  im  2.  Buobe 
ei    Werkes)    „über   die  Pflichten"  hrltben    bat,    frodttreh   ev 

Jedermann  ermahnt,    sich    für  alle   Fälle   lim  Leben)    zur  V  (und 

Abwehr}  von  Widerwärtigkeiten  gerüstet  und  vorbereitet  *u  hallen, 

XIII,  28.  (27.)  Cap.     1.   Einen  Tages  wurde  (von  mir) 

da-  /weite  von  den  drei  berühmten  Büchern  des  Philosophen 
Panaetius  ..über  dir  Pflichten*  gelesen,  ein  Werk.  weJ 
M.  Tultiufl  (Cicero)  mit  grossem  Eifer  und  höchstem  Geschick 
nachgeahmt  hat.  2.  Daselbst  rinden  sich  sowohl  viele  andere 
(herrKche)  Hinweise  zur  llerhtsehaffenheit  und  Tugend,  als 
auch  besonders  eine  (Wahrheits-)  Lehre  vor,  die  man  immer 
in  Gedanken  haben  und  behalten  MdL  3.  Sie  lautet  ohagefibr 
folgemlennassen :  Das  Leben  von  allen  den  Menschen,  hl 
es,  die  beettadig  mitten  im  Drange  der  Geschäfte  Ihr  Dasein 
fristen,  und  sich  und  den  ihrigen  mit/lieh  werden  wollen, 
bringt  fite  Sie  oft  wider  Erwarten  beständige  und  fast  täglich 
wiederkehrende  Beschwerden  und  Gefahren   mit  sich,  zu  deren 

Verhütung  und  Abwehr  man  gerade  ><>  mit  Greta 

und  Sündhaftigkeit  gewappnet  sein  P1US8,  Wie  die  Wettkämpfer, 


xin,  23  (96),  &    &  Sarah,  M 

XII I.  U     Da  I'anaetius  Sehn  ;  war 

adle  für  dornen  de  oftieüs.    Cfc  Gell.  XII,  ft,  10  HB,    s.  Tcuffelt  röm. 
14  l. 


(224)         XIIL  Buch,  28.  (27.)  Cap,,  §  4  ~  29.  (28.)  Co  | 

welche  Pancraiiasten  genannt  werden.     4.  Denft  so  wie 
\  sobald  sie  zum  Kampfe  herausgefordert  sind,  mit  mit 
vollstreckten  Annen  sich  hinstellen,  und  Kopf  uwl 
durch   die   vorgehaltenen    Hunde   gleichsam    wie  mit    ei 
WftH  (voni)  verwahren;    wie  ferner  alle  ihre  Glieder,  hevoi 
DO€h  der  Streit  anhebt,  entweder  in  Parade  sind,  zur  Abwelkt 
der  Hiebe,  oder  gerüstet,   solche  auszutheilen:  ebenso  i 
die  geistige  Willenskraft  eines  klugen  und  umsichtigen  Mann« 
allenthalben  und  jederzeit  Vorsieht  anwenden  gegen  die  Macht 
und    Launenhaftigkeit    der   Ungerechtigkeiten    und    Wider- 
wärtigkeiten, und  iuuss  erwartungsvoll,  unerschütterlich,  völKg 
gedeckt,    schlagfertig,    selbst  in   Bedrftngnisa    unverrüd 
Blickes   nicht    den    Muth  sinken  lassen,  nirgends  sein  An. 
merk    ablenkend    dastehen    llfid    inuss    (all1    sein   Sinnen  und 
Denken)  alle  Entsrldiessungen   und  Gedanken,  gleichsam  als 
Arme  und  1  binde  zur  Hohutzwehr  gegen  alle  Schicksal 
und  gegen  alle  Hinterlist  seiner  Feinde  entgegen  Indien,  damit 
bei  einer  plürzlich  hereinbrechenden  Gefahr  ein  DeberUl  uns 
Dicht  unvorbereitet  (ungenistet)  und  unbesehützt  überrascht 


X1IF,  2\l  (28),  L.      Was    Quadrigarius    hat    anjdr&ekeil   Wollen  mit  «ler  Re- 

rt:    cum   nniltis  iiiorfntilms;    ab  ein    l'ntcrschictl   und   zwar  »*ii»   greift 
Unterschied  8tatttin<tl<'n  wiinle,   wenn   er  gesagt  hätte ;  cum  multis  homn 

XIII,  20,  (28. )  Cap,    L  Eine  Stelle  des  Claudius  Qundri- 
uriufl   ans   dem  13.  Buche  seiner  Jahrbücher  lautet: 
aufgehobener  Versammlung  kam  Metellus  auf  das  Capitol  mit 
einer  grossen  Menschenmenge   (cum  multis  mmtalibus),  wenn 
er  von   da   nach    Hanse   ging,    begleitete   ihn  iKhren  hall 
?anze    Bürgerschaft   zurück.14      2.    Als    dies   Buch    und 
de)   diese   Stelle    von    dem    M.  Fronto   in   meinem    und 
vieler  Anderer    Beisein    (bei    ihm)    vorgelesen   wurde   um 
einem  durchaus  nicht  ununterrichteten  Manne  schien. 


XIII,  IS  (t7),  a     Pancrattasten  8.  Gell.  III,  15,  3  NB. 
XIII,  29  (28),  L,    Heber  Claudius  Quadriga] 
XIII,  29  (28),  1.    Im  —   Auch    den    SemproD 

begleitete  nach  Gell.  II,  18,  4  die  Menge  nach  Hause,  Uebex  dies» 
fa&  i  ieleitgehens  s.  noch  Gell.  II,  l\  2.  Vergl,  Liv,  ep.  69;  VaL 
t,  1,  LS;  App.  b.  c  1,  33;  Cic  ad  (um.  1,  9, 


XIII.  Buch,  29.  (28,)  Cap.,  §  2—5. 


Ausdruckweise  „cum  multis  mortalibus  (mit  vielen  Sterb- 
lichen)u  fiir  (das  Gebräuchlichere)  cum  honiinibus  multis 
(mit  vielen  Menschen)  in  einem  Gesehiehfswerke  unpa.« 
und  matt  und  zu  poetisch  sei,  da  entgegnete  Fronto  diesem 
auf  seine  Aeusserung  Folgendes:  „Du,  ein  Mensch,  der  in  so 
vielen  Dingen  ein  so  ausgezeichnetes  Urtheil  hat,  gestehst 
also,  dass  Dir  „cum  mortalibus  multis"  unpassend  und  matt 
erscheine,  meinest  aber,  dass  kein  Grund  vorhanden  war, 
weshalb  ein  Schriftsteller  von  so  einfacher,  schlichter  und  fast 
alltäglicher  Darstellungsweise  vorzog  lieber  „mortalibus",  als 
„honiinibus"  zu  sagen  und  glaubst  (sogar),  dass  es  sich  würde 
gleich  geblieben  sein  bei  IW<-iidmuug  der  Menschenmenge, 
wenn  er  „cum  multis  hnminibus",  und  nicht  „cum  multis  mor- 
talibus'1 gesagt  bitte!  9.  Ich  wenigstens,  fuhr  er  fort,  —  wenn 
anders  die  Liebe  und  Verehrung  für  diesen  Schriftsteller,  wie 
überhaupt  für  die  ganze  alte  Ausdrucksweise  mein  Urtheil 
nicht  giinzlich  geblendet  hat,  —  ich  bin  der  festen  Ueber- 
zeugung,  dass  er  bei  Angabe  der  grossen,  beinahe  aus  der 
■jaii/en  Einwohnerschaft  bestehenden  (Menschen-  Masse  rieh 
umfassender,  ausführlicher  durch  den  Begriff  „mortalesu  aus- 
gedrückt hat,  als  wenn  er  „hmniiies"  gesagt  hätte.  4.  Denn 
es  kann  auch  schon  bei  einer  nicht  sonderlich  grossen  Menge 
der  allgemeine  Begriff  von  vielen  Menschen  imultorum  homi- 
nutn)  zusaminengefasst  und  eingeschlossen  sein,  allein  der  Be- 
griff „multi  mortales"  enthldt.  ich  weiss  seihst  nicht  inwiefern 
und  nach  welchem  unerklärlichen  Gefühle,  fast  alle  Gattungen 
von  Menschen,  die  in  einem  leben,   sowohl  nach  Ver- 

hiiltniss  des  Ranges,  wie  nach  Alter  uud  Geschlecht,  was  doch 
QuadrigarittS   in   der  Absicht,    ftl  .irklich  der  Fall  war, 

auf  die  ungeheuer  grosse  und  gemischte  Mciwhenma-se  auf- 
merksam zu  machen,  mit  mehr  Nachdruck  (f^ufarixojr€Qov) 
Metellus  mit  vielen  Sterblichen  (cum  multis  mor- 
talibus) aufs  Cafiitul  gekommen  sei,  als  wenn  er  gesagt  hätte: 
cum  multis  homioibus.  5»  Da  wir  selbstverständlich  alle  diese 
serungen  Fronto's  mit  Zeichen  nicht  nur  der  Zustimmung, 
sondern  auch  der  Bewunderung  anhörtet»,  fügte  er  noch  hinzu: 
Seht  euch  jedoch  vor,  und  glaubt  nicht  etwa,  dass  man  sich 
immer  und  allenthalben  defl  Ausdrucks  „multi  mortales*  für 
„multi  boxmnee*  bedienen  dürfe,  damit  nicht  etwa  gar  Jeaet 

Jittt,  Aiti  EL  U 


(226)      Xlil.  Buch,  29.  (Ä)  Cap.,  §  5.  6.  -  30,  (29.)  Cap.f  §  1—4- 

griechische  Sprüchwort  aus  einer  Satire  des  Varro  Anwendung 
findet:   „ro  int  tf)  qpaxjg   ^vqov  (d.  h.  Unter  einen  Lij 

geriebt  Salbe)u;  6.  Dieses  (scharfe)  Urtheil  des  Fronto,  s. 
bei  geringfügigen  und  unscheinbaren  Ausdrücken,  glaubte  ich 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen,  damit  eine 
gründlichere  Erwägung  derartiger  Ausdrücke  (auch  ander- 
wärts) von  uns  nicht  unbeachtet  und  unberücksichtigt  bleiben 
möchte. 


XIII.  3Ü  (29)t  L,      DatMS    da^   Wort    „faciesM    nicht   immer    die    Bede; 
gehabt  habe,  in  der  es  jetzt  gewöhnlich  getagt   wird. 

X11L  30.  (29.)  Cap.  1,  Dem  aufmerksamen  Beobachtet 
wird  es  nicht  entgehen,  dass  sehr  viele  lateinische  Ausdrücke 
aus  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  entweder  in  eine  weit 
entfernte,  oder  in  eine  ganz  nahe  übergegangen  sind,  und 
< lit -s  dieser  Debergang  iSinnwandel)  meist  aus  der  Gewohnheit 
und  Unwissenheit  Derer  entsprungen  sei,  die  unüberlegt  um! 
alles  nur  Mögliche  sprechen,  was  sie  nicht  verstehen.  2.  Wie 
z.  B.  Einige  glauben,  das  Wort  J'aeies"  bedeute  nur  las 
Gesicht  und  die  Augen  und  die  Wangen  eines  Menschen. 
die  Griechen  ;rf>6avmüY  nennen,  während  doch  das  Wort 
„faeies"  die  ganze  Gestalt,  das  Liingeutnass ,  den  ganzen 
etwaigen  Körperbau  ausdrückt  und  von  facio  (ich  büde)  her- 
genommen worden  ist,  wie  von  „speetus"  species  und  von 
„fingere14  figura.  3.  So  sagte  Pacuvius  in  seinem  Trauer- 
spiele,  welches  die  Aufschrift  führt  „Niptra  (Waschwass* 
bei  einem  Manne  von  seiner  KörperläiiL- 
Den  Mann  in  frischer  Jugendkraft,  voll    raschen  Muths,  von  st 

Gestak  (facie  procera). 

1.  Aber  nicht  aHein  von  der  Gestalt  der  Menschen  wird  dl 
Wort  „freies"  gesagt,  sondern  auch  von  dem  Aussehen  aller- 
hand  anderer  Dinge.     So   tnuss   es  als  vollkommen  richtiger 
Ausdruck  gelten,   wenn  zu  gehöriger  Zeit  gesagt  wird: 
jes  und  des  Himmels  und  des  Meeres  Anblick  (oder 


XIII,  29  (28;,  6,     Unser  Spruchwort:   ei  mmt  sich,  wie  die  Faust 
aufs  Auge.     Das  griechische  Sprüchwort  bedeutet:   etwas  Kostbares  auf 
schlechte  Sache  verwenden,   also  z.  B.   Myrrhenöl  zu  Linsen,    feine 
Pomade  nehmen,  um  das  (gewöhnliche  Sauer-)  Kraut  fett  zu  machen. 


XIIL  Buch,  30.  (29.;  C*P*»  I  *-*T.—  31,  (30.)  Cap„  §1—3.     (2 

sehen,  facies)."  5,  Eine  Stelle  des  Sallust  aus  dem  2.  Buche 
seiner  Geschichte  lautet:  „Sardinien  im  africanisehen  Meere, 
welches  das  Aussehen  einer  menschlichen  Fuss(sohlenj-!Spur 
hat  (facie  vestigü  humanih  breitet  sich  nach  Morgen  hin 
weiter  aus,  als  nach  Abend/*  6.  Halt,  da  fällt  mir  aber 
ebenfalls  noch  eine  Stelle  ein,  wo  auch  Piautas  in  seinem 
„Poetiulta  (Junten  Punier)"  (Vr  2,  151)  das  Wort  In 
dem  ganzen  körperlichen  und  farbigen  Aussehen  gebraucht 
hat.     Die  Stelle  lautet  bei  Plautus  also: 

Hanno.  Doch  sage  mir,,  ihre  Wärterin,  wie  sieht  sie  aus  (qua  sit  facie i> 
M i  1p h  io.  Nicht  gross  vod  Körper,  braun  die  Farbe,    Hanno.  Ja,  die 
Milpbio.  Ein  hübsches  Anschn,  schwarze  Augen,  kleinen  Mund. 

Hanno.  Mit  diesen  Worten  hast  Du  mir  ihr  Bild  gemalt 

7.  Ausserdem  erinnere  ich  mich,  dass  Quadrigarius  im  IL 
Buche  das  Wort  „faeies"  für  die  Gestalt  und  das  Autteha  des 
ganzen  Körpers  gebraucht  hat. 


XIII,   31    (31)',   L.      Was  die  Knlen-sart:    „canlmim  praniliurrC*   in  einer  vn 
II.  Varro  Satiren  bedeuten  ■oilf 

XIII,  31.  (80;)  Cap.  t  Neulich  lobte  und  hrüstete  sich 
ein  gewisser  geckenhafter,  aufgeblasener  Mensch,  der  in  einem 
Buchladen  sass,  als  sei  er  unter  dem  grossen,  weiten  Himmel 
der  einzige  (richtige)  Ausleger  von  des  M.  Varro  Satireu, 
welche  Einige  die  eynisehen ,  Andere  die  m  e  n  i  p  p  i  s  c  h  e  n 
nennen  (vergl.  Gell.  XIII,  11,  1  NB),  Er  warf  daraus  eiuige 
gar  nicht  so  schwierige  Brocken  hin,  zu  deren  Ausdeutung, 
wir  er  meintet  ridi  Keiner  würde  versteifen  können.  2.  Zu- 
fällig hielt  ich  da  gerade  das  Buch  von  den  Satiren  in  den 
Händen»  welches  überschrieben  ist:  „t'dgoxtW  (Wasserzecher. 

infaus  Hund)44.     3.  Ich  trat  also  näher  an  ihn  b 
und   si-tr:    Du   weiser  Mann  kennst  doch  wohl  ohne  Zweifel 
jenes  bekannte  griechische  Sprilchwort:  „dass  eine  Musik,  von 
der  man  nichts  hart,  auch  nichts  taugt*.     Ich  bitte  Dieh,  lies 
mir   einige   wenige  Vom  vor  und  erkläre  mir  (zugleich)  den 


XIII,  31  (30),  1.    Vergl,  Macrob.  Sat.  I,  7,  11.    Satir.  men. 

XIU,  31  (30),  3.  S.  Sueton  Nero  20  und  Lucian.  Harmon.  L  Ver- 
borgene Musik  werde  nicht  beachtet,  d,  h.  ein  Licht  müsse  man  mchi 
unter  den  Scheffel  stellen,     <Ad.  Stahr's  SuetonJ 

15# 


(228) 


XIII.  Buch,  31.  (30.)  Cap,,  §3—14. 


Sinn  einer  in  diesen  Versen  vorkommenden,  sprüchwortlichen 
Redensart.     4.   Uebernimm  lieber  Du,   sagte  er,  <len  Vortrag 
der  (betreffenden)   Dir  unverständlichen  Stelle,  damit  ich  sie 
Dir  (gleich)  erklirre.     5.   Wie,  erwiderte  ich,   kann  ich  im 
Stande  sein,  das  (Dir  richtig)  vorzulesen,  was  ich  nicht  ver- 
stehe?   Denn  mein  Vortrag   dürfte  (ja  deshalb)  nur  unklar 
und   verworren   ausfallen   und  (deshalb)  auch  nur  Deine  Auf- 
merksamkeit (noch)  hemmen,     G.   Als  nun   auch   noch    viele 
andere    der    daselbst   Anwesenden   meinem    Vorschlage    bei- 
stimmten und  ihre  Bitten  mit  den  mehligen  vereinigten,  nahm 
er  von  mir  das  Buch  an,  eine  Ausgabe  von  bewährter  Zu- 
verlässigkeit   und    (wohlgemerkt,    schön   und)    stattlich    ge- 
schrieben.    7*  Allein  er  nahm  das  Buch  mit  höchst  verlegener 
und  Ängstlicher  Miene,     8.  Doch  was  soll  ich  weiter  sag 
Denn  ich  wage  wahrhaftig  kaum  zu  verlangen,  dass  man  mir 
glaubt  (was  ich  hier  erzählen  will).     9.  Wenn  unausgebflcMc 
(hergelaufene)  Schulbuben  das  Buch   in  die  Hand  bekommen 
bitten,  sie  würden  sich  beim  Lesen  nicht  lächerlicher  ba 
machen  können,  als  er,  so  zerriss  dieser  (unwissende  Mei 
die  Sätze  und)   die  Gedanken,  so  sprach  er  die  Worte 
hunzt  aus.     10.   Er  gab  mir  daher  (bald   darauf)  das  Buch 
zurück,  da  bereits  Viele  lachten,  und  sagte:   Du  siehst, 
meine  Augen  sehr  leidend    und  von  ununterbrochenen  Nacht- 
studien fast  ganz  verdorben  sind,  so  dass  ich  kaum  die  Z 
der  Buchstaben   erkennen  kann,  sobald  ich  mich  (jedoch 
den  Augen   wieder  wohl    befinde,   sollst  Du   mich   besu< 
und  dann   will    ich   Dir  das  ganze  Buch   vorlesen.     11,  Ich 
wünsche  Deinen   Augen   gute  Besserung,  weiser  Mann,  » 
ich:    12.   allein    nur  das    Eine  noch,   wozu  Du  Deine  Augen 
durchaus  nicht  nöthig  hast,   magst  Du,  ich   bitte  Dich,  mir 
sagen,   was  bedeutet  doch  in  der  von  Dir  vorgelesenen  Stelle 
die  Redensart:  „canimim  prandiuni"  (eine  Hundemahlzeit,  ein 
Mundefressen)?     13.   Aber  hier  erhob  sich  dieser  auserlesene 
Dunstmaeher  sofort   und,   gleichsam   erschreckt  über  eine  so 
schwere  Frage,  sagte  er  beim  Weggehen:  Du   fragst  da  nach 
keiner   Kleinigkeit,  Derartiges  lehre  ich  nicht  umsonst.     14. 
Stelle  aber,   worin  das  betreffende  Spruchwort  sich  be- 
findet, lautet  wörtlich  also:    „Siehst  Du  nicht,  dass  bei  (dem 
berühmten  Arzt .  Mneeitheua  geschrieben  steht,  da» 


XM.  Buch,  81.  (300  Cap.,  §  H-17. 


Arten  von  Wein  giebt,  einen  dunklen  (den  Roth\vein)T  einen 
hellen  (den  Weisswein)  und  einen  mittelfarbigen,  welchen  man 
Bleicher  (x<(^4")  nennt;  oder  (dass  man  ihn  auch  eintheilt 
in)  einen  jungen,  einen  alten  und  eine  Mittelsorte  (der  weder 
zu  jung,  noch  zu  alt  ist  ;  ferner  dass  der  dunkle  Stärke 
verleiht,  der  weisse  den  Urin  treibt  und  die  Mittelsorte  die 
Verdauung  {nitytv)  befördert?  Dass  der  neue  (junge)  Wein 
erfrische,  der  alte  wärme,  die  Mittelsorte  (der  Bleieher)  aber 
sich  nur  für  eine  Ihmdemalilzeit  passe  ?a  15*  Was  unter  einer 
Hundemahlzeit  (prandium  caninum)  zu  verstehen  sei.  diesen 
ziemlich  unbedeutenden  Gegenstand  habe  ich  lange  und 
ängstlich  zu  erforschen  gesucht  16.  Allein  ein  nüchternes 
Frühstück  (prandium  abstemium),  eine  Mahlzeit,  bei  welcher 
nichts  (von  Wein,  ja  nicht  einmal  Most)  getrunken  wird,  wird 
ein  Huudemahl  (prandium  caninum)  genannt,  weil  ein  Hund 
kein  Bedürfniss  nach  Wein  verspürt,  17.  Da  er  nun  eine 
Sorte  den  „Mittelwein"  genannt  hatte,  weil  er  weder  neu 
(jung)  ist,  noch  alt  und  die  Leute  meist  nur  die  Weine  in- 
sofern näher  bezeichnen,  als  sie  annehmen,  jeder  Wein  müsse 
entweder  neu  (jung),  oder  alt  sein,  so  hat  Varro  damit  an- 
zeigen wollen,  dass  (die  dritte  Sorte)  der  Mittelwein,  gar 
keine  Eigenschaft  und  Kraft  besitze,  weder  von  dem  neuen 
(jungen),  noch  von  dem  alten  und  deshalb  überhaupt 
nicht  für  eine  (richtige)  Weinsorte  gelten  könne,  weil  er 
weder  kühle  (refrigeraret),  noch  wärme.  Unter  „refrigerare" 
(kühlen)  versteht  er  ganz  dasselbe,  was  man  im  Griechischen 
mit  dem  Wort  ifrirgfit*  bezeichnet. 


XUL  81  (30),  14.  Jfoftfieo*  gelehrter  Amt  Plnt,  quaest.  nat.  26; 
Plin.  Brief.  3,  9  und  21,  27;  Athenaeus  II, 

XIII,  31  (80),  16.  temiurn,  Most.  VergL  Gell.  X,  23,  1,  daasVrauen 
sich  des  Weins  stets  enthielten:  midieres  aetateni  abstemias  egisse. 
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XIV |  I,  L.  Gelehrte  Abhandlung  des  Weltweisen  Favorin  gegen  die 
(Gaukler),  welche  sieh  Chaldäer  nennen,  und  damit  prahlen,  dass  sie  im 
Staude  seien,  nus  der  Vereinigung  (den  wesentlichen  Beziehungen)  und  den 
Bewegungen    der   Sternbilder    und   Sterne    dns    Schicksal    der   Menschen    zu 

weissagen. 

XIV,  1,  Cap.    1.  Gerichtet  gegen  das  Gauklervolk,  welche 
sich  Chaldäer   oder  Xativitätsteller  (Sterndeuter)  nennen  und 
sich  damit  breit  machen,  zukünftige  Dinge  aus  der  Bewegung 
und  Stellung  der  Sterne  weissagen  zu  können,  hörte  ich  einst 
zu  Rom  den  Weltweisen  Favorin,  einen  ebenso  herrlichen,  wie 
klaren  Vortrag  in  griechischer  Sprache  halten,     2.  Ob 
er  aber   nur  zur  geistigen  Uebung,  nicht   auch,  im 
Scharfsinn  leuchten  zu  lassen,  so  im  wirklichen  Ernste  und 
mit  ( absichtlicher )  Ueberlegung  seine  Ansicht  äusserte,  raasse 
ich  mir  nicht  an  zu  entscheiden*    Die  Haupt  stellen  und  Haupt- 
beweisgründe,  deren   er  sich   (dabei)  bediente,   habe  icl 
weit  sie  mir  erinnerlich  waren,  als  ich  eben  aus  der  Vorlesung 
(nach    Hause)    gekommen   war,    eiligst   aufgezeichnet. 
Aeusserungen  lauteten  ohiigefahr  also:  Diese  Wissenschaft  der 
Chaldäer  sei   (durchaus)  nicht  von  so  hohem    Alter,  ah 
selbst  diese  wohl  ausgehen  möchten,  (ferner)   dass  sie  auch 
nicht  die  Erfinder  und  Begründer  dieser  Wissenschai 
wie  sie  seihst  versichern,  sondern  dass  ein  gewisses  Bettler- 


XIV,  1,  L,     S.  Beruh,  tum.  Lit.  51,  209. 

XIV,  lt  L  Auch  bei  Gell.  XII,  1T  24  sprach,  wie  hier,  F&vorin 
griechisch.  —  Die  Philosophen  eiferten  vielfach  gegen  diese  Schwindel- 
astre-logen.    Vergl.  Cic.  de  Div.  II,  42;  S?n.  Ep.  BÖ,  12  ff. 
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und  Landstreicher -Gesindel  (aeruscatores)  diese  Art  von 
Sehwindelei  und  Blendwerk  erfunden  habe  und  nun  aus  die- 
sem Lügengewebe  (eifrig  und)  fleissig  seinen  Broterwerb  ziehe, 
3«  Und  weil  sie  nun  sahen,  dass  einige  irdische,  dem  Men- 
schen nahe  liegende  Dinge  durch  einen  fühlbaren  inneren 
Zusammenhang  mit  den  Himmelskörpern  (wesentlich)  beein- 
flusst  werden,  —  wie  z,  B.  die  Ebbe  und  Fluth  des  M> 
welches  gleichsam  mit  dem  Monde  Hand  in  Hand  gebt  und 
lieh  zugleich  nach  dem  Abnehmen  und  Zunehmen  desselben 
richtet,  —  so  sei  ihr  ganzes  Trachten  deshalb  nämlich  darauf 
gerichtet  gewesen,  sich  die  Fabel  einzureden,  man  müsse  an 
dem  Glauben  fest  halten,  dass  alle  menschlichen  Angelegen- 
heiten, die  kleinsten,  wie  die  grössten,  gleichsam  mit  den  Sternen 
und  Sterngruppen  in  engster  Verbindung  ständen  und  durch 
sie  geführt  und  gelenkt  würden,  4.  Es  sei  aber,  sagte  er, 
mehr  als  albern  und  abgeschmackt,  dass,  weil  das  Flutben 
des  Meeres  mit  (der  Bewegung  und)  dem  Umlauf  des  Mondes 
zusammenhangt,  nun  auch  die  Entscheidung  eines  Rechtsfalles, 
welchen  einer  mit  einigen  Mitberechtigten  wegen  einer  Wasser- 
leitung, oder  mit  seinem  Nachbar  wegen  einer  gemeinschaft- 
lichen Wand  vor  Gericht  hat,  dass  wir  nun  also  glauben,  die 
Entscheidung  dieses  Rechtsfalles  sei  gleichsam  an  die  Sterne 
gekettet  und  werde  vom  Himmel  herabgelenkt.  6.  Ist  nun 
auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  Alles  gleichsam  durch 
höhere  Macht  und  gottlichen  Einfluss  geleitet  wird,  so  könne 
doch  der  ganze  Vorgang  (dieses  Einflusses),  wie  er  meinte,  in 
einem  so  kurzbeschränkten  Räume  der  menschlichen  Lebens- 
dauer niemals  von  einem  menschlichen  Geist,  wäre  er  auch 
noch  so  gross,  erfasst  und  begriffen  werden,  sondern  es  Hessen 
sich  überhaupt  nur  einige  geringe  Yercnuthungen  aufstellen 
und  zwar,  um  mich  hier  gleich  seines  eigenen  Ausdrucks  zu 
bedienen,  nur  „ganz  oberflächlicher  Art  (yragvpiCf&TO^oi')", 
oder  überhaupt  nur  Vermuthungen,  die,  ohne  Auffindung  eines 
(dazu  nöthigen)  wissenschaftlichen  Grutidsystenis ,  (immer) 
unbestimmt  und  schwankend  und  willkürlich  sein  und  bleiben 


XIV,   lt   2.      Aeruscatores    (griechisch   XMlxoXoyot)    unsere   neun 
Zigeuner,  oder  überhanpt  Leute,  welche  für  Geld  wahrsagen.    Nach  Feattu 
1 1  heisst  aeruscare,  aera  undiqne,  d.  h,  peeunias  colli  gm. 
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mußten,  wie  dies  bei  einer  zu  weiten  Entfernung  mit 
Sehkraft  der  Augen  der  Fall  ist,  die  dann,  um  des  gr 
Zwischenraumes  willen,  auch  nichts  mehr  zu  erkennen  ver- 
mögen. 6.  Denn  wenn  die  Menschen  (erst  auch  noch)  alle 
zukünftigen  Dinge  vorauswissen  könnten,  dann  sei  ja  über- 
haupt der  gewaltige  Unterschied  zwischen  Göttern  und  Man- 
schen (ganz)  aufgehoben.  7.  Ferner  meinte  er,  sei  man  selbst 
mit  der  Beobachtung  der  Sterne  und  Sternbilder,  von  der  sie 
behaupteten,  dass  sie  die  Grundlage  und  den  Ursprung  für 
ihre  (ganze)  Wissenschaft  bilde,  durchaus  noch  nicht  im  Klaren. 
8.  Denn  wenn  die  ChaldKer,  welche  die  weiten  Ebenen  be- 
wohnten, die  Bewegungen  und  Bahnen  der  Sterne,  ferner  ihre 
Trennungen  und  ihr  Zusammentreffen  in  Betrachtung  gezogen 
und  die  durch  sie  herwrgal »rächten  Wirkungen  zuerst  beofc« 
achtet  haben,  so  nag,  sagte  er,  dieses  System  allerdings  gelten, 
aber  nur  unter  dem  Himmelsstrich,  unter  dem  damals  die 
Chaldiier  (wahrend  ihrer  Beobachtungen  sich  befanden;  denn, 
bemerkte  er  (ganz  richtig)  weiter,  die  Art  und  Weise  der 
Beobachtung  von  Seiten  der  Chaldäer  kann  sich  nicht  gleic 
bleiben,  wenn  Jemand  sie  in  Anwendung  bringen  (und  sich 
zu  Nutze  machen)  will  unter  ganz  verschiedenen  Himm 
strichen.     Denn   wer    sieht    wohl    nicht   ein.    wi  die 

Mannigfaltigkeit  (der  Constellation)  und  derTheile  und  8 
bahnen  am  Sternenhimmel  sein  inuss  in  Folge  des  Sichherab- 
neigens  und    der  gewöl bärtigen  liundungeii  des  Weltall-. 
Dieselben   Sterne  also,  durch   welche,  nach  der  Behau]* 
der  Sterndeuter,  alle  Vorgänge  am  Himmel  und  auf  der  Erde 
(omnia   diviua  humanaque)    bestimmt    (und   geleitet)   werden, 
sowie  sie  nicht  allenthalben  Frost  oder  Hitze  erzeugen,   son- 
dern   sich    (in    ihren   Wirkungen)    andern    und    Abwechslung 
Mögen    und    zu    gleicher   Zeit   an    dem    einen   Ort    ruhige 
Witterung  erzeugen,  an  dein  andern  stürmische,  warum  sollten 
diese   nicht   auch   verschiedene  Wirkungen  in  allen    tibi 
Angelegenheiten   und   Geschäften    hervorbringen,    andere   bei 
den  Chaklaern,   andere  bei  den  Gatulern,  andere  in  den 
genrien   der   Donau,   andere  in  den  Gegenden  des  Nils V     D>. 
Wäre  es  nicht   eine  Folgewidrigkeit,   sagte  er,  (zu  glauben) 
dass  zwar  die  Masse  und  der  Zustand  der  so  unermesslichen 
Luft  (-schichten)    sich    nicht    gleichbleiben    (und    allein 


XIV    Buch,  |.  Cup.,  §  10-15. 


Wechsel   unterworfen  solle    unter    den    verschiedenen 

Himmelsgegenden,  dass  aber  nach  ihrer  Meinung  l»ei  den 
Geschäften  und  Verrichtungen  der  Menschheit  dieselben 
Sterne  immer  nur  denselben  Einßuss  bemerken  lassen  sollten, 
aus  welcher  tiefend  der  Erde  man  sie  immerhin  auch  beob- 
achtet haben  möchte?  11.  Ausserdem  gab  Favorin  auch 
darüber  seine  Verwunderung  zu  erkennen,  wie  nur  Jemand 
als  einen  unumstosslithen  Satz  erkennen  könne ,  daea  diese 
Sterne,  welche  von  den  Chaldaern  und  Babyloniern  sollen  beob- 
achtet worden  sein,  welche  von  Vielen  „Irrsterne  (errat icae)u. 
vom  Nigidius  bei  Gell  III,  10,  2)  aber  „erronesu  genannt 
werden,  nicht  noch  aus  mehreren  bestehen  sollten,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  werden;  12.  denn  nach  seiner  Meinung 
sei  eine  Möglichkeit  vorhanden,  dass  es  auch  noch  einige 
Hadere  Planeten  von  gleichem  Einflüsse  gehen  könne,  ohne 
welche  eine  richtige  und  genaue  Beobachtung  nicht  anzustellen 
(und  durchzuführen)  sei,  und  die  von  dem  Menschen  doch 
nicht  konnten  gesehen  werden,  entweder  wegen  ihres  aue 
ordentlichen  Glanzes,  oder  wegen  ihrer  ausserordentlichen, 
weiten  Entfernung-  (von  der  Erde»,  18.  Denn  es  giebt  auch 
einige  Sternbilder,  die  nur  von  gewissen  Ländern  aus  gesehen 
werden  und  nur  den  Bewohnern  dieser  Länder  bekannt  sind, 
dieselben  bleiben  aber  den  Bewohnern  jeder  andern  Gegend 
unsichtbar  und  überhaupt  allen  andern  völlig  unbekannt.  14. 
Ferner,  fuhr  er  fort,  wollen  wir  (einmal)  zugeben,  dass  sowohl 
nur  die  Sterne  (allein),  als  auch  nur  von  einem  ein 
Standpunkt  auf  der  Erde  aus  mtissten  beobachtet  werden, 
M  war  da-  Ende  dieser  Beobachtung  (abzusehen)  und  welche 
Zeit  konnte  hinreichend  erscheinen  zur  Wahrnehmung  Dessen, 
was  entweder  die  Vereinigung  difflor  Sterne,  oder  ihr  Umlauf, 
oder  ihre  Abweichungen  i  prophezeien  und)  vorher  anzeigen. 
15.  Denn  wenn  mau  die  Beobachtung  derartig  anzustellen 
begonnen  hat,  fcp  genau  bemerkt  wurde,  unter  weither 
Lage  der  Sterne,  und  unter  welchem  Bilde  und  unter  welcher 
Stellung  Jemand  gebeten  wurde:  dass  mau  dann  weiter,  vom 
Anfange  seinem  Lebens  an,  geuauAcht  hatte  auf  seine  Gl»; 


XIV,  1,  18.     So   sind  die  Sterne  der  nordlichen  Halbkugel  den  Be- 
wohnern der  südlichen,  und  umgekehrt  ebenso,  gröaötentbeil«  unsichtbar. 
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umstände,   auf  seine  Sitten,   auf  seinen  Charakter,    auf   die 
Beschaffenheit  der  Verhältnisse  und  Verrichtungen  und  zuletzt 
auf  die  Art  seines  Lebensendes,   und  dass  man  alle  die  er- 
fahrenen Ereignisse  (gewissenhaft)  aufzeichnete,  und  dass  m 
mute  Zeit  nachher,  wenn   alle  diese   Gestirne   wieder 
demselben  Ort  und  in  derselben  Stellung  sich  befänden,  den 
Nachkommenden   (Geschlechtern),    die  gerade  in   dieser  Zei' 
geboren  würden,  meinte,  gleichmässige  Schicksale  vorhersage: 
zu  können;    16.    wenn  man  also  auf  diese  Weise  seine  Beob- 
achtung  begonnen   und    sich   aus  dieser  Beobachtung  en; 
wisses   System   (zurechtgelegt  und)  zusammengesetzt  hat,   so 
wird  man  doch  dabei  auf  keine  Weise  zu  einem  Ende  kommen. 
17,  Denn  sie  mögen  mir  nur  auch  sagen,  in  wie  viel  Jahren» 
oder    in    wie  viel    Jahrhunderten   endlich   dieser   Krei>    im 
Beobachtung  würde  vollendet   und  geschlossen   sein  können. 
L&  Denn  es  ist  ja,  setzte  er  hinzu,  unter  den  Sternkun« 
eine    ausgemachte    Sache,     dass    diejenigen    Sterne,    \n- 
auch  Irrsterne  (erraticae)  heissen,   von  welchen  das  Schicksal 
der  ganzen  Welt  abzuhängen  schiene,  beinahe  erst  nach  einer 
unendlichen   und   unzähligen   Zahl   von  Jahren  auf  denselben 
Platz,   nachdem   sie    von   derselben  Stellung   aus   zusammen 
ihre  Bahnen  gegangen,  wieder  zurückkehren,  so  dass  weder 
irgend    ein  ununterbrochener  Verlauf  der  Beobachtung, 
irgend   ein  anschauliches  Abbild  schriftlicher  Aufzeichne 
lange   Zeit  hindurch   würde  haben   fortdauern  können.     19. 
Nach  der   Meinung  Favorins  müsse  man  vor  Allem  auch  den 
Umstand  reiflich  in  Erwägung  ziehen,   dass  die  Constellation 
eine  andere  gewesen  sei  zur  Zeit,  als  zuerst  ein  Individuum 
im  Mutterschooss  empfangen  wurde,  eine  andere  aber  wieder, 
als  er  nachher  in  den  nächsten  zehn  Monaten  zur  Welt  kam; 
und  so  war  seine  weitere  Frage  (leicht)  erklärlich,   wie  wohl 
eine  solche  verschiedene  und  sich  widersprechende  Behauptung 
(von  der  Möglichkeit  einer  Voraussagung)  sich  vereinigen  I 
wenn,   da  dies  ja  ihre  eigene  Meinung  war,  die  versi 
Lage    und   Stellung  derselben    Sterne   (immer   auch)    wieder 
verschiedene  Schicksale  andeuten,     20.  Allein  selbst  durch  die 
Zeit  der  ehelichen  Verbindungen,  wonach  mau  Nachkommen- 


XIV,  1,  19.    S.  Gell.  III,  16,  12. 
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schaft  zu  erlangen  trachte,  wie  auch  durch  die  Zeit! Verhältnisse) 
der  ehelichen  Umarmung  zwischen  Mann  und  Frau  müsse 
sclnm  in  Folge  der  bestimmten  und  noth wendigen  Stellung 
der  Sterne  klar  dargethan  werden  können,  wie  er  behauptete, 
mit  welchen  Eigenschaften  und  mit  welcher  (Schicksals-)  Aus- 
sicht die  Menschen  (d,  h.  jedes  einzelne  Individuum)  auf  die 
Welt  kommen  müssten;  ja  man  (könne  noch  weiter  gehen 
und)  müsse  sogar  noch  viel  früher,  ehe  selbst  der  Vater  und 
die  Mutter  noch  geboren,  aus  deren  Geburt  schon  voraus- 
sehen (und  vorhersagen  können),  wie  einst  die  Kinder  sein 
müssten,  die  sie  zeugen  würden,  und  so  müsste  es  bis  ins 
Unendliche  immer  weiter  und  weiter  zurückgehen,  so  dass, 
wenn  dieses  wissenschaftliche  Kunstsystem  sich  wirklich  auf 
einen  gewissen  Grund  sollte  stützen  lassen,  schon  von  hundert 
Jahrhunderten,  oder  vielmehr  vom  ersten  Anbeginn  des 
Himmels  und  der  Erde  und  nun  dann  von  da  so  immerfort 
durch  diese  ununterbrochen  fortgesetzte  Vorbedeutungs -An- 
zeige, so  oft  Geschlecht  sich  auf  Geschlecht  fortpflanzt  (quo- 
tiens  generis  auctores  ejusdem  homines  nascerentur),  ä*ew 
Sterne  stets  im  Voraus  hätten  anzeigen  müssen,  welche  Eigen- 
schaften und  welches  Schicksal  Jeden  begleiten  wird,  der 
heute  (erst)  geboren  worden  ist.  21 .  Wie  aber  kann  man 
sich  zu  dem  Glauben  verstehen ,  dass  überhaupt  jedem  ein- 
zelnen Menschen  sein  Loos  und  Schicksal  von  der  Lage  und 
Stellung  der  Sterne  fest  bestimmt  sei,  und  eben  diese 
Aufstellung  doch  nur  nach  ausserordentlich  langen  Zwischen- 
räumen von  Jahrhunderten  sich  wiederholt,  wenn  inzwischen 
ganz  dieselben  Anzeigen  von  dem  Leben  und  Schicksalen 
desselben  menschlichen  Wesens  in  nur  so  kurzen  Zwischen- 
räumen durch  die  einzelnen  Grade  seiner  Vorältern  und 
durch  die  endlose  Reihe  nachfolgender  Vererbung  (also  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht)  so  oft  und  so  vielfältig  als  ganz 
dieselben  (wiederkehrenden)  Anzeigen,  wenn  auch  gleich  nicht 
durch  ein  und  dieselbe  Stellung  der  Sterne  vermerkt  werden? 
S-.  Kann  dies  nun  aber  der  Fall  sein  und  wird  ein  solcher 
Widerspruch,  eine  solche  Verschiedenheit  (in  den  Vorbedeu- 
szeiehen)  durch  alle  Zeiträume  des  (entlegen» m)  Alter- 
tliums  zur  Verkündigung  der  Entstehung  (allen  der  Mens< 
welche  noch  geboren  werden  sollen,  zugegeben,  so  bringt  d 
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Ungleichheit  das  (ganze)  Beobachtungssystena  ins  Schwanken, 
und   die    wissenschaftliche    Beobachtung    (der   ganzen   Stern- 
deuterei)   wird  über  den  Haufen  geworfen.     23,   Am  alier- 
wenigsten   sei   nun  aber,   nach  Favorins  Meinm*  erat 
folgende  Behauptung  jener  Sterndeuter  zu  ertragen,   dass  sie 
nicht    nur    die    von   aussen    kommenden   Zufälligkeiten    uud 
Ereignisse   wie    vom  Himmel   herab   bewegt    und  b> 
meinten,   sondern   auch  selbst  die  EntSchliessungen  der  Men- 
schen, ihre  verschiedenen  willkürlichen  Wünsche  und  Triebe, 
ihren  Widerwillen,  ferner  die  bei  den  geringfügigsten  Kleinig- 
keiten vorkommenden  geistigen  Zuneigungen  und  Abneigungen 
(Absichten  und  Willensanderungen),  z.  B,  dass  man  zufällL 
Bad  hat  gehen  wollen  und  nachher  wieder  (-einen  Entschluss 
geändert  und)    nicht  hat   gehen   wollen,   endlieh    aber    doch 
wieder  gewollt  hat,  —  dies  also  rühre  nicht  von  irgend  einem 
ungleichen  und  verschiedenen  Willensantrieb   (und  GemiUhs- 
/ustaud)  her,  sondern  von  dem  unausweichlichen  Einfluss  des 
Zurückgangs   der  Planeten,  so  dass  die  Menschen  nicht,  wie 
man  behauptet,  vernünftige   Geschöpfe  (Xo^ixa  EjcSa)  zu  sein 
scheinen,  sondern  nichts  als  lappische  und  lächerliche  fmario» 
nettenhafte  Draht-)  Gliederpuppen   (ludicra  et  ridenda  quae- 
dam  neurospasta),   wenn  sie  nichts  nach  ihrem   eigenen 
messen,  nichts  aus  eigener  freier  EntSchliessung  thun  ( können  l 
nmdern  (immer)   nur  von  der  Leitung  und  dem  Gängelband** 
der  Sterne  abhängen,     24.  Und,  fuhr  er  fort,  wenn  sie 
sichern,  dass  sie  im  Stande  gewesen  waren,   vorherzusagen, 
ob  der  König  Pyrrhus,   oder  Maniiis  Curius  im  Treffen  I 
siegen  müssen,   warum  sollten  sie  da  nicht  endlich  auch  mit 
der  Sprache  herausrücken  (und  es  über-              ringen)  I 
Glucks-,  Brett-  und   Würfelspiel   die   Changen  (zu  verrathen 
und)   vorherzusagen,    wer   da  von   den   Spielenden   gewinnen 
muss?   Oder  ist  ihnen  vielleicht  nur  das  Wichtige  (im  Voraus) 
bekannt,  das  Unwichtige  aber  unbekannt,  oder  ist  etwa  gar 
das  Unwichtige  unbegreiflicher  als  das  Wichtige?     25.  \\ 
sie  aber  nur   Dinge  von  Bedeutsamkeit  und  Wichtigkeil 
Voraus  wissen  zu  können)  sich  zuschreiben,  und  behaupten, 
derartige  Dinge  seien  augenscheinlicher,    klarer  und  In 
sich  leichter  begreifen,  so  wünsche  ich  nur  noch,  sagte  er,  dass 
sie   mir    darauf  antworten,   was  sie  bei  (Vergleichung   und» 
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etrachtung  des  grossen  Weltalls  und  bei  den  (Wunder-)  Wi t- 
ken  der  herrlichen  Natur  an  den  kleinlichen  und  verkäuflichen 
Kummernissen  und  Mühsalen  der  Menschen  (dann  eigentlich! 
noch  Grosses  entdecken?  26.  Ferner  möchte  ich  auch  diese 
beantwortet  haben:  da  der  Augenblick,  in  welchem  der 
Mensch  bei  seiner  Gehurt  sein  Schicksal  bestimmt  erhält,  so 
kurz  ist  und  so  schnell  vorüber  geht,  dass  in  demselben  Augen- 
blick und  in  demselben  Himmelskreis  Mehrere  zugleich  zur 
Theilnuhme  an  (dem  Einfluss)  derselben  Constellation  nicht 
können  geboren  werden,  und  wenn  nun  deshalb  Zwillinge  auch 
nicht  dasselbe  Lebensloos  haben,  weil  sie  nicht  in  gtox  den- 
selben Zeitaugenblick  geboren  wurden,  so  bitte  ich  mir  darauf 
eine  Antwort  aus,  auf  welche  Weise  und  nach  welchem  Plane 
sie  diesen  (heftige»)  Anlaut  der  vorübereilenden  Zeit,  der  kaum 
mit  Anstrengung  aller  Denkkraft  des  Geistes  sich  erfassen 
lAsst,  sofort  einzuholen  (und  zu  erhaschen),  oder  gar  für  ihre 
Betrachtungen  und  Untersuchungen  festzuhalten  im  Stande 
sind,  da  bei  einem  so  flüchtigen  Wechsel  der  Tage  ffltdN&chta 
auch  die  kleinsten  Augenblicke,  nach  ihrer  eigenen  Behauptung 
den  gitterten  Wandlungen  unterworfen  sein  sollen?  27. 
Schliesslich  verlangte  er  aber  auch  noch  zu  hören,  was  man 
wohl  dagegen  würde  einwenden  können,  (wenn  sich  heraus- 
stellte! dass  Menschen  beiderlei  Geschlechts  und  jeden  Alters, 
die  unter  verschiedenen  Aspecten  der  Planeten  und  in  w 
von   einander    entfernten    Gegenden    geboren    wurden,    dass 

Irin  solche  jedoch  entweder  durch  Erdbeben,  oder  beim 
Zusammensturz  eines  Hauses,  oder  bei  Erstürmung  einer 
IV,  1,  26.  Ueber  R  Nigidius  Figulua  s.  Gell.  IV,  9,  1  NB.  Nigidius 
Hess,  um  auf  die  ihm  vorgelegte  Frage,  warum  Zwillinge,  die  doch  zu 
tau  Zeit  geboren  will  im,  nicht  einerlei  Schicksal  haben  sollten,  ein  Rad 
anfertigen,  worauf  zwei  von  einander  entfernte  schwarze  Punkte  angemerkt 
waren;  darauf  drehte  er  das  Rad  wie  ein  Topfer  in  der  grössten  Ge- 
schwindigkeit herum,  so  dass  man  während  dieses  Umdrehens  die  beiden 
Punkte  nicht  von  einander  unterscheiden  konnte,  sondern  zusammenflössen 
und  wie  Eins  erschienen,  obgleich  sie  weit  von  einander  entfernt  standen. 

■  D  so,  sagte  er,  verhält  es  sich  mit  den  Augenblicken,  in  denen  Zwi] 

ten  werden.  Daher  bekam  er  auch  den  Beinamen  Figulus  (der 
Töpfer),  nach  Angabe  des  Augustin  (de  civit  dei  IV,  8).  Wobei  Augustin 
noch  die  1  Bemerkung  hinzufügt,  dass  diese  seine  gegebene  Antwort  eben 
auch  nicht  viel  fester  sei,  als  das  Gefass  eines  Töpfen* 
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Stallt,  oder  zu  Schiffe  durch  die  Wellen  des  Meere  lurch 

ganz  gleiche  Todesart  und   in  gleichem  Augenblicke  Alh 
gleich  ihren  Untergang  fanden,    28,  was  sicher  doch  niemals 
hätte   geschehen   können,    wenn   jedem   Einzelnen  bei  seiner 
Geburt   sein  eigener,  besonderer  Schicksalsausgang  zugetheilt 
worden  wäre,  von  denen  Jeder  an  die  Erfüllung  seiner  gesetz- 
lichen Bedingungen  gebunden  sein  sollte,     29.  Wenn  sie  nun 
darauf  ganz  einfach  erwidern,  dass  auch  bei  dem  Tode,  wie 
im  Leben  von  (einigen)  Menschen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
geboren   wurden,   durch   späterhin  eintretendes,  gleiches  Zu- 
sammentreffen  der  Sterne   einige  gleiche  und  ähnliche   Um- 
stände und  Zufälligkeiten  sich  zutragen  können,  BO  wäre  die 
Frage  am  Platze,  warum  nicht  auch  einmal  alles  Andere 
sich  sollte  ereignen  können,   (z,  B.)  dass  durch  ein  deran 
Zusammentreffen   der  Planeten   und   durch   Ähnliche  Erschei- 
nungen   auf   einmal   viele  solcher  Männer   ins   Leben  sollten 
treten  können,  wie  Socrates  und  A  ntisthenes  und  Plato. 
die  sich  an  Geschlecht,  an  Gestalt,  an  geistigen  Anlagen,  an 
Sitten,   überhaupt  in  Ansehung  aller   Unistande  des  Leben.-, 
wie  des   Todes    einander    vollkommen    ähnlich    waren.      Das 
ist,  sagte  Favorin,  ja  aber  überhaupt  gar  nicht  rnftgüch. 
Gegenüber  aber  den  ungleichen  Geburten  und  den  glefr 
Todesarten  kann  man  die  angeführte  Ursache  nicht  als  - 
haltig  gelten  lassen.     31.   Diese  Antwort  aber  wolle  er  ihnen 
gerne  schenken  und  sie   deshalb  auch  nicht  noch  weiter  zu 
einer  Erklärung  drängen,    dass,   wenn  die  Zeit,  die  Art 

e,  die  Ursache  des  Lebens,  wie  disTodes  und  überli 
aller  menschlichen  Vorgänge  und  Schicksale  am  Himmel 
in  den  Sternen  zu  lesen  wären,  er  nun  auch  noch  von  ihnen 
zu  wissen   verlangen   sollte,   was  sie   in  dieser  Hinsicht  über 
die  Fliegen,  über  die  Würmer,  über  die  Igel  und  Ober 
andere   höchst  unscheinbare  Thiercheu  auf  der  Erde,  \\ 

-er  zu  sagen  wüssten,    ob  diese,  gleich   den  Mensel 
auch    unter   ahnlichen  gesetzlichen  Bedingungen   (einer  Con- 
stellation)    geboren    würden    und    ebenfalls    unter    ähnlichen 


XIV,  1,  29.    Antistkenae.    Von  den  Wörtern  auf  v  ieibiadea, 

Euripides  u.  6.  w. )  werden  viele  im  Plural  nach  der  L  Declinaüon  tiectirt 
B.  Krugers  (Grotef.)  Gr.  §  203  Amu.  4. 
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Sterben  müssten,  oder  ob  nun  ferner  auch  den  Fröschen 
und  «Jen  Mücken  bei  ihrer  Geburt  ihre  Schicksalsbestimmungen 
von  der  Bewegung  und  Stellung  jener  Himmelskörper  zu- 
getheilt  worden  seien,  oder,  wenn  sie  in  diesem  Falle  an  etwas 
Derartiges  nicht  glauben  sollten,  ob  sie  dann  doch  wenigstens 
nicht  den  Grund  anzugeben  wüssten,  warum  zwar  in  Ansehung 
der  Menschen  ein  Einfluss  von  den  Sternen  obwalten,  bei  den 
übrigen  Geschöpfen  aber  in  Wegfall  kommen  (und  ausser 
Kraft  treten)  sollte.  32.  Diese  treffliche  Bemerkung  Favorins 
habe  ich  hier  nur  in  schlichter,  schmuckloser  und  fast  nüch- 
terner Darstellung  oberflächlich  berührt.  Allein  Favorin, 
es  die  hohe  geistige  Begabung  dieses  Mannes  mit  sich  brachte 
und  wie  es  dem  Reichthum  uud  der  Feinheit  griechischer 
Beredtsamkeit  entsprach,  ging  das  Alles  noch  ausführlicher, 
anniuthiger,  prächtiger  und  in  fliessenderein  Vortrage  durch 
und  erinnerte  zu  wiederholten  Malen,  uns  ja  zu  hüten, 
damit  uns  jene  Schwindler  nicht  etwa  überrumpeln  mochten, 
ihnen  Glauben  zu  schenken,  wenn  es  bisweilen  einmal  den 
Anschein  haben  sollte,  dass  sie  (unter  ihren  vielen  Lü 
etwas  Wahres  hergeccbwatat  und  ewageepreogl  liaben  sollten 
(was  also  nur  zufällig  eingetroffen  und  wahr  gi  wurden  war). 
33.  Denn  ihre  Prophezeiungen,  setzte  er  hinzu,  sind  niemals 
in  begreiflichen,  noch  bestimmten,  noch  lasslichen  Worten 
abgefasst,  sondern  beruhen  (meist)  auf  unsichere  und  aus- 
fluebtreichen  Venuuthungcn,  und  m  Buchen  sieh  mit  Vor- 
bedacht einen  Weg  zwischen  tnwahrheit  und  Wahrheit  zu 
bahnen,  indem  sie  gleichs&lD  im  Dunkeln  schleichen,  und  so 
treffen  sie  mitunter  bald  wohl  entweder  durch  vieles  Umher- 
tappen (und  durch  allerlei  Experimente)  plötzlich  und  unver- 
Behens  (ohne  ihr  Wissen)  einmal  (auf)  das  nichtige  (und 
BD  ach  so  bei  den  Dummen  und  Abergläubischen  in  Re- 
spect    und   Ansehen  zu   setzen),    oder  sie   gelangen  pfiffiger 

■    Weise    hinter    die    Wahrheit,    indem    ihnen    gleich    dazu   die 
Übertriebene  Leichtgläubigkeit  Derer  zum  Führer  uud   Ver- 
mittler dient,   die   si<  li   bei   ihnen  Raths  erholen  wollen, 
I durch  ihnen  die  Abfassung  einer  Antwort  leicht  wird,  und  wes- 
halb es  ihnen  offenbar  weniger  schwer  fällt,  bei  Vergangen«» 


\ IV,  1,  32.  Ueber  die  etrugkischeti  Wahrsager  s.  Gell,  VI  i  VI 
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der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  als  bei  Zukünftigem, 
man    (schliesslich)    nun   alles   Das,    was   sie   blindlings   oder 
schlauer  Weise  (wirklich   einmal)  Wahres  gesprochen  haben, 
vor  Allem  gegen  Das,  worin  sie  zu  Lügnern  werden,  zusammen» 
so  dürfte  das  Wahre  wohl  nicht  den  tausendsten  Theil  <I 

nachen.  34.  Ausser  dem  von  mir  angehörten  Vortrag  des 
Favorin  erinnere  ich  mich  auch  noch  vieler  Zeujonsse  alter 
Dichter,  von  denen  dergleichen  trügerische  Räthselwnr- 
ihrer  Nichtigkeit  (beleuchtet  und)  dargestellt  (und  gebührend 
jsselt)  werden.  Unter  ihnen  befindet  sich  auch  jener 
Aussprach  des  Pacuvius: 

Gab's  welche,  die  voraussehn,  was  da  kommen  wird, 
Die  achte  ich  dem  (Göttervater)  Zeua  ganz  gleich. 

gleichen  auch  jenes  bekannte  Wort  des  Aerius: 

iits  glaub1  ich  Vogel  schauern,  die  bereichern  fremdes  Ohr 
Mit  leerem  Wortf,  zu  füllen  sich  das  eigne  Hans  mit  Gold. 

35.  Favorin,  in   der  Absicht,  die  jungen  Leute  von  den  be- 
nannten Zeichendeutern  und   andern  ähnlichen  (Schwindlern) 
abzuschrecken  und  zu  vertreiben,  welche  durch  abenteuerlich 
Kunststücke  alle  zukünftigen  Dinge  voraussagen   zu  könne 
in    Aussicht  stellten,    sagte,    dass  man   niemals   sich  ai 
wenden  und  sie  um  Rath  fragen  dürfe  und  schloss  (zur  noch* 

igen  Verwarnung  seinen  Vortrag)  mit  folgenden  Bi  I 
klingen :  86.  Entweder  weissagen  sie  Unglück,  was  gesefr 
Bali,  oder  Glück.  Wenn  sie  Glück  weissagen  und  (uns)  täu- 
schen, so  wird  man  durch  grundlose  Hoffnung  nur  unglucklic 
gemacht;  wenn  sie  Unglück  vorhersagen  und  (uns  etwas) 
vorlügen,  wird  man  durch  Hinrichte  Furcht  sich  abqcrä 
wenn  sie  alter  wirklich  einmal  einen  wahren  Ausspruch  thun. 
und  es  betrifft  nur  (kommende!  Unglücksfälle,  so  wirst  Du 
von  Stund  an  (schon  vorher)  im  Geist  und  GemQth  Dich  un- 
glücklich fühlen,  bevor  Du  noch  es  durch  das  Missgesc 
(wirklich)  wirst;  im  Fall  sie  aber  künftiges  Glück  vorhersagen 

ird  sich  dann  immer  noch  ein  doppelter  Schaden  he: 
stellen,  erstlich,   die  Hoffhungsspannung  wird  Dich  in  Di 

wissheit  nur  abspannen  und  diese  Hoffnungspein  wird  Dir 
schon  vorweg  den  zukünftigen  Genuas  an  der  Freude  abstreifen. 
Daher   muss  man   mit   solchen   Menschen,  welche  zukünl 
Dinge   prophezeien,  durchaus  sich  nichts  zu  schaffen  machen. 


XIV.  Buch,  2.  Cap.,  §  1. 
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,  2,  L.      Wie    ftfth   Favorin,   von   mir   tu   Käthe  gezogen«   ausführlich 
über  die  Pflicht  eines  Richters  aussprach. 

XIV,  2.  Cap.  1.  Als  ich  einst  zum  erstenmale  von  den 
Praetoren  unter  die  Richter  (-Ausschussbehörde)  war  gewühlt 
worden,  um  bei  Urtheilssprüchen  in  sogenannten  Pr i  ^ 
prozessen  mitzuwirken ,  suchte  ich  in  den  über  die  Amts- 
pflicht des  Richters  in  beiden  Sprachen  (der  griechischen  und 
lateinischen)  verfassten  Werken  mich  genau  zu  unterric  litcn, 
um,  als  ein  noch  junger  (unerfahrener)  Mensch,  von  den  (wissen* 
srhaftlichen  Genüssen  an  den  herrlichen)  Djchtemiythen  und 
von  flen  Kuusterzeugnissen  der  Redner  zur  Entscheidung  von 
(ernsteren)  Streitsachen  (und  Tagesfragen)  abgerufen,  auch 
die  Pflichten  des  Richteramtes,  weil  leb  das  sogenannte 
„lebendige  Wort"  (der  mündlichen  Belehrung)  entbehrte  von 
den  sogenannten  „stummen  Lehrmeistern"  (d,  h.  aus  Büchern 
practisch)  zu  lernen.  Nun  erhielt  ich  allerdings  zwar  in 
Betreff  (gewisser  Pltnessformalitäten ,  als  z*  B.)  des  Aul- 
schiebens der  Verhandlungen  auf  den  folgenden  Tag  (du 
dierum  genannt),  ferner  in  Betreff  der  Vertagung  (des  richter- 
lichen Spruchs  in  bereits  klarerwiesenen  Sachen)  bis  auf  den 
drittniebeten  (Gerichts-)  Tag  (als  zweiten  und  letzten  Termin, 


XIV,  2,  1.     Wie  hier   Gelltus,  so   waren  auch  üvid.   (TVilt   II, 
und  der  iiingere  Plinius  (Epfet  I,  20,  12)  Gerichtsbeisitzer» 

XIV,  8,  l.  Judicia  privata.  Der  Praetor,  welcher  im  Namen  des 
Staates  das  Recht  verwaltete,  übernahm  nicht,  wie  bei  uns  der  Richter, 
sowohl  die  Untersuchung  als  die  Entscheidung,  sondern  er  leitete  nur  den 
Prozesa  und  Hess  das  gefällte  UrtbeÜ  vollziehen;  er  entschied  also  eigent- 
lich nur  die  juristische  Frage  und  bestimmte  die  dabei  zu  berück 
genden    und    tu   Anwendung  kommenden   Rechtasätze ;    zur   Untersuchung 

.ictiscbcn  Verhältnisses  unter  den  streitenden  Parteien  aber 
er  aus  den  dim  I »stimmten  Privatrichtern  einige  aus  (judicis  datio), 
wobei  der  Praetor  den  Rechtssats  bezeichnete,  nach  welchem  verfahren 
werden  sollte,  wodurch  er  die  Richter  zur  Untersuchung  des  Factum*« 
anwies,  welche  ihnen  nur  allein  oblag,  so  wie  die  Kntsi  in  idung  nach  dem 
ÜB  ilun  bezeichneten  RechtssaUe  (formula,  <L  h.  Instruction  der  Kn 
Aus  i  inung  der  Magiatratsgewalt  von  der  Richterthatipl 

sich    das   ganze  Prozessverfaliren    1)    in    eine  leitende,  anordnende  Ver- 
handlung vor  dem    Magistrate   (in  jure)   und   8)  in  die   Untersuchur» 
Factum*   und  Entscheidung  durch  Privatrichter  nach  der  Inst 
Magistrats  (in  judin  t  Privatrichter  s.  Gell.  XII,  18,  1  NB. 

Gtlllut.  AUta-fc»  Nfttbl*.  14 
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conperendinationes  genannt)  und  in  Betreff  einiger  anderer 
gesetzlicher  Gebräuche  (und  Formali  tüten)  nutzliche  Winke 
mul    manche  Beiltülfe  geliefert,    theils  aus   dem  juliseben 

etze    seihst,   theils   aus   den   Erläuterungssehriften   des 
Masurius  Sabinus   und   einiger  anderer  Rechtsgelehrtei» 
Allein   bei   verwickelten   Rechtsfällen,   wie   sie   doch    (immer 
und  überall)  vorzukommen  pflegen,  ferner  bei  einem  zweifel- 
haften Umstände  der  verschiedenen  Ansichten  (unter  Richtern 
und   Parteien,   d.  h.   bei  Meinungsconflicten)  haben  mir  der- 
gleichen Schriften  durchaus  nichts  geholfen.    3.  Denn  obwohl 
(zugestandener  Massen)  jeder  Richter  seine  EntSchliessungen 
nach   der  Lage   der  vorliegenden  Rechtsfälle  fassen  (und  ein- 
richten)  soll,  so  giebt  es  doch  gewisse,  ganz  allgemeine 
erinnerungen    und    Vorschriften   für   ihn   zu   berücksichtigen, 
durch  die  (eigentlich)  jeder  Richter  noch  vor  der  Verhandlung 
sich   im   Voraus   gegen    unvorhergesehene   Zufälligkeiten 
vorkommenden  Schwierigkeiten  zu  vergewissern  und  vorzube- 
reiten verbunden  ist;  wie  der  zweifelhafte,  zur  Auffindung 
Urtheils  unerkliirbare  Fall   beweisen  wird,  der  mir  selbst  in 
meiner  Praxis  begegnete  (und   den  ich   hier  anführen  will). 
4.    Es    wurde  bei   mir    eine  angebracht   wegen    einer 

Geldsumme,  welche  wirklich  ausgezahlt  und  richtig  ein- 
i ndigt  worden  sein  sollte;  allein  Der,  welcher  das  Darlehn 
einklagte,  konnte  die  erfolgte  Aushändigung  des  Darlehns 
weder  schriftlich  (tahulis,  durch  Rechnungsbücher),  noch  durch 
Zeugen  (testibus)  nachweisen  und  stützte  sich  auf  nur  sehr 
räche  Beweismittel.  5,  Er  war  jedoch  als  ein  selten 
ehrenhafter  (ferme  bonus)  Mann  allgemein  bekannt,  von  offen- 
kundiger und  erprobter  Treu  und  Redlichkeit,  von  unbeschol- 

em  Lebenswandel  und  es  lagen  viele  und  glänzende  Be- 
weise von  seiner  Rechtschaffenheit  und  Ehrenhaftigkeit  zu  Tage, 
6.  Der  Andere  $bert  von  dessen  Seite  das  Darlehn  zurück- 
verlangt und  eingeklagt  wurde,  war  offenbar  und  nacl 


XIY,  2,   L      Lvx    Julia    (jiidicionim    puhlicomm)   von  Caesar  und 
Augußtus,   wie   früher   die   Lex  Cornelia   des   Sulla,   gab   eine  allgemeine 
CriminÄl-Gerichtsordnung.     Fr,  Vut,  197.  108;  Dig.  48,  2,  2.3;  47,  15, 
22,  5,  4;  43,  16,  L  2;  48,  I9j  32;  Lange  röm.  Altertb.  |  135  &  («4)676- 
S.  Göeefael  „ZerBtreute  Blatter"  IL  Tb.  8,  323  ff. 

XIV,  2,  3.    Cfr.  GelL  XII,  18f  2  über  gerichtliche  BeirÄthe, 


XIV.  Buch,  2.  Cap.,  §  0-9. 


Bin  Mensch,  der  sich  eben  nicht  in  guten  Umstünden  befand, 
einen  schändlichen,  lasterhaften  Lebenswandel  führte,  allent- 
halben schon  verschiedener  Unwahrheiten  überwiesen  worden 
und  überhaupt  voll  von  Ri'mkesucht  und  Betrügerei  war.  7. 
(Dies  kümmerte  ihn  aber  durchaus  nicht,  trotzdem  keck  und 
iin verschämt  aufzutreten  und)  im  Verein  mit  seinen  vi 
(Splessgesclleu,  Helfershelfern  und)  Vertheidigern  zur  Seite 
ganz  laut  und  offen  zu  verlangen,  man  solle  ihm  vor  mir 
seinem  Richter)  doch   nur   den  Nachweis  liefern  durch    die 

hnten  Beweismittel,  sei  es  durch  den  Ausweis  einer 
Darlehnseintragung  i.expensi  latione),  durch  Rechnungsbücher 
(mensae  rationibus),  durch  Auslieferung  der  Schuld  verschrei- 
bung  (chirographi  exhibitione),  durch  Besiegelung  des  Schuld- 
scheins (tabularum  obsignatione),  durch  Einholung  von  Zeugen 
(testitim    intercesMone);     8,    wenn   nun    aber,    v  s  ja 

herausstelle,   von  alledem  in  keiner  Art  Nachweis  geliefert 
werden  könne,    dann  müsse  er  auch  sofort  (ohne  Widerrede) 

sprachen  und  sein  Gegner  wegen  Verleumdung  (auch 
midi  zu  gesetznmssiger  Strafe)  verurtheilt  werden;  was  man 
aber  über  ihr  beiderseitiges  Leben  und  Thun  vorbrächte,  dies 
gehöre  gar  nicht  zur  Sache  und  sei  ein  nutzloser,  überflüssiger 
Einwand,  denn  es  handle  sich  hier  speciell  um  einen  Pr 
wegen  Einklagung  einer  Geldschuld  vor  dem  (Privat-)  Richter, 
nicht  (aber  um  einen  Prozess)  wegen  Sittlichkeitsvergehen 
vor  den  Sittenrichtern.  9.  In  diesem  Falle  nun  behaupteten 
meine  Freunde,  die  ich  dabei  zu  Rathe  gezogen  hatte,  Männer 
geübt  in  Verteidigungen  (von  Angeklagten)  und  erfahren  in 
gerichtlichen  Untersuchungssachen,  die  aber,  weil  sie  stets 
durch  anderweitige  Prozesssachen  vielfach  (in  Anspruch  ge- 
nommen und)  abgezogen  waren,  ee  daher  auch  immer  eilig 
hatten  (und  sich  meist  so  schnell  als  rnBgUeh  aller  Mühe- 
waltung zu  überheben  pflegten),  diese  also  behaupteten,  dass 
der  Sehluss  der  Gerichtssitzung  und  des  Urteilsspruches  nicht 
lünger  aufgeschoben  werden  dürfe,  da  durchaus  (hier)  kein 
Sweifel  mehr  obwalten  könne,  dass  der  Mann  (wenn  auch 
sonst   nicht  gut  beleumundet,    in   diesem   Falle   ohne  jedes 

XIV,  2,  7.  ChirographutiK  handschriftliche  Empfangsbescheinigung 
des  Schuldners.  S.Gaj.  3,  134;  Dig.  13,  «>,  6  §  Bf  93,  3t  4  g  3;  84,  8,  81 
§  4;  TergL  Jur.  13,  137, 

16» 
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Jedeuken  freigesprochen  werden  müsse,  weil  ihm  der  Empfang 
der  Darlehnssumme   durch  kein  gesetzlich  gültiges  Document 
könne  nachgewiesen  werden,     10.  Wenn  ich  mir  nun  aber 
trotzdem  die  beiden  Leute  näher  ins  Auge  fasste,  den  Einen 
in  seiner  Redlichkeit,   den  Andern  in  seiner  Ehrlosigkeit  und 
von    dem    schändlichsten,    verworfensten   Lebenswandel,    so 
konnte  ich  mich  unmöglich  dazu  entschliessen,  den  Letzt 
Völlig   freizusprechen.      IL   Auf  meine   Verordnung    hin   also 
wurde  die  Verhandlung  auf  den  midisten  Tag  verschoben,  und 
ich  begab  mich  sofort  von  der  Gerichtsstelle  zum  We 
Favorin,  mit   dem  ich   damals  zu  Rom  viel  umging,  und 
zahlte  ihm  von  der  Frozessangelegenheit  und  von  den  beiden 
Leuten  Alles,  was  in  meiner  Gegenwart  war  verhandelt  wor- 
den,   und  wie   der   Sachverhalt   war,   und    bat  ihn   zugleich, 
dass  er  mich   sowohl  im  vorliegenden  Falle,  WO  ich  mir  nicht 
Rath  wusfite,  als  auch  überhaupt  bei  allen  übrigen  Obli* 
heiten,  deren  Beobachtung  bei  dem  (schwierigen)  Richteramte 
geboten  sei,  in  den  Stand   setzen   möchte  (einen  Ausweg  zu 
finden),  um   bei  ähnlichen  Vorkommnissen  mehr  Einsicht  be- 
thätigen  zu  können,     12.  Nun  belobte  Favorinus  (zuer 

i.-senhaftigkeit  bei  meiner  Zurückhaltung  und  Bedenklich- 
keit,   dann   sagte   er:    Dieser  Fall,    über  den  Du  mich  jetzt 
befragst,  kann  offenbar  nur  von  geringer  und  unbedeutender 
Erheblichkeit    sein    (und    wird     sich     bald    erörtern    las 
hingegen,    wenn    Du   beabsichtigst,  dass  ich  Dir  (als  Lehrer) 
auch  Anleitung   geben   soll  über  jegliche  Verpflichtung  (beim 
wichtigen   Amte)   eines   Richters,   so  ist  hier  weder  Ort  i 
Zeit   dftzu;     13.  denn   das   ist  eine  Erörterung  mannigfacher 
und  weitläufiger   Untersuchung   und   bedarf  vieler  und  an 
lieber  Sorgfalt  und  Ueberlegttng,     14.  Denn    um  Dir  zu  1 
nur  einige  Hauptpunkte  dieser  mannigfachen  rntersuchungeo 
zu  berühren)  so  drängt  sich  bei  dem  Gedanken  an  die  Rich- 
terptiieht   unter  allen  Fragen   zuerst  die  uns  auf:   Wenn  ein 
Richter    sich   schon    im    Voraus    über   den   streitigen    Punkt 
unterrichtet  hat,   über  den   in  seiner  Gegenwart  verhandelt 
werden  soll,  und  die  ganze  Angelegenheit  bevor  sie  zur  \ 
handlung  kam  oder  «um   Urtheilsspruch   vorgetragen    wurde 
(res,  priusquatn  agi  coepta  aut  in  Judicium  deduota  ^itj,  ihm 
önlicb  allein  durch  irgend  ein  anderes  GeschäftsverhSJi 
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oder  durch   irgend  eine  andere  Zufälligkeit  vollkommen  klar 
und  deutlich  geworden  ist,  spriter  aber,  während  der  Pn> 
Verhandlung,  seine  (vorgefasste)  Ansicht  (nachweislich)  durchaus 
nicht  unterstützt  wird,  (da  ist  gleich  die  erste  Frage)  ob  ein 
Richter  dann   nun   noch  nach  seiner  vorher  gewonnenen  per- 
sönlichen Ansicht,  mit  der  er  vorbereitet  in  den  Gcrichtssaal 
trat»  sein  Urtheil  (allen  soll,  oder  nach  dem,  was  er  erst  bei 
der  Verhandlung  in   Erfahrung  bringt?     15.   Da  pflegl   sich, 
fuhr  er  fort,  auch  noch  eine  andere  Frage  aufzudrängen,  ob  es 
sich  für  den  Richter  ziemt  und  schickt,  nachdem  der  Rechts- 
fall schon  verhandelt  worden  ist,  dann  noch,  im  Fall  eine  A 
lichkeit  zur  Beilegung  des  Rechtsstreites   vorhanden  zu  sein 
scheint,  auf  kurze  Zeit  sich  der  Richterpflicht  zu  begeben  und 
unterdessen   die   gemeinschaftliche   Rolle   der  Freundseh 
pflicht  und  gleichsam  des  Friedensvermittlers  zu  übernehmen? 

16.  Auch  weiss  ich  recht  wohl,  dass  ein  anderer  Fall  noch 
weit  mehr  bestritten  und  bezweifelt  wird:  ob  ein  Richter 
während  der  Verhandlung  Dasjenige  zu  sagen  oder  durch 
Fragen  an  die  Hand  zu  geben  schuldig  sei,  was  zu  sagen 
und  zu  fragen  für  die  eine  Partei  nöthig  (und  nützlich)  ist, 
obgleich  diese  (betreffende  Partei),  der  allerdings  daran  ge- 
legen sein  nntss,  dass  es  gesagt  und  gefragt  wird,  selbst  nicht 
daran  dachte,  davon  zu  sprechen,  noch  es  durch  Antrag  in 
Anregung  zu  bringen?  Denn  dies  heisse,  sagt  man,  vieleher 
den  spielen,   nicht   aher   den   Richter  vertreten. 

17.  Ausserdem  ist  man  auch  über  den  Punkt  verschiedener 
Meinungf  ob  es  mit  dem  Gebrauch  und  mit  der  Pflicht  eines 
Webten  übereinstimmend  sei,  den  Fall  und  die  Umstände, 
um  die  sich  die  Verhandlung  dreht,  durch  sein  Dazwischen- 
reden so  darzustellen  und  glaubhaft  zu  bezeichnen,  d;i 
schon  vor  der  Schlusszeit  des  Urtheilsspruches  aus  alledem, 
was  vor  seinem  Richterstuhl  für  jetzt  verwoiTen  und  bunt 
durcheinander  vorgebracht  wird,  nach  Art  und  Umständen, 
wie  er  sich  bei  jeder  Oetageotatt  und  Zeit  für  gewisse  Ein- 
drücke empfänglich  zeigt,  seine  Gefühle  und  Gesinnungen  ganz 
deutlich  merken  lässt  18.  Denn  alle  Die,  welche  allgemein 
das  Ansehn  scharfer  und  schneller  Richter  haben,  behaupten. 
dass   nicht  anders  eine  Angelegenheit,    «Ire   verhandelt  wird, 

iell)    ausgespürt    und    durchschaut    werden   könne,   als 
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wenn   der   Vorsitzende  Richter  durch  häufige  Fragen  und 
umgängliche  Zwischenreden  theils  seine  eignen  Gefühle  offen- 

theils   die  (Intentionen)   der  streitenden   Parteien  I 
zuforsehen   und)    aufzufinden   sucht.      19.    Hingegen    andere 
Richter ,    die    für    gesetzter    und  gewissenhafter   gelten,   be- 
haupten,  dass  ein  Richter  vor  dem  Ürtheüflschta  rend 

für  beide  Theile  der  Prozess  (-Ausgang)  noch  schwebt,  wenn 
er  sich  Öfters  auch  durch  irgend  eine  Veranlassung  \n 
fühlen  sollte,  doch  niemals  dürfe  merken  lassen,  was  er  (denkt 
und)  empfindet.  Denn  es  wird  nicht  ausbleiben  können,  sagen 
sie,  dass  ein  solcher  (gefühlvoller)  Richter,  weil  je  nach  dein 
Wechsel  der  vorkommenden  Rcchtsfälle  und  der  Bev 
führungsarten  sein-Gemttth  von  den  verschiedensten  Bewe- 
gungen (der  Empfindung)  bestürmt  werden  muss,  leicht  in 
den  Verdacht  kommen  kann,  dass  er,  sag1  ich,  bei  demselben 
Fall  und  in  demselben  Moment  leicht  seine  Gesinnung  und 
sein  Urtheil  ändere.  20.  Allein  über  diese  und  über  aller- 
hand weitere  Abhandlungen  von  dergleichen  richterli 
Verpflichtung  will  ich  spater  (einmal),  wenn  ich  Zeit  haben 
werde,  theils  versuchen  meine  Ansieht  auszusprechen,  theils 
Bber  auch  die  von  mir  ganz  kürzlich  erst  gelesenen  Vor- 
schriften des  (gelehrten)  Aelius  Tubero  über  die  Richterpflicht 
erklären.  21.  Was  aber  die  besagte  Vorschusssumme  betrifft, 
die  vor  Deinem  Richterstuhl  eingeklagt  werden  soll,  so  kann 
lefa  Dir  wahrlieh  nur  rathen ,  befolge  (dabei)  den  Grundsatz 
des  höchst  klugen  und  verständigen  M.  Cato,  der  in  Bei 
Rede,  welche  er  für  den  L.  Turius  gegen  den  Cn.  Oellius 
hielt,  versichert,  es  sei  nach  alter  Väter  Weise  so  tiberliefert 
und  festgehalten  worden,  dass,  wenn  etwas,  was  zwischen 
Zweien  abgemacht  wurde,  weder  durch  schriftliche  Be^ 
mittel  (Documente,  Obligationen),  noch  durch  Zeugen  (deutlich 
gemacht  und)  nachgewiesen  werden  könne,  dann  vor  dem 
Richter,  der  über  die  Angelegenheit  erkennen  und  sein  Url 

eben  sollte,  (vorerst)  die  Frage  erörtert  wurde,  wer  von  den 
Beiden   der   re<  li  t  seh  äffe  nere  Mensch*)    war,   und  im 


XIV,  2t  20.   Q.  Aelias  Tubero  cfr.  Gell  XIV,  7,  18;  XIV,  B,  2j  Vi  |  \ 
9,  II.    S.  Teuffels  röm.  Lit.  Gesch.  200,  1    und  Gell  VII    Vh,  :',  | 

XIV,  2,  21.     *)  S.  Mommsen  Rum.   Gesch.   Bucb  111,  cap.  12  (L  ßd* 

IT). 
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Fall  sie  Beide  entweder  gleich  gut,  oder  gleich  schlecht  waren, 
dann  wurde  dem  Beklagten  geglaubt  und  zu  seinem  Gunsten 
das  gerichtliche  Urtheil  entschieden.  22,  In  der  vorliegenden 
Prozessangeleiüenheit  aber,  über  die  Du  im  Zweifel  bist,  steht 
der  Klager  im  besten  Rufe,  der  Beklagte  aber,  der  bezahlen 
soll,  ist  als  ein  ganz  (abgefeimter)  schlechter  Mensch  berüch- 
tigt, und  (fest  steht  nur,)  das  Geschäft  ist  zwischen  Beiden 
ohne  Zeugen  abgemacht  worden,  23.  Geh1  also  (hin)  und 
glaube  (ohne  Bedenken)  dem  (Ehrennianne),  der  die  Forderung 
stellt,  und  verurtlieile  immerhin  den,  von  welchem  die  Rück- 
zahlung verlangt  wird,  weil  sie  Beide  von  einander  verschieden 
sind,  und  diesmal  der  Kläger  (vor  dem  Beklagtem  den  Vorzug 
hat.  24.  Diesen  Ratta  also  gab  mir  damals  Favorin  ganz  wie 
es  sich  für  einen  so  weisen  Mann  schickte,  25.  allein  nichts- 
destoweniger hielt  ich  diese  Angelegenheit  doch  für  zu  wichtig 
und  zu  hoch,  als  dass  ich*)  bei  meiner  I  Jugend  und 

Uiirrfahrenheit  es  entsprechend  fand,  weil  es  dabei  leicht  h 
den  Anschein  haben  können.  Üb  habe  mein  Verdaniinuu.L's- 
urtheil  (cogDOTisae  et  condem nasse)  in  Berücksichtigung  der 
Sitten,  nicht  aber  in  Folge  des  dargebrachten  Beweises  vom 
(einfachen)  Thatbestand  gefüllt.  Daher  konnte  ich  es  nicht 
über  mich  gewinnen,  ein  Lossprechungsurtheil  zu  fallen  und 
deshalb  beeidete  ich,  dass  mir  die  Sache  „nicht  klar  und 
spruchreif"  sei,  und  so  wurde  ich  meines  Richteramtes  ent- 

XIV,  2,  23.    S.  W.  Rein's  röm.  Privatrecht  S.  450  ff. 

XIV,  2,  24.    *)  Vergl.  aber  das  Alter  des  GeUius  noch:  L.  Fried län der 
de  A.  GeUii  vitae  temporibus.     Königsberg  I8G9  und  J.  Steup  de  1 
grammaticis  p.  VII  und  72  ff.    Jena.   1870. 

XIV.  l',  85,  Vor  Gericht  kann  und  darf  zwar  zuweilen  der  Charakter 
aus  Thatsachen  bcurtbeilt  werden,  aber  nie  Thatsachen  aus  dem  Charakter.  — 
Bei  legislativen  Coniitien  brauchte  man  zwei  T-ifekben,  um  (durch  u.  r., 
d,  h.  uti  rogas)  die  bejahende  Stimm  10  verzeichnen,  oder  (durch  a.,  d.  h. 
antiquo)  die  verneinende.  Bei  richtenden  Üomitien  wurden  jedem  Ri 
drei  Talelchen  eingehandigt,  bezeichnet  mit  a  (als  ütera  salutaris),  in  der 
itung  von  absolvo,  spreche  frei,  dann  mit  c  (als  Utera  iristis),  be- 
ndi  condemnor  verurtbeile,  spreche  schuldig  und  endlich  das  dritte 
mit  n.  L,  d  h.  non  liqueU  S.  Saviguy  röm.  Recht  Bd.  6  p.  311:  Wenn  die 
Stimmenmehrheit  auf  „non  hauet"  ging,  so  lautete  der  Ausspruch  des  vor- 
sitzenden  Praetor» :  ^ampliua",  welches  die  Folge  hatte,  dass  die  Verhand- 
lung an  irgend  einem  andern  nahen  Tage  fortgesetzt  wurde,  bis  die  Richter 
glaubten,   ein  sicheres   Urtheil  sprechen  zu  können.    Der  Ausgang  jedes 
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hoben»     26,   Die  Stelle   aus    der  Rede  des   M.  Cato,    <i 
Favorin  Erwähnung  that,  lautet  wörtlich  so:    „Auch  habe  ich 
von  den  Altvordern  erfahren,  im  Fall  Einer  von  einem  Andern 
eine  Forderung  hat,   wenn    Beide  einander  gleich  sind,  ent- 
weder gleich  gut,  oder  gleich  schlecht,  (und  es  tr 

als  sie  Beide  das  Geschäft  abgeschlossen  hatten,  keine 
Zeugen  zugegen   waren,   so   musste  man  (allemal)  eher 
Beklagten  Glauben  schenken.    Im  Fall   nun  Gellius  mit 
Turins    eine    (gegenseitige)  Verpflichtung  eingegangen   w 
gesetzt  auch,  Gellius  wäre  kein  rechtschaffenerer  Mensch  als 
Turius,  konnte  doch  wohl  Niemand,  glaub'  ich,  so  unvernünftig 
sein,   dass  er  so   aburtheilte,  Gellius  sei  weit  rechtschaffener 
als   Turins;    im    Fall  nun  Gellius  nicht  rechtschaffener  ist  als 
Turius,  so  muss  man  dem  Reklagten  mehr  Glauben  schenken.* 

\l\,    3,    L.      Ob    Xriir.jvhon    und    Plato    der    (bahnlichen)    Eifersucht    und 
\  *  IndfChnft  gegen    einander  Unit  Recht)  dürfen  beschuldigt  werden. 

XIV,  8,  Cap,  1.  Die  Schriftsteller,  welche  uns  in  dAt 
vieles  Stinken  (und  nach  fast  allen  Richtungen  hin)  gründ- 
liche Schilderung  TOB  Lehen,  wie  vom  Charakter  des  Xenophoc 

geleiteten  Criminalprozesses  war  stets  Verurtheilung  oder  Freisprechung, 
nie  Unentschtedenheit.  Hier  erzählt  Gellius,  er  selbst  sei  einmal  Judex 
gewesen,  als  ein  sehr  rechtschaffener  Mann  gegen  einen  Menschen  von 
verdachtigem  Charakter  ein  Darlehn  einklagte,  ohne  Beweise  rühren  zu 
können.  Durch  einen  Eid;  nmibi  non  liquere",  machte  er  sich  frei  von 
der  Verlegenheit,  gegen  seine  persönliche  Meinung  urtheilen  zu  müssen. 
Ikf  Erfolg  warf  dass  dem  Gel  litis  gestattet  wurde,  persönlich  aas  dem 
auferlegten  Judicium  auszuscheiden ,  und  dasä  nun  ein  anderer  Judex  an 
seine  Stelle  trat.  Das  Judicium  dauerte  fort  und  nur  die  Person  wurde 
verändert 

XIV,  3,  L,    Xenophon,  geb.  zu  Athen  450  v.  Chr.,  Sohn  des  Gryllo 
griecL  Philosoph  und  Geschichtsschreiber,  einer  der  berühmtesten  S» 
und  Freunde  des  Socrates,  von  dem  er  im  pcloponno*.  Kriege  (424)  in  der 
Schlacht  bei  Delion  auf  den  Schultern  aus  dem  Gefechte  getragen  wurde 
Die  (spater  401)  übriggebliebenen  Griechen,  von  den  dem  jüngeren 

seinen  Bruder,  den  König  Artaxerxes,  aus  Sparta  und  Athen  nach  Per- 

gesendeten  HiiLfstnippen,  führte  er,  an  ihre  Spitze  gestellt,  nach  der  un- 
glücklichen Schlacht  hei  Kunaxa,  wo  Cyrus  fiel,  500  Meilen  weit  durch  un- 
wirthliche  Länder  glücklich  nach  Griechenland  zurück.  Dieser  Zug,  welchen 
er  in  seiner  Anabasis  beschreibt,  gilt  als  ein  Mei-t.-rstuck  in  der  Kriegs- 
kunst Bei  den  Athenern  verdächtigt,  spartanisch  gesinnt  zu  sein,  wurde 
er  exilirt,  ging   nach  Elis  und  starb  360,  ziemlich  alt,  in  Cotinth. 


XIV.  Buch,  8.  Cap.,  §  1-4. 


und  des  Plato  geliefert  haben,  waren  der  Ansicht,  dass  diese 
(zwei  grossen  Geister)  nicht  ganz  frei  gewesen  seien  von  ge- 
wissen geheimen  und  verborgenen  Empfindungen  gegenseitiger 
Eifersucht  und  Missgunst  und  sie  haben  uns  dafür  einige  auf 
Wrmuthunff  beruhende  Beweise  aus  ihren  Schriften  angeführt, 
2.  Sie  laufen  ohngeföhr  auf  Folgendes  hinaus:  Weil  weder  von 
Plato  in  seinen  vielen  und  zahlreichen  Schriften  irgendwo  des 
Xenophon  Erwähnung  geschieht,  noch  von  diesem  in  seinen 
Schriften  des  Plato,  obgleich  Beide,  am  meisten  aber  Plato 
in  den  von  ihm  abgefassten  Dialogen  viele  Schüler  des  So- 
crates  erwähnt  hat.  Et,  Auch  glaubten  sie,  dass  dies  für  kein 
Zeichen  aufrichtiger  und  freundschaftlicher  Zuneigung  an- 
gesehen werden  könne,  dfiflfl  Xenophon,  nachdem  er  die  beiden 
ersten,  öffentlich  neu  erschienenen  Bücher  von  jenem  be- 
rühmten Werke,  welches  Plato  über  die  beste  Form  einer 
freien  Staatsverwaltung  schrieb,  gelesen  hatte,  diesem  Werke 
BOgleid]  ein  anderes  entgegensetzte  und  durch  seine  Feder  die 
entgegengesetzte  Regierungsfnnn  einer  „Monarchie"  verherr- 
lichte und  sie  betitelte:  von  der  Erziehung  desCyrus.  4.  Durch 
diese  Handlungsweise  und  durch  diese  Schrift  soll  Plato  Bicb 
so  unangenehm  berührt,  gefühlt  haben,  dass  er  in  einer  andern 
Schrift,  bei  Erwähnung  des  Königs  Cyrus,  zur  Herabsetzung 
und  Verkleinerung  der  xenophonteischen  Schrift  gesagt  haben 
soll,    Cyrus  sei  zwar  ein  rühriger  und  unternehmender  Mann 


Furstenspiegel,  die  Cyropaedie,  Bildungsgeschichte  des  Cyrus  j  seine 
Hellenika,  griechische  Geschichte,  bildet  die  Fortsetzung  des  Thucydi des 
bis  zur  Schlacht  beiMantinea;  in  den  Memorabilien  des  Socrates  wird 
von  ihm  die  Denk-  und  Handlungsweise  dieses  seines  grossen  Lehrers  in 
besprachen  mit  Sophisten  und  mit  seinen  Schülern  dargestellt  D>- 
des  Xenophon  ist  klassisch,  weshalb  ihn  die  Griechen  die  attische  Biene 
oder  Muse  nannten.    S.  Diog,  Laert,  II,  G,  14. 

XIV.  8,  U    I'eber  Plato  s.  GelL  II,  8,  9  NB  und  III,  17,  1  NB, 

XIV,  8,  1      S.  Athenaeus  XI,  sect  112  (504);  Diogen.  Laert  III, 
Euseb.  praep-  evang.  XIV. 

XIV,  :*,  8.    Xen.  Memorab,  III,  6,  l  wird  Plato  erwähnt. 

XIV,  3,  4.     S.   Piat.   de  leg.   III   p.  M    den  Cyrus  nun 

aber  betrifft,  so  vennuthe  ich  jetzt,  dass  er  im  üebrigen  zwar  sowohl  ein 
tüchtiger  Feldherr,  als  auch  ein  Staatsfreund  gewesen  sei,  die  rechte  Er- 
ziehung  aber  durchaus  nicht  berührt  und  auf  die  Verwaltung  des  Hauses 
nicht  im  Geringsten  Aufmerksamkeit  verwendet  habe.*1 


XIV,  Buch,  &  C*fr  §4-9. 


gewesen,  aber,  so  lauten  Plato1*  Worte  ober  den  Cyrns  weiter, 
„die  rechte  Erziehung  durchaus  nicht  berührt  habe.*  5* 
Ausserdem  komme  noch,  wie  sie  meinen,  zu  der  ron  mir 
wähnten  Aeusserung  Piatos  andererseits  hinzu,  dass  Xeno- 
phon in  seinem  Werke,  welches  er  zur  Erklärung  (and 
herrlichung)  der  Reden  und  Thaten  des  Socrates  abg 
hat,  sagt,  dem  Socrates  sei  es  nie  eingefallen,  sich  auf  Ge- 
spräche einzulassen,  die  Beziehung  auf  gründlich* 
suchungen  in  Astronomie  und  Physik  hatten,  und  selbst  nicht 
einmal  die  übrigen  Wissenszweige,  welche  die  Griechen 
(schlechtweg)  Wissenschaften  (/joth^iara*))  nennen,  berührt 
oder  anerkannt  habe,  da  sie  nicht  unmittelbar  zu  einem 
Glichen  und  tugendhaften   Leben  hinführen,  und  deshalb 

iptet  Xenophon,  dass  Jeder  ein  schändlicher  Lügner  sei, 
der  dem  Socrates  dergleichen  Erörterungen  in  den  Mund  lege. 
♦  1.  Als  dies  Xenophon  schrieb,   sagen  sie,  wollte  er  damit  auf 
Plato  anspielen,  in  dessen  Schriften  Socrates  sich  auf  i 
und   musikalische  und   geometrische  Untersuchungen  einlä 
7.  Allein  wenn  man  geglaubt  hat,  Dergleichen  über  die  b< 
und    angesehensten    Männer   vermuthen   oder  argwöhnen  zu 

en,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Ursache  '.  nicht 

in   der  Verkleinerun^ssucht,   noch  in  der  Mißgunst,  n<>. 
den    (ehl  n]   Wettkampf  nach   höherem    Ruhmeserwerl 

(jener  Männer)  zu  suchen,  denn  solche  niedrige  Denkt: 
art  ist  dem  Charakter  der  Weisheit  gänzlich  fern,  worin  duch 
diese  Beiden  nach  dem  einstimmigen  Urtheile  Aller  sich  so 
sehr  auszeichneten.  Was  kann  nun  also  der  (wahre,  ei- 
liehe)  Grund  zu  dieser  Vernrothußg  sein?  8.  Sicher  kein 
anderer,  als  folgender:  Meistentheils  nur  das  Vergleichen  und 
die  Gleichheit  grosser,  rühmlicher  Eigenschaften  unter  gleich 

rii   Mannern,    die,  wenn  ihnen   selbst  auch  das  Streben 
und   die   Absicht  zu   einem  Wettstreite  fernliegt,   doch  leicht 
den    Anschein    (kleinlicher)    Eifersüchtelei    veranlassen   kann. 
9.  Denn  wenn  zwei  oder  mehrere  in  demselben  Wiss« 
fache  hervorragende  Geister  entweder  eines  gleichen,  oder  fast 


XIV,  3,  5.  *)  p(tfrS)urtT(t  L  e.  Mathematik,  Astronomie,  Mnsik,  Geo- 
graphie, Optik.  Vergl.  Gell.  I,  9,  Sj  Xen.  Memorabil.  It  I,  9  Rechnen, 
Messen,  Wagen;  IUI,  7  §  4  und  5  Astronomie, 


XIV.  Buch,  3.  Cap.(  §  Ö — 11,  —  4  Cup.,  §  1  (851) 

annähernden  Ruhmes  sich  erfreuen,  so  entspinnt  sich  bej 
ihren  gegenseitigen  verschiedenen  Gönnern  und  Anhäiii 
oft  ein  Wettstreit  geflissentlicher  Lobeserhebung  und  partei- 
lii'lirr  Abschätzung  {ihrer  Meister),  10.  Da  kann  denn  leicht 
aus  dem  fremden  (Wett)  Streit  auch  Bto  selbst  der  ansteckende 
Einrluss  des  Wettstreites  anhauchen,  und  ihr  Ringen,  auf 
Schritt  und  Tritt  den  Weg  zur  Tugend  (und  zum  Ruhme) 
fortzusetzen,  mag  es  von  gleichem  oder  von  zweifelhaftem 
Erfolge  (gekrönt)  sein,  wird  zu  dem  Verdacht  \ 
Eifersüchtelei  herabsinken,  nicht  durch  ihre  eigene  Schuld, 
sondern  nur  durch  das  Eifern  ihrer  Stator  (Anhänger  und 
Parteigänger).  U.  Auf  ganz  gleiche  Weise  sind  auch  Xeno- 
phoii  und  Plato,  diese  beiden  (grossen)  Sterne  der  Anmuth 
in  den  Verdaclit  gegenseitigen  Wettstreite  und  Eifersucht- 
thums  gekommen;  weil  der  Streit  über  sie,  wer  von  Beiden 
hervorragender  sei,  unter  ihren  Anhängern  herrschte,  und 
weil  zwei  hervorragende  Grossen,  wenn  sie  sich  nebeneinander 
gleichmütig  in  schwindelnde  Höhe  erheben,  ein  gewi 
ScheiBgeftthl  eifersüchtiger  (Missgunst  undj  Rivalitüt  erzeö 


XIV,    l,   L,     Wie  genau  imd  scharf  (begrenz-  piie  das  Bild  der  Ge- 

rechtigkeit in   harnioni sehen   und  malerischen  Ausd nicken  hingezeichnet  hat. 

\I\\   L  Cap,     1,  Schicklich,  in  der  That.  und  anstandig 
hat  Chrjsippus  im  ersten  Buche  seiner  Schrift,  welche  betitelt 
,rT£(><    x«Aof  Mti   r  nber  das  Schöne  und  Ange- 

nehm« i  ,  Mund  und  tagen  und  den  ganzen  Gesichtsausdruck 
der  Gerechtigkeit  mit  ernsthaften  und  entzückenden  Farben 
in  Worten  gezeichnet,  2*  Er  entwirft  nämlich  das  Bild  der 
Gerechtigkeit  mit  der  Bemerkun  dasselbe  von  Malern, 

von  alteren  Rednern  ohngeHbr  auf  folgende  Art  vorgestellt 
worden  sei:  Von  zart  jungfräulicher  Form  und  Bildung,  von 
strengem  und  furchteinflössendem  Aussehen,  mit  durchdrin- 
genden Blicken  aus  | ihren)  Ausren,  nicht  niedrig  und  ab- 
end, mit  der  Würde  einer  gewissen  ehrfurchtgebietenden 
Schwermuth.     3.  Unter  Hinweis  auf  diese  bildliche  Darstellung 


4,  L,     üeber  Chiysippus  s.  Gell.  I,  8,  IÖ  NB. 
XIV,  4,  1.    Cfr.  Diog.  Laert,  7,  I2S  und  202  Athenaeua  p.  158  D.etc. 
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XIV.  Buch,  4  Cap„  §  3—5,-5.  Cap.,  §  1. 


aber,  wollte  er  verstanden  wissen.  dass  ein  Richter,  der  ein 
echter  Priester  der   Gerechtigkeit  (heisst  und)  ist,  sich 
einen   höhen   Ernst  bewahren  und    gewissenhaft  sein    m 
und   streng,    unbestechlich,    der   Schmeichelei    unzugänglich, 
mitleidslos    und    unerbittlich    gegen    alle    Ungerechten    und 
Schuldigen,  stolz,  erhaben,  stark,  schreckeneinflössend  durch 
die  Macht    und   Hoheit   seines    Billigkeitsgefiihls   und    seiner 
Wahrheitsliebe.     4.  Die  Stelle  des   ChrysippUfl  Ober  die  Ge- 
rechtigkeit lautet   wörtlich    also:    „Man  sagt,   d  eine 
Jungfrau   vorstelle,   zutn   Kennzeichen,  dass  sie  rein  (ke 
und   unbestechlich)  sei,    dass   sie  gegen  Uebelthäter  niemals 
nachgiebig   sei  und  nicht  eingehe  wTeder  auf  sanftes  Zureden, 
noch  auf  Entschuldigungen  und  Bitten,  noch  auf  Schmeicheleien 
noch   sich   überhaupt    durch    etwas  Anderes    dergleichen 
stimmen  lasse;  deshalb  wird  sie  folglich  auch  als  bekümmert 
(und  ernsthaft)  dargestellt,  mit  ernster  (finsterer)  Miene  uml 
durchbohrend  scharfem  Blick,  um  den    Bösen  Schrecken  und 
Furcht  einzuflftssen,  den  Rechtschaffenen  aber  Muth  und  Ver- 
trauen; so  also  verkündet  diese  Miene  den  Einen  Wohlwollen 
den  Andern  aber  (unerbittliche)  Strenge."     5.  Meiner  Ansicht 
nach  gebührt  dieser  Stelle   des  Chrysippus  um  so  mehr  ein 
Platz,  damit  sie  (Jedem  sogleich)  zur  (eignen)  ErwlgUQg  und 
Beurtbeilung  verfügbar  und   zugänglich  sein   mag,   weil,  als 
ich  die  besagte  Stelle   vortrug,   einige   Philosophen,    dii 
ihren    Lehren   mehr   zur   Weichlichkeit   hinneigen    (und    zur 
affectiven  Sentimentalität,  delectatiores  quid  am  disciplinarum 
Philosoph!) ,   mit   der  Einwendung   heraustraten,    diese   Schil- 
derung kennzeichne  das  Bild  der  Grausamkeit,  nicht  das  der 
Gerechtigkeit. 


XIV,  5,    L     Erzählung  eines    heftigen   Streite«   zwischen    zwei   berühmten 

Grammatikern   zu   Rom   über   den   Vocativus    des  Wortes:  cgrcgius 

(ausgezeichnete^   vortrefflicher), 

XIV,  5.  Cap.  1,  Ermüdet  von  anhaltendem  Nachdenken 
(und  Studiren)  erging  ich  mich  einst  zu  geistiger  Zerstreuung 
und  Erholung  auf  dem  agrippiniflchen  freien  Platze.  Dabei 
wurde   ich   zufällig  zweier  Grammatiker  ansichtig,  die  in  der 


XIV,  4t  4.    S.  Piut.  mor.  p.  68,  C;  152  B;  412,  E;  800  C. 


XIV.  Buch,  .5.  Cap.,  §  1-4. 


Stadt  Born  einen  nicht  unbedeutenden  Namen  hatten.  Ich 
(machte  mich  an  sie  und)  wohnte  da  einem  sehr  heftigen 
Streite  derselben  bei»  da  der  Eine  behauptete,  man  d 
Vocativ  sagen:  vir  egregi  (o  du  vortrefflicher  Mann),  dar 
Andere  aber  (dabei  blieb,  es  müsse  heisson;)  vir  egregie! 
2.  Der  Grund  Desjenigen  aber,  welcher  meinte,  es  raüasa 
■  egiu  (im  Vocativ)  heisren,  war  folgender  Art:  Alle  Sub- 
stantiva  und  Adjeetiva  (!?),  welche  im  Nominativus  Singularis 
auf  nusw  auslauten,  bei  denen  vor  dieser  letzten  Silbe  aber  der 
Vocal  Ju  vorhergeht,  alle  diese  werden  im  (Einheits-) Vocativ 
auf  „i"  abgebeugt,  wie  z.  B.  Caelius  Caeli,  modiüfl  umdi  lld 

tfel),  tertius  terti  (Dritter),  Aerius  Acei,  Titius  Titi  und 
alle  ähnliche;  daher  also  auch  von  egregius,  weil  es  sich  im 
Nominativ  auf „usu  endigt  und  dieser  Silbe  der  Vocat  „itt  voran- 
geht, der  Vocativ  richtiger  egregi,  nicht  aber  egregie  wird 
lauten  müssen.  Denn  divus  (=deus  Gott),  rivus  (Bach)  und 
clivus  (Hügel)  lauten  eigentlich  nicht  auf  (die  Silbe)  us  aus, 
sondern  auf  die  Silbe,  welche  mit  einem  Doppel -u  geschrieben 
werden  muss,  und  um  nun  aber  den  Klang  (und  die 
spräche)  dieser  Silbe  zu  (ermöglichen  und  zu)  veranschaulichen, 
erfand  man  einen  neuen  Buchstaben  (das  f ),  welcher  (im 
Griechischen)  Digamma  hiess.  3.  Als  der  Andere  die  Er- 
klärung vernommen,  sagte  er:  O  vortrefflicher,  oder,  wenn 
Dir  «las  noch  lieber  ist,  o  aüervortrcfflirhster,  Sprachregel- 
lehrer,  Mg1  mir  doch,  ich  bitte  Dich,  von  den  folgenden 
Wörtern:  tnadna  unwissend),  impius  (gottlos),  Bobrios  (nuch- 
teilt),  ebrius  (betrunken),  proprius  (eigentümlich),  propiÜus 
(geneigt),  auxius  (ängstlich),  contrarius  (abgeneigt),  w< 
sich  alle  auf  wmu  endigen  und  vor  diesem  Auslaut  auf 
ein  „i*  haben,  wie  lautet  wohl  davon  der  Wativ  ?  Denn  mich 
befallt  (eine  gewisse)  Scheu  und  Schüchternheit, 
(im  \otati\i  nach  Deiner  Vorschrift  auszusprechen,  4.  Als 
Jener  aber  ein  Weilchen,  durch  das  Bntgogeaitalten  der  be- 
sagten Wörter  betroffen,  in  Stillschweigen  verharrte,  bald 


XIV.  "s  1.    üeber  den  Vocativ  da  Bahatantfra  auf  iua  a.  GeU,  XHl, 
26  (25),  L.  NB.    Genitiv  ri.     Die  Appellativ»  und 

A^jectiva  behalten  im  Vocativ  »n,   wie  hier  ersichtlich  wird, 

darüber  xu  Gellius'  Zeiten  selbst  angesehene  römische  Grammatiker  ver- 
schiedener Ansicht 


(254) 


XIY.  Buch,  5.  Cap,,  §  4.  -  G.  Cap.»  §  1.  2, 


jedoch  wieder  gesammelt  hatte  und  diese  seine  aufgesl 
Regel  (trotzdem  noch)  aufrecht  erhielt  und  vertheidigte  mit 
dem  Zusatz,  dass  proprium,  propitius,  anxius  und  contrarius 
im  Vocativ  geradeso  zu  sprechen  (und  abzubeugen)  seien,  wie 
adversarius  (Gegner)  und  extrarius  (auswärtig)  gesagt  würde, 
desgleichen  auch  inscius,  impius,  ehrius  und  sobrius,  zwar  ein 
wenig  auffallender,  aber  doch  richtiger  im  Vocativ  in  i  und 
nicht  in  e  (auslautend)  ausgesprochen  werden  müssten  und 
also  immer  noch  kein  Ende  des  lang  geführten  Streites  unter 
diesen  (Beiden)  abzusehen  war,  hielt  ich  es  ferner  nicht  mehr 
der  Mühe  werth,  (mir)  das  Alles  noch  weiter  mit  anzuhören; 
ich  machte  mich  also  aus  dem  Staube  und  Hess  sie  weiter 
schreien  und  streiten. 


XIVt   6,  L.     Ueber   eine    gewisse  Gattung  anscheinender  Kenntnis«* 
aber    weder   ergötzen    noch   nützlich    sind;    ferner  dabei  über  Namens- 
Umänderung  einzelner  Städte  und  Utadtr, 

XIV,  6,  Cap.  1.  Ein  mir  befreundeter,  wegen  seiner 
wissenschaftlichen  Bildung  nicht  unberühmter  Mann,  der  einen 
grossen  Theil  seines  Lebens  unter  Büchern  zugebracht,  sagte 
(eines  Tages  zu  mir):  Ich  bin  sehr  wohl  geneigt,  (Dein  Sam- 
melwerk) Deine  „(attischen)  Niichte"  durch  Beiträge  zu  be- 
reichern, und  dabei  überreichte  er  mir  ein  Buch,  einen  grossen 
Wälzer,  von  allerhand  Gelehrsamkeit  strotzend,  wie  er  selbst 
sagte,  und  bemerkte  noch  nebenbei,  dass  dieses  Werk  von 
ihm  mit  grosser  Mähe  ausgearbeitet  worden  sei  in  Folge  der 
Leetüre  vieler  und  verschiedener  und  seltener  Bücher,  (und 
er  wolle  gestatten),  dass  ich  mir  daraus  aussuchen  sötte,  so 
viel  mir  (nur  immer)  von  dem  darin  enthaltenen  denkwürdigen 
Gegenständen  gefallen  würde,  2.  Voll  Neugierde  und  Freude 
nehme  ich  das  Buch  in  Empfang,  gleich  als  hatte  ich  das 
(wunderbare)  Füllhorn  (cornu  copiae)  erlangt;  ich  ziehe  mirh 
damit  ganz  und  gar  in  die  Verborgenheit  zurück,  um  es  ohne 


XIV,  6,  1.  Yergh  Senec.  ep,  88  §5  —  7;  §  82.  Der  tinter  August 
lebende  alexandrinische  Grammatiker  und  Polyhistor  Didymus,  welcher 
wegen  seiner  unermüdlichen  Thfttigkeit  und  seines  eisernen  Fleisse* 
des  Iteinamen  „j?«A*liTf£0f  (d.  hm  der  Mann  mit  eisernen  Eingeweiden)* 
•tIluU,  schrieb  4000  Bücher.  Sollte  mit  diesem  Briefe  Seneca's  nicht  das 
Capitel  von  Gellius  hier  in  einigem  Zusammenhang  stehen? 


XIV,  Buch,  6,  Cap.(  §  3,  4. 
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(Stetige  störende)  Zeugen  zu  lesen.  3.  Und,  beim  Himmel, 
nichts  als  lauter  Wunder  standen  da  verzeichnet  (z.  B.)  Wie 
der  erste  Grammatiker  mit  Namen  geheissen  habe,  wie  viel 
In  riihrnte  Manner  es  gegeben,  die  alle  den  Namen  des  Pytha- 
goras  führten,  wie  viele,  die  Hippocrates  geheissen  und  wie 
beschaffen  der  (enge)  Weg  am  Hause  des  Ulysses  war  nach 
Homers  Angabe  (Odyss.  XXII,  1 20  oqüq&vq};,  oder  Odvss, 
XXII,  128  Aat'pf;);  ferner:  warum  Telemach  (Hom 
XV,  45)  auf  seinem  Ruhebette  den  an  seiner  Seite  schlafend«! 
JtratttS*)  nicht  mit  der  Hand  berührte,  sondern  ihn  durch 
das  Anstossen  mit  dem  Kusse  aufweckte;  dann  (Hom.  0( 
I,  441),  mit  welcher  Art  von  einem  Schloss  die  Eurykleia**) 
den  Telemach  einschloss;  ferner:  weshalb  derselbe  Dichter 
die  Rose  selbst  nicht  kannte»  das  Rosen{-Salb)-OeI  (Hom. 
Diad.  XXIII,  186)  aber  kannte.  Ferner  standen  auch  daselbst 
die  Namen  der  Gefährten  des  Ulysses  verzeichnet,  welche 
(Hom.  udyss.  XU,  245  u.  s.  w.)  von  der  Skylla***)  antraft  und 
zerfleischt  worden  waren;  ferner:  ob  Ulysses  im  mittellän- 
dischen Kette,  nach  der  Angabe  des  Aristarch-f),  oder  im 
Weltmeere  (Ükeanus)  herumirrte,  nach  Annahme  des  Krates. 
4.  Ferner  stand  dort  auch  geschrieben,  welche  Verse  bei  Homer 
isopsephische*)  sind  und  heissen,  von  welchen  Wörtern 


V,  6,  3  £  Teufel  sagt  in  s,  Gesch.  der  röm.  Lit  340  höchst 
treffend:  „Ungeleitet  von  historischem  Sinne  und  in  Dienst  genommen 
tod  einer  eitlen  Rhetorik  ohne  Selbstgefühl,  treibt  die  Gelehrsamkeit 
planlos  dahin  und  vergeudet  ihre  Schatze." 

XIV,  6,  8.  •)  Pisistratus,  Sohn  des  Nestor,  empfangt  den  Tele- 
machos,  des  Odysseus  Sohn,  -auf  dessen  Erkundigungsreise  und  geleitet 
ihn  nach  Sparta,  Hom.  Odyss.  3,  400.  •*)  Eurykleia,  Tochter  des  Opa, 
eine  von  Laertes  gekaufte  Sklavin,  Erzieherin  des  Odysseus  und  in  dessen 
Hause  redliche  Schaffnerin.  ***)  Skylla,  ein  fürchterlich  bellendes  In* 
geheuer,  das  in  einer  dunklen  Höhle  eines  am  Meere  gelegenen  umi1 'er- 
steigbaren Felsen  sich  aufhielt.  Gegenüber  lag  ein  niederer  Fels,  wo 
Charybdis  Verderben  drohte,  die  täglich  dreimal  die  Gewässer  hinab- 
schlang und  wieder  hervorsprudelte.  Als  das  Schiff  des  Odysseus  zwischen 
beiden  hin  durchschwamm,  raubte  Skylla  sechs  Gefährten  und  verschlang 
sie.  Hom.  Odyss.  12,  78  —  126  und  235  —  259.  f)  Ceber  ArisUrch 
und  Krates  l.  Gell  II,  25,  4  NB. 

XIV,  6,  4.    *)   Isopsephische  Verse  (too^-W*    tm  ',?rCn 

o,  als  Ziffern  betrachtet,   eine   und  dieselbe  Zahl  bilden,  x.  B. 

Hom.  lliad.  VII,  264  ukV  dmx  etc.  nnd  v.  266  ttTpftw*  etc,  betragt  die 
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eine  P a  ras tichi  s**)  (eine  Buchstabenreihe,  ein  Akrostichon» 
sich  vorfindet;  ja,  was  noch  mehr  sap:en  will,  welcher  Vers***) 
es  ist,  in  dem  jedes  (folgende)  Wort  eine  Silbe  mehr  hat 
(sc.  Hom.  Iliad.  III,  182);  hernach  auch,  wie  es  sich  mit  ae 
Angabe  verhalt,  dass  Bchaaft  jährlich  dreimal  geUren  (Hc 
Odyss,  IV,  86);  ferner:  ob  von  den  fünf  Deckenschichten, 
wodurch  der  Schild  des  Achilles  verwahrt  war  (Hom.  Iliaii 
XX,  270),  die  Schicht,  welche  aus  (purem)  Golde  bestand,  die 


Summe   der  Zahlbuchstaben  jeder  Zeile:  3498;    Hom.  Iliad,  XIX,  306  ?i 
pingtr  etc.  und  v.  307  imv&ai  etc.  betragt  die  Summe  jeden  Ver 
Die  ausserdem  noch  angeführte  Stelle  Hom,  Odyss.  XXTVt  110  oQoas  < 
und  v.  111   ffrtov  etc.  trifft  nicht  zu,  denn  die  Summe  des  ersten  Verses 
beträgt   nur   3102,   die  des  andern  aber   3436.     Selbst   wenn   man    dem 
ersten  Verse   durch  Zusatz  eines  t  noch  300  hat  beifügen  wollen  und 
grösseren  Annäherung  so   liest;   ü^ffttg   «nynlfovg  r*  ariuovt  etc., 
doch   immer  noch   nicht  die  ganz  gleiche  Summe  herauskommen.     Mu 

Lact   XIV,    i  :   zieht  bei spielsweise  noch   ein  griechisches  Epig 
zur  Verdeutlichung  an,  in  welchem  jedes  der  beiden  Wörter  eine  gleiche 
Summe  geben,  nämlich : 

dauayoQtt^  und         X  o  t  ft  6  q    (6,  die  Pest). 

^        55    -r  <N    — 

Clemens  Alexandrinus  schreibt:  Gott  strafe  die  Menschen  oft  mit 
sechs  und  sieben  Buchstaben:  Xffiog  (Hunger),  lotnog  (Pest)  und  jiöJ 
(Krieg).    Aus  den  Wärtern  weilos  (Nil),  und  pivos  (io,  Begierde)  kommt 
die  Zahl  der  Tage  im  Jahre  heraus: 


/.  0  c 
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//  *  i 


US 

CS 
<73 


9* 

VttgL   Plutarchs    Tischreden  IX,  3,  3.     Der  erste  Vers  der  Uias  best 
aus  gleichviel  Silben,  wie  der  erste  Vers  der  Odyssee  und  dann  entspr 

i  wieder  die  letzten  Verse  beider  durch  Zufall  einander. 

XIV,  Li,  4.    **)  ffnnanti/Ji  (tixao<tTixti  =*  Akrostichon],  Verse,  deren 
Anfangsbuchstaben   Namen  oder  Wörter  bilden,  wie  z.  B,  die  ersten 
Verse  vom  24,  Buche  in  Homers  Iliade  das' Wort  kivxtj.     Hier  sei  Doch 
bemerkt,  dass  die  beiden  ersten  Buchstaben  des  ersten  Wortes  im  Anfange 
von  Homers  Iliade,  des  Wortes  „u  ij  »<**",    die  Zahl   ergeben,   als   wie 

hoch  sich  die  Anzahl  der  Bücher  belauft,  aus  weichen  die  Iliade  (24  Bücher) 
und  Odyssee  (24)  besteht    S.  Senec.  epp,  88,  35. 

XIV,  0,  1    +**)  Beispielsweise   hat  bei   Hom.   Iliad.  1D,  182  jedes 
Wort  eine  Silbe  mehr: 

(o    ftuxctQ     ^TQitdrn      (iot^yerig,        olßtoäaiftt 
3-,  S- silbig. 

seeFger    Atreussobn,    (o)  Gesegneter,    Glücküchgefaorner. 
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te  war,  oder  in  der  Mitte  sich  befand;  femer  auch 
noch,  welche  Städte-  und  Ländernamen  eine  Umänderung 
erfahren  hätten,  wie  BöOtien  früher  Amiien  genannt  worden 
sei,  Aepypten  früher  Aeria.  Greta  ebenfalls  auch  den  Namen 
Aetia  geführt  habe*  Attica  früher  Akte  (und  beiden  Dichtern 
Acta),  Corinth  früher  Ephyre,  Makedonien  erst  Hemathia. 
Thessalien  vorher  Haernonia,  Tvms  einst  Sana  Thra 
ehedem  Sithonia.  PaeBtUtn  i Stadt  in  Lucanien  und  berühmt 
wegen  der  dort  zweimal  blühenden  Rosen)  Poseidotiium  ge- 
nannt worden  sei.  5.  Bo  fand  sich  auch  noch  verschied 
anderes  Derartiges  in  dem  Ruche  verzeichnet  (was  mich 
durchaus  nicht  weiter  Anzo£  oder  interessirte).  Als  ich  mich 
halb)  sofort  beeilte,  ihm  das  Buch  nirQckzttgeben,  konnte 
ich  die  Bemerkung  (doch)  nicht  unterdrücken ,  sftOgeet  Du, 
der    Männer,    über    diese    Vielwisserej    (D* 

Freude  haben,  und  m  empfange  dieses  reichhaltigste  v 
zurück,  welches  dnrch&ns  nichts  enthält,  was  tur  meine  (be- 
scheidene) armselige  Schrift  passt.  Denn  meine  bea) 
Nftchte*,  welche  Du  Dir  vorgenommen  hattest,  durch  Dein 
lehrreiches  Werk  zu  bereichern,  verfolgen  bei  (allen)  ihren 
Untersuchungen  vor  Allem  nur  den  Grundsatz  jenes  bekannten 
homerischen  Fettes  (Odyss,  iv.  892),  von  den  eg  sagte, 
dass  er  ihm  über  Alles  am  Heran  li 

\V.i>  Dir  Böses  und  Gutes  duheim  im  Paläste  gcschebn  sei. 


7,  L.  Ueber  dlfl  l.rklärungaachrift,  welche  M.  Varro  selbst  ainc 
•folejtende  iftiftytoytit'v)  nennt  und  dfa  er  ilem  mm  erstenmal  als  Cousul 
•uaerseheneu    C   Pompcjus  iiisudlte,    Aber  die  Obliegenheit  bei  Zusan 

berufung  des  Senats. 

XIV,  7,   Cap.     1,   Dem   Cn.  Pompejus  stand   d» 
ante  i    Consulats  mit   dem    M.  Crassus   bevor. 


XIV,  (Tites    fand   in    diesem    homerischen  Vers«   aus   der 

0dy^  Hfl  gante  Aufgabe  der  Philosophie  bezeichnet,  die  vor 

Alten   aaf  das  eigne   Ben  und  Leben    gen  n   müsse  und  rählte 

dfa  diesen  Vers  unter  seine  Lieblingsaussprüche,     Wir  wurden  sagen: 

r  seiner  Tbftre,   dann  wird  bald  die  ganze  Gaaso  sauber. 

ii  den  Spruch  Wörter;   Diog.  Laert  II,  5,  ft.    Socratea. 


G.elllu«,  AUtah«  Nicht«,    II. 
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2.   Als  Pompejns   nun   also    im   Begriff  war,    die  Thatv 
dieses   hohen,   wichtigen  Amtes  zu  beginnen,  wandte  er 
weil  er  wegen   der   langen  Zeit,  die  er  (ausschliesslich)  dem 
Kriegsdienst  gewidmet  hatte  und  seine  Unerfahreuheit  in  ^ 
sehen  Angelegenheiten  herausfühlte,  vorher  an  seinen  Freund 
M.  Varro  mit  der  Kitte,  ihm  doch  eine  einleitende  (iostrm 
EfkläningSSChrifl    (Oder,  wie  sie  Varro  selbst  nennt,  commen* 
tarium  iaagogicunj  oder*  tigen,  am  <i. 

u  kennen  zu   lernen,   was  er  zu  thun  Und  i 
pflichtet  sei.  für  den  Fall,  da»  &n  Senat 

ßüd)  zu  befragen   hätte.     3.  Diese  Erklärungssehrift,  welche 
M.  Varro  dem  Pompejus  über  besagten  <>  setzt 

h;ttt«j.    ist    verloren   gegangen,   wie    Varro   in    einem    an    den 
Oppiufi    geschriebenen    Briefe,    der    im    „4,  Bucl  r    in 

Krieffonn   abgetansten    Untersuchungen4'    -ich  Im  Hii«1< 
angiebt.     In   diesem    Briefe   bringt  er  wieder   vielfache  auf 
diesen   Gegenstand   bezügliche   Bemerkungen  vor,    die  er  aus 
dem    früher    verfassten    Werke    (deshalb)    anführte,    weil    es 
(eben;  nicht  mehr  vorhanden  war.    4>  Zuerst  fuhrt  er  da 
wer    die    waren,    durch    welche    nach    alter    Sitte   «i 

usuninienheruten     so    werden    und    macht   als    solche 
(der  Reihe  nach)  folgende  namentlich:  den  Dictator,  die  I 
suln,  die  Praetoreu,  die  Volkazunfttneister,  den  Reichst 
(interrex),    die  Statthalter*)   (praefeetUS  urbi,  <"' 

XIV,  7,  2.  Commentarii  tlaayütyixol,  ober  dergleichen  Aufzeichnungen 
s.  Teuffei»  röm.  Lit.  Gesch.  §  7üt  3, 

XIV,  7,  4.     Dictator  s.   Gell.  I,  25,  6  NB.    Ueber  die  Co 
nach  der  Yn-m-ibung  der  Könige  die  höchsten  Staatsbeamten  der  alten 
Republik  b.  Gelt  XIII,  13,  1  NB;  desgl.  daselbst  über  Praetoren 
triluini  nie  bei  (die  Zunftmeister  der  Gemeine}  zuerst  im  J.  &6I  d.  St 
0    dem    Volk*'   zum   Schutz   wider  die   Aristokratie   diewit, 
rauchten  aber  oft  zu  Umtrieben  und  L'nruhen  ihre  Gewalt.    S.  Gell, 
III,  2,  11     —    Interrex,  Vicekönig  oder  Keichsverweser,   früher   nach 
dem  Tode  eines  Königs  gewählt,  zut  Direction  der Comitia  s,  Liv.  lf  IT 
splter  in  Abwesenheit  der  Consuln  und  obersten  Leiter.    Sein  Regiment 
dauerte   nur  fünf  Tage,    wahrem!   welcher  Zeit  alle  < 

ü   diese  fünf  Tage  verflossen,   so  musste,  wenn  g  war,  ein 

neuer  gewählt  werden. 

XIV,  7,  4.  ■)  Praefectus  urbi  vertrat  bei  Abwesenheit  (der  Könige, 
spater)  der  Consuln,  deren  Rechte,  Er  hatte  daher  die  Befugniss,  den 
Senat  zu  berufen  und  Vortrag  zu  halten.    Liv.  3,  9.  S 


XIV.  Buch,  7,  Cap,,  §  4—7. 


der  Hauptstadt  Rom).     Ausser  den   Genannten  habe,   m 
sagt,   keinem   Andern    weiter  rias    Recht   zugestanden   (den 
Senat  maamaienzürufen  und)  einen  8 
lassen;   so  <>tt  ahn   to  Patt  eingeto  (zufallig) 

alle  diese  hohen  obiigkettliphes  Personen  zu  gleicher  Zeit  sieb 
zu  Rom  befanden,  dann  liah«  -lern  am  meisten  das 

Recht,  den  Senat  y,ur  IVruthmii:  zusammenzurufen,  zugestanden, 
welcher    in  der  vorhin  vnv.ei« •lineten  Reihenfolge,  dei 
und  vornehmste  unter  ihnen  Allen  war.     5.   Hernach   bitten 
das  Recht  den  Senat  zur  Ber&tfauog  zusammenzuberutrn  auch 
ausnahmsweise  die  Kriegstribunen  noch  diese 

feinst)  mit  censularischer  Qewah  betraut  waren.  Gerner  die 

nivirii.   als  sie  die  COnSUlari&che  Obmachl  hatten,   BO  aaefa 

ilir  behafis  den  Wiederherstellung  der  Ruhe  und  Ordnung  un 
Staat  (vereinigt)  gewählten  TriumTirn,    6.  Hernach  schreibt 

tber  die  Einspruchsrechte  und  sa-:t,  dass  <i;^  Recht, 
Wahrung   einzulegen,    um   einen  sbeschhiss    niebl    zur 

Durchführung  gelangen  zu  lassen,  cin/i^  und  allein  nur  1». 

leo  werden  sei,  weh  eder  ei i 

loch  »Mis  dieselbe  gleiche  Gewalt  hatten  mit  Dea 

?e)che  einen  BenatsbeseUusa  m  veranlassen    abzufassen  und 
durchzusetzen    beabsichtigten.     7.    Alsdann   BChtf 
solche  r  o  (allein  nur)  rechtsgültig  ein  iduss 

ausgefertigt  und  abg  erden  konnte,  und  und 

Wenn    Sin  hlSS   nicht  auf  einem 

durch  den  Aupur  angeordneten  Platze,  welcher  den  eigentlic 
Namen    „Tempel"*)   führte,  VoUxOfSO   WOTdeO  Bei,   er  nicht 


XI Y,   *,  &•    Tribuni  militum  cum  consulari  potestate  von  MIO  bis 
37o  d.  St.  statt  der  Consuln  gewählt. 

\\  7,  5.    Vergj  :.  18,  L.  NB.     Hie  AseemvfrJ  legibus 

scribundis,  zur  Abfassung  von  Gesetzen  für  die  Republik  (468  v. Clir.  — 
BQ>]  d.  St  i  erwählt,  durchreisten  OricdMOÜSSd,  uin  Ml  BflMftH  de*  Draco, 
ßolon   und   anderer   berühmter  Gesetzgeber   kennen  zu  lernen.     So  sam- 

M   sie   das   nöthige  Material  zu  dem  berühmten  Codex  der  Zwölf- 
Tafclgesetxe  und  setzten  es  auf.    Wahr*  i  Zeit  rerwalteten  sie  dag 

alleinige  Regiment,  wurden  jedoch  nach  Verlauf  von  noch  nicht  ganz  zwei 
Jahren  wegen  Tyrannei  und  Missbrauch  ihrer  Gewalt  wieder  gestürzt.  — 
Trtumviru  z.  B.  das  Triumvirat  des  Lepidus,  Antonius  und  Octariamia 
Augustus, 

XIV,  7,  7.    ♦)  Tempel  hiessen  solche  Oerter,  die  durch  Auguren 

17- 
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für  gesetzmassig  habe  gelten  können  (s.  Dio  C,  55,  3).    Dahc 
hätte  man  auch  für  ndtfaig  erachtet,  die  Curiengebi  woli 

das  des  II<>stilius,  wie  das  des  Pompejus  und  hernach  das  des 
Julius  (Caesar),   weil  diese  (Veraammhings-)  Orte  noch  un- 
ge weiht  waren,  erst  durch  die  Auguren  zu  Tempeln  einweihen 
zu  lassen ,   damit   in   ihnen   nach  alter  Sitte 
rechtsgültig  abgebaut   werden   konnten.      Unter  allen  di 
Bemerkungen  findet  Bich   auch  diese  schriftlich   aufbewahrt: 
dass    nicht   alle   zu  religiösen   Zwecken   bestimmte    Gebäude 
Tempel    seien,  ja    selbst  nicht  einmal   das   Gotteshaus    (die 
Capelle)    der  Vesta    sei    ein    Tempel.      B.    Hierauf 
später  noch,  dass  ein  SenatebeschluBS  vor  Aufgani 
Untergang   der  Sonne   abgefftsst,  nicht   (filr  i 
angesehen  worden;  auch  seien  die,  auf  deren  Veranlag 
einer  solchen   (ungehörigen)  Zeit  ein  Senatsbeectduaa  durch- 

/X  wurde  -  alfl  solrlie  angesehen  worden,  die  ein  der 
(wohlverdienten)   Ahndung  des  Censors  verfallen*  ^hen 

u^en  hätten  iver<H.  Die  C.  58,  21).  9.  Hernach  giebl  er 
daselbst  auch  noch  über  mancherlei  andere  Dinge  Auskunft, 
(z.  B.)   an   welchen   ragen   es   nicht  erlaubt  sei,  eine  Senats- 

ammlung  zu  halten  (s.  Dio  C.  55,  3);  dass  Der,  welche 
den  Senat  zusammenzurufen  beabsichtigt,  nOthige 

Opfer   bringen    und   Auspicien  anstellen   lassen    müsse;    dass 
stets  eher  über  Relipons-An^elegenhr  Über  men 

liehe  an    den    Senat  Vortrag  zu   erstatten   sei;    ferner, 
Vortrag    erstattet    werden   müsse,   entweder    im   Allgemeinen 
über  Staatsangelegenheiten,  oder  insbesondere  über  jeden  rin- 
zelnen   Fall  (namentlich);  dann,  dass  ein  Senatsbesrliluss  auf 
doppelte  Weiee  abgebest  wurde,  entweder  (per  discee 


(Priester),  welche  den  Flug  der  Vögel  beobachteten  und  daraus  weissagten, 
feierlich  eingeweiht  und    zu  Religionshandlti  inmt  worden  waren. 

Doederl,  lat.  Syn.  Vf  1G0  führt  es  zurück  auf   rS/Jtrof,    Hain  \ 

t!>sondern,  trennen;   ».  Li?.   8,  56.     Sa  cell  um  war 
haus   crime    Dach,    mit  einem  Altar  in  seinem  rmkreis,   9.  QeH  VII  (TI), 

G;    Fanuni   bezeichnet  einen   zu  einem  künftigen  Tempel  hd 
geweihten  Platz,    Fanum— Bann,  d.  h.  (heiliger]  Bezii  n  lat 

Syn.  Vlt    I  I,  1.    VI 

2,  IQ.  —   Horat   Od.  I,  ^  16  eignet   der    Vesta   ausdrücklich   i 
XIV,  Tt  0.     •,  S.  Li*  22,  1;  39,  15.  16. 
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lurch  Abtreten  (der  Senatoren  auf  eine  Seite)  T  hei  cinstim- 
m  Beßebluea,  oder  im  zweifelhaften  Fall  (bei  getheüter 
Abstimmung)  durch  besondere  Umfrage  zur  Erforschung  nach 
der  Meinung  jedes  Einzelnen  (per  ringatortuo  sententiai 
quisitas);  (hei  besonderer  Umfrage)  müsse  jeder  Einzelne 
stufenweise  hl  h.  dein  Hange  nach)  befragt  werden  und  jedes- 
mal bei  einem  im  consularisehen  Range  Stehenden  angefangen 
Verden,  Früher  pflegte  nun  zwar  immer  zuerst  Der  aus 
solchem  (hüben)  Hange  (um  seine  Meinung  j.  zu  werden, 

welcher  (der  älteste  Senator,  also)  zuerst   in  dvn  Senat41*) 
war    aofgenommeo    (und   aus   der    Reihenfolge  der   Liste  TOD 
den  Tensoren  verlesen)  worden  war  (vefgl.  Gell.IV,  10, 2NB). 
Bezüglich  dieser  letzten  Angabe  bemerkt  Varro,   dass  zu  der 
Zeit,  als  er  dies  nied< tm  hiirb ,  eine  neue  Sitte  auigekou< 
sei,  nach   Nebenrückmcbtea  und  aus  Liebedienerei!  ><* 
Derjenige  zuerst  (tun  Beine  Meinung)  befragt  wurde,  well 
der  (Vorsitzende),   der  die   liathsvcrsinnidunii  abhielt,   d 

,   ihn  zuerst  ihe)  EU  befragen,  er- 

weisen wollte,  wofern  dieser  nur  vom  Range  eines  Con- 
suls***)  war  tvergl.  Gelb  IV,  10,5).  10.  Ausserdem  handelte 
er  auch  noch  ausführlich  über  Bestrafung  durch  Auspfändung, 


xrv,  7(  9,  •*)  a  Geti.  n,  to,  2  otl 

XIV,  7,  9.  •••;  Lange  röm.  Altrrth.  §  111  p.  (31:!)  B88  an 
spatere  Aenderung  der  „lectio  uaatuft*,  welche  durch  die  lex  Ovinia  den 
Inhabern  der  consularischen  Gewalt  entzogen  und  den  Censoren  anhi'im 
gegeben  wurde,  denen  sie  (nach  Festus  24t>)  die  Verpflichtung  auferlegte, 
ut  ex  omni  online  Optimum  quemque  jurati  (bei  Festus  curiati  efr.  Zon. 
7,  19)  in  senatum  legeren tf  und  beweist  einen  Irrthum  des  Zonaras  in 
Bezug  auf  eine  falsche  Angabe  des  Zeitpunktes,  wo  die  lectio  senatus 
nicht  einem  spatem  Gesetze  zugeschrieben  wird,  sondern  gleich  bei  der 
Einrichtung  der  Censur  den  Censoren  übertragen  worden  sein  soll.  Femer 
zeigt  Lange  deutlich,  das-  tff  WV.rte  ex  omni  online  nur  auf  die  Stande 
und  Grade  (hier  bei  Geltius  „dum  is  tarnen  ex  gradu  consulari  esset*,  d.  h.) 
der  gewesenen  Consuln,  Praetoren  und  curulischen  Aedilen  sich  beziehen 
müssen  (cfr.  Li?,  23,  23)  und  das  Gesetz  also  nur  na  67  gegeben 

ijuss,  da  erst  in  diesem  Jahre  die  Praetur  und  die  curulische  A 
tat  eingesetzt  wurden,    Vergl.  weiter  noch  Lange  p,  (314)  336. 

XIV,  7,  10.  Senatoren,  welche  unentschuldigt  und  ohne  triftigen 
Grand  bei  der  Sitzung  weggeblieben,  oder  zu  derselben  zu  spät  gekommen 
waren,  mussten  eine  Strafe  erlegen.    Nach  Dio  Cassius  B.  54  cap,  15  und 

höhte  Augnstus  diese  Strafe.    Bei  verweigerter  Erlegung  dieser  Strafe 
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dann  über  die  Geldbussebestiramung  (als  Zwangsmittel)  für 
einen  Senator,  der,  obgleich  er  (gesetzlich)  verbunden  war,  in 
den  Senat  zu  kommen  und  der  Sitzung  beizuwohnen,  (trotzdem) 
weggeblieben  war.  11.  Diese  und  viele  andere  Dinge  der 
Art  bespricht  M.  Varro  in  demf  von  mir  oben  erwähnten 
Buche,  in  dem  (speciell)  an  Oppianus  gerichteten  Briefe  aus- 
fuhrlich. 12.  Allein  in  Betreff  seiner  Angabe,  dass  ein  Senats- 
beschluss  auf  doppelte  Weise  abgefasst  werden  könne,  ent- 
weder durch  Sammeln  von  Meinungen  (und  Stimmen),  oder 
durch  Hintreten  auf  eine  Seite,  so  scheint  mir  das  wenig 
tibereinzustimmen  mit  dem,  was  uns  Atejus  Capito  in  seiner 
„Bemerkungssammlung"  schriftlich  aufbewahrt  hat.  13.  Denn 
im  9.  Buche  theilt  er  mit,  dass  Tubero  behaupte,  es 
könne  kein  Senatsbeschluss  zu  Stande  kommen  ohne  vorher- 
gegangenes Zusammen -Hintreten  (auf  eine  Seite),  weil  bei 
allen  Senatsbeschlüssen,  sogar  auch  bei  solchen,  welche  nur 
nach  einem  Vortrage  zu  Stande  kämen,  das  Hintreten  (auf 
eine  Seite)  unumgänglich  noth wendig  sei,  und  Capito  selbst 
lässt  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  von  Tubero  Gerechtig- 
keit widerfahren.  Allein  ich  erinnere  mich  (eben)  meiner 
vollständigeren  und  ausführlicheren  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes an  einer  andern  Stelle  (meines  Werkes  und  breche 
deshalb  hier  ab.    S.  Gell.  III,  18,  2). 

XIV,  8,  L.     Man   hat  sich  vielfach  über  die  Frage  hin-  und  hergestritten, 

ob  der,  wegen  des  gemeinsamen  Bundesfestes  der  Lateiner  gewählte 

(und  zurückbleibende^  oberste  Stadtverweser  die  Befugniss  habe,  den  Senat 

zum  Zweck   der  Bcrathung  zu  berufen. 

XIV,  8.  Cap.  1.  Juni  us  behauptet,  dass  der  wegen  des 
gemeinsamen  Bundesfestes  der  Lateiner  gewählte  und  zurück- 
schickte der  Consul  wohl  gar  Zimmerleute  und  liess  [zur  Auspfändung 
die  Thüre  in  des  strafbaren  Senators  Haus  erbrechen,  Vergl.  Cic 
Philipp.  I,  5. 

XIV,  7,   13.     Ueber  Tubero  s.  Gell.  VII  (VI),  3,  1  NB.     Ueber  die 
Möglichkeit  einer  discessio  nach  der  Umfrage  vergl.  Dion.  11,  21;   Caesar 
b.  G.  8,  53;    Lange  röm.  Alterth.  §  114  p.  (352)  379;    Liv.   3,  41;   Cic  % 
Sest  34,  74;  Phil.  6,  1,  3;  Sen.  vit.  b.  2,  1;  Plin.  ep.  2,  11,  22;  8,  14,  19;  % 
9,  13,  20. 

XIV,  8,  L.    Nach  Besiegung,  Unterwerfung  und  Zerstörung  von  Alba, 
dem  Haupte  des  lateinischen  Bundes,  durch  den  angefochtenen  Kampf 


XIV.  Buch,  8.  Cap.(  §  1.  2. 


gelassene  oberste  Stadtverwesei  keine  Befugniss  habe 

sit/unp  abzuhalten,  weil  er  Dicht  einmal  Si  luitorenranir 
habe  und  ihm  (iaher  aueh  kein  Spruchrecht  zustehe,  zumal 
wenn  ihm  die  Stellvertretung  (der  obersten  Stadtbehörde)  gar 

B    sffion  in    einein   Alter   hhi'rtnmen    wird.    Welches   noch 
nicht    das   zur   Erlangung   der   Srnatur  erforderliche   sei.      SL 
Allein  Sf,  Yarro  whn  4,  Buche  seiner  in  Briefform  abgebe 
Untersuchungen11   und   Atejns   Capito    .im    9,  Buche   seiner 
Benerkungsaammlung11  behaupten  Beide,  dass  di 

t  die  Befugniss,  Benateversanmihrog  /n  halten,  wohl  zu- 
Btebe,  und  Capito  belichtet,  dasfl  Varro  mit  den  Tut 
ganz  einerlei  Meinung  gewesen  Bei,  entgegen  der  Ansicht 
dea  JTunias.  Ee  lauten  die  Wortei:  „Denn  auch  den  Yulks- 
zunftmeistern  steht  das  Recht  zu,  den  Senat  zu  berufen,  ob- 
plei< -i  vor    drin    t  Gemeine-)    Besrhluaß    des    (YolkSZU&ft- 

rnei&ters)  Atinius*),  nicht  Senatorenraug  hatten/ 


zwischen  dem  römischen   und  albanischen  Drillingsbruderpaar  halten  die 
Gebr&ucbfi  mit  den  lemtsohen  lf  argem  genteto- 
B.  die  heiligen  Gebrauche  flef  Diane  zu  Kom  (s.  Luv,  I 
und  die   lateinischen  Feste  (feriae   Latinaei,    welche  ani   dem 
Albanus  [mit  grosser  Feierlichkeit   begangen   und   vom   Tarquiniua 
zuerst  auf  einen   Tag  angeordnet   wurden,   dem   Jupiter   Latiaris   (oder 
LatiahV)   zu   Ehren,  als  dem  Beschützer  de*   L.itiucrbundes.     Nach  Ver- 
treibung der  Könige  dauerten  sie  zweit  dann  drei,  und  zuletzt  vier  Tage. 
S.  Liv.  7,  42.    Vergl.  Ad.  Stahr:  Ein  Jahr  in  Italien  I,  S.  4\4  -419. 

XIV,  8,  L     Ueber  M.  Junius  s,  TettÄ  2.  — 

s   senatoria   vergl,  Cic,  de    leg.  Man.  21,   61   und   Lange   rom. 
Altertk  §  111  ;  '40, 

XIV,  6,  2.    *)  Die  Tribunen  hatten  rücksichtlit ■!  »te  anfltaglicb 

gar  kein  Recht,  aher  sie  erhielten  die  Theünahme  an  den  Sitzungen  nebst 
der   Intereesston   (11  halt,  Einsi»nichshenigniss)  durch  ihr: 

probibeo.     Zuerst  sassen  sie  an  den  Thüren  den  pater 

jedod  i  ^elmassigen  Sitz  nebst  der   B  .    den 

:  sogar  zu  versammeln  und  an  denselben  zu  referiren,  wahrscheinlich 
bald  nach  der  lex  Valeria,  welche  den  Tributbeschlüssen  allgemeine  Geltung 
«inriumte.  In  Folge  davon  wurden  aurh  die  hx -Tribunen  von  den  Cen* 
goren  bd  der  nächsteu  ■  ■amen,     Wichtig  für 

das  Verhältnis^  der  Tribünen  n  dem  <«ellius  er- 

ind   bestrittene  um    Atinium    (Lobker).     Vergl  Gell» 

WH    7,  1   KB.  und  Uüä     <»m.  AJtertb.  §  111  p 


XV.  BUCH. 

XV,  1,  L.     Was  in  des  Q.  Claudius  Jahrbüchern  bemerkt  steht,  das«  Hol» 
mit  Alaun  bestrichen  (und  getränkt)  nicht  in  Brand  gerathe. 

XV,  1.  Cap.  1.  Der  Rbetor  Antonius  Julianus  hatte,  wie 
ausserdem  sonst  immer,  auch  einst  gerade  einen  gar  sehr 
ergötzliehen  und  (lehneichen)  von  bedeutendem  Erfolg  be- 
gleiteten Vortrag  gehalten.  Denn  diese  rhetorischen  (Schul-) 
Vorträge  legen  zwar  fast  (immer)  die  (hervorragende)  Eigen- 
tümlichkeit desselben  Mannes  und  das  grosse  Talent  der- 
selben  Rednergabe  klar  zu  Tage,  sind  jedoch  nicht  an  jedem 
Tage  von  demselben  glücklichen  Erfolg  begleitet.  2.  Wir, 
seine  Freunde  (Verehrer  und  Bewunderer),  umringten  ihn 
(einst  nach  beendigter  Vorlesung)  von  allen  Seiten  und  waren 
eben  im  Begriff,  ihn  nach  Hause  zu  begleiten,  als  wir  gleich 
darauf,  während  wir  den  Berg  Cispius  emporstiegen,  so  ein 
aus  vielen  über  einander  gebauten  Stockwerken  bestehendes 
Familienbaus  (insula)  in  hellen  Flammen  stehen  und  auch 
schon  alle  Nachbargebäude  in  entsetzlicher  Gluth  auflodern 
sahen.  3.  Da  nun  äusserte  Einer  von  den  Begleitern  des 
Julianus:  Gross  mögen  allerdings  die  Pfründen  und  Einkünfte 
(reditus)  von  diesen  städtischen  Grundstücken  (in  Rom)  sein, 
dafür  ist  aber  auch  (verhältnissmässig)  das  Risico  (wegen 
öfterer  Feuersgefahr)  noch  weit  grösser.     Wenn  es  nun  aber 


XV,  1,  1.    VergL  Bernhardys  r.  L.  17,  65. 

XV,  1,  2.     Insulae,  hohe  Miethhäuser,  grosse   zusammenhangende  • 
H&uBercomplexe,  die  man  rings  umgehen  konnte,  von  reichen  Capitalisten 
auf  Spekulation  zum  vermiethen  an  Aermere  gebaut     S.  Stahrs  ßueton. 
Nero  16.  44. 
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irgend  ein  (Abwehr-)  Mittel  giibe,  den  so  häufig  vorkommen- 
den Hauserbränden  in  Rein  vorzubeugen  (oder  gar  abzuhelfen), 
wahrhaftig,  ich  würde  sogleich  meinen  landwirtschaftlichen 
Besitz  losschlagen  und  städtischen  dafür  atikaufen.  4.  Diesem 
erwiderte  nun  Julianus  unter  heiterem  Scherz,  wie  es  so  seine 
Art  und  Gewohnheit  war,  im  Laufe  des  Qespr&ches  Folgendes: 
Hättest  Du  das  19.  Buch  von  des  Q.  Claudius  (Quadrigarius) 
Jahrbuch,  des  besten  und  unparteiischesten  Schriftsteller 
lesen,  so  würdest  Du  ganz  sicher  von  dem  Archelaos,  dem 
Qeneral  den  Königs  Mithridates,  erfahren  haben,  durch  was 
für  so  ein  UfiehUgtg^B  Hilfsmittel  man  sich  des  Feuers  er- 
wehren kann,  so  dass  selbst  ein  hölzerne«  Wohnhaus  nicht  in 
Brand  gerät  h,  wenn  es  auch  gleich  von  Flammen  ergriffen 
und  umgeben  ist.  5,  (Aus  Neugierde)  erkundigte  ich  mich 
sofort,  worin  WOW  dieses  (wunderbare)  Abwehr-Mittel  bestftnde, 
i).  Er  begann  also  wieder;  In  dem  angegebenen  Buche  fand 
ich  folgende  Bemerkung  verzeichnet:  Als  L.  Sulla  in  (der 
Landschaft)  Attica  den  (Hafen  Piraeufi  (bei  der  Hauptstadt 
Athen)  belagerte,  und  dagegen  ArAelaos,  der  General  dei 
Königs  Mithridates,  welcher  von  der  Hauptstadt  aus  die 
Verteidigung  leitete  und  zu  Verüteidigungeswecken  einen 
liel/ernen  Thurm  hatte  erbauen  lassen*  soll  man  durchaus 
nicht  im  Stande  geweeen  sein,  diesen  Holzthurm  abaubrem 

obsehon  er  von  allen  Seiten  vuin  F^uer  umringt   worden  wäre, 
weil  er  (vom  Archelaos)  mit  Alaun  überstrichen  (und  du 
trankt )   wurden  war.     7.  Die  Stelle  aus  dem  besagten  Bocke 
des  Quadrigarinfl  lautet  also:    „Als  Süll  alte  m8g- 

liehen  Anstrengungen  gemacht  hatte,  führte  er  (endlich)  nach 
langer  Zeit  seine  Truppen  vor,    um   einen  hölzernen  Thurm, 
welchen   Archelaos  (ihm  als  Bollwerk)   entg» 
in  Brand  stecken  zu  lassen.      Er  lässt  (also)  vorrücken,  an- 

en    Hok  anlegen,  die  griechischen  Vertbeidigei  (dar 
vertreiben,  (und)  Feuer  anlegen.     Lange  genug  haben  sie  sich 
Mühe  gegeben  (ihn  anzubrennen,  doch  es  war  alle  Mühe  ver- 


XV,  1,  t>  Archelaos,  Feldherr  des  Mithridates,  von  Sulla  (86)  bei 
Qiaeronea  geschlagen  und  bald  darauf  in  Böotien  vernichtet,  fiel  beim 
König  in  Ungnade  und  nahm  seine  Zuflucht  zum  römischen  Feldherrn 
Morena.    Bei  Appian.  Mithridat  3i  wird  nichts  von  Alaun  erwähnt. 
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gebens),  sie  konnten  ihn  nun  und  nimmermehr  zum  Brennen 
bringen,  so  hatte  Archelaos  das  ganze  Bauholz  mit  Alaun 
(tränken  und)  tiberziehen  lassen,  worüber  Sulla  und  seine 
Soldaten  voller  Verwunderung  waren,  und  als  der  Thurm 
durchaus  nicht  anbrennen  wollte,  zog  er  (der  römische  Feld- 
herr) seine  Truppen  wieder  zurück." 


XV,  2,  L.     Dass  Plato  in  den  Büchern,  welche  er  über  die  Gesetze  ver- 

fosstc,    die  Meinung  ausgesprochen  habe,    mitunter  seien  (auch)  die  schon 

etwas    reichlicheren    und    fröhlicheren    Weingelage    bei    (Gelegenheit    von) 

Gastereien  durchaus  nicht  schädlich. 

XV,  2.  Cap.  1.  Ein  Mensch  von  der  Insel  Creta,  der 
seinen  Aufenthalt  in  Athen  genommen,  gab  sich  für  einen 
platonischen  Weltweisen  aus  und  verlangte  dafür  angesehen 
zu  werden.  2.  Er  war  aber  (in  Wirklichkeit  nur)  ein  nichts- 
würdiger Schwätzer,  der  gern  prahlte  mit  seinem  Ruhme  in 
griechischer  Beredtsamkeit,  und  überdies  bei  seiner  Weingier 
bis  zum  Gespött  Trunkenbold.  3.  Bei  den  gemeinschaftlichen 
Schmaussereien  (und  Zusammenkünften),  die  wir  jungen  Leute 
nach  unserer  Gewohnheit  (jedesmal)  an  dem  Monatsersten 
feierlich  begingen,  konnte  dieser  Mensch  es  nie  lassen,  sobald 
das  Mahl  zu  Ende  war,  und  die  nützlichen  und  ergötzlichen 
Unterhaltungen  begonnen  hatten,  das  Wort  zu  ergreifen  und 
Alle  unter  einer  Art  verächtlichen  und  plumpen  Wortschwalls 
zum  Trinken  aufzufordern,  und  erkärte  dies  ganz  nach  plato- 
nischem Grundsatz  (und  im  Sinne  dieses  Weltweisen)  zu  thun, 
gleich  als  hätte  Plato  in  seinen  Büchern,  welche  er  über  die 
Gesetze  verfasste,  das  Lob  der  Trunkenheit  mit  beredten 
Worten  geschildert  und  sie  braven  und  tapfern  Männern  als 
nützlich  angepriesen,  und  unter  dergleichen  Rederei  ersäufte 
er  durch  öfteres  Leeren  der  mächtigen  Poeale  sein  ganzes  Bis- 
chen Verstand,  wobei  er  fortwährend  die  Behauptung  wieder- 
holte, das  (Trinken)  sei  eine  Art  Zündstoff  und  ein  Anreizungs- 
mittel für  den  Verstand  und  für  die  Herzhaftigkeit,  wenn  des 
Menschen  Geist  und  Körper  vom  Weine  glühe.  4.  Allein  Plato 
hat,  im  I.  Buche  (p.  647,  E)  und  im  IL  (p.  666,  B)  von  den 

XV,  2,  3.    Macrob.  Saturn.  U,  8.    Vergl.  bei  Sen.  ep.  29,  5;   Lucian 
Fugit.  18  und  Lucian  Lapith.  82  f. 
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Gesetzen,   die  Trunkenheit,   wie  dieser  Dunstmacher  vorgab, 
durchaus  ni<  ht  geloht,  dieses  hiissliehste  aller  Laster,  welch« 
(edler  ißtigen  Regungen  im  Mensehen  nur  zu  erschüttern 

und  zu  entkräften  pflegt;  aber  (unter  gewissen  Umstünden  bei 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten)  hielt  er  ein  etwas  reichlich 
und   zu  i    Heiterkeil    anregend*  a-Zech^ela^e 

nicht  für   mißsbffligungBWertb ,    nur   müsse   es  unter  der  Aut- 
sicht   von    bi  i    Schmaussanord  ner  n    und  Zeeh- 
meistern    geschehen.      5.    Denn   durch  Erheiterungen  beim 
Trinken,  zumal  wenn  die  Besonnenheit  und  d  md  nicht 
ausser  Obacht  gelassen   wird,   wurden   nach  seiner  Meinung 
die  <           chwingen  zur  Erneuerung  und  Wiederherstellung 
der  MlUsägkeitsverpflichtang  ifur  künftige  Geschäfte)  neu  ge- 
kräftigt  und    aufgefrischt   und   unter  der  Hand  freudiger  an- 
I    und    zur    Uebernahme    neuer    Ai  imer 
gestimmt ;    es   komme   dazu   aber  auch  noch,  d.«>s  (öfters) 
i .eideijschaiten ,  Wünsche  und  Begierden,   welche 
od  eines  Menschen  Brust  innewohnten,  die  er  aber  aus 
fahl  nur  noch  zu  verhe           :hte,  alle  auf 
mal  ohne  gxc                                                   tigkeit  dt 
den  Wein           I  rege  gewerden,   aufgedeckt  und  ans  Licht 
gebracht  würden  und  <ihm)  nun  geeignetere  Gelegenheit  bo 
an  seiner  Besserung  und  Heilung  zu  arbeiten.             selbst 
[Ügl  Plato  auch  noch  diese  1. 

l  ebl  i    h.  den  Wein  -anz- 

lich)   zu  fliehen  und  mit  Ekel  zurück/uu  n>n.   um 

Wdnee  AUgewaH  einen  Wideretandsdanun   und  eine  Al< 
entjji  .  und  das»  ein  völlig  enthaltsamer  und  (st 

(noch  lange)  nicht  für  suverliarig  sicher  und 
fegt   (in  geineo  Grunds^  p  werden  könne,  d< 

nswandel  und  Leben  »och  nie  unter  den  Gefahren 

.  eiiniiiui  11    and    mitten    in    den   YertührunL  UHU« 


\\,  ■:,  \.    Die   \et,i  pflegten  bei  ihren  liastgeUgen  einen  Vorsteher, 

ad  hiesstm  ihn:  Arbiter 

itor),  inagi  r  rox  convivü»  modiperatoi 

u|rn!  ii  tmiAüsskünig),  dict  strm- 

legnt.  >enae  n.  %.  w.  nach    eigenem    Belieben. 

I.  I  4,  ls;    IL  7,  t$;    Cic.   Sen.  I  Horax  Sat,  II, 

ihn  .)  parochos,  d.  h.  Gastherr  (Wirth  vom  Hau 
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liehen  Vergnügungen  einer  Prüfung  und  Anfechtung  ausgesetzt 
war,  7,  Denn  wem  alle  Vergnügungen  und  fröhlichen  An- 
reizungen    \<  reien   unbekannt  bleiben,  und  wer  darin 

•ranz  und  gar  ohne  Erfahrung  ausgeht,  wird,  wenn  ihm  zu- 
fällig sein  eigner  Wille  (einmal)  zur  Theilnabme  an  derart 
Tafelfreuden  bewog,  oder  der  Zufall  ihn  verleitete,  oder  die 
Notwendigkeit  ihn  dazu  drängte,  (dann)  gewöhnlich  den  Ver- 
lockungen unterliegen,  und  seine  Seele  und  sein  Geist  wird 
nicht  Stand  zu  halten  vermögen,  sondern,  von  dieser  neuen 
(ihm  ungeahnten)  Macht  betroffen,  zum  Wanken  kommen. 
B,  Daher  ging  seine  Meinung  dahin,  man  müsse  streitgerüstet 
sein,  und  so  wie  in  einer  Art  Schlachtreihe  geraden  A\ 
mit  den  Lockungen  des  Vergnügens  und  mir  des  Weines 
Uebermuthskobold  den  Kampf  aufnehmen,  um  nicht  durch 
die    Flucht,  oder  durch   Abwesenheit  nn  Q  diese  feind- 

lichen Angriffe  in  Sicherheit  zu  setzen:  sondern  durch  be- 
ständig frischen  Muth  und  Geistesgegenwart  und  durch  be- 
sonnene Hebung,  Mässignng  und  Enthaltsamkeit  zu  behaupten 
lernen,  um  Alle«  hinwegzuspülen,  wenn  frostige  Verzagtheit 
oder  lähmende  Aengstlichkeit  uns  bestideicht,  und  um 
Muth  in  der  Brust  (von  Neuem  durch  einen  Trunk)  zu  er 
wärmen  und  beleben. 


;i,  L,     Was  Cicero  von  der  Partikel   l„antt)    gedacht   tind  geeehrfebett 
hat«    welche    in   den    biiden    Zeitwörtern   „*itfngio"    (ich  entfliehe)  and  in 
„aufer"14  uVh   Inga  weg]  die   AnnuigseUbf   bildet;  und  ob  diese  Anfang 
in   dem  Zeitworte  „Antonio"  für  dieselbe  Prnepn&otinn  geholten  werden  müsse* 

XV,  3.  Cap.  1.  Ich  las  (einst)  das  Buch  des  M.  Cicero, 
welches  überschrieben  ist:  „Der  Redner  [orator)*,  2,  Nach 
seiner  (vorausgegangenen)  Bemerkung  in  diesem  Buche,  dass 
die  (beiden)  Wörter  „aufugio"  und  „aufero"  allerdings  wohl 
zusammengesetzt  seien  aus  der  Praeposition  „abu  und  den  beiden 
Zeitwörtern  fugin  (ich  fliehe)  und  fero  (ich  trage),  dasfl  aber 
diese  Praeposition,  (unter  Flüssigwerden  des  b- Lautes  und) 
um  den  Wortlaut  für  die  Aussprache  und  fürs  Ohr  zu  mildern, 
in  die  Silbe  „au"  umgeändert  und  verwandelt  worden 
und  man  angefangen  habe,  aufugio  und  aufero  für  abfugio  und 
abfero  zu  sagen;  3.  nach  dieser  seiner  (vorausgeschickten) 
Bemerkung,  sag'  ich,  schreibt  er  daselbst  über  dieselbe 
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tikel  wörtlich  (inquit)  also  (Cic«  orat.  47,  158):  „Diese  Silbe 
(au)   findet  sich   als   Vorwort  nirgend!   weiter,  als  in  di< 
beiden  Wörtern,*     t,  Allein  in  dem  Werke  di  uns  über 

Bprachb^obachtungen  (in  commentario  Nigidiano)  fand  ich 
(die  Ansicht  ausgesprochen),  dass  das  Zeitwort  autumo  zu- 
sammengesetzt sei  aus  der  PraepMtftOl  „abu  und  dem  Worte 
„aestuiuii14.  dass  Blau  es  nur  abgekürzt,  und  anstatt  abuestiumi 

-t   habe,   uns  wviel  bedeuten  solle,  als  totum 
dich    abschätzen),    gleichsam    nbniiinero   (alt/älileii).      5. 
Allein   trotz   (aller)   Hochachtung   vor  den»    höchst   geleli 
P.  Nigidius  scheint   mir  seine  Behauptung   doch  mehr  l 
und  spitzfindig,   als  wahr  (und  zutreffend»  zu  sein.    6.  D 
autumo    steht  nicht   allein   in   der  Bedeutung   von   aestuino, 
sondern  auch  von  dien  (sage)  und  opinor  (glaube)  und  C( 
(behaupte),    und  mit  diesen   Ausdrücken   stimmt  diese  Prae- 
position   weder   dein   Lautzusamnienhang,    noch  der   Begrüft- 
beaelehuimg   nach  tiberein.     7,  Ausserdem  Würde  ja  auch  M. 
Tullius    (Cicero),    dieser   Mann    von    so   herbst 

nhaftigkeit  bei  seinen  wissenschaftlich«  u  Arbeiten,  nicht 
behauptet  haben,  es  fanden  sich  nur  diese  beiden  Wörter 
allein  vor,  wenn  er  wirklich  noch  irgend  ein  anderc- 
hatte' ausfindig  machen  können.  8.  Allein  es  verlohnt  sich 
wohl  noch  ider  Muhe),  zu  untersuchen  und  zu  erwägen,  ob 
die  Pmeposition  „abu  mehr  wegen  des  Kla&gWOhUautC 
„auu  verändert  und  umgetauscht  wurde,  oder  ob  diese  Par- 
tikel ein  selbstständiges  Stammwort  ist  und.  wie  viele  andere 
Honen  von  den  Griechen,  so  auch  diese  daher  entlehnt 
wor<J-  wie  man   (diese  Silbe)   in   einein  Verse  Homers 

(Iliad,  I,  46§)  findet: 
Beugten   die  Thiere   zurück  (ui-fQvoar)   und  schlachteten,  zogen   die 

Hautf  Ab; 
und  (Hom.  Iliad.  XIII.    1 

lobend  mit  wildem  Geschrei  (««/-fit/o»). 


\v,  :-:,  a,    s.  Qidaot  T,  5,  09. 

JtVf    ■,  4     autumo  von  äio,  wie  neirurm*  von  nogo. 

Mgidhu»   I  »,  1    Nl<;    XI 11,  16  '25),  1.  5. 

XV,  i  {mjz-tyim,  mttcki  i,  adv.  ursprünglich; 

wrack,    rückwärts,    wird   von    Einigen,    welche   die    Bedi  s   av 

„zurück*   leugnen,  als   aus  «k<i  entstanden  erklärt,  so  Lob.  Patf»,  El  I 
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XV.  4,  L.     Eine  dem  Andenken  überlieferte  Ensählung  vou  dem  Vetn 
Bafitms,    einem  •  -igentlich)  niedriger  Herkunft,    der  zuerst  den 

Aber   dit  Parther  davongetm^ 

XV,  4,  Cap.     L   Bei  einer  neulichen  Unterhaltung  zwi- 
öchen   einigen   älteren   fielehrten   kai 

in  alter  Zeit  auch  viele  Männer  vorher  (ganz  unbekannt) 
von  niederer  Abkunft  und  ganz  gering  geachtet,  sich  zu  den 
höchsten  Ehrenstellen  aufgeschwungen  haben,  %  Doch  wu 
man  durchaus  kein  Beispiel  von  irgend  Kim-m  anzuführen, 
das  so  grosse  Bewunderung  erregte,  als  die  Berichte,  welche 
über   den   V  e  n  t  i  d  i  u  s    i  verzeichnet  sind.     3. 

ilt  von  ihm,  dass  er  aus  dem  Picenischen  Bl 
aus  niedrigem   Staude  und  Orte,   dass  seine  Mutter  mit 
im  Brjndesgenoeßenkriege  von  dem  Vater  des  grossen  Pom- 
pejtlfi,  von  dem  Pompejus  Strabo,   bei  Unterjochung  der 
eulaner,  gefangen  genommen  worden  war,  und  dass  kur 
darauf,  als  (dieser)   Pompejus   Btrabo  seinen  feierliche 
Einzug  hielt,  er  unter  den  übrigen  (Gefangenen)  als  Knal" 


p.  4L  592  sq.     Doederl.  n.  2290  =  ar  copulattvum  und  zusami 
mit  dem    Digamma   bd  nctf/trgOf  (""■  (i.F~{(tXü$)  zusammen  oder  gemein- 
Bcbaftlich  se-hreiend;  Beiwort  der  Troer,  welche  schreiend  in  die  Schi* 
rückten,   die  Griechen  hingegen  schweigend,     (Vagi  (JeU,  I,   l) 

itivuin  (uüQotattxoT  i.  e,  collectivum,  i  wandt  mi- 

bezeichnet     ])    eine  Verbindung   oder   Vereinigung,    z.  B.    axom?, 
genossin  {xQ(ry.*Ufu  £P$  (AöjfOf,  lectum,  Bett  von  Xtym)i  2)  Gleich- 

heit: äralttvio^  gl  eich  wiegend;    8)  Sammlung  oder  Vereinigung  an 
Ort:  ftnttvTtg,  isi'>poo$,  auf  einem  Haufen. 

XV,  4,  2.     P.  Ventidius  Basaus,  Si.hu  eines  I'icenters,  im  Bund 
genosaenkrieg  zum  Sklaven  gemacht  (89  V,  Chr.),   wurde  vom  Caesar  sc 
bevorzugt,  als  Autonianer  sogar  Consul.    Er  trug  den  ersten  Sieg  über  die 
Parther  davon   (38  f.  Chr.),    Dio   Cass.  4*(   39  etc.;    Val.  Max. 
riin.  H.  N.  7,  28;  Vellej,  Pat.  2,  ti5(  3;  Plutarch.  Anton.  44;  Juven.  7 
Appian.    Parth.    157;    Cic.   Phil  12,  9;    13,  2;    Epist    ad  Fam.  10,  17,   1; 
10,  18,  ß;  10,  83>  12;  1t,  9,  2;  ad  Attic.  16,  1;  ad  Brut.  5. 

XV,  4,  3.    Picenutn,  Landschaft  im  östlichen  Italien,  am  v» 
sehen   Meerbusen,  jetzt   das   Gebiet   der   Stadt  Ancona,  berühmt 
treffliches  Obst  und  Gel,    Varr.  R  R.  I,  -50,  2;  Cic.  Attic.  7,  ' 

XV,  4,  3.  Asculum,  feste  und  ansehnliche  Hauptstadt  vooPic 
in  Mit  Uli  talien,  im  Bundesgenossenkrieg  zerstört,  dann  wieder  aufg> 
jetzt  Ascoli,  auf  einem  Berge,  an  dem  der  Truentus  (Tronto)  vorbmflii 


XV.  Buch,  4.  Cap.,  §  3. 


an  der  Brust  Mutter,  vor  dem  (Sieges-)  Wagen  des  Feld- 

herrn htrgetrtgdQ  worden  sei;  dass  er  spiUer,  als  er  heran- 
<  hscü  war,  sirh  Beinen  Lebensunterhalt  kümmerlich  habe 
stieben  müssen  und  sich  ihn  (auch)  für  niedrigen  Lohn  er- 
worben habe  durch  Ankauf  von  Maniesein  und  Wagen,  welche 
er  von  St  eil  als  Lieferung  (pachtweise)  zur  Beförderung 

der    in    die     Provinzen     abreisenden    hohen    Staatsbeamte 

abernoromeö  hatte     Bei  diesem  i  habe  er  auch  zueist 

die  Bekanntschaft  mit  Caesar  gemacht  und  sei  (in  Folge  da* 
voui  mit  ihm  nach  Gallien  gereist.  Weil  er  sich  nun  da  in 
dieser  Provinz  90  Bebt  ruhrig  angestellt  hatte  und  hernach 
alle  die   vielen  im   Bürgerkriege  ihm   ai  ifehle 

Dirrerdreeeeo  pünktlich  und  dlsogen,  bat 

sich  deshalb  nicht  mu  I  etradechaft  erworben,  send 

Bei   auch    dadurch    zum    höchsten    Ratige    empor.  ;    in 

Kurzem  sei  er  zum  Ynlkszunftmeister  und  hernach  zum 
Praetor  ernannt   und    in   di<  It   mit   dem   M.  Antonius 

vnm  Senat  ftlr  einen  Feind  (des  Vaterlandes)  erUftrt  worden, 
hernach  aber  habe  er  nach  (Wieder-  Vereinigung  der  Parteien 
nicht  nur  seine  vormalige  Winde  wiedererlangt,  sondern  auch 
Pontificat  und  endlich  sogar  rreicht;  d 

i    dem    römischen    Volke    (abei    doch)    uner- 
träglich   und    an  kommen,    weil    man 
noch   recht   gut  erinnern  konnte,   wie  er  (einst)  als  Mauli 
Wärter   sein    Bfrüt    verdient  habe,    so  dass    man   öffentlich  in 
Strassen   der  st;nit   (pafiqutllantrofh)   die  Versehen  an- 

iebeu  fand: 

-'her  all1  and  Zeich endeuter,  kommt  herbei, 
Es  ward  ein  seltnes  neues  Wunder  ausgeheckt, 
Der  einstens  Eselsstriegler  war,  ist  Consul  jetzt. 


XV,  4,  3,    Gnaeus-Porapejus,  mit  dem  Beinamen  der  Schielende 
wurde  im  Chr.  wegen  seiner  Grossthaten  im  Bundes- 

genossen kriege  mit  dem  Triumphe  beehrt    Im  Jahre  89  begleitete  er  das 
egsn   seines  Geizes   und  semer  Grausamkeit  wurde  er  vom 
Volke  gehasBt,  Blitze  erschlagen,  misshandelte  seinen  Leichnam 

eine  von  dem  ihm  zuim n  i  gedungene  Sehaar  Banditen. 

S.  Lange  röm.  Altertl..  |  111  j».  (8»  lesar  hatte 

seinen  revolutionär  monarchischen  Bestrebungen  allerhand  Leute,  b* kl 
is  den  niedrigsten  Standen  in  den  Senat  aufgenommen,  der  dadurch  bis 
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4.  Nach  dem  Bericht  des  Suetonius  Tranquillus  wurde  die 
(Veiitidios)  BasflUfl  von  M.  Antonius  zum  Statthalter  über  die 
morgenländisehen  Provinzen  gesetzt,  und  sollen  die  ii 
eingedrungenen  Parther  von  ihm  in  drei  Treffen  völlig  ü 
wunden  worden  sein,  deshalb  soll  er  auch  zueilt  einen  I 
liehen    Kinzug   wegen  dieses   (vollständigen)  Iber  die 

Parther  gehalten  haben   und   nach   seinem  Tode  auf  St 
kosten  feierlich  bestattet  worden  sein. 


XV,  5,  U      Das»    dus    Wort  „proflfgo*'    (gesprächsweise)    von    »ehr  Viel« 
anetgeittUo}]  und   angeschickt  angewendet  werde. 

XV,  5.  Cap.    1.  So  wie  durch  die  Dummheit  und  Unwi 
heit  Derer,  die  falsch  und  unrichtig  sprechen,  überhaupt 
viele   Ausdrücke    (aus  Unbildung),    weil  sie  dieselbi 
verstehen,  abgeändert  und  der  richtigen  Bedeutung  und  de 
Sprachgebrauch  zuwider  verunglimpft  werden,  so  i>t  auch  die 
Bedeutung  ii  -unten) Wortes:  „profligo"  (niederschlage», 

zu  Grunde  richten)  verändert  und  verdorben  worden.   2.  1 
da  das  Wort  von  „adfligere"  abgeleitet  und  hergenommen 
in   der   Bedeutung:    zu   Boden   werfen,   und  zum  Verderl 
zum  Untergang  führen,  und  (nachweislicher  Massen)  alle  Die, 
Welche   sieh   einer   untadeligen    Ausdrucksweise    befleissigtei 
das  Wort  in  dern  Sinne  nehmen  von  „prodigere"  (der  Ge 
preisgeben)  und  „deperdere44  (zu  Grunde  richten,  verde 
so  verstanden  sie  auch  unter  dem  Ausdruck:  profligattt 

selbe,   was  man  mit  proflietae  und  perditae  (i 
nete,   d.   h.    zu   Grunde   gerichtete   und    vernichtete  Sacl 
Jetzt  alier   höre   ich   von   Gebäuden   und  Tempeln  und  nocll 
vielen  andern  Dingen,  welche  beinahe  vollendet  oder  ziemlich 


eu   der  unbeholfenen  Grösse  von  900  Mitgliedern  angewachsen  war.    Dio 
Casa.  4Ä,  47;   Sttfit  Cae*.  4L   7&  80;    Cic.  Fant  icrob.  Set 

II,  ::;  VIT, 

4,  4.  Tacit.  Germ.  37,  7;  Eutrop,  7,  3,  4.  5;  Florus  4,  9, 
Justin.  42,  4,  7;  Joseph.  14,  14.  15;  Dio  Otts.  V*.  Höchst  ehrenvoll  war 
ea  für  den  Venti<lms  Passus,  welcher  in  seiner  Kindheit  als  Sklave  vor 
dem  Triumphwagen  des  Pompejua  beigetragen  wurde,  hemach  selbst  i 
der  herrlichsten  Triumphe  feiern  zu  können,  der  um  so  ehrenvoller 
als  er  die  idrittpffiebe  Niederlag«  dos  Crassus  an  den  ParUiern  so 
drücklich  rächte. 


<L   den   Ausdruck  gebrauchen:    in  profligato*) 
esse  (in  bevorstehender  Vollendung  begriffen  sein,  der  Voll- 
endung nahen),   und   da^  hon  weit  gediehen  und  bald 
beendigt  seien,   dies   (ganz   einfach)  ausdrücken  durch: 
profiigata.     8,  Deshalb  fühle  ich  mich  in  Bezm:  auf  d 

iktnig  bewogen,  die  feine  und  wit/i^e  Antwort  eines 
sehr  gebildeten  Praetors  anzuführen,  welche  derselbe,  nach 
dem  schriftlichen  Bericht  des  Sulpicius  Apollinaris,  oiuem 
(unreifen)  Milchbart  ans  dem  Advocatensehwarm  gegeben  hat. 
4.  Denn,  BO  steht  bei  Sulpicius  geschrieben,  als  einst  ein  vor- 
lauter Rabulist  darauf  bestand,  sich  noch  Gehör  zu  erwirken 
und  sich  (deshalb)  BO  hatte  vernehmen  lassen:  „Alle  die 
Rechtssachen  (negotia),  erlauchtester  Praetor,  über  die  Dn 

e   versprachst   Dein   Unheil   abgeben   und   sie   zur   Eni- 
KCheidung  bringen  zu  wollen,  sind  mit  Umsicht  und  Beheii 
keit  (von    Dir)   ahgethan   worden    (profligata  sunt);    nur 

err  Fall  blieb  noch  übrig,  über  den  ich  Dich  bitte,  midi 
uhören."     Der  Praetor  erwiderte  darauf  (um  d*  Iner 

II    des    Wortes:    ,.protiigataa    aufzuziehen )    in    ziemlich 
schalkhaftem,  BpöttfaBchem  Tone:  Dieser  Rechtshandel  ist  > 
daÖUrCh,  weil  er  in  Deine  Hände  fiel,  zweifelsohne  (b< 
gut  wie  erledigt,  abgetban  und)  niedergeschlagen  (profligati 
ich  mag  ihn  nun  anhören  oder  nicht  anhören.     5.  Dm  U< 
der  Vollendung,   den   man  mit  „profligatuin*  hat   ausdrUC 

ichneten  die,  welche  gut  lateinisch  sprachen  nicht 
mit    diesem  Ausdruck,   sondern   mit  dem  Worte  „udfrctuin"; 

M.  Cicero  in  seiner  Bede,    welche  er  über  die  Consular- 
provinzen   hielt.      6.    Die   betreffende   Stelle   (Cic.    de   j 
consul.  8,  19)   lautet  daselbst   also:    ^Den   Krieg   Beben   wir 
theilweise  zur  Neige  gehen  (adfectum),  oder  um  die  Wahrheit 
zu  sagen:  beinahe  vollendet  (confeettuu)."     7.  So  auch  wei 

>):  „Denn  was  kann  wohl  die  Ursache  sein,  daffi 
Caesar  selbst  in    der   Provinz   ZU 

al>   uih    d  -   durch   ihn  bis  zu  einem  hohen  (ii 


•)   profligato   steht  also   ais  Ablativus  des  angenommenen 
tmorU  tum,   d.  b.  der  bald  artige  Zustand  finer  Sacli- 

Vollendung  hen. 

adfectum  i,  Gell.  OB,  i$  IT  etc. 

üultUt.  Attlirii«  Nicht*      ll  IS 


XV.  Buch,  ft,  Cap.,  §  7,  8,-6.  Cap.,  §  1—3. 


diehen  (quae  adfecta  sunt),   der  Republik  als  vollendet  0 

geben  zu  können/     8.   So  sagt  derselbe  Cicero  in  seinem 
rHaushalter  (oeeononiieo)u :    „Da  nun  der  Sommer  aber  bei- 
nahe seinem  Ende  naht   (oder:  da  es  nun  aber  bereit 
Spätsommer  ist  adfecta -aetate),   so   wird  es  Zeit,   dass  die 
Trauben  an  der  Sonne  reifen.41 


XV,  6,  L.  Im  2.  Buche  seiner  Schrift :  nüber  den  (Xaeh-)Rahm"  rimirt 
aich  bei  M.  Cicero  ein  offenbarer  Irrthuru  an  der  Stelle ,  wo  vom  Hector 
und  Ajax  die  Rede  ist. 

XV,  6.  Gap.     L  Im  2.  Buche  von  des  M.  Tullius  (Ci< 
Schrift   „über  den   (Nach~)Rulrmtf   findet  sich  ein,  wenn  auch 
nur  unerheblicher,  aber  doch  offenbarer  Irrthum,  ein  Irrthum, 
den  auch  gerade  nicht  nur  Hn  Gelehrter  sofort  einsehen  kann, 
sondern  Jeder,  der  nur  irgend  einmal  das  VIII.  Buch  von  Hm 
Iliade  (oder  vielmehr  das  VII.  Buch  v,  89  —  91)  gelesen  hat. 
2.   Es   wollte  uns   nun   aber   nicht   gerade    deshalb    Wui 
nehmen,  dass  M.  Tullius  (Cicero)  sich  dabei  einmal  irrte,  als 
vielmehr,  dass  dieser  Irrthum  später  nicht  bemerkt,  oder 
Wbesterl  wurde,  entweder  von  ihm  selbst,  oder  von  seinem 
Freigelassenen  Tiro,  einem  höchst  umsichtigen  Menschen. 
welcher   die    Schriften   seines  Sehutzherrn   höchst    gewissen- 
haft  durchstudirt  hat.     3.   Denn  in  dem  angeführten  Werke 
steht  also  geschrieben:    „Bei  diesem  Dichter  (Homer)  rif 
Ajax,  als  er  sich  dem  Hector  zum  Kampfe  (gegenüber)  stellt, 
sein  Augenmerk  darauf,  dass  er,  im  Fall  er  der  Besiegte  se 
sollte,    bestattet   werden  möge,   und  giebt  ganz  deutlich 
verstehen,   er   hege   nur  den  einen  Wunsch,  dass  Alle 
welche  nach   vielen  Jahrhunderten  an  seiner  Ruhestätte  vor- 
übergehen, so  sprechen  mochten: 

Sehet  das  ragende  Grab  des  langst  verstorbenen  Mannes, 
Der  einst  tapfer  im  Streit  hinsank  dem  göttlichen  Hector. 
Also  heisst  es  dereinst;  und  mein  bleibt  ewiger  Nachruhm. 


XV,  5,  8.    Tebersetzung  des  xenophontischen  Oeconomicus.    S.  Te 
röm.  Lit  Gesch.  183,  18,  1. 

XV,  6,  L     Cicero   „de  gloria",  d,  h.   von  Kanin,  Ehre  und  Ansehn, 
S.  Teufels  röm.  Lit  Gesch.  183,  1 

XV,  6,  2.    üeber  Tiro  s.  GeU.  I,  7,  1  NB;  Teuffels  röm,  Lit,  Gesch. 
188,  L  2.  3,  7;  vergl.  Gell  VI  (VII),  3,  8;  XIII,  9,  1. 
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4.  Diesen  Gedanken  aber,    welchen  Cicero   ins   Lateinische 

übersetzt    hat,   spricht   beim   Homer  nicht  Ajax   aus  und  ist 
nicht  Ajax  (dort)  um  seine  Bestattung  besorgt,  sondern  H< 
spricht  ihn  aus  und  denkt  an  sein  Begräbniss,  ohne  Bchoi  zu 
wissen,  ob  sich  Ajax  ihm  zum  Zweikampfe  stellen  will»    {Die 
Verse  lauten  bei  Homer  Diad.  VII,  89  —  91  also: 

Seht,  dort  raget  das  Maal  des  verblichenen  Mannes  der  Vorzeit, 
Der  einst  wacker  im  Kampf,  vom  strahlenden  Hector  erlegt  ward! 
So  spricht  Mancher  und  mir  bleibt  unvergänglicher  Nachruhm.) 


XV,  7t  L.  Beobachtung  bei  hochbejahrten  Leuten,  dnss,  wenn  aie  M  ziemlich 
im  63.  Jahre  ihres  Alters  stehen,  gerade  dieses  Jahr  nicht  spurlos  an 
iliiuMj  vorübergehe  und  meUl  allerhand  Beschwerlichkeit,  .der  t/olfii 
odu  irgend  ein  anderes  Unheil  i.fiir  g§e)  im  Geleite  führe;  weiter  noch 
Anziehung  des  Wortlaut«  einer  Stelle  au«  einem  Briefe  des  erhahi'iicn 
Aogustiis  an  sein  Enkelkind  Gajtis  ül>er  diese  Beobachtung. 

XV,  7.  Cap.  1.  Seit  langem  Menschengedenken  hat  man 
die  Beobachtung  gemacht  und  bestätigt  gefunden,  dass  bei 
allen  ganz  alten  Leuten  das  63*  Jahr  mit  einer  Gefahr,  oder 

ad  einem  Unheil  sich  einstelle,  entweder  eines  körper- 
lichen Leidens,  oder  einer  schweren,  gefährlichen  Krankheit, 
oder  des  Lebensverlustes,  oder  eines  Seelenleidens  (und  einer 
06181  n-lieh      2.    Deswegen   Die,    welche  sich   mit  den 

Ulf  bezüglichen   Erscheinungen   und   Auslegungen    d 
Unistandes)  eifrigst  beschäftigt  haben,  diesem  Altersjahre  Jen 
Namen   Stufeni-  oder  Wechsel)- Jahr  beilegen  {*htuv/At< 

3.  Als  ich  daher  in  der  vorvergangenen  Nacht 
den  Band  Briefe  des  erhabenen  AvglBtQS,  welche  er  an  seinen 
Enkel  Gajus  schrieb,  las  und  ?eo  der  heiteren  und  freien 
und    wahrhaft    leichten    und    einfachen    Stilfeinheit    er. 


XV,  7,  2.     Didfiff   Aberglaube  an   das  Stufenjahr  (04)  rührt  von  den 
tem  und  Chaldaern  her    und  besteht  in  der  Kombination  und  Mtil- 
plication  der  7  mit  der  9,    Vergl.  Gell.  111,  10,  9. 

XV,  7,  3.    Gajus  Agrippa,    ein   Sohn   des   M.  Vipsanius  Agrippa  nut 

Julia,   der  Tochter  des  Augustus,  wurde  von   diesem  mit  seinem  Binidflf 

Lucius  adoptirt.    Von   seiner  Stiefmutter  Livia  verleumdet,  wurde  Gajus 

om  Augustus  verbannt  und  spater  mit  seinem  Bruder  vergiftet,   wahr- 

ich  auf  Antrieb  der  Livia,  welche  ihrem  Sohne  Tiberius  den  Thron 

rn   wollte.     VergL    Tac.  Annal.   I,   6.     Den   Verlust  der  Briefe   des 

stus  an  Gajus  haben  wir  zu  beklagen, 

18  • 
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wurde,  traf  ich  zufällig  in  einem  dieser  Briefe  auf  eine  <i: 
ir  betreffende  schriftliche  Auslassung  und  der  W 
laut  «lieser  Stelle  in  dem  Briefe  ist  folgender:  „Am  2 
teinher.     Sei    gegrflsst    mein   Gajus,   mein    sl 
[Tischchen,  nach   dem  ich  mich,  die  Götter  wissen  es,  immer 
Behae,  wenn  Du  von  mir  abwesend  bist.    Aber  ganz  vorzöglici 
an  solchen  Tagen,  wie  der  heutige  ist,  da  suchen  meine  Au 
Dich  allenthalben  und  mir  bleibt  nur  die  Hoffnung,  dl 

in  diesem  Taue  auch  immer  gewesen  bist,  Du  doch  sicher 
heiter  und  bei  ^uter  Gesundheit  meinen  64.  Geburtstag  \ 
gefeiert  haben«     Denn,   wie  Du  siehst,  habe  ich  das  für  alte 
Leute    gewöhnlieh   so   wichtige   Wechsel-  (oder   l 
(glücklich   und)   ohne  Gefahr  zurückgelegt     Allein   s<»  1 
mir  noch  Zeit  (zu  leben)  übrig  bleibt,  bitte  ich  die  (giiti 
Götter,  euch  gesund  zu  erhalten  und  mich  (den  Rest  in» 
Tage)  Angesichts  des  blühendsten  Wohlstandes  der  Republik 
verleben    und    euch    (nach    meinem    Hin  als   biedern, 

tu  Mannern  meinen  Posten  übernehmen  zu  lassen." 


XV.   8,   L.     Stelle  au*  einer  Rede  des  alten  Redner»  F 

,1   seinen  Tadel  über  den  Tttfclatiiwnnd ,  eine   Hede,  ü  if,  als 

er  mr    Annahme    des   licini  sehen    Gesetze«    über   die   TafelftufwatHle- 
besehrhnkung  ri.rh. 

XV,  8.  Cap.     1.  Als  ich  feinst)  die  alte  Rede  des  gewiss 

nicht  unberedten  Favorin   las,   eine  Rede,  die  er  hielt,  als 
he  Gesetz  anrieth,  betreffend   die    I 

auiwamhbeschriinkung   [. ],   lernte  ich  sie    t 

um  stets  eingedenk  sein  zu  können,  dass  ein  der- 
artiger (übertriebener)  Aufwand  des  Lebensbedarfes  wahrlieh 
nur  ?\\  verachten  sei.  2.  Die  Stelle  des  Favorinus,  welch- 
hier  folgen  lasse,  lautet  also:  „Diese  ausgekernten  Fein- 
schmecker und  T&feJschwelger  halten  das  nicht  für  ein  statt- 
Mahl,  wenn  nicht  das  Gericht,  irafl  i*u  eben  noch  mit 
Wohlbehagen   verzehrst,  sofort   wieder  abgetragen   wird  und 


mens  asellus  iueundissimus,    Vergl.  Gell.  VI  (VTL\   I 
XV,  8,  L.    *)  Nach  HhpcMln   (jp.  682,  Ti  ist  der  Name  Favorin   I 
ich!  richtig,    Vergl,  J.Becker  in  den  hessischen  Gymnasial  Hain* 

XV,  8,  i     Ueber  das  licinische  Gesetz  vergl  Gell.  11,24,3  . 


XV,  Buch,  8.  Oap.,  §  2,  -*  :»  1,2. 


eine  andere,  bessere  und  eicfanetere  Speia 

wird  mm  toi  Appetit  ja  nicht  an  einer  einzigen  Speise  stillen 

zu   müssen).      Dies    nun    wird    als   ein   Hauptschmaus   unter 
Denen  angesehen,  denen  Prasaerei  und  Gaumenlust  iYn 
Unterhaltung  gelten!  die  behaupten,  dass  kein  Vogel  au 
der  Feigenschnepfe  (fieedula)  #auz  aufgezehrt  werden  dl 
—  wenn  nun  gas1  von  den  übrigen  Vö.ueln  und  von  dem 
i)  <ietiü;iel   nicht  so   viel   auf  die  Tafel  kommt, 
m&C    schon  von  dem  untersten  The  He*;  (d.  h    von 
Bürzel)  an  dem  Hinterkeulehen  gesättigt  (und zufriedengestellt) 
wird,   bildet   man    sich    ein,    es  sei  nur  ein   armseliges,  er- 
blrmHches  Gastmahl,  —  die  aber  auch  die  vorderen  Theile 
von    den    Vügeto   und   dem   Geflügel   essen,  haben  (nach  der 
Ansicht  dieses  Tafelschwelgers)  nur  einen  Gaumen  (zum 
Pöklingen,   aber   keine   Zun^e  zum   Schmecken),      Wenn   die 
verschwenderische    Genusssucht    verh;ilMiissmässig   so    weiter 
Oberhand  zu  nehmen   fortfahrt,  was  bleibt  dann  noch  111 

man   sich  die  Mahlzeiten   nur  vorkauen    lüssr.    um 
durch  das  Esseu  ja  nicht  etwa  ermüdet  zu  werden,  wenn 
so  fortgeht  und)   die   Lagerstatt  von   Gold,   Silber.   Purpur 
strotet    ond  für  ein  Paar  Menschen  groesartiger  hergestellt 
wird,  als  für  unsterbliche  Götter?* 


•     L       Di  Wort    ÖP01 

lichei'  braucht    ha«,    nicht    (etwn)    nach  Dichtcrart,    sondern 

mit    wohiweiülichcr    I  ing    und    BMsfa  Analogie  id.  h.    reg'  I 

W.  &«  Cap.     I.  Richtig  und  klar  bestimmt  schrieb  Cae- 
cilius  in  seinen  „suhditivo  (Untergeschobenen)*: 

Feinde   Gefährlichster  ist,  der   BÜ  Mirn  (fronte  hilaro),  voll 

Groll  die  Br 
Bei  dein  Dir  unklar  bleibt»  ob  Da  ihn  lauten,  ob  greifen  lassen  soP 

8,   Als   sich    leinst   mimlieh   Euftllig)    das  Besprich    um  G 
derartigen  i falschen,  hinterlistigen)  Menschen  drehte,  hatte 
üe  betreffenden  Versi  ise  ron  feingebOdeten 


XV,   S,  2»     Flcedula    eigentlich    Feigi-nfre^ 
Plin.   10,  29  (44);    SueL  Tib.  42;    Juv,   14.  9;    MatüaI.   IS,  49,  1cm«.; 
Petron 

\  Vergl  Senec   ej»,  110,  11. 
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jungen  Leuten  angeführt.  3.  Da  ergriff  nun  sofort  einer 
der  grossen  Masse  der  Grammatiker,  der  da  bei  uns  sl 
und  durchaus  nicht  unberiihmt  war,  also  das  Wort:  Wie 
gross  war  duch  die  Dreistigkeit  und  Kühnheit  dieses  Caecilius. 
da  er  rfronsu  als  Masculinum  gebrauchte  und  „fronte  hilaro* 
sagte,  nicht  fronte  hilara  und  vor  einem  solchen  (Sprach-) 
Verstoss*)  in  keiner  Weise  zurückschreckte  (soloecismura 
nihil  veritus  est)?  4.  Uns  im  Gegentheil,  antwortete  ich  ihm. 
würde  man  sowohl  für  kühn,  als  für  dreist  halten,  wollten 
wir  uns  einfallen  lassen,  fälschlicher  und  unrichtiger  Weise 
„frons"  nicht  im  männlichen  Geschlecht  zu  gebrauchen,  da 
sowohl  der  regelrechte  Sprachgebrauch ,  welcher  durch  das 
Wort:  Analogie*)  bezeichnet  wird,  als  auch  (höchst)  ma 
gebende  Beispiele  der  Alten  uns  zu  der  Ueberzeugung  bringest, 
dass  nicht  flhaec  frons",  sondern  nur  „hie  fronsu  (als  Maseu- 
linum)  gesagt  werden  darf,  5*  Da  ja  auch  M.  Cato  im  5.  Buche 
seiner  Urgeschichte  also  geschrieben  hat:  „Tags  darauf  griffen 
wir  in  (offener)  geordneter  Feldschlacht  (signis  conlatis),  ii 
gerader  Linie  (aequo  fronte)  mit  dem  Fussvolk  (mit  den 
Reitern)  und  mit  den  Flügeln  die  feindlichen  Truppen  an." 
In  demselben  Buche  sagt  derselbe  Cato  auch  „recto  fronte" 
(in  gerader  Linie).  6.  Allein  jener  halbgelehrte  Grammatiker 
erwiderte  mir:  sprich  nicht  erst  weiter  von  Deinen  Gewährs- 
stellen, von  denen  Du,  wie  ich  glaube,  wohl  einige  magst 
anführen  können,  sondern  gieh  lieber  den  (vernünftigen)  Grund 
(für  Deine  Behauptung  an,  aber  da  wird's  hapern  und  Du 
wirst  nichts  (beizubringen)  haben*  7.  Ich  wurde  durch 
seine  (anmassende)  Aeussemng,  wie  es  mein  (Jugend-) Alter 
so  mit  sich  brachte  (und  mir  deshalb  wohl  zu  verzeihen  war). 


XV,  9,  3.    S.  Non.  3,  205  frons;  Paul.  S.  60. 

XV,  9»  &    *)  Ueber  Soloecismus  s.  Gell.  I,  7,  8  NB. 

XV,  !it  4.    *)  Die  Analogie  ist  nicht  etwa  bei  der  ersten  Bildung  de 
Menseben  vom  Himmel  gekommen  und   hat  die  Form  des  Sprechens 
gehen,  sondern  man  kam  auf  sie,  als  man  schon  sprach  und  beim  Sprechen 
bemerkt  hatte,  wie  jedes  einzelne  Wort  sich  endigte.    Daher  beruht 
nicht  auf  der  Theorie,  sondern  auf  dem  Beispiel,  sie  ist  nicht  das  Gese 
des  Sprechens,  sondern  die  Beobachtung  und  die  Analogie  ist  aus  nichts 
Anderem  hervorgegangen,  als  aus  dem  Sprachgebrauche.   8,  Quisct  I. 
Gell  1,  10,  4 NB;  II,  25,  1  NB  und  X,  4,  2. 


XV.  Bach,  9.  Cap,  §  7  —  11.—  10.  Cap.,  §  t  2. 


ihm  li  mehr  aufgebracht  und  sagte:  Erfahre  also  die  (allgemeine, 
von  Dir  zwar  für  falsch  gehaltene)  Regel,  lieber  S<  huluieistrr 
bei  der  Du  aber  nicht  umimstösslich  darzuthuu  vermagst, 
dass  sie  nicht  stichhaltig  ist.  8,  Alle  (Haupt-) Wörter  nämlich, 
welche  wie  „frans*,  auf  die  drei  Buchstaben  „one"  ausgehen, 
sind  männlichen  Geschlechts,  wenn  sie  sich  im  Genitiv  auch 
auf  dieselbe  Silbe  endigen,  wie  mons  (Berg),  pons  (Brücke), 
frons  (Stirn).  9.  Jener  aber  erwiderte  ironisch  und  hohnisch 
Ifichelnd:  Erfahre,  Du  Schüler,  viele  andere  ähnliche,  welche 
durchaus  nicht  männlichen  Geschlechts  sind,  10.  Da  drangen 
Alle  iu  ihn,  er  möchte  auch  nur  ein  einziges  Beispiel  an- 
führen. Allein  da  der  Tropf  (nur j  feuchste  und  nicht  muckste 
und  die  Farbe  wechselte,  d«  antwortete  ich  und  sagte:  Gehe 
nur  hin  und  empfange  30  Tage  i  Frist)  zum  Aufsuchen  (von 
Beispielen);  hast  Du  nachher  welche  gefunden  (kehre  zurück 
und)  nenne  sie  uns.  11.  So  entliess  ich  diesen  nichtsnutzigen 
Menschen,  um  (ihm  Zeit  zu  gestatten)  ein  Beispiel  ausfindig 
zu  machen,  womit  er  die  (von  mir)  angegebene  Regel  wider- 
legen möchte. 


XV,    »0,   L.      Leber    den    freiwilligen    und    wunderlichen    Untergang 
uii lettischen  Jungfrauen. 

XV,  10.  Cap.  1.  Als  Plutarch  im  ersten  Buche  seines 
Werkes,  betitelt  „über  die  Seele",  von  den  verschiedenen, 
die  Menschen  tiberfallenden,  heimsuchenden  Gemtithskrank- 
heiten  handelt,  erwähnt  er  von  den  milesischen  Jungfrauen» 
dass  fast  alle,  die  damals  in  der  Stadt  waren,  plötzlich,  ohne 
jeden  einleuchtenden  Grund,  der  (wunderliche)  Entschluss  an- 
Wandelte,  riefe  selbst  das  Leben  zu  nehmen,  und  dass  hernach 
auch  wirklich  sehr  Viele  durch  Erhangen  ihr  Leben  endeten. 
2.  Du  die  Todesfalle  von  Tag  zu  Tag  häufiger  wurden  und 
kein   angewendetes  Arzneimittel    mehr   anschlug   gegen   die 


XV,  10,  1,     S.  Plut   yvratxw   astral,  d.  h.  Tugenden   der  Frauen 

p.  249.    Die  Mileserinnen. 

W,  10,  2.  Die  Ursache  zu  dieser  ausserge wohnlichen  Anwandlung 
der  Mileserinnen  wird  in  dem  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerten  Geschlechts- 
trieb gesucht,  eine  Krankheit,  die  man  nymphomania,  metromania  oder 
furor  uterinus  iMutterwuih)  nennt 


XV.  Buch,  10.  Cap.,  §2,-11.  Cap,,  | 


beharrlich   heftige  Wuth  der  Jungfrauen,  sie  li  «bis  Lebe 
nehmen,  da  endlieh  hiitten  die  Milesier  den  Beschluss 
dass  die  Leiber  aller  der  Jungfrauen,  die  durch  Aufhingen 
ihren   Tod   gefunden,   vollständig  unbekleidet    an   eben  «lein- 
seihen  Strick,  womit  sie  sich  aufgehangen  hatten,  Öffentlich 
(durch  die  Stadt  geschleift  und  so')  zu  Grabe  geschafft 
sollten.     Nach   Veröffentlichung  dieses   Beschlusses  seien  die 
Jungfrauen  nur  allein  aus  (Furcht  und)  Scham  vor  ♦ : 
schimpflichen  Leichenbegänirniss  abgeschreckt  worden,  einen 
freiwilligen  Selbstmord  an  sich  zu  begehen. 


11,  U      Wörtlicher   Ausdruck  des  Kurh&bcsehlusses  über  Austreibung 
der   Philosophen    aus    der   Stadt    Rom;    ebenso    Wortlaut  einer  V 
von  Seiten    der    Sittenrichter,    worin    die    gotadelt    und    zurecht   gc 
werden,  welche  in  Rom  anfingen  die  Rhetorik  einzuführen  und  zur  Geltung 

IQ  bringen. 

NY,  11.  Cap.  1,  Unter  den  Consuln  C.  Fannius  Strato 
und  M.  Valerius  Messala  kam  ein  Senatsbeschluss  zu  Stande 
ri  die  Philosophen  und  Rhetoren  (Vier  da  lautete):  nTHs 
tOT  M .  Pomponiua  hat  einen  Antrag  an  den  Senat  gestaut. 
Weil  man  sieh  nun  über  die  Philosophen  und  Rhetoren  ai 
gesprochen  hat,  ist  in  dieser  Angelegenheit  (folgender)  Be- 
schlu  -st  worden,  dass  der  Praetor  II.  Pomponius   Acht 

haben    und    Sorge   tragen   soll,    dass  diese  Leute  sich  nicht 
(langer)  in  Rom  authalten  (dürfen),  gesetzt,  dass  <s  ihn. 
Wohle    des    Staates    und    seiner    eigenen    Berufstreue    ent- 
sprechend  erscheint"      2,   Einige  Jahre   nachher   trafen   die 
beiden    Sittenrichter   Cn.    Do  mit  Jus    Ahenobarbus   und 
L.  Lieinius   Crassus  wegen    Beschränkung   der   lateinis« 
Rhetoren  folgende  Bestimmung:    „Man  hat  uns  hinterbr 
sich  Leute  (in   der  Stadt)  aufhalten,  welche  eine  i 
AfI  von  Lehre  eingeführt  haben;  zu  denen  die  Jugend  in  die 
Schule  hinströmt;    die  (ferner)   sich   den  Namen  „lateini 
Rhetorenu   beigelegt  haben,    und   dass  (endlich  sogar)    noch 


XV,  llf  1.    S.  Sueton.  de  dar.  orat  1;  de  grammat  25;   vergl 
de  ortt.  III,  24,  98  und  Tac.  Dial.  30-82.  35. 

iL  2     Ahenobarbus  s.  Stammtafel  Cato'ß.    Gell.  II,  19,  9  NB. 

XV,  11,  2.     Ueber  die  älteste  Beredsamkeit   Roms  «.  Teuffels   röra. 
LiL  r;eseh.  43,  9  und  über  besagte  Ausweisung. 


XV.  Buch,  11.  Cap.t 


ganz  junpe  (unerwachsene)  Measchec  gtu 
Müssig^ang  hinbringen.    Unsere  Vorfahren  p£ 
zuordnen,   was  sie  wünschten,  dass  ihre  Kinder  leinen  und 
in    welche    Schulen   sie    pehen    sollten.      Diese    Neuerungen, 
reich*  sieh   wirler  Gewohnheit  und  Sitte  der  Vorfahren  ein- 
geschlichen, gefallen  uns  weder,  noch  erscheinen  sie  billig) 
werth.    Deshalb  nun  hat  es  uns  (dringend)  geboten  erschiel 
Veranlassung   zu   nehmen,    dass   wir   sowohl  Denen.   we 

he  Schulen  halten,  als  auch  Denen,  die  dahin  zu  konu 
pflegen,  (deutlich)  unsere  Meinung  zu  verstehen  geben, 
uns    diese   Neuerungen    durchaus  nicht   gefallen."      3,   Allein 
nicht   nur  in  jenen,   noch   ganz   rohen  und   von  griechischer 
Wissenschaftlicher    Bildung    noch     nicht    verfeinerten    Zeiten 
wurden   die   Philosophen  aus  der   Stadt  Rom  Vertriebes 
sondern  auch  unter  der  Regierung  dee  Domitian  wurden  sie 
durch  einen  Senatsbe^chluss  verbannt  und  gfigar  (mit  un nach- 
sieht, i    aus   der  Stadt  und  aus  dem  (ganzen)  ita- 

en  Gebiet  ausgewiesen.    5.  In  dieser  Btonnperiode  ging 
der  Philosoph  Knietet  wegen   dieses  Senatsbeschlusses 
nach  Nicopolis  von  Rom  fort. 


]'ly  L.      Merk*  Vertheiili- 

(»idc-liu-   iin  imrsniiikcit  und  Züchtigk 

KV,  1~,  I  ü|».    1.  Als  G.  Gracchus  (ohne  Erlaubniss)  am 
lüden  zurückgekehrt   war.   hielt   er   (um   sich  deshalb  zu 


XV,  11,  3.     Als   in  Rom  feinere  Bildung  angestrebt  wurde,  kamen 
die  Philosophen  mehr  zu  Ehren  und  Ansehen.     So  Pom- 

pejus   nach  rühmlichst  geendigtem  Kriege  mit  dem  König  Mithrulur 
da>  Huus  dei  berühmten,  stoischen  Philosophen  Posidonius,  dem  Schüler 
des  Panaetius   und   Lehrer  des  Cicero  gehen  wollte,  durften  die  Lie 

-oDst  gebrauchlich  war,  mit  ihren  fasces  (s.  CML  II, 
1 1  •    un  die  Thurw  klopfen,  sondern  mussten  aus  Achtung  vor  diesem 
rten  die  fasces  senken,  und  so  beugte  Der,  vor  dem  sich  das  Morgen- 
Hand  gebeugt  hatten,  die  fasces  vor  der  Thure  der  Wissenschaft 
&  Plin.  VII,  3] 

XY,    11,   4.     6.   Philostr.    vit   ApolL   Tyan.   Hb.   Vüp  4   DJ 
ptnegyr, 

7,12,1,    l  leiste™  (Quaeatore) 

in  Sardinien  b<  verlassen  und  war,  noch  ehe 

Nachfolger   für   ihn   in   seinem   Amte  bestimmt  wurde,  nach  Rom  ge* 
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vertheidipen  j  in  einer  öffentlichen  Volksversammlung  eine  Rede 
ans  Volk.  2.  Da  hiess  es  wörtlich  so:  „Meine  Auffahrung  in 
der  Provinz  war  eine  solche,  wie  ich  glaubte  euren  Nutzen 
befördern  zu  können,  nicht  wie  ich  meinem  Ehrgeiz  zu  fröhnen 
meinte.  Ich  führte  keine  Garküche  mit  mir  und  hatte  nicht 
Knaben  mit  schönem  Ausgehen  zur  Bedienung;  sondern  bei 
meinem  Mahle  waren  eure  Kinder  züchtiger  (und  strenger) 
gehalten,  als  beim  Lagerhauptplatz  (beim  Generalstab  im 
Felddienst)/  3.  Weiterhin  sagt  er  ferner:  „Meine  Aufführung 
in  der  Provinz  war  (jederzeit)  so,  dass  der  Wahrheit  gen 
Niemand  wird  sagen  können,  dass  ich  entweder  auch  nur 
einen  Pfennig  mehr  von  ihm  als  Geschenk  angenommen,  oder 
ihm  durch  meine  Veranlassung  irgend  welchen  Aufwand  ver- 
ursacht habe.  Zwei  Jahre  bin  ich  in  der  Provinz  gewesen. 
Wenn  (während  dieser  Zeit)  irgend  eine  Buh ldirne  mein  Haus 
betrat,  oder  irgend  Jemandes  Sklave  auf  meine  Veranlassung 
hin  verführt  worden  ist,  sollt  ihr  mich  für  den  schlechtesten 
und  verworfensten  (Schelm)  von  allen  (Erden-)Völkern  halten 
dürfen.  Da  ich  mich  (schon)  von  (jeder  Ausschweifung  mit) 
ihren  Sklaven  so  keusch  (und  fern)  gehalten  habe,  danaWi 
könnt  ihr  erwägen,  auf  welche  Weise  ihr  annehmen  k< 
dass  ich  (erst)  mit  euren  Kindern  umgegangen  bin/  4  Dann 
t  es  da  auch  noch  einige  Zeilen  weiter  hin:  „Als  ich 
daher,  ihr  edlen  Römer,  nach  Rom  abgereist  bin,  brachte  ich 
meine  Geldkatzen,  welche  ich  voll  Silber  mit  fortgenommen 
hatte,  alle  leer  aus  der  Provinz  wieder  zurück.  Andere 
(freilich)  schleppten  ihre  (Töpfe  und)  Krüge,  welche  sie  voll 
Wein  gefüllt  mit  fortnahmen,  alle  voll  Silber  nach  Hause  zurück.* 


XV,   13,  L,     Ueber  den  unvermntheten  Gebrauch  einiger  Zeitwörter,  welche 

in  doppeltem  Sinne  (d.  h.  bald  activ  und  bald   passiv)  gesagt  uud   von  den 

Grammatikern    „verba   commnnia"    genannt    werden    (4  h.    Zeitwörter  mit 

gemeinsamer  aetiver  und  passiver  Bedeutung). 

XV.  13.  Cap.     I.  (Die  Deponentia)  utor  und  vereor  und 


kommen,  um  sich  daseibat  in  eigner  Person  um  das  Zunftmeisteramt  zu 
bewerben.  Als  ihn  die  Sittenrichter  dieser  Handlungsweise  halber  verklagt 
hatten,  hielt  er  in  der  Volksversammlung  eine  Rede  zu  seiner  Vertheidi- 
gung.    Vergl.  Gell.  X,  3,  2  NB;  Gell.  I,  7,  7  NB  und  XI,  10,  3  NB. 

XV,  13,  L.    S.  Krüger  tat  Grammat   p   154  und  155  Deponentia  mit 
passiver  Bedeutung;  Seyfcrts  lat.  Sprach!.  §  929  und  §  2534. 


XV.  Buch,  13.  CapM  §  1  —  4. 


lortor  und  consolor  sind  verba  commuma  (<L  h,  Zeitwörter 
niit  gemeinsamer  activer,  wie  passiver  Bedeutung),  und  können 
deshalb  auch  in  doppeltem  Sinne  gesagt  werden,  z.  B.  „vereor 
tett,  ich  fürchte  Dich  und  „vereor  abs  teu,  ich  werde  von  Dir 
gefürchtet,  i,  h.  (eijLrentlirh  richtiger  ausgedrückt):  „tu  me 
vereris*  (Du  fürchtest  mich  oder  Dich  vor  mir);  so  „utor  te\ 
ich  benutze  Dich,  oder:  „utor  abs  teu,  ich  werde  von  Wf 
benutzt,  d.  h.  (in  dem  Sinne  von)  „tu  me  uteris",  Du  be- 
nutzest mich;  ferner:  „hortor  teu,  ich  ermahne  Dich  und 
„hortor  abs  teu,  ich  werde  von  Dir  ermahnt,  d.  h.  tu  me  hör- 
tarisr  Du  ermahnst  mich;  dann  „consolor  te\  icli  hoste  Dich 
und  „consolor  abs  tett,  ich  werde  von  Dir  getröstet,  d,  h. 
■ntlich  für)  tu  me  consolaris,  Du  tröstest  mich,  So  wer- 
den auch  „testoru  (bezeuge)  und  „Interpreter tt  (lege  aus)  in 
abwechselnder  Bedeutung  (d.  h.  bald  activ,  bald  passiv)  ge- 
sagt. 2.  Es  sind  aber  alle  diese  (besagten )  Wörter  im  andern 
Falle  (d,  h.  in  der  andern,  passiven  Bedeutung)  selten  und 
ungewöhnlich  und  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  sie  überhaupt 
auch  in  dieser  andern  Bedeutung  (sonst  für  gewöhnlich)  ge- 
braucht worden  sind.  3.  Afranius  sagt  allerdings  in  seinen 
„Consobrinis  (Geschwisterkindern)" : 

Den  Kindern  gilt  hier  weniger  der  Aeltern  Leben, 

Weil  sie  mehr  Furcht  als  Ehrfurcht  einzuflössen  lieben  imalunt  metui, 

quam  vereri). 

Hier  steht    „vereri4*   allerdings   in  der  ziemlich  ungebräuch- 
lichen, passiven  Bedeutung  von  „in  Ehrfurcht  gehalten  werden 
(wollen)".      4.    So    braucht   auch   Novius  in  seiner  „Lignaria 
(Holzhändlerin )tt    das   Wort    „utitur"    ebenfalls   in  entg* 
gesetzter,  passiver  Bedeutung: 

Weil  Hausgerath  die  Menge,  wird's  auch  nicht  gebraucht,  gekauft  doch  wird. 
Quia  euppellex  nmlta,  qua«  non  utitur,  emitur  tarnen, 

d.  h,   (es  steht  utitur  hier  für)   quae  usui  non  est,  was  un- 


XVf  13,  1.  consolor  passive  von  Asinius  Pollio  bei  Priscian  VIII, 
4,  18;  Justin.  XXIIt  ü  consolatia  militibus,  als  den  Soldaten  Muth  ein- 
gesprochen worden  war. 

XV,  13,  4.  Novius,  bo  auch  Gell  XVÖ,  2,  8,  Der  Name  wird  oft 
mit  Nacvius  verwechselt  S.  Beruh,  röm.  Lit  Gesch.  74,  332  und  384, 
desgl.  78,  854,  üeber  Naevius  s.  Gell.  I,  24,  1  NB.  S.  Teuffels  Gesch. 
m.  Lit.  g  135,  1  ff. 
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Qöthig,    unnütz   ist.     5,    >F.  Cato  im  5.  Buche  sein 
schichte  Bftgt:  „Er  führte  sein  Heer,  nachdem  es  einen!? 

niinen,  kampfsrerüstet  und   (eohortatum,   zur  Tapfer1. 
ermahnt  heraus  und   stellte  es   in  Schlachtordnung  auf/ 

sen  wir  auch  ,.<onso1or"  nicht  (nur)  in  der  gewöhnlich«^ 
activen  Bedeutung  geschrieben,  sondern  (auch)  in  der  andern 
(passiven  oder  reflexiven),  wie  es  sonst  gewöhnlich  nicht 
braucht  wurde,  in  dem  Briefe  des  Q,  Metellus,  den  er,  als  er 
sirli  in  der  Verbannung  befand,  an  den  Gnejus  I>omitius  und 
an  den  L.  Domitius  schrieb,  worin  es  hejsst:  „Allein,  da  UA 
nun  eure  nesjnnun^  fßgm  mich  sehe,  fühle  ich  mich  un- 
endlich getröstet  (vehementer  consolor)  und  eure  Treue  und 
euer  Math  schweben   mir  immer  (als  ein  lebend i  hild) 

vor  Au#emu     7.  Ebenso  drückt  auf  dieselbe  Weise  M.  Tullius 

wo),  in  seinem  ersten  Buche  „über  die  Weissagung*,  Be- 
wahrheitetes  durch  „testata*1  und  Ausgelegtes  durch  „inter* 
pretatau  aus,  so  dass  (hier)  die  Deponentia  „testor"  (ich 
bewahrheite)  und  »Interpreter*  (ich  lege  aus)  unbedingt  für 
verba   communia    (4  h.  für  Wörter  mit   gemein:-  |  iver, 

wie  passiver  Bedeutung.)  gehalten  werden  müssen,  8,  So  sag' 
Sallust  auf  dieselbe  Weise:  „dilanritis  proscriptorum  bfl 
(als  die  Güter  der  Proscribirten  verschenkt  worden  waren)" , 
als  ob  das  Wort  (Deponens)  largior  (verschenke)  unter 
verba  communia  gehöre.  9,  Auch  „veritum"  (man  hat 
fürchtet),  sowie  „pudituin"  (man  ist  mit  Scham  erfüllt  worden', 
und  rpigitumu  (man  ist  mit  Widerwillen  erfüllt  worden)  sehen 
wir  nicht  nur  von  altern  Schriftstellern  (p  inlich, 

ohne  Beziehung  auf  eine  Person  oder  Sache,  (rein)  als  Subject 
#anz   unbestimmt    gebraucht  1    sondern    auch  l    von  M 

Tullius  (Cicero)  im  2.  Buche  ,vom  höchsten  Gut  und 
Uebel"  (Cic.  de  tinib.  II,  13,  39),  wo  es  heisst:   „(widerlegen 
will  ich)  zuerst  die  (Meinung)  des  Ari stipp  und  aller  Cyre- 
naiker,   die  sich   nicht  entblödet  haben  (non  est  veritur; 


XV,  13,  6.  Uebcr  Q.  Metellus  Numidicus  s.  Gell.  1,6,1  KB  und 
NB, 

XV,  1  !,  9,  Aristippus  aus  Cyrene,  Stifter  der  cyrenaischen,  oder 
(weil  ihm  das  Ziel  des  Wünschenswerthen,  die  sinnlich  angenehme  Em- 
pfindung, das  Vergnügen,  /;  ijtfonj,  war)  der  daher  benannten  heimischen 
Scli nie,  der  Vorgängerin  des  Epieureismus,  brachte  seine  Jagend  in  Athen 
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diejenige  Lust,  welche  mit  der  grössten  Annehmlichkeit  die 
Sinne  erregte,  das  höchste  Gut  zu  setzen."  10.  Auch  dignor 
(ich  würdige  und  werde  gewürdigt),  veneror  (ich  verehre  und 
werde  verehrt),  confiteor  (ich  erkenne  an  und  werde  an- 
erkannt), ferner  testor  (durch  Zeugniss  darthun  und  dar- 
gethan  werden)  sind  für  verba  communia  gehalten  worden. 
Wie  sich  ja  dergleichen  (Formen)  auch  bei  Vergil  angewendet 
finden,  z.  B.  (Aen.  HI,  475): 

0  Anchises,  von  Venus  der  heiligen  Liebe  gewürdigt  (dignate), 
und  (Verg.  Aen.  III,  460): 

Jene  (Juno)  verehrt  (venerata)  wird  günstigen  Lauf  Dir  gewähren. 
11.  In  den  zwölf  Tafelgesetzen  steht  im  Betreff  einer  Summe, 
die  man  bereits  anerkannt  und  eingestanden  hat,  wörtlich: 
„Ist  Einer  der  Schuld  überwiesen  (geständig,  aeris  confessi) 
und  solche  zu  Recht  gesprochen,  so  soll  er  30  Tage  Frist 
haben  (sc.  bis  zur  Abtragung)."  So  steht  auch  noch  in  den- 
selben zwölf  Tafeln:  „Wer  sich  herbeigelassen,  als  Zeuge 
aufgerufen  zu  werden  (testarier),  oder  (als  libripens,  Wage- 
halter) Vollmachtsträger  in  Contracten  zu  sein,  wenn  er  (nach- 
träglich) das  Zeugniss  verweigert,  der  soll  ehrlos  sein  und 
nimmermehr  wieder  Zeugniss  ablegen  dürfen." 


XV,  14,  L.     Dass  Metellus  Numidicus  eine  Redewendung  aas  griechischen 
Vorträgen  entlehnt  hat. 

XV,   14.  Cap.     1.  Ich  habe  mir  eine  bei   Q.  Metellus 
Numidicus,   im  3.  Buche  seiner  Anklage(schrift)  gegen  den 


in   dem  lehrreichen    Umgange  des    Socrates  zu.     Seine   ganze  Lebens- 
philosophie findet  Ausdruck  in  dem  horazischen  Verse  (epp.  I,  1,  18): 

Et  mihi  res,  non  mn  rebus  submittere  conor,  d.  h. 

Such*  mir  unterzuordnen  die  Dinge,  doch  mich  nicht  den  Dingen. 
Vergl.  Hör.  ep.  I,  17,  13  u.  8.  w.  Aristipp  lehrte  erst  in  Aegina,  dann 
zu  Syracus  am  Hofe  des  jüngeren  Dionysios,  zuletzt,  wie  es  scheint,  zu 
Athen  neben  Plato,  wo  er  nach  Socrates  Tode  die  soeratische  (hedonische) 
Schule  gründete.  Er  wird  als  der  Erste  genannt,  der  unter  den  Socratikern 
Bezahlung  für  seine  Lehrvorträge  annahm  und  soU  nach  wanderungsvollem 
Leben  auf  der  äolischen  Insel  Lipara  gestorben  sein. 

XV,  13,  11.    Libripens  vergl.  Gell.  XV,  27,  3  NB. 

XV,  14,  1.    Q.  Caecilius  Metellus,  der  wegen  seiner  glücklichen  Krieg- 
fuhrung  gegen  Jugurtha  den  Beinamen  Numidicus  erhielt,  war  ein  Sohn 


XV.  Buch,  14,  Cap.,  §  1  —  5—  15.  Cap.,  §  I. 


Valerius  Messala  vorkommende  neue  (ungewohnt  i> 
art  angemerkt,     2.   Die  betreffende   Stelle   aus  seiner  Rede 
lautet  also:  „Als  er  nun  erfahren  hatte,  dass  ein  so  schweres 
rechen  auch  ihn  zur  Last  gelegt  werde  und  0  auch) 

die  Bundesgenossen  eingetroffen  seien,  um  unter  Thrii 
beim  Senat  sich  (über  ihn)  zu  beklagen,  dass  man  ungeheuere 
Geldsummen  von  ihnen  erpresst  habe  (sese  pecunias  maxiinas 
exaetos  esse)."  3.  Er  sagt  (auffälliger  Weise)  sese  pecunias 
exaetos  esse,  d.  h.  sie  seien  angehalten  worden  zur  Leistung 
von  Geldern,  anstatt  zu  sagen:  pecunias  a  se  maximas 
exactas,  d.  h.  ungeheuere  Geldsummen  seien  von  ihnen  ver- 
laugt (eingefordert,  erpresst)  worden.  4.  Diese  Ausdruck* 
G  schien  uns  einer  griechischen  Redewendung  nachgebildet 
zu  sein.  Die  Griechen  sagen  namlicli :  ehe-jt^aSeru  /u  aqyvQtov 
(es  wird  Geld  von  mir  erpresst),  dem  entspricht  ganz  unser: 
exetrit  me  peeuniam  (er  forderte  mir  Geld  ab).  Wenn  mau 
nun  aber  diese  Redeweise  als  riebtig  zugeben  kann,  so  muss 
auch  (im  Passivuni)  gesagt  werden  können:  exaetus  esse 
aliquis  peeuniam,  d.  h.  Jemand  sei  angehalten  worden  zu 
einer  Geldleistung.  5.  Auch  hat  offenbar  Caecilius  (Stal 
von  dieser  Redewendung  Gebrauch  gemacht  in  seinem  „Hypo- 
(  bolimaeo  Aeschino  (untergeschobenen  Aeschinus)",  wo 
Nichtsdestoweniger  werde  ich  angehalten  um  jenen  Zoll  (exigor  portorittm), 

was  unbedingt  so  viel  heissen  soll,  als:  nihilominus  exigitur 
de  me  portorium,  d.  h.  nichtsdestoweniger  wird  von  mir  der 
Eingangszoll  eingefordert. 


X\ '.  15,  L.     Dass  ilic  Alten  gesagt  haben  ^passis  velis"  (mit  Ausgespannten 

Segeln)  and  „pussis  manibna"  (mit  ausgestreckten  Händen)  nicht  von   ihrem 

vvort  ^patinr'*  (welchem  eigentlich  dieses  Parricipium   angeli 

XV,  15.  Cap,     1.   Von  dem  Wort  pando  (ich  breite  aus) 

12  142  Constil  gewesenen  L.  Caec.  Metellus  Calrus,  ein  Bruder  des 
Dalmaticus  und  Neffe  des  Macedotiicns ,  hatte  in  Athen  atudirt  und  sich 
nach  der  Sitte  jener  Zeit  als  junger  Mann  durch  eine  Anklage  des  Valerius 
Messala  bekannt  gemacht,     S,  Lange  rom.  AltertL  i  HO  p,  Gö. 

XV,  14,  4.  Medial  gedacht*  tür  sich  eintreiben,  erpressen, 8.  Buttmann 
gr.  Gr.  §  134,  7. 

XV,  14,  ö.  Hj-poboliniaeus,  der  Untergeschobene,  ein  Stück  des  Me- 
nander,  von  Caecilius  nachgeahmt,    S,  Quinct.  I,  10,  18;  cfir,  Priscian.  VI,  2^ 

2;  Vol.  1  Krehl;  Non*  sab,  v.  exigor. 


iiuch,  15.  Ca|>.,  §  1—4.—  16.  Cap,  §  1. 


bildeten   die   Alten  das  Perfeetum  passivi  nicht  pansum. 
dem   passuni   i ausgebreitet ,   auseinanriergespannt'i,    allein   als 
Vertraut  compositum  mit  der   Praeporition  „exu   (sagten 
hinwiederum)   nicht  expansum,  sondern  expassum.     l.    I 
cilius    (Statuts)    in   seinem    „Gesellschattsfndistück    lin    Syna- 

Er  hab'  vom  Dache  gestern  selbst  herab  geschaut, 
Doch  als  die  Meldung  er  gethan,  hab'  man  im  Haus 
(sofort  des  Bräutchens)  rothen  Sehleier  ausgespannt  (flammeum  ex- 

passiun  sc.  velnm). 

3.  So  sagt  man  auch,  dass  eine  Frau  im  fliegenden  H 

(capillo  passo)  sei,  gleichsam  in  langherahhim^endem  und  auf- 
.uHüstem  (expanso),  und  so  sagen  wir  auch  passis  manibus 
(mit  ausgebreiteten  Händen,  d.  h.  offnen  Armen)  und  vefifl 
passis  (mit  aufgebrateten  Segeln),  was  so  viel  heissen  soll, 
als  mit  rmftftimtndftrgee treckten  (diductis)  Armen  und  mit 
weit  ausgespannten,  vollen  (distentis)  Segeln.  4,  Daher 
nun  Plautus  in  seinem  „miles  gloriosus  (Bramarbas  K 
6  und  7),  nach  Umlautung (Umwandlung)  des  Yocales  a -in  e, 
wie  dies  bei  der  Wortzusammensetzung  gewöhnlich  geschieht. 
dispesma  anstatt  dispassis: 

Vermuthlich  wirst  Du  bald  vor's  Thor  in  dieser  Stellung  wandern, 
WlBB  Da  mit  ausgespreiztem  Arm  (dispessis  manibus)  den  Galgen  tragaf 

XV,  10,  L.     Ueber  die  eigentbümliche,  «eluame  An  von  dea  Crotonienaeni 

Milo  Uutergang. 

XV,  16.  Cap.  1.  Der  berühmte  Fechter  Miln  von  CrotOü, 
der,  wie  in  den  Chroniken  geschrieben  steht,  in  der  1. 
Olympiade  mit  dem  Siegespreis    gekrtaf  wurde,    nahm   ein 

XV,  i 5,  2.     rSynaristosae-   cfr,   Athenaei  VI,    12  p>  248;    P 

XV,   15,  3.     Obgleich  die  Form  expansum  vorher  vom  Gellius  für 
anstatt  h.iU  et  klart  worden  war,  bedient  er  sich  ihrer  erklärung- 
trotzdem  mBn& 

XV,  IG,  l.     Milon  aus   Croton.    ein   durch  seine  Korperstarlu 
rühmter  Athlet,  520  v.  Chr.,  der  mit  der  blossen  Hand  einen  Stier  todtele, 
ihn   auf  ihn  Schultern  forttrug  and  auch  an  einem  Tage  versehrt  haben 
soll.     S.   Vata  Un   IX,   U  ext  9;    Ovid.  in  Ib.  611.   Sit;    Strabo  VI 
14;   Solinus  4;  Suidas  v     |  lioHaatoc  Theo- 

crit,  ttti.  I  • 
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XV.  Buch,  Vi.  Cap,,  g  2      4.  —  17.  Gap, 


umernswerthes,  wundersames  Ende.    2.  Denn  als  er  h 
bejahrt  die  Fechterkunet  (schon)  au  n  hatte,  un«i 

allein  in  den  waldigen  Gegenden  Italiens  re 
sah  er  £anz  nahe  am  Wege  einen  Eichbaum,  der  in  dei 
durch  weit  von  einander  stehende  Spalten  auseinander  klaffte 
9.   (Bei   diesem  Anblick)   kam   ihm  damals  nun  verinuthbeh 
auch   noch  einmal  die  Lust  an,  den  Versuch  zu  machen,  ob 
ihm  wohl   noch    irgend  einige  Kräfte   übrig   gebliebe] 
Er  steckte  also   die  Hände   in   die  Spalten  des  Baumes  und 
bemühte   sieb   die   Eiche    auseinander   zu  ziehen  und   aufzu- 
schlitzen.    Nun  hatte  er  zwar  schon  (defe  Bauin)  in  der  Mitte 
vnn  einander  getfaeOt  und  mit  grosser  Anstrengung  getrennt, 
4.  allein  als  (unglücklieber  Weise)  nach  angestrenf  nahe 

(schon  glücklich)  vollbrachter  Arbeit  seine  Arme  abgespannt 
waren  und  seine  Kraft  naehliess,  kehrte  die  in  zwei  Theile 
auseinander  gehaltene  Eiche  in  ihre  gewöhnliche  Richtung 
zurück,  und  so  wieder  zusamniengeschuellt  und  von  Neuem 
in  Zusammenhang  gekommen,  blieben  seine  eingeklemi 
I lande  (im  Baume)  stecken  und  der  (arme)  Mann  (konnte  sieh 
nicht  wieder  frei  machen  und)  nn  3  ein  Raub  den  wilden 

Thieren  werden. 


XV,    17,    L.      Wushulb   die    ungesehene    Jugend    Athens    vom     l 
ablies  doch   diesen  alten,    von    iln  liehen 

Gebrauch  (der  Erlernung)  des  Fl  i  herkommen  hatte. 

XV.  17.  Cap,     1.  Als  der  junge  Athener  Alcibi 
seinem  Onkel  Pericles   in  allen  schönen,  freieu  Künsten  und 
Wissenschaften  unterrichtet  wurde,   und  Pericles  die 
Ordnung  getroffen  hatte,  den  Flötenspieler  Antigenidas  kommen 


XV,  17,  L    Plut.  AJcibiad.  p.  192. 

XV,  17,  1.  Pericles,  geb.  zu  Athen,  Sohn  des  berühmten  Feld 
Xanthippuö,  des  Besiegers  der  Perser  bei  Mykale.  war  unendlich  reich 
und  einer  der  ausgezeichnetsten  Staatsmänner  Griechenlands.  Er 
zur  höchsten  Bluthezeit  griechischer  Wissenschaft  und  Kunst  (444  v.  Chr.] 
und  erhielt  eine  vorzügliche  Ausbildung  durch  Anaxagoras  u.  8.  w, 
Cimons  Tode  wurde  er  gleichsam  Herr  von  Athen  und  leitete  bein 
40  Jahre  lang  die  Angelegenheiten  Athens  mit  grossem  Erfolg.  Obgleic 
Aristokrat  widmete  er  seine  Th&tigkeit  vorzüglich  der  Demokratie  und 
ein  ganz  gewaltiger  Redner,  Athen  verdankt  ihm  die  schönsten  Zierden 
und  Kunstwerke.     Seine   Politik  war  namentlich  gegen  Sparta  gerichfc 


XV,  Buch,  17.  Cap.,  §  1  -  3.  —  18.  Cap.,  §  1 
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zu  lassen,   um   seinen    Neflfefl   im  Flütenspiel  zu  QBtarrtcl 
(Was    damals    zu    einet    feinen    Erziehung   gehörte),    erhielt 
Alcibrades  die   Flöte  eingehändigt     Als  er  sie   an  den 
Mund  gesetzt  und  zu  blasen  angefangen  h  b&mta  er 

Sich  über  dir  I  i<  -irhtsverzerrun^,  brach  sie  in  Stocke  und 
warf  sie  von  sich.  2.  Als  dieser  Vorfall  allgemein  bekannt 
worden  Wir,  wurde  alsdann,  nach  Uebereinstimmung  aller 
Athener,    die    Unterweisung    im    Flötenspiel    (als    1 

ingung)  abgeschafft     8.  Dies  steht  im  ßadenkbocta  der 
Famphila  im  2iK  Buche. 


's    L     Wl«    <iuerkwiirdip»r    \\"r  ist?)   der    Kampfesaustrag    im    Bftrger- 

D    <»r    auf    den    phartalil 
cht-)Feldern   den    Sieg   gewann,  durch  diu  W^MngQllg  (Im    Priesters 
Cornelius  Keniex  an  ebendemselben  Tngc  in  der  italischen  Stadt  Fataviura 
(Padua)  verkündigt  und  vorhergesagt  worden  ist. 

XV,  18.  Cap.    1.  An  eben  demselben  Tage,  an  welchem 
Gajuß  Caesar  und  Ol  Poinpejus  in  Thessalien  im  Verlauf  des 


und  so  wurde  er  der  Urheber  des  verderblichen  peloponnesisehen  Krieges 
(4SI  v.  Chr.).  Er  pflog  ein  vertrautes  Verhaltni&s  mit  Aspasia,  jener 
geistvollen  und  schönen  griechischen  Berühmtheit,  deren  Freundschaft 
selbst  ein  Socrates  gesucht  hatte,  und  ihr  zu  Liebe  verstiess  Pen  des  seine 
Gemahlin.  Als  er  durch  die  Pest  seine  beiden  Söhne  verloren  hatte,  trug 
er  in  Folge  dessen  seinen  mit  Aspasia  erzeugten  Sohn  in  die  Bürgerin te 
ein«  Um  die  Zeit  der  Pest  starb  er  selbst  429  v.  Chr.  an  einer  schleichen- 
den Krankheit 

XV,  17,  1.    üeber  Alcibtades  s.  Gell  I,  9,  9  NB. 

XV,  17,  3.  Pamphila,  die  Tochter  des  Soteridas  aus  Aegvpten  oder 
us  Epidaurus  nach  Stüdus,  Schriftstellerin  und  eine  der  gelehrtesten  aller 
Frauen  des  Alf  rschiedene  Bücher  verfasste,  deren  Titel 

ebenfalls  bei  SuJdai  genannt  sind.  Aus  ihrem  Hauptwerke;  „historische 
uutra  liuoytxa  inourrfuntaY  wird  hier  das  29.  Buch  citirt, 
von  Diogenes  (Vi  -\  4)  das  32.  und  nach  Suldas  soll  das  ganze  Werk 
aus  #3  Büchern  bestanden  haben.  Auch  lieferte  sie  Geschieh teautzuge 
(/•((i  Von    ihrer   grossen    chronologischen    Genauigkeit 

zeugt  besonders  die  massgebende  Zeitbestimmung  über  Hellanikos,  Hero- 
dotos  und  Thucydides  bei  Gell.  X  Ueber  Plato  hat  sie  erzahlt, 

dass  er  von  den  Arkadern  und  Thebanern  berufen  worden  sei,  der  neuen 
Hauptstadt  Megalopolis  eine  Verfassung  zu  geben,  was  keineswegs  un- 
wahrscheinlich ist.    Diog.  Laert  $  17. 

XV.  l-,  U  VergL  Plut  Caes.  p.  730;  Lucan.  VIT,  192;  Dio  Cats, 
42  p.  lb*2;  Jul.  Ob&euuena  de  prodig.  125;  Sidonius  Apollin.  9,  191  etc. 
SaHlit,  Aui.<h*.  Xicku.   u.  19 
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XV.  Buch,  18.  Cap.,  §  1  —  3.  —  19.  Cap,,  §  l. 


Bürgerkrieges  im  offenen  Treffen  hart  aneinander  gerh 
ereignete  sich  ein  merkwürdiger  Vorfall  zu  Patronin,  in 
jenseits  des  Fo  befindlichen  Theil  (von  Gallia  cisalp 
in  Italien  liegt    2.  Ein  gewisser  Cornelius,  Priester  un«- 
edler  Abkunft,  ein  nicht  nur  wegen  des  grossen  Pflichtgefühl* 
bei  seineiu  Priesteramte  verehrungswurdiger,   sondern   auch 
durch   seinen   keuschen   Lebenswandel   gottgefälliger    Mann, 
gerieth   plötzlich   in   ein  geistiges  Verzücken  und  dass 

er  iu  der  Ferne  sehe,  wie  der  heftigste  Kampf  gekämpft 
werde;  und  weiter  noch,  dass  er  (im  Geiste  ganz  deutlieh) 
dir  Kinen  weichen,  die  Andern  vordringen  sehe;  er  rief  laut, 
dass  ei\  ganz  so  als  befinde  er  sich  selbst  mitten  im  Treffen, 
mit  eignen  Augen  sehe  das  Morden,  die  Flucht,  die  fliegenden 
Ff  eile  und  Geschosse,  ilie  Erneuerung  des  Gefecl 
Ueberfull,  das  Geächze  (der  Verwundeten),  die  Wunden 

allenen);     und    hernach    rief    er   (in   seiner 
plötzlich  laut  aus,  dass  Caesar  gesiegt  habe.    3.  Zu  der  Zeit 
(dieses  seines  Paroxysinus)  wurde  zwar  diese  Weissagung 
unerheblich  und  unsinnig  gehalten,  bald  nachher  aber  erregte 
sie  grosse   Bewunderung,   weil   nicht  nur  Tag    (und  Stunde) 
des    Kampfes,   der  in   Thessalien  (aus)gekÄmpft  worden  war, 
und  weil   nicht  nur   der  Anagang   der   Schlacht,  wie  er  war 
verkündigt  worden,  wirklich  vollständig  eintraf,  sondern  auch 
alle  wechselseitigen   Umstände  beim  Kampfe  und  selbst 
Zusammenstoss   der  beiden   Heere  durch  das  Traumbild  und 
die  Aussage  des  Weissagenden  in  Wahrheit  dargestellt  word 
war  (und  wirklich  zustimmte).     (Vergl,   Plutarch:   Jul. 
cap.  47.) 


XV,  19,   L.     Kiu  denkwürdiger  Ausspruch  des  M.  Varrn,  aus  seiner 
welche  die  Ueberschrift  führt:   nitt(ü  töiaunttüv  (über  Eßswaaren)", 

XV.  11).  Cap.  L  Es  giebt  nicht  Wenige,  auf  die  ein 
Ausspruch  von  II.  Varro  Anwendung  finden  kann,  der  in 
seiner  Satire  vorkommt,  welche  die  UeberBchrift  führt  ..von 
Esswaaren  (mgl  idiottaiMvy .  2.  Seine  eignen  Worte  lauten: 
„Wenn  Du  von  all  der  vielen  Mühe,  die  Du  darauf  ver- 
wendest, dass  Dein  Bäcker*)  Dir  gutes  Brot  bereitet,  auch 


XV,    19,  2.     *)   Wohlhabendere   Familien   hielten   sich   unter   ilir?n 


XV.  Buch,  19.  Cup.,  §  9.  -  20.  Cap,,  §  1  —  4. 
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nur  den  zwölften  Theil  (dein  Studium)  der  Philosophie  widmen 
wolle  wnnlrsf    Qu    Beitat  schon  lange  (gut  und)  recht- 

schaffen geworden  sein.  Alle,  die  nun  Jenen  (d.  h.  Deines 
Bäcker  und  seine  Vorzüge)  kenneu  lernen,  steigen  (sofort) 
Lust,  (sich)  ihn  für  Hunderttausende  zu  kaufen;  Dich,  wer 
Dich  (nur  erst)  kennen  gelernt  hat,  Keiner  für  100  Heller 
(eeetaefifa 


XV.   ünT    F..     Einige  Bemerkungen   über  <iea  Dichters  Euripntrt»  Abstammung. 
Leben,   Sitten  uml  über   sein  Lebensende. 

XV,  20.  Cap.  1.  Theopompus  sagt,  dass  die  Mutter  des 
Ettripidea  als  Feldgemüse- Händlerin  ihren  Lebensunterhalt 
sich  erworben  habe.  2.  Bei  seiner  Geburt  aber  wurde  dem 
Vater  von  den  G&äld&ern  g*  «lies  Kind,  wenn 

es  herangewachsen  sein  wurde,  in  den  Wettkämpfen  al 
hervorgehen  werde  (denn  nach  ihrem  Horoskop  sei  dies  seine 

■mnnung).    8,  Der  Vater  habe  das  aber  so  geriet;' 
er  das  Kind  Fechter  solle  werden  (und  in  den  <jymn 
Künsten  erziehen)   lassen,   und   als  nun  des  Sohnes  Leib 

bigt,  tüchtig  geübt  (und  ausgebildet  i  worden  war,  brachte 
er  ihn  nach  Olympia,  damit  er  sich  daselbst  unter  den  jugend- 
lichen Fechtern    (einmal)  im  Kampfe   versuchen   will 

inal  habe  man  ihn  nun  zwar  wegen  seines  noch  unn 
Alters  noch  nicht  zum  Wettstreit  zugelassen,  spater  aber  nahm 
er  an    dem    eleußinischen    und    th>  ben    Kampf« 

spiel  (personlich)  Theil  und  trug  (auch)  den  Preis  davon.     4. 
Bald   nachher    dieser  Leihesübung    überdrüssig,    wendete  er 
i    fleissigen   Ausbildung  seines   Geistes  zu  und  wurde 
Schüler  und  Zuhörer  des  Naturforschers  Anaxagoras  und 


Sklaven  immer  noch  eigen»*  Packer,  obgleich  vom  Ende  des  2.  Jahrhundert* 

r.  an  in  Rom  die  Bäckerei  auch  schon  als  förmliches  Geweri 
trieben  wurde.    S.  Sueton,  Caes,  48;  Sencc.  ep.  95,  24.  —  Centussis  s. 
Gell.  II,  '-' 

XV,  80,  I.     Bezweifelt  wird   die  Sache  von   ViL  Max.  HI,  4  ext  2, 

Suidas  v.  EvQuiid^    Ueber  Theopompus  s.  Gell.  X,  l-, 

20,  k    Ueber  die  Chaldier  s.  Geil.  XIV,  I. 

XV,  20,  4.     Anaxagoras,    500  v.   Che,    einer   der   vorzüglichsten 

heu  Philosophen,  nahm  einige  von  einem  geistigen  Wesen  bewegte 

Urstoffe  an  und  verwarf  die  Meinung  der  Schöpfung  aus  Nichts.    Er  stand 

19* 


(292) 


Buch,  20.  Cap.,  §4  —  8. 


lies  Rhetors  Prodi  kos,  in   der  Moralphilosophie  aber  d 
Socrates  Schüler.    In  seinem  18.  fahre  machte  er  sich  dai 

Trauerspiel  zu  schreiben.    5.  Philochorus  erzahlt,  dass 
auf  der   Insel   Salamis   eine   versteckte  und   wildromantische 

te  gebe  (die  er  selbst  besucht  und  gesehen  habe),  worin 
Kuripides  isoine  Trauerspiele»  -»schrieben  habe.  6,  Er  soll 
ein  sehr  abgesagter  Feind  fast  aller  Frauenspersonen  gewesen 
entweder,  weil  er  überhaupt  einen  angebornen  Wider- 
willen gegen  den  Umgang  mit  dem  weiblichen  Geschlecht 
hatte,  oder  weil  ihm  die  zwei  Frauen,  mit  denen  er  sich 
zugleich  verheirathet  hatte,  was  bei  den  Athenern  nach 
ausdrücklichem  Beschluss  gesetzlich  erlaubt  war,  die  Ehe 
(gründlich)  verleidet  hatten.  7.  Auch  Aristophanes  thut 
dieses  Hasses  gegen  das  weibliche  Geschlecht  in  „der  ersten 
Thesniophorienfeier"  (V.  453  u.s.  w,)  Erwähnung  in  folgenden 
Versen : 

Drum  ist  mein  Ratk  und  dringend  fordrT  Euch  AU1  ich  auf, 
DflO  Mann  ob  dieser  Unbill  streng  zu  züchtigen; 
Denn  herbe  Leiden  fügt,  ihr  Frauen,  er  uns  zu, 
Wuchs  unter  herben  Gartenkräntem  er  doch  auf. 

8,    Alexander   der   Aetolier  aber  hat  folgende    Vi 
über  den  Euriphles  verfaß 

Anaxagoras'  Zögling,  des  Vollblut -Manns,  ist  finster  und  mürrisch 

Ansehn, 
(Tod  dem    Scherz   abhold    und   nicht  einmal  beim  Weine  versteht  er 

zu  spassen: 
Allein  was  er  schreibt  ist  honigversüsst,  wie  Sirenengesänge  bezaubernd 


mit  Pericles  im  vertrauten  Umgange.     Euripides  und  Thucydides  waren 
seine  Schüler. 

XV,  20,  4,     Prodikos,   griechischer  Sophist  aus   Julis  auf  Keos, 
Zeitgenosse  des  Socrates,  blühte  436  v.  Chr. 

XV,  20,  5.    Von  Aristoteles  (poet.  13)  wird  Euripides  der  tragischste 
aller  Dichter  genannt 

XV,  20,  6.    Diog,  Laert.  11,  5,  11  j    Eurip.  Hippolyt  664  etc.  Athe- 
näen» XIH,  507. 

XV,  20,  7*     S.  Aristoph.    Acharn.  47S-481;    PHn.  h.  nat  22,  38-, 
Plutarch:  Vergleich  des  Aristoph,  und  Menander  L 

XV,  20,  8,    Alexander,  genannt  Aitolos,  aus  Pleuron  in  Aetolkn, 
ein  tragischer  Dichter,  der  in  Alexandria  unter  Ptolemaua  DL  Philadelptu 

ind  zur  Pleias  (Gnippe  von  sieben  tragischen  Dichtern)  gev 
Bekannter  scheint  er  als  Elegiker  gewesen  zu  sein.    Die  übriggeblieben 


XV.  Buch,  20.  Cap.f  §9  —  11. 


!».  Als  Euripides  (einst)  bei  dem  (macedoDischen)  Ktmiu 
rhrlaos,  mit  dem  er  im  vertrautesten  Freundschaftsverhill: 
stand,  zu  Tische  gewesen  war  und  erat  Nachts  von  da  zurück- 
kehrte, wurde  er  von  den  Hunden,  welche  einer  seiner  (Neider 
und)  Nacheiferer  auf  ihn  gehetzt  hatte,  so  übel  zugerichtet, 
dass  von  den  Verwundungen  sein  Tod  erfolgte.  10.  Seinem 
Grabe  und  seinem  Andenken  haben  die  Macedonier  solche 
Hochachtung  bewiesen,  dass  sie  |  rlich)  zur  Ehre  s< 

Ruhmes  auch  (durch  folgend«  Inschrift)  laut  bekannten:  „Nie 
sollt  Euripides,  Dein  Angedenken  vergehnT"  weil  sie  stolz 
darauf  waren,  dass  der  vortreffliche  Dichter,  der  in  ihrem 
Laude  den  Tod  gefunden,  in  ihrer  Erde  begraben  lag.  11. 
Als  deshalb  von  den  Athenern  Gesandte  an  sie  abgeschickt 


Bruchstücke  von  seinen  Elegieen  verrathen  Anmuth  und  Lieblichkeit  der 
Darstellung.  Endlich  wird  er  auch  als  Grammatiker  genannt  —  A.  Nauck 
Enrip.  Studien  I,  S.  126  Anm.  zeigt,  dass  die  hier  aus  Alexander  an- 
geführten an  spastischen  Tetrameter  dem  Aristophanes  gehören  nach  der 
vita  Eurip.  Z,  ttf  (Merckl.  p.  »382  Anm.  7). 

XV,  20,  9,    S.  Val.  Max.  IX,  12  ext.  4;  Diogenianus  und  Apostoüus 
Hyginus  fab.  247.     Athenaeus  XIIlt  597  theil 
Bruchstück  des  Elegieendichters  Hermesianax  mit,  worin  diese  Mittheilung 
Erwähnung  findet  und  folgendermassen  zusammenhangen  soll:   Eur: 
hatte  sich  in  die  Schaffnerin  des  Königs  in  Alytti  verlieht  und  konn; 
Nachts  nicht  schlafen.    Indem  er  durch  die  Strassen  der  Stadt  irrte,  wunh- 
er  von  den   Hunden  des  Amphibios,    welche  ein  boshafter  Feind  auf  ihn 
hetzte,  zerrissen.    Die  Stelle  lautet: 

ner  behaupt*  ich,  der  Mann,  der  stets  seine  Wurde  behütet, 
Und  von  der  Kindheit  an  gegen  die  Frauen  zumal 
Haas  und  Verachtung  geschöpft,  der  konnte,  geschossen  vom  krummen 

Bogen,  die  nachtliche  Qual  nimmer  bemeistem,  den  Gram, 
Sondern  schweifte  entlang  inacedonischen  Gassen  zu  Aegae, 
Musste  der  Schaffnerin  nachschleichen  des  Königes,  bis 
Dich,  Euripides,  dort  Dein  Schicksal  stürzt1  in  Verderben 
(er  Amphibios  Hunds -Meute  der  Dichter  gerieth.  — 
Der  makedonische  Dichter  Addaeos   widerlegt  (bei  Suidas  r.  vnm 
dieses  Märchen  in  folgendem  Epigramm: 
Dich,  Euripides,  biss  kein  Hundszahn,  stach  keine  Bremse 

Nach  einem  Weib«:  Du  warst  heimlichen  Lüsten  so  fremd! 
Bist  vor  Alter  gestorben,  die  Stadt  Arethusa  bewahrt  Dein 

Grab,  Archelaos,  der  Fürst,  ehrt  Dich  im  Leben  und  Tod. 
Aber  Dein  Grabmal  ist  nicht  hier  blos,  sondern  des  Bakchos 
Buhne,  die  Thymele  ist's,  die  dem  Kothurne  gehör« 


i    XV.  Buch,  20.  CapM  §  IL  —  21.  Cap.  —  22.  Cap.,  §  1  —  l 


worden  waren,  mit  der  Bitte,  ihnen  zu  gestatten,  die  Ge : 
des  Dichters  in  seine  heimische  Erde  nach  Athen  überführ 
zu  dürfen,  verharrten  die  Macedonier  einstimmig  auf  1 
Weigerung  dieses  Verlangens. 

XV,  2h  L,     Dasa  von   den  Dichtern  die  Söhne  des  Zeus  als  höchst  weifte 

nnd    menschenfreundlich    geschildert   werden,   die  Kinder  des  Neptun  hin- 
gegen  als   ausserordentlich   wild    und    menschenfeindlich  (vergL   Phornutu* 

de  nat*  deor.). 

XV,  21.  Cap.     1.   Die  Dichter  erwähnen  die  Kinder  des 
Zeus  als   ausserordentlich  hervorragend   durch    ihre  Tugend, 

heit   und  Tapferkeit,   wie  z.  B,  den  Aeacus,  den  Mi 
den  Sarpedon;    die  Söhne  des  Neptun  aber  schilderten  sie 
stets,    als    aus    dem    Meere    erzeugt,    als    höchst   wild   und 
ungeschlachte*    und    allen    menschlichen    Regungen    abhold, 

z.  B.  den  Cyklopen,   den  Cercyon,  den  Sciron  und  die 
Laestrygouen. 

XV,  22,  L,     Kr/ühTung  von  dem  ausgezeichneten  Feldhcmi  Sertori  u> 
seiner  SchlmigkoJt  und  seinen  erfinderischen  Tauschungsmitttlo,   deren  er 
sich    bediente,    um    seine    roheu    und    wilden    Kricgahordeii    im  Zaume    *u 
hallen  und  lür  sich  zu  gewinnen. 

XV,  22.  Cap.     1.    Sertorius,  ein  thatkräftig  sbrea 
Mann   und  ausgezeichneter  Heerführer,  wusste  sehr  gut,  wi 
er  mit  seinen   Heeresmassen   umzugehen   und   sie  in  Unte 
würfigkeit  zu    erhalten    hatte.      2,   Dieser  erlaubte  sich   in 
höchst  bedenklichen  Lagen  gegen  seine  Soldaten  Lügen,  wenn 
ihm  die  Unwahrheit  von  Nutzen  schien,  zeigte  ihnen  erdichtete, 
untergeschobene   Briefe   als   wahre   vor,   brauchte  (oft)  einen 
Traum   zum  Vorwand,  nahm    seine   Zuflucht   zu  betrüge; 
falschen    Eingebungen    und    Offenbarungen,    wenn   alle    der- 
gleichen   Hülfsmittel  ihm  irgend  wie  zur  Stimmung  und 
sinnung  der  Soldaten  förderlich  schienen.    3.  Eine  List  (von 
ihm)  ist  besonders    bekannt  und  berühmt      4.  Eine  w» 
Hindin   (Hirschkuh)    von   am  i  gewöhnlicher   Schönheit    und 
bebendester  Schnelligkeit  war  ihm  von  einem  Lusitanier  zum 
Geschenk  gemacht  worden.     5*  Nun  Hess  er  nicht  nach  (und 


XV,  22,  L    Ueber  Sertorius  s.  Geil  D,  27,  2  NB, 
XV,  22,  4.    Plut  Sertor.  p.  578  cap,  11;  Frontin,  Stratag,  1,  U,  13; 
Yal.  Max.  It  2,  4. 
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Land    es).    Allen  die   Ueberzeugung   beizubringen,    diese 
(Hindin)  sei   ihm   durch   göttliche  Fügung   verliehen  wo^ 
und  werde  auf  Geheiss  der  Diana  beseelt,  mit  ihm  zu  unter- 
handeln, ihm  Mahnungen  und  Winke  zu  ertheilen,  und  nütz- 
liche Anschläge  an  die  Hand  zu  geben,   und  wenn  er  irgend 
einmal   eine  scheinbar  ziemlich    hurte  Verordnung   und  Zu* 
muthung  an  die  Soldaten  zu  stellen  gezwungen  war,  Hess  er 
verbreiten,    dass  ihm   die   Mahnung  dazu  durch  die  Hindin 
ertheilt   worden  sei.      Nach    einer    solchen    Mittheilung   ge- 
horchten  dann   sofort  Alle  willig,    gleichsam   wie   auf  einen 
(iüttersprurh.     6,  Diese  Hirschkuh  hatte  sieh  nun  eines  Ta 
als    ein  Ueberfall    von  Seiten    der  Feinde   gemeldet   wurde, 
durch  die  Hast  und  den  Wirrwarr  erschreckt,  eiligst  auf  die 
Flucht  gemacht  und  sich  im  nächsten  Sumpfe  verkrochen,  und 
als  sie  nachher  (vergebene)  wiedergesucht  worden  war,   hielt 
man  sie  für  verloren  und  glaubte»  dass  sie  umgekommen 
7.   Allein  nicht  viele  Tage   nachher  wird   dem   Sertorius  ge- 
meldet, dass  die  Hindin  sich  wieder  gefunden  habe.   8.  Hie 
befahl  er  dem  Ueberbringer  dieser  Nachricht  darüber  strenges 
Stillschweiget)  zu  beobachtet)  und  untersagte  ihm  aufo  Streu 
auch  nicht  gegen  einen  Einzigen  etwas  verlauten  zu  lai 
Zugleich  »bei  ertheflte  er  ihm  die  Weisung,  dass  e*  w  den 
folgenden  Tag  plötzlich  in  das  Hernach  hineinlassen  sollte,  wo 
er  selbst  sich    mit    seinen  Freunden  aufhalten   würde.     Als 
fTagB    darauf  bei   ihm   seine  Freunde   (und   Adjutanten)  vor- 
gelassen   Würden    waren,    erzählte   er   ihnen,    dass  es  ihm  im 
♦'kommen  sei,  als  hätte  sich  die  verloren  geglaubte 
Hindin  wieder  eingefunden,  um  ihm,  wie  es  früher  immer  der 
Fall   gewesen   war,   Rath  zu  ertheilen,  was  geschehen  müsse. 
0.  Darauf  gab  er  dem  Sklaven  das  verabredete  Zeichen.   Die 
Hindin   wurde  freigelassen   und  sprang  sofort  iu  das  Zimmer 
des  Sertorius.     Ein  Freudenruf  erhob  sich  und  es  herrschte 
(allgemeines)  Erstaunen,     Und   eine  solche  Leichtglüubi. 
unter   diesen    ungebildeten    Leuten    war   dem    Sertorius   bei 
wichtigen    Angelegenheiten    von   tusaerordenUichem   Nutzen. 
Iß,  Man  hat  daher  auch  dem  Andenken  überliefert,  das 
den  vielen  Völkerschaften,  welche  mit  dem  Sertorius  in 
bindnng   standen,  als   er  bereits  in  vielen  Schlachten  besiegt 
werden   war,  dennoch  nicht  ein  Einziger  von  ihm  abfiel,  ob* 


(200)  XV.  Buch,  22.  CapM  §  10,  —  23,  Cap,  —  24.  Cap. 

gleich    ein    derartiger    (roher)   Menschenschlag   I 
höchst  veränderlich  n  sein  pflegt 

XV,    23,    L.      Ueber    die    Lebensjahre    (und    das    Zeitalter)    der   idreh  ««»- 
gezeichnetsten     (griechischen)     Geschichtsschreiber,     dea     llellamcus,     4«» 
Herodotos  und  des  Thucydi-: 

XV,  23.  Cap.  1.  Die  (drei  ausgezeichnetsten)  Gesehi 
Schreiber  (der  Griechen),  Ilellanieus,  Herodot  und  Tlmeydides 
blühten  fast  zu  derselben  Zeit  unter  ausserordentlichem  Ruhm 
und  waren  (auch)  ihren  Altersjaliren  nach  nicht  sehr 
einander.  2.  Denn  Ilellanieus  scheint  zu  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  63  Jahre  alt  gewesen  zu  sein;  Herodot 
53  «und  endlich)  Thucydides  40  Jahre.  So  steht  es  im  21. 
Buche  der  Patnphila  geschrieben. 

XV,  24,  L      Welches  Urtheil  Vulcatius  Scdigitus  in  dern  Buch< 
er  (im   Al]gemeiiu*n>    über    die   Dichter    geschrieben,  lim  B» 
die  lateinischen  Lusr-.pkddiHiter  gelullt  hat. 

XV,  24  Cap,  i,  Sedigitua  sagt  (ganz  unverhohlen)  in 
dem  Buche,  welches  er  über  die  Dichter  schrieb,  wie  er 
die  urtheilt,  die  Verfasser  von  (lateinischen)  Lustspielen  waren 
und  welchen  er  (dein  Werthe  nach)  unter  ihnen  von  allen 
Uebritfen  für  vorzüglicher  hält,  ferner  welchen  Ehrenplatz  er 
jedem  Einzelnen  anweist,  und  triebt  uns  in  folgendem  Wort- 
laut (seines  poetischen  Kanons)  dies  deutlich  zu  verstehen: 

Sehr  viele  seh'  ich  schwanken  Über  diesen  Punkt, 

Wem  man  im  Lustspiel  reichen  soll  den  Ehrenpreis. 

Den  Knoten,  ward1  ich  nicht  getäuschet,  löV  ich  Dir, 

So  dass,  wer  anders  meinen  will,  nichts  meinen  soll. 
5  Die  Palme  geh'  ich  dem  Caeciliits  Statius; 

Der  zweit1  ist  Flautus,  der  all'  Andre  übertrifft; 

Der  dritte  Preis  dem  Naevius  für  seine  Glut. 

Giebt's  einen  vierten,  ihn  empfängt  Licinius; 

Nach  diesem  lass'  ich  folgen  den  Attilius; 
10  Am  sechsten  Platze  folget  dann  Terentius; 

Turpilius  hat  den  siebenten,  den  achten  Trabea; 

Als  Neunten  Betf  ich  unbedenklich  Luscius; 

Als  zehnten  nenn1  ich  Alters  halber  Ennius. 


XV,  Jl,  1,  Ueber  diese  wunderliche  Aufstellung  s.  Teuffels  röm.  Lit, 
Gesch.  §  U>,  I  und  §  134,  3.  S.  Ladewig  über  den  Canon  des  Volcatuts 
Sedigitus  Neustr.  1843. 

XV,  J4,  1  v   7.    Wer  Acht  hat  (qui  servet)t  reicht  den  dritten  l'\ 
dem  Naevius. 


XV.  Buch,  25.  Cap.,  §  I.  2,  —  26.  Cap.,  §  1.  2. 
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XV,  25,  L.    Utb*X  einige  neue  i ungewöhnliche)  Wörter,  welche  uns  in  den 
mimischen  Gedichten  des  Gnaens  Matius  an 

XV,   25.  Cap.     1.  Gnaeus  Matius,   ein  kenntnissreieher 
Mann,  hat  in   seinen  mimischen  Dichtungen  gar  melit  miss- 
klingend das  Wort  „raentari  (sich  erneuern,  sieh  verjUn 
gebildet,  wofür  die  Griechen  sagen:  namv*oiifiai  (arayaot/ri 

Id.  h.   es  erzeugt  sieh  wieder,   es  entstellt  wieder  neu."     Die 
Verse,  in  denen  sich  das  Wort  vorfindet,  lauten  also; 
Iam  jam  nlbicascit  Phaebus  et  recentatur 
Commune  lumen  bominibus  votuptatis,  tl  b, 
<»n  nubt  der  Lichtgott  hell  und  ist  wie  neu  verjüngt 
Das  allgemeine  Licht  zur  Lust  der  ganzen  Welt. 

2,  Derselbe   Matius  gebraucht  in  denselben  mimischen  Dich- 
tungen  das   Wort   „edulcare    (süsser  machen)   versüssen"   in 

folgenden  Versen : 

Quapropter  edulcare  convenit  vitam 
Curasque  acerbas  sensibus  gubernare,  d,  h. 
Drura  rathsam  istV  «las  Loben  zu  versllssen  sich, 
I  ml  abzuwehren  herbe  Sorgen  durch  Vernunft  (d.h.  durch  eigne 
vernünftige  Qttm^nifw  oder  durch  Zerstreuung). 

XV 


XV,    26.    L.      Wie    Aristoteles    den  rkläft    hat. 

Wiedergab«  dieser  Frkliirunjz   dtm-li   Intrinische  Ueboraebtung. 


XV,  2ö.  Cap.  1.  Aristoteles  hat  in  folgenden  Zeilen  eine 
Erklärung  von  dorn  S\llngismus  ( Verminftschluss)  gegeben; 
Km    Syllogismus    iVernunftschhiss)    i-t    eis  <rochener 

Sata,  in  dem  uaeh  gewissen  (gegebenen)  1  uungen  noch 

etwas  Anderes  als  i\>  tnmgen,  mit  Notwendigkeit 

als   Folge    dir     t    \ "iiraussetzungeii    Mvh    ergiebt.      2, 

nicht  unpassend  erachfiiiieil,  hier  eine  verfertigte,  gleichlautende 

(lateinisch*1)   l  öbersetaing  dieser  Erklärung  folgen  zu  IftSi 


XV,  85)  1.    recentare  «.  Nouius  D,  167T  16. 

-onius  v.  edulcare  17,  196, 
XV,  2$,  L    Syllogismus,   wo   aus  der  Annahme  des  Vorhergehenden 
auch  die  des  Darangekuüpften   folgt.     Veigl.  Gell.  II,  8,  LXß;  Plin.  «p. 
8,  3;   Quinta   Ul,   %    18;    V,  10,   6:    V.    H,  14  und  24 


B)  !>-,  §  2.  -  .  j  1.  2, 

Ein  Schluss  ist  eine  Darstellung,  worin,  nach  gewissen  (vorber- 

ngenen)    Annahmen    und    Zugeständnissen,    noch    c 
Anderes  ausser  diesen  Zugeständnissen  als  nothwendig  sich 

ergebende  Folge  hergeleitet  wird. 

XV,  27,   L.      Was  man   versteht    unter  den  Ausdrücken  „eomitU 
und    „euriata"    uiul    ..ceuturiata**     und    „tributn11,    und    unter    „cone; 
und  ausserdem  noch  einiges  Anderes  der  Art 

XV,  27.  Cap.  1.  Im  ersten  Buche  des  Laelius  Felix4) 
an  den  Q.  Mucius  steht,  <lass  Labet)  schreibt,  ealata**)  seien 
diejenigen  Comitien***)  genannt  worden,  welche  auf  Verord- 
nung und  im  Namen  der  Priestergesamnitheit  gehalten  werden, 
um  entweder  den  (Opfer-)König  oder  einen  Einzelpri« 
(Flamen,  z.  B.  des  Jupiters,  des  Mars,  des  Romulus  u.  B 
feierlich  einzuweihen.    2.  Einige  andere  dieser  eoniitia  (Massen- 


XV,  27,  1.     *)  Laelius  Felix   vergi.  Gell.  XIII,  U,  7   und  Teu 
Gesch.  der  röm,  Lit  337 

XV,  27,  1.    **)  comitia   calata   (i.  e.   convocata,  von   dem  alt 
Worte  calare,  *ttlri*%  rufen,  zusammeiiberufen)  hiessen  im  Anfang  üb 
liau^t  alle  Cotnitia,  weil  das  Volk  zu  den  curia  tis  durch  einen  Lictor  und 
zu   den    eenturiatis    durch    einen    Hornbläser    (Herold)    berufen 
Nachher  aber  wurde  der  Ausdruck  nur  von  denen  gebraucht,  an  welc 
Testamente  verfertigt,  oder  Priester  gewühlt  wurden.    Da  dabei  nun 
nur    17   Tribufl    dos   Volks  !t    (und   es   also  keine   eigeaüic 

Qomitien)  waren,  so  nannte  man  sie  auch  concilia  (Zusammenkünfte 
des  Volkes),  welche  nur  von  den  Zunftmeistern  veranstaltet  wurden,  denen 
nicht  das  Recht  zustand,  das  gesammte  römische  Volk  (Universum  populum) 
zusammen  zu  berufen,  wie  es  in  den  Comitien  geschah.   —   Der  (Opfe; 

ig,  rex  sacrorum,  war  der  erste  und  vornehmste  unter  den  Opfi 
priestern.    —   Pro  conlegio  pontificum  vergL  Liv,  II,  27;  XXXVIII,  3$; 
Paulus  p.  57,  20, 

XVt   27,  L     •'*)   Lucius   Ampelius   in    seinem    Erinnerungsbuch 

rnemoriaL)  sagt  cap,  48;  Die  comitia  haben  ihren  Namen  vor 
Massengeleite  (a  comitatu  et  frequentia)  und  der  gemeinschaftlichen  Be- 
theiligung  tder  Menge),  wenn  die  Vater  und  die  Volksabtheilungen  zur 
Wahl  der  Hörigkeiten  oder  Priester  zusammenberufen  werden.  Es  giebt 
dreierlei  Comitien,  nach  Curien,  Tribus  und  Centurien,  Curiata  heisseu 
sie,  wenn  es  sich  um  den  Wechsel  der  Obrigkeiten  handelt  und  die  Wahl 
eine  gewöhnliche  ist,  so  dass  bloss  das  Volk  stimmt;  Bind  sie  wichtigerer 
Art,  so  heissen  sie  tributa;  centuriata  aber  werden  sie  genannt,  wenn 
eine  grosse  Gefahr  vorhanden,  und  dann  werden  sogar  auch  die  Soldaten 
zur  Abstimmung  zugelassen.    Vergl.  SB  zu  §  5, 


XV.  Buch,  27.  Cap.,  §  2—4. 
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Versammlungen  und  Zusammenkünfte)  hiessen  curiata,  andere 
(wieder)  centuriata.  Die  curiata  werden  zusammenberufen 
u-alari  in  der  Bedeutung  von  eonvocari)  durch  den  mit  diesem 
Auftrag  der  Curienberufung  betrauten  (öffentlichen  DieME 
einer  Öbripkeit,  den)  Lictor,  die  Centuriata  aber  durch  den 
Hornbläser  (per  cornicinem,  <1.  b.  eine  Art  Herold).  3,  In  dflfi 
sonriiannten  Calat-Comitien  erfolgte  gewOtmHel  die  Vollziehung 
der  feierlichen  LoflBagUQg  von  den  Familiensacris  (sacrorum 
detestatio),  oder  die  Verfertigung  (und  Bestätigung)  von  letzten 
Willensbestiiumungen  (Testamenten).  Es  wurden  nämlich  drei 
Arten  von  Formen  bei  dem  TestameMsverfahren  angenommen. 
Das  erste  Verfahren  war,  wenn  solche  letzte  Willensmei- 
nuhgen  in  den  Culat-Coroitien  vor  der  Volksversammlung 
Hii-'cnoimiien  wurden;  ein  anderes  (Verfahren  der  Testam« 
Abfassung)  geschah  in  der  Rüstung  (in  proeinctu*),  d.  h. 
in  dem  Augenblick,    WO  man  einem  gefiüirlidien  Treffen  ent- 

nging)  beim  SchlachtÄufruf  der  Helden  mm  Kampfes* 
die  dritte  Art  ein  Testament  zu  machen,  bestand  in  der 
Uebernahme  des  ( Erb-)  Vermögens  (per  famUiae  inaneipa- 
tionem)  unter  Beobachtung  der  herkömmlich  gesetzliehen 
Form  zur  Erwerbung  durch  Seheinverkauf,  wohn  dm  Zu- 
wiegen  des  Kaufpreises  zur  Anwendung  kam  (aes  et  libra**) 
adhibcretur).  4.  In  demselben  Buche  des  Laelius  Felix  gl 
auch  noch  Folgendes  geschrieben:  „So  wie  Jemand  nicht  das 
gesammte  Volk,  sondern  nur  einen  Theil  desselben  zusammen- 
berufen  kisst,  so  darf  man  dies  nicht  mit  dem  Ausdruck 
<Vnlkszusauimenkünfte)  coniiiia41  belegen,  sondern  muss  dann 


XV,  27,  3.    *)  Vergl.  Gell.  I,  11,  3  NB,    Producta  classis  beftlift  das 
romische  Volk  te  Criiniriat-Comitien  in  sich.    S.  Cic  nat.  D.  II, 
Orat.  It  53,  MB]  JuL  Caes.  B.  G.  I,  39,  4. 

XV  i#|  et  libra.     Da  man  früher  kein  Silbergeld  hatte, 

sondern  nur  Kupfermünze,  so  wurde  diese  zugewogeu.  Als  man  spater 
bereits  geprägte  Erzstücke  hatte,  und  kein  Zuwagen  mehr  nöthig  war, 
wurde  trotzdem  der  Formalität  wegen  die  Waage  bei  Geldzahlungen  noch 
gebraucht  Derjenige,  welcher  die  Waage  hielt,  hiesa  libripens,  Dieae 
Formalitat  wurde  beobachtet  bei  herkömmlich  gesetzlichen  Erwerbungen 
durch  Kauf,  Schenkung,  Testament  &  Gaj.  Instit  I,  §  113  und 
ragl  Plin.  88*  3  (13),  43;  Frisdan.  VI,  1 
p,  287  Vol.  I  Krehl;  Gell.  XV,  13,  11.  Näheres  in  Paulis  Realeneyklop. 
Bd.  I  S.  OB,    Vergl  Gell.  V,  19  bei  der  Adoption  gebrauchlich. 
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sagen:  „concilium"  (d.  h.  Berufung  zur  Anhörung  eine 
Vortrags,  nicht  zur  Abstimmung).  Die  Volkszunftnif 
aber  können  weder  die  Patricier  berufen,  noch  über  irgend 
eine  Angelegenheit  bei  ihnen  eine  Anfrage  stellen.  I> 
solche  Gemeindebeliebungren  auch  eigentlich  nicht  Gesetze 
(leges)  genannt  werden,  sondern  eben  deshalb  plcbisscita.  <h> 
nur  auf  (speziellen)  Antrag  der  Volkszuuftmeister  gein 
und  angenommen  wurden,  und  es  waren  früher  die  Patricia 
an  diese  Verordnungen  so  lange  nicht  gebunden,  bis  endlich 
der  Dictator  Q.  Hortensius  (im  J.  413  d.  St.)  das  Gesetz  auf- 
brachte, Kraft  dessen  alle  römischen  Bürger  (Quirites)  auch 
an  <lie  Einrichtungen  und  Verordnungen  gebunden  sein  sollten. 
welche  nur  die  Gemeine  beschlossen*)  hatte/  5,  In 
ebendemselben    Buche   steht    auch    Folgendes:     „Wenn    man 


XV,  27,  4.    Concilium  vergl  Liv.  39,  15. 

XV,  27,  4.  *)  Eine  ähnliche  Verordnung  war  schon  früher  von  den 
Consuln  L.  Vulerius  und  M.  Horatius  gemacht  worden,  wie  Liv.  tl 
(vergl  V1TI,  12)  meldet  Vergl,  Lange  röm.  Alterth.  g  W  P-(W)  100  aber 
die  Notwendigkeit  einer  definitiven  Feststellung  von  der  unbedingten 
Gesetzlichkeit  der  Plebiscite,  hervorgerufen  durch  den  Widerstand  der 
lVih  1%  1,  2,  2,  8;  Gaj.  1,  3;  Theopk  1,  2,  5;  Dimi.  21, 

Die  Patricier  kannten  in  rechtlicher  Form  nicht  von  den  Tribunen  be- 
rufen werden f  die  nur  das  jus  cum  plebe  agendi,  nicht  das  jus  com 
pnpulo  agendi   hatten.    Gaj.  1,  3;    Inst,   1,  2,  4;  Tbeoph.  I, 

X,  20,  5  NB.  —   Lange  rorn.  Alterth.  §  11  sagt:  iUr 

den  Begriff  der  concilia  im  Gegensatz  zu  den  (  omitia  ist  das  Haupt- 
merkmal der  Mangel  der  Leitung  durch  die  Magistratur,  welches  Merkmal 
Laelius  Felix  in  seiner  Definition  ganz  übersehen  hat  Concilia  | 
hiessen  die  Volksversammlungen,  wenn  sie  von  den  Tribunen  geleitet 
wurden,  die  anfangs  durchaus  nicht  als  magistratus  populi  Romani  gelten 
und  seihst  nachher  noch,  als  sie  es  thatsächüeh  geworden  und  die  Patricier 
an  den  Versammlungen  der  Plebs  theilnehmen  Hessen,  doch  die  staats- 
rechtliche Stellung  gegenüber  dem  populus  gleich  den  Magistraten  cum 
imperio  entbehrten  und  also  die  Patricier  als  solche  nicht  berufen  durften, 
S.  Lange  röm.  Alterth,  §  119  S  (393)  423.  Die  Detinition  von  plebiscita 
hier  bei  Gellius  (und  bei  Gajus  1,  3)  ist  ungenau.  Der  technische  Aus- 
druck für  die  (Bestimmungen  der)  Plebs  ist  sciscere  (d.  h.  durch  Votum 
genehmigen  und  verordnen),  wahrend  jubere  im  strengen  Sprachgebrauch 
nur  vom  populus  gesagt  wird,  S.  Cic.  Flacc.  7,  15;  Balb.  18,  4L\  Daher 
die  Definition   bei    Festus  293;   scita  plebei  appeüantur,  >  suo 

sunragio  sine  patribus  jussit,  plebejo  magistratu  rogante;  vergl.  Pest.  290* 
Instit.  I,  2,  4;  Theopk  1,  2,  4.    S,  Lange  röm.  Alterth.  §  129 
8.  (525)  571. 
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die    Abstimmung    vornimmt   nach    dem    ganzen    GesemV« 
Complex    (def   80  Curien,   ex  ^enerihus  homimmi.  d.  Ji. 
als  nach  gentes  oder  Gemeinschaft»),   so  werden  diese  Ver- 
smimlimirrn    (des    rtauteheo   Volkes)    Comttien   nach   Curien 
i roinitia   curiata)  genannt;    wenn   die   Abstimmung  nach  der 


XVt  27,  5.  Ex  generibus.  Genus  =  gens,  S.  Lange  röm.  Alterth. 
g  U  p.  pl«)  249. 

XV,  27,  :>.     Comitien   hiessen  bei   den  Römern   die  Bürgerversamm- 
lun^en,    vorin   das  Volk,  früher  unter  Vorsitz  des  Königs  and  nach  Ver- 
tng  der  Könige  unter  Leitung  eines  Consnls,  oder  eines  andern  dazu 
berechtigten  Magistraten  über  Annahme  oder  Ablehnung  eines  fragweise 
gestellten  Vortrags   (rog-r  [male   und   durch  Stimmenmehrheit  zur 

heidung  brachte.  Nach  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  römi- 
schen Volkes  in  Curien,  Centimen  und  Tribus  unterschied  man  comitia 
curiata,  &  centuriata  und  c,  tributa;  je  nach  den  obrigkeitlichen  Personen, 
welche  gewählt  werden  sollten,  gab  es:  comitia  consularia,  praetoria, 
ar«lilitia,  censoria,  pontificia,  proconsularia,  propraetoria  und  tribunitia. 
DaB  Volk  musste  17  Tage  zuvor  (per  trinundinum .,  d.  h.  drei  Xttndinas 
tlber)  durch  einen  öffentlichen  Anschlag  (Edici)  davon  unterrichtet  sein. 
Die  Altesten  dieser  Versammlungen  waren  die  comitia  curiata,  so 
genannt  von  den  30  Curien,  von  je  drei  Geschlechtern,  der  ursprünglich 
allein  berechtigten  Altbürger  {Patricier),  welche  unter  in  Königen  bis 
Servius  Tullius  die  einzigen  Bürger  waren.  Jede  der  drei  patricischen 
Urtribus  ( Raranes,  Tities  und  Luceres)  zerfiel  also  in  zehn  Curien  oder 
Abteilungen.  Die  Versammlung  fand  statt  auf  dem  zwischen  dem  Forum 
und  der  Curia  gelegenen  Platze,  der  Comitium  hiess,  dem  Sitzungsiocale 
des   vorher  erst  nach  günstigen   Anzeichen    (Auguricn)   die  Genehmigung 

Händen  Senats.  Dionys.  Halic.  11,  6.  Sie  beschäftigte  sich  mit  der 
Wahl  der  höchsten  Würdenträger,  Uebertragung  der  Execuüvgewalt,  lex 
de   imperio,    Priest erinstaltation ,  Entscheidung  über   Kriep;   und   Fr; 

^Gerichtsbarkeit,  Adoption  (s.  Gell.  V,  1Ü,  1  HB),  Arrogation  (s* 
Gell.  V,  19,  8  NB)  und  Testamenten  (s.  Gell.  XV,  27,  8  NB),  um  die 
ien  Racen  zu  verschmelzen,  theilte  die  Politik  der  Könige  das 
gemeine  Volk  in  Corporationen  (Plut.  Num,  17;  Plin.  h.  n.  34,  1),  ver- 
mehrte die  Zahl  der  Tribus  und  veränderte  dadurch  ihre  Verfassung. 
Servius  Tullius  richtete  sich  nicht,  wie  ehedem,  nach  der  alten  Einteilung 
der   dmfa   den    Ursprung   unterschiedenen   Tribus,   sondern  nach  der  der 

neuen,  nach  den  Stadtvierteln  bestimmten  Tribus.  S.  Dionys.  4,  14. 
Um  nämlich  die  Schranken  niederzureissen ,  welche  die  verschiedenen 
Klassen  trennten,  erfolgte  durch  Servius  Tullius  eine  Anerkennung  der 
Plehes,  d.  h.  man  Hess  zur  grossen  Unzufriedenheit  der  vornehmem 
Klassen  Plebejer  und  Patricier  eintreten  und  erhob  Freigelassene  zum 
Bange  von  Bürgern,  Nun  wurden  die  Staatsangelegenheiten  durch  comi- 
tia   centuriata    entschieden ,    in   welchen    das  Volk    nach  Centuriea 
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Vermögensabschfttzung  (census)  und  nach  dem  Alter 
hiessen  sie  Comitien  nach  Centurien  (comitia  cent 
wenn  endlich  nur  (nach  der  Bodenabtheilung,  regionibus, 
nach  dvn  verschiedenen  Bezirken   und  Gegenden  abgestimmt 
wurde,   hiessen  sie  Cmmtien  nach  Tribus  (comitia  tributa,  iu 


stimmte.  Diese  Versammlungen  auf  dem  Marsfei  de  ausserhalb  des  po 
rium  (städtischen  Friedensbczirks  s.  Geil  XIII,  14)  hatten  eine  niilii 
Gliederung  der  römischen  Bürgerschaft  zum  Zwecke.  Sämmtliche  Bürger 
vom  16.  —  60.  Jahre  stimmten  hier  unter  Vorsitz  der  Consuln  innerhalb  der 
Vermögeusklassen  und  Centime.  Diese  Einfuhrung  des  Census  und  der 
Comitien  nach  Centurien  war  vom  Servius  Tullius  ein  Meisterstück  von 
Staatsklugheit,    und    wurden   dadurch  die   bisher  unvermeidlichen   Miss- 

uche,    Ungleichheiten,   Mangel   und  Gebrechen  in  der  Staatsverfass 
verbessert  und  abgestellt,  dass  dadurch  den  ärmeren  Bürgern  Erleich' 
verschafft  wurde.     Die  Personensteuern  erhob  man  nun  nicht  mehr  gleich 
stark   und  die  Werbungen  und  Kriegsbeiträge  geschahen  nach  Centurien. 
Die   Centuriao    populi    waren   die    1H3  Centurien   oder  Abtlieilung*  : 
welche   Servius   Tullius  die  b"  Klassen  des  römischen  Volk* 
177  u.  C.)  theilte. 

Dta   erste    Klasse,   mit* Vermögen   von    100,000  Asses,   umtoste 
nturien,  die  übrigen  Klassen  umfassten  insgesamrat  nur  95  Ceur 
Die  zu  der  ersten  Klasse  gehörigen  römischen  Bürger,  als  die  reichet«!, 
vornehmsten   und   angesehensten    unter  den   Pttefcfani    und   Rittern   (cfr. 
ML  XIXT  &,  15)  hiessen:  classiti  I    VI  [VII 

Die  zweite  Klasse,  mit  75,000  Asses  Vermögen,  umfasste 
turien,   wovon   zwei  Centurien  Waffenschmiede,  Zimmerleute,  Ingenii 
und  andere  Werkleute  waren. 

Die  dritte  Klasse,  mit  50,000  Asses,  ebenfalls  20  Centuri- 

Die  vierte  Klasse,  mit  25,000  Asses,  22  Centurien,   wovon   zwei 
Centurien  aus  Musikern  und  Spielleuten  bestanden. 

Die  fünfte  Klasse,   mit  12,000  Asses,  30  Centurien.     Diese  fön! 
Klassen  hiessen  zusammen  assidui  (ansässig,  wohlhabende,  steuerpflichtig*, 
vergl.  Gell.   XVI,  10,  *  NB)    oder   locupletes    (die   Wohlhabenden, 
Gell  X,  5,  2  NB),  im  Gegensatz  zur 

sechsten  Klasse,  welche  bekanntlich  nicht  gezahlt  wurde,  da  sie 
die  s,  g.  proletarios  und  capite  censoa,  mit  nur  einer  Comitie  enthielt* 
bei  denen  man  nur  auf  ihre  Kopfzahl  und  dass  sie  da  waren, 
konnte.  —  Am  Tage  der  Comitien  selbst  bezog  der  dabei  Vorsitzende 
Magistrat,  nebst  einem  Augur,  ein  Zelt  vor  der  Stadt,  um  die  Auspicien 
zu  beobachten,  Waren  die  Auspicien  günstig,  dann  wurden  die  Comitien 
gehalten,  ausserdem  mussten  sie  auf  einen  andern  Tag  verschoben  werden 
(Gell.  XIII,  14).  Vor  Aufgang  und  nach  Untergang  der  Sonne  ward  in 
denselben  nichts  mehr  vorgenommen.  Wenn  also  abgestimmt  werden 
sollte,  so  fand  sich  jeder  Bürger  bei  seiner  Centurie  ein,  und  das  Looa 
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denen  das  Volk  tribusweise,  ohne  Unterschied  des  Ra 
und  Vermögens  stimmte).  Die  Centtmai-Comitien  durften 
nicht  innerhalb  defl  Stadtbezirkes  (potnoerium,  vergl  Gell, 
XIIL  U)  abgehalten  werden,  weil  das  (waffen&hige)  Volk 
(exercitus)  nur  Mgeerbtito  der  Stadt  berufen  weiden  durfte, 
die  Berufung    innerhalb   der  Stadt   aber   nicht   erlaubt 

halb  pflegten  die  Centuriat- Comitien  auf  dem  Marsfelde 
abgehalten  und  das  (waffenfähige)  Volk  zur  Besetzung 
Wahlplatzefl  aufgefordert  zu  werden,  des  Schatzes  und  der 
Sicherheit  haitier  (und  wegen  Aufrechterhaltung  der  Ruhe 
und  Ordnung),  so  lange  das  Volk  beim  Btimmabgebea  be- 
schäftigt war. 

XV,  2S,   L     Dass   sich  Cornelius   EfepM    irrte,    da   er  schrieb,  dnsa  ( 
(erst)    23   Jahre    alt    gewesen,    als    er    die   Verteidigung   für    d 

Rosrfus  führte. 

XV,  28.  Cap.     1.   Cornelius   NepOfi,    (bekannt)   theiJ 
ein  gewissenhafter  Sammler   von   geschichtlich  denk- 
Notizen,    theils   als  ein,   mehr    wie    irgend    wer,    vertraute? 


entschied,  welche  Centime  zuerst  votiren  soUtei  und  diese  hi 
centuria  praerogativa.  Li  v  1 1  •,  1 8 ;  26,  22.    Endlich  die  e  o  m  i  t  i  a  t  r  i  b  tt  t  a , 
erhielten  ihren  Namen  von  der  Gliederung  durch  geograpliä 
des  römischen  Gebietes,   d.  h.  von  den  localen  Tribus,  in 

is  Stadt  und  Land  get heilt  hatte.  Alle  in  den  Tribus  eingeschrie- 
benen Bürger  wjircn  Iwchit:-  -»mitien  zu  besuchen,  als 
lind  Plebejer,  jo  nachdem  sie  zu  der  betreffenden  Tribus  gehörten,  wahrend 
i  den  Centuriatcomitien  nach  dem  Census  i  Vermögctisabschatzung 
klassiticirt  und)  geordnet  waren.  Die  Ptfrfflfof  besuchten  die  Trihul- 
comitien  selten,  weil  sie  hier  keinen  Klnff»  hatten.  Die  legislative  Be- 
fugniss,  anfangs  auf  toeale  Gemet  ml  hinteressen  beschrankt,  wurde  spater 
lex  Valeria  i(449  v,  Chr.),  lex  Pubiilia  (888  r.  Chr.)  tmd  lex 
Bort              36  v.  Chr.)  auch  auf  wichtige  Angelegenheiten  ausgedehnt 

XV,  27,  5.  Lange  rÖA  Altertk  §  59  p.  (343)  403;  „wenn  die  coinitia 
centuriata  als  exercitns  romanus  (Varro  L  L  5,  88)  ode»  einfach  (wie  hier 
ils  exercitus  (vergL  Liv.  39,  15;  Paul,  unter  justi  p,  103;  Macroh. 
1,  16,  15*,  Serv.  ad  Aen.  8,  1  bezeichnet  werden,  so  folgt  hieraus,  dass 
die  Heeresordnung  ursprünglich  für  die  Form  der  Comitien  massgebend 
war.4* 

88,  1,    Cornelius  Xepos  ans  Oberitalien,  befreundet  mit  Atücus, 
Cicero  und  seinem  jüngeren  Landsmann  Uatullus.     S.  Teuffels  röiu 
s  3. 
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Freund  des  >L  Cicero.     2.  Dieser  hat  sich  trotzdem  im 
Buche  seiner  Schriften,   welche  er  ttber  das  Leben  d 
schrieb,   offenbar  einen  Irrthutn  zu  Schulden  kommen  lassen, 
wenn  er  angiebt.  d&Sfl  Cicero  im  Alter  von  23  Jahr« 

n  Prozeeß  vor  dein  öffentlichen  Gericht  geführt*  und  die 
Verteidigung  von  dem  des  VMermordes  angeklagten  & 
Roscius  übernommen  habe.  3.  Denn  wenn  man  freilich  die 
Jahre  zusammenzählt,  vom  Amtsantritt  des  <,>.  (Servilius) 
Caepio  und  des  Q,  (Attilius)  Serrano,  unter  deren  I 
M.  Cicero  am  3.  des  Monats  Januar  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  an  gerechnet  bis  zum  Oonsulate  *\^  M.  Tullius  und 
Cn.  (Cornelius)  Pnlabella,  unter  denen  er  seinen  Privatprozess 
für  den  Quintius  vor  dem  Richter  Aquilius  0 alias  fahrte, 

ben    sich   (allerdings)   26  Jahre.     Es   ist  aber   U 
allem  Zweifel,   dass   er,   ein  Jahr  nach  der  für  den  Quintius 
geführten  Vertheidipung  (im  J.  673  d.  St.  oder  81  v.  Chr..  in 
seinem  20    Lebensalter)    den  des  Vatermörder  angefela 
Sextus    Rosdufi  (im  I,  071   d,  St.)  unter  dem  Consulat* 
Lue.   (Cornelius)    Sulla  Felix    (d,    Glücklichen)    und    des  Q. 
(Caecilius)   Meteil üS   Pitts*)    (d.    Pflichtgetreuen")   ver- 
theidigte   und   also  schon  27  Jahre  alt  war.    4.  Pedianus 

oiii  us    bemerkt,    dass   in   dieser   Beziehung    sich    auch 
Fene Stella  geirrt  habe,   weil  sich  bei  ihm  die  Angabe  ge- 


I  \\  28t  2.    Heber  Cicero's  Lebensbeschreibung  vom  CorneL  8.  Ti 
röm«  Lit.  fifiitll    195,  4,  5. 

XV,  28,  3.  Gajus  Aquilius  G all us,  Schuler  des  Oberpriesters 
Q,  Mutins  Scaevola,  Cicero's  College  in  der  Quaestur  und  sein  Freund, 
zeichnete  sich  als  Rechtskenner  und  Redner  aus.  S.  Cic.  I\  Quintius  1; 
Aul.  Caecin.  27;  Brut.  42;  de  ofiic.  III,  14 ;  vergl.  Val.  Max.  V1H,  2,  2; 
Teufels  röm.  Lit  Gesch,  151  und  171t  l 

XV,  28,  &  *)  Q.  Metellus  Pius,  weil  er  mit  Bitten  kindlicher 
Liebe  die  Rückkehr  seines  Vaters  betarieb,  war  der  Sohn  des  Q,  Caecilius 
Metellus  Numidicus  s.  Gull.  I,  ß,  I  NB;  App.  b,  c  1,  33;  Diod.  38,  9; 
Aurel.  Vict.  63;  Vellej.  2,  15;  Dio  C.  Fr.  95  B.;  Cic  de  or.  IIt  40,  I 

XV,  28,  4.  Q.  Asconius  Pedianus,  der  berühmte  Ausleger  des 
Cicero,  war  zu  Patarium  geboren,  schrieb  unter  Claudius  und  Nero  und 
<=oll  B8  n.  Chr.  gestorben  sein.  Seine  Schriften  sind  verloren 
S,  Teuffets  rom,  Lit,  Gesch.  290,  2. 

XV,  28, 4  Lucius  Fonestella,  lebte  unter  Augustus  und  Tiberius, 
schrieb  Annalen,  die  den  Zeitraum  von  der  Königszeit  an  bis  zum  Unter- 
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schrieben  findet,  dass  Cicero  im  26.  Jahre  seines  Alters  für 
das  Interesse  des  Sextus  Uoscius  gesprochen  habe.  5,  Grösser 
aber  ist  der  Irrthum  des  Nepos,  als  der  des  Fenestella,  wenn 
man  sich  nicht  (etwa  die  Möglichkeit)  zu  Gemüthe  fuhren 
will,  dass  Nepos,  (mir)  bewogen  durch  den  Eifer  der  Liebe 
und  Freundschaft  (für  Cieeit»),  und  um  seine  Bewunderung 
(für  denselben)  in  ein  noch  helleres  Lieht  zu  stellen, 
sichtlich)  4  Jahre  weniger  angegeben  habe,  tun  glauben  zu 
machen,  dass  (sein  Freund)  Cicero  diese  blühendste  Rede  f&r 
den  Boadnfl  als  ganz  junger  Mensch  gehalten  habe.  6.  dieser 
Umstand   ist  sogar  von  den  Verehrern  beider  (gl  Red* 

ins    Auge   gefasst   und    niedergeschrieben   worffl 
Demosthenes ,    wie    Cicero    in    gleichem    (Jugend- )Alter    die 
berühmtesten    licden    in    Rechtssachen  gehalten    haben,  (De- 
ihenes)   der  Eine   in   seinem    27.  Jahre  gegen   Androtiun 
und  Timocrates,  und  der  Andere  (Cicero)  sogar  noch  um 
Jahr  jünger  (in  einem  Alter  von  erst  20  Jahren)  die  für  den 


P.  Quintius  und   in    -einem 


Jahre   die   für   den    Sextus 


Roscius.     7.  Auch  in  der  Zahl  der  Jahre,  die  Beide  erlebten, 
ist   kein    allzugrosser   Unterschied,    denn   der   Eine  (Ci> 
wurde  68  Jahre  und  Demosthenes  60  Jahre  alt. 


\\\  Tl  L     Welcher  QngebritacbUch  neuen  Wortfügung  »ich  der  Ücschichts- 
uchn  il.<  f    L   PllO  bedient  hat. 

XV,  29.  Cap.    1.  Wenn  man  sagen  will:  ich  heisse  Julius, 
so  giebt  es  folgende  zwei  hinlänglich  bekannte  und  gebräuch- 
liche Redewendungen,   man  itweder:   mihi  nomen 
Julio,  oder  mihi   nomen  est  Julii.     2.  Eine  dritte,   wirklich 


gang  der  Republik  m  und  von  römischen  Schriftstellern  oft  genannt 

;n.  II.  N.  38,  ;irb  hochbejahr  ,.  Sen.  ep. 

.  81.     Die  unter   seinem   Kamen   herausgegebene   Schrift  aber  die 

Priester-  und  Staats  -Acmter  der  Römer   (de  sncerdutiis  et  magistratibus 

Eomanorum)  ist  ein  spateres  Machwerk  des  1*5.  Jahrh,  (Ph.  IL  Külb.j. 

itfels  röm.  Lit.  Gesi 

L    Ueber  L    Cifemntal  Pbo  s.  Gell.  VII  (VI),  9,  1  HB, 
XV.  29»  1.    In  der  Construction:  mihi  nomen  est  u.  s.  w.  richtet  sich 
Name  selbst  nach  dem  Dativ,  in  welchem  die  zu  benennende  Person 
Sache  steht   und   wird  nicht  als  nähere  Bestimmung  \on  „nomen* 

0«!liu  D.  20 


XV.  Buch,  29.  Cap.t  $  2.  —80.  Q^{L2, 

ganz   neue  Wendung  habe  ich  bei   Piso  im  2,  Bu< 
Jahrbücher  gefunden.     Die  betreffende  Stelle  bei  Piso  lautet: 

i  College  L.  Tarqninins  sei  in  Sorge,  weil  er  den  Nl 
Tarquinius  führe  (Tarquinio  nomine  esset)  und  er  bitte 
dass  er  sich  aus  freiem  Antrieb  sofort  nach  Rom  begeben 
möge/  Er  sagt:  quia  Tarquinio  nomine  esset,  das  ist 
gerade  so,  als  ob  ich  sage:  mihi  nomen  est  Juliuin  (ich  hetsse 
Julius  oder  ich  führe  den  julischen  Htm 


'.  L.     üer  Aufdruck:  petorritum,  a\s  Beieichttung  fiir  eine 
Wigengüttun^.  welcher  Sprache  er  angehört,  ob  der  griechischen  oder  < 

gallischen. 

XV.  30.  Cap.  1.  Alle  die  durch  einen  anderen  Lei 
beruf  (gleichsam  bereits)  abgenutzt  und  vertrocknet,  sich  erst 
spater*)  auf  das  Studium  der  Wissenschaften  legen,  wenn 
sie  noch  dazu  von  Haus  aus  schwatzhaft  und  naseweis  sind, 
werden  gar  sehr  leicht  im  Prahlen  mit  ihrem  (bischen,  spät 
noch  aufgerafften)  Wissen   läppisch  und  fad.     2.  Von  der 


selbst  tlectirt,  z.  B.  Sallust  Jag.  5  Scipioni  cognoraen  fuit  Afrieano. 
Dichter  und  Spätere  geben  dem  Namen  als  Attribut  eine  Adjecthform, 
wie  hier  bei  Pibo:  sum  nomine  Tarquinio.  Das  logische  Verhältnis»  des 
Namens  selbst  erfordert  eine  grammatische  Beziehung  desselben  auf 
„nomen".  Der  Name  steht  also  im  attributischen  Verhältnis»  zu  „nomen" 
und  richtet  sich  nacb  dem  Casus  dieses  Wortes,  So  z.  B*  Cic.  in  Verr.  IT, 
5tt,  118:  Fonti  nomen  Arethusa  est  In  Folge  einer  Attraction  steht  in 
gewissen  Fällen  ein  Wort  in  attributischer  Beziehung  und  der  dieser  Be- 
ziehung entsprechenden  Congruenz  in  einem  Wort«,  zu  welchem  es  seinem 
Begriffe  nach  kein  Attribut  ausmacht,  wie  z.  B.  in  der  Redensart  est  mihi 
nomen,  indem  der  Name  auf  den  Dativ  der  Person  gezogen,  und  selbst  in 
Dativ  gesetzt  wird;  also  mihi  nomen  est  Julio.  Selten  ist  eine  Abhängig* 
keit  des  Namens  von  nomen  im  (attributiven)  Genitiv,  z.  B,  mihi  nomen  est 
Julii  Plaut.  Amph.  Prot  19  nomen  Mercurii  mihi  est  Doch  findet 
diese  Constroction  ganz  regelmässig,  wo  das  Praedicat  nicht  blos  au 
wer  den  Namen  führe.  Wir  sagen:  das  Wort  Frömmigkeit,  der 
nicht,  sondern  nomen  pietatis  gravissimum  est  Cic,  Fam.  I,  9,  1. 
nomen  duetum  est  amicitiae  Cic.  Fin.  H,  24,  78.  Ebenso  selten  erscheint 
der  Name  da,  wo  nomen  nicht  Nominativ  ist,  ganz  unflectirt,  wie  ein 
Jnil.olinabile,  z,  B.  Ov,  Metam.  15,  06  vetus  illt  aetas,  oui  feeimus 
aurea  nomen. 

XV.  30,  1.    ■)  Tergl.  Gel).  H,  7,  3  d^uaih'tu 


XV.  Buch,  30,  Cap.,  §  2-7. 


war  allerdings  auch  jener  (abgeschmackte)  Mensch,  der  neulich 
über  den  Ausdruck  „petorrita"  (d.  h.  eine  Art  offener,  gallischer 
Wagen)  sein  spitzfindiges  Geschwätz  vernehmen  liess.   3.  Denn 
als  man   die  allgemeine  Frage  aufstellte,  welche  i  Jestalt  ein 
solcher  Wagen,   den  man  „petorrituma  nennt,  habe  und  aus 
welcher  Sprache   das  Wort   herstamme,  liess  es  sich  dieser 
Mensch  einfallen,  nicht  nur  eine  ganz  andere  und  ganz  fal- 
Beschreibung  von  der  Gestalt  und  Bauart  eines  solchen  Wa- 
gens zu  erlügen,   sondern  auch  zu  behaupten,  dass  das  Wort 
ein  griechisches  sei  und  erklärte  (in  seiner  Afterweisheit), 
es  (von  7itTof.au,  ich  fliege  und   „rotaw,  d.  h.  Rad  gebildet 
und)  daher  „geflügelte  Räder"  bedeute.  Seine  Ansicht  war  also, 
das    Wort  petorritum    (durch   Verdoppelung   des  r  und) 
durch  Abänderung  des  einzigen  Buchstaben  (o  in  i)  gleich 
aus  petorrotum  entstanden.    4.    und   behauptete,   dass  I 
(auch)   von   dem  Valerius  Probus  geschrieben  worden  sei.    5. 
Als  ich  deshalb  sehr  viele  Bücher  von  den  Abhandlungen  <los 
Probus  durch  gesucht  hatte,  fand  ich  weder  darin  irgend  eine 
Andeutung   geschrieben,    noch    glaube    ich    überhaupt,    dass 
Prubus   irgendwo  darüber  etwas  geschrieben  habe.    6.  Allem 
das  Wort   „petorritum"   ist  (durchaus)  kein  zweisprachliches 
Wort  (diniidiatum  i.  e.  vox  hibrida),  d.  h.  halb  genommen  aus 
des  griechischen  und  halb  aus  der  lateinischen,  sondern 
jenseits  der  Alpen  entsprossen  und  ein  ganz  (echter,  celtischer 
oder)  gallischer  Ausdruck.     7.    Dies  steht  in  des   M,  ^ 
14.  Buche  seiner   „Gebräuche  der  Vorzeit  in  göttlichen  (und 
menschlichen)  Dingen*;  an  welcher  Stelle  Varro,  nachdem  er 
über  den  Ausdruck  „petorritum"  gesprochen  hat,  auch  noch 
die    Bemerkung    hinzufügt,    dass   auch    das    Wort    Janceau 
kein  celüaehee,  sondern  ein  spanisches  Wort 


XV,  30,  2.  petorritum,  aus  dem  celtischen  petoar,  vier  and  rit,  Rad, 
«in  gallischer  Wagen  mit  vier  Rädern  (unser  Holsteiner).  Viele  Wörter 
kamen  von  Fremden,  z.  li.  von  Galliern,  Spaniern,  Punieru,  mit  den 
Sachen  seibat  nach  Rom.  S.  Bernhard)*  R.  L.  29,  111).  Wr-1.  GdL 
XX,  11,  1  NB. 

XV,  30,  3.    petorritum  s.  Fest,  S.  20 

XT,  30,  7.  lancea  b.  Paul.  S.  118;  Stsenna  b.  Nou.  18,  p,  554  sagt: 
es  sei  ein  Gewelir  der  Sueven  (Schwaben). 


XV.  Euch,  31.  Cap.,  §  1  —  4. 


XV,  31,  L,     Was    die    Rhodicr  dem   feindlichen    Feldherrn    Demeti 
(dnreh    Gesandte)    im   Betreff  jenes   berühmten    Bildes    des  Jalysui 
li essen»  als  sie  (in  ihrer  Hauptstadt)  von  ihm  belagert  wurden. 

XV,  31.  Cap.  1.  Demetrius,  ein  berühmter  Feldherr 
seiner  Zeit,  der  durch  seine  (praktische)  Kenntniss  und  Ge- 
sclncklirhkeit,  eine  Blokade  ins  Werk  zu  setzen,  durch  seine 
Ertindsamkeit  von  Belagerungswerkzeugen ,  als  Mittel  zur 
Einnahme  von  Städten,  den  Namen  Städte-Eroberer  (ItoktoQ* 
qg)  erhielt,  blokirte  und  berannte  (einst)  die  in  alten 
Zeiten  so  berühmte  Insel  Rhodus  und  hatte  es  vor  Allem  auf 
die  ausserordentlich  schöne  und  prächtige  Hsoptttadt  ab- 
gesehen.   2.  So  ging  ry  nun  damals  eben  gerade  damit  um,  bei 

r  Belagerung  einige  öffentliche  Gebäude,  die  sich  ausser» 
halb  der   Stadtmauern  mit  schwach*  brang    befanden, 

anzugreifen,    zu    zerstören    und   durch    Feuer  zu   vernichten. 
3,   In   einem  von   diesen  Bebluden   befand  sich  jenes  h< 
merkwürdige,   von   der  Hand  des  berühmten  Malers  Pr> 
genes    angefertigte    (Portrait-) Bild    des   (Fürsten)   Jal 
welches   herrliche   und    vortreffliche  (Kunst-)Werk   der   vom 
grimmen  Neid  erfüllte  (Demetrius)  den  Rhodiern  nicht  gen 
Die  Rhodier  schickten  deshalb  (in  ihrer  Besorgnis»)  Gesandte 
an  den  Demetrius  mit  folgendem  wörtlichen  Auftrag:  4.  „Was 
in  aller  Welt  kann  Pich  nur  bestimmen,  durchaus  darauf  zu 

hen,   durch   Inbrandsetzen   der  Gebäude  dieses  herrliche 
Kunstwerk   in    Asche   zu   legen    und    zu  vernichten?      Denn 
wenn  Du  uns   vollständig  besiegt  und  unsere  Stadt  _ 
obert  haben  wirst,  nmsst  Du  durch  den  Sieg  ja  ohnehin  m 
das  (herrliche)   Bild    unversehrt  und    wohlerhalten   in    Deine 
Gewalt   bekommen;    solltest  Du  aber  durch  diese  Berenn 


XV,  31,  L.    Jalysus,  Fürst  auf  Rhodos,  erbaute  die  Stadt  J 
die  spater  ein  Theil  von  Khodus  ward.     Sein   Bild   von   Prologen«  a. 
Diodor.    sj,     :,.   67 ;    Strab.   14,   652;     Plut.    Demetr.   22  p.  898j    regg. 
popbth,  unter  Denietr.;  Aelian  r.  h.  12,  41;   Plin.  h.  n.  30,  10;  Vitmr. 

XV.  .     Pro  to  gen  es,  aus  Kaunos   auf  Rhodos  gebürtig, 

Zeitgenosse  und  berühmter  Nebenbuhler  des  Apelles.     S,  Plin.  35,  36,  20 
(37-42). 


XV.  Buch,  31.  Cap.,  §  4.  5.  (309) 

uns  nicht  zu  überwinden  im  Stande  sein,  so  bitten  wir  Dich, 
doch  zu  bedenken,  wie  es  Dir  doch  durchaus  nicht  zum 
Ruhme  gereichen  kann,  dass,  weil  Du  uns  Rhodier  nicht 
durch  (ehrlichen)  Kampf  hast  besiegen  können,  Du  den  Krieg 
gegen  den  todten  Protogenes  (und  gegen  sein  unschuldiges 
Meisterwerk)  geführt  hast."  5.  Als  er  diesen  Auftrag  von 
den  Gesandten  vernommen  hatte,  stand  er  von  der  Blokade 
ab  und  liess  Bild  und  Stadt  in  Ruhe. 


xvi.  buch 


XVI,   1,  L.     Aeusserung    de*  Philosophen  Musonius,  wardig    und   uuulich 
gehört  und  (als  humanistischer  Grundsatz)  in  Betracht  gezogen  zu  werden 
ferner,    dass    vor    vielen  Jahren  derselbe  Grundsatz,  gleiche  (löbliche    und 
gexneinnützlkhe  Gi'siunnng  verrathond,  (auch)  vom  M.  Cato   vor  Nuinnnria  ' 
tat   Bftttm  gegenüber  ausgesprochen  wurde, 

XVI,  1.  Cap,  L  Damals  als  ich  noch  ganz  jung  die 
Schulen  besuchte,  hörte  ich  (einst)  folgenden  (wörtlich)  von 
mir  beigefügten,  griechischen,  kurzgefassten  Gedanken  (t.v9ritit- 
tidrior),  der  für  einen  Ausspruch  des  Musonius  galt;  weil  ich 
ihn  für  einen  wahren  und  trefflichen  Grundsatz  halte  und  er 
in  kurzen  und  abgerundeten  Worten  zusammengefasst  ist,  so 
vergegenwärtige  ich  mir  ihn  unendlich  gern.  2.  Er  lautet; 
„Wenn  Du  etwas  Löbliches  mit  Mühe  thust,  so  wird  die 
Mühe  (schwinden  und)  vergehen,  aber  der  Ruhm  der  löblichen 
That  wird  (Dir)  verbleiben;  wenn  Du  aber  etwas  Böses  mit 
Vergnügen  vollbringst,  so  wird  zwar  das  Vergnügen  schwinde^ 
aber  die  Schande  Deiner  bösen  Handlung  wird  (Dir)  ver- 
bleiben/ 3.  Später  habe  ich  ganz  denselben  Gedanken  (de 
alten  griechischen  Philosophen  Musonius  in  lateinische  Worte 
gekleidet)  in  der  Rede  des  Cato  geschrieben  gelesen,  welche 
er  zu  Numantia  (559)  an  die  (lockern,  adligen  jungen)  Herren 


XVI,  1,  1.    Ueber  Musonius  s.  Geh\  V,  1,  1  NB. 

XVI,  1,  3.  Numantia,  die  berühmteste  Stadt  in  Celtiberien  (t 
con-  Hispanien),  auf  fast  unzugänglichen  Felsen  erbaut  und  trotzdem  durch 
Scipio  d.  J,  133  v.  Chr.  erobert  S.  Appian,  b.  Hisp,  (J,  48—98.  Auf 
ihren  Trümmern  erhebt  sich  Puente  de  Don  Guarray  (d.  h.  Soria).  Der 
noch  nicht  40jjtlirige  Cousul  M,  Cato  wollte  durch  den  musonischen 
Spruch  den  ausgelassenen  Retterjunkera  eine  ernste,  wohlgemeinte  Er» 
mahnung  erth eilen  und  ihnen  m&  G  wissen  reden. 


XVI.  Buch,  1.  Cap.,  |  8,   L  -  2.  Cap,t  §  1  —  4, 


(311) 


seiner  Reiterei  hielt-     Obgleich  derselbe  Gedanke  ein  wenig 
weitläufiger  und  nicht  mit  so  kurzen  Worten  ausgedruckt 
als  wie  jener  von  mir  angeführte,  griechische,  so  dürfte  er 
trotzdem  nicht  weniger  achtunggebietend  erscheinen,  zumal 

iner  früheren  Zeit  angehört  und  sehr  altebrwttrdip 
4  Die  Stelle  aus  der  Rede  lautet  also:  „Erwägt  (dies  ja)  in 
eurer  Seele:  wenn  ihr  mit  Anstrengung  etwas  (recht  und) 
gut  gemacht  habt,  so  wird  jene  Anstrengung  bald  von  euch 
entweichen  {und  schnell  vergessen  sein),  die  gute  That  aber 
wird,  so  lange  ihr  lebt,  nicht  verschwinden:  dagegen  wenn 
ihr  mis  Btfig  zum  Vergnügen  (und  zur  Wollust)  schtoi 
Streiche  gemacht  habt,  BO  wird  die  Wollust  schnell  von  dannen 
gehen;  aber  jener  schlechte  Streich  wird  ewig  bei  euch  ver- 
bleihen." 


2,  L,     Welche  Hegel  die    Dialektiker  hei    den    Streit! ragen    und  dia- 
tischen    Di  gputir  Übungen    aufstellen    und    was    für    einen    Fehler    die  »et 
Gesetz  enthalt«'. 

XVI,  2.  Cap.     1.   In  der  Dialektik  soll  es  Regel  sein, 

wenn  über  irgend  einen  Gegenstand  eine  Frage  vorgelegt  und 

darüber  gestritten  wird,  und  man  auf  das  Antwort  geben  soll, 

BUB    L'efragt   wird  t   dann   soll    man  nichts  weiter  lagen, 

las   allein,   um*  was  sich   die  (Beantwortung  der)  Frage 

dreht,  und  also  entweder  inur)  mit  ja,  oder  nein  antworten; 

i  die  sich  nicht  genau  an  diese  Regel  halten  und  entv. 
mehr  oder  anders  antworten,  als  sie  gefragt  worden  sind, 
gelten  Tür  ungebildet  und  unwissend  und  (werden  sofort  als 
solche  verschrieen),  welche  die  (nöthiuen)  Kegeln  und  das 
Verfahren  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  nicht  verstehen 
und  inne  haben.  2.  Diese  von  den  Dialektikern  aufgestellte 
Vorschriftsin;issregel  muss  zweifelsohne  bei  sehr  vielen  Streit- 
übungen wohl  beobachtet  werden.  8,  Den  als  unbestimmt 
und  unentwirrbar  inuss  sich  eine  (jede)  gelehrte  Unterredung 
herausstellen  (und  wird  dabei  des  Streitens  kein  Knde  wer- 
den), wenn  man  sich  bei  Fragen  und  Antworten  nicht  an 
einlache,  genaue  Bestimmungen  würdehalten  wollen.  4.  Allein 
es  scheinen  (ausnahmsweise  doch  auch  wieder)  Möglich! 
falle  gegeben,  bei  denen,  wenn  man  ganz  kurz  (d.  h.  nur  mit 
ja  oder  nein)  auf  die  vorgelegte   (verfängliche)   Frage  ant- 


(312>  XTL  Bach,  2L  C«m  §  4-10. 

worten  wollte,  man  (unbedingt  überführt  und.»  gefangen 
würde.  5.  Denn  gesetzt,  es  stellte  Einer  wörtlich  folgende 
Frage:  Ich  verlange  von  Dir  eine  (kurze,  bündige)  Antwort: 
„Würdest  Du  (wohl  abgelassen  und;  aufgehört  haben  Ehe- 
bruch zu  begehen,  oder  nicht?8  und  Du  wolltest  nach  dem 
Gesetze  der  Dialektiker  Dich  nur  dieser  beiden,  entweder 
der  bejahenden  oder  der  verneinenden  Antworten  bedienen, 
so  wirst  Du  sofort  in  diesem  Fangschlusse  festsitzen  (indem 
man  dann  Deine  bejahende  oder  verneinende  Antwort  auch 
gleich  in  dem  Sinne  aufgreift/,  gleich  als  ob  Du  Dich  (im 
Allgemeinen)  zu  dem   Verbrechen  des   Ehebruchs  bekennst 

[ .  (und  dass  Du  Dich  nun  von  dieser  Beschuldigung  ganz 

frei  sprechen  kannst) ]  wird  man  sofort  bei  der  Hand 

sein  in  Abrede  zu  stellen.  (Die  in  der  Frage  fehlende  Vor- 
aussetzung mOsste  also  eigentlich  unbedingt  noch  ergänzt 
werden).  6.  Denn  wer  etwas  zu  begehen,  nicht  aufhört  (weil 
er  es  noch  nicht  angefangen  hat),  braucht  dies  notwendiger 
Weise  ja  überhaupt  immer  noch  gar  nicht  gethan  zu  haben: 

7.  es  ist  also  die  Art  und  Weise  dieses  Trugschlusses  fehler- 
haft und  wird  keineswegs  so  weiter  (logisch)  fortschreiten 
können,  dass  gefolgert  und  der  Schluss  gezogen  werden  kann, 
einer  (bei  dem  die  Annahme  eines  solchen  Verbrechens  gar 
nicht  vorliegt)  begehe  Ehebruch,  der  zugesteht,  nicht  auf- 
gehört zu  haben  ihn  zu  begehen  (Mos  weil  er  auf  die  ihm 
vorgelegte  Frage,    eine   einfach   verneinende  Antwort   gab). 

8.  Was  aber  werden  ferner  die  Vertheidiger  obiger  Regel  bei 
jenem  kurzen  Trugschluss  angeben,  bei  dem  sie  sich  unbedingt 
gefangen  geben  müssen,  im  Fall  sie  auf  die  ihnen  gestellte 
(verfängliche;  Frage  mit  nicht  mehr  (als  mit  ja  oder  nein) 
antworten  wollten?  Denn  gesetzt  ich  legte  einem  von  ihnen 
die  Frage  vor:  9.  „Was  Du  nicht  verloren  hast,  hast  Du  das, 
oder  hast  Du  es  nicht?  ich  verlange  jedoch,  dass  Du  nur  mit 
ja  oder  nein  antwortest" ;  so  wird  jeder,  der  ganz  kurz  eine 
dieser  beiden  Antworten  giebt,  sofort  überlistet  und  gefangen 
sein.  10.  Denn  wird  von  ihm  in  Abrede  gestellt,  dass  er 
nicht  habe,  was  er  nicht  verloren  hat,  so  ist  man  sofort  dabei, 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  er  keine  Augen  habe,  weil  er  sie 

XVI,  2,  10.    VergL  GelL  XVIII,  2,  9;  Senec.  ep.  45,  7  u.  49,  8. 
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nicht  verloren  hat;  im  Fall  er  aber  zugestanden  hat,  dass  er 
(noch)  habe,  was  er  nicht  verloren  hat,  so  folgt  sogleich  der 
Schluss,  er  habe  Homer,  weil  er  sie  nicht  verloren  habe. 
11.  Man  wird  daher  bestimmter  und  vorsichtiger  etwa  also 
antworten  müssen:  „Was  ich  gehabt,  habe  ich  (noch.),  weun 
ichs  nicht  verloren  habe."  12.  Freilich  entspricht  eine  solche 
Antwort  dann  nicht  der  von  uns  oben  erwähnten  (dialek- 
tischen) Vorschrift,  denn  die  Antwort  fallt  dabei  langer  aus, 
als  derjenige  erwartete,  welcher  die  Frage  {mit  seiner  Ab- 
sichtlichkeit)  steUte.  13.  Deshalb  wird  gewöhnlich  der  obigen 
Regel  nach  der  Zusatz  beigesellt,  man  solle  auf  (solche  ab- 
sichtliche) verfängliche  Fragen  (lieber  gar)  nicht  antworten. 


XVI,  3,  L.  Auf  welche  Weise,  nach  dem  Aussprach  des  (alten,  berühmten) 
Arztes  Erasistratus  es  möglich  wird,  bei  zufälligem  Mangel  an  Speise,  eine 
Zeitlang  die  Nahruugaenthaltung  ertragen  und  den  Hunger  überwinden  zu 
können  und  die  betreffende  Schriftstelle  des  Erasistratus  über  diesen  auf- 
gestellten Satz. 

XVI,  3.  Cap.  L  Ich  war  zu  Rom  sehr  oft  mit  dem 
Favorin  ganze  Tage  lang  zusammen,  so  fesselte  dieser  Mann 
mit  seinem  ausserordentlichen  Redezauber  air  meine  Sinne 
und  Gedanken,  und  wotyn  er  auch  gehen  mochte,  da  begleitete 
ich  ihn,  gleichsam  von  seiner  Rede  vollständig  gefangen  ge- 
nommen; so  schmeichelte  er  sich  durch  seine  höchst  ein- 
nehmenden Gespräche  ein.  2.  Als  er  einst  zu  einem  Kranken 
gegangen  war,  um  daselbst  einen  Besuch  abzustatten,  wohin 
ich  ihn  ebenfalls  begleitet  hatte,  und  er  dabei  Vielerlei  über 
den  Gesundheitszustand  (des  Tatirnten  zu  den  damals  daselbst 
gerade  anwesenden  Aerzten  in  griechischer  Sprache*) 
gesagt  hatte,  horte  ich  ihn  noch  folgende  (interessante) 
Aeusserung  thun:  „Ja  nicht  einmal  das  darf  uns  wunderbar 
vorkommen,  dass  der  Kranke,  obgleich  er  vorher  immer 
Appetit  zum  Essen  hatte,  jetzt  nach  auferlegtem,  dreitägigem 
Fasten,  seine  frühere  Esslust  ganz  verloren  hat.  3.  Denn, 
fuhr  er  fort,  die  schriftliche  Bemerkung,  welche  uns  Era- 
sistratus  hinterliess,   ist   doch  so  ziemlich  richtig,   (dieser 


XYI,  8,  2,     l'eber  Favorin   s    Gell.   I.  3,  27  NB.     Er  sprach  meist 
griechisch,  tergl.  Gell.  II  XIII,  25,  4;  XIV,  1,  32. 
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sagt  nämlich:)  den  Hunger  bewerkstelligen  die  1* 
schlappen  Eingeweidefibern ,  das  Eingefallen&ein  des  Leifc 
inwendig,  das  Leerheitsgefühl  und  Klaffen  des  Magens,  Sind 
nun  alle  diese  Theile  (d.  h.  Eingeweide,  Leib,  Magen)  ent- 
weder mit  Speise  gefüllt,  oder  durch  anhaltende  Enthaltsam- 
keit zusammengezogen  und  sie  haben  sich  geschlossen,  so 
wird,  wenn  der  Ort  (der  Magen),  in  den  die  Speisen 
aufgenommen  werden,  entweder  (durch  Nahrung)  angefüllt, 
oder  (durch  Enthaltung  der  Nahrung)  zusammengez 
wurde,  auch  der  Trieb,  Nahrung  zu  nehmen  oder  zu  ver- 
langen, gedämpft."  4.  Nach  der  Angabe  desselben  Erasi 
tus,  fuhr  Favorin  fort,  sollen  auch  die  Skythen,  wenn  es  die 
Notwendigkeit  erheischt,  ihren  Leib  fest  mit  Binden  ein- 
geschnürt hatten,  um  den  Hunger  länger  zu  ertragen.  Durch 
dieses  Einschnüren  des  Unterleibs  glaubte  man  die  Ess- 
begierde  vertreiben  zu  können.  5*  Diese  höchst  anspre« 
den  Bemerkungen  und  noch  viele  andere  der  Art  gab  damals 
Favorinus  zum  Besten;  6.  Als  ich  ab«  rdesErasisti 

erstes  Buch  von  den  Absonderungen  (diatgiaewi)  las,  fand 
ich  in  dem  Buche  die  Schriftstelle  selbst  vor,  welche  ich  von 
»rin  hatte  anführen  hören.  7.  Die  darauf  bezügliche 
Stelle  des  Erasistratus  lautet  wörtlich  also:  „Wir  glaubten 
daher,  dass  in  Folge  des  heftigen  Zusammenschnürens  des 
Unterleibes  der  Hunger  sehr  stark  sein  müsse;  denn  auch 
die,  welche  si<li  vorsätzlich  eine  m&ssige  Kost  (langes  Fasten) 
auferlegen,  befällt  wohl  im  Anfang  ein  (heftiges)  Hungergefühl, 
später  aber  nicht  mehr.14  8*  Dann  heisst  es  weiter  u\ 
„Auch   die   Skythen  haben  die  Gewohnheit,  wenn  sie  aus  gfr> 


?,  ChiO,  aus  Julia  auf  Keos,  war  ein  Enkel  des  Aristoteles,  durch  dessen 
Tochter.  Einige  Zeit  am  Hofe  des  Seleukus  Nikator,  heilte  er  den  könig- 
lichen Prinzen  Antiochus.  Er  drang  bei  seiner  Heilmethode  auf 
strengste  Diät,  indem  er  den  Gmnd  aller  Krankheiten  in  dem  Ueb 
an  Nahrungsstoff  suchte,  S.  PI  in.  h.  n.  29,  3.  Die  Verrichtungen  des 
Gehirns  und  der  Nerven  unterzog  er  seiner  besonderen  Beobachtung,  und 
machte  dabei  höchst  wichtige  Entdeckungen.  Ausserdem  schrieb  er  noch 
„über  Gesundheitslehre  (sre^l  rar*  &fuwMv)u  und  über  Lähmungen  (ntQ 
töv  nufftauor).  V*L  Max.  V,  7  extr.  L  Wie  sein  Lehrer  Chrysipp 
aus  Knidos  hielt  er  sehr  wenig  vom  Aderlassen  und  Purgiren.  Für 
Heilung  des  Antiochus  soll  er  nach  Plinius  100  Talente  (140,000  Thlr.) 
bekommen  haben. 
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wissen  Umständen  sich  zu  fasten  zwingen,  dann  den  Unter- 
leib mit  breiten  Gürteln  sich  zusammenschnüren ,  damit  sie 
so  der  Hunger  weniger  belästige.  So  lange  nun  der  Leib 
ziemlich  voll  ist,  hört  deshalb  darin  auch  das  Hohlheitsgefthl 
auf,  deshalb  spüren  sie  auch  keinen  Hunger,  so  lariLre  nun 
also  der  Leib  zusammengepresst  bleibt,  hat  er  kein  Leerheit«* 
gefiihl/  9.  In  demselben  Buche  sagt  Erasistratus,  dass  eine 
gewisse  unerträgliche  Wirkung  vom  Hunger,  welche  die  Grie- 
chen „Hetehuiger  (ßovhpog  und  ßot  i.  e.  Fressgier)* 
nennen,  bei  sehr  kalten  Tagen  viel  leichter  vorkomme,  als 
wenn  es  heiter  und  ruhiges  Wetter  ist,  und  er  gesteht, 
tue  Ursachen  eines  solchen  Zustandes,  warum  ein  <i 
Unwohlbetinden  meist  bei  solcher  (kalter)  Witterung  eintrete, 
ihm  bis  jetzt  noch  nicht  klar  geworfen  sei.  10.  Di*  Stelle, 
worin  er  dies  Bekcnntniss  tbtogt,  lautet  also:  „Zweifelhaft 
bleibt  es  immer  und  bedarf  noch  sehr  der  Untersuchung,  so- 
wohl bei  diesem,  wie  bei  dem  Heisshungrigen,  warum  diese 
EfBebefaung  mehr  bei  kalten  Frosttagen,  als  bei  warmer 
Witterung  eintritt/ 


|,  L.  Unttr  welchen  Förmlichkeiten  und  mit  welcher  ausdruckt 
Formel  der  Krtegsherold  (fetiali*)  de«  römischen  Volkes  den  B 
denen  anzukündigen  pflegte,  mit  denen,  nach  dem  allgemeinen  Beschluß 
des  römischen  Volkes,  ein  Krieg  angefangen  werden  .sollte ;  weiter  noffe 
I  K- rieht),  wie  die  abgefasste  Eidesformel  wortlieh  Ihiitetc  in  Bezug  anf  die 
r  den  Soldaten  bet  Strafe  verbotenen  Diebstähle;  ferner  wie  die  aus- 
gehobenen Soldaten  vor  Verlan/  des  vorherbestimmten  ( Stell nngi-)Tages 
au  einem  bestimmten  Orte  sich  einzufinden  hatten,  ausgenommen  bei  ge- 
wissen (besonders  namhaft  gemachten  Kntschuldi^ungs-)  Gründen ,  wegen 
deren    dieser  (Fahnen-)Eid  nach  Recht  and  Billigkeit  nachgelassen   wurde. 

XVI,  4.  Cap,     1.    C.  Gincius  (Aliraentus)   schreibt 
im  3.  Buche  (seines  Werkes)   „über  das  Kriegswesen",  dass, 


XVI,  .%  9.  Siehe  Thcrapeutik  des  Alexander  Trallianus  VIII,  6; 
Aristo!  prohl  fiect.  VHI,  5;  Hippocrat.  aphorism.  Sect,  HIt  12;  vergL 
Xenoph.  Anal».  IV,  5,  7. 

XVI,  4,  L.  S.  Rein,  FetiaJes,  in  Paulis  Realcncyklopädie  Bd.  3. 
Stuttgart.  1844.  S.  4M.  Fetiales,  Bundespriester  nnd  Kriegsherolde, 
denen  die  Aufrechterhaltung  des  Völkerrechtes  oblag.  Ihr  Collegioio 
bestand  ans  20  Priestern,  deren  Geschäfte  waren:  Waffenstillstand  zu 
schliessen,   Genugtuung    zu    fordern    (res   repetere)   und  Bündnisse  zu 
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wenn  der  Kriegs-  und  Waffenherold  (fetialis)  den  Feinden  den 
Krieg  ankündigte,  er  (bei  dieser  Gelegenheit)  einen  Wurfspiess 
(über  die  Grenze)  nach  dem  feindlichen  Gebiete  warf  und 
sich  dabei  folgender  ausdrücklicher  Formel  bediente:  T 
das  hermundulistiie  Volk  und  »he  Männer  des  hermundulischen 
Volkes  gegen  das  römische  Volk  den  Krieg  begOflUM)  und 
Bich  (gegen  dasselbe)  vergangen  haben,  und  weil  das  römische 
Volk  gegen  das  hcrmunduliscbe  Volk  und  die  Männer  des 
hermundulischen  Volkes  den  Krieg  (ausdrücklich)  besohl 
hat:  so  kündige  deshalb  ich  und  das  römische  Volk  dein 
hermundulischen  Volke  und  den  hermundulischen  Männern 
den  Krieg  an  und  beginne  ihn."  2.  So  steht  auch  in  e 
dieses  Cincius  5,  Buche  „über  das  Kriegswesen''  Folgendes 
geschrieben:  „Wenn  vor  alten  Zeiten  eine  Aushebung  statt- 
fand und  die  Soldaten  eingeschrieben  wurden,  Hess  sie  der 
Kriepstribun  einen  Eid  (der  Treue)  auf  folgende  aus- 
drückliche Formel  leisten;  „„In  der  Armee  unter  dem  Befehl 
des  Consuls  C-  Laelius,  des  Sohnes  von  C.  (Laelius)  und  des 
uls  L.  Cornelius,  des  Sohnes  von  P,  (Cornelius)  und  auf 
10,000  Schritte  im  Umkreise  (des  Lagers)  sollst  Du  keinen 
vorsätzlichen  Diebstahl  begehen,  weder  allein  noch  mit  Meh- 
reren, über  den  Werth  eines  Silberstückes  (Denar,  nummus) 
auf  den  einen  Tag;  ausser  einer  Lanze,  einem  Lanzenscha 
(einigen  Stückchen  Holz),  einer  Rübe,  Futter,  einem  Schlauch, 


schlieasen.     Ihr  Vorsteher,   Oberherold T   Oberbundespriester,   hiess  paler 
patratus  (Eidesvater),     S.   Dionys.  IIf  72;    Liv,  I,  24;   Varro  L  1. 
Plutarcb.  Caraill.  20;   Härtung   Eeiig»  der  Römer  2,   S.  267 ff.; 
Gesch.  der  röm.  Staatsverf,  S.  19 

XVI,  4,  L  C.  Cincius  Alimentus,  lebte  zur  Zeit  des  2,  punische 
Krieges ,  in  welchem  er  gleich  anfangs  in  karthagische  Gefangenschaft 
rietb.  Liv.  21,  33,  Er  war  ein  höchst  gebildeter  Staatsmann  and  vorzügliche 
Annalist  Livius  nennt  ihn  einen  äusserst  sorgfältigen  Forscher. 
Annalen,  reich  an  antiquarischen  Notizen,  waren  griechisch  geschriebe 
Von  anderen  Werken  kennt  man  noch  die  Aufschriften:  „Von  der  PtÜct 
des  Rechtsgelehrten" ;  „vom  Kriegswesen" ;  „von  der  Gewalt  der  Consuln" ; 
den  Leontiner  Gorgias".  Macrob,  Sat.  1,  12;  II,  9.  VergU  Berok 
R,  L.  101,  485;  aber  besonders  Teuffels  röm.  Lit.  Gesch.  116,  4. 

XVI,  4,  L     lieber  diese  jüngere  und  dann  über  die  altere 
erklarungsformel  (vergl.  Liv.  I,  B4  f&   J.8),  wo  neben  dem  Volke  auch 
Senat  erwähnt  wird,  s.  Lange  röm.  Alterth.  §  128  S. 
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Blasebalg  oder  einer  Fackel,  sollst  Du  Alles,  was  Du  gefunden 

aufgehoben  hast,  was  nicht  Dein  sein  sollte  und  mehr 
als  einen  Silberdenar  an  Werth  beträgt,  an  den  Consul  C, 
Laelius,  den  Sohn  des  C.  (Laelius),  oder  an  den  GotiBld 
Lucius    Cornelius,    den    Sohn    des  P.  (Cornelius  fern, 

/u  dem  bringen,  wohin  einer  von  diesen  Beiden  66  Dil 
(zu  tragen)  befehlen  wird,  oder  Du  wollest  innerhalb  der 
nächsten  drei  Tage  .  was  Du  ohne  diebische  Absieht 

gefunden  oder  aufgehoben,  oder  es  dem  rechtncissigen  Be- 
sitzer, dem  dies  nach  Deiner  Meinung  pehnrt,  zurückgehen. 
wie  Du  glaubet,   d;e  <ht  gethan  sei."u    3.  „Den  aus- 

gehobenen  Soldaten   wurde  sonach  ein  Tag  voraus  bestimmt, 
na  welchem   m  Blcb    stellen  und  dem  Consul  bei  ihrem 
tnens&ufruf  antworten   sollten:    L    dann  wurde  ihnen  eh 
abgenommen,  dass  sie  sich  stellen  wollten  unter  Hinzufttg 
folgender  Ausnahmefälle:    „„Wenn   nämlich  nicht  etwa  einer 
von  den  folgenden  Entechuldfeungsgrttnden  einträte;  Leichen- 
ines (nahen)  Anverwandten,  oder  die  zehn   ! 
des    Sühnungsfestes    bei     der     Fatnilientodtenfeier    (feriae 
denicales),  wofern  sie  nicht  gl  ibdcfctlich)  auf  di< 

Feg  (eeinee  Eintreffens  im  Dienst)  verlegt  worden  sind,  nur 
damit  er  sich  an  demselben  nicht  einzuladen  brauche;  ferner 
die   fallende   Sucht   (morbus   sonticus),   oder  cfaatt, 

die  man  ohne  Sündenschuld^nicht  verabdbimen  durfte;  oder 
ein  jährliches  Opfertest,  W{,s  nur  gerade  an  d 

Inift  vorgenommen  werden  darf;    Gewalt  oder  Feit 
Überfall;    ein   mit  dem  Qegner  festgesetzter  oder  bestimmter 

htstag:  wenn  bei  Einem  einer  dieser  Gründe  eintritt, 
dann  soll  er  am  Tag  nach  selbigem  Tage,  WO  ein  solcher 
td  ihn  abhielt,  kommen  und  sich  bei  Dem  melden,  welcher 
in  seinem  Orte,  Gaue  oder  seiner  Stadt  die  Aushebung  vor- 
genommen hat1*11  B.  Ebenso  findet  sich  auch  noch  folgende 
Stelle  in  demselben  Luche;  „Wenn  ein  Soldat  sich  au  dem 
ihm   vorher  bestimmt  angesagten  Tage  nicht  stellte  und  sich 


XV],  4,  4,     feriae    denicales   (tod    de-nex  mm  den  Tod  betreffend) 

Todten/est   mi   Ehren  ein««  Verstorbenen  angeordnet,  an  dem  sich  die 

hlirbenc  Familie  durch  Todtcnopfer  reinigte    —    Morbus   sonticua 

welche   die  Comitien   verhinderte  s.  Festem 

unter  prol  Ihm  Timaeus  85,  B  heilige  Krankheit 
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auch  nicht  hatte  entschuldigen  lassen,  wurde  als  (infreqi 
flauer  Dienstversäumer  (und  falmeneidbrüchiger  Deserteur, 
Ausreisser)  angegeben/1  6.  Ebenso  steht  im  6,  Buche  Fol- 
gendes geschrieben :  „Die  Reihen  der  Reiterei  bei  dem  Heere 
wurden  Flügel  (alae)  genannt,  weil  sie  um  die  grösseren 
Heeresabtheilungen  (legiones)  zur  Rechten  und  Linken,  gleich 
wie  die  Flügel  an  den  Leibern  der  Vögel  ihren  Platz  ein- 
nahmen. Jede  Ledon  bestand  aus  60  Centimen  (d.  h.  i 
Mann),  30  Manipeln  (jede  aus  200  Mann),  10  Cohorten  (jede 
aus  600  Mann). 


XVI,  5,  L.  Wm  das  Wort:  „vestibulum"  bedeutet  und  über  die  {vteltü 
Erkliiruiujs&rteü  dieses  Ausdrucks, 

XVI,  5.  Cap,     1.  Es  giebt  sehr  viele  Wörter,  deren  ma 
sich  im  gewöhnlichen  Leben  bedient,  ohne  jedoch  mit  \  olliger 
Klarheit  sich  hewusst  zu  werden ,   was  sie  so  recht  eigentlich 
und  der  Sache  geiB&SS    bedeuten.     Allein   indem  wir  dabei 
einer    unbekannten     und    allgemein    überkommenen    Uebc 
lietVmng,  ohne  vorhergegangene  genaue  Erwägung  folgen,  bil 
den  wir  uns  (oft)  vielmehr  nur  ein,  das  zu  sagen,  was  wir  be- 
absichtigen, als  dass  wir  es  (wirklich)  sagen.  So  geht  es  auch 
mit   dem  Wort:    „vestibulutn",  dem  wir  in  der  Unterha) 
häutig   begegnen,   und    was  jedoch   (sicher  noch)   nicht 
Allen,   die    sich   dessen   so   ohne   Weiteres  bedienen,    gl 
geprüft  wurde.    2,  Ich  habe  nämlich  bei  einigen,  keines v 
ungelehrten   Männern   die  Meinung  vorgefunden,  das  Wort: 
„vestibul um*  bezeichne  den  vorderen  Theil  des  Hauses,  den 
man  gemeiniglich;    Haushalle   (atrium)  nennt.     3.   C.  Aelius 
Gallus   sagt  im  2.  Buche  „über  die  Bedeutung  der  auf  das 
bürgerliche  Recht  bezüglichen  Wörter*4 :  dass  das  „vestibulum* 


XVI,  4,  6.  Infrequens  s.  Fest.  v.  infre^uens;  Serv.  zu  Verg.  Aen. 
#,   1JI;  I»,  604. 

XVI,  4,  6,  Die  römische  Legion  bestand  ans  4200—6000  Mann, 
wozu  noch  800  Koiter  kamen.  Jode  Legion  hatte  einen  Adler  als  Heerea- 
zeichen   and   wurde   von    einem    Legaten   befehligt;    zwei    oder  mehrere 

Tien  standen  unter  dem  Befehle  eines  Consuls  oder  Praetor«,     f 
maniputns  vergl.  Lange  röm.  Alterth.  §  64  p.  (389)  4-58.    Manipuloa  (a 
Dt'iiiimitivum  von  tnanua)  die  kleinste  militärische  Einheit  bei  d 
gliederung  ursprünglich  nicht  aus  100  Mann  bestehend. 

XVI,  5,  8,    üeber  C.  Aelius  Gallus  8.  Teuffels  röm.  Lit  Gesch.  2*r 


XVI.  Buch,  5.  Cap.,  §8—7. 
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nicht  im  Hause  selbst  sich  befinde  und  nicht  einen  Theil  des 
Hauses  bilde,  sondern  einen  leeren  Raum  vor  der  HausthUre 
vorstelle,  über  welchen*)  hinweg  der  Eingang  von  der 
Strasse  her  und  der  Zugang  ins  Haus  bewerkstelligt  wird; 
rechts  und  links  vor  der  Thüre  und  dem  Hause  (also:  bis  an 
die  Hausthttr  und  den  Palast)  befinden  sich  zwei  bis  an  die 
Strasse  reichende  Flügel  und  die  Thür  selbst  ist  von  der 
Strasse  weit  ab(gesehlossen)  und  der  leere  Hofraum  liegt  da- 
zwischen, 4.  Es  ist  schon  oft  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
woher  das  Wort  seinen  Ursprung  habe;  was  ich  aber  in 
Schriften  darüber  gelesen  habe,  ist  mir  fast  Alles  ungereimt 
und  abgeschmackt  vorgekommen.  5.  Was  ich  jedoch  midi 
erinnere  vom  Sulpicius  Apollina rist  einem  Manne  von 
gründlichem  Wissen,  gehört  zu  haben,  ist  ohngefahr  der  Art: 
die  Partikel  „vett,  wie  auch  noch  einige  andere*),  be- 
deutet bald  eine  (BegiiftsHEnveitening,  bald  eine  (Begriffs-) 
Verminderung.  in  Denn  von  (den  beiden  Wörtern)  „vetusu  und 
fernem  ist  das  eine  von  der  Erweiterung  des  Altersbegriffes 
gebrauchte  „vetus14  aus  „veu  und  „aetas"  zusammengesetzt 
und  sym-opirfc  (d.  h.  durch  Auslassung  des  a  entstanden),  das 
andere  vemens  (aus  ve  und  mens  gebildet)  wird  (gleichsam  a 
mentis  vi  et  impetu,  also)  von  der  Gewalt  und  dem  I  BgestÜD 
des  geistigen  Charakters  gebraucht.  Das  aus  der  Partikel 
ve  und  esca  (Speise,  Nahrung)  zusammengesetzte:  w 
nimmt  beide  wr^-ntlieh  verschiedene  (und  entgegengesetzte) 
Bedeutungen  an.  7.  Denn  in  einem  andern  Sinne  sagt 
Lucretius:  veseuni  salem  (das  zehrende  Sa)/  .  von  dem  Be- 
Btreben   zu   zehren    (zu  zerfressen),    anders   wieder  braucht 


XVI,  b}  8.     Vestibulum,  Vorplatz,  Hof,  Säulengang,  Säulenreihe 

-tyl).  8.  Vitruv  VI,  8.  Vergl  Varro  L  L  7,  81;  Colum.  8,  3,  8; 
9,  12;  Isidor.  15,  7,  2. 

XVI,  5,  3,  *)  per  quem  (sc.  locitm)  aditus  accessusque  ad  aedis  est, 
cum  ilextra  sinistraque  januara  teetaque  sunt  viae  juneta  atque  ipsa  janoa 
proeul  a  da  est  area  vacanti  tntersita. 

XVI,    i.  5     Ueber  Sulf  l.  Geil  II,  16,  ^  NB. 

XV ;  "i    So   die  praepoaitio   inseporabtlis  so  und  se   z.  B.  in 

sobrius  —  se-ebrius;   Bocors  ■-  se-cors;   securus  —  ae-cura,     Es  seigt 
?e  (—  male)   ein  fehlerhaftes  zu  wenig  oder  au  n  Simplex 

griffes  an,    VergL  Gell.  V,  12,  12  NB, 

XVI,  &,  0.    8.  feil 


(320) 


XVI.  Buch,  5.  Cap.,  §7  —  12. 


Lucilius  das  Wort  vescus,  mit  dem  Begriff  der  Abneiguns: 
gegen  Speisen  (des  Widerwillens  gegen  das  Essen).  8.  Die- 
jenigen also,  welche  vor  alten  Zeiten  grosse  Häuser  erbauten. 
Hessen  vor  der  Thür  einen  freien  Platz,  welcher  zwischen  der 
Hausthüre  und  der  Strasse  mitten  inne  lag.  9.  Auf  di 
Platze  hielten  sich  Diejenigen,  die  dem  Herrn  des  Hftüdee  ihre 
Aufwartung  zu  machen  gekommen  waren,  auf,  bevor  sie  vor- 
gelassen wurden,  (und)   sie  standen  (daher)  weder  aui 

noch   befanden   sie   sich   im  Hause  selbst.      I<»,    pje 
grossen,  vor  der  Hausthüre  freigelassenen  Räumlichkeiten,  allwo 
die,  welche  (zur  Cour)  gekommen  waren,  standen,  bevor  sie  ius 
Haus  eingelassen  wurden,  wurden  also,  wie  ich  schon  envfdinte, 
vom  Stehenbleiben  (consistio,  Aufenthalt)  an  dem  ger 
Platze  und  gleichsam  von  diesem  Standort  (stabulatio). 
bula  (ve-[=  grandia]stabula,  d*  h.  breite,  weite  Standp 
genannt.    IL  Wir  werden  uns  hierbei  aber  gleich  auch  merken 
müssen.  dass  dieses  Wort    von  den  alten  Schriftstellern  nicht 
immer  in   seiner  eigentlichen   Bedeutung   gesagt  worden  tat, 
sondern  auch  vermittelst  einiger  Uebertragungen ,  die  jedoch 
so  bewerkstelligt  wurden,  dass  sie  von  der  eben  yon  un> 
sprochenen  eigentümlichen  Bedeutung  nicht  weit  abweichen, 
wie  die  Steile  aus  dem  6,  Buche  Vergib*  (Aen.  273)  zeigt: 

Vestibulum  ante  ipsum  primisque  in  faucibus  orci 

Lucius  et  ultriees  postiere  cubilia  curae,  d.  h. 

Selber  am  Eingang  nun,  und  im  vordersten  Schlünde  des  Orcus 

Wählten  der  Gram  und  der  Schwärm  nadireuender  Sorgen  ihr  Lager, 

12.  wo  Vergil   nämlich  mit  dem  Worte  vestibulum  nicht 
vorderen  Theil  der  Unterwelt  bezeichnet,  was  uns  atikommen 
kann,  als  ob  es  so  heissen  sollte,  sondern  er  bezeichnet  (viel- 
mehr)  zwei   (besondere)  Plätze  vor  der  Oeffiaung  und 

jange  in  den  Orcus,  erstlich  den  Eingang  (vestibulum) 
und  die  Mündung  (oder  den  vordersten  Schlund  Bfauo 
wovon  er  den  Eingang  (vestibulum)  als  gleichsam  vor  der 
Wohnung  der  Todten  und  vor  dein  Innern  dee  Orcos  selbst 
verbanden  wissen  will  und  den  Schlund  (fauces)  als  einen 
seh  malen    Weg    bezeichnet,    durch    den    man  zum   Eii 

rtibnlum)  gelangte, 

XVI,  5»  7-    vescus  vielleicht  unappetitlich* 
XVI,  5,  10.    S.  Macrob.  VI 


XVL  Buch,  6.  Cap.,  §1—7, 


(321) 


XVI,  6,  L.     Wa*  für  Opforthierc  „bidentef"  genannt  werden  und  woher  sie 

diese  Bezeichnung  erholten ;  endlich  des  P.  Nigidins  und  des  Julius  Hyginus 

Meinungen  darüber. 

XVI,  6.  Cap.  L  Auf  unserm  Heimwege  von  Griechen- 
land legte  unser  Schiff  zu  Brundusiuiii  an.  Daselbst  hielt 
sich  gerade  ein  von  den  Bnmdusieni  aus  Rom  berufener, 
lateinischer  Sprachlehrer  auf,  der  (in  seiner  Arroganz)  J» 
mann  es  freistellte,  ihn  öffentlich  auf  die  Probe  zu  stellen 
und  sirli  mit  ihm  (im  Wettstreit)  zu  messen.  2.  (Aus  Neu- 
Je)  verfügte  auch  ich  mich  sogleich  zu  ihm,  des  Zeit- 
vertreibs halber,  denn  ich  war  geistig  ganz  erschöpft  und 
matt  von  der  Beschwerlichkeit  der  Seereise.  3.  Dieser  las 
(gerade)  das  7.  Buch  von  Vergils  Aeneide  plump  und  un- 
geschickt, worin  sich  folgender  Vers  (93)  befindet: 
Centum  lanigeras  mactabat  rite  bidentis,  d.  b. 
Hundert  wolletragende,  doppeltbezahnte  weihte  er  nach  Fug; 
4.  und  er  forderte  auf,  dass  Jeder,  der  etwas  über  jeden 
beliebigem  Gegenstand  von  ihm  wissen  wollte,  ihn  nur  immer 
fragen  möchte.  5.  Ich  war  erstaunt  über  das  kecke  Selbst- 
vertrauen dieses  nicht  eben  sehr  gelehrten  Menschen  und 
sage  zu  ihm:  Du  belehrst  mich  gewiss  gern,  lieber  Meister, 
warum  diese  Opfer  „bidentes"  genannt  werden?  6.  Er  er- 
widerte: Unter  „bidentes4*  sind  Schafe  zu  verstehen,  und  um 
diese  Schafe  noch  deutlicher  zn  bezeichnen,  deshalb  hat  er 
sie  noch  „woDetrageod  (lanigeras)"  genannt  7.  Darauf  ich: 
nachher  wollen  wir  gleich  sehen,  ob  nach  Deiner  Aussage 
nur  Schafe  mit  diesem  Beiworte  „bidentes1*  belegt  werden 
und  ob  der  Atellanendichter  Pomponi&a  in  seinen  „trans- 
alpinischen Gaffieam"  einen  Irrtliuni  beging,  wenn  er  schrieb: 

Mars,  tibi  voveo  facttirum,  si  umquam  redierit, 
Btdenti  verre,  d.  h. 

Dir,  Mars,  gelobe  ich  zum  Opfer,  kehrt  ja  er  zurück, 
Kineo  doppelbeiahneten  Eber. 


XVI,  Ci,  L.  Opferthiere  mussten  fehlerfrei,  gesund  und  fett  sein,  s. 
Varro  r,  r,  II,  1,  4;  Cato  r.  r.  5;  Plin,  8,  (1,  77  §  206;  Cic.  ad  Div.  II, 
10,  80;    Serv.  zu  V  Auch  dtirit.-u  gie  nie  als 

Zugthiere  angespannt  gewesen  sein  (vergl  Macroh.  Sat  IM,  5,  6;   Verg. 
Aen.  mg.  4,  540;  Bor.  Epod.  9,  SB  ct'r.  Bov.  Od.  Hl,  882)  und 

tnusstcn   ein  bestimmtes   Alter  haben.     Varro  r   r    II,  4;   Plin,  a.  a.  0. 
8t)U*i  EL  21 
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XVL  Buch,  &  Cap.,  §  8  - 14. 


8.  Nun  aber  habe  ich  an   Dich   die  Frage  gestellt,    ob 
wohl  weisst.  was  es  mit  diesem  Worte  für  eine  Bewandtni 
hat.    9.  Und  Jener,  ohne  sich  erst  lange  zu  bedenken, 
trottete  ihm   mit  ganz  ausserordentlicher  Dreistigkeit:   Unter 
Solchen  Schafen,   die   man  ,  nennt,   sind  diejenigen 

zu  verstehen,  die  nur  zwei  Zfthne  haben.  10.  Ich  bitte  Dich, 
sagte  ich,  wo  in  aller  Welt  ist  Dir  (wohl  je)  ein  Schaf  vor 
Gesicht  gekommen,  das  von  Natur  nur  zwei  Zähne  h;i 
Denn  hier  ist  wirklich  ein  Wunderzeichen,  das  man  durch 
Opferwerke  sühnen  rauss.  11.  Darauf  erwiderte  Jener  auf- 
gebracht und  voller  Zorn  gegen  mich:  Es  wäre  weit  bt 
Du  fragtest  mich  über  solche  Sachen,  die  man  nothwer« 
Weise  (und  mit  Recht)  von  einem  Grammatiker  verlangen 
kann;  denn  über  Schafszähne  fragt  man  Schafhirten  aus 
(opiliones,  und  nicht  Grammatiker),  12.  Ich  musste  über 
den  drolligen  Einfall  dieses  Windmachers  (herzlich)  lachen 
und  verliess  ihn.  Allein  Publius  Nigidius  sagt  in  seinem 
Buche,  welches  er  „über  die  Eingeweide  (d< 
hat,  dass  man  dieses  Beiwort  „bide&teB"  nicht  nur  Schafen 
beizulegen  pflegte,  sondern  allen  zweijährigen  Opferthieren, 
hat  jedoch  (dabei)  keine  deutlichere  Erklärung  beigefügt, 
warum  sie  1bid«te8Ä  genannt  wurden.  13.  Allein  was  ich 
Überdies  davon  halte,  ist  die  Ansicht,  welche  ich  in  einigen 
auf  das  „Oberpriesterrechi1'  sich  beziehenden  Erklärung»- 
Schriften  verzeichnet  fand,  dass  (nämlich)  diese  Opferthiere 
anfänglich  „bidenneß"  mit  Einschiebung  des  Buchstaben  d, 
gleichsam  anstatt  M-ennes  (d.  h.  zweijährige)  genannt  worden 
sind,  dass  das  Wort  aber  durch  langen  Sprachgebrauch  ver- 
dorben wurde  und  man  aus  „bidenm  Wort  „bidei: 
gebildet  habe,  weil  das  Wort  sich  offenbar  so  leichter  und 
weicher   aussprechen   lasse.      14.   Allein   Hyginus  Julius. 


Bei  einem  Opfer  durfte  nichts  fest  gebunden  sein,  (Serr.  zu  Verg.  Aen. 
II,  184;  cfr.  Miicrol».  Ol,  5,  8.)  Daher  standen  die  Opferthien  auch 
ungebunden   am  Altare,  s.  Serv.  zu  Verg.  Acn.  V,  774. 

VI,  ö,  9,     S.  Macrob.   Sat.  VI,  9   and   die   Erklärer  zu  Verg.  Aen. 
IY,  57. 

XVI,  6,  12.    Vergl.  Gell.  VII  ,VI.t  ß,  10,    Nigidius  in  iibro  I 
priv . 

XVI,  -,  l  ;     S.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  4, 


XVI,  Buch,  6,  Cap.,  §  14,  15.  -  7,  Cap.,  §  1  —  &         (323) 

Mann,  der  das  „Oberpriesterrecht"  offenbar  doch  sicher  ganz 
genau  gekannt  hat,  macht  im  4.  Buche  seiner  Abhandlung 
Über  Vergil  die  schriftliche  Bemerkung,  dass  solche  Opfer- 
thiere  ,,bidentesu  genannt  wurden,  welche  ihres  (Lebens*) 
Alters  wegen  (per  aetatem)  zwei  hervorragende  Zilhne  haben. 
15.  Hier  folgen  seine  eignen  Worte:  „Ein  Opferthier,  welches 
„bidens"  heisst,  muss  acht  Zähne  haben,  aber  zwei  nni 
über  die  andern  hervorragen,  woraus  man  erkennt,  dan 
aus  dem  unreifen  Alter  in  das  reifere  eingetreten  sind.4*  Ob 
des  Hymnus  Ansicht  wahr  sei,  dürfte  nicht  durch  Beweis- 
gründe, sondern  mit  sichtlichen  Augen  erkannt  werdeil 
können. 


XVI»   7,    L.      Dasa    Laberius    bei    Bildung    vieler    Wörter    willkürlich    und 

kicliismnig  yerfhfar,  urnl   dass  er  sich  vieler  Au*d ruck t*  be<li  denen 

man  sich  Irn^oti   musa,  ob  sie  wohl  \rc)it     lateinisch  sind. 

XVI,  7,  Cap.  1.  Laberius  ist  in  den  von  ihm  verfa-stm 
mimischen  Dichtungen  bei  Worthilduerei  gl  sehr 

willkürlich  verfahren,  %  So  sagt  er  „ineiidicimoniuma  (Bettel- 
anmith),  „moecMiMmum"  (Ehebruch),  so  „adulterio"  (Ehe- 
brecher), „ndnlteritas"  (Ehehreeherei)  anstatt  „adulterium"; 
so  sagt  er:  „depudieavit"  (hat  entehrt,  geschändet i  für  Mstu- 
pravit"  und  für  „dilttvittm"  braucht  er  „abluvium"  (Wasser- 
fiuth).  und  in  einer  seiner  mimischen  Dichtungen,  unter  dem 
Titrl  „Cophicus  (xö<f/j<>.h  der  Korb"  setzt  er  „manuatus  est" 
(bat  sich  weggelangt,  weggefingert,  d,  h.  gestohlen)  für  Jn- 
ratus  est";  3.  eben  so  nennt  er  in  seinem  ,, Walker  (fullor 
einen  Dieb  „manuarius"  (Langfinger).    Die  Stelle  lautet: 

Manuari  pudorem  perdidisti,  d,  b. 

Langfinger  Du,  Du  hast  ja  alte  Scham  verloren. 

und  m  sich  bei  ihm  noch  viele  andere  Wortneuerui 


XVI,  6,  15.  8.  FcsL  v.  bideutes;  Senr.  ad  Verg.  Aen.  4,  57  j  6,  39; 
Iaidor.  '22,  1. 

XVI,   7,   U     8.   Bernbardy  R  L.   78,  356.      Die   Wortbildnerei   des 

Laberius  gab  den  philisterhaft  n&chtemen  Grammatikern  vielen  Anatosa, 

-,  11.     Die  Sprache  der  Mimen  war,  dem  Stoffe 

und   Publicum   i  od,   pb-hrjiseh      Dffeer  die  kttbne  Wortbildnerei 

des  Laberius  s.  femer  Teufte  U  mm.  1  7. 

XVI.  -L- Kampf -Wagen;   Reise- 

i  Planen-)  Wagen, 


$24) 


XVI.  Bach,  7.  Cap.,  §4  —  10. 


4.  Ebenso  bedient  er  sich  auch  gemeiner,  schmutziger  Wort 
aus  niedrigerem  Volksgebraucb ,  wie  z.  B.  in  seinem  Sttt* 
„Die  Gewebe-(Lebensfaden-)Sch ranke  (staminaria)u,  da  heisst's: 

Tollet  bona  fide  vos  orcus  nudas  in  catonium  (-=  i&  ri  rar  tarier} 
Der  Tod  wird  Bicher  euch  nackt  in  die  Unterwelt  bringen. 

5.  So  sagt  er  auch  „elutriare  Hntea"  (Laken  auswaschen)  und 
„lavandaria"  (Wäschstücke),  welche  man  zum  Waschen  gegeben 
hat,  und  „coidor  in  fullonieamu  (sc.  officinam,  ich  werde  in 
die  Walkwerkstatt  geworfen).  Ferner:  Was  eilst  Du  so,  was 
laufst  Du  voraus,    Heizerin   (Caldonia,  i.  e.  Badbesteller 

6.  Ebenso  nennt  er  in  seinem  „Seiler  (restio)"   Die,   welche 
man   gewöhnlich   ,,taIabarrionesu  nennt  „talabarriuneuli 
ebenso  in  seinem  „Scheidewegfest  (in  conipitalibus)'*  sagt  er: 
malas  malaxavi   (ich  habe  die  Kinnbacken   geschmeidig  ge 
macht,  von  [ictKcndtyü)\  8.  desgleichen  in  seinem  „Gedächtnis 
schwachen  (in  Cacomnenione)u  sagt  er: 
Dort  der  Tdipel  (gurdus)  ist*sf  von  dem  ich  Dir  erzählt,  der  aufnahm  mich* 
Als  von  Afirica  ich  Tor  zwei  Monden  kam. 

9,  Ebenso  in    seiner  Farce,  welche   die   Ueberschrift    I 

„Gebnrtstagsfest  (natalieius)"  gebraucht  er  die  Wörter:  cippi 
(Spitzsäule)    und  obba  (Caraffine)   und   camella   (dimin.  tc 
camera,   Schulchen)  und  pittacium  (Anhangsei)  und  capitiuin 
(Miederüberwurf),  die  Stelle  lautet: 

Induis 

Capitium  tunicae  pittacium,  d.  h. 

Du  hüllest  Dich 

in  die  Capuze,  das  Anhängsel  der  Tunica. 

10.  Ausserdem  bedient  er  sich  in  der  „Anna  Peranna1*  der 
Wörter  „gubesnilia"  für  „guhernator1*  (Lenker),  ferner  ,.planusvl 
(ttJLavog)  für  sycophanta  (Betrüger)  und  „nanus"  (»woc,  Zv 

für  pumilio;  obwohl  auch  M.  Cicero  in  BeiTier  Rede,  welche 
er  für  den  Cluentius  gebalten  (cap.  26,  72),  das  Wort,  planus 
(Rilnkemacher;    für    sycophanta    schriftlich    verwendet    bat 


XVI,  7,  9.    Oder :  n  a  t  a  1  i  c  i  u  s  sc  mimus,  d.  h.  Geburtstagsschwank. 
Obba,  vergl.  Nonios  p.  146t  8;  u,  545,  I  (Napf). 

XVI,  7,  10.    Anna  Peranna  s.  Gell,  X1I1,  23  (22),  4. 

XVI,  7,  10.     nltlvog  proprie  est  erro,  vagabundus 
vagatio.    Accipitur  etiaui  pro  eo,  qui  deeipiendi  cauaa  vagatur,  ünpostore 
nebolone,  fraudulento  sycophanta,  fallaci. 


XVI.  Buch,  7.  Cap.t  §  11  —  14.  —  8.  Cap.,  §  i.  2. 
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11.  Ebenso  hat  er  in  seiner  Komödie  (zum  Freudenfest 
des  17.  Decembers),  genannt  „Saturnalien",  auch  den  Aus- 
druck vhotulus"  (Blut-Wurst)  gebraucht  für  „farcunenl\  des- 
gleichen eine  leichte  Person  „homo  levenna"  genannt,  anstatt 
„homo  levis1*.  12.  Ebenso  neunter  in  seiner  „Geisterbeschwö- 
rung (necyomantia)",  so  recht  nach  Pöbelart,  einen  Makler 
„cotio",  wofür  die  Alten  den  Ausdruck:  arillator  hatten. 
Die  betreffende  Stelle  des  Laberius  lautet  also: 

Duas  uxores?  hercie  hoc  plus  negöti  est:  sed  quid  cotio? 

Sex  aediles  viderat,  d  h. 

Der  Weiber   zwei?     bei   Gott,    die  Aufgab'    ist  zu   gross:   was   sagt 

der  Makler? 
Sechs  Aedilen  sah  er  stehu. 

13.  Endlich  jedoch  in  seiner  Posse,  betitelt  „Alexandrea'*, 
bedient  er  sich  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Menge,  aber 
ganz  richtig  lateinisch  eines  griechischen  Ausdrucks,  denn  er 
verwerthet  das  Wort  „emplastrum**  (Pflaster)  im  sachlichen 
Geschlecht  (pv&ewiQ(t^),  nicht  wie  (heutigen  Tages )  einige 
neubackene  Halb  wisser*),  im  weiblichen  Geschlecht 
(emplastra,  eniplastrae).  14.  Ich  lasse  die  betreffende  Stelle 
aus  der  Posse  gleich  folgen: 

Quid  est  jus  juraudum?    emplastrum  aeris  alieni,  d.  h. 

Was  ist  ein  Eid?    Es  ist  ein  Schuld -Verband. 

XVI,  S,  L.     Was   der  von  den  Dialektikern  gebrauchte  Ausdruck  a$(mpa 

btdettfa,  und  wie  dieser  Ausdruck   von  unseru  (Philosophen)  genauut  (und 

lateinisch    ausgedruckt i    wird;    endlich     einige    andere    Ausdrücke,    welche 

beim  ersten    Tntt  rricht  in  der  Dialektik  gelehrt  werden. 

XVI,  8,  Cap.  1,  Als  ich  mich  iu  die  Wissenschaft  der 
Dialektik  einführen  und  einweihen  lassen  wollte,  niusste  ich 
mich  erst  mit  den  von  den  Dialektikern  sogenannten  „Vor- 
übungen {u^aytoyai y  iL  h.  mit  den  vorbereitenden,  wissen- 
M  haftlichen  Einleitungen ia  bekannt  und  vertraut  machen. 
2  Weil  ich  mich  nun  anfänglich  mit  den  Axiomen  (a&cipofa, 
d,  h.  mit  den  [Ur-]  Spruch  -Sätzen   oder  entschiedenen   Be- 


XVI,  7,  11.    Botularius,  Wursthandler  s.  Sen,  ep,  5« 
XVI,  7f  12,    Cfr.  Tac  AnnaL  II,  85.    Arillator  (■,  Paul.  Diac  20,  12) 
Waarenmakler,  oder  cocio  s.  Plaut  Aain.  I,  3,  52  (203);  Orclli  721$. 
XVI,  7f  13.    •)  novicii  »emidocti  rergl.  Gell.  XI,  7,  8  u.  XV,  SO»  L 
XYl,  8,  L,    Cfr.  Diog,  Laert  VII,  50. 
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hauptuugen,  wodurch  eine  unbedingte  Meinungsäusse 
allemal  zum  Ausdruck  gelaugt)  mich  geistig  be^< 
musste,  welche  M.  Varro  bald  „profata"  (Sprüche),  bald  wieder 
„proloquia"  (Aussprüche)  nennt,  war  ich  eifrig  bemüht,  mir  des 
gelehrten  L.  Aelius,  der  des  Varro  Lehrer  war,  Abhandlung 
über  die  „Spruchsiitze  (de  proloquiis)"  zu  verschaffen.  Ich 
ermittelte  diese  Schrift  in  der  Bibliothek ,  die  sich  in  dem 
(von  Vespasian  gebauten)  FnedeuMempel  befindet  und  las  sie 
(nun  eifrig  durch).  3.  Allein  der  darin  aufgezeichnete  Inhalt 
trägt  weder  zu  gründlicher  Belehrung,  noch  zu  deutli 
Unterweisung  bei  und  scheint  Aelius  diese  Schrift  nur  deshalb 
verfasst  zu  haben,  mehr  um  Anhaltepunkte  für  sich  zu  haben, 
als  in  der  Absicht  Andere  zu  belehren  (aliorum  docendi 
gratia*)),  4.  Ich  wendete  mich  nun  nothgedrungen  zu  den 
griechischen  Schriften.  Aus  ihnen  nun  erfuhr  ich  folgende 
wörtliche  Erklärung  des  Begriffes  agitapa:  Es  bedeute  (das 
Wort)  einen  absolut  UBabbtagigen  timschaulichen)  Grundsat 
nur  durch  sich  selbst  erklärt  (der  nicht  erst  braucht  bewiesen 
zu  werden  l  r>.  Ich  habe  (wohlweislich)  unterlassen,  die  Stelle 
(ins  Lateinische)  zu  übersetzen ,  weil  ich  sonst  neue  und  un- 
statthafte Ausdrücke  dazu  hätte  verwenden  m  iie  wegen 
ihrer  Ungewöhnlichkeit  dem  Öhre  wohl  kaum  erträglich 
hätten  sein  können.  6.  Allein  M.  Varro  hat  im  14.  Buebti 
„über  die  lateinische  Sprache44  an  den  Cicero  (von  dn 
Wortbegriff:  «&'wjtt«,  Ursatz)  ohne  die  geringste  Ivanstandi 
folgende  Erklärung  geliefert:  „Unter  einem  Spruchsatz  (pr 
loquium)  wird  eine  Meinungsäusserung  verstanden,  in 
nichts  vermisst  wird."  7.  Diese  Erklärung  wird  deutlicher, 
wenn  wir  erst  dafür  ein  Beispiel  werden  augeführt  haben. 
Folgendes  nun  aber  wäre  ein  solches  aUtü^a  oder  proloquiutn, 
wenn  man  lieber  diesen  Ausdruck  brauchen  will  (d.  h.  also 
ein  vollkommen  an  und  für  sich  deutlicher  Ausspruch): 
„Hannibal  war  ein  Punier;  Scipio  zerstörte  Numantia;  Milo 
wegen    (Anklage    des)   Mordes   verurtheilt   worden;   da 


XVI,  8,  2.  Ueber  den  Tempel  der  Friedensgöttin  (Paxj  und  der  darin 
befindlichen  Bibliothek  l.  Gell.  V,  21t  9  NB. 

XVI,  8,  &  •)  Bezüglich  dieser  Construction  vergl  Gell  IV,  15,  1 ; 
V,  10,  5. 


XVI.  Buch,  8.  Cap.,  §  8-11. 


.n'ivjvu  ist  weder  ein  Gut,  noch  einUebel*  *,   8.  überhaupt 
jeder   Ausspruch,   der  an  sich   einen   ganz  vollst  und 

abgeschlossenen,  in  Worten  ausgedrückten  Gedanken  bildet 
(also  eine  unbedingte  Meinungsäusserung  zum  Ausdruck 
bringt),  wobei  man  zu  erkennen  giebt,  dass  dieser  Gedanke 
entweder  wahr  oder  falsch  sein  inuss,  wurde  von  den  Dia- 
lektikern ailtoua  ^eiuinnt,  von  dem  II  Varro,  wie  ich  bereits 

ihnte,  „proloquiuin"  und  vom  M.  Cicero  „pruuuiuuitunr, 
welcher  Letztere  jedoch  sich  des  Ausdrucks  „pronuntiatum" 
für  &£icj(*a  nur  so  lange  bedienen  will,  „bis4\  wie  er  selbst 
sagt,  „ich  einen  bessern  dafür  gefunden  haben  werde*.  9.  Was 
aber  die  Griechen  unter  einem  (stetigen)  Schlusssatz  verstehen, 
der  bei  ihnen  owr^tuiiov  &£ltofia  (angeknüpfter  S.)  genannt 
wird  und  den  einige  römische  Schriftsteller  „adjunctuin'*, 
andere  wieder  „connexutn"  nennen,  ein  solcher  (stetiger) 
Schlusssatz  ist  z.  B,  folgender:  „Wenn  Plato  herumgeht,  so 
bewegt  sich  also  Plato;  wenn  es  Tag  ist,  so  ist  die  Sonne  Ober 
der  Erde/  10.  Ebenso  versteht  man  unter  (einer  aus  mehr 
Gliedern  bestehenden  Proposition  J  einer  Sehlussreihe,  welche 
die   Griechen  ar  r  nennen,   wir  Römer 

junetum,  oder  mit  copulatum  bezeichnen,  beispielsweise  fol- 
gende (logische)  Satzverbindung:  „P.  Scipio,  des  (Lucius 
Aemilius)  Paulus  Sohn  wm  nicht  nur  zweimal  Consul,  son- 
dern hielt  auch  einen  feierlichen  Einzug,  verwaltete  auch 
das  Censoramt,  war  in  seiner  Sittenrichterstellung  auch  Amts* 
genösse  des  L.  Muinmius."  11.  Wenn  in  einer  solchen  Schluss- 
reihe (Satzverhindung)  nur  eine  Unwahrheit  sich  vorfindet, 
so  sagt  man  doch,  das  Ganze  sei  falsch  und  unrichtig,  ob- 
gleich alles  Andere  auf  Wahrheit  beruht.  Denn  wenn  ich  zu 
alledem,  was  ich  WTahres  über  den  Scipio  sagte,  hinzufügen 
wollte :    „endlich  hat  er  auch  den  Hanuibal  in  Africa  über- 


XVI,  8f  8.  pronuntiaturo  s.  Cic  Tusc.  I,  7,  U.  Effatuni  Cic.  Luculi. 
8.  acad.  pr.  II,  29,  95;  de  legg,  II,  8,  20;  Seuec.  ep.  117,  13;  Gell.  XIII, 
14,  1.     Enuntiatio  Cic.  Fat  1,  1;  10,  20;  Quint  7,  8,  2;  9,  1,  23. 

XVI,  8,  9.  Adjunctnni,  die  Zusammenfilgung  zweier  Satze,  vod 
denen  der  letztere  aus  dem  ersteren  folgt;  im  Bedingungsschluss  (syllo- 
gismo  condittonali)  der  Vordersatz,  weil  dieser  Syllogismus  aus  zwei  Sätzen 
besteht    Siehe  Diog.  Laert  VII,  50  Zeno. 

XVI.  8,  10.    üeber  Scipio  s.  GelL  TV,  18,  8  NB. 
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wunden** ,  was  doch  eine  Unwahrheit  sein  würde  (da  die 
That  doch  der  Vater  seines  Ailoptiv -Vaters,  der  P.  Cornelius 
Scipio  Africanus  major  vollbrachte),  so  würden  sofort  auch  alle, 
in  Verbindung  mit  «lieser  Behauptung  ausgesprochen« 
wegen  dieses  einzigen  unrichtigen  Zusatzes,  eben  weil  sie  zu* 
s.immen  hinbestellt  werden,  als  nicht  wahr  gelten.  12.  Nun 
giebt  es  auch  noch  eine  andere  Art  von  Schlusssatz,  welchen 
die  Griechen  öt  il£vy^iivov*)  ai-ioma.  wir  (Römer! 
junetum  proloquium  nennen  (d,  h.  streng  geschiedener  Gegen- 
satz). Ein  derartiges  Beispiel  ist:  „Das  Vergnügen  ist  entwedc 
einUebel,  oder  ein  Gut,  oder:  es  ist  weder  ein  Out,  noch  eir 
UebeLtt  13,  Alle  solche  Sätze,  welche  (unter  einander)  st 
aus  einander  gehalten  werden  sollen,  müssen  sich  gegen- 
widersprechen, und  solche  Widersprüche,  welche  von  den 
echen  avuxEifiEm  genannt  werden,  müssen  natürlich  auch 
unter  sich  das  Gegentheil  bezeichnen*  Unter  allen  diesen 
(neben  einander  aufgeführten)  strengen  Gegensätzen  sind  alle 
übrigen  falsch,  nur  einer  muss  wahr  sein,  14,  Wenn  nun 
aber  entweder  keine  der  Aussagen  wahr  ist,  oder  alle,  oder 
mehrere  als  eine  wahr  sein  sollten,  oder  die  Gegensätze  sich 
nicht  (direct)  widersprechen,  oder  die  Widersprüche  sich  i 
gegenseitig  aussebliessen,  dann  ist  der  logische  Gegensatz 
fehlerhaft  und  wird  als  solcher  von  den  Griechen  7mga<J#e- 
ttvy^iivov  genannt  (d.  h.  fehlerhafter  Gegensatz),  wie  dies  in 
folgendem  Beispiel  der  Fall  ist,  wo  sich  die  Gegensätze  nicht 
(ausöcbliessen  und)  aufheben:  Entweder  läufst  Du,  oder  g 
spazieren,  oder  stehst.  Diese  Sätze  bilden  nun  zwar  unter  ein- 
ander entgegengesetzte  Begriffe ;  allein  das  Widersprechende  in 
diesen  Begriffen  steht  nicht  an  und  für  sich  im  Widersprach 
zu  einander  (weil  doch  nur  immer  ein  Fall  als  möglich  au- 
genommen  ist).  Denn  die  Begriffe:  „nicht  spazieren  gehen, 
nicht  stehu  und  nicht  laufen &i  bilden  nicht  Gegensätze  unt 
sich,  wreil  man  Gegensatz  das  zu  nennen  pflegt,  was  mit  einem 
andern  als  nicht  zugleich  bestehend,  für  möglich  und  wahr  an- 
P'uomnien  werden  kann;  denn  es  ist  doch  gewiss  unmöglich, 
in  demselben  Augenblicke  zugleich  entweder  zu  gehen,  oder 


XY1,  8f  12.    •)  S.  Gell  II,  7,  22  und  vergl  GeU.  V,  11,  8.    Cic  Äcad. 
II,  30,  y? ;  Diog,  Laert  II,  50  Zeno. 


XVL  Buch,  8.  Cap.,  §  15.  HJ.  -  9. 


§  1.  8. 


zu  stehen,  oder  zu  laufen.  15.  Aber  nun  mag  es  mit  diesem 
kurzen  Probestück  aus  der  Dialektik  abgethan  sein,  16.  und 
nur  eine  Ermahnung  sehe  ich  mich  veranlasst ,  noch  hinzu- 
zufügen: dass  die  Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  und 
die  Bekanntschaft  mit  ihren  Grundsätzen  zwar  meist  für  ab- 
scheulich und  verächtlich,  für  unangenehm  und  unnutz  pflegt 
gehalten  zu  werden,  allein,  wenn  Du  darin  erst  einige  Fort- 
schritte gemacht  haben  wirst,  dann  wird  IHr  endlich  auch 
davon  der  Vortheil  deutlich  in  die  Augen  springen,  und  die 
Folge  davon  wird  eine  unersättliche  Lernbegierde  sein,  wobei, 
wenn  Du  ihr  die  Zügel  schiessen  lassest,  für  Dich  die  nicht 
unbedeutende  Gefahr  zu  besorgen  steht,  dass,  wie  so  viele 
Andere,  auch  Du  in  jenem  Zauberkreise  (dieser  Wissenschaft) 
und  in  den  Wirbelwindungen  der  Dialektik,  gleich  wie  bei 
den  Sirenenklippen,    —  (trotzdem)  ein  hohes  Alter  erreichst. 


XVI,  9,  Et      LTel>pr    die    Bedeutung   de*   in    den   Schriften  der  Alten  sehr 

häufig    vorkonmi enden   Andrucks:    „*usque   deque"    (auf  und  nieder,  oben 

mikI  unten,  drüber  und  drunter). 

XVI,  9.  Cap.  1,  ^Susque  deque  fero"  (ich  mache  mir 
nichts  daraus,  ich  drehe  deshalb  keine  Hand  um),  „susque 
deque  sumu  (ich  nehme  es  gleichgültig  hin,  ich  halte  es  für 
unbedeutend),  oder  „susque  deque  habeo"  (ich  achte  es  nicht, 
denn  in  dieser  Weise  der  Verbindung  hört  man  den  Ausdruck 
verwerthen)  ist  eine  Redensart  aus  der  Umgangssprache 
(selbst)  gebildeter  IflOMT,  und  findet  sich  dieselbe  auch  in 
den  Gedichten  und  Briefen  der  Alten  sehr  oft  schriftlich 
ingewendet  2.  Es  wird  Dir  aber  leichter  fallen,  Leute 
zu  finden,  welche  diese  Redensart  (auffälliger  Weise  oft) 
anwenden,  als  solche,  die  sie  (richtig  zu  erklären  wi 
und)  verstehen.  So  zögern  Viele  von  uns  nicht,  Wörter  an- 
zuwenden, die  uns  ziemlich  fem  liegen,  bevor  wir  uns  Rechen- 
schaft   über    ihre    (eigentliche)    Bedeutung    abgelegt   haben, 


XVI,  B|  l<;.    Der  Unterricht  in  der  Philosophie  begann  mit  der  Logik 

(Denklehre),    dann  folgte  Physik  (Naturphilosophie)  und  endlich  haupt- 

chtich  Ethik  (Sittenlehre),     Leider  artete  die  Logik  oft  in  sophistisch«, 

pitifindige  Dialektik  aus.    Vergl.  Diog.  Laert,  HI,  56;   Euseh.  praep.  er. 

IL  2;  Sext  Empir   adv.  mathenu  7,  16;  Epu-t.  ff*  l  ,'aint  XII. 

prooem;  Plutarch,  Fortschritt  in  der  Tugend;  Seu.  ep.  71,  6;  88,  42. 
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3.    Es  bedeutet  nun   aber  „susque   deque  ferre"  gleichgültig 
sein  und  einen  Vorthcil  nicht  hoch  anschlagen  und  auch  bis- 
weilen vernachlässigen  und  gering  schätzen  und  i  iiese 
Ausdruck     beinahe    gleichbedeutend    mit    dem 
adutifOQih*  (gleichgültig  sein).    4.  Laberius  bedient  sich  di€ 
Redeweise  in  seinem  „Scheidewegfest  (in  compitalibus)* : 

Nunc  tu  lentu's,  nunc  tu  susque  deqne  fers; 

Mater  familias  tua  in  lecto  ad  v  er  so  sedet, 

Servos  seztantis*)  utitur  nefariiß 

Verbiß. 

Jett  bist  Du  abgestumpft,  machat  jetzt  Dir  nichts  mehr  draus; 

Dir  gegenüber  sitzt  Dein  Weib  im  Ehebett 

Und  ein  niederer  Sklave  wagt  verruchte  Red'. 

5.   M.  Varro  im   „Sisenna"    oder    „über  Geschichte*4    sagt: 
„Hätten  nicht   alle  diese  Dinge  einen   ahnlichen   Atifang  wie 
Ausgang,  es   würde  (dann  weiter)   nichts  zu  bedeuten  haben 
(susque  deque  esset).    6.  LueiHus  in  seinem  3.  Buche: 
Verum  haec  ludus  ibi  Busuue  omnia  deque  fuerunt, 
Susque  et  deque  friere,  inquam,  omnia,  ludus  jocuäq 
lllud  opus  durum,  ut  Setinum  accessimus  finem; 

iXiTioi  montes,  Aetnae  omues,  asperi  Athones,  d.  b. 
Doch  dies  dort  war  Spiel,  wir  hielten  es  AU  es  für  nichts,  ja 
Hielten  es  Alles  ttir  nichts  fürwahr,  Spiel  war  es  und  Spass  nur* 
Doch  hart  ginga  uns  auf,  da  im  Land  der  Setiner  wir  waren: 
All*  aigilipisch  Gebirg1,  all*  AetmVs,  klippige  Athos\ 


XVI,    10,  L.     Wns    man    verstand  unter  dem    Ausdruckt  „proler 
unter:     „capjtecensi",     desgleichen    was    in    den    Zwölftafelgesetzen    unter; 
„adjuduns"    und  was   die  Kntstehungsursache  dieses  ^letztgenannten) 
Ausdrucks  sei. 

XVI,   10,  Cap.     1.  Als  eines  Tages  zu  Rom  Einstellur 


XVI,  9,  4.    *)  Servos   seztantis,   ein   (gemeiner)  Sklav,  so  ein  Hund 
für  einen   Groschen.   —  Lectus  adversus,  das   Bett  der  Thür  gegenQ 
{▼ergL  Propert.  IV  (V),  11,  85;    Ascon.  zu  Cic,  pro  Mü.  p.  43  OrelL), 
es  aufgestellt  war.    S.  Paulus  p.  94,  11;  Hör.  Ep.  1,  1 

XVI,  9,  6.  Die  Reise,  die  zu  Fuss  unternommen  wird,  ist  zuerst 
ganz  gemächlich  und  leicht,  bis  sie  zu  dem  am  po in ptini sehen  Gebirgsra 
hochliegenden  Setia  (jetzt  Sezza),  das  (nach  Juvenal.  V,  34)  durch 
Wein  bekannt  ist,  hinansteigen ,  wo  es  jäh  und  steil  geht,  weshalb 
Dichter  von  agilipischem  Gebirge  spricht  (wobei  er  scherzwebe  das 
homerische  Beiwort   hoher  Felsen  „utyilitp"  braucht)  und  die  Berge  mit 


XVI.  Buch,  10.  Cap.,  §  l  —  B. 


von  allen  öffentlichen  Geschäften  (otiura*)  in  foro  a  negotii* ) 
und  eine  so  recht  testlirhe  Festesfeier  stattfand,  wurde  zu- 
fällig unter  allgemeiner  Zustimmung  das  (3.)  Buch  von  des 
Ennius  „Jahrbüchern^  gelesen.  In  diesem  kommen  folgende 
Verse  vor: 

Proletarier  Roms  schmückt  man  auf  Kosten  des  Staates 
Mit  dem  Schüde  und  schwerem  Schwert  zum  Schutze  der  Mau 
Für  die  Stadt  und  Gemeinwohl  tieissig  zu  wachen. 
2.  Dabei  wurde  damals  sofort  die  Frage  in  Anregung  gebracht, 
was  das  Wort  t,proletariusu  zu  bedeuten  habe.  3.  Als  ich  NU 
unter  der  Versammlung  einen  Freund  erblickte,  von  dem  ich 
wusste,  dass  er  das  bürgerliche  Recht  genau  kannte,  stellte 
ich  sofort  die  Bitte  an  ihn,  mir  doch  den  Ausdruck  „prole- 
iarius**  zu  erklären;  4.  und  als  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Betreffende  mir  zur  Antwort  gegeben  hatte*  dass  er  zwar  in 
der  Hechtswissenschaft,  aber  nicht  in  der  Grammatik  be- 
wandert sei,  sagte  ich  ihm:  gerade  eben  deshalb,  weil,  wie 
Du  selbst  bekennst,  Du  in  der  Rechtswissenschaft  bewandert 
bist,  gerade  deshalb  musst  Du  uns  auch  Aufsehluss  geben 
können.  5.  Denn  Ennius  hat  diesen  Ausdruck  aus  euren 
Zwölftafelgesetzen  entMint,  worin,  wenn  ich  mich  recht  er- 
innere, Folgendes  geschrieben  steht:  „Einem  Wohlhabenden 
iuo)  soll  Bürge  (und  Anwalt,  vindex)  sein  ein  Wohl- 
habender; einem  armen  Bürger  ferner  (proletario)  soll,  wer 
da  immer  will,  ihm  Bürge  (und  Anwalt)  sein."  6.  Gieb  also 
unserer  Bitte  nach  und  denke,  dass  alleweil  nicht,  dec 
Ennius  Jahrbuch,  sondern  das  Zwölf tafelgesetz  gelesen  wurde, 
und  gieb  uns  eine  Erklärung  darüber,  was  in  der  betreffenden 
Verordnung  der  Ausdruck  „proletarius  dfis11  zu  bedeuten  hat. 
7.  Ich  würde  das,  sagte  et  nun,  in  der  That  voUständig 
müssen  erklären  und  auslegen  können,  hatte  ich  das  Recht 
der  uralten  Nachkommen  eines  Faunus  und  das  (von  Latiums 
ältesten  Urahnen)  von  den  Aborigenern  studirt.     8.  Aber  da 


dem  aicilischen  Aetna  vergleicht  und  mit  dem  gewaltigen,  weithin  sich  er- 
streckenden Athos  (Monte  Santo,  Agion  Oros  in  Macedonien.  (JuvenaL 
Xf  17,  4.    IL  Düntzer ) 

XVI,  10,  1.  •)  Während  gewisser  Feiertage  oder  Ferien  durfte  kein 
öffentliches  Geschäft  vorgenommen  werden. 

XVI,  10,  4.    Vergl.  Bernh,  r.  L.  34,  130. 
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die  Ausdrücke:   .„proletarü"  und  „adsidui"  und  rsanat 
dann  „vades41,  (Bargen)  und  „subvades"  (Unterbürgen),  ferner 
„viginti  quinque  asses"  (Strafe  von  25  Asses),  dann  „talion 
(Wiedervergeltungsrechte)   und  „furtomtii  quaestio  cum  laue 
et  licio"   (d.  h.  Haussurhungsförmlichkeit  wegen  irgend  eines 
Diebstahls  nach  Herkömtnlichkeit  mit  Schüssel  und  Gürtel)  sich 
verloren  haben  und  jene  ganze,  alte  Gesetzvorschrift  der  zwölf 
Tafeln,  ausser  bei  den  Rechtahändeln  in  Centumviral-Sa* 
in  Folge  des  aebutischen  Gesetzvorschlages 
ausser  Kraft  getreten  ist,   so  fühlte  ich  mich  auch  nur  ver- 
pflichtet,   allein    für   das    Interesse    und    die   Kenntniss    des 
(heutigen)  Rechtes  und    der  Gesetze,   wie  auch  nur  für  die 
bei    uns    gebräuchlichen   Ausdrücke   einzutreten;     9.    61« 
darauf  sahen  wir  zufällig  den  gelehrtesten  Dichter   unserer 
Zeit,   den    Julius   Paulus  vorübergehen.     10.  Als  wir  ihn 
grüsst  und  unsere  Bitte  vorgetragen  hatten,  dass  er  uns  doch 
Otber  den   Sinn   und   die  Entstehung  dieses  Wortes  Auskunft 


X\%  10,  8.  Adsiduus  (=*  dives,  ein  beständig  wo  sitzender  *•) 
ansässiger,  wohlhabender,  steuerpflichtiger  Bürger,  im  Gegensatz  der 
Proletarii,  der  untersten  Volksklasse,  welche  dem  Staate  nur  mit  ihrer 
Nachkommenschaft  (proles)  nützen  konnten  (XII  Tafeln;  Niebuhrs  röm. 
Gesch.  1  8.  496 ff.;  Festus  v.  assiduus;  Charisius  I;  Freunds  Lexicon  der 
lateinischen  Sprache  und  Doederlein  lat  Synon.  111  S,  312).  —  Sanates, 
die  anmestirten  Volker  Roms,  die  als  Clienten  die  Aecker  der  Vornehmen 
(foretes  —  fortes)  bebauten.  —  Viginti  quinque  asses  s.  Gell.  XX, 
1,  12.  —  Talion  es  s.  Gell  X,  1,  14.  -  Cum  lance  et  licio  s.  GeU.  XI, 
18,  9.  —  Cen  tum  virales  causae.  Die  Centumviri  waren  eine  in  rier 
Collegien  gethcilte  Unterbehörde,  welche  über  Erbschaften,  Vormund- 
schaften u.  a,  w.  zu  entscheiden  hatte.  —  Lex  Aebutia,  ein  Plebiszit 
aus  unbestimmter  Zeit,  welches  verordnete,  dass  weder  Der,  welcher  einen 
Gesetzes  Vorschlag  gemacht,  des  in  demselben  beantragten  und  beschlosse- 
nen Auftrags,  Geschäftes  oder  Amtes  theilhaftig  werden  könne,  noch  ein 
Verwandter  oder  College  desselben,  S.  Cic  contr,  P.  Servil.  RulL  de 
leg.  agr.  II,  8,  4L  Dieses  Gesetz  hob  also  die  legis  actio nes  auf  und 
betraf  die  Ertheilung  der  Vollmacht  und  Besorgung  einer  Sache  (curatio), 
die  sich  keiner  selbst  an  müssen  durfte.    G»jus  IV,  §  30. 

XVI,  10,  8.  Trotz  der  Einführung  des  Fonnularprocesses  durch  die 
lex  Aebutia  dauerte  die  alte  legis  actio  (vergl.  Gell.  XX,  10,  1  NB)  vor 
den  ständigen  Collegien  noch  eine  Zeitlang  fort,  wie  ans  Gajus  IV,  30  t, 
aus  Cic.  pro  Caec.  33,  97;  pro  domo  29,  78  und  aus  Gellius  hier  zu  er» 
sehen  ist,  allein  ebenso  aus  Gajus,  dass  man  in  den  meisten  Fallen  den 
Formnlarprocess  vorzog.    S.  Lange  röm.  Alterth.  §  132,  5  S.  (563)  616. 
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geben  möchte,  Hess  er  sich  also  vernehmen:  Alle,  die  in  der 
ruinischen  Gemeine  die  Bedürftigsten  und  Aermsten  waren, 
nicht  mehr  als  mit  1500  Asses  bei  der  Abschätzung  (ihr  Ver- 
mögen) angeben  konnten,  wurden  „proletarii"  genannt;  Die- 
jenigen aber,  die  nicht  (mehr)  nach  dem  Vermögen,  oder 
doch  nur  nach  ihrem  sehr  geringen  Vermögensverhaltnisse 
abgeschätzt  wurden,  hiessen  „capite  censi"  (KopfeteuerbQrj 
als  ausserster  (niedrigster)  Vermögensbesitz  aber  bei  der  Ab- 
schätzung der  „capite  censi11  wurden  365  Asse  angenommen. 
1 1  Allein  weil  eignes  Vermögen  und  ein  eigner  bürgerlicher 
Hausstand  als  eine  Gewähr  der  Sicherheit  uiul  des  Unter- 
pfandes für  den  Staat  angesehen  wurde,  und  darin  gleichsam 
ein  sicherer  Grund  zur  Vaterlandsliebe  und  ein  sicheres 
Bindemittel  lag,  deshalb  wurden  weder  ^röletarli"  noch 
„capite  censi"    zum    Soldatenstand    ausgehoben,    ausser    bei 

erster  Gefahr  eines  Aufruhrs,  weil  sie  entweder  nur  einen 
geringen,  oder  oft  sogar  keinen  eignen  Hausstand  und  Besitz- 
tum (aufs  Spiel  zu  setzen)  hatten.  12*  Die  Klasse  (der 
Stand)  der  Proletarier  stand  einst  der  Stellung  und  dem 
Namen  nach  mehr  in  Ehren  als  die  „capite  censi";  13.  denn 
in  den  srhliminen  Zeiten  des  Staates,  als  Mangel  an  (kampf- 
fähiger) Jugend  eintrat,  wurden  sie  in  höchster  Eile  zum 
Kriegsdienst  ausgehoben  und  ihnen  die  Waffen  auf  öffentliche 
Kosten  verabreicht,  und  sie  wurden  nun  nicht  mehr  nach  der 
Abschätzung  ihrer  (steuerpflichtigen)  Person  (capitis)  benannt, 
sondern  mit  günstigerem  Ausdruck  nach  der  Bestimmung  und 
dein  l heust,  den  sie  dein  Staate  dadurch  erwiesen,  dass  sie 
Um  mit  Nachkommenschaft  (fürs  Heer  und  zum  Landesschutz) 
versorgten,  weil,  da  sie  dem  Staate  wegen  ihres  geringen 
Vermögens  nur  wenig  Unterstützung  gewähren  konnten,  sie 
doch  durch  Erzielung  bedeutenden  i Kinder- iNachwuchses  den 

[\  (insofern  von  Nutzen  waren,  als  sie  ihn)  bevölkern 
halfen.  14.  Wie  Einige  behaupten,  soll  zuerst  C.  Marius  im 
Kriege  mit  den  Cimbern  in  den  schlimmsten,  bedra 


XVI,  10,  10.     Festsetzung  des  Mtnimalcensus  von  1500  Assen  (300 
Libralassen)   für    die    zum    LegionBdiensl    verpflichteten   Proletarier  legt 
Lange  (rörn.  Altena.  §  101  p.  [10$]  115)  in  die 
Nf>.  8,  22,  40j  Non.  106  G. 

XVI,  10,  14    a  VaL  Mai.  II,  3,  1;   Flut  Mar.  9. 
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Zeiten  der  Republik,  oder  vielmehr,  wie  Sallust  angiebt,  im 
Kriege  mit  Jugurtha  (zur  Verstärkung  des  Heeres)  Rekruten 
aus  den  capite  censis  (d.  h.  aus  den  niedrigsten,  meist  besitz- 
losen Schichten  des  Volkes)  ausgehoben  haben;  da  doch  dieses 
Verfahren  zu  keiner  Zeit  (je)  vorher  vorkam.  15.  In  den 
Zwölftafelgesetzen  wird  der  Ausdruck  „adsiduus*  gebraucht 
zur  Bezeichnung  eines  Reichen  und  eines,  der  ohne  Wider- 
rede seiner  Pflicht  nachkommt  und  leicht  ein  Opfer  bringen 
kann,  weil  er  so  genannt  ist  von  aes-dare  (d.  h.  Geld  oder 
Abgabe  geben),  sobald  nämlich  die  Zeit  der  Noth  eine  solche 
Abgabe  zum  Nutzen  des  Staates  erforderte;  oder  von  der 
Beharrlichkeit  und  Ausdauer  (ab  adsiduitate),  Unterstatzung 
zu  gewähren  nach  ihren  bedeutenden  Vermögensverhältnissen. 
16.  Die  bezügliche  Stelle  des  Sallust  über  den  Consul  C.  Ma- 
rius  und  über  die  „capite  censi"  lautet  in  seinem  Geschichts- 
werke über  den  „Jugurthischen  Krieg"  (86,  2)  also:  „Er 
selbst  hob  indessen  die  Rekruten  (Soldaten)  aus,  nicht  nach 
althergebrachter  Weise,  auch  nicht  nach  Rang  und  Ansehen 
(nee  ex  classibus)  sondern  wie  Jeglicher  Lust  bezeugte ,  meist 
Leute,  die  arm  und  ohne  Eigenthum  (capite  censi).  Dies 
geschah,  so  bemerken  Einige,  in  Ermangelung  besserer  (Mann- 
schaften), Andere,  aus  einem  Streben  des  Consuls  nach  Volks- 
gunst, weil  er  von  diesem  Menschenschlage  gefeiert  und  ge- 
hoben worden  war,  und  weil  einem  Manne,  der  nach  Macht 
strebt,  der  Dürftigste  immer  auch  der  Willkommenste  ist." 

XVI,  1 1 ,  L.  Eine  ans  den  Werken  des  Herodot  entlehnte  Erzählung  von 
dem  Untergange  der  Psyllen,  welche  in  den  sandigen  Küstengegenden  von 

Africa  wohnten. 

XVI,  11.  Cap.  1.  Der  Volksstamm  der  Marsen  in  Italien 
soll  von  einem  Sohne  der  (durch  ihre  Zaubereien  berühmten 
Meernymphe)  Circe  seinen  Ursprung  haben.  2.  Deshalb  war 
diesem  Marsenvolke,   wofern  ihre  Familienglieder  noch  nicht 


XVI,  11,  L.  Diese  Fabel  erzählt  Herodot  den  verlogenen  Cartha- 
gern  nach.  Ueber  die  Marsen  s.  Plin.  h.  n.  7,  2  §  7;  28,  2,  4  §  19; 
28,  3,  6  §  30;  Aelian.  ffist  an.  17,  27;  Lucian.  Philopseud.  9.  11;  Suet 
Oct.  17. 

XVI,  11,  2.  VergL  Plin.  H.  N.  28,  4,  5;  Vergil.  Aen.  7,  758;  Sil 
Italic.  8,  496;  Plin.  Hist.  N.  VH,  2,  7.    Vergl.  Celsus  V,  27,  3. 
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mit  fremden  (Elementen  und)  Verbindungen  vermischt  und 
entartet  waren,  durch  eine  gewisse  natürlich  angehorne  Kraft 
es  verliehen,  sowohl  Bändiger  giftiger  Schlangen  zu  sein,  als 
auch  durch  Zaubersprüche  und  Kräutertränkehen  Wunder- 
koren  EU  verrichten.  3.  Mit  dieser  bevorzugten  (Wunder-) 
Kraft,  waren  offenbar  auch  die  sogenannten  Psyllen  aus- 
gestattet Nachdem  ich  nun  (lange;  ig  den  alten  Schriften 
nachgesucht  hatte,  fand  ich  endlich  im  IV.  Huche  (cap.  173) 
von  Herodot  folgende  Erzählung  über  ihren  Namen  und  ihre 
Abstammung.  Dieser  erzählt  also:  4.  Die  Psyllen  seien  einst 
in  Africa  Cirenznachham  von  den  Nasanionen  gewesen;  der 
Südwind  habe  einstmals  in  ihrem  Lande  sehr  heftig  und  lange 
geweht;  5.  durch  sein  Wesen  habe  er  in  den  von  ihnen  be- 
wohnten Gegenden  alles  Wasser  ausgetrocknet;  6.  Die  Psyllen 
(fort  und  fort)  an  Wassermangel  leidend,  gegen  den  Südwind 
wegen  seiner  Ungerechtigkeit  schwer  entrüstet,  hätten  nun 
(einmiithig)  den  Entschluss  gefasst,  dass  sie  sich  mit  voller 
Rüstung  auf  den  Weg  machen  wollten  gegen  den  Südwind, 
gleichwie  gegen  einen  (wirklichen)  Feind,  um  mit  Kriegs- 
gewalt das  (entführte,  ihnen  zugehörige)  Besitzthum  zurück- 
zufordern, 7.  Dabei  sei  ihnen  nun  auf  ihrem  Wege  der  Süd- 
wind mit  laiigem  (heftigem)  Windzug  entgegengekommen  und 
habe  sie  alle  inflgewamt,  mit  aller  Mannschaft  und  aller 
Ausrüstung  durch  Ueberwehung  ganzer  Hügel  und  Berge  von 


XVI,  11,  3.    Psyllen  s.  Sext.  Empir.  hjpot  i,  82;  Herodot 

Thiergesch.  I,  57;  Plut  Cat  56;  Strab.  13,  588;  17,  814;  Paus. 
1;  Suet  Octav.  17;  Plin,  FL  X.  VII,  2,  5.  Das  sofortige  Aussaugen 
der  Biss wunde  wird  noch  jetzt  als  probat  angesehen.  Neuerdings  em- 
pfiehlt aber  Prof.  Lenz  als  bestes  Mittel  gegen  den  Kreuzotterbiss :  sofort 
Pulver  ml  die  Wunde  zu  bringen  und  dasselbe  anzuzünden.  Der  Schmers 
soll  unbedeutend  sein  und  das  Gift  sofort  vernichtet  werden. 

XVI,  11,  7.  Einer  der  kühnsten  Reisenden  der  neuern  Zeit,  der  1 
an  einer  Verwundung  durch  Entladung  seines  Gewehres  gestorbene  Adolf 
von  Wrede  (geb.  1807  zu  Münster  in  Westfalen),  wagte,  von  hrissem 
Forscherdrang  geleitet,  1842  eine  Entdeckungsreise  in  die  glühenden, 
fegenden  des  Innern  von  Arabien.  Des  Arabischen  mächtig,  als 
ne  verkleidet,  mitten  unter  fanatischen  und  mißtrauischen  Arabern, 
die  zurückgelegten  Wegstrecken  heimlich  mit  dem  Compass  aufnehmend, 
gelangte  er  unentdeckt  unter  höchsten  Schwierigkeilen  und  Gefahren 
bis  zur    Stadt  Saba,   jenseits    deren   sich  eine  Wüstenei 


(336)  XYL  Buch,  n-  CaP-*  *  a  ~  12*  C&P-»  8  1  -3. 

Sand  verschüttet.     8.   Auf  diese  Art  seien  alle  Psyllen 
auf  den  letzten   Mann  umgekommen  und  so  wäre  (nachher) 
ihr  Gebiet  von  den  Nasamonen  in  Besitz  genommen  worden- 


XVI,    12,  L.     Uebcr    die    Wärter,    welche    Cloatius   Veras    entweder 
treffend,   oder  ganz  ungereimt   und   Abgeschmackt  auf  Abstammung  tu* 
griechischen   Sprache  zurückgeführt  hat 

XVI,   12,   Cap.     1.    In    den    Schriften,   welche   Clo 
Verus  überschrieben  hat  „von  Wörtern,  die  von  den  Grit 
hergenommen14,  giebt  er  eine  durchaus   nicht  geringe  Ai 
zahl  sorgfältiger,  scharfsinniger,  ausgesuchter  Bern«- 
jedoch  läuft  dabei  auch  manches  Unzuverlässige  und  Wer 
lose  mit  unter.    2,  So  sagt  er:  Errare  (irren)  ist  hergenommc 
von   Sfäetv  (mühsam   wandeln,   elend  gehen)   und  fuhrt  (z 
Beleg)   eine   Stelle    aus   Homers   Iliade  VIII,   104   an:    £$fa 
xaxj]   yltjvijt  d-  h.  troll  Dich,  feige  Puppe,  und  ferner    einen 
Vers  aus  Homers  Odyssee  X,  72  an: 

£pp  9uaoov  tlfyxtore  £<u6?rwv,  d.  h 

Wandre  flugs  von  der  Insel  hinweg,  Schandbarster  der  Menschen. 

3.  Ebenso,   schreibt   er,   sei  „alucinari"  (träumen)  aus  dem 
Griechischen  äXvuv  (irren  Geistes  sein)  gebildet,  woher 
seiner  Meinung  auch  wieder  „elucus"  (schläfriges  Wesen), 

ausdehnt,  in  welcher  der  Sage  nach  ein  König  von  Saba  mit  seinem 
II«  *re  vom  Sande  soll  verschlungen  worden  sein.  In  diese  Wüste  vor 
gedrungen,  liess  er  sich  nicht  abhalten,  allein  die  verrufensten  und  ge- 
fährlichsten Gegenden  dieser  unabsehbaren  Einöde  zu  durchsuchen,  mit 
Zuillcklassung  der  ihn  begleitenden  Beduinen,  welche  die  Furcht  tot 
Geistern  zurückschreckte.  Er  gelangte  endlich  an  gefahrliche  Stellen,  wo 
ihm  der  Sand  merkwürdig  fein  erschien;  er  näherte  sich  dem  Rand  einer 
solchen  Stelle  und  warf  ein  an  einer  60  Faden  langen  Schnur  befestigtes 
Pfundgewicht  bo  weit  als  möglich  hinein.  Das  Senkblei  versank  augen- 
blicklich, mit  abnehmender  Schnelligkeit  und  nach  Verlauf  von  fünf 
Minuten  verschwand  das  Ende  der  Schnur,  welches  ihm  beim  Wurfe 
entschlüpft  war,  in  das  AUes  verschlingende  Grab  dieser  S an dab Schlünde. 
Neuere  Forschungen  imd  Beobachtungen  haben  an  andern  Orten  gani 
gleiche  Erscheinungen  ergeben.  Die  von  Adolf  von  Wrede  in  einem 
Werke  hinterlassen en  interessanten  Aufeeichnungen  hat  Freiherr  von 
Maltzau  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Reise  in  Uadramaut,  Beled  Bery 
I  und  Beide l  Uadschar  von  Adolf  von  Wrede. 

S I,  12,  1.    Vergl.  Bernh.  r.  L.  28,  105;   Teuffds  Gasch.  der  rön 
LiL  888,  5. 
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Umwandlung  des  Buchstaben  a  in  e,  gebildet  sein  soll,  mit 
Bezug  auf  eine  gewisse  geistige  Schläfrigkeit  und  Betäubtheit, 
wie  sie  bei  (gedankenlos)  Hinträumenden  sehr  häufig  vor- 
kommt. 4.  So  nimmt  er  „fasrinum"  (Behexung)  gleichbedeutend 
mit  „bascamim"  (fidoxavov)  und  „fascinare"  (behexen)  mit 
„kiMinare"  (tiao*aiv£iv),  5.  Alle  diese  Bemerkungen  sind 
treffend  und  wirklich  sehr  zweckentsprechend,  aber  im  4.  Buche 
sagt  er:  der  sogenannte  „faenerator"  (Wucherer)  ist  gleichsam 
q?aiv£Qatw(t  das  will  sagen  von  dem  Scheinannehmen  (tpaive- 
a&ai)  in  Bezug  auf  eine  ziemlich  unbefangen«  ■  (gutherzige) 
Miene,  weil  dieser  Schlag  von  Leuten  die  Miene  der  Menschen- 
freundlichkeit zur  Schau  trügt  und  ungemein  zuvorkommend 
ist  ge^en  die,  welche  nothwendig  Geld  brauchen.  6.  Und  er 
setzt  noch  hinzu,  dass  diese  Bemerkung  ein  gewisser  Gram- 
matiker Hypsicrates  gethan  habe,  dessen  Bücher  in  der 
That  berühmt  sind  wegen  der  (darin  angeführten)  Wörter, 
welche  von  den  Griechen  entlehnt  sind.  Mag  dies  nun  aber 
auch  Cloatius  selbst  gesagt  haben,  oder  wohl  jk'ar  soum 
anderer  unbekannter  Windmacher,  (ich  bleibe  dabei)  es  kann 
keine  abgeschmacktere  Behauptung  aufgestellt  werden*  7, 
Demi  „faenerator*  (Wucherer)  erhielt  nämlich,  wie  M.  Varro 
im  S.  Bliebe  meines  Werkes  »fibei  die  acht  lateinische  Aus- 
druckswrisr  [dt  sennone  Latino)"  geschrieben  hat,  seinen 
60  von  „iaeaus"  (Wucherzins),  faenus  aber  (selbst)  soll 
nach  seiner  Angibt*  von  foetus  (Erzeugniss,  Eitrag)  und 
gleichsam  von  toetura,  das  will  sagen  von  dem  1  ddfl 

(einträgliche)   Zinsen   gebenden    und    sich    vermehrenden 
(GeW-)CapitÄle  herkommen,    8.  Deshalb  hatte,  wie  M.  Varro 


XVI,  12,  4.  Fascinum,  Behexung,  Die  Kömer  waren  fest  über* 
zeugt  von  dämonischen  Ein  Wirkungen  und  Behexung  mittelst  des  bösen 
Blickes,  lieber  den  Aberglauben  des  bösen  Blickes  bei  den  Alten  siehe 
Ber.  der  K.  Sachs.  Ges.  &  \\  ■  Ilist  pkiL  Kl  (J<  tUitura, 

der  böse  Blick,  vermeintliche  Behexung  durch  den  Anblick).    Man  hatte 
dafür  als  Schutzmittel  verschiedene  Amulette.    Alte  Weiber  als  Beschwöre- 
rinnen versprach-  n  Hülfe  gegen  die  Hexerei,  machten  den  Leuten  al 
Blendwerk  vor,  um  sie  dafür  auszubeuten.    S.  Pltn*  28,  4, 

Phallus -CultuÄ  der  RQtfttt  W^gl  Hart: 
der  Römer  tlt 

Ut  §  iv;,  Ift 

*4  u.  Non.  B 
n.  22 
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erzahlt,  sowohl  M.  Cato,  als  alle  seine  übrigen  Zeitgenos 
das  Wort  „faenerator"  ohne  den  Buchstaben  a  (also  feoerator) 
ausgesprochen,  geradeso  wie  tV-tus  und  fecunditj  pro- 

chen wurde. 


XVI,  13,  L.    Was  man   unter  „muuii'ipium"1  versteht,  arnl  inwiefern  «ch 

dieser  Wortbegriff  von    „colouia11     unterscheidet   uud    was    „umuicipea" 

heissen;    ferner    über    die    Abstammung    und    eigentliche    Bedeutung    die 

bet;    dabei  auch,  was  der  erhabene  UaUrian   im  Senat  über  da* 

und  den  Ausdruck    „mnnieii  ueutlich  erlüuterndi  sprach. 

XVI,  13.  Cap*  1.  Die  (beiden)  Ausdrücke:  „munieipes* 
(Mtmiripal- Bürger)  und  „nmnieipia"  (M.-Stadte)  sind  in  der 
Umgangssprache  leicht  gesagt  und  im  Verkehr  leicht  gebraucht, 
und  doch  wird  man  nur  selten  einen  Solchen  finden,  der 
dieser  Ausdrucke  bedient,  ohne  dabei  völlig  überzeugt 
zu  können,  dass  er  auch  verstehe,  was  er  sagt:  Allein  in 
Wirklichkeit  heisst  es  meist  etwas  Anderes  und  etwas  Anderes 
wird  gemeint.  2.  Denn  wie  Wenige  giebt  es  doch  woh 
unter  uns,  deren  Einer,  obgleich  er  aus  einer  Colonie  de 
römischen  Volkes  stammt,  nicht  schon  manchmal  gesagt  haben 
sollte,  dass  6r  ein  Municipalbürger  und  seine  Landsleute 
Municipalbürger  seien,  3.  wenn  es  auch  gleich  vernunftwidrig 
und  bei  Weitem  der  Wahrheit  entgegen  läuft?  So  befinden  wir 
uns  sogar  in  Unwissenheit  darüber,  was  „munieipia*  heissen, 
ferner,  welche  Rechte  sie  haben  und  inwiefern  sie  sich  von 
einer  Colonie  unterscheiden,  und  bilden  uns  ein,  dass  die 
Colunieen  in  einem  bessern  Verhältnisse  (zu  uns)  stehen  (und 
mehr  Vort.heile  gemessen)  als  die  „munieipia".  4.  lieber  < 
zweifelhaften  Schwankungen  einer  so  allgemein  angenommenen 
Vcnnuthung  hat  der  erhabene  Hadrian  in  seiner  Rede,  welche 
er  über  die  Italicenser,   denen  er  selbst  entstammte,  im 


XVI,  13,  L.    S.  Paul.  Diacon.  unter  munieipium  S.  127.     Municipü 
hiessen  bei  den  Hörnern  die  Städte,  welche  römisches  Bürgerrecht,  aber 
eigne  Verwaltung  und  Gesetze  hatten.     S.  Napoleons  Geschichte  Ja 
Caesars  I.  Bd.  I.  Buch  3.  Cap.  III  p,  öl  u.  p.  t>4. 

XYT,  13,  4.    Die  btadt  Italica  war  ?on  den  Sei p innen  in  Spanien 
gründet  worden,  wie  Appian  von  Alexandria  im  6,  Buche  Beiner  ib 
(spanischen)  Kriegsnachrichten  cap.  38  u.  06  berichtet.     Nach  Besie 
Spaniens  hatte  Scipio   alle  verwundeten  italischen  Krieger  in  einer  Stadt 
gelassen  und  diese  Italica  genannt. 
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iat  gehalten  hat,  mit  höchster  Ausführlichkeit  gesprochen 
und  dabei  offen  seine  Verwunderung  zu  erkennen  gegeben, 
dass  sowohl  die  Italieensrr  Beibd  als  auch  einige  ano- 
ganz  alte  Munieipalstadte,  worunter  er  auch  die  Uticenser 
mit  namhaft  macht,  obgleich  sie  doch  noch  nach  ihren  Sitten 
und  Gewohnheiten  und  nach  ihren  eignen  Gesetzen  leben 
könnten,  (nichtsdestoweniger]  Verlangen  fertigen  (und  Alle 
Aoatreggung  machten),  statt  der  Gerechtsamen  der  Mumripul- 
städte,  lieber  das  Recht  der  Colonieen  zu  erhalten  und  so  in 
Colonieen  verwandelt  zu  werden.  5.  Dabei  erwähnte  er  | 
(ferner),  dttflB  <lie  rraenestiner  mit  höchstem  Bemühen  vom 
r  Tiherius  begehrt  und  erbeten  hätten,  dftflB  sie  aus  «lein 
(Standesrecht)  der  Colonie  in  den  Rang  einer  Municipalstadt 
möchten  aufgenommen  werden,  und  dass  Tiherius  ihnen  diese 
Gnade  zum  Zeichen  seiner  Huld  und  Dankbarkeit  gewährt 
habe,  weil  er  innerhalb  ihres  Gebietes,  in  unmittelbarer  Nähe 
ihrer  von   einer  lebensgefährlichen   Krankheit    wieder 

genesen  war.    A  Municipal-BtiiL'er  sind  also  römische  Bü 
aus  den  Municipal- Städten   unter  Beibehaltung  ihrer  eigenen 

:/«   Mini  eigenen  Rechtspflege  [Verwaltung),  die  nur  das 

(♦iijriit  heimlich    politische)     E  b  r  e  n  v  o  r  recht  * )     mit    dem 
n'miisehen    Volke  gemein   haben    und    den  Namen  Muninpal- 
überhaupt   von   der  VerphMrhtnnL'sübernahine   zu 

u  Diensten  (gegen  Korn,  a  miniere  capessendo)  Bcheinifll 
erhalten  zu  haben,  ohne  an  anderweitige  Yerhindlirhkeiten, 
aoeh  an  irgend  eine  Verordnung  des  römischen  Volkes 

II  /u  sein,  wenn,  wie  gesagt,  das  [betreffende)  Volk 
solcher  Municipalstudte  nicht  (erst  durch  Abstimmung)  Selbst« 
Genehmiger    (einer  fremden  Verordnung'  len  wai     nisi 

in   [ali]quani   [legem]    populus   eoruin   lundi 
d.  h.   eine  fremde  Verordnung  autorisirt  und  sich  so  vorher 
freiwillig  seines   eignen  Vorrechtes   begeben  hatte).     7.  Wir 


XVIt  18,  »i  •)  munus  honorarium,  EhrenYorrecht ,  wie  z.  B. 
dass  sie  wie  alle  andern  römischen  Bürger  deo  römischen  Legionen  ein- 
verleibt und  nicht  unter  die  Hülfsvalker,  wie  die  Bundesgenossen  (socii  , 
Ausgehoben  wurden.    Ofr»  Gell  lVt  4(  3  NB. 

XVI,  13,  0.  ••)  fundus,  Vergl  Gelh  XJX,  8,  12;  Taul-  Diac 
8.  89;  Cic.  Balb.  8,  19.    S.  Lange  röm.  Älterih.  §  143  S.  109. 
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wissen  ime  aber  bestimmt,  dass  die  Caeriten  zuerst 
solche  Muüicipal-  Bürger  ohne  Stimmherechtigung  ernannt 
worden  sind,  und  ihnen  gestattet  wurde,  dass  sie  zwar 
die  ehrenvolle  Auszeichnung  des  römischen  Bürgerrechts 
nossen,  dabei  aber  von  Staatsdienstverpflichtungen  und  St 
lasten  frei  blieben,  dafür,  dass  sie  im  gallischen  Kriege  die 
HeiligthUmer  (der  Stadt  Rom)  bei  sich  aufgenommen  und 
(treu)  bewahrt  hatten.  Umgekehrt  (d.  h.  in  entgegengesetzter 
Bedeutung)  wurden  „tabula e  Caerites**  die  Listen  und 
Verzeichnisse  genannt,  worein  die  Sittenrichter  Diejenigen 
eintragen  Hessen,  welchen  sie  wegen  übler  Aufführung  der 
Beschimpfung  halber  die  Stimmberechtigung  entzöget».  8- 
Beztiglich  der  Colonieen  aber  herrscht  ein  ganz  anderes  Yer- 
hältmss;  denn  sie  kommen  nicht  (als  Fremde)  von  aussen  in 
den  römischen  Staat(skörper),  noch  können  sie  sich  auf  einen 
eignen  (besonderen)  Ursprung  berufen,  sondern  sie  sind  aus 
dem  römischen  Staatskörper  selbst  (entwachsen  und)  gleicl 
weiter  verpflanzt  und  also  an  alle  Rechte  \m&  Einrichtui 
des  römischen  Volkes  gebunden,  nicht  aber  an  ihn 
mftehtigkeit  (und  Willkür).     9.   Obgleich  nun  dir-  hftlt 

niss  (bezüglich  der  Colonieen)  mehr  abhängig  und  weni^ 
frei  erscheint,  muss  es  (im  Grunde  genommen)  doch  för 
würdiger  und  ansehnlicher  gehalten  werden,  in  Beziehung  auf 
den  Glanz  und  das  Ansehen  der  Würde  und  Herrlichkeit  des 
römischen    Volkes,    wovon     diese     Colonieen    ( Pflanzstfidte, 


XVT,  13,  7.     Caeriten,   Einwohner   der   Stadt    Caere  in    Etrurien 
(dem  jetzigen  Grossherzogthum  Tosc&na),   früher  Agylla  genannt  und 
den  Pelasgern  gegründet.   —   Als   die   Gallier  Rom  einnahmen  and 
brannten,  flüchteten  (305  d.  St.)  die  Priester  und  Vestalinnen,  nebst  de 
heiligen  Feuer  und  sonstigem  heiligen  Geräthe  nach  Caere,  wo  sie 
lieh   aufgenommen  wurden;    dafür  gaben  die  Römer  den  Einwohnern 
römische  Bürgerrecht,  jedoch  ohne  das  Stimmrecht  in  den  Comitüs.    We 

also  nur  das  Bürgerrecht,  nicht  aber  das  Stimmrecht  hatten,  sagte 
man  später:  in  tabulas  Caerites  referri  dann,  wenn  ein  römischer  Böiger 
2ur  Beschimpfung  wegen  Ungebührlichkeiten  vom  Censor  als  Strafe  (airta) 
des  Stinmir echtes  beraubt,  folglich  den  Einwohnern  von  Caere  glrtcb 
gemacht  und  unter  die  Acrarier  versetzt  und  degrudirt  wurde.  S,  Slrubo 
Vf  2  p.  337;  Liv.  V,  50  u.  VII,  20;  vergl.  Festus  233;    anders  i 

XVI,  18,  «rvjus  ad  Verg.  Aen.  1,  12. 
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Tochterstädte)  gleichsam  eine  Art  Abbild  und  Abriss*) 
ini  Kleinen  vorzustellen  scheinen;  desgleichen  auch,  weil  die 
etlichen  Gerechtsamen  der  MunicipaWadte  so  sehr  in 
unklare  Feme  gerückt  und  schon  so  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sind,  (kiss  nan  nun  schon  nicht  mehr  (sich  au: 
berufen  und)  sie  in  Anwendung  bringen  kann»  weil  man  von 
ihnen  gar  nicht  mehr  einen  rechten  Begriff  hat. 


XVI.    14,    L.     Mehauptmig    de«    M.  Cafco,   das*  zwischen  „propcrare**  and 
„tc»tinareu    ein    Unterschied    il  Btwr   des  Verrius    Flaccus 

nnpnssende   Erklüriin^  von  der  Ab] rifun  Wortes   „festinnre*. 

XVI.  14  Cap.  1.  Es  nimmt  den  Anschein,  als  hätten 
die  (beiden)  Wörter  „festinare"  und  „properare"  ein  und  die- 
selbe Bedeutung  und  könnten  beide  in  einer  und  derselben 
Beziehung  (d.  h.  eins  für  das  andere)  gebraucht  werden.  2* 
Nach  M.  Cato's  Meinung  findet  aber  dabei  ein  (wesentlicher) 
Unterschied  statt  und  hat  er  beide  Wörter  auf  folgende  Weise 
(streng)  geschieden,  —  seine  eignen  Worte  hier  sind  der 
Rede  entlehnt,  welche  er  „über  seine  eignen  Vorzüge  (de  mus 
virtutibus)u  gehalten  hat  —  „Etwas  Anderes  ist  „properare* 
(eilen),  etwas  Anderes  rfestinare"  (hasten).  Wer  Eins  nach  dem 
Andern  bei  Zeiten  (rasch,  mature*))  erledigt,  (is  properat) 
der  eilt;  wer  Vieles  zu  gleicher  Zeit  beginnt  und  nicht 
vollendet  (is  festinat**)),  der  hastet/  3.  Verrius  Flaccus, 
in  der  Absteht  den  Grund  dieses  Unterschiedes  anzugeben, 
erklärt  sich  so:  Der  Ausdruck  „festinare"  ist  von  dem  Worte 


XVI,  13,  9,  *)  In  den  Coloniestädten  wurden  die  Aemter  fast 
ganz  wie  in  Rom  bestellt.  Doch  hiessen  ihre  Senatsmitglieder  Decuriones 
und  die,  welche  die  Coniuln  vorstellten,  Duunmri.  Die  Übrigen  Behörden, 
z.  B.  Aedilen,  Censoren  u.  s.  w,t  führten  dieselben  Namen  und  hatten 
dieselben  Verrichtungen,  wie  dieselben  Magistratspersonen  in  Rom  selbst 

XVI,  14,  2.    •)  üeber  mature  •.  Gell.  X,  11,  8  HB. 

XVI,  14,  2.  **)  Die  Fortsetzung  dieses  catonischen  Fragmentes  lautet: 
„Meine  Art  ist  immer  gewesen,  Eins  nach  dem  Andern,  an  was  ich  mich 
einmal  gemacht  hatte»  auch  zu  erledigen.'  S.  Jord.  fr.  or.  11,  4;  desgl. 
ine.  11.  Vergl.  Fest  S.  234,  *j  Non.  S.  441,  23.  S.  Fronte  (V  Arusianus 
Messius)  de  different  ?ocab.  Dergleichen  ethische  Synonimik  ist  über- 
haupt im  Geschmack  unseres  Redners  Cato,  der  es  mit  dem  einzelnen 
Worte  ebenso  scharf  und  ehrlich  nimmt,  wie  mit  Gesinnungen.  Otto 
Ribbeck.  - 
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„fari"  hergenommen,  weil  sehr  nachlässige  (oberflächliche 
Menschen,  die  nichts  zu  Stande  bringen,  es  stets  (mehr) 
Worten,  als  mit  Thaten  halten.  4.  Aber  diese  Erklarun 
offenbar  doch  wohl  zu  sehr  gewagt  und  ungereimt  und 
kann  der  (einzige,  übereinstimmende)  Anfangsbuchstabe  in 
den  beiden  Wörtern  doch  wahrhaftig  nicht  von  so  grossem 
Einflüsse  sein,  dass  dieses  einzigen  Buchstaben  halber  zwei 
mz  verschiedene  Wörter,  wie  „festinare14  und  „fari",  die 
selbe  Abstammung  sollten  haben  können.  5,  (Uns)  schien  es 
bequemer  und  näher  zu  liegen,  „festinare"  in  Beziehung  zu 
bringen  mit  „fessum  esseu  (ermattet  sein),  denn  wer  durch 
Beschleunigung  vieler  (auf  einmal  übernommener)  Dinge  sich 
abgemüdet  hat  (und  abßtrapazirt),  der  eilt  dann  nun  nicht, 
sondern  li astet. 


XVI,   lä,   L,      Welch    komische    schriftliche    Bemerkung    (um)    Thcophrajc 
über  die  ltobhühncr   und   Thcopotxipns  über  die   Hosen    hinterlassen   rmi, 

XVI,  15,  Cap,  1.  Theophrastus,  der  gescheidteste  unter 
den  Philosophen,  behauptet,  dass  alle  Rebhühner  in  Papilla- 
gonien  zwei  Herzen  hüben  und  Theopompus,  dass  in  Bisaltia 
die  Hasen  eine  doppelte  Leber  haben  sollen. 


XVI,  J»>t  L.     Dnss  der  Nnme  Agrippn  von  der  fehlerhaften,  schweren    und 

ungünstigen    Geburt    (des    Kindes)    abgeleitet   sei;     dann    noch    über     di 

Göttinnen,  welche  ffProrsa"  und   rtPo»tvertaM   genannt  werden. 

XVI,  16.  Cap.  L  Kinder,  die  bei  ihrer  Geburt  nicht 
(wie  gewöhnlich)  mit  dem  Kopf,  sondern  zuerst  mit  den 
Füssen  zur  Welt  kommen,  —  welche  Enthindung  für  die 
schwerste  und  schmerzlichste  gehalten  wird,  —  werden 
„Agrippae"  genannt,  ein  aus  den  beiden  Begriffen  der 
Schmerzhaft igkeit    (aegritudo)    und    Fuss    ([»es)    zusammen- 


XYIt  15,  L  S,  Athenaeus  IX  p.  390,  C;  Aelians  Thiergeschichiea 
V,  27;  Xt  35;  XI,  40.  lieber  diese  Fabel  von  der  Leber  der  Hasen  *, 
Beckm.  zu  den  Mirab.  Auac.  c.  182,  S.  271;  Plin.  II,  N.  70,  h 

XVI,  16,  L.    Vergl.  Gell  I,  21,  3  NB. 

XVI,  16,  1.  Agrippa  entweder  von  tiy^a  und  buro?,  oder  nach 
Doederlein  Syrjon,  IV,  424  u.  VI,  VS  von  Xnnovs  ayt{{wv>  8.  Senilis 
Aen.  8,  682  d  Quint,  I,  4,  25;  Plin.  7,  6  (8),  1.  45.  &  Plin.  tt  H.  VII, 
6,  1;  Konios  556,  31* 
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(343) 


etztes  Wort.  2.  Varro  giebt  aber  an,  dass  die  Kinder  im 
Mutterleib  zu  unterst  mit  dem  Kopf,  die  Füsse  nach  oben 
gekehrt,  liegen;  nicht  nach  Menschenart,  sondern  gleich  dem 
(Aeussern  des)  Baumes  naeh.  3.  Denn  die  Aeste  bezeichnet 
er  als  die  Füsse  und  beim  Baume  den  Wurzeluntergrund  und 
den  Stamm  nimmt  er  als  den  Kopf  an,  4.  „Wenn  nun  also 
die  Kinder,  sagt  er,  gegen  das  Naturgesetz  zufitllig  sich  mit 
den  Füssen  gewendet  haben,  werden  sie  durch  die 
gespreizten  Arme  gewöhnlich  zurückgehalten  und  die  Frauen 
gebären  dann  schwerer  (und  schmerzhafter).  Um  dieser 
Ciefahr  (der  Schwergeburten)  durch  Gebete  vorzubeugen, 
errichtete  man  zu  Rom  den  beiden  Hcil»öttnmen  (Carmentes) 
Altüre,  von  denen  die  eine  Göttin  nPostverta\  die  andere 
„Prorsa"  genannt  wurde,  theils  je  nach  Ansehung  der  Be- 
schaffenheit und  dem  Namen  von  der  (natürlich)  richtigen 
oder  unrichtigen  Lage  des  Kindes  im  Mutterleibe/  (Die  Ge- 
bete geschahen  auf  Grund  zur  BriMtUBg  einer  richtigen  und 
natürlichen  Entbindung  oder  für  Abwendung  einer  unrejjel- 
tnits&igen  Geburt-) 


XV  F,   17,   L.     lieber  die  Ableitung  und  Bedeutung  det  Wortes  „Vaticauut" 
ager  (vatikanische:^ 

XVI,  17,  Cap.     1*  Sowohl  das  vaticanische  Gebl 
canus  ager),  so   wie   der  Schutzgott    dieses   Gebietes    sollen 


XVI,  16,  1.  Carmen  tis  (Carmenta)  Naine  zweier  altitaJischer  Nym- 
phen (carmen  und  canere  Weissagung  und  Orakelsprüche  in  Versen  und 
Liedern  gebend),  am  palatinischen Hügel  verehrt,  deren  eine  Postvorta 
(j)Obt- vertere,  von  dem  sich  fort  und  fort  drehenden  Schicksalsrade,  was 
immer  Neues  bringt t  das  personificirtc  Vorauswissen,  hier)  eine  Gel 
göttin,  besondere  von  Weibern  verehrt  wegen  Wendung  (vertere)  und  *war 
„der  verkehrten  Geburt";  deren  andere  Prorsa  (Prosa,  Porrima  oder 
Antevorsa,  Göttin  der  regelmässigen,  mit  dem  Kopf  voranfolgende n 
burten  (pro -versus  gerade  ausgekehrt),  daher  wahrscheinlich  Prosa,  Rede, 
die  gerade  schlicht  vor  sich  hingeht     Carmen tis  s.  Liv.  I,  17,  2 ; 

Vdrg-  Aen,  8*  336  Serv,  Ov.  Fast  I,  499;  n,  201;  VI,  509;  Hygin.  Fab. 
277;  Solin,  L  —  Postvorta  s.  Ovid.  Fast.  I,  tö$.  ~~  Plutarcb.  römische 
Forschungen  56  (53),  Canuenta  von  carens  niente,  die  in  der  Verzückung 
ihren  Verstand  verlor. 

XVI,  17,  L.  Agor  Vaticanns,  das  Gebiet  in  der  Umgebung  des 
Vjtticans,  berüchtigt  durch  schlechten  Boden,  der  daher  auch  schlechten 
Wein  erzeugte. 
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ihren  Namen  erhalten  haben  von  den  Weissagungen .  welche 
durch  die  Macht  und  Eingebung  dieser  Gottheit  auf  besagtem 
Gebiete  gegeben  zu  werden  pflegten.  2.  Aber  ausser  diesem 
Grund  giebt  IL  Varro  in  seinen  Büchern  „über  Vorgänge  in 
göttlichen  Dingen  (Religionsangelegenheiten,  in  libris  divi- 
narum)"  auch  noch  eine  andere  Ableitung  dieses  Wortes  an. 
Da  sagt  er:  „Denn  so  wie  Aius  (die  personifieirte Warnv 
stimme)  als  Namen  einer  Gottheit  galt,  und  ihr  (als  sol« 
ein  Altar  errichtet  wurde,  welcher  sich  am  Ende  der  neuen 
Strasse  befindet,  weil  daselbst  die  Stimme  auf  göttliche  Hin- 
gebung hin  erklungen  war:  so  heisst  auch  der  Gott  Vaticanus, 
der  ja  über  den  ersten  menschlichen  (Lebens-)  Laut  gebietet, 
weil  Neugeborne  die  erste  Silbe  in  dein  Worte  Vaticanus 
(nämlich  das  einsilbige  ua)  als  ihren  ersten  Lebenslaut  ver- 
nehmen lassen;  deshalb  braucht  man  das  Wort  „vagire" 
(gleichsam  uagire,  ohngefähr  wie  unser  deutsches:  qi 
weil  das  Wort  den  Klanglaut  eines  (kleinen)  Neugebornen 
deutlich  ausdrückt." 


XVI,    18»    L,      Einige   Allerliebste ,    erwähnungawerthe    und  lehrreiche   Be- 
merkungen   über    den    Theil   der  Geometrie,    welcher    Optik    {Lehre   vom 
Sehen)  genannt  wird,  dann  einige  andere  über  Klangtheorie  (KlangrerhuJt- 
nisa,    Harmonik)    und     ebenso     endlich    über    den    dritten    Theil,      V 
(Rhythmik,   Zeitmaai). 

XVI,  18,  Cap.  1.  Ein  gewisser  Theil  der  Geometrie 
wird  Optik  (die  Lehre  vom  Sehen)  genannt,  ein  zweiter 
bezieht  sich  auf  das  Gehör  und  wird  Theorie  des  Klanges 
genannt    (xavovtnij),    die    den    Musikern     gleichsam    die 


XVI,  17,  L  Der  deus  Vaticanus  soll  seinen  Namen  haben  von 
vagire  (quacken,  wimmern),  dem  ersten  Kinderlaut  (daher  Vagitanus,  s. 
Preller  röm.  Myth,  S.  578  A.  4.)  MerckJin  fi7Ü. 

XVI,  17,  &  Aius  (Loquens  oder  Aius  Locutius  von  aio  oder  loquor), 
der  ansagende  Sprecher  p  d.  h.  die  Stimme ,  welche  die  Romer  vor  der 
Ankunft  der  Gallier  warnte  und  anfangs  nicht  beachtet,  dann  aber,  als 
sich  die  Warnung  bewahrt  hatte,  als  Gottheit  in  einem  besonderen  Tempel 
verehrt  wurde,  Cic.  <üy.  1,  45,  101;  II,  32,  69;  Liv.  V,  50,  5;  cfr. 
Hildebr.  I  no.  28.  Augustin.  de  civil.  Dei  IV,  8,  IL  Plutarch:  über  du 
Glück  der  Eomer  o. 

XVI,  18,  1.  Optik  wird  derjenige  Theil  von  der  Lehre  des  Lichtes 
und  des  Sehens  genannt,   welcher  mathematischer  Bestimmung  fähig  ist 


XVI.  Buch,  18.  Cap.,,§  1-6. 
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Grundlage  und  Richtschnur  in  ihrem  Kunstzweig  dient  2. 
Jede  von  diesen  beiden  beruht,  (die  Optik)  auf  den  Be- 
stimmungen des  Raumes  und  der  Zielsentfernungen ,  (die 
theoretische  Musik,  xawmxt;)  in  dem  Verhrütniss  der  Rhyth- 
mik und  Harmonie.  3.  Die  Optik  lässt  uns  vieles  Wunder- 
bare erseheinen,  z.  B.  dass  in  einem  Spiegel  ein  Gegenstand 
mehrmals  vervielfältigt  erscheint;  ebenso,  dass  ein  Spiegel  in 
eine  gewisse  Stellung  gebracht  nichts  abbildet  (wiedergiebt) 
und  wieder  anders  aufgestellt,  die  Gegenstände  wiedergiebt; 
wie  auch,  wenn  Du  senkrecht  von  oben  in  den  Spiegel  siehst, 
Dein  eignes  Bild  Dir  so  erscheint,  dass  der  Kopf  unten  ist, 
die  Fiisse  nach  oben  gehen.  Diese  Wissenschaft  giebt  <lie 
Gründe  an,  worauf  die  Augen  lau  sc  hungen  beruhen,  dass  Ge- 
genstände, die  man  im  Wasser  erblickt,  in  unsern  Augen  uns 
grösser  vorkommen,  und  dass  sie  unserem  Auge  entfernter 
und  kleiner  erscheinen.  4.  Die  theoretische  Musik  (xavovixij) 
beschäftigt  sich  mit  den  Massverhältnissen  der  Tonlüngen  und 
der  Tonentfernungen  (Intervalle).  Die  gehörige  und  bestimmte 
Dauer  eines  Tones  betet  Tonmass  (jfdpog,  Takt,  Metrik); 
das  Verhültniss  der  (höher  oder  tiefer  gelegenen)  Töne  zu 
einander  heisst  Melodie  (fuzlog,  Tonart,  Harmonie).  5.  Es 
giebt  auch  noch  eine  andere  Art  von  Klangverhältniss,  welche 
sich  allein  auf  das  Zeitmass  bezieht  und  Metrik  (jtetQtxf, 
Silhenmass)  genannt  wird,  die  dazu  dient,  dass  man  die  (ge* 
hörige)  Zusammen fügung  der  langen  und  kurzen  und  mittel- 
zeitigen Silben  und  das  mit  den  Regeln  der  Geometrie  über- 
einstimmende Versmass  mit  Beihilfe  des  Gehörs  genau  abwägt. 
6.  „Allein  diese  Kenntnisse,  fügt  M.  Varro  hinzu,  eignen  wir 
uns  entweder  überhaupt  gar  nie  an,  oder  wir  werfen  sie  eher 


and  einen  Haupttheil  der  angewandten  Mathematik  ausmacht  Karort*i 
sc.  r&*«j  sc.  Ottawa  (ratio)  ist  derjenige  Theii  der  theoretischen  Musik, 
der  das  Verhaltniss  der  Töne  zu  einander  festsetzt,  also  die  Töne  auf 
der  Tonleiter  nach  den  verschiedenen  JQperäMf  abmisst  und  begreift 
Harmonik,  Rhythmik,  Metrik.  S.  F.  Ritschi  „Die  SchriftsteUerei  des  M. 
Terentius  Varro4*  p.  504;  Vitro*.  I,  l;.vergl.  Teuffels  Gesch.  der  röm, 
Lit.  IH 

XVI,  18,  4.    Die  Stimme,  gleichwie  die  poetische  Rede,  muss  an  und 
für  lieh  sowohl  Rhythmus  (modulatio)  als  auch  Molos  (sonus  und  canor) 
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noch  bei  Seite,  bevor  wir  eingesehen  haben,  warum  wir  B 
uns  eigentlich  aneignen  sollen.  Das  Vergnügen,  führt  er  fort, 
oder  die  Nützlichkeit  solcher  Kenntnisse,  tritt  (erst)  in  seinen 
Folgen  zu  Tage,  wenn  man  sie  (theoretisch)  vollständig  inne 
bat  und  ihrer  Meister  geworden  ist,  in  ihren  Anfängen  aber 
kommt  ihr  Erlernen  uns  albern  und  unangenehm  vof 


r.K  L,     Kino  aus    dem    (eraten)  Bache  Herodots    entlehnt«  (marcheu- 
hnft  klingende     Geschichte  über  den  Suiten  spiel  er  Arion. 

XVI,  19.  Cap.   1.  Herodot  hat  (uns  im  1.  Buche,  cap.  23 ff.) 
durch   eine    sehr    wirksame    und   fesselnde    Darstellung    und 
durch   eine   geschmackvolle   und   ungekünstelte  Behandlungs- 
weise  im  Ausdruck  eine  abenteuerliche  Geschichte  über  den 
berühmten  Saitenspieler  Arion   mitgetheilt     2.  Dieser  Arioo 
war  in  alten   Zeiten    (vetus)   ein    höchst   berühmter 
spielen     3.   Seinem  engeren  Geburtsorte  nach  war  er 
thymiaceer,  seinem  grösseren  Vaterlande  und  der  ganzen  1 
nach  Lesbier.     4.    Periander,    der  König  von  Korinth,  hielt 
diesen  Arion   seiner  Kunstfertigkeit   halber  als  Freund 
Liebling   (hoch  in  Ehren).     5.   Einst  entfernte  er  sich  je 
von  da  vom  König   weg,    die  berühmten  (herrlichen)  Lämlrr 
Sicilieii  und  Italien  zu  bereisen.    6.  Als  er  dorthin  kam,  nahm 
er  in   den  Städten   dieser  beiden   Lander  Ohren  und  Herzen 
Aller  für  sich   ein  und  erwarb  sich  daselbst  grosse  Sumi 
lebte  in  lauter  Lust  und  Wonne  und  wurde  von  allen  Leuten 
geliebt.     7,    Endlich  bereichert  mit  grossen  Geldsummen  und 
vielen   Wertsachen    (kostbaren    Angedenken)    beschlos> 
(schliesslich  wieder)   nach    Korinth   zurückzukehren.     8, 
suchte   sich    also    ein   korinthisches  Schiff  mit  korinthischer 
Bemannung  (für  seine  Rückreise)  aus,  weil  die  Korinther  als 


XVI,  19,  I.  S.  Hygin.  Fab.  194;  Seroua  ad  Verg.  EcL  8,  55;  Solk 
nus,  IS;  Flutarch:  Das  Gastmahl  der  sieben  Weisen  18. 

XVI,  19,  3.  Lesbos,  Insel  im  ägaiscben  Meere,  war  Geburtsort  de« 
Pittacns,  Alcaeus,  Theopkrastus,  Arion  und  der  Sappho. 

XVI,  19,  4.  Periander,  Herrscher  von  Corinth,  im 7.  Jahrb.  v.Chr., 
einer  der  sieben  Weisen  Griechenlands,  ermordete  im  Jähzorn  seine  Gattin 
Melissa  und  übte  dann  gegen  seine  Unterthanen  grosse  Bedrückungen  aus. 
ITebrigens  beförderte  er  Handel,  Schiffahrt,  Künste  und  Wissenschaften, 
Vergl.  Herodot  I,  23;  III,  4Sff.;  V,  94  ff. 


XVI.  Buch,  19.  Cap.,  §  8—16. 


ine  Landsleute   ihm    bekannter    und    befreundeter    waren. 
Kr  befand  sich  bereits  (auch  schon  mit  Hab  und  Gut)  auf 
dem  Schiffe,    und    dieses   lief  schon  auf  hoher  See,    da  habe 
(botest  <ks)  die   Schiffsmannschaft,   getrieben    von  Raub-  und 
Gehlgier,   den  Eutschluss  gefasst,  den   Arion  ums  Leben  zu 
bringen.     10,  Als  dieser    nun   seinen  Untergang  vor   Augen 
ah,  da   habe  er  dann  all  sein  Geld  und  alles  Uebrigc  (von 
Wertin  ihnen  gegeben,  damit  sie's  behalten  sollten,   und   sie 
gebeten,  dass  sie  nur  sein  Leben  schonen  möchten,     11.  Die 
n  hirter  hiltten  (darauf  allerdings)  insofern  mit  seinen  Bitten 
Mitleid  gehabt,  dass  sie  sich  enthielten,  ihm  mit  Gewalt  ei 
hiindig   den  Tod  zu  geben,  bitten  aber  (nichtadestoweni 
verlangt,   dass  er  sich  nun   sofort  vor  ihren  Augen  hinunter 
ins   Meer  stürzen  solle.     12.   Der  Unglückliche,  so  1 
weiter,  gab   nun   in   der  Bestürzung  alle  Lebenshoffnung  auf 
und    erbat    sieh   hierauf  schliesslich  nur  noch  dies  Eine,  dass 
sie  ihm,  bevor  er  in  den  Tod  ginge,  gestatten  möchten,  B< 
(besten)    Kleider    sich    anlegen,    sein    Saitenspiel    zur    Hand 
nehmen    und    (erst   noch)    ein   Trostlied   seines  Unt« 
singen  zu  dürfen.     13.  Die  wilden  und  unmenschlichen  Schiffer 
wandelt    nun   doch   selbst  die  Lust  an,   ihn  (noch  einmal)  zu 

Bttte  wird  ihm  gawihft    14  BftM  dirnf 
scheint    er)    nach    seiner  Gewohnheit    bekränzt,   angekleidet, 
geschmückt,  stellt  sich  auf  dem  Platze  des  Innersten  Schiffe» 
hintertheils  auf  und  stimmt  mit  erhohenster,  durchdringender 
Stimme   sein   Lied   an,   sein   (earmen  i.  &  rotuov   Q^(Jim\  er- 
biheMB,   rührendes)  hohes  Lied  an,  wie  man  sagt.     15.  Am 
Sehlnss  seines  Gesanges  stürzte  er  sich  mit  seiner  Leier  und 
seinem  ganzen  (angelegten   Kleider-) Schmuck,  wie  er  stand 
und   sang,  hinab   in  die  Tiefe.     Die  Schiffer  waren  dun 
nicht  im  Zweifel,  dass  er  umgekommen  sein  müsse,  und 
folgten  (ruhig)  ihre  Fahrt  weiter,  die  sie  eingeschlagen  hatten. 
16.  Aber  ein  unverhoffter,    wunderbarer,  günstiger  Umstand 


XVI,  19,  14.    Carmen  orthium  =»  rouo.  i  in  Uettungslied 

jrar  Entfernung  des  Unglücks,   Phit   eept  sap.  conv.  18  p.  1G1  C;    über 
die  Musik  cap.  9.     Eigentlich   war   dieser    rmtos    S{  M   Art  von 

Kriegsmusik,    mit    hervortretendem,    lebhaftem    (Marsch-  Rhythmus,   in 
früherer  Zeit,  ohne  Gesang,  auf  der  Flöte  (Glarinette)  gespielt. 
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trug  sich  zu.  Ein  Delphin  schwamm  plötzlich  unter  de 
Wasser  herbei,  legte  sich  unter  den  von  den  Wellen 
tragenen  Unglücklichen  und  trug  ihn  auf  seinem  über  die 
Fluthen  hinausragenden  Rücken  weiter  und  brachte  ihn  kör- 
perlich wohlbehalten  und  ini  vollen  Schmuck  nach  Taenarus 
ins  laconisehe  (lacedümonische)  Gebiet.  17.  Darauf  habe 
sich  Arion  von  da  geraden  "Weges  nach  Korinth  begeben 
sei  gerade  so  (in  dem  Anzüge),  in  dem  er  von  dem  Delphin 
ans  Land  gebracht  worden  war,  wider  Vermuthen  vor  den 
König  Periander  erschienen  und  habe  ihm  die  ganze 
gebenheit  umständlich  erzählt.  18»  Der  König  habe  aber  d€ 
Erziihlung  wenig  Glauben  geschenkt  und  19.  den  Arion  wie 
einen  Betrüger  und  Lügner  in  Gewahrsam  setzen  lassen,  habe 
aber  trotzdem  die  Schiffer  ausfindig  machen  und  sie  dann 
unvermerkt,  wahrend  Arion  in  der  Nähe  sich  versteckt  hielt, 
ausfragen  lassen,  ob  sie  wohl  an  den  Orten,  woher  sie  jetzt 
kämen,  etwas  über  den  Arion  gehört  hatten?  20.  | 
hätten  nun  angegeben,  dass,  als  sie  von  dort  weggereist 
wären ,  er  sich  gerade  in  Italien  aufgehalten  habe*  dass  es 
ihm  dort  ausserordentlich  wohl  ergehe  und  er  durch  die  Zu- 
neigung und  den  Enthusiasmus  der  Städte  auf  der  1 
seines  Glückes  stehe  und  durch  seine  grosse  Beliebtheit,  wie 
durch  seine  grossen  Geldeinnahmen  wohlhabend  und  glücklich 
sei.    21.  Während  dieser  ihrer  (falschen)  Aussag».  \rion 

(plötzlich)  mit  seiner  Zither  und  in  demselben  An» 
womit  er  sich  in  das  weite  (sturmhewegte)  Meer  hinaus- 
gestürzt hatte,  (aus  seinem  Versteck)  hervorgetreten;  22.  die 
Schiffer,  erstaunt  und  überführt,  hätten  nun  (ihre  abscheuliche, 
schändliche)  That  nicht  mehr  leugnen  können.  23.  Dieses 
(merkwürdige)  Abenteuer  erzählten  die  Lesbier,  wie  die  Ko- 
rinther  und  es  diene  als  Beweis  für  (die  Wahrheit)  dieses 
Härchens,  dass  (noch  jetzt)  bei  (dem  laconischen  Vorgebirge) 
Taenarus  zwei  eherne  Figuren  zu  sehen  wären,  der  schwim- 
mende Delphin  mit  dem  auf  seinem  Rücken  sitzenden  Men- 
schen (dargestellt). 


XVI,  19,  28.    8.  SoliflUB  7. 


XVII.  BUCH. 

XVII,  1,  L.  Ausgesprochener  Tadel  des  G  alias  As  in  ins  and  des 
Largias  Licinas  über  einen  Gedanken  aus  Cicero's  Rede,  welche  er  für 
M.  Caelius  gehalten  hat,  und  was  vernünftiger  nnd  entsprechender  Weise 
sich  gegen  diese  gans  albernen  Menschen  zur  Verteidigung  des  Gedankens 

erwidern  lasse. 

XVII,  1.  Cap.  1.  So  wie  es  lebende  Geschöpfe  gab, 
Ungeheuer  von  Menscher. ,  welche  über  die  unsterblichen 
Götter  gottlose  und  betrügerische  Ansichten  verbreiteten,  so 
gab  es  auch  einige  so  ungeheuerliche  und  so  frevelhafte 
(Subjecte)  Personen,  —  unter  diese  gehören  auch  Gallus 
Asinius  und  Largius  Licinus,  Verfasser  des  Buches  mit  der 
bekannten,  abscheulichen  Aufschrift:  „Cicerogeissel  (Cicero- 
mastix)", —  Personen,  die  sich  mit  dem  schriftlichen  Urtheil 
hervorwagten,  dass  Cicero  (bisweilen)  sehr  sprachunrichtig 
und  unpassend  und  unüberlegt  sich  ausgedrückt  habe.  2.  Nun 
sind  zwar  (diese  und)  andere  ihrer  Vorwürfe  weder  des  Er- 
wähnens,  noch  Anhörens  werth,  3.  indess  wohlan,  so  lasst 
uns  doch  einmal  eine  Betrachtung  bei  einer  Stelle  an- 
knüpfen, wobei  sich  vor  Allem  diese  Wortklauber  selbst  als 


XVII,  1,  L.  Asinius  Gallus,  der  Sohn  des  C.  Asinius  Pollio 
(vergL  Gell.  I,  22,  19),  besass  zwar  nicht  die  Eigenschaften  seines  Vaters, 
aber  grosse  Freimüthigkeit,  wodurch  er  den  Tiberius,  dessen  erste  Gattin 
Vipsania  er  heirathete,  sehr  beleidigte,  weshalb  er  mehrere  Jahre  in  Ge- 
fangenschaft gehalten  wurde,  bis  er  (33)  den  Hungertod  starb.  Nach 
Sueton  (Claud.  41)  verglich  er  in  einer  seiner  Schriften  seinen  Vater  mit 
Cicero,  zu  Ungunsten  des  Letzteren.  Er  erbte  gleichsam  von  seinem 
Vater  die  Antipathie  gegen  Cicero.  Auch  die  Manier  des  Sallust  missfiel 
ihm.  Vergl.  (^U.  X,  26,  1  und  Suet  ill.  Gr.  10;  desgl.  Beruh,  r.  L.  46, 
182  u.  117,  550  und  Teuffels  Gesch.  der  röm.  Lit  271,  8. 
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ganz  aberpfiffig  vorgekommen  sind.    4.  Cicero  in 
far   den  M.  Caelius  (3,  6)  schreibt  bo:    „Denn  was  (dei> 
Caelius  Rufus)  in  Bezug  auf  Beiße    Keuschheit  vorgeworfen 
und  was  von  allen   den   Anklägern  nicht  in  der  Form  von 
Beschuldigungsgründen,  sondern  (ihm  nur)  durch  Ausrufungen 
und  durch  Scheltworts  offen  vorgerückt  wurde,   das  wird  M. 
us  niemals  bo  schmerzlich  empfinden,  dass  er  bereuen 
(d.  h.  sich  darüber  beklagen)  sollte,   nicht  missgeataltel 
boren  zu  sein/     5.  Denn  nach  ihrer  Meinung  hat  sich  Cicero 
in  dem  hier  von  ihm  gebrauchten  Worte:   paeniteat    .ht 
bereuen   sollte)   nicht,  des  richtigen   Ausdrucks  bedient,   und 
Stehe  de  behaupten,  derselbe  hier  geradezu  unpassend. 

6.  Denn  das  Wort  „paenitere",  bemerken  sie  weiter,  pf 
man  nur  dann  zu  sagen,  wenn  unsere  eigenen  Handlung 
oder  das.   was  nach  unserem  Willen  und  auf  unser  Anrät  In 

■hall,  uns  anfangt  zu  missfidlen  und  wir  darüber  unsere 
Meinung  lindern;  7.  Niemand  aber  rede  richtig,  der  sich  so 
ausdrücke:  „(paenitere)  dass  er  bereue,  dass  er  sich  hätte 
geboren  werden  lassen;  oder  bereue,  dass  er  sterblich 
oder  dass  er  durch  eine  zufällige  Beschädigung  oder  Ver- 
wundung an  seinem  Körper  Schmerz  empfinde.*  weil  der- 
gleichen Dinge  nicht  in  unserem  Willen,  noch  in  unserer  freier 
Wald  liegen;  sondern  (Alles)  dies  wider  unseren  Willen  und 
dttrch  die  unabänderliche  Macht  (und  Nothwendigkeit) 
Natur(-Gesetze)  uns  widerführt:  s.  so  wie  es  doch  wahrlich 
auch,  sagen  sie  weiter,  nicht  vom  M,  Caelius  abhing,  sich  bei 
seiner   Geburt  eine  beliebige   Gestalt  zu  verleihen,   von  der 


XVXI,  1t  5.  Der  Vorwurf  des  Asimus  und  Licinus  ist  pedanttic 
da  die  besten  Schriftsteller  die  Bedeutung  des  Worte«  paeniter©  weit 
ausgedehnt  haben,  Cicero  hat  zur  grösseren  Hervorhebung  seiner  1 
rede  gerade  absichtlich  jenen  Ausdruck  gebraucht:  ut  euin  paeniteat, 
deformen  esse  nnlum,  d.  h.  dass  es  ihn  (gleichsam)  gereue  (er  sieb 
sich  beklage),  nicht  hässüch  geboren  zu  sein.  Der  junge  L.  Sempr 
Atratlnus  hatte  nämlich,  wie  Ctirius  Fortunatinus  S.  92  Capperon-  be 
richtet,  den  M.  Caelius  Rufus  den  schönen  Jason  (pulchellum  Jasone 
genannt,  worauf  Cicero  (pro  CaeL  8,  18)  sodann  die  Clodia  (die 
schweifende  Schwester  des  P.  CIodiusT  mit  welcher  L.  Serapronina  At 
tinus  längere  Zeit  verbotenen  Umgang  gepflogen  hatte),  welche  also  selb 
nicht  rein  dastand  und  die  Klage  angestiftet  hatte,  die  palatinische  ] 
nannte. 
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Cicero  sagt,  dass  sie  dem  Caelius  nicht  gereue  h  ge- 

geben zu  haben),  als  ob  in  diesem  Unistande  die  Ursache  zu 
suchen  sei,  «loss  er  Grund  hatte,  dies  zu  bereuen.  9,  Dies 
ist  nach  ihrer  Behauptung  der  Sinn  dieses  Wortes  und  „pae- 
nitere"  wird  (nach  ihrer  Meinung  stets)  unrichtig  bei  Dillgen 
Verwendet,  (wenn  sie  nicht  in  unserer  Gewalt  stehen)  wenn 
sie  nicht  von  unserem  freien  Willen  abhängen,  obgleich  ältere 
Schriftsteller  dm  Grbnmch  dieses  Wortes  mit  einer  gewiss«  ii 
Nuance  der  Rede  weiter  ausgedehnt  und  „paenitet"  in  dem 
Sinne  gesagt  haben,  wie  von  paene  (beinahe)  und  von  pae- 
nuria  (Mangel);  allein  dies  gehört  wo  anders  hin  und 
anderwiirN  besprochen  werden.     10.  Nun  aber  In  jung 

der  allenviuts  gebrÄttChlfchW  und  bekannten  Bedeutung  I 
paenitere)  enthalt  der  von  Qo6TO  aoageeprocbene  Gedanke 
nicht   allein   durchaus  nichts  Unpassendes,   sondern 
höchst  launig   und  scherzhaft  (gebraucht),     11.  Denn  da  die 
ner  und  Widersacher  des  W.  Caelius,  weil  er  sich  durch 

«liehe  Schönheit,  auszeichnete,  seine  Gestalt  und  sein 
Aeusseres  zu  schamloser  Verdächtigung  mit  aller  Gewalt 
herbeizogen,  so  benutzt  Cicero  dies  als  feine  Anspielung  auf 
einen  so  abgeschmackten   Beschuldigungsgrund,  weil  sie  ihm 

doch  nicht  von  ihm  selbst  abhing)  seine  ihm  von  der 
Natur  zuertheilte  (schone)  Gestalt  zum  Vorwurf  machten,  und 
bedient  sich  (auf  eine  witzige  Art)  mit  höhnischer  Anspielung 
dieses  lächerlichen,  falschen  Grundes  und  Bagt  mit  vollem 
Bewusstsein:  nnon  paetiitet,  d.  iL  nicht  bereut  es  Caelius, 
sich  nicht  missgestaltet  haben  geboren  werden  zu  lassen", 
um  gerade  in  diesem  Punkte,  weil  er  sich  so  aofldrüc 
den  Anklägern  durch  diesen  ungerechtfertigten  Vorwurf  einen 
Hieb  zu  versetzen  und  ihnen  auf  scherzhafte  Weise  deutlich 
verstehen  zu  geben»  dass  sie  ganz  lächerlich  handelten, 
wenn  sie  gerade  so  dem  Caelius  sein  Aussehen  zum  Vorwurf 
machen  wollten,  gleich  als  nb  es  in  seinem  freien  Willen 
gestanden  hütte,  sich  bei  seiner  Geburt  seine  Gestalt  selbst 
zu  wählen. 


XVII,  1,  9.    8.  Paul*  8.  222  paenuria  est  M,  quod  paene  minus  sil, 
quam  necesse  est 
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XVII,  2,  L.     Einige   bei    der    Leetüre    eilends   angemerkte   Aasdrücke  •&* 
des  Q.  Claudius  (Qtiadrigarms)  erstem   Huche  seiner  Jahrbücher. 

XVII,  2  Cap.     1 .  Wenn  ich  das  Werk  eines  alten  Seh 
stellers  las,    war  ich  stets  bemüht,  um  hernach   mein 
dächtniss  zu  stärken   und    anzuregen,   (geistig)  zu   beb 
und  zu  erwägen,  was  (Alles)  etwa  in  dem  Buche  geschn 
stand,  was  in  Bezug  auf  die  zwei  BeurtheilungsmÖglichkeiten, 
des  Lobes  oder  des  Tadels,  bemerkenswerth  erschien*     Und 
wahrlich,   es   war    dies    eine    recht    nützliche   (Gedacht* 
Uebung,  um  nöfchigenfalls  durch  Iiückerinnenragen  (und  i 
malige  geistige  Vergegenwärtigung)  mir  geschmackvolle  Aus- 
drücke wie  Gedanken  anzueignen.    2.  So  wie  ich  mir  folgende 
Stelle  aus  des  Q.  Claudius  (Quadrigarius)  erstem  Buche  seiner 
„Annalenü,    wie    ich    mich    erinnern    konnte,    wörtlich    an- 
gemerkt   hatte,     Ich    las    das  Buch   nämlich   vor  den   letzt- 
vergangenen  zwei  Tagen.    3,  Da  steht:    „Die  Meisten  werf 
die  Waffen  weg  und  verbergen  sich  wehrlos  im  Schlupfwinfr 
(illatrebant   sese).u      Der  Ausdruck  „illatrebant"  schien  imir) 
dichterisch   (gewählt),   aber  durchaus  nicht  ungeschickt  noch 
rauh.    4.  Dann  heisst  es  weiter:   n Die  Lateiner,  während 
geschiehtj   auf  ihren   Muth  sich  verlassend  (subnixo  animo).* 
Das  Wort  (subnixo)  ist  ein  ganz  bezeichnender  und  durchaus 
nicht    zufälliger    Ausdruck,    gleichsam    für    (sublimi)    hoch- 
erhabenen  und  hochaufgerichteten  (festgestützten)  Muth  (supra 
nixo),    und    bezeichnet  die  Erhabenheit  des  Muthes   und  die 
(eigene)   Yertrauensstärke,   weil   wir  durch   das,   WOiwf   Wll 
uns   stützen,    uns  gleichsam   (hoch)   aufrichten   und    erheben* 
5,  Dann  lautete  eine  Stelle:  „Er  befahl  Jedem  in  seine  Woh- 
nung  zu  gehen   und   all   das   Seine  zu  geniessen  (frunia 
Der  Ausdruck  „frunisei"  (geniessen)  war  zwar  schon  zur  Zeit 
des  IL  Tullius   (Cicero)  ziemlich    selten 
ausserordentlich    selten,   und    von   denen,   die    in    der   alten 


XVII,  2,1,     Im   Fall   man    hier  die  gewaltige   Gedächtnis  8  kraft 
Gfllius  in   XwritVl   ziehen,   oder   seine   Anführungen  aus 
Lügen  strafen  wollte,  wendet  Mercklin  p.  687  dagegen  ein,  dass  die  m 
inoni-dien   Lefetaügeo  •].&  Alterthums  nicht  mit  modernem  MasssLibc 

BS  werden  dürfen. 
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Literatur  nicht  bewandert  waren,  wurde  ganz  bezweifelt,  ob 
„fruuisci"  (überhaupt)  ein  gut  lateinischer  Ausdruei 
Das  Wort  „fnmisci"  ist  aber  nicht  nur  ein  richtiges  lateinisches 
Wort,  sondern  sogar  noch  ein  viel  angenehmeres  und  Heblicheres 
als  (das  einfache,  gewöhnliehe)  ,Jruor'\  und  wie  „fatiscor"  von 
fatftOf  (bekenne)  abgeleitet  wurde,  so  „fruniscor"  von  fruor. 
7.  Q.  Metellus  Nuniidicus,  dessen  lateinischer  Stil  doch  für 
tadellos  und  flecken  rein  gilt,  hat  in  seinem  Briefe,  welchen  er 
als  Verbannter  an  Domitius  schickte,  also  geschrieben:  „Jene 
sind  alles  Rechts  und  aller  Ehre  verlustig,  ich  enthehre  weder 
ier  Meli  Feuer  (wo  ich  mich  jetzt  befinde)  und  geniesse 
(fruniscor)  sogar  noch  den  höchsten  Ruhm.**  8.  Novius  be- 
dient rieb  dieses  Wortes  in  seiner  Atel  lauen -Posse,  welche 
„Pareus  hier  Knicker)"  überschrieben  ist,  also: 

Quod  magno  opere  quaesiverunt,  id  fhinisci  non  queunt 
Qui  nun  parsit  apud  se,  trunitust,  d    h. 

Was  sie  mubsam  zusammenscharrten,  das  können  nicht  gen i essen  sie 
War  sich  nichts  zurückgelegt,  hat  genossen  (das  ird'sche  Glück), 

9,  Bo  Mgt  Claudius  Quadrigarius  noch:  „Und  die  Kölner  ver- 
sahen  sich  reichlich  (cupiantur)  mit  Waffen,  mit  groeBer  Zu- 
fuhr  und    ungeheurer   Beute.**      Das  hier  gebrauchte   V 
„sich  reichlich  versehen  (copiili)*    ist  nur  ein  La^Tuusdruek 
und  es  dürfte  schwer  halten,   ihn  bei  Römern  zu  finden. 

hen  verhandeln,  und  bat  man  dieses  Wort  den  ähn- 
lichen   Wertformen   nachgebildet,   wie   vlignariu  (Holz  holen). 
I>;il<uhniu  (Lebensmittel  und  Futter  auch  für's  Vieh  vereoi 
endlich  auch  „iqnarf  |  Wasser  herbeischntlen).  10.  Ferner  seine 
Au-.iiucl.  '  (naehSonnenuutcru.ifiL')  ist  Dicht 

ohne  lieblichen  Reiz,  wenn  Einer  kein  niedriges  und  gem( 
Gehörorgan  (d,  b.  Klanggefühl)  hat.    In  den  Zw&lftafWgeßetMtt, 
tb  dieser  Ausdruck  geschrieben  findet,  heisst  es:    „\<>r 

»11   man  he  untersuchen,  während  die  beiden 


XVU,  2,  7.  Q,  Metellus  Nuniidicus  wollte  lieber  in  die  Ver- 
bannung gehen,  als  auf  das  Gesetz  des  Yolkstribuns  C.  Manlius  Saturuinus 
(wegen  Ackervertheilung)  eingehen  und  schwören;  vergl.  Gell.  VII 

»)  vergl.  QtU.  1,  24,  1  und  XV,  I 
XVII,  2,  La     &  W.  Hein  |fl  Paulis  ReabEncyclop.  M    II  p.  B 

[•Handlungen   wurden   mit   Snmiruuntergang  gescbloweiL     AucL 
i  Priscian  Festus  305,  88  M. 

o.th  ii  23 
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senden   Parteien  sich  auslassen  (gegen  einander). 
Mittag   soll  man  der  gegenwärtigen  Partei  den  Pr 
Sprechen    (d.  h.   im  Fall   die  andere  Partei  nicht  ei 
sein  sollte).    Wenn  beide  Parteien  (amboi.  e,  actar  et  reus)  zu- 
gegen sind,  sei  der  Sonnenuntergang  (so!  occasus)  die 
Frist   der  Verhandlung."      11.    So  sagt  Claudius  ferner  n 
„Wir  wollen  (es)  unentschieden  lassen  (in  medium  relinquern 
Der  gewöhnliche,    ungebildete    Mann    sagt  hier   „in   medio", 
denn  er  hält  das  Andere  für  einen  Fohler  und  glaubt,  wenn 
man  die  Redensart  braucht:  lfin  medium  ponere  l  (öffentlich  aus- 
stellen), sei  dies  auch  eine  unrichtige  Wortverhindung,  allein 
jeder,  der  diese  Worte  genau  betrachtet,  wird  diese  !■;. 
ganz   bezeichnend   und   richtig  finden,   wie   es  ja  auch    kein 
Fehler  ist,   auf  Griechisch  zu  sagen:   Selvat  dg  fjtcor 
Augen  führen).     12,   Weiter  stand  da:    „Nachdem    g 
worden,  dass  tnan  gegen  die  Gallier  (in  Gallos i  gefachten, 
brachte    diese    Nachricht    die   Bürgerschaft    in    lieft  n 
regung."     Gegen  die  Gallier  durch  „in  Gallos"  ist  netter  und 
feiner  ausgedrückt,   als  mit   den   Galliern  (cum  Gallis)  oder 
contra  Gallo?,     Denn  diese   (beiden  Wortverbindungen)  sind 
schwerfälliger  und  gewöhnlicher.     13.  Ferner  heisst  es  dort : 
„Zugleich   an   Gestalt,   Tapferkeit.   Beredtsamkeit,    h 
gleichwie  an   Energie  und   Selbstvertrauen   zeichnete   er 
aus,  dass  leicht  zu  ersehen  war,  er  besitze  durch  sich 
in  sich  ein  bedeutendes  Förderungsmittel   (magnum  * 
d.  h.  alle   die  nothigen  Eigenschaften)  zur  Umwälzung   des 
Staates.**     „Magnum  viaticum"  ist  ein  neu  gebrauchter 
druck  für  „magna  facultas"  (bedeutende  Mittel),  oder  „par 
magnus'1  (grosse  Aasrüstung)  und  er  scheint  hierbei  dem 
spiel  der  Griechen  gefolgt,  zu  sein,  welche  ^hfodtov*  von  der 
ursprünglichen    Bedeutung:    „Reisebedarf"   auch   auf  irgend 
einen  Vorrath  in   anderer  Beziehung   übertrugen   (und 
wendeten)  und  oft  den  Ausdruck  Itfoöiaaov  filr   das  sagen, 
was  man  sonst  ausdrückte  durch  „institue"  (richte  Dich 
und  „instrue",  (rüste  Dich  aus,  versorge  oder  versichere  Dich). 
14.  Dazu  kommt  auch  noch  eine  (andere)  Stelle  des  Claudius 
Quadrigarius :   „Denn  M.  Manüus,  von  dem  ich  b<  whev 


XVII,  2,  14.    M   Manlius  8.  ML  XVII,  2lf  24;  Liy.  \ 
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gezeigt  habe,  daas  W  das  Capitol  vor  dem  Ueberfall  der  Gallier 
errette!  hatte  und  dessen  vorzüglich  (eurnprime)  tapfere 
und  wegbringende  Dienstleistung  im  Vereine  mit  dem  Dietator 
M.  Furius  vor  dem  gallischen  Feinde  die  Republik  (deutlich) 
kennen  gelernt  hat  '389),  dieser  M.  Manlius  stand  an  Ab- 
stammung, Ansehen,  Tapferkeit  im  Krieg  Keinem  nach/  her 
Ausdruck  „adprime"  (vurzüglich,  besonders)  ist  hautii 
„nuuprime"  seltener;  das  Wort  ist  von  cumprimis  abgeleitet 
und  steht  für  in  primis  (unter  den  Ersten  und  Vorzüglich« 
dann  ad  verbialiter  gesagt:  vorzüglich,  besonders),  15.  Femer 
steht  da:  „Dass  er  keine  Reichthümer  nöthig  habe  (divitias 
opus  essei",  also  der  Accusativ  anstatt  des  Ablativs,  wo  wir 
divitiis  (opus  esse)  sagen  würden.  Aber  das  ist  kein  Sprach- 
fehler, nicht  einmal,  wie  man  sonst  zu  sagen  pflegt,  eine  be- 
sondere (von  der  gewöhnlichen  abweichende)  Ausdrucksweise; 
denn  die  gewöhnliche  (eiaffeche)  Redeweise  und  die 

Alten  haben   sich   ihrer  ziemlich  oft  bedient  und  (deshalb) 
kann    kein    (besonderer)    Grund    (dafür)    angegeben    werden, 
warum,    den   Ablativ  zu  gebrauchen  und   ,, divitiis  opus  e 
zu  sagen,   richtiger  sein  sollte,  als  den  Accusativ  pdmtia&*; 
man  müsste  denn  die  neu» u   (aufgestellten)  Grundsatze  der 
igen)  Grammatiker  für  (unfehlbare)  Orakelsprüche  (zeut- 
pm  hya)   halten.      16.   So  findet  sich  auch  tilgende  Stelle: 
„Denn   dies  ist  und  bleibt  doch  im  höchsten  Grade  eine  Un- 
gerechtigkeit  von   den   Göttern,    dass   die   Schlechteren  (oft) 
unbehelligter  bleiben  (von  den  Srhicksalsschlügen,  sich  n 
einer    dauernderen  Gesundheit  und    eines  höheren  Alters 
freuen)  und  dass  sie  (diese  Allmächtigen)  gerade  immer  die 
besten   Menschen    nicht    lange  unter  uns   leben  lassen  (diur- 
nare).tt    Ungewöhnlich  ist  hier  der  Ausdruck  „diurnare    (lange 
leben)  für  „diu  vivere*\  aber  dal  Wort  ist  nach  derselben  R 
form  (gebildet),  wonach  wir  sagen:    „perennanv*  (viele  Jahre 
dauern).     17.  Weiter  heisst  es:  „Mit  ihnen  unterhielt  ei 
(consermonabatur).u    Bsiui inlier  ist  der  Ausdruck  ..seniKmarr, 
aber  richtiger  (als  consennonan»,  gebrauchlicher  hingegen  ist 


!    V]  iVII»,  7,  7   u  >L  ManliuB 

vcrpl  und  Pliitarch  vorn  „GlO 

XVii  0  fani.     UcHer  fantim  s.  GelL  XIV,  7,  7 N& 
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„sennociuari",  aber  nicht  so  sprachrein.    18.  Ferner:  „ 
nun  auch  nicht  das  (einmal)  thun  wolle,  wozu  er  damals 
Hier  sagt  er  „ne  id  quoque"  für  „ne  id  quidem"  (quoque), 
was  zwar  nicht  sehr  häutig  im  gewöhnlichen  aber 

in   den   Schriften    der   Alten   ungemein   oft    vorkommt. 
Ferner:    „Die   Heiligkeit    (sanctitudo)    des  Tempels   wird  so 
hoch  gehalten,   dass  nie  einer  gewagt  hat.  sie  zu  verletzen.* 
hie  am  lern  Ausdrücke  „sanctitas"  und  „saDCtiiimnhr  ■  sind 
weniger  gut   lateinisch,   aber  ich  weiss  nicht,  warum  gerade 
das  Wort  „sanctitudo4*  mir  (trotzdem)  wardevoller  vorkommt 

20.  Gerade  so,  wie  M.  Cato  gegen  L.  Veturius  di 
„daritudo"  (harte  Unemptimllirhkeit)  für  gewaltiger  fand,  als 
wie  „duritiesu,  denn  seine  Worte  lauten:  „Wer  jenes  <  Menschen  > 
S«  hamlosigkeit  kennt  und  seine  Hartherzigkeit  iduritudin». 

21.  Erwähnenswerth   ist   auch  noch   eine   (andere)  Stell 
diesem  Claudius  Quadrigarius:    „Da  die  Samtriter  vom   römi- 
schen Volke   ein   so   bedeutendes  Unterpfand  (arralionem)  in 
den  Händen  hatten/   Unter  dem  Ausdruck  „arra 

uooufiior)  versteht  er  üOO  Geissein,  und  er  bediente  sich  ti 
dieses  Ausdrucks,   als  des   gewöhnlichen    „pignu  I   die 

Wirkung  dieses  Wortes  in  dem  Gedanken  eine  nachdrib 
und    verschärftere  ist.      Jetzt    rechnet    man   gewöhnlieh    das 
Wort  „arrabo41  unter  die  niedrigen  Ausdrücke.    Aber  noch 
viel  (gewöhnlicher  und)  niedriger  scheint  der  Ausdrucl 
(Unterpfand,  Angeld  i  m  gelten,  obwohl  den  Aufdruck  Rl 
die   Alten    auch    oft   gebrauchten    und    sehr   oft   (b 
Laberius.      22.    Weiter    steht   geschrieben:    „Sie    habeu 
elendesten  Wegstrecken   (vias)  bereits  zurückgelegt  *     Dam: 
23.    „Dieser   Possendarsteller    hat    sich    durch 
angewöhnungen  (otiis)  zu  Grunde  gerichtet."    In  beiden  F 
beruht  die  Feinheit  im  (Gebrauch  des)  Plural  von  „via"  und 
„otiuni".    24.  Dann  heisst  es:  „Wo  Cominius  hinauf 
war,  stieg  er  (auch  ungesehen)  wieder  hinab  un  g  den 

Galliern  ein  Schnippchen  (verba  Gallis  dedit).u     Quadrigarius 
drückt  dies  durch  die  Worte  aus,  dass  Cominius  den  Galliern 
nichts  als  (leere)  Worte  gegeben  habe,  weil  er  Keinem  ii 
etwas  gesagt  hatte  und  weil  die  Gallier,  die  das  Capitol  be- 
lagerten, ihn  weder   hatten  hinauf-  noch  hii 
Er  brauchte  also  die  Redensart;  „verba  dedn 


das 
bfür 

™: 
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stumme,  uiihörbare  Worte,  d.  h.  er  war  verschwiegen),  und 
setzte  sie  in  keinem  andern  Sinne,  als  wenn  man  sagt:  „latuit* 
(er  tauschte)  und  „obrepsit44  (hinterging  die  Gallier)*  25.  Weiter 
heisst  es:  „Thalniederungen  (convalles)  und  grosse  Baum- 
pflanzungen  (arboreta)  gab  es.4*  „Arboreta"  ist  ein  eben  nicht 
sehr  feiner  Ausdruck,  üblicher  ist  ,,arbustau.  20.  (Endlich) 
kommt  da  auch  folgende  Stelle  vor:  „Man  war  der  Meinung, 
San  die,  welche  draussen  mit  denen  in  der  Burg  unter 
einander  Unterredungsaustausch  (commutationes)  und  Ein- 
verständniss  pflogen.44  Ungewöhnlich  ist  hier  der  Ausdruck 
„commutationes^,  d,  h.  soviel  als  „cnllationes"  (Unterredungen) 
und  „rnmnumirationes"  (Mittheilungen),  aber  wahrlich  weder 
ungeschickt,  noch  unschön.  27.  Dies  Wenige,  was  mir  vor 
der  Hand    aus   den   Buche   nach    dem   Lesen   noch   im 

jenwartig   war,   habe  ich  geglaubt,  mir  hier  uu- 
merken  zu  müssen. 


i    8,  L.     Kino    Stelle   uns   dem    25.    Buche  de«   M.  Varro   „(Gebräuche 
der    Vorzeit)    in    i ^»Vttlichen    und)    menschlichen    Dingen'4,    worin    er  einen 
homerischen  Vers  entgegen  der  allgemeinen   Anakht  auslegt. 

XVII,  8,  Cap.     1.  Bei  einer  Unterredung,  welche  ich  über 
die  Zeitbestimmungen    einiger   zum   Nutzen   der    Menschheit 

Bebten  Erfindungen  anregte,  äusserte  ein  nicht  ungebil- 
deter junger  Mann,  dass  der  Gebrauch  des  Spartuin  (des 
Pfriemengrases)  in  Griechenland  lange  unbekannt  geu 
und  erst  viele  Jahre  nach  der  Einnahme  von  Troja  aus  Spa- 
nien herübergell  rächt  worden  sei.  2.  In  der  Absicht,  diesen 
Ausspruch  zu  verhöhnen,  erhoben  unter  den  Anwesenden  zwei 
eben  nicht  so  recht  gebildete  Menschen  ein  Gelachter,  ein 
Paar  Subjecte  von  dem  Schlage,  welche  die  Griechen  mit  dem 
Ausdruck  ayogauu  (Pflastertreter.  Bummler)  bezeichnen,  und 
erklärten  Dem,  der  die  Bemerkung  ausgesprochen  hatte, 


XVII,  2,  27.    S.  NB  §  1  Mercklin's  Bemerkung. 

XVII,  3,  1.  Spartuin,  iberische  Grawt,  Span,  esparto,  Schilt 
onagtav*  to,  Seil,  Tau  (eigentlich  nntip*),  wickeln,  <mn^amt  drehe,  winde; 
Spiral)  nicht  ein  Seil  aus  Spartuin.  In  Spanien  wurden  Stricke  und 
Schiflstnne   aus  Pfriemengras   verfertigt,    welche   man   zugleich   auch   zur 

ngung  und  Geissetung  t,  B.  der  Matrosen  verwendete.  VergL  Horat. 
EfMd,  4,  &  -  S.  PÜn.  &  N.  11,  8;  10,  7;  24,  49. 
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ofl'en   ins  Gesiebt,   dass   er   wahrscheinlich  eine  Ausgabe  de 
Homer  müsse  gelesen   haben,  in  der  zufällig  folgender  Vc 
gefehlt  hatte  (aus  d.  Iliade  II,  135): 

Arf  «JHP/TTf  vtüiv  kfd  ort  uQiet  HJU/wi|  d.  L 

Und  schon  verfaulen  die  Balken,  die  Taue  der  Schiffe  zerreissea. 
3.  Darauf  antwortete  Jener  ganz  voller  Zorn:  meiner  Ausgabe 
fehlte  durchaus   nicht  dieser   Vers,   euch  sicherlich 
(guter)  Lehrer,   wenn  ihr  euch  einbildet,  dass  der    Ausd 
OJiaoia   (gewundene  Taue)  in  dem  (hone  das- 

selbe  bedeute,  was  wir  jetzt  unter  „spartum"  (£  ?er- 

stehen.    4.  (Ueber  diese  Aeusserung)  erheben  Jene  nun  noch 
ein    vi*-)    tolleres  Gelächter    und  machten   keine  Mi< 
ihrer  Meinung  zu  begeben,  wenn  nicht  von  jenem  (gebikb 
in  Manne  des  |f.  Varro  25.  Buch  „(Gebrauche  der 
zeit)  in  (göttlichen   und)  menschlichen  D 
(und  ihnen   die  Stelle  gezeigt)  worden  wäre,   worin  sich 
Varro  über  diesen  homerischen   Vers  inlgnidi;  schriftliche 
merkung   findet:    „Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das  (sj 
Wort  „spartum"  (Räethgras,  Schilfgras)  ebensowenig  mit 
bei    Homer   vorkommenden    Ausdruck    ctaaTa    (Seile,    Taue) 
zusammenhangt t  als  mit  dem   W ort  oitaQxot*)    (die  Ge- 
säten),   womit  die   auf  thebanischer  Erde  Geborenen  <d,  h. 
aus  den    vom   Cadiuus   in   die   Erde  i    Drachenzähnen 

hervorgewachsenen    Erdensöhne)    bezeichnet    wurden.      Denn 
ein   hiiufiger  Verbrauch   von   Schilfgras   (vom   sj  fing 

sich   erst  an  in  Griechenland  aus  Spanien  (herüber)  zu  ver- 
pflanzen.     Auch    die    Libumer    bedienten   sich   dieses    V 
mittels  nicht,  sondern  diese  fügten  meistens  ihre  Schiffe 
Riemen  zusammen,  die  Griechen  mehr  mit  Hanf-  und  H< 
Werg  und  mit  andern  Saaterzeugnissen  (die  nicht  wild  wuchsen, 
sondern   ges&t  wurden),   woher  sie  auch  den  NtU  tiqra 

(Gesätes)  erhielten« ■  5.  Auf  diese  (schriftliche)  Bemerkung 
des  IL  Varro  hin,  befinde  ich  mich  durchaus  in  Zw 
darüber,  ob  nicht  die  letzte  Silbe  in  diesem  Worte  bei  II 
Scharf  zu  betonen  sei,  nur,  weil  Wörter,  wenn  sie  aus  einer 
allgemeinen  Bedeutung  in  eine  besondere  von  einer  bestimmten 
Sache  übergehen,  durch  die  Abänderung  der  Betonungen 
unterschieden  werden. 


XVII,  3,  4.    Sparti  s.  Apoll  odor.  111,  4,  1;  Ammian.  Marc.  IS 
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XVII,  4»   L.     Was    «Jcr    Dichter    Menander    «um    Dichter   Philemon 
von  dem   er    oft    ungerechter   Weise    bei    dramatischen    Wettstreiten 
wumlen    wurde,    uml    wu-      selbst)    Euripidc»,    «lieber  erhabene    Trituenfpiel- 
(lirbter,  von  weniger  verdienstlichen   Dichtern  besiegt  wurde. 

XVII,  L  Ca]».  I.  Menander  wurde  von  Philemon,  einem 
ihm   keit  ebenbürtigen  Schriftsteller,    in    .Im   drama- 

len  \\  ett  kämpfen  sehr  oft  durch  (Schleichwege)  BesUvIiun^ 
Gunst   und    Parteilichkeit   besiegt      2.    Als    Menander   einst 

am  (bevorzugten)  Gegner  snftDig  begegnete,  begrüsste  er 
ihn    ntit  den   Worten:    „Ich   bitte   Dich,   nimm   es  mir  nicht 

,   Philemon,   aber  gestehe   mir  ganz  offen,   srlifmist  Du 
Dieb  nicht,  wenn  Du  mich  besiegst?"     3.  Auch  Euripides 
soll   nach   der    Behauptung   <i^s   M.  Varro,   obgleich   er  75 
Trauerspiele  geschrieben   hat,   doch   nur  mit   fünf  den  1 
davon  getragen  haben,  da  ihn  oft  einige  weit  elendere  [»tchter 

gten.  1  Nach  Einigen  soll  Menander  108,  nach  Andern 
109  Lustspiele  ibinterlassen)  haben,  5.  Allein  ich  las  von 
«lern  höchst  berühmten  Schriftsteller  Apoüodor  in  seinem 
Werke,  welches  die  Üebersehrift  führt:  t Chronik,  iL  h.  Ge- 
schichtsbücher nach  der  Zeitfolge*  folgende  Verse  über  den 
Menander: 

Kephisier  ist  von  Geburt  er  und  Diopeithes*  Sohn, 

Hundert  und  fünf  von  ihm  verfasste  Dramen  hat 

er  hinterlassen  und  starb  zwei  und  fünfzig  Jahre  alt 


XVII,   i  Quin!   X,   1,  Hl  bis  72;   Apulej.  Florida   III,   1$,  — 

Ueber  Menander  s   ML  U,  38,  1.  7  NB. 

XVII,  4,  L  Philemon,  erster  und  ältester  Dichter  der  neuen 
Comödic,  nach  Suidaa  aus  Sjrakus,  nach  Stabe  aus  Pompejopolis  in 
Cüicien,  lebte  unter  König  Antigonus  und  sein  Vater  Dämon  unter  Ale- 
xander d,  Gr,  Er  war  Zeitgenosse  Menanders,  aber  etwas  alter  als  dieser, 
soll  07  Stücke  geschrieben  haben  und  97  oder  99  Jahre  alt  geworden  sein. 

XVII.   t,  8     S.  Suidas  Über  Euripides- 

WH,  4,  5.  Apollodorus,  Athener,  Sohn  des  Asklepiades  und 
Schüler  des  rhodisrhen  Philosophen  Panaetiob,  wie  des  berühmten  Kritiker« 
Aristarch.  Er  lebte  unter  König  Ptolemaeos  Euergetes  IL,  schrieb  eine 
Chronik,  wovon  wahrscheinlich  die  noch  jetzt  vorhandenen  drei  i 
de  origine  Deor,  ein  Theil  ist  Erwähnt  wird  er:  Diodor, 
\1II.  108.  108;  Lucian.  in  Macrob.  23;  Diog.  Laert  VUI,  2,  !;  IX,  7,  G; 
Clemens  Alexandr.  Stromat  L 
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6.  In  ebendemselben  Buche  hat  uns  derselbe  Apollodorus 
schriftlich    mitgetheilt ,    dass   Menander   von    allen    den 
Stücken   doch  nur  mit  8  (seiner)   Dramen  d  invon 

getragen  hat. 


XVII.   5,  L.      Das«   e»  keineswegs   auf   Wahrheit   beruhe,   wie    es   ei- 
kleimgkeitskränierischen    Künstlern    der  Rhetorik  erscheint,    das- 
seiner    Schrift,    welche   er    „über  die    Freundschaft4'    v.  tiefe     einer 

fehlerhaften    ricweisfiihrmig    bedient  und  das  Bestrittene  fiir  das   Erwi 
{tiutftnlrjT  vtif-voy    art\     ottoloyoi^ufrov     i.    e.    ambiguuni     pro    confesto) 
gesetzt   habe;     sehr    besonnene    Untersuchung    und    Erörterung    über 
ganze  Angelegenheit. 

XVII,  5,  Cap*    1.  In  der  im  Weehselgespräch  abg 
Schrift,  welche  den  Titel  „Laelius,  oder  von  der  Freundschaft* 
führt,  will  Cicero  beweisen,   dass  man  die  Freundschaft  i 
au>  Hoffnung  und  Erwartung  auf  Gewinn,  noch  des  Vortheils 
und  der  Belohnung  halber  pflegen  soll,  sondern,  weil  sie  selbst 
an  und  für  sich  und  in  sich  den  vollen  Inbegriff  der  Tu. 
und  Bechtschaffenbeit  bildet,  sei  sie  eretrebenswerth  und 
gehrenswerth,   auch  wenn   keine  Aussicht  auf  irgend  welche 
Vergütung  und  auf  irgend    welche  Entschädigung  durcl 
sollte  erlangt  werden  können,  und  dies  zu  beweisen,  bedient 
er  sich  folgenden   Gedankenganges  und  folgender  Ausdrucks- 
weise  und  legt  die  Worte  dem  weisen  C.  Laelius  (cap.  9,  80) 
dem   vertrautesten  Freunde    des  P.  Scipio,  in  den  Mund. 
„Wie  denn?    War  etwa  Africauus  meiner  bedürftig?    Nein, 
nicht  iin  Geringsten,    und  auch  ich  nicht  seiner,  sondern  ich 
habe  ihn  in  Bewunderung  Beiner  Tugend,  er  dagegen  hat  mich 
vielleicht  wegen  einer  uicht  ganz  ungünstigen  Meinung,  welche 
er  von   meinem   Charakter  hatte,   liebgewonnen;    das   Wohl 
wollen  ward  durch  (unseren)  Umgang  genährt;  allein  ob» 
mannigfache  und    grosse  äussere  Vortheile    die   nothwen 
Folge  davon  waren,  so  gingen  doch  nicht  von  der  Erwartun 
dieser  ,  Vortheile)  die  ersten  Regungen  zur  Werthschätzung 
Denn  wie  wir  wohlthiitig  und  freigebig  sind,   nicht  um  Dank 
einzutreiben,  —   denn   mit  Wohlthaten   treibt  man  ja  nicti 
Wucher,  sondern  man  ist  schon  durch  ein  natürliches  Gefüli 
zur  Freigebigkeit  geneigt,  —  so  halten  wir  die  Freundschaf 
nicht  gelockt  von  der  Hoffnung  auf  Lohn,  für  erstrebenswert!! 
sondern   weil    all   ihr   Vortheii   eben    in   der  Liebe    beruht a 


XVIL  Buch,  5.  Cap.,  §3  —  5. 


(861) 


3.  Als  diese  Stelle  in  einem  Kreise  von  gelehrten  Männern 
zufällig  vorgelesen  wurde,  erhob  sich  ein  gewisser  rhetorischer 
Sophist,  kundig  beider  Sprachen,  der  griechischen  wie  latei- 
nischen, ein  allerdings  nicht  ganz  unverdienstvoller  Mann  aus 
dem  Verbände  jener  spitzfindigen  und  kritteligen  Lehrmeister, 
welche  man  gewöhnlich  „Kunst  verständige  oder  Kunstkritiker 
i  r  f  /}  i  yut  r  nennt,  jedoch  auch  ebenfalls  in  seiner  Er* 
örterung  (immerhin   etwas)  schwerfällig  nhaft  genau, 

pedantisch):  Dieser  erhob  sich  also  und  sprach  die  Meinung 
aus,  dass  Cicero  sich  hier  keines  ganz  richtigen,  noch 
vollständig  überzeugenden  Beweisgrundes  (asrodttxitxov)  be- 
dient habe,  sondern  dass  er  den  noch  fraglichen  (zweifelhafUn) 

nstand  selbst  zum   Beweisgrund  der  aufgestellten  Frage 

verwendet  habe,  und  er  bezeichnete  diese  fehlerhafte  Art  zu 

chliessen    mit    einem    griechischen    (Kunst-) Ausdruck,    weil 

Cicero  (wie  er  sich  ausdrückte   atn}<  tevov  am  bfwlo- 

'tot)  das  Bestrittene  (Zweifelhafte)  für  das  Erwiesene 
nommen  hätte.  4.  Denn  Cicero,  sagt  er,  setzt  Wohl- 
thätigkeit  und  Freigebigkeit  (hei  den  Menschen)  voraus,  zur 
Bekräftigung  dessen,  was  er  über  die  Freundschaft  sagt,  da 
(es  doch  noch  gar  nicht  ausgemacht  ist  und)  sowohl  gefragt 
zu  werden  pflegt,  als  auch  gefragt  werden  muss,  in  welchem 
Falle  Jemand  (wirkliche)  Freigebigkeit  und  WohHhitigkeH 
ausübt,  nach  welchem  Plane  oder  in  welcher  (vorausgesetzten) 
Absii iit  Jemand  wohlthätig  und  freigebig  ist?  ob  Einer  etwa 
2ar  nur  (in  der  Absicht)  wohlthätig  ist,  weil  er  einen  Aus- 
gleich rund  Entgelt)  seiner  Gefälligkeit  erwartet  und,  wie 
dies  bei  sehr  Vielen  der  Beweggrund  zu  sein  scheint .  weil 
er  Den,  gegen  welchen  er  sich  wohlthätig  und  wohlwollend 
erweist,  wieder  zu  gleichem  Liebesdienst  gegen  sich  heraus- 
zufordern denkt,  oder,  weil  ihm  Wohlwollen  angeboren  ist 
und  Wohlthätigkeit  t  wie  Freigebigkeit  an  und  für  sich  Ver- 
gnügen gewährt,  ohne  irgend  welchen  Bemiihungsanspruch 
auf  eine  Wiedererkenntlichkeit,  was  fast  nur  höchst  selten 
vorkommt.    5.  Seiner  Meinung  nach  aber,  sagte  dieser  Sophist, 


XVII,  5,  3.  Petitio  prineipii,  Aufstellung  einer  unterwiesenen 
Behauptung  als  Grundsatz,  also  eine  Scheinbegründung.  —  Technici 
▼ergl.  Quint.  II,  13,  15. 
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müssten  Beweisgründe  (stets)  klar  und  annehmlich  oder 
gemacht   sein   und   keineswegs  zweifelhaft  und  Wide 
enthaltend,  und  nur  ein  solcher  Satz  verdiene,  wie  er  sagte, 
den   Namen   Schlusssatz   (anodet&g):    weil  eben  das 
hafte  und  Undeutliche  sich  nur  durch  das  Unzweideutige  (und 
Gewisse)  erklären  und  beweisen  Hesse.    6.  Und  um  nun  d 
deutlicher  zu  zeigen,   dasa  Wohlthätigkeit  und  Freigebig 
nicht   als  Beweis  und  Beispiel    dürfe  verwerthet  werden  für 
was  tuan  von  der  Freundschaft  verlangt,  saut  er,  kann 
durch  dasselbe  Gleichniss  und  durch  dasselbe  Seitenstück  zu 
einer  vernünftigen  Ansicht  umgekehrt  auch  die  Freundschaft 
zum  Beweisgrund  verwendet  werden  (was  man  von  der  Frei- 
gebigkeit und   Wohlthätigkeit   verlangen   kann),    wenn  z.  B. 
Jemand    behauptet,    die    Menschen    müssten    wolilthiUiiz    und 

«big  sein,   nicht  wegen  irgend  einer  Hoffnung  auf  Profit, 
sondern    (rein)   aus  Liebe    und   Eifer   zur   Rechtschaffenheit. 
7.    Es   könnte   nämlich   Einer  ganz   ähnlich  auch  als* 
1  vnn  sowie  wir  die  Freundschaft  nicht  nur  in  <hr  Hoffnung 
auf  Gewinn  und  Vortheil  hochhalten,  so  sollen  wir  auch  \ 
wobltbütig  und  freigebig  sein  aus  (blosser)  Absicht  au! 
Gefälligkeit,     s.  Allerdings,  fügte  er  hinzu,  wird  Einer  sich  so 
ausdrücken   können,   allein   es   wird   weder  die  1  reundschaft 
der   Freigebigkeit,    noch   die  Freigebigkeit  der  Freundschaft 
als  Beweisgrund  gegenüber  gestellt  werden  können,  da 
beide  glefckmässig  die  Frage  offen  bleibt,  wie  weit  das 
langen    und    die   Ansprüche    gehen  können,   welche  man  an 
beide  stellen  darf.     9.  In  Betreff  dieser  Einwendu 
Einigen   dieser   sprachfertige    Kunstkenner   einsichtsvoll 
verständig  gesprochen,    allein  offenbar  die  Wortbegriffe   i 
richtig  und   deutlich   verstanden   zu  haben.      10.  Denn  wenn 
Cicero   von   einem   WohlthiUigen  und  Fr-  n  sprich 

versteht  er  darunter,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  die  Philosophen 

ii  Ausdruck  gebrauchen,  nicht  Denjenigen,  der,  wie  er 
sich  selbst  ausdrückt,  mit  seinen  Wohlthaten  Wucher  treibt, 
sondern  einen  Solchen,  der  Gutes  thut,  ohne  dass  irgend 
Nebenabsicht  ein  heimlich  versteckter  Hintergedanke  für 
seinen  eigenen  Gewinn  und  Vortheil  dabei  im  Spielt 
11,  Also  keines  unverständlichen  und  zweideutigen  Beweis- 
grundes   hat    sich   Cicero    bedient,    sondern   eines   ganz 
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stimmten  und  einleuchtenden,  zumal  man  ja  doch  bei  Einem, 
der  in  Wirklichkeit   als   wohlthätig  und  beigebig   gilt,  nicht 
erst  (lang©)   fragt,   in  welcher  Absicht  er  wohl  Freigebigkeit 
und  Wohlthat  übt.     12»  Denn  mit  ganz  anderem  Namen  (als 
mit  dem    „eines   \Yohlthatigen  oder  freigebigen")  rouss   man 
(zweifelsohne)  Einen   bezeichnen,   im  Fall    er   bei    ähnlichen 
( Wühlt  liätigkeits-   oder  Freigebigkeit»-} Handlungen   eher  an 
seinen   eigenen  Vorthetl,   als  an  den  des  Andern  denkt.     13. 
Der  (vorgebrachte)  Tadel  von  diesem  Silhon^techer  hatte  viel- 
leicht noch  einigen  Grand  gehabt,  wenn  Cicero  sich  so 
gedrttcki  hätte:  „Gleichwie  wirWofaith&tigkeit  und  Freigebig« 
keit  üben,  nicht  um  GegeiKgeflUligkeit  (dafür)  einzuki 
denn  dann  dürfte  es  scheinen,  als  könnte  die  Wohlthati-1, 
MllUKg  sich  auch  mit  einem  nicht  (wahrhaft)  WohJthäl 
vertragen,   wenn   überhaupt  diese  (edle   Neigung)  nur 
durch    Irgend   einen    Umstand    veranlasst   würde   und    nicht 

n    geboten    w&re)    durch   den   beharrlichen    Herzen 
selbst   zu  fortgesetzter   WohlthÄügkeii     14.    Da  nun 

ro  von  (wirklicher,  ächter)  WohlthMigkeit  und  Freigebig» 

spricht,  und  darunter  eben  keine  andern  Rc  ver- 

steht, als  die,  von  denen  oben  die  Rede  war,  so  bat  er  rieh, 
so  zu   sagen,    mit   ungewaschenem    Fusse  und   Mund    daran 

Igt,    die    Rede    dieses    so   höchst    gelehrten    Meister 
Im  kritteln. 


Wll,  6,  L.      I'Mf    Verrm«    FlACGOf    im   2-  Buche   «einer  Schrift,   welch«.' 
donfck   B\ elli m   de«    M    Cftto"   beadell,  eine   falsche   Erklärung  de« 
Begriff«  „«ervua  refeptitiaa44  gegeben  h«t, 

WIL    8.   Cap.     1.   Als  Cato  das  voconische  Gesetz  be- 
fürwortete,  bediente   er    sich    folgender  Wendung:    „Zuerst 
i    die    Krau  eine    beträchtliche    Mitgift*), 
dann  behalt  sie  sieh  eine  bedeutende  Geldsumme  vor,  worüber 


XVII,  6,   1.     üeber    das  voconiache   Geieti   i.   Gell.  VI  (VII), 
18,  8NB  und  XX,  1,  2:J,    Servus  reeeptittus.   welcher  der  Frau  bei 
»■bergabe  der  lins  als  ausschliessliches  Eigenümm  durch  StipuJatioa 
(contractu  ch)  vorbehalten  ist,  s.  Fest.  262.  •  und  N  M  Magna 

dos,    beträchtliche  Mitgift.     B.  Apulej.   Apolog.  67,  d&,  p,  540  und 
Oud,  Cod.  Juat  Y,  (  dl.  ad  uxor,  IV,  3. 
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dem     Manne    nicht    selbständige    Verfügung   zustand;    diese 
Geldsumme   streckt   sie   leihweise   dem   Gatten    vor;    später, 
wenn  sie  erzürnt  worden  war,  so  trug  sie  ihrem  sich  vor- 
behaltenen (und  deshalb  ihr  allein  eigenen)  Sklaven    (a 
n  rrpticiuni)  auf,  auf  Schritt  und  Tritt  dem  Gatten  zu  fnl 
und  ihn  Cum  diese  ihre  eigene  Summe)  dringend  zu  mahnen.* 
2.   Man   warf  nun  die   Frage  auf,    was  unter  einem  *ser 
recepticiusa   zu   verstehen   Bei.     Sofort  beeilte  man  sich   de 
Verrius   Flaccus   Schriften    über   „dunkle   (schwer   ver- 
ständliche)  Stellen    des    M,   Cato*    aufzusuchen    und 
herbeizuschaffen.     Da  fand    sich   denn  im   2.   Buche   du 
schriebene  Bemerkung  vor,   dass  unter   „servus  receptk 
ein  nichtswürdiger  Taugenichts  zu  verstehen  sei,  der,  obgleich 
er  (schon)  verkauft  worden  war,  wegen  eines  Fehlers  zurüek- 
lien  und  zurückgenommen  worden  sei.   3.  „Deshalb*,  heisst 
es   dort  weiter,   „erhielt  ein   solcher  Sklave  (von  seiner 
bieterin)  den  Auftrag»  ihren  Gatten  aller  Orten  um  das  I 
zu  mahnen,  damit  durch  diese  Massrege]  die  Kränkung  grösser 
und  der  Schimpf  für  den  Gatten  unangenehmer  würde, 
ihn   ein    solcher    nichtswürdiger    Bube   (vor   aller   Welt)    um 
Rückerstattung   der   Geldsumme   zur   Rede   stellen    konnte,* 
4.   Allein  mit  Genehmigung  und  Fjriaubniss  Derer,  die  etwa 
für  die   Krklürungsweise  des  Verrius  Flaceus   eingenommen 
sein  sollten,  sei  Folgendes  gesagt:  5.  Die  Bedeutung  des  Be- 
griffs „reeeptädua  servus1*  in  dem  von  Cato  angegebenen  Falle 
ist  eine  ganz  anriete,  als  Verrius  angegeben.    Und  dies  wird 
(aus   Folgendem)   Jedem   leicht  einleuchten;    <3.    denn   dieser 
Fall  lie^t  zweifelsohne  so:    Wenn  ein  Weib  ihrem  Ehegatten 
die    Mitgift    einhändigte,    gebrauchte   man    zur    Bezeichnung 
dessen,   was  sie  von  ihrem  Hab  und  Gut  sich  vorbehielt  unc 
dem  Manne  (also)  nicht  mit  (übergab  und)  abtrat,  den  At 
druck:   recipere  (sich   vorbehalten,  für  sich  zurückbehalten) 
wie  man   heutigen  Tages  noch  bei  Veritusserung  von  Dingen 
welche  man  (sich)  herausnimmt  (bei  Seite  legt)  und  nicht  mit 
verkauft  wissen  will,   sagt:   redpi   (d,  h.  dass  sie  vorbehalten 
bleiben  sollen).      7.   Dieser  Ausdruck    findet  sich   auch    bei 


XYN,  6,  2.     Verriiifl    Flaccus    de   obscuris   Catonis  s.  Teuffels 
Lit  Gesch.  118,  4, 
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Plautus  in  seinem  „Brautschatz"  (Trinummus  I,  2,  157  [194]) 
in  folgendem  Verse: 

Das  Hinterhaus  behielt  er  sich  vor  (recepitl  beim  TIausverkauf, 
d.  h,  als  er  das  Haus  verkaufte,    VÄ  er  den  kleinen 

Theil,  der  hinter  dem  Hause  lag,  nicht  mit,  Baadern  (behielt 
ihn  zurück,  d.  hu)  behielt  (ihn)  sich  vor.  8.  Auch  Cato  selbst 
in  der  Absicht  eine  reiche  Krau  zum  Gegenstands  leinet  Be* 
tricbtnilg  zu  machen,  sagte:  „Die  (Ehe-)  Frau  giebt  theils 
ein  grosses  Heirathsgut  (an  den  Mann  ab),  theils  htsst  sie 
sich  eine  gpTOSSi  OeidfitraUD*  iui  Voraus  garantiren  (reeipit), 
d.  h.  (sie  gieht  nicht  nur  ein  grosses  Heirathsgut,  sondern 
auch  noch  eine  bedeutende  Summe)  au  weh  h<  r  sie  jedoch 
gleich  das  Kigenthuinsrerht  im  Voraus  ferner  weit  beansprucht 
(retinet).  9.  Von  diesem  ihren  (eigenen  eingebrachten)  Be- 
sitzthuuisaiitlieil  (ex  ea  re  familiari),  den  sie  nach  l' eh  ergäbe 
des  Heiratlisgut«'s  sieh  vorbehielt,    giebt  sie  diese  ihre  Geld- 

ramme  dem  Ehemmm  leihweise.     10.  Wenn  sie  rieh  nun 
zufällig  einmal  über   ihren  Mann  erzürnt  und  sich  vorgenom- 
men hatte,   diese  (besagte)  Geldsumme  von  ihm  sich  zurück- 
zufordern,   so   bestimmte  sie  dazu,  als  (dringenden)  Mai 
den  servus  reeeptieius,  d.  h.  ihren  forbehnltenen  l Leibeignen) 
Sklaven,   den   sie  rieb  mit  der  noch  übrigen  Geldsumme  vor- 
behalten  und    nicht    dem    Heirathsgute    einverleibt,    sondern 
zurückbehalten  hatte:    denn    der    Frau  stand  nicht  das  Recht 
zu,   einem  Sklaven   ihres  Mannes  Befehle  zu  gehen,  sondern 
nur  ihren  eigenen,     11,  Ich  erspare  mir,   zur  fernerweiteren 
Aufrechthaltung  dieser  meiner  Ansicht  alle   weiteren  Worte, 
flenn  beide  Ansichten  liegen  offen,  jede  für  sich,  da 
die,   welche   von  \ "rrrius   aufgestellt   wird,  wie  auch  die  TOB 
mir.      Jeder    kann    sich    also    nun    selbst    für    du n  ; 
beiden  entscheiden,  welche  er  für  die  richtigere  halt. 

MM.    7.    L      I  » - 1 _  D    «ütiiichcD    Gc»ctie:    „Qnotl  »ab- 

rupt um    erit*),    ejn*    rei    setcron    (tuetoritae    e*a«>,    d.  h,  wn- 
•StWQ  btf    Sttifei    soll    ewiger    Kigrmhumsnnsjirurh   ver- 

NigUliui   and  &  tevola  nls  eine  getroffen© 

Vorkehrung    ebensowohl    in    Betreff   eines    schon    w-mMen,    nU   | 

bf*  hiß. 

XVIL  7.  Cap.     I.    Kine    Steile  des  alten  atinischen 
7,  L     *)  Tempora  de"  fa  vollendeter  Handlung  werden 
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Gesetzes  lautot:    „Was   gestohlen  (worden)  sein  wird , 
solcher  Sache  bleibt  der  Anspruch  auf  Eigenthum  unverjährt, 
oder  findet  kein  Verjährungsrecht  Statt"     2.  Wer  wird  sich 
wohl   einfallen   lassen,  aus   dieser  Stelle   einen   andern 
herauszufinden,  als  dass  dies  Gesetz  sich  nur  auf  zukOi. 
Fälle  bezieh«  evola  aber  erzählt,  dass  sein  V 

(einst)  zwei  sehr  gelehrte  Männer,  den  Brutus  und  Mani- 
lius   zu   Rathe  gezogen   habe,   weil   er   in   Zweifel    dai -i 
war,  ob   dies   Gesetz    nur   bei   zukünftigen    Diebstählen    in 
Kraft    trete,    oder    auch    bei    vorher    b€  n,    weil    die 

Ausdnn  ksweise:    „quod  subruptum  erit"  eine  doppelte  Zeit- 
annahmr  zuzul;i>seii   scheine,   sowohl  die  vei  die 

zukünftige.     4.   Daher   schrieb    P,   NigidiUB,    der  gelehrt 
Kann   im   römischen   Reich,   in  Betreff  der  I  heil  und 

Bedenklichkeit  dieser  beiden  Männer  im  24.  Buch' 
„BetspielBÄmmlung  über  Grammatik4*  und  war  selbst  auch 
der  Ansicht,  dass  eine  deutliche  Angabe  der  Zeit  unbestimmt 
gelassen  sei;  5.  aber  er  hat  sich  bei  seiner  Erklärung 
kurz  gefasst  und  bleibt  unverständlich,  so  dass  man  die  ein- 
zelnen Bemerkungen  mehr  zur  Unterstützung  seiues  Gedächt- 
nisses hingeworfen  sieht,  als  zur  Belehrung  und  Unterweisung 
der   Leser.      6,    Doch    scheint  er   bei   alledem   damit   h. 


gebildet  durch  die  Umschreibung  des  Particips  mit  dem  Hilfszeitwort  < 
Das  Participium  perf.  pass.  mit  sum,   eram,  ero,  esse,  fuisse  verbu 
wird  zu  den  temporibus  der  forma  passiva  gerechnet    S.  Zumpt.  §  494,  & 

XVII,  7,  1.  Lex  Atinia  (de  usucapionibus,  seu  de  rebus  furto 
surn-pii-.  uon  usu  capiendis),  war  ein  Gemeincbelieben  (plebiscitum),  vom 
Volks  tri  Imn  Atinius  gegeben  (557  d.  St.)  197  ▼.  Chr.,  nach  welchem  Keinem 
ein  fremdes  Gut  unter  dem  Titel  eines  lang  anhaltenden  Besitzes  ver- 
bleiben,  sondern  der  Eigentümer  allezeit  sein  Recht  daran  behalten  sollte. 
Verr.  Act.  II,  üb.  1  cap.  42,  Es  war  also  eine  Wi^Htau^ fa<»li«Mfl 
von  dem  Usucapions -Verbote  der  gestohlenen  Sachen  nach  den  Zwölf, 
laielgesetzen.     Vergl,  Gell.  .X  I  \  B. 

X  VII,  7,  3.  M  a  n  i  u  s  M  a  n  i  1  i  u s  t  605  Consul,  gehörte  zum  Freunden 
kreise  des  jüngeren  Africanus.  S.  TeußVIs  röm.  Lit.  139f  1.  lieber  M, 
Junius  Brutus  §  139,  2  bei  Teuffei;  aber  P.  Mucius  .Scaevol» 
§  139,  4-  ebendaselbst. 

II,  7,  4.     Heber  Nigidius  s.  Gell.  IV,  9,  1  NB. 

WII.  7.  5.     lieber  de-  Nigidius  Figulus   (commentarii  grammatk; 
Teiiffels  rem.  Lit.  Gesch.  190,  4;  vergl  Gell.  X,  5,  1;  XIX,  14f  Sl 
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:en  wollen,  dass  das  Wart  „esse"  um)  ,.<  rit  \  wenn  jedes  fütr 
sich  allein  steht,  auch  jedes  für  sieh  seine  bestimmte  Zeit 
angiebt  und  beansprucht»  aber  (als  Hlllfszeitwort)  in  Ver- 
bindung mit  dem  reife*  tum  (passivi)  verlieren  sie  ihren 
eigenen  Zeltbegriff  und  richten  sich  (anschliessend»  n 
Perfectuni.  7.  Wenn  ich  also  sage:  „in  campn  est*1  (er  it^t 
auf  dem  [Mars-] Felde),  „in  coniitio  eßt41  ier  ist  U3  dar  [Volks-] 
unmlungK  so  bezeichne  ich  damit  einen  Zeitbegriff  der 
Gegenwart,  ebenso  wenn  ich  sage:  „in  campo  erilu  (auf  dein 
[Mars-]  Felde  wird  er  sein),  so  verlege  ich  den  Zeitbegriff  in 
die  Zukunft;  allein  wenn  ich  sage:  „factum  esf 
macht   worden),  „scriptum  e  geschrieben  worden), 

,.subruptum  est4*  (es  ist  gestohlen  worden),  so  wird,  obwohl 
der  gegenwärtigen  Zeit  angehört,  es  doch  mit  der  \<  i- 
gangenheit  verschmolzen  und  verliert  den  Begriff  der  Gegen- 
wart 8.  So.  sagte  er,  verhält  es  Bich  auch  mit  der  in  dem 
Gesetz  enthaltenen  Stelle:  Wenn  Du  die  beiden  Wörter 
trennst  und  für  sich  hinstellst,  .,Mibruptumu  und  „eritu,  dass 
Du  „subruptum1*  so  auffassest,  wie  ..certainen  ertt11  (eis  Kampf 
wird  stattfinden,  oder  „sacritieium  erit4u  (ein  Opfer  wird  statu 
finden),  dann  wird  es  scheinen,  dass  das  Gesetz  eine  Bestimmung 
für  die  Zukunft  ausdrücke,  fasst  man  aber  die  beiden  Uegiiffe 
„subreptum  erit"  (es  wird  gestohlen  sein)  als  eng  mit 
ander  verbunden,  nicht  als  zwei,  sondern  als  (einen  zusammen- 
gehörigen Begriff  als)  ein  Wort  auf  und  zwar  als  einfach 
zusammengehörige  rassivfonn,  dann  ist  in  dem  Worte  eben- 
sowohl das  Verhältniss  der  ven:aicjerien.  als  der  zukam 
Zeit  vor  Augen  gehalten  (und  bedeutet,  was  gestohlen  werden 
wird,  als  was  gestohlen  worden  sein  wird). 


XV  U,   8,   L      M    dm    «elehrt»-ii    D&ttrrtdsmgtD    nn    d*r    Tnfel    «le*  Philo- 
sophen Taunis  plle^t'-n   gVWdtlQÜOll  dctaitigi  1 

wie  i,  B.    warum    A  ftd    leicht,    v\  <  r,  der 

Em  ig  aber  faal  ölf  ferner,  «Inst  «las  Walser  in  •!  D  tind 

Quellen  zulner«',  du  Meer  aber  nie  gefrier 

XVII,   Bi   Cap.      1.    Der   Philosoph  Taurus  zog   uns  zu 
in    oft   gegen    die  Zeit  des  Tages,  wenn  es  bereits 


W  je*prÄche  8.  GelL  I,  22.  :.;    VII  <V!)t  18; 

XIX,  9.  I  NB. 


(368) 
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schon  zu  dämmern  angefangen  hatte,  zur  Tafel.     2.   Diese 
(Abend-) Zeit  ist  nämlich  dort  die  gewöhnliche,  das  Mahl  ein- 
zunehmen.    Der  wesentliche  Theil  des  Mahles  und  das  ganze 
Hauptgericht  bestand  gewöhnlich  aus  einer  einzigen  Schüssel 
von  ägyptischen   Linsen   mit  in  kleinen  Stückchen  dran  ge- 
schnittenem Kürbis  (Melonen)  darin.    3,  Als  eines  Tages  die- 
Ibe  SchUssel  gebracht  und  auf  die  Tafel  gesetzt  wurde  und 
wir   uns  eben   anschickten    und   in   Erwartung   standen    (das 
Mahl   einzunehmen),   gab   Taurus  vorher  noch    einem    (gr 
einsehen)  Knaben  den  Auftrag  etwas  Od  in  die  Schüssel  au 
ilas  Gericht  zu  giessen.    4.  Dieser  von  Geburt  attische  Knat 
war  höchstens  8   Jahre   alt    und  voll   der  drolligsten,  seiner 
Jugend  und  seinem  Volke  angeborenen  Einfälle.    5.  Erbringt 
seiner  (Aus-) Rede  nach   aus   Versehen,   eine  leere   samische 
Flasche  herbei,  kehrt  sie  um,  führt  sie  mit  der  Hand  auf  der 
ganzen   Fläche    der    Schüssel    umher,    wie   er  gewohnt    war, 
allein  es   kam  kein  Gel  heraus.    6.  Voller  Unwillen  und  nur 
zornigen  Blicken  besieht  sich  der  Knabe  die  Flas< 
sie  ganz  heftig  und   fahrt  (damit)  wieder  über  die  Seims 
hin    (allein    es   kommt    kein    Oel    heraus).      7.    Als  wir  Alle 
darüber  unvermerkt  insgeheim   lachen,   sagt  der  Knabe 
dies  gemerkt  hatte)  zu  uns  auf  griechisch  und  zwar  gani  fein 
attisch;    „Ihr  braucht   gar  nicht  zu  lachen,  es  ist  wohl  Od 
darin,   allein   ihr  glaubt  (wisst)  nicht,  wie  gross  heut  in  der 
Frühe    die   Kälte  war,   daher  ist  das  Oel  gefroren/'      &  leh 
nehme  sofort  die  Peitsche,  BAgte  Taurus  mit  1  liebelnder  M 
gehst  Du  nicht  eilends  und  holst  Oel  (herzu).     Als  nun  aber 
der  Knabe  zum  Einkauf  hinausgegangen  war.  benutzte  Tan 
durch  die  Verzögerung  keineswegs  sehr  in  Zorn  gebracht,  die 
Zeit  zu  folgender  Bemerkung:  Die  Schüssel  bedarf  imbedingt 
noch  Oel  (che  man  ans  Essen  geht),  doch,  wie  i 
die  Speise  auch  noeli  im  tr  siedend  heiSS.   warten  wir 

also  mit  Zulangen  und  versuchen  wir  unterdessen,  da  UB8 
Knabe  einmal  bedeutet  hat,  dass  das  Oel  zu  gefrieren  pfl 
iu   Erwägung  zu   riehen ,  warum  das  Oel  zwar  oft  und  leicht 
gerinnt,  Weine  (aber  nur)  selten  gefrieren V     '.'.   |  h  er 

mich  an  und  (gab  mir  dadurch  zu  verstehen,  dass  er)  wöns< 


XVII,  S,  8.     S.   Mucrok  Sit.  VIT,  12. 
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ich  sollte  meine  Meinung  sa^en.     10.    Darauf  antwortete  ich, 
dass  meiner  Muthraassung  nach  in  deswegen  weniger 

schnell  gefriere,  weil  er  mehr  Wärmestoff  bei  sich  führe  und 
von  Haus  aus  feuriger  sei,  weshalb  er  auch  von  Homer 
feurig*)  genannt  worden  sei  {cu$oi}t  olvog),  nicht  aber,  wie 
Einige  meinen,  von  der  (dunkelrothpii  )  Farbe*0*1).  IL 
Es  ist  ganz  richtig,  wii  Da  sagst,  erwiederte  Taurus:  denn 
darüber  ist  man  so  ziemlich  einig,  dass  der  Wein,  sobald  man 
ihn  getrunken  hat,  den  Körper  erwärmt.  12,  Allein  fast 
ebenso  erwärmend  ist  auch  das  Oel  und  hat  einen  nieii? 
ringeren  Eittflnae  bei  Erwärmung  des  Körpers.  13.  Damit  ist 
(nun  eigentlich)  in  Uehcreinsthnmunrr  zu  bringen,  wenn  näm- 
lirh  alles  Das,  was  wärmer  ist,  schwerer  zum  Gefrieren  kommt, 
dttfl  dann  Alles,  was  kalter  ist,  leichter  gefriert.  14.  Von 
Allem  aber  am  meisten  ist  der  Essig  kühlend  (d.  h.  von  kl 
Natur)  und  doch  erstarrt  er  niemals  (zu  Eis).  15.  Ob  nun 
vielleicht  beim  Oele  der  Grund  des  gch&elleren  Gerinnens 
mehr  in  dessen  Weichheit  (Leichtigkeit,  Mildheit)  liegt?  Es 
scheint  daher  also  alles  Das  leichter  zu  gerinnen  und  zu  ge- 
frieren, was  eine  gtÖflftere  Weichheit  und  Leichtigkeit  besitzt, 
16.  Daher,  sagt  er,  sei  wohl  auch  die  Frage  der  Erörterung 
werth,  warum  das  Wasser  in  den  Flüssen  und  Quellen  zufriere, 
das  Meer  aber  Überhaupt  ungefrierbar  sei?  Obgleich,  fährt 
er  fort,  der  Geschichtsschreiber  Herodot  (Melpom.  IV,  28), 
gegen  die  Ansicht  fast  Aller,  welche  diese  Frage  erörtert 
haben,  die  Schrift  liehe  Bemerkung  macht,  dass  das  bosporische 
Meer,  welches  das  k immer! sehe  genannt  wird,  und  das 
Meer,  welches  das  scythische  heisst,  nach  allen  Seiten  hin 
gefriere  und  erstarre  (und  tragbar  werde).  17.  Während  dies 
Taurus  vorgebracht,   war  unterdessen  der  Knabe  (mit  dem 


XVII,  8,  10.    *)  Hom.  a  I,  462;  IV,  259;  Odyss.  IX,  360;  XIV,  447. 

XVII,  8,  10.  •*)  Hom.  Odyss.  XII,  19,   wo   es  mit  /pttyd*  (rötlii: 
verbanden   ist      Ath.  i>  uus   II,  sect,  2  (35)  and  XI,  sect  18  (465).     Cfr, 
Pin  weh:  Tischreden  VL  7,  2  atu 

XVII,  8s  16.    S.  Herodot  4,  12.  28  and  Pompon.  Mela  2,  1.     Cim- 

mn)  (uare),  der  kiromerische  Bosporos  (jeUt  Strasse  von  Jenflcale), 
verband  den  maiotischen  Se#  (aso waches  Meer)  mit  dem  Pontos  Euxinos; 
er  gilt  als  Grenze  Europas  gegen  Asien  und  hatte  den  Beinamen  von  den 
alten  Kimmeriem. 

;IW»,  AUi*ch*  Nichte.  24 
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Oele)  zurückgekommen  und  die  Schüssel  abgekühlt,  und 
war  nun  die  Zeit  zum  Essen  und  Schweigen  gekommen 
pus*)  edendi  et  tacendi), 


XVII,  9,  L..  Ueber  (Buehstftbenzekhen  und)  Schrei  Ukürz  an  gen  {Abbrevia- 
turen), welche  sich  in  der  ßriefsaminlung  des  C.  Caesar  finden;  dann  noch 
über  andere  Gcheimschreibseicheii  aus  der  alten  Geschichte  entlehnt;  und 
was  unter  einer  lnconischen  axvt&Xrj  (geheimen  Depesche  oder  Zufertigting) 
zu  verstehen  sei. 

XVII,  9,  Cap»  1.  Es  giebt  von  C.  Caesar  eine  Samm- 
lung von  Briefen  an  den  C.  Oppius  und  Baibus  Cornelius, 
welche  (beide  Manner)  während  seiner  Abwesenheit  seine 
Geschäfte  besorgten»  2.  In  diesen  Briefen  finden  sich  an 
einigen  Stellen  vereinzelte  Buchstaben  ohne  Silben  Vervoll- 
ständigung (d.  h.  Schreibabkürzungen),  von  denen  man  glauben 
könnte,  dass  sie  ohne  Zusammenhang  hingesetzt  sind,  denn 
aus  diesen  (einzelnen)  Buchstaben  (in  diesen  Briefen)  kann 
kein  logischer  Zusammenhang  herausgebracht  werden.  3,  Es 
fand  aber  unter  diesen  (Dreien)  ein  heimliches  liebes 
kommen  in  Bezug  auf  die  Veränderung  der  Buchstaben-Reihen- 
folge (im  Alphabet)  statt,  so  dass  ein  Buchstabe  des  andern 
Stelle  und  Bedeutung  erhielt,  indess  jedem  beim  Lesen  seine 
richtige  Stelle  und  die  rechte  Bedeutung  wiedergegeben 
wurde-  4.  Freilich  beliebte  es  vorher  gegenseitig  Denen,  die 
die  dunkle,  nur  dem  Eingeweihten  verständliche  Schreib- 
end Ausdrucks-)  weise  sich  zurechtlegten  (sich  gegenseitig 
darüber  zu  verständigen),  wie  ich  bereits  erwähnte,  welcher 
Buchstabe  an  die  Stelle  des  andern  gesetzt  werden  sollte. 
5.  Es  giebt  sogar  eine  von  dem  Grammatiker  Probus 
sehr  sorgfältig  abgefasste  „Erklärungstabelle  (als  Schlüssel) 
über  diese  geheime,  in  den  Briefen  des  C.  Caesar  verwerthete 


XVII,  8,  17.  *)  Cfr.  GelL  VII  (VI),  13,  3,  Erat  initium  loqtaendi 
edendi  fiois. 

XVII,  9t  L.  Chiffernspracbe,  System  abgekürzter  Wortreichen 
und  Schriftzüge,  erster  stenographischer  Versuch.  Vergl.  Bernhard/« 
röm.  Lit  14,  50. 

XVn,  9,  3.  üeber  Caesars  Geheimschrift  a,  Teufels  Gesch.  d.  rOm. 
Lit  192,  8;  Pauly's  Realencyklop&d.  Bd.  V,  S.  706  ff. 

XVII,  9,  &  üeber  Valerius  Probus  s.  GeU.  1, 15, 18 NB;  Teuffela  ( 
der  röm.  Lit  295,  4  und  Steup,  de  Probia  grammaticis,    Jena*    1870, 
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Zeichenschrift.1*  6.  Wenn  die  alten  Lacedämonier  aber  den 
Inhalt  von  Briefen,  welche  sie  öffentlich  an  ihre  Feldherren 
geschickt  hatten,  vorsätzlich  zu  verhehlen  und  zu  verbergen 
beabsichtigten,  damit,  im  Fall  diese  Briefe  von  den  Feinden 
aufgefangen  würden,  doch  Niemand  ihre  Absichten  errathen 
möchte,  .schickten  sie  diese  Briefe  derartig  abgefasst  fort: 
7.  Man  nahm  iwei  gedrehte  Stäbchen,  Jänglieh(rund),  von 
(ganz)  gleichem  Umfange  und  von  gleicher  Länge,  geglättet 
und  ganz  gleich  hergerichtet;  8.  ein  solches  Stäbchen  wurde 
dem  in  den  Krieg  ziehenden  Feldherren  übergeben, 
andere  behielten  die  Obrigkeiten  zu  Hause  für  sich  (cum 
jure  at<|ue  cum  sIltiio  d.  h.)  gerichtlich  versiegelt  zurück.  9, 
Wenn  nun  die  Absendung  geheimer  (wichtiger  Depeschen) 
Befehle  nöthig  wurde,  so  wand  man  einen  massig  dünnen 
Riemen  von  einer  fite  den  betreffenden  Fall  hinreichenden 
Llnge  um  dieses  Stäbchen  hemm  in  einfacher  spiraler  Win- 
dung, so  dass  die  Ränder  von  dem  Riemen,  der  umwunden 
wurde,  Überall  gleich  angefügt  und  eng  verbunden  ganz  genau 
zusammenpassten.  10.  Dann  schrieben  sie  den  Befehl  auf 
dem  Lrden -Riemen)  quer  über  die  Fugenränder  weg,  so  dass 
die  Zeilen  (der  Länge  nach)  von  oben  nach  unten  liefen. 
11.  War  nun  der  Befehl  so  zu  Ende  geschrieben,  so  wurde 
dieser  (beschriebene)  Riemen  von  dem  Stäbchen  abgewickelt 
und  dem  Feldherrn,  der  um  diese  Erfindung  wusste,  zu- 
hickt.  12.  Die  Loslösung  des  Riemens  aber  (von  dem 
hen)  erwies  (nun  verstümmelte  Buchstaben -Fragm 
und  zertheilte  die  (Satz-)  Glieder  des  Befehls  und  die  (Buch- 
staben-)Ziige  (bis  zur  Unkenntlichkeit)  in  die  w  tttten 

Theile.  13.  Wenn  nun  dieser  Rieraen(-Streifen)  in  diellinde 
der  Feinde  gerieth,  so  konnte  man  aus  dieser  Schrift  ftneb 
icht  das  Geringste  vermuthen  (und  entziffern).  14.  Allein 
sobald  ihn  Der,  an  den  er  gerichtet  war,  erhielt,  wickelte  er  ihn 
von  Anfan-  bin  zu  Ende  auf  seinen  zu  dem  Zweck,  wie  er 
wusste,  dass  er  zu  gebrauchen  war,  überkommenen  gleichen 
Stab,  den  er  (allein)  besass,  und  die  Schrift  vereinigte  sich 
durch  dieses  Aufwinden  um  das  Stäbchen   und  passte  wieder 

tuen  und  gestattete  (also  dem  EmpC  dass 

der  ganze  Brief  unverstüinineU  und   lauter  und  leicht  j?el» 


werden  konnte. 


Diese  Art  von  Zuschriften  nannten  die 

2f 
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Lacedämonier:   o/Aidli)   (Geheimschreiben  oder  geheime 
peschenzufertigung,  eigentlich :  Briefstab).     16.  Eine  Nachrieht 
darüber  habe  ich  auch  in  einem  alten  Geschichtswerke  D 
punische  Begebenheiten  gelesen,  dass  ein  t  berühmte 

Mann  von  eben   daher  —  ich  erinnere   mich   nicht  deutlk 
mehr,  ob  es  der  berühmte  Hasdrubal,  oder  irgend  ein  Ander 
war  —  ein  über  geheime  (Staats-)  Angelegenheiten  verfasst 
Schreiben  auf  folgende  Weise  (bei  Uebersendung)  zu  verbo 
gewusst   hat:    17.    Dass   er    nämlich    neue   Schreibtafelcheiu 
die  noch  nicht  mit  Wachs  überzogen  waren,   hergenonn 
die   Buchstaben,    d.  h.  sein   Schreiben   auf  das   Holz    übt 

a  habe,  die  Täfelchen  aber  alsdann t  wie  gewöhnlich, 
mit  Wachs  habe  bestreichen  und  tiberriehen  lassen,  und  d 
Täfelchen  gleichsam  wie  (noch)  nicht  beschriebene  Dem  üher- 
schiekt  habe,  dem  er  dies  Verfahren  bereits  (vorher)  an- 
gekündigt hatte;  dass  Dieser  das  Wachs  wieder  abgekratzt 
und  dann  die  auf  dem  Holze  eingegraben«  Schrift  ohne  An- 
stoss  (und  Hinderniss)  gelesen  habe.  18.  In  den  Urkunden 
griechischer  Geschichte  wird  auch  noch  ein  anderer 
versteckter  und  unvennutheter,  mit  aussergewühnlicher  (Hinter-) 
List  ausgeheckter  Kunstkniff  erwähnt;  19.  Es  gab  einen  ge- 
wissen Histiaeus  mit  Namen,  in  Asien  aus  nicht  gerin. 
Stande  geboren.  20,  lieber  Asien  alter  herrschte  damals  de 
König  Darius.  21.  Als  sich  dieser  Histiaeus  (nun  einst) 
Hofe  des  Darius  in  Persis  befand,  wollte  er  einem  gewis 
Aristagoras  einige  Ueheimnisse  durch  ein  heimliches  Schreibe 
melden.  22.  Dazu  sinnt  er  sich  folgendes  wundersame  Brief- 
geheimniss  aus.  Er  rasirt  seinem  Sklaven,  der  lange  Zeit  an 
den  Augen  litt,  das  Haar  vorn  ganzen  Kopfe  ab,  gleichsam 
als  ob  er  ihn  dadurch  zu  heilen  gedächte  und  tätowirt  nun 
dessen  glattgeschornes  Haupt  mit  einer  Art  Buchstabenzeichen. 
In  diesen  Schriftzügen   theilte  er  diesem   (Aristagoras)  Da 


XVII,  D,  15.  axiTiutj,  eigentlich:  Stäbeben,  Stöckeben,  Brietst 
Flut  Lysand.  19 ;  Cornel.  Nep.  Pausan.  III,  4.  Solche  Brie&tabe  scheinen 
nicht  nur  bei  den  Laeediimoniem ,  sondern  auch  bei  andern  Völkern  ia 
Gebrauche  gewesen  zu  sein«  Pindar,  Olymp,  VI,  91  (156).  —  Suidas; 
Platarcb:  lakonische  Denksprüche,  Leonidas  15. 

XVH  9t  18.    S.  Herodot.  V,  35, 

XVII,  9,  19.    S.  Polyaen,  I,  24. 
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ras  er  ihm  zu  schreiben  beabsichtigte,  ausführlich  mit.  23. 
5o  lange,  bis  das  Haar  wieder  gewachsen  war,  behielt  er 
diesen  Menschen  bei  sich  zu  Hause.  24.  Als  dies  geschehen 
war,  schickte  er  ihn  zum  Aristagoras,  25.  und  trägt  ihm  dabei 
auf:  „Wenn  Du  zu  ihm  gekommen  sein  wirst,  sollst  Du  ihm 
in  meinem  Auftrage  melden,  dass  er  Dir  Dein  Haupt«  wie  ich 
es  neulich  selbst  gethan  habe,  scheeren  lusst.  26.  DerSkla\e 
kommt ,  wie  ihm  befohlen  worden  war,  zu  Aristagoras  und 
überbringt  ihm  (pünktlich)  seines  Herrn  Befehl.  27,  Und 
dieser  vollbringt  nun  ungesäumt,  was  jener  ihm  (durch  diesen 
Sklaven)  hatte  heissen  lassen,  weil  er  wohl  wusst»*,  d*8fl  di 
Befehl  einen  (besondem)  Grund  haben  müsse.  Und  so  ent- 
deckte er  den  ihm  heimlich  überbrachten  Brief. 


XVII,  )0.  L.  Fovorius  Unheil  über  «lie  Vcrbe  Vergib,  worin  er  bei  der 
Itaäclireitmng  von  den  Gluthnuabrüchen  des  Berges  Actnn  6/tI  Dichtung 
Findara  gefolgt  bt.  Ferner  seine  Vergtefcbtng  und  Beurtheilung  der 
Gedichte  dieser  Beiden  über  telMtbeo  GtgonataiuL 

XVII.  10.  Cap.  1.  Als  der  Philosoph  Favorin  im  heissen 
Sommer  auf  das  bei  Antium  getageufl  Landgut  seines  Gast- 
freundes sich  zurückgezogen  hatte,  und  ich  bisweilen  von  Rom 
zu  ihm  auf  Besuch  kam,  erinnere  ich  mich,  dass  er  rieb 
(einstmals)  ohngefahr  folgendermassen  über  den  Pin  dar  und 
über  den  Vergil  ausliess.  2.  Er  sagte  also:  Vergil  soll 
nach  den  Berichten  seiner  Freunde  und  Vertrauten  in  Bezug 
auf  seine  Anlagen  und  Gewohnheiten  die  Bemerkung  über 
sich  selbst  geäussert  haben,  dass  er  nach  Art  und  Weise  der 
Bären  seine  Verse  (dichterischen  Productej  zur  Welt  bringe. 
3.  Denn  wie  jenes  wilde  Thier  seine  Leibesfrucht  ungestaltet 
und  ungefonnt  zur  Welt  bringe,  und  nachher  sein  Er- 
zeugniss    erst    durch   Belecken    gestalte    und   bilde,    ebenso 


XVII,  10,  1.  Pin  dar,  geb.  520  t.  Chr,  ra  Theben,  der  erhabenste 
lyrische  Dichter,  der  so  berühmt  war,  dass  bei  der  wiederholten  Zerstörung 
Thebens  durch  die  Spartaner  und  durch  Alexander  d.  Gr.  sein  Haus  aus 
Hochachtung  gegen  ihn  verschont  blieb. 

XVII,  10,  2.  Cfr,  QuintiL  X,  3,  8  aber  das  langsame  Produciren 
Vergils  und  Teuffels  röm.  Lit.  Gesch.  221,  5, 

XVU,  10,  8.    Von  der  Barin  s.  Plutarch:  über  die  Liebe  an  Kindern.  2L 
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seien  seine  Geistesproducte  zuerst  dem  äusseren  Ansehn  nach 
formlos  und  unvollkommen,  aber  nachher  gebe  er  ihnen  durch 
fleissige  Bearbeitung  eine  bestimmte  Form  und  den  richtigen 
(wahren)  Ausdruck.     4.  Dass  dieses  offenherzige  hiiss 

eines  Mannes  von  so  feinem  Urtheil  eine  geistvolle  Wahrheit 
enthalte,    dazu   liefert    ein    augenscheinlicher  \v  den 

(besten)  Beweis,     5.   Denn  Alles,   w.  D   vollendet  und 

gehörig  ausgearbeitet  hinter! iess,  und  woran  er  nach  strenger 
Prüfung  und  Auswahl  selbst  die  letzte  Feile  anlegte,   (das 
Alles)  hat  sich  wehren  seiner  (lichterischen  Schönheit  (stets)  des 
Lobes  im  höchsten  Grade  zu  erfreuen;  6.  aber  Alles,  wa- 
ihm  für  eine  spätere  (kritische)  Durchmusterung  aufgeschoben 
wurde  und  nicht  vollendet  werden  konnte,  weil  der  Tod  i 
zuvorkam,  das  ist  dem  Namen  und  dem  Geschmacke  eines 
höchst  wählerischen  Dichters  durchaus  nicht  so  ganz  wta 
7.  Als  er  daher,  von  Krankheit  hart  bedrängt,  den  Tod  vor 
Augen'  sah,  bat  und  beschwor  er  seine  besten  Freunde  in- 
ständig, sie  möchten  die  Aeneide,  da  er  sie  (seines  Erachtens 
nach)  noch  nicht  genug  ausgefeilt  hatte,  vernichten.    8.  Darin 
befindet  sich  aber  vorzüglich  eine  Stelle,  welche  offenbar  l 
umgearbeitet  und  verbessert  werden  müssen;   es  isl 
worfene    Beschreibung    des    (feuerspeienden)   Berge      \ 
Denn  als  er  das  Gedicht  des  alten  Sängers   Pindar,   welches 
eine   Beschreibung   dieses  Berges  und  seines  (vulkj 
Gluthausbruehes  enthält,  nachahmen  wollte,  hat  er  d 
Gedanken  und   Ausdrücke  aufgethürmt,    dass   er  gerade  an 
dieser   Stelle   mehr  noch  übertrieben    hat   und   schwülstiger 
(geworden)  ist,   als   Pindar  selbst,   dessen  Stil  schon  ßl 
überladen  und  schwülstig  gehalten  wurde,    9.  Damit  ihr  euch 
nun  aber  selbst   (gleich)  ein  Urtheil  über  meine  Behauptung 
bilden  könnt,  so  will  ich  euch  das  Gedicht  des  Pindar  (Pyth. 
I,  21  [40]  u.  s.  w.),  welches  (die  Beschreibung  eines  vulkani 
sehen  Ausbruches  enthält  und)  vom  Berg  Aetna  handelt,  h< 


oen 


XVII  10,  7.  Dem  römischen  Dichter  Varius  Ruius  und  dem  Plothis 
Tucca  hatte  der  sterbende  Vergil  seine  Aeneide  übergeben,  um  frei  damit 
zu  schalten  nach  eigenem  Ermessen.  S.  Quint,  10,  3,  8.  ßernh.  röra.  Lit 
80,  369.    VergL  Macrob.  Bat  I,  24. 

XVII,  10,  8.    S.  Macrob,  V,  17. 
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sagen,  so  weit  es  mir  noch  im  Gedächtniss  ist.    (Es  h 
Die  beschneite  Aetna) 

Welcher  unnahbarer  Feu'rgluth  heilige  Quelle  entfliegst 

tief  von  Grund  aus.    Aber  die  Stromfluth  ergiesst  bei  Tage  des  glühen* 

den  Rauchs  Aufdrang; 
Führt  bei  finstrer  Nacht  im  Purpurschein 
aufwirbelnder  Fhtmme  die  Felsen  weit  ins  grundlose  Meerfeld,  donnernd 

mit  lautem  Gekrach, 
Jenes  Grüulthier*)  sendet  aus  Abgründen  die 
Schrecklichsten   Quellen   des  Hephastos,   ein  staun  würdiges  Zeichen 

zu  sebaun,  ein  Wunder  der  Wanderer  Ohr  anzuhören. 

10,  Vernehmt  nun  auch,  fuhr  er  fort,  die  Zeilen  aus  Vergil 
(Aen.  III,  570  ff.),  von  denen  ich  eher  behaupten  möchte,  dass 
er  sie  (nur  erst  skizzirt  und  oberflächlich)  entworfen,  als  dass 
er  sie  vollendet  habe; 

Friedsam  ruht  vor  der  Wind1  Androhn  der  geraumige  liafen; 
Aber  zunächst  mit  grausen  Verwüstungen  donnert  der  Aetna« 
Oftmals  strömt  er  zum  Aether  die  schwarz  vorbrechende  Wolke,  (atram- 

nubem), 
Welche  mit  Pech  aufwirbelt  den  Dampf  mit  funkelnden  Flocken  (Turbine 

fumantem  piceo  et  candente  favilla) 
Und  er  erhebt  Glutbklumpen  und  leckt  mit  der  Flamme  die  Sterne; 
Oftmals  Grands  und  Gesteine,  dem  Schoosse  des  Berges  entrissen; 
Bäumt  er  strudelnd  empor  und  geschmolzene  Felsen  zum  Himmel 
Drängt  er  mit  dumpfem  Gekrach  und  kocht  aus  dem  untersten  Grund  auf. 

11.  Nun  fuhr  Favorin  also  fort:  Gleich  zu  Anfang  ist  Pindar 
der  Wahrheit  mehr  gefolgt  und  hat  eine  getreue  Schilderung 
von  dem  geliefert,  was  die  Erscheinung  ergab  und  was  an 
Ort  und  Stelle  die  Wirklichkeit  bot  und  was  mit  Augen  be- 
obuchtet  werden  konnte,  dass  (nämlich)  der  Berg  Aetna  M 
Tage  fauche,   bei  Nacht  Feuer  speie,     12.   Wilhrend   aber 

XVII,  10,  9.  •)  Jenes  Graul thier  d  L  Typhon  oder  Typhoeus 
(als  Symbol  unterirdischer  Naturerscheinungen  durch  Ausbruch  vulkanischer 
Berge),  nach  der  Sage  ein  Ungeheuer,  aus  Drachen  und  anderem  Gezücht 
zusammengeballt,  empörte  sich  gegen  Zeus,  welcher  es  bezähmte  und 
auf  ihn  die  Last  des  Aetna  walzte.  8,  Strabo  5,  4,  9.  **;  Quellen 
des  Hephästos  sind  die  Lavaströrne.  Vergleiche  ähnliche  Schilderungen 
bei  AeschyL  Prometk  350  —  373  und  Lucret.  VI,  681  u.  s.  w. 

XVII,  10,  10.  lieber  Kedaction  und  Emendation  der  Aeneide  durch 
L,  Varius  und  Ptotius  Tucca  s.  Teuffels  Gesch.  der  r6m   Lit  224,  2, 

XVII,  10,  II  Strabo  VI,  2  p.  421  sagt;  Bei  Nacht  leuchten  helle 
Blitze  aus  dem  (Berges-)  Gipfel  und  den  Tag  über  ist  er  von  Rauch  und 
Wolken  umgeben. 
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Vergil  seinen   Hauptwerth   darauf  legt,  narl  ch  vollen, 

tosenden  Worten  zu  suchen,  hat  er  ohne  irgend  welche  Unter* 
Scheidung  beide  Tageszeiten  vermischt.  13.  Aber  jener  grie- 
chische Dichter  führt  in  seiner  klaren,  (lebendigen)  Schilderung 
(das  Bild)  vor,  wie  Feuerbäche  aus  tiefstem  Grunde  aus- 
gespieen werden,  wie  Ströme  von  Rauch  hervorquellen, 
gilblich  durchwundenes  Feuergeknäul  (flanimaruni  fulva  et 
tortuosa  Volumina),  gleich  feurigen  Schlangen  auf  der  Meer- 
fluth  Ebenen  dahintreibem  14.  Aber  unser  Vergil,  in  der 
Absicht  Pindara  Worte:  (>q6v  xarcvoi  dT&ma  [&,  h.  die 
glühende  Strömung  des  [Rauch-]  Dampfes,  oder  des  glühenden 
Rauches  Aufdrang)  wiederzugeben,  hat  dies  auf  eine  weniger 
feine  und  sehr  weitläufig  Art  bewerkstelligt  durch:  atr, 
nubem  turbine  piceo  et  favilla  fumantem  (£  h,  die  schwarze 
Wolke  in  pechschwarzem  Wirbel  und  glühender  Asctn 
dampfend);  15.  auch  was  Pindar  ^Y.gorrovg"  (Quellen  «1 
HephÄßto«)  genannt  hatte,  hat  Vergil  durch  „globos  flammarum 
(Gluthklumpen  i  sehr  hart  und  ungenau  (axvQiog)  übersetzt, 
16.  Ferner,  Ragte  Favorm,  ist  auch  der  Ausdruck:  „sidera 
lambit"  (leckt  die  Sterne,  züngelt  nach  den  Sternen)  ein  tiber- 
flüssiger und  unnützer  Zusatz  (von  Vergil).  17.  Audi 
folgende  Ausdrucksweise  unerklärlich  und  fast  unbegreiflich, 
wenn  er  sagt:  nubem  atram  fumare  (dass  die  schwarze  Wolke 
dampfe)  turbine  piceo  et  favilla  eandente  (von  pechschwarzem 
Wirbel  und  glühender  Asche).  18,  Denn,  sag  te  er,dast  w 
glänzt,  raucht  doch  gewöhnlich  nicht,  noch  kann  es  schwa! 
sein;  wenn  er  nicht  etwa  gar  „candenti  (favilla/*  in  d 
gewöhnlichen  und  ungebräuchlichen  Sinne  gesagt  hat  für: 
„ferventi  favilla"  (glühend  heisse  Asche),  nicht  aber  im  Sinne 
von:  feurig  glänzender  und  hellstrahlender.  Denn  „candens* 
wird  selbstverständlich  vom  Glanz  (a  candore)  gesagt,  nicht 
aber  von  der  Wärme  (a  calore).  19.  Vergils  Beschreibung 
aber  betreffend,  dass  Gestein  und  Felsstücke  ausgespieen  und 
emporgeworfen  werden  und  dass  diese  (Massen)  schmelzen 
uud  dröhnen  und  sich  hoch  in  den  Lüften  aufthürmen,  davon, 
sagte  Favorin,  steht  weder  etwas  im  Pindar  geschrieben,  noch 
hat  man  je  dergleichen  sagen  und  erzählen  hören,  und  unter 
allen  wunderlichen  Beschreibungen  bleibt  diese  (schon)  die 
allerwunderlichste. 


aijl 

rhe 
des 
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XVII,   iL   L       Wie   Flntarch    m  meinen   Tischgesprächen  (VII,    1)  die  An* 
aicht   Plato's    über   den    Zustand    (die   Beuch  i  und  Verrichttm 

Magens    and  der  Luftröhre»    welche  dio   rauhe  Arterie  (ip«/*»~«  oder  Infi 
Ader)    genannt    wird,    entgegen    der    Meinung    de«  Arxtea  Erasis  tratus , 
vertheidigt    hat  t*  indem    er   sich    dabei    auf   den    Ausspruch  des  alten 
I  ^rühmten)  Amtes  Hippoerates  bezieht. 

XVII,  11,  Cap.  L  Wir  haben  schriftliche  Nachrichten 
sowohl  von  Plutarch,  als  auch  von  einigen  andern  Gelehrten, 
dass  der  berühmte  Arzt  Erasistratus  sich  über  den  Plato 
deshalb  tadelnd  ausgesprochen,  weil  er  behauptet  hat,  das 
Getrilnk  fliesse  nach  der  Lunge  und  nachdem  es  diese  genug 
befeuchtet  habe,  liefe  es  durch  dieselbe,  weil  sie  (schwamm- 
artig, porös  und)  sehr  durchlöchert  sei,  wieder  ab  und  von 
da  fliesse  es  (erst)  nach  der  (Harn-)  Blase  hin.  Auch  be- 
haupten sie,  dass  (der  Dichter)  Alcaeus  Urheber  di 
falschen  Ansicht  n    sei,   der  in  seinen  Gedichten  ge- 

sehrieben  hätte: 

Netze  die  Lunge  mit  Wein!    Der  Sirius  leuchtet  am  Himmel. 

2.  Erasistratus  selbst  aber  spreche  die  Ansicht  aus,  es  gäbe 
gleichsam  zwei  kleine  Rinnen  oder  Röhrchen,  welche  von  der 
Bachenhöhle  ab  herunter  gingen  und  durch  die  eine  derselben 
würden  alle  Speisen  und  Getränke  nach  dem  Magennnuul 
geführt  und  geleitet,  von  da  kämen  sie  in  den  Magengrund, 
der  auf  griechisch  (*;  uam  xo*Ä/a,  d.  h.)  Unterleib  genannt 
wird,  und  hier  würde  nun  Alle-  Verkocht  und  verdaut  und 
von  da  gingen  die  trockneren  Excremente  (das  aus  dem 
Genossenen  Verdaute)  in  den  Darmkanal,  der  auf  grieel 
xolov  (Mastdarm)  genannt  wird ;  alle  Flüssigkeiten  aber  durch 
die  Nieren  in  die  (Harn-)  Blase.  3.  Durch  das  andere  1; 
chen  aber,  welches  auf  griechisch :  c^agtia  aqu^ia  (die  rauhe 


XVII,  11,  L.    &  Gell  XVI»  3,  3  NB  aber  Erasistratus. 

XVII,  11,  1.  S,  Macrob.  Sat  VIL  15.  —  Plat  Timaeus  p.  70,  C.  — 
Alcaeus,  einer  der  neun  berühmtesten  lyrischen  Dichter  der  Griechen, 
ans  Mytilene  auf  Lesbos  (612  v,  Chr.),  Zeitgenosse  und  Liebhaber  der 
Sappho.  Die  alclische  Strophe  ist  von  ihm  erfunden  Der  hier  angefahrte 
Ver»  findet  sich  Plutarch,  Tischreden  VII.  1,  1  j  v«gL  Plutarch :  aber  Isis 
and  Osiris  38;  und  Quint  X,  1,  63.  Er  vertheidigte  sein  Vaterland  nicht 
weniger  mit  dem  Degen,  als  mit  der  Feder,  sowohl  gegen  die  Athener,  als 
die  innerlichen  Tyrannen* 


(S78)  XVIL  Buch,  IL  Cap.t  §  3-6. 

Luft- [Ader-] Röhre)  genannt  wird,  komme  die  durch  den 
Mund  geschöpfte  Luft  in  die  Lunge  und  von  da  wieder  nach 
dem  Mund  und  nach  der  Nase  zurück ;  4.  und  auf  demselben 
Wege  werde  auch  der  Durchzug  für  den  Laut  und  die  Stimme 
bewerkstelligt;  und  damit  nun  von  dem  Getränk  und  von 
dem  trockenen  Essen,  das  seinen  Weg  nach  dem  Magen 
nehmen  soll,  nichts  aus  dem  Munde  hineinfalle  oder  hinein* 
fliesse  in  das  Röhrchen,  durch  welches  man  Athem  holt,  und 
damit  durch  einen  solchen  (Unfall  der  Athmungsweg  nicht 
versperrt  werden  könne  (weil  man  sonst  ersticken  müsse,  aus 
dem  Grunde)  sei  durch  die  weise  Einrichtung  und  Vorsorge 
der  Natur  bei  diesen  beiden  Oeffnungen  eine  Klappe  an- 
gebracht, welche  eTttykuirrig  (gleichsam  Nebenzunge,  d.  h. 
Kehldeckel)  genannt  wird,  gleichsam  eine  bewegliche  Fall- 
thüre,  die  sich  abwechselnd  schliesst  und  öffnet;  5.  ! 
Intyhüztlq  (Kehldeckelvorrichtung)  bedecke  nun  während  des 
Essens  und  Trinkens  und  schütze  die  rauhe  Luft-Ader-Röhre 
(tijv  %^a%üav  aQtTjgiar),  damit  von  der  Speise  oder  von  dem 
Getränke  nichts  hineinfallen  könne  in  jenen  Durcbzugskanal 
des  (wie  Ebbe  und  Fluth)  auf-  und  niedersteigenden  Athems; 
und  deswegen  fliesse  (offenbar)  auch  nichts  Flüssiges  in  die 
Lungen,  weil  ja  der  Eingang  zur  Luftröhre  verschanzt  sei* 
Dies  ist  nun  diese  Einwendung  des  Arztes  Erasistratus  gegen 
den  Plato.  6.  Allein  Plutarch  meldet  in  seinen  Tisch- 
gesprächen (VIT, .3),  dass  eigentlich  Hippocrates*)  als  der 
Urheber  von  Plato's  Ansicht  anzusehen  sei;  überdies  waren 

XVII,  11,  4.  Vergl.  PiwUrcfo'B  Tischreden  VC,  1,3.  Heutigen  Tagt» 
unterscheidet  man  ganz  richtig  die  Luftröhre,  deren  weiterer  Eingang  der 
Kehlkopf  ist,  und  die  Speiseröhre,  deren  Eingang  der  Schlund  ist;  i^pryf 
und  ifÜQvyt 

XVII,  11,  6.  *)  Vergl.  Galenus  de  Piac  Hippocr,  et  Plat  IV.  — 
Philistion,  ein  gelehrter  Arzt,  Zeitgenosse  des  Socrates  (nicht  zu 
verwechsein  mit  dem  fast  um  eben  diese  Zeit  lebenden  Komödienschräber 
Philistion  von  Nicaea),  war  Lehrer  des  Eudoxos  von  Knidos  und  des 
Chrysippos  von  Knidos.  Nach  Andern  soll  er  nicht  ein  Lokrer,  sondern 
Sikuler  Bein.  —  Diozippos,  von  der  Insel  Kos,  war  ein  Schüler  des 
grossen  Hippocrates.  S.  Plin.  Hist\N.  20,  12;  Athen.  12,  3;  PluL  Sjmp. 
7,  1,  3;  Widersprüche  der  Stoiker  2&  Hekatonmu«,  König  von  Carlen, 
Bruder  der  Aspa&ia,  berief  ihn  zu  sich,  um  seine  Prinzen  von  einer 
schweren  Krankheit  zu  heilen;   er  versprach  dies  unter  der  Bedingung  an 
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die  (beiden)  alten  und  berühmten  Aerzte,  sowohl  der  Lokrer 
Philistion,  wie  auch  der  Hippokratiker  Dioxippus  der- 
selben Ansicht  gewesen;  auch  sei  jener  Kehldeckel,  von  dem 
Erasistiatus  gesprochen  hat,  nicht  deshalb  an  jener  Stelle 
angebracht,  damit  nicht  (beim  Hinunterschlingen)  irgend 
etwas  in  die  Luftröhre  gleiten  könne,  —  denn  es  schiene  eine 
gewisse  Anfeuchlung  auch  fnr  Erquickung  und  Benetzung  der 
Lunge  nutzlich  und  noth wendig  zu  sein,  —  sondern  diese 
Klappe  sei  angebracht,  um  gleichsam  als  Einhai tthuerin  und 
Bestimmerin  (nach  eigener  freier  Massnahme)  das  abzuwehren 
(was  schädlich  ist),  oder  beizumischen,  was  zum  Nutzen  für 
die  Gesundheit  ist;  dass  diese  Klappe  zwar  alle  Speise  von 
dem  Eindringen  in  die  Luftröhre  abhalte  und  sie  auf  den 
Weg  nach  dem  Magen  hinweise,  hingegen  flas  Getränk  zwi- 
schen Magen  und  Lunge  vertheile,  und  was  von  dem  Ge- 
tränk durch  die  Luftröhre  in  die  Lunge  ahgrinnSPffl  werden 
solle,  dass  sie  dies  nicht  zu  schnell  und  auf  einmal,  sondern 
durch  diese  Art  von  Damm  aufgehalten  und  gehemmt,  nur 
langsam  und  nach  und  nach  durchlasse  und  alles  Uebrige 
(von  Speise  und  Trank)  durch  die  andere  (Speise-) Röhre 
nach  dem  Magen  hin  ableite. 

XVn,   J2,  L.     Ueb<?r  seltsam   wunderliche  Lehrsätze,  welche  die  Griechen 

ä&o£ov£  (unerwartete,  unverunithete)  nennen,   von  Favorin  tum   Zweck  der 

Bedeübung  abgehandelt. 

XVII,  12.  Cap.  1.  Unter  den  Alten  machten  sich  nicht 
nur  Sophisten,  so  wie  auch  Philosophen  an  die  Erörterung 
von  wunderlich  seltsamen,  oder,  wenn  Du  den  Ausdruck  lieber 
willst,  unerwarteten  Lehrsätzen,  welche  die  Griechen  un- 
vermuthete  und  unerwartete  Streitpunkte  [aJdfors  (xai  ato* 
ftovg)  vTtofriottg]  nennen,  sondern  auch  unser  Favorin  ver- 
breitete sich  sehr  gern  über  dergleichen  Fälle,  weil  er  meinte, 
dass  sie  geeignet  seien  zur  Erweckung  der  geistigen  Anlagen, 
oder  zur  Uebung  des  Scharfsinns,  oder  zur  (leichteren)  Be- 


thun,  wenn  der  König  von  dem  Kriege  mit  seinen  Landsleuten  abstehen 
wolle.  8,  Strabo  14,  656;  Diodor  Sic  14,  98;  15,  2;  Am  Anab.  I,  2a,  7; 
Isoer,  4,  162. 

XVII,  12,  1.    Ueber  Favorin  s.  PhilostraL  des  alteren  Lebensbeschrei- 
bungen der  Philos   I,  8, 


» 
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wältigung  vorkommender  Schwierigkeiten,  2.  wie  z.  B.  die 
Fälle,  wo  er  sich  Mühe  gab,  das  Verdienst  (des  Schwätzers) 
Thersites  nachzuweisen;  dann,  wo  er  das  aller  vier  Tage 
(tl.  h.  an  jedem  vierten  Tage)  wiederkehrende  Fieher  (febrim 
quartis  diebus  recurrentem)  in  Schutz  nahm;  Fälle,  fUr  die 
er  in  der  That  immer  viele  geistvolle  und  nicht  leicht  m 
findende  (höchst  originelle)  Auslegungen  nach  beiden  (ent- 
ugesetzten)  Möglichkeiten  hin  (sowohl  für,  wie  dawider; 
vorzubringen  wusste  und  die  er  aufgezeichnet  uns  in  8« 
Schriften  hinterlassen  hat.  3.  In  seinem  Loblied  des  (vier- 
en) Fiebers  lüsst  er  auch  den  Plato  als  auf- 
treten, von  dem  er  folgende  schriftliche  Bemerkung  anführt: 
Wer  nach  ftberstandeaem,  viertägigem  Fieber  g  und 
wieder  in  den  vollen  Besitz  seiner  Kräfte  •  ist,  wird 
sich  nachher  einer  ganz  ununterbrochenen,  dauerhaften 
sundheit  zu  erfreuen  haben.  Und  bei  Gelegenheit  dieses 
Lobliedes  bringt  er  wahrlich  in  einem  Sprüchlein  ein  herr- 
liches Wortspiel  an.  4.  Er  versichert  dabei:  der  Ausspruch 
(aus  Hesiod.  opp.  et  d,  825)  hat  sich  seit  Menschengedenken 
bewährt: 

Bald  stiefmütterlich  handelt  der  Tag,  bald  mütterlich  wieder. 
Durch  diesen  Vers  soll  angedeutet  werden,  dass  es  nicht  alle 
Tage  gleich  gut  gehen  könne,  sondern  an  dem  einen  gut, 
und  am  andern  schlecht.  5.  Di  dies  aber  nun,  sagt  er, 
nicht  zu  ändern  sei,  so  dass  im  menschlichen  Dasein  da* 
Wohl-  oder  Uebelbefinden  im  steten  Wechsel  begriffen 
müsse,  tun  wie  viel  beglückender  ist  das  Fieber,  das 
Tage  aussetzt,  bei  welchem  zwei  Mütter  mit  nur  einer  Stief- 
mutter abwechseln  (pia  fitjrQvta^  dvo  tirjtig/ . 


XVII,   [3,  L.     Wie  vielerlei  verschiedene  Bedeutungen  die  Partikel   ., 
hat  und  dass  »te  in  den  Schriften  d«   Alten  oft  sehr  unverständlich   i«t. 

XVII,  13.  Cöp.     1.  Die  Partikel  „quin",  welche  die  Gram- 


XVII,  12,  2.  Thersites,  der  hftsslichste  Mann  vor  Ilioti  und  ein 
frecher  bösartiger  Schreier,  von  Odysseus  zum  Ergötzen  des  Volkes  ge- 
züchtigt, als  er  den  Agamemnon  lästerte  (Horo,  IL  II,  212  ff.),  und  to« 
Achilles  getodtet  (Hom,  IL  II,  220).  —  Quartis  diebus  vergl.  GelL 
4,  6  NB.    Savigny  über  Ordinalzahlen. 

XVII,  12,  3/  VergL  Plat  Timaeus  p,  86. 
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tnatiker  Bindewort  nennen,  scheint  die  Rede  unter  ver- 
schiedenen Beziehungen  und  Bedeutungen  logisch  zu  verbinden. 
2,  Denn  man  legt  ihr  einen  andern  Sinn  hei,  wenn  wir  sie 
gebrauchen  beim  Ausschelten  oder  beim  Fragen,  oder  heim 
Ermahnen,  z.  B.  „quin  venis  (warum  kommst  Du  nicht,  d.  h. 
mache,  dass  Du  endlich  kommst)?  quin  le.L'is  (warum  liesest 
Du  nicht,  d.  h.  Du  musst  doch  wohl  lesen)?  quin  fugis 
(warum  fliehst  Du  nicht,  d.  h.  warum  machst  Du  nicht,  dass 
Du  fliehst»?1  In  anderer  Bedeutung  wird  diese  Partikel 
gesagt,  wenn  man  z.  B.  folgende  Behauptung  aufstellt:  „Ks 
ist  kein  Zweifel  (non  dubium  est,  quin),  dass  lt  Tullius 
(Cicero)  unter  Allen  der  beredteste  ist" ;  noch  eine  andere 
Bedeutung  hat  die  Partikel  in  der  Zusammensetzung  zweier 
offenbar  entgegengesetzter  Gedanken:  .Nicht  etwTa  deshalb 
übernahm  Isocrates  keine  gerichtliche  Verteidigung,  (quin) 
als   ob    er   dies   nicht   flir   nützlich   und   ehrenvoll    gehalten 

b*  8«  Diese  Bedeutung  des  Wortes  stimmt  ganz  mit  der 
Stelle  im  3.  Buche  der  Eftgeflehiobte  von  IL  Cato  überein, 
wo  es  tränt:  „Ich  beschreibe  diese  Völker  nicht  etwa  des- 
halb  zuletzt,  (quin)  als  ob  sie  nicht  (auch)  tapfer  und  unter- 
nehmend seien/  4,  Im  2.  Buche  seiner  Urgeschichte 
braucht  M.  Cato  diese  Partikel  in  einer  nicht  viel  anderen 
Bedeutung,  wo  er  sagt:  „Ihn  insgeheim  geschändet  zu  h 
(dieses  Bewu-  hielt  ihn  durchaus  nicht  ab,  (quin)  dass 

er  nun  nicht   auch  noch   öffentlich  seinen  guten   Huf  preis 

ii  sollte.**  5«  Ausserdem  habe  ich  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  QtUkdrigftriufl  im  8/Buche  seiner  Jahrbücher  diese 
Partikel  höchst  unverständlich  gebraucht  hat  Ich  lasse  hier 
seine   eigenen    Worte   folgen:     „Er  kommt  nach  Rom,  (vix 

rat,  quin)  mit  grosser  Mühe  erreichte  er  es  kaum  (d.  h. 
es  war  noch  unsicher),  dass  ihm  (vom  Senat)  ein  feierlicher 
Einzug  zugestanden  wird/  8.  Ebenso  lautet  im  6.  Buche 
der  Jahrbücher   dewelbeo   (Quadrigaa  M  andere  Stelle: 

(paene  factum  est,  quin)  Beinahe  geschah  es  d.  h*  es  fehlte 
nicht  viel),  dass  sie  das  Lager  verliessen  und  dein  Feinde 
wichen/     7.   Nun  lasse  r  hier  durchaus  nicht  an 

Acht,  dass  mir  unüberlegter  Weise  Einer  einwenden  könne,  in 
der  Erklärung  dieser  Stelle  liege  Ja  gar  keine  Schwierigkeit, 
8.  Denn  „quin"  stehe  au  beiden  stellen  für  nutu,  und  es  sei 


(382)         XVH  Buch,  13.  Cap,t  §  8  — 11.  —  14.  Cap.f  §  1.  2. 


vollständig  gleichgültig,  ob  man  so  sagt:  „Er  kam  nach 
nur  mit  grosser  Mühe  erreicht  er  es  noch,  (ut)  dass  ihm 
feierlicher  Einsog  gewährt  wird";   und  an  der  andern  Stelle: 

rKs  fehlte  nicht  viel,  (ut)  dass  sie  das  Lager  verliessen  und 
dem  Feinde  wichen."  9.  Mögen  immerhin  Die,  welche  so  schlag- 
fertig sind,  diese  (billige)  Zuflucht  nehmen  zu  Umwandlungen 
bei  Ausdrücken,  die  ihnen  unverständlich  sind,  nur  sollen  sie 
mit  etwas  Bescheidenheit  zu  diesem  AusÜuchtstnittel  da  greifen, 
wo  es  möglicher  Weise  angeht  und  hinpasst  10«  Wem  aber 
unbekannt  geblieben  sein  sollte,  dass  diese  Partikel  eine  ver- 
bundene und  zusammengesetzte  sei  und  (noch  nicht  ein* 
leuchten  will,  dass  sie)  nicht  nur  verbindende  Kraft  (d.  h.  ab 
Conjunetion  gebraucht  wird),  sondern  auch  von  einer  be- 
stimmten Bedeutung  ausgegangen  sei,  der  wird  nie  im  Stande 
sein,  die  Bedeutungen  und  die  Vielseitigkeit  dieser  Partikel 
begreifen  zu  lernen.  11.  Da  dies  aber  Sache  einer  weiteren 
(und  gründlicheren)  Erörterung  bleiben  muss,  so  wird  Der, 
welcher  Zeit  (und  Lust)  hat,  das  Weitere  darüber  in  des 
I\  Nigidiua  „Krklärungssehriften"  linden,  welche  die  „gram- 
matischen" überschrieben  sind. 


XVII,   14,  L.     Einige  artige,  aus  den  Mimen  des  Publius  (Syroa) 
gesammelte  Sinnsprüche. 

XVII,  14  Cap.     1.  Publius  (Syrus)  schrieb  inimi 
Schauspiele  und    wurde  für   würdig  erachtet,*  dem   Labe 
darin   ziemlich   gleich   geschätzt   zu  werden.     2,  Allein 
SdiimihsuL'ht  und  der  Ilochmuth  des  Laberius  beleidigte  (und 
verdross)   den   Gajus  Caesar  so  sehr,   und  veranlasste  ihn  ru 
der  ganz   offenen   Erklärung,   dass   er   die   Schauspiele   des 
Publius  weit  angenehmer  und  vortrefflicher  finde,  als  die  des 


XVII,  13,  10.  Quin,  zusammengesetzt  aas  qui  und  ne  (für  non), 
wird  xnr'  unoKotTtir  (nach  Weglassuug)  gesagt  fiir  qui-ne. 

XVII,  14,  L.    S.  Teufels  röm.  Lit  Gesch.  208,  2.  8  Publius  Synia. 

XVII,  14,  1.  Publius  Syrus,  ein  geborncr  Syrer,  spater  Sklave, 
dann  Freigelassener,  vom  Caesar  sehr  begünstigt,  verfasste  Mimen,  woraus 
wir  noeb  jetzt  eine  Sammlung  von  Sprüchen  besitzen.  8.  GelL  YIH, 
l"s  L.  N13;  Sueton  de  viris  H  illustr  IV  de  poetis  22;  ed.  Doergeos  p.  9& 
Vergl.  Beruh,  rüin.  Lit.  78,  ;;57. 

II,  14,  2.    S.  Teuffels  Gesch.  der  röm.  Lit  189,  7. 
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Laberius.  3.  Von  diesem  Publius  sind  sehr  viele  lehrreiche 
und  zum  allgemeinen  Nutzen  für  die  Unterhaltung  (im  ge- 
wöhnlichen Leben)  höchst  geeigDete  Sinnsprüche  im  Umlauf. 
4.  Von  diesen  Sinnsprüchen  einige  folgen  zu  lassen,  jeden  ein- 
zelnen in  einen  Vers  zusammengefasst,  gewährt  mir  wahrlich 
besonderes  Wohlgefallen. 

L  Ein  schlechter  Rath,  der  sich  nicht  andern  lasst  (Publius  Syrus  v\392), 

2.  Durch  Gehen  thut  sich  selber  wohl*  wer  Wurd'gem  giebt  (I 

3.  TragM  Nur  verschulde  nicht,  was  Du  nicht  andern  kannst  (P,  S.  218), 

4.  Wer  mehr,  als  recht  ißt,  darf,  (oft)  mehr,  als  recht  ist,  wül  (P.  8. 142). 

5.  Statt  Reisefuhrwerk  gilt  ein  munterer  Gefährt*  (P.  8,  124). 

6.  Die  Redlichkeit  ist  guten  Rufes  Bettlerkleid  (P.  S.  240). 

7.  Des  Erben  Weinen  ist  verkapptes  Lachen  (P.  8.  261). 

8.  Zu  oft  beleidigte  Geduld  wird  Wutb  (F.  8.  243). 

9.  Wer  zweimal  Schiffbruch  litt,  geh1  nicht  die  Schuld  dem  Meer1  (Neptun) 

(P.  8.  804). 

10.  Behandle  so   den  Freund,  als  könnt'  d'raos  werden  leicht  ein  Feind 

(P.  S.  810). 

11.  Du  meidest  neues,  trägst  das  alte  Unrecht  Du  (P.  S.  7 

12.  Es  wird  Gefahr  nur  immer  durch  Gefahr  besiegt  (P,  8,  507). 

IS.  Durch  au  viel  Streit  verlieret  man  die  Wahrheit  (oft)  (P.  S.  475). 
14.  Die    Ritt'    ist    halb    gewährt,    wenn    Du    sie    freundlich    abschlägst 

(P.  S.  527). 


XVIIt  15,  L,  Wie  der  Akademiker  Cameades,  als  er  die  Lehrsätze  de« 
Stoikers  Zeno  widerlegen  wollte,  (vorher)  Nieswurz  zur  Reinigung  des 
Magens  nahm  (um  den  zu  behandelnden  Stoff  schärfer  zu  durchschauen); 
dann  über  die  natürliche  Heilkraft  des  weissen  und  schwarzen  Nietw urzes. 

XVII,  15.  Cap.  1.  Als  der  Akademiker  Carneades  die 
Bücher  des  Stoikers  Zeno  widerlegen  wollte,  reinigte  er 
(zuvor)  den  oberen  Tlieil  des  Körpers  durch  (den  Gebrauch 
vom)  weissen  Nieswurz,  damit  von  den  im  Magen  befind- 
lichen, verdorbenen  (unreinen)  Säften  nicht  etwa  sich  etwas 
auf  den  Wohnsitz  seines  Geistes  übertrage  und  so  die  Aus- 
dauer und  Kraft  seiner  geistigen  Beurtheilung  schwäche; 
2.  mit  so  grosser  Fürsorge  und  so  ernster,  eigener  Vor- 
bereitung  ging  dieser  geistvolle  Mann  an  die  Widerlegung 


XVII,  14,  H.  S.  Macrob.  H,  7. 

XVn,  14,  4.  v.  1.  Publ.  Syrus  392  ($86);  Vam>  R,  R,  lü,  2  2;  efe, 
Gell.  IV,  5,  5.  — 

XVII,  15,  1.  S,  Piin.  25,  21,  4;  VaL  Max.  8,  7  ext  5. 
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dessen,  was  Zeno  geschrieben,  3.  und  als  ich  diese  Bemerkung 
in  der  griechischen  Geschichte  gelesen  hatte,  machte  ich  mich 
sofort  daran,  zu  erfahren,  was  es  mit  dem  weissen  Nieswura, 
wie  da  geschrieben  stand,  für  eine  Bewamltniss  habe.  4.  Da 
erfuhr  ich    denn,    dass   e  Arten    von   Nieswurz    gebe, 

kenntlich  ani  Unterschied  der  Farbe,  der  weissen  und 
schwarzen ,  dass  aber  diese  Farbenunterschiede  nicht  im 
Samen  des  Nieswurzes  zu  suchen,  auch  nicht  in  dem  Busch- 
(oder  Kraut-)  werk,  sondern  in  der  Wurzel;  durch  deu  weissen 
Nieswurz  erfolge  eine  Reinigung  des  Magens  und  des  Ober- 
körpers durch  Erbrechen,  durch  den  schwarzen  finde  eine  Aus- 
spülung des  sogenannten  Unterleibes  statt  (durch  Stuhlgang 
oder  Leibesöflhung);  beiden  aber  soll  die  Kraft  innewohnen, 
dass  sie  alle  schädlichen  Säfte,  in  denen  die  Ursachen  fttr 
alle  Krankheiten  zu  suchen  sind,  (aus  dem  menschlichen 
Korper)  entfernen.  5.  Man  müsse  aber  vorsichtig  verfahren, 
um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  weil,  nachdem  durch  dieses 
(drastische)  Abführmittel  im  Allgemeinen  der  Weg  zur  Ent- 
fernung aller  Unteinigkeiten  aus  dem  Körper  geöffnet  worden 
ist,  auch  die  Säfte  mit  verloren  gehen,  auf  denen  der  Fort- 
bestand des  ganzen  Lehensorganismus  beruht,  und  weil  d 
dem  jede  Grundlage  einer  natürlichen  Ernährung  eingehüsst 
worden  ist,  der  menschliche  Körper  erschöpft  und  geschv 
zu  Grunde  geht.  6.  Plinius  Secundus  schrieb  in  seiner  Natur- 
geschichte, dass  der  Nieswurz  auf  der  [phobischen  H 
Insel  [in  der  Stadt]  Anticyra  mit  dem  höchsten  Erfolg  an- 
gewendet werde.  Deshalb  habe  sich  auch  der  Volkstribun 
Li  vi  us  Drusus,  als  er  an  der  fallenden  Sucht  (Epilepsie, 
morbus  comitialis)  litt,  zu  Schiffe  nach  Anticyra  begeben  und 
sei,  wie  Plinius  sagt,  deshalb  daselbst  durch  einen  Nieswurz- 
trank vollkommen  von  dieser  Krankheit  geheilt  worden.  7. 
Ausserdem    las   ich  auch   geschrieben,   dass   die   Gallier  für 


XVII,  15,  6.  S.  Suet  Calig,  29;  Hör.  Sat  II,  3,  82  seq.  166  j  de  art. 
poet  300  seq.  —  In  (insula)  urbe  Anticyra  s.  Pauly'8  Realencyclop.  I, 
8.  1106  Anticyra. 

XVII,  15,  »i    Der  Volkstribun  Livius  Druaus  war  mit  G.  < 
xugleich   Zunftmeister   und   ebenfalls   ein   eifriger  Verfechter   der 
gesetze.    Er  wurde  ermordet,  weil  er  den  italischen  Bundesgenossen 
Burgerrecht  verschaffen  wollte.    Plin.  25,  21,  4;  cfr.  Gell.  IV,  4,  3  NB. 


XVII  Buch,  I&  Cap,,  §7.-16,  Cap.,  §  1  —  4.  (385) 

ihre  Jagden  ihre  Pfeile  mit  Nieswurz(saft)  tranken,  weil  das 
damit  getroffene,  getödtete  Wild  zarter  fiir  die  Tafel  wird; 
allein  aus  Vorsicht  vor  der  Schädlichkeit  dieses  Nieswurzes 
soll  man  die  durch  solche  (giftgetränkte)  Pfeile  verursachten 
Wunden  sehr  weit  und  tief  auszuschneiden  pflegen. 


XVII,  16,  L.  Dftss  die  pontischen  Enten  ein  wirksames  Kral'tmittd  ent- 
halten aur  Verdauung  ron  Giftstoffen;  ferner  auch  noc!  Ea  Ge* 
schicklichkeir   <les    Königs  ftfitttfidatoi  in   Zubereitung  solcher  Arznenmri .-I 

XVII,  16.  Cap,    1.  Die  pon tischen  Enten  sollen  sich 
gewöhnlich    (nur)    von    giftigeil    Speisen    nähren.      2,    Auch 
schreibt    Lenaeus,   des   C.  Pompejus   Freigelassener,    i 
Mithridates,  jener  berühmte  König  von  Pontus,  in  der  Heil- 
kunst und  in  der  damit  einbegriffenen  Arzneimittellehre  sehr 

ändert  gewesen  sei  und  gewöhnlich  das  Blut  von  den 
politischen  Enten  mit  den  Arzneien,  weiche  die  Verdauung 
von  Giften  und  ihre  Schadlosmachung  bewirken  sollen,  zu 
vermischen  gewusst  habe,  und  tlass  dieses  Blut  gerade  das 
allerwirksaniste  sei  bei  Bereitung  solcher  Gegen-(Gift-)MitteL 
3,  Durch  den  fortwährenden  Gebrauch  solcher  Mittel  habe 
dieser  Fürst  vor  einer  (möglichen)  heimlichen  Vergiftung  durch 
Speisen    sich    sicher  gestellt,     4.   dass    er   sogar  nicht  nur 

Wiesen  (und  Willen),  sondern  auch,  um  (den  offenbaren 

XVII,  15,  7.    &  PUd.  25,  25. 

XVII,  16.  1.  Pontißche  Enten  8.  Plin.  25,  3, 1;  29,  33,  2.  Diosco- 
rides  II,  97.  Scribonius  Largus  Designatianas  de  composiüoae  medica- 
mentoruxn  187. 

XVII,  16,  2.  Lenaeus  Pomp  ejus,  ein  Freigelassener  des  grossen 
Pompejus,  den  er  auch,  wie  es  scheint,  auf  den  meisten  Kriegs  zu  gen  als 
Arzt  begleitete,  war  zugleich  Grammatiker  und  wurde  von  dem  Feldherrn 
nach  Bestegnng  des  Mithridates,  des  ebenso  machtigen  als  gelehrten 
Königs  von  Pontus  beauftragt,  die  in  den  Gebeimzimmern  desselben  auf- 
gefundenen Schritten  aber  die  Arzneimittellehre  in  die  lateinische  Sprache 
zu  übersetzen.  S.  Sueton.  Gram.  15.  Er  schrieb  zuerst  unter  den  Romern 
Ober  die  Heilmittellehro  und  es  gelangte  diese  Wissenschaft  seiner  Zeit 
zuerst  durch  ihn  nach  Rom.  Aus  diesem  Werke  ist  wahrscheinlich  bei 
Plinius  2.r>,  t,  1  die  Bemerkung  über  Mithridates  und  das  seiner  Erfindung 
zugeschriebene  Gegengift  genommen.  Vergl  Plin.  15,  8£>  (30);  23,  77; 
Galenus  de  Antidot  11»  1.  2.  9;  Celsus  V,  23;  Scribon  I  ong.  Designat 
170;  Sercnus  Sammonicus  de  mediana  cap.  »30. 

illai,  Attbeh«  NAebt*.    IL  25 
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Beweis  zu  liefern  und)  damit  zu  prahlen,  oftmals  das 
tigste  und  schnell  wirkende  Gift  eingenommen  habe  und 
nichts  destoweniger  sei  es  (stets)  ohne  Nachtheil  (für  - 
Gesundheit)  gewesen.  5.  Als  er  daher  später  in  der  Schlacht 
besieprt,  nach  den  entferntesten  Grenzen  seines  Reichs  ge- 
Suchtet  war  und  (zwar)  zu  sterben  beschlossen,  aber  das 
allerstiUkste  Gift  zur  Beschleunigung  seines  Todes  vergeblich 
angewendet  hatte,  habe  er  sich  genöthigt  gesehen,  seinem 
Leben  (noch)  mit  dem  Schwerte  ein  Ende  zu  machen 
Das  ausserordentlich  berühmte  Gegengift  dieses  Königs,  wel- 
ches man  jetzt  noch  hat,  wird  heute  noch  (nach  ihm)  das 
Mithridatische  genannt. 


XV  H,  17,  L.     Dam  Mhhridates,  der  König  von  Pontu«,  25  Sprachen  i  ver- 
standen   und)    fertig    gesprochen    habe;    dnes  Quiutoe   Eonius  gesagt  habe, 
er  besitze    einen    dreifachen    Geist   (tria    corda    habere   sese)t    weil    er  drei 
Sprachen    genau    verstand  ,    die  griechische,  die   o  skia  che  und  die 

lateinische 

XVII,   17.  Cap.     I.  Weil   Q.  Eimius    drei    Sprachen    m 
sprechen   verstand,   das  Griechische,   das  Oskische  und   das 
Lateinische,  so  sagte  er»  er  besitze  einen  dreifachen  Geist 
2.  Allein  Mithridates,  der  (eben  erst  erwähnte  gelehrte) 
berühmte   König    von   Pontus  und   ßithynien,   der   vom   Co. 
Pompejus  im  Treffen  völlig  überwunden  worden  war,  verstand 
vollständig  25  Sprachen   von   Völkern,  die  unter  seiner  Bot- 
m&ssigkeit  standen;   und   nie  bedurfte  er  eines  Dolnn 
wenn  er  zu  den  Leuten  von  allen  diesen  Völkern  zu  spre  • 
hatte,  sondern  sobald  es  die  Nothweudigkeit  erheischte, 
Einer  von  ihm   angesprochen  werden  musste,  wusste  er 
in   der   Mundart   und    der   Ausdrucksweise   des  Betreffenden 
nicht  weniger  leicht  und  zierlich  sich  auszudrücken,  als  ob  er 
sein  Landsmann  sei. 


XVII,  17,  L,  Die  Osker  waren  ein  Volk  Carapaniens  am  Liris, 
zwischen  Latium  und  Saronium.  Dieser  umbrische  Stamm  hieas  hei  den 
Griechen  Ausoner  oder  Opiker  (Osker).  VergL  Uv.  X,  20,  8;  Macrob. 
Sat.  VI,  4f  88  und  TetiffeU  röm.  Lit  Gesch.  §  | 

XVU,  17,  2.  &  Plin.  7,  24,  1;  25,  3,  2;  Sotinns  7;  Valer  Max. 
VIII,  7  txt  L«. 


XVÜ.  Buch,  1*.  Cap.,  §1.-19.  Cap,,  §  I 
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XV 11,    ]*t  L       Mittheilung    des    M.    Varro,    das*    der    Geschichtsschreiber 

Ci  Sftllustius   vom  Annius  Milo  im   Ehebruch  ertappt,    durchgepeitscht  und 

nach  Erlegung  einer  (bedeutenden)   lieldiminine  entlassen  worden  sei« 

XVII,  18.  Cap.  1.  M.  Varrof  in  seinen  Schriften,  wie  in 
seinem  Leben  ein  Mann  von  grosser  Zuverlässigkeit  und  sehr 
«hrieb  in  seiner  Abhandlung,  welche  den  Titel 
führt:  „Der  'kindlich)  Fromme,  oder  über  den  Frieden  (Pius 
aut  de  pace)",  dass  der  Geschichtsschreiber  jenes  ernsten  und 
strengen  Tones,  C.  Sallustius,  in  dessen  Geschichte  wir  (in 
Bezug  auf  die  Laster)  wahrhaft  censorische  Bemerkungen  ge- 
äussert und  durchgeführt  sehen,  (einst)  vom  Annius  Milo  im 
Ehebruch  sei  ertappt,  und  wie  er  sagt,  tüchtig  durchgepeitscht 
und  erst  nach  Erlegung  einer  bedeutenden  Geldsumme 
wieder  losgelassen  worden  sei. 


XVII,   19,   L.     Was   der  Philosoph  Epictct   nichtswürdigen   und  lasterhaften 
Leuten   xu    sagen    pflegte,    welche    die    Lehren    der    PhflOflOphls    mit  Eifer 
treiben;  ferner,  wie  er  den  Rath  ertheihe,  sich  (vorzüglich)  tw«l  Wort 
ini  Herz  zu   schreiben,    als  besonders  höchst  heiUam   (fite  unsere  Herten** 
bildung  und   Besserung  des   Lebenswandels). 

XVII,   IV».    Cftp.      1,    Wie   ich  aus  dem  Munde  Favorins 
erfuhr,   hat  der  Philosoph   Epictet  (oft)  geäussert,  dass  die 

steil,  welche  sich  den  Anschein  geben,  nach  grandlicher 
Erkenntniss  zu  streben,  nur  unter  diejenige  Sorte  von  Welt- 
weisen zu  rechnen  sind,  die  es  (fiitt  roB  rparrco»,  fti%Qi 
Uytn\  d.h.  nur  ohne  That,  nicht  übers  Reden  hinaus,  das 
will  sagen,  nicht  ihren  Thaten,  sondern  blos  den  WTorten  nach 
sind.  2.  Viel  gewaltiger  klingt  nun  aber,  dem  Wortlaut  nach, 
Epfotetfl  (eigener)  Ausspruch,  wie  ihn  uns  Arrian  in  seinem 
Werke,  welches  er  über  „die  Vortragsmaterien tf  dieses  (gr< 
Philosophen)  verfasste,  schriftlich  hinterlassen  hat  3,  Denn 
als  Epictet,  so  berichtet  Arrian,  einen  Menschen  bemerkt 
hatte,  der  aller  Scham  bar,  von  ungestümer  Leidenschaftlich- 
keit, voll  sittlicher  Verderbniss,  frech,  vorlaut  und  für  alles 


XVII,  18,  L.  Ueber  Sallust  vergL  Beruh,  röm.  Lit  i(Hf  498  and 
Teufeln  Gesch.  der  röm.  Lit  203,  L 

XVII,  in,  3.  Vergl.  Arrians  Epictet.  II,  19  und  Gell.  1, 4_\  B  etc.  Pytha- 
goras  bei  Platarch.  aber  Kinderemehung  cap.  17.  Epictet  «cht  gegen  die 
tptlQGoyoi  ttjifjnxtoi  zu  Felde,  qui  sola  barba  et  pera  id  nomen  tuebantar. 
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Andere,  nur  nicht  für  die  Ausbildung  seines  Geistes  (und  ai 
Besserung  seines  Herzens)  bedacht  war,  wie  Epictet  also  sabt 
dass  solch  ein  Mensch  auch  die  Vorschriften  und  Lehren  der 
Philosophie  mit  Eifer  betrieb,  sich   mit  Physik  beschäftig 
sich  auf  Einübung  der  Dialektik   legte  und  viele  andere  der 
artige   (schwierige)    wissenschaftliche  Lehrsätze  beschnoj< 
und   durchstöberte,   rief  er   Götter  und   Menschen  um  Httlf 
an  und  unter  den  vielen  Ausrufen  liess  er  dieses  Subject 

tiden  Worten   hart  an:    „Du  Mensch,  Du,  wo  legst  (Du 
doch  diese  Kenntnisse)  hin?  Bedenke  doch,  ob  das  Gefü 
auch   rein  ist  (wohinein   Du  sie  legst);    denn   wenn  Du  das 
Alles  nur  in  Deinem  Eigendünkel  aufnimmst,  so  i- 
gut,    wie)    verloren;    wenn    sie    (in   diesem   unreinen  Gc 
Deines  Geistes)  verfaulen,    werden  sie  in  Pisse  verwandelt 
oder  in  Essig,  oder  in  gar  noch  etwas  Schlechteres,  als  die 
(Dinge  sind)."      4.   Es  kann  aber  nichts  Ernsteres  und  nichts 
Wahreres  gesagt  werden,  als  in  diesen  Worten  liegt;  wodurch 
dieser  grOsste  unter   den  Philosophen   deutlich  zu  erkennen 
geben  wollte,  dass  die  Vorschriften  und  Lehren  der  Philosophie, 
sobald  sie  in   das  Herz  und   die  Seele  eines  heuchlerisi 
und   entarteten  Menschen   tiberthessen,   wie  in  ein  tu 
und  schweinisches  Gefäss,  sie  umstehen,  verderben  und 
ongümpfi  werden,   und  was  er  seihst  nach  Cyniker-Au 
einem  schmutzigen  und  ziemlich  bissigen,  Ktwjutfttpo*)  Ai 
druck  bezeichnet,    zu   Pisse,   oder   wohl   gar   noch   in  etwas 
Schlechteres   (und   Gemeineres)   als  Pisse  verwandelt  werden. 
5,  Ausserdem  pflegte  eben  dieser  Epictet,  wie  wir  von  dem- 
selben Favorin  erfuhren,  zu  behaupten,  dass  es  (besonders) 
zwei  Laster  gebe,   welche    unter   allen    die  unerträ- 
und  hiisslichsten  wären,  nämlich:  die  Unduldsamkeit  und 
Unenthaltsamkeit ,    wenn    man    entweder    Unrecht    (und   Be- 
leidigungen), die  man  soll  ertragen  lernen,  nicht  erdulden  und 
tragen  kann,    oder:   dass  wir  uns  der   Dinge  und  der 
gnügungen  nicht  entschlagen,    deren  wir  uns  doch  eigentlich 


XVII,  19,  :\.    •)  Bei  Plutarcb,  über  die  Erziehung  der  Kinder  17,  laut 
eine  räthselartige  Mahnung   des  Pythagoras:    Wirf  nicht  Speise 
Nacbttopf,  d,  h.  dringe  die  Lehren  der  Weisheit  nicht  dem  Lastern 
auf;   denn    diese  Lehren   sind  die  Speise  der  Seele,   diese  aber 
durch  die  Laster  der  Menschen  verunreinigt 


XVII.  Buch,  19.  Cap+t  §6.-20.  Cap.,  §1—4. 

Ollen  enthalten  können.  6.  Wenn  sich  daher  nur  Einer  fol- 
gende zwei  Worte  ins  Herz  schreiben  und  zu  seiner  Selbst- 
beherrschung und  zur  Beobachtung  seiner  selbst  verwerthen 
will,  der  wird  grösstenteils  fehlerfrei  bleiben  und  sein  Leben 
in  ungetrübtester  Ruhe  verleben.  Diese  beiden  Worte  seien, 
wie  er  sagte:    Leide  und  meide  (avexov  *a'  <*;r  Itfine 

et  abstine). 


XVII,  20,  L.     Knie    aus    dem    Gastmahl    des    Pluto  entlehnte  Stelle,    dem 
Wohlklang    und    Üefiige    der    Worte    (im   Original    so)    geschmackvoll   and 
melodisch    (als    möglich)    angepaßt,  der    Uebung  halber    lo   die    lateinische 
Sprache  über> 

XVII.  80,  Cap.  1.  Bei  ilem  Weltweisen  Taurus  wurde 
(einst)  das  Gastmahl  des  Philo  gelesen.  2.  Von  dem  Einen 
unter  den  Gasten  (welche  bei  Plato  redend  eingeführt  wer- 
den), von  dem  Pausanias,  gefielen  uns  gerade  die  Worte,  wo 
er,  als  die  Reihe  an  ihn  kam.  die  Liebe  preist;  ja  g^i 
seine  Worte  gefielen  uns  so  sehr,  dass  wir  uns  Mühe  gaben, 
sie  im  Gedächtniss  zu  behalten.  3.  Die  Worte  nun,  so  viel 
ich    mich    erinnere,    lauten    |  -vmpos.    180,  E  und  181) 

also:  „Denn  jede  Handlung  verfault  sich  also:  an  und  für 
sich  ist  sie,  inwiefern  sie  ausgeführt  wird,  weder  schön  noch 
htesBcih.  Was  wir  z.  B.  jetzt  (bei  diesem  Gastmahle)  thuu: 
trinken,   singen,   sprechen,   davon  iat  nichts  an  und  für  sich 

i.  sondern  wie  es  bei  der  Ausführung  gethan  wird,  zu  dem 
wird  et:  denn  schon  und  recht  gethan,  wird  es  schön,  nicht 
recht  aber,  wird  es  hässlich.  Auf  diese  Weise  nun  ist  auch 
das  Lieben  und  der  Eros  nicht  durchaus  schön  und  werth 
gepriesen  zu  werden,  sondern  Der,  welcher  anspornt  schön 
zu  lieben/  4.  Als  diese  Worte  gelesen  worden  waren,  und 
Taurus  nun  zu  mir  sagte:  Höre,  Du  junger  Redner,  — 
so  nannte  er  mich  anfangs,  als  ich  eben  erst  in  seine 
Schule  aufgenommen  worden  war,  meinend,  ich  sei  einzig 
zur  Erwerbung  und  Ausbildung  der  Beredtsamkeit  nach 
Athen  gekommen,  —  siehst  Du  wohl,  sagte  er,  diesen  reich- 
haltigen, flimmernden  und  abgerundeten  Vemunftsehluss 
durch   bündige   und  glatte  Harmonie   mit  einer 


XVII,  20,  4.    fVftyqp«,  s,  OelL  I,  4,  2  NB. 
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gewissen  gleichförmigen  (Rede-) Wendung  (eingekleidet 
zusammengekettet?  5.  Kannst  Du  mir  wohl  aus  den  Schriften 
eurer  Redner  eine  so  passend  und  so  harmonisch  zusammen* 
gefügte  Rede  anführen?  Indess,  sagte  er,  rathe  ich  <l>ir 
Du  mögest  diese  Satzgliederung  Dir  nur  so  beiläufig  beseh 
(videas  oSov  naqtQyov),  6.  Denn,  (was  ich  für  nöthiger  halte) 
man  muss  bis  ins  Heilig thum  des  platonischen  Geistes  vor- 
dringen, d,  h.  die  Wichtigkeit  und  Bestimmtheit  der  Gründe, 
die  Würde  und  Erhabenheit  der  Gedanken  auf  sich  wirken 
lassen.  Dicht  erst  lange  bei  der  Lieblichkeit  und  Anmuth 
seiner  Ausdrücke,  noch  bei  der  Schönheit  und  dem 
seiner  Ausdnuksweise  verweilen.  7.  Diese  Mahnung  des 
Taurus  in  Bezug  auf  die  Harmonie  in  der  platonischen  Rede, 
weit  entfernt  mich  zu  entmuthigen ,  reizte  mich  vielmehr  an, 
den  Versuch  zu  wagen,  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  die 
Feinheit  der  griechischen  Darstellung  zu  erreichen;  8.  und 
wie  es  eine  Art  kleiner  und  werthloser  Geschöpfe  giebt,  die 
ausgelassen  und  muth  willig  Alles  nachahmen,  was  sie  hören 
und  sehen,  ebenso  habe  auch  ich  mich  unterfangen,  das,  was 
ich  in  des  Plato  Rede  so  sehr  bewundern  musste,  wenn  am 
nicht  zu  erreichen  zu  suchen,  so  doch  einen  Schattenriss 
von  zu  liefern.  So  mag  also  hier  beispielsweise  seinen  Platz 
tinden^-was  ich  jenen  herrlichen  (unerreichbaren)  Worten  des 
inals  nachgebildet  habe.  9.  Mit  jeder  Handlung,  heisst 
es  bei  Plato,  verhält  es  sich  überhaupt  folgendermasseti: 
nSie  ist,  an  und  für  sich  betrachtet,  weder  unanständig  (un- 
löblich),  noch  anständig  (löblich),  wie  dies  z.  B.  der  Fall  ist 
bei  unsern  gegenwärtigen  Verrichtungen,  wo  wir  trinken, 
singen,  Unterhaltung  pflegen.  Denn  nichts  ist  an  di 
(Verrichtungen)  an  und  für  sich  rühmenswerth:  auf  wel 
Art  aber  in  der  Ausübung  diese  (unsere  Verrichtung)  ge- 
schieht, als  solche  erscheint  (und  geriUh)  sie;  denn  wenn 
sie  recht  und  löblich  vollzogen  wird,  dann  wird  sie  löblich, 
wenn  aber  weniger  recht,  wird  sie  schlecht:  so  nun 
das  Lieben.  Also  ist  nun  auch  nicht  jede  Liebe  ai 
nicht  jede  lobenswerth,  sondern  nur  die,  welche  bewirkt, 
dass  wir  unsere  Neigung  auf  einen  würdigen  Gegenstand 
lenken/ 


t 
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XVIL,  21,   L        <  hronolopischc«  VstMiluliillsi)    In    welchen  Zeitpunkten  seit 
luang    vor   dem    /.weiten    (pnnischen)    Krieg  mit    den   Carthagern 
die    Wru  hm  testen    griechischen     iiml    r»niiM-hen    Muumr    (gelebt  utnl 
^L-ljJiibt  nahen. 

XVII,  21.  Cup,  1.  Um  eine  kurze  Uebersieht  von  den 
ältesten  Zeiten,  ebenso  wie  von  deo  berühmtesten  Mittlem, 
dir  in  diesen  Zeitabschnitten  geboren  wurden,  zu  geben,  um 
gesprächsweise  in  der  Unbesonnenheit  zufällig  nicht  eine  un- 
bedachtsame  Aeusserung  über  das  Lebensalter  und  das  Leben 
berühmter  Mtoner  zu  thun,  —  wie  neulich  einmal  ein  un- 
besonnener ((c/raldeiros)  Sophist,  welcher  vor  aller  Welt 
darüber  einen  Vortrag  hielt,  dass  der  Philosoph  Carneades 
von  dem  König  Alexander,  dem  Sohne  des  Philippos,  ein 
Oeldgesehttk  empfangen  habe,  femer  behauptete,  dass  der 
Stoiker  Pannetius  zur  Zeit  des  älteren  Africanus  gelebt 
habe,  —  um  uns  nun  also,  sage  ich,  vor  (ähnlichen  groben) 
Jnthumern  in  der  Zeit-  und  Lebensgeschichte  zu  bewahren, 
deshalb  fühlten  wir  uns  veranlasst,  einen  Auszug  zu  ver- 
anstalten aus  den  sogenannten  Chroniken  (d.  h.  tteschiehts- 
büchern  nach  der  Zeitenfolge),  in  welchen  Zeitabschnitten 
einige  berühmte  griechische  und  zugleich  römische  Männer 
gelebt  haben,  die  sich  durch  ihren  Geist,  oder  durch  ihr 
Regiment  seit  Erbauung  Roms  vor  dem  2.  punischen  K 
hervorgethan  und  ausgezeichnet  haben;  und  diese  meine,  an 
mannigfaltigen  und  verschiedenen  Orten  zusammengetragenen 
Aussöge,  will  ich  nun  hier  der  Reihe  nach  aufführen.    Denn 


XVII,  21,  L  Fanaetios  von  Rhodos,  geb.  180  v.  Chr.  Seine  philo- 
sophische (Bildung  erhielt  er  in  Athen  von  Diogenes  Bahylonios  <s.  Gell. 
VI  [VII],  14,  9)  und  dessen  Schüler  Antipatrob  aus  Tarsos.  Hierauf  begab 
er  sich  nach  Rom,  wo  er  mit  Laelius,  Polybios  und  dem  jüngeren  Scipio 
Africanus  in  Verbindung  trat  und  diesen  auf  seiner  Gesandtschaftsreiso 
durch  Asien  und  nach  Aegypten  zu  Ptolemaios  Physkon  (143  v.  Chr.) 
begleitete.  S.  Plut.  mor.  ort  futhaia  etc.,  dass  ein  Philosoph  sich  vor- 
züglich mit  Fürsten  unterhalten  müsse,  cap  1.  Später  kehrt.«  er  an  dea 
Antipatros  Stelle,  als  Vorsteher  der  stoischen  Schule  nach  Athen  zurück 
und  starb  daselbst  hochbejahrt.  Sein  berühmtes  Werk  „über  die  Pflichten" 
hat  Cicero  grösstenteils  in  seine  ahn  lieh  betitelte  Schrift  aufgenommen. 
VergL  Gell.  XIII,  28  (27),  1.  üeber  seine  Bekanntschaft  mit  R  Cornelius 
Scipio  Aemilianus  Africanus  minor  s.  Gell.  VI  (VII),  11,  9  NB. 


" 
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nicht   etwa  das   habe  ich  mir  zur  (besonder^  Aur 
stellt,  mit  strenger  und  genauer  Ausführlichkeit  und  Sorgfa 
(verizlL'irlisweise)    ein    chronologisches    Verzeichniss    von    d€ 
hervorragendsten    Männern    hei    beiden    Völkerschaften 
sammenzustellen .    sondern    nur    die  Absicht   verfolgt, 
meine     ttNaehtgedankenu     einigermassen    auch     mit    einige 
leicht  hingeworfenen  BhHhchen  aus  dem  Bereich  der  Geschieht 
zur  Ausschmückung)  zu  bestreuen.     2.   Es  schien   mir  abe 
genügend,    in   diesem  Abschnitt  von  den  Zeiten  derjenig 
wenigen  I  berühmten)  Persönlichkeiten  zu  sprechen,  nach  der 
Zeitalter    mit    grosser  Leichtigkeit    auch    über    die    meisten 
andern,  von  mir  übergangenen  (ungenannten)  Persönlichkeiten 
eine   Muthin assung  aufgestellt   werden  kann,     3.   Ich   mache 
also  den  Anfang  mit  dem   berühmten  Solon;   denn  in  IV 
des  Homer  und   Hesiod  gilt  es  fast  bei   allen   Schriftstellern 
für  ausgemacht,  dass  sie  (Beide)  entweder  fast  zu  derselben 
Zeit  gelebt  haben,  oder  dass  Homer  nur  ein  wenig  alter 
wesen  sei,  dass  sie  Beide  vor  Erbauung  der  Stadt  Rom, 
zu  Alba  noch  die  Familie  der  Sil  vier  regierte,  gelebt  hat 
und  zwar,  nach  der  schriftliehen  Aufzeichnung  des  Gassi u; 
[Hemina]   im   ersten  Buche   seiner   Jahrbücher   bei   der   be- 
treifenden Stelle,  wo  vom  Homer  und  Hesiod  die  Rede   ist, 
mehr  als  100  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege,  allein,  nie 
Cornelius  Nepos  im  1.  Buche  seiner  Chronik  über  Homer 
sagt  hat,  ohngefahr  160  Jahre  vor  Erbauung  Roms.    4,  Solon 
also,  Einer  aus  der  berühmten  Zahl  jener  (sieben  griechischen) 
Weisen,  hat,   wie   wir  erfuhren,   den  Athenern  ihre  Ge- 
gegeben,  zur  Zeit  als  zu  Rom  (der  König)  Taniuinius   der 
Aeltere  bereits  33  Jahre  regierte.    5.  Während  der  Regie 
des  Servius  Tullius  (zu  Rom)  war  Pisistratus  Alleinherr 


XVU,  21,  &     S,  Gell.  10,  11,  2;  Senec  ep.  88,  5;  Pausan. 
bmig   Griechenlands  IX,  80;    Scxtus    Empirie  adv.    maihemat  1,  p.  41; 
Tzeteea  Chil.  XII,  166;    Hieronym,   Chronicon.   Eusebii  über  Homer  und 

iL    —    lieber    Solon   s.    Gel].   XI,   18,  5;    Plutarch    Solon    & 
Ilcrndot  I,  21);    Diog.  Laert.  I,  2,  IC;   Aelian.   vermischte 
VIII,  10;  Justin.  H,  7,  4;  Val.  Max.  V,  8  extr.  &    üeber  Cassiua 
s.  TeußelB  rom.  Lit,  Gesch.  138. 

XVU,  21,  5.     Diog.  Laert  I,  2,  4.  6.  18;   Plotarch,   Solon   p.  95  t; 
Polyaen.  I,  fcO,  1. 
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(Tyrann)  von  Athen,  nachdem  Solon  vorher  sich  in  die  frei- 
willige Verbannung  begeben  hatte,  (aus  WrdrusH,  trefl  man 
ihm  nicht  hatte  plauhen  wollen,  als  er  dies  vorher  gesagt 
♦;.  Spiiter  kam  der  Samier  Pythagoras  nach  Italien, 
als  der  Sohn  des  Tarquinius,  welcher  den  Beinamen  dal 
Hochmiithigen  führte,  die  unumschränkte  Gewalt  (zu  Rom) 
inne  hatte;  7.  zu  derselben  Zeit  wurde  zu  Athen  Hipparchus, 
Sohn  des  Pisistratus  und  Bruder  des  Tyrannen  Ilippias  von 
llarmodhis  und  Aristogkon  ums  Leben  gebracht  (vergl.  Gell. 
XIV.  ft,  3  NB).  8.  Archilorhus  aber  war,  nach  dein  Berieht 
in  Cornelius  Nepos,  schon  damals,  als  Tullius  Hostiüus 
zu  Rom  regierte,  durch  seine  Gedichte  allgemein  bekannt 
und  berühmt,  9.  Im  260.  Jahre  nach  Roms  Erbauung, 
oder  nicht  lange  nachher  wurden  nach  überliefertem  Be- 
richt die  Perser  besiegt  von  den  Athenern  in  der  berühm- 
ten marathonischen  Schlacht  unter  dem  Oberbefehl  des  Miltia- 
des,  der  nach  diesem  (errungenen)  Siege  von  dem  (undank- 
baren) athenischen  Volke  verurtheilt  wurde  und  im  Staats- 
Mgniss  den  Tod  erleiden  musste.  10*  Damals  lebte  zu 
Athen  auch  der  berühmte  Tragödiendiehter  Aesehvlus.  11. 
Zu  Rom  erzwang  sich  fast  um  eben  diese  Zeit  die  Volks- 
Gemeine  durch  Aufruhr  (und  durch  ihren  Auszug  auf  den 
heiligen,    aventinischen   Berg)   die    Wald    ihrer   Zunftun: 


XVU,  21,  *J.  Pythagoras,  ein  Schüler  des  Pherecydes,  Lebte  unur 
der  Regierung  (v,  58  r,   Chr.)   des   älteren   Tarouin.     S,  Gell.  I, 

1,  1NB,  Ck   Tusc.  IV,  1,  3;  Ur.  I,  18;  de  orat  m,  3i,  199;  Solinus  10. 

XVII,  21,  7.  S.  Gell.  IV,  2,  10:  Thucydides  J,  20;  VI,  S4ft;  Pausan. 
I,  8,  23.  29;  Plin.  VII,  88;  XXXIV,  9  (4),  2;  Senec.  de  benef.  VII,  14,  5; 
de  ira  II,  2:5,  2;  Athen.  XV,  Sect.  50  (695);  Cicero  Tusc.  IT  40. 

XVII,  21,  8.  Archilochus,  der  berühmte  griechische  Jambendichter 
lebte  wahrscheinlich  688  v.  Chr.  Dass  er  unter  Tullus  Hostilius  geblüht 
habe,  ist  nicht  ganz  verbürgt  VergL  Herodot  I,  12;  Cic.  Tusc  I,  1; 
Hont  de  art  poet  79. 

XVII,  21,  9,  &  Com.  Nep.  Miltiad.  4ft;  Dionys.  Halic  V;  Herodot 
VI,  102  flL;  Pausan.  I,  32;  VII,  52;  Thucydid,  I,  73;  II,  34;  Plutarch. 
Ariatid.  p.  321 ;  Diog,  Laert  I,  2,  8. 

XVII,  21,  IL    S.  Liv.  III,  30;  Eutrop.  I,  12;   \  de  vir  illust 

18,  6;  Dionys,  Halicaro.  VI,  96,  —  Plutarch  Coriotan  p.  K8£;  vom  Gluck 
der  Römer  p.  318  cap.  5;   Flor.  I  Vurel.   Vi«,  de  vir   ilL  19,  3; 

Liv.  II,  34;  Vaier  Maxim.  V,  8,  2. 
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(Tribunen)  und  Wohlfahrtspolizei  (Aedilen);  nicht  lange 
nach  fiel  Cn.  Marcius  Coriolauus,  verfolgt  und  gereizt  von 
Volkszunftmeistern,  von  der  Republik  ab,  ging  zu  den  da- 
maligen Feinden  (seines  Vaterlandes),  zu  den  Volskern  Ober 
und  ffthrte  gegen  das  römische  Volk  den  Krieg.  12.  Wenige 
Jahre  nachher  wurde  der  (Perser-)  König  Xerxes  von  den 
Athenern  und  den  andern  mit  ihnen  verbundenen  Griechen 
unter  dem  Oberbefehl  des  Themistokles  (am  23.  Sep 
v.  Chr.)  in  einer  bei  Salamis  gelieferten  Seeschlacht  bei 
und  in  die  Flucht  geschlafen.  13.  Öhngefähr  vier  Jahre  nach 
dieser  Begebenheit  wurden  unter  den  beiden  Consuln  Mene- 
nius  Agrippa  und  M.  Horatius  Pulvillus  im  Kriege  mit  den 
Vejentern  bei  dem  Flusse  Cremera  306  Personen  von  der 
patricischen  Familie  der  Fabier  mit  ihren  (4000)  Hörigen 
insgesammt  von  den  Feinden  umringt  und  kamen  so  ums 
Leben,  14.  Unmittelbar  nach  dieser  Zeit  that  sich  der 
Agrigentiner  Empedokles  (s.  Gell  IV,  11,  10  NB)  durch 
seine  Kenntniss  in  der  Naturwissenschaft  hervor.  15.  Zu 
Kimi  aber  wurden  um  diese  Zeit  (451  v.  Chr.,  in  Folge  der 
tel  des  Tribunen  C.  Terentillus),  wie  bekannt,  die  zehn  Mi'mner 
gewählt  zur  Abfassung  der  (durch  Herkommen  geheiligten) 
tzc;  und  es  wurden  von  ihnen  im  Anfang  zehn  Gesetaes- 
Tafeln  angefertigt,  denen  bald  noch  zwei  andere  beigefügt  wur- 
den. 16,  Hierauf  begann  in  Griechenland  (durch  Eifersucht 
zwischen  Athen  und  Sparta)  der  grosse  peloponnesische  Ki 
welchen  (uns)  Thucydides  (ausführlich)  beschrieben.  Er  be- 
gann  ohngefithr  so  im  323.  Jahre  nach  Roms  Erbauung  (und 
dauerte  28  Jahre,  also  bis  351  d.  St.).  17.  Um  eben  diese 
Zeit  war  Aulus  Postumius  Tubertus  Dictator  zu  Rom,  der 


XVII,  21,  12.    Thucyd.  I,  73  f.;  Pausan.  VII,  52;   Strabo  IX,  j>.  ft 
Plutarch    ThemistocL     p.     114;     Cornel.    Nep.     Theinist,   2;     Ae&chyL 
Per*.  380  ff. 

XVII,  21,  13.  Liv.  II,  49,  .SO;  Dionys,  Haue  17,  9;  Flor.  I,  12,  2; 
Aurel.  VicL  de  vir.  ill.  14;  Diodor.  SicuL  X,  p.  40;  Eutrop.  I,  14;  Senae. 
de  benef.  IV,  30,  2, 

XVII,  21,  14.  Diog.  Laert.  VIII,  2;  Suidas  und  Hesychius  Lex.  unter 
Empedoclea. 

XVII,  21,  15.  Liv.  3,  33  ff.;  Flonia  I,  24,  1;  Dionya.  Halic  17,  *; 
Aurel.  Vict  de  ^ir.  iü.  21;  Eutrop.  I,  ltf,  1;  Orosiua  II,  13;  Gell.  XX 

XVII,  21,  17.    Uv.  IV,  2y,  5   *i-.  Valer.  Max.  II,  7,  0;   efr.  VI,  a,  1; 
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einen  eigenen  Sohn  (gr&UBU&ar  Weise)  mit  dem  Beil  hin- 
rirhten  K68B,  i/ur  Sühne  der  verletzten  Disciplin,)  weil  er 
wider  den  Befehl  (seines  Vaters)  gegen  den  Feind  gefochten 
Ifc&tte,  Die  Feinde  der  Römer  waren  damals  die  Fidenater. 
18.  In  dieser  Zeit  lebten,  auch  berühmt  und  gefeiert,  die 
tragischen  Dichter  Sophoeles  und  hernach  Euripides,  dann  der 
Arzt  Hippocratai  und  der  Philosoph  Demoerit,  mit  denen 
Socrates,  der  zwar  einige  Jahre  nachher  geboren  wurde  und 
also  etwas  jünger  war,  aber  doch  noch  zu  gleicher  Zei! 
lebt  hat.  19.  Als  nun  darauf  zu  Rom  die  Kriegsobersten 
den  Staat  mit  Konsularischer  Gewalt  regierten,  so  um 
das  Jahr  347  nach  Eroberung  der  Stadt,  wurden  von  den 
Lacerliuuunieni  den  Athenern  die  30  Tyrannen  octroyirt 
(vorgesetzt)  und  in  Sicilien  hatte  der  ältere  Dionysius  die 
Alleinherrschaft,  und  wenige  Jahre  nachher  wurde  Socrates  zu 
Athen  zum  Tode  verurtheilt  und  musste  im  GefAngniss  den 
Giftbecher  trinken.  20,  Aber  fast  um  dieselbe  Zeit  war 
M  Furius  Camillus  zu  Rom  Dictatm-  und  besiegte  (als  Mricbor] 
die  Vejenter,  21.  und  nicht  lange  Zeit  darauf  begann  der 
sennonische  Krieg,  22.  als  die  Gallier  Rom  einnahmen,  mit 
Ausnahme  des  Capitols.  23.  Nicht  lange  nachher  wurde  auch 
der  Astrolog  Eudoxus  in  Griechenland  gefeiert  und  die  Lace- 
damonier  wurden  von  den  Athenern  bei  Korinth  unter  dem 
Oberbefehl  des  riionnio  besiegt.  24.  M.  Manlius  aber,  der 
(geweckt  durch  das  Geschnatter  der  Gänse)  die  Gallier 
Belagerung  des  Capitols,   als  sie  schon  auf  die  steilen  An* 


Diodor.  Sicul    XII.  p.  115;  Gell    1,  h%  7;  IX,  13,  20.  -  Ueber  die  Fide- 
nater  s,  Liv.  IV,  1 1 

XVII,  21,  19,  Kriegsobersten  mit  consularischer  Gewalt  a,  Liv.  IV,  6f.; 
Dionys.  Halic,  XI,  0&  —  30  Tyrannen  a.  Com,  Nep.  Lysander  1.  Plutarch. 
Lysand.  15.  —  lieber  Socrates  s.  Diogcn.  Laert  11,  5,  21. 

XVlIt  21,  20,     S.  Liv.  :.,  19  ff,;    Plutarch   Camiil   p,  30;    Eutfopiua 
r  Vrj. utrr  Vul.  M:ix.   I, 

XV] I,  21,  88;     Einnahme  Roms,  mit  Ausnahme  des  Capitols,   durch 
di.-  Gallier,    S.  Gdl  V,  17,  8;    PoIyL.  t,  8j    Liv.  :>,  34;    Plutarch  Camiil. 
cap.  27,     vom  (ilücke  der  Römer,  cap.  12;  Flonis  1,  13;  VaL  Max.  I 
Verg.  Aen   8,  618;    (WA  Fasi.  Ö,  361;  Martial.  13,  74;  Augustin.  de  riv. 
dei  II,  22;  111,  17;  Veget.  de  re  milit    4,  26;  Orosius  1IT 

XVII,  81,  24.  Liv.  5,  48;  Flonis  I,  13,  13  ff.;  Plutarch.  Camiil,  p.  147 ; 
Aurel.  Victor,  de  vir    E&  24,  1  ff.;    cfr.   Gell.  XVII,  2,  II.  24.  —   Maa&XÄ 
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höhen  hinan^ekmrhen  waren,  heran tergeworfen  hat • 

sponnenen  Planes,  die  königliche  Würde  an  sieb  ia 
reissen,  überwiesen  und  deshalb  zum  Tode  verurtbeilt.  Da« 
her  wurde  er,  nach  Angabe  des  M.  Varro,  Ton  di 
jischen  Felsen  herabgestürzt,  nach  der  schriftlicher 
liefening  des  Cornelius  Nepos  hingegen  zu  Tode   g 

In  demselben  Jahre,  welches  das  siebente  nach  V\ 
befreiung  der  Stadt  war,  soll  nach  dem  Bericht  der  Welt- 
weise Aristoteles  geboren  worden  sein.  26,  Einige  .1 
nachher,  nach  dem  Kriege  mit  den  sennonischen  Galliern, 
die  Thebaner  die  Lacedämonier  unter  dem  Oberbefehl 
Epaminondas  bei  Leuctra  überwunden.  27.  Kurze  7 
her  pflegten  zu  Rom  in  Folge  eines  Gesetzes  des  Licinius 
Stolo  die  Consuln  aus  dem  niedern  Volke  (aus  der  ntedem 
Klasse  der  Gemeine)  gewählt  zu  werden,  da  dies  vorher  nicht 
zu  Recht  bestand  und  ein  Consul  (bis  dahin)  immer  nur  tm 
den  patricischen  Geschlechtem  genommen  wurde.  28.  Oho- 
gefthr  ums  Jahr  400  nach  Erbauung  der  Stadt  erlangte 
Philippus,  der  Sohn  des  Amyntas  und  Vater  des  Alexander, 
die  unumschränkte  Gewalt  von  Makedonien,  auch  wurde  tu 
derselben  Zeit  (ihm  sein  Sohn)  Alexander  geboren.  29.  Wenige 
Jahre  darauf  begab  sich  der  Welt  weise  Plato  an  den  Hof 
des   jQngeren    Dionysius,    des   Alleinherrschers    von   Sicilien. 


zum  Tode  verurtheiit  8.  Lir.  6,  20;    Plnt  CamilL  p,  147;    AnreL  Viel  de 
vir.  illuslr.  24,  5. 

XVII,  21,  25.    üeber  Aristoteles  s.  Diog.  Laert  V,  1. 

XVII,  81,  20.    Schlacht  bei  Leuctra  im  J,  371.    S.  Polyb.  n,  39, 
IV,  18;    Diodor.   Sic.    XV  p.  369  f.;    Aelian.  veno.    Er?.  VIT,  U;    Ja 
VI,  8;    Cic.   Epist  ad  Farn.  V,  12,  10;    Orosius  III,  2;    VaL  Mail  III,  2. 
extr.  5;    Comel  Nepos  Epaminond.  6.  10;   Pausan.  I,  3    13.  29;    l 

13;  IX,  6.  13.  14;  Strabo  VIII  p.  590;  IX  p.  654;  Plutarch.  PeJapWL 
p.  288 f.;  Agesil.  p.  512;  Artax.  p,  1022;  Liebesgeschichten  p.  774  cap.  3; 
ob  ein  Greis  Staatsgeschafte  p.  786  cap.  6,  27;  Politische  Lehren  p. 
cap.  13.  — 

XVII,  21,  27.    Lieblos  Stolo  8.  Geli  VI  (VIT),  $,  40 NB;  Lir.  6,  JUft 
Florus  I,  2*:,  1 

XVII,  21,  28,    Diodor.  Stent    XVI  p,  406;  PluUrch.  Alexmd.  p. 

XVD,  21,  29.     Plato    zum   Dionysius  s.  Plin,  h.  n    VE 
Diog.  Laert,  III,  14 ff.;  Aelian  venn.  Erz.  III,  17;  IV.  18;  Pinta] 
p.  902;  Cic.  de  Orat.  III,  34,  139;  Athenaeus  XI,  sect  odor. 

p,  3S2;  Apputej.  te  to^ro.  ?\ita&.  L 
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30.  Einige  Zeit  nachher  besiegte  Philipp  (von  Macedonien)  die 
Athener  in  einer  grossen  Schlacht  bei  Chaeronea.  31.  Darauf 
suchte  der  Redner  Demosthenes  durch  Flucht  aus  (tan 
Sehlachtgetünimel  sein  Hei!;  und  als  ihm  Jemand  fibei 
schimpfliche  Flucht  bittere  Vorwürfe  machte,  wusste  er  tieh 
scherzhafter  Weise  durch  jenen  bekannten  Vera  auszureden 
und  zu  entschuldigen: 

Wer  flieht,  der  kann  noch  schlagen  sich  zum  zweitenmal«. 
32.   Hierauf  kam  Philippus   durch  Nachstellung   ums  Leben. 
Alexander  aber  (sein   Sohn),   der   nun  an  die  Regierung 
langte,  ging  zur  Unterjochung  der  Perser  mit  h  Asien  und  nach 
dem  Orient.    33.  Ein  anderer  Alexander  aber,    mit  dem  Bei- 
namen  Molossus,   kain  nach  Italien    in   der  Absieht,   mit 
römischen  Volke  Krieg  zu  führen,   —   denn  schon  hatte  der 
Ruhm  von  der  Tapferkeit  und  dein  römischen  (Kl  -Rick 

bei  auswärtigen  Völkern  angefangen  (im  hellsten  Lichte)  zu 
strahlen,  —  allein  bevor  er  noch  eine  kriegerische  That  voll- 
bracht, starb  er.  Dieser  Molossus  soll,  wie  wir  erfuhren,  als 
er  nach  Italien  hinüberging,  gesagt  haben,  er  zwar  gehe  zu 
den  Romern,  gleichsam  wie  nach  einem  Tummelplatz  NU 
lauter  Männern  (avÖQwvlftg),  sein  macedonischer  (Naniens- 
r  und)  Nebenbuhler  aber  zu  den  Persern,  gleichsam 
wie  nach  einem  Tummelplatz  von  nur  lauter  Weibern  (yi 

34,    Als    darauf   Alexander    der    Maeedonier    den 
grossten  Theil   des  Orients  unterjocht  und   11  Jahre  re_ 
hatte,  starb  er.     35.  Nicht  lange  nachher  schieden  auch  der 
Weltweise  Aristoteles  und  bald    darauf   der    Redner  Denm- 
sthenes  aus  dem  Leben.    36.  Fast  um  dieselbe  Zeit  wurde  das 


XVII,  21,  30.    Niedertage  bei  Chaeronea  338  t.  Chr.  s.  Liv.  85, 
I,  25;   YH,    15;    Strabo   IX   p.  634;   Diodor. 
Plutarch.   Camill.   p,   138;    Demosth,    p.  859;    Aelian.   VI,    1;  -Vli: 
Ml.  63, 

XVII  21,  88.  Alexander  Molossua  war  der  Sohn  de«  Neopto- 
lemus  und  König  von  Epirns,  und  seine  Schwester  Olympias  war  die  Motter 
von  Alexander  d.  Gr.,  dessen  Vater  der  macedonische  König  Philipp  war. 
S,  Liv.  VIII,  4  17  M|  Justin.  XII,  2;  Plut.  vom  (duck  uVr  Homer,  13; 
von  Alexander  des  Oft  Ülück  oder  Tapferkeit  I,  8. 

XVII,  21,  85.     DiOfem  Laert,  V,  1,  7. 

XVII,  81,  80.     V,r:L    GeÄ   XX,   1,  40;    Flor.  1,  16;    Liv.  IX,  lOxt; 
ie  or,  I,  r  ',  32,  137;  pro  Caec  34»  98. 
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römische  Volk  in  einen  heftigen  und  langwierigen  Krieg 
den  Sammlern  verwickelt  und  ihre  beiden  Coasoln,  Tib.  Ve 
rias  und  Sp.  Postumius  wurden  auf  dem  ungünstigen  Te 
(in  den  Engpässen)  bei  Caudiura  von  den  Samnitern 
schlössen  und  anters  Joch  geschickt,  erst  nach  einem 
Rchlossenen,  schimpflichen  Vergleich  entlassen;  wegen 
beschämenden  Schmach  wurden  die  beiden  innglüc 
Consuln)  auf  Befehl  des  römischen  Volkes  durch  die  Fe 
den  Samnitern  überlassen  und  nicht  wieder  zurückgenc 
(noch  ausgelöst).  37*  Ohngefähr  ira  Jahre  470  nach 
bauung  der  Stadt  fing  man  den  Krieg  mit  dem  Könige 
Pyrrhus  (von  Epims)  an.  38.  Zu  derselben  Zeit  waren  die 
beiden  Philosophen,  der  Athener  Epicur  und  Zeno  von  Citiu 
berühmt.  39.  Um  dieselbe  Zeit  verwalteten  C.  Fabricii 
Luscinius  und  Q.  Aemilius  Papus  das  Sittenrichteramt  in 
Bon.  und  sie  waren  es,  die  den  P.  Cornelius  Rufinus,  der 
zweimal  Consul  und  sogar  Dictator  gewesen  war,  aus  dem 
Senate  stiessen,  und  als  Grund  für  ihre  censorische  Rüge 
den  vermerkten,  weil  sie  erfahren  hätten,  dass  er 
einer  Gasterei  10  Pfund  (verarbeitetes  Silber,  d.  h.)  Silk 
geschirr  verwendet  habe.  40,  Femer  im  490.  Jahre 
Erbauung  der  Stadt  Rom  unter  dem  Consulat  des  Appr 
Ctatdiofi,  der  den  Beinamen  Caudex  (Klotz»  führte  und 
Bruder  vom  Appius  dem  Blinden  war,  und  seines  Mitcoc 
Marcus  Fulvius  Flaccus  nahm  der  erste  punisclie  Krieg  seine 
Anfang,  (welcher  zwischen  Karthagern  und  Römern  aus  Eifer- 
sucht wegen  Sicilien  entstand).  41.  Kurz  darauf  wurde  der 
Dichter   Callimachus   von    Cvrene   zu  Alexandrien   am    Hofe 


XVII,  21,  37.  Liv.   VII,   29;    VaL   Max,    II,   7,    IS;    Florua  L 

Plutarcfa .-Pyrrhus;  Justin.  18,  1;  Pün.  8,  6,  l;  Eutrop.  II,  1;  AureL 
de  vir.  Bing  ugustin.  de  Civ.  Dei  III,  17;  Orosius  IV,  1. 

XVII,  21,  38.  Ueber  Epicur  a.  Gell   IX,  5.  JNB;   aber  Zeno  Gelt 

XVJI,  21,  39.    Gell.  IV,  B,  7;  Val.  Max.  II,  9,  4, 

XVII,  21,  40.  Entstehungsursache  war  Eifersucht  zwischen  l'arüiagern 
und  Römern  wegen  Sicilien.  S.  Flonis  II.  2:  Eutrop,  H,  3;  Aurel  Yict 
vir  ill  R?fc;  Polyb.  I;  Augustin.  de  Cic.  D.  Ol,  18;  Oro«os  IV,  8 ; 
8üiu8  Italic.  VI;  Appian,  Libyc. 

XVII,  21,  41.    Ueber  Callimachus  b.  Gell   IV,  11,  8. 
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des  Königs  Ptnlemaeus  [Pliilatlelphus]  berühmt.  42.  Nirht 
mehr  als  20  Jahre  nachher ,  als  unter  den  Consuln  Claudius 
Cento,  dem  Sohne  von  Appius  dem  Blinden,  und  unter  dem 
M.  Seropronius  Tuditanus  der  (erste)  Friede  mit  den  Puniern 
(Cartha^eni)  war  peschlossen  worden,  begann  <1»t  Dichter 
L.  Livius  CAndronicus)  (514/240)  unter  Allen  zuerst  zu  Rom 
Stinke  (zu  schreiben  und)  aufzuführen,  fast  mehr  als  10Q 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Sophoeles  und  KuripMes  und  ohn- 
gefähr  52  Jahre  nach  dem  Hinseheiden  des  Menander.  43. 
Auf  die  beiden  Consuln  Claudius  und  Tuditanus  folgten 
Q.  Vahrius  und  C.  Manilius,  unter  deren  Consulate,  wie 
M*  Varro  im  ersten  Buche  „von  den  Dichtern"  schreibt,  der 
Dichter  Q,  Eimius  geboren  wurde;  wo  auch  noch  steht,  daflB 
Ennius  in  seinem  87-  Jahre  das  12.  (vielmehr  wohl  das  18.) 
Buch  seiner  Annalen  geschrieben  habe,  und  datt  dies  Ennius 
in  diesem  Buche  selbst  melden  soll  44.  Im  519.  Jahre  nach 
Roms  Erbauung  gab  Sp.  Carvilius  Ruga  zu  Rom  auf  Anratheu 
seiner  Freunde  zu  allererst  das  Beispiel  einer  willkürlich«  u 
Eheseheiduug  mit  seiner  Frau,  weil  sie  unfruchtbar  sei  und 
MÜ  er  vor  den  Censoren  (wie  er  zu  seiner  Entschuldigung 
anführte)  eidlich  versichert  hatte,  er  habe  sich  ein  Weib  nur 
genommen,  um  Nachkommenschaft  zu  erzielen.  45.  In  eben 
diesem  Jahre  führte  der  Dichter  Cn.  Naevius  seine  Loatqpielfl 
vor  dem  Volke   auf,   und  M.  Varro  sagt  in   dem  eben  vorhin 


XVII,  21,  42.  lieber  den  Dichter  Livius  b  Gell.  Ol,  16,  11  NB;  VaL 
Max.  II,  4,  3  und  den  Geschichtsschreiber  Livius  VII,  2  ff.  Vergl  Teuffels 
röm.  Lit  Gesch.  §  92,  1  und  2;  Cic,  Brut   18,  H\  Sen  14,  50;  Tusc,  1 

XVII,  21,  43.  Ennius,  geh  515  d.  St  «  239,  sprach  drei  Sprachen 
(Gell  XVII,  17,  lf  und  stand  im  vertraulichen  VerhaJtniss  mit  Scipio 
Nasic*.    Cia  de  or«  U,  6S,  SM, 

XVII,  21,  48.  Duodevicesimum  librum,  efr  Gell.  X11I,  21,  14  und 
Berak  röm  LH,  NB  809;  Cic.  Tusc.  I,  1;  Brut.  18,  72;  Teuifels  röm. 
Lit   Gesch  §  M. 

XVII,  21,  44.  8.  Gell  IV,  3,  2 NB;  X,  23,  4.  Vergl  Teuffels  Geach. 
der  röm.  Lit,  127,  1,    wo  eine  Schwankung  zwischen  dem  J    519  und  524 

•    angegeben  ist 
XVII,  21,  45.    Den  ersten  Aufschwung  der  Literatur  Hessen  gebildete 
Männer  erst  mit  dem  zweiten  punischen  Krieg  beginnen,  wie  hier  Porcius 
Licinius  und  Horaz    hpp.  II,  1,  $2;   vergl  Teuifels  röm,  Lit  Gesch.  §  69 


(400)  XVIL  Bali,  21.  Cim  §  i5-5Ö. 

erst  angeführten  ersten  Buche  „von  den  Dichtern*  über  ihn« 
dass  er  im  ersten  panischen  Kriege  im  Felde  gedient  habe, 
und  tagt  hinzu,  dass  Naevius  diese  Thatsache  selbst  in  seiner 
Dichtung  erwähne,  welche  er  über  diesen  Krieg  rerfasst  hat; 
allein  Porcius  Licinius  behauptet,  dass  Naevius  erst  später 
sich  auf  die  Dichtkunst  gelegt  habe,  in  folgenden  Versen: 
Erst  im  zweiten  Römerkrieg  begib  die  Xus'  beschwingten  Schritti 
Sidi  hinein  zum  wilden  nnhen  Kriegerrolk  des  Bonmins. 

46.  Ohngefähr  15  Jahre  nachher  wurde  der  Krieg  gegen  die 
Punier  (wieder)  aufgenommen.  47.  und  nicht  lange  nachher 
blühten  M.  Cato  als  Staatsredner  und  Plautus  als  Bühnen- 
dichter. 48.  Zu  derselben  Zeit  wurden  der  Stoiker  Diogenes, 
der  Akademiker  Carneades  und  der  Peripatetiker  Critolans 
von  den  Athenern  wegen  Staatsangelegenheiten  an  den  Senat 
des  römischen  Volks  entsendet.  49.  In  nicht  langer  Zeit 
nachher  wurde  Q.  Ennius  und  neben  ihm  Caecilius  und  dann 
Terentius  und  nachher  Pacuvius,  und  als  Pacuvius  bereits 
sehr  alt  war,  Accius  berühmt,  aber  alsdann  noch  weit  be- 
rühmter Lucilius  durch  seine  Herabsetzung  und  Verkleinerung 
der  Gedichte  von  jenen  (seinen  Vorgängern).  50.  Allein  ich 
bin  schon  etwas  zu  weit  gegangen,  da  ich  mir  als  Ziel  ftkr 
meine  kurzen  Bemerkungen  den  zweiten  panischen  Krieg 
gesetzt  hatte. 


XVII,  21,  46.  Dieser  entstand  wegen  Spanien  und  Veranlassung  gab 
die  Zerstörung  von  Sagunt  Florns  II,  6;  Anrel.  Vict  de  vir.  ill.  42; 
Appian  Libyc;  CorneL  Nep.  Hannibal;  August  de  Cir.  D.  HI,  19; 
Plutarch  im  Fabiuß,  Scipio  Marcellug,  Hannibal,  Flaminius;  Eutropins  III; 
Orosius  IV. 

XVII,  21,  48.    Vergl.  GelL  VI  (VII),  14,  9. 

XVII,  21,  49.    C.  Lucilius  kritisirte.   8.  Teufels  röm.  Lit  Gesch.  132,7. 


XVIII.  BUCH. 

XVIII,  1,  L.  Gedankenaustausch,  gepflogen  zwischen  (zwei)  Philosophen, 
einem  stoischen  nnd  andererseits  einem  per  ipate  tischen ,  unter  dem 
Schiedsrichterspruch  des  Favorin;  desgleichen  Verhandlung  der  von  den 
Beiden  aufgeworfenen  Frage,  wie  gross  der  Einfluss  der  Tugend  sei  bei 
Vollendung  und  Verwirklichung  zur  Glückseligkeit  des  Lebens,  und  wie 
weit  (bei  dieser  Verwirklichung)  die  Macht  der  sogenannten  irdischen 
Güter  in  Betracht  kommt. 

XVIII,  1.  Cap.  1.  Unter  den  Freunden  des  Favorin  be- 
fanden sich  zu  Rom  zwei  nicht  unberühmte  Weltweise,  deren 
Einer  Anhänger  der  peripatetischen  Lehre  war,  der  Andere 
der  stoischen  Schule  angehörte.  2.  Als  wir  (einst)  Mehrere 
zusammen  uns  mit  dem  Favorin  zu  Ostia  befanden,  war  ich 
Zeuge,  als  diese  (Beiden)  einen  leidenschaftlichen  und  eifrigen 
Streit  begannen  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  (beiderseitigen, 
verschiedenen)  Lehrsätze.  3.  Wir  gingen  aber  gerade  am 
Ufer  spazieren,  als  es  bereits  zu  dämmern  anfing,  zur  Früh- 
jahrszeit (oder  Neujahrszeit,  aestate  anni  novi).  4.  Und  da 
äusserte  nun  der  Stoiker  die  Ansicht,  dass  die  Glückseligkeit 
des  Lebens  für  einen  Menschen  nur  allein  durch  (den  Seelen- 
adel) der  Tugend,  das  höchste  Elend  aber  allein  durch  Laster 
(und  Bosheit)  bewirkt  werden,  selbst  in  dem  Falle,  dass  alle 
übrigen  sogenannten  körperlichen  und  äusserlichen  (irdischen) 
Güter  der  Tugend  (d.  h.  dem  Tugendhaften)  abgehen  und 
mangeln,  der  Lasterhaftigkeit  (d.  h.  dem  Lasterhaften)  aber 
zu  Gebote  stehen  sollten.  5.  Der  Peripatetiker  andrerseits 
gab  nun  zwar  zu,  dass  das  Elend  des  Lebens  allein  aus 
Seelenverderbniss  (Laster)  und  Bosheit  entstehe,  allein  seiner 


XVIII,  1,  5.    8.  Aristot.  Nikom.  Ethik.  I,  3. 

G  e  1 1  i  n  a ,  Attische  Nichte.    II.  26 


XVIII.  Buch,  1.  Cap,,  §  5—  II. 


cht   mich   reiche   die  Tagend  allein  dun  hin, 

ganze   Mass    des    Lebensglückes  auszufüllen. 
Ständig    unverletzter    Zustand    (il 
Lindheit,  wohlgestaltete  Äussere  Erscheinung,  einjf 
en,  ein  (unbescholtener)  guter  Name  und  alle  son- 
leiblichen  und  Glftcksgüter  für   nothwendig  erachte! 
(müssen)  zur  Vollendung  unseres  Lebensglüci 
erhob  seinerseits  der  Stoiker  laute  Einwendung  und   sprach 
seine   Verwunderung   darüber  aus,    d;iss    der    1  riker, 

gleichsam  als  wenn  er  zwei  sieh  «janz  enl 
annähme !  <jr  (trotzdem)  in  beiden  (Möglich! 
EinHuss  und  das  Wesen  ein«  Erecht  er- 

halten (viel    weniger    zugestehen)   wolle,    obgleich   (er 
bestreite,   dass)  ja  Laster   und  Tugend  ! 
wie  auch  Elend  und  Glückseligkeit  (einander)   ebenfalls  ent- 
etzt    seien;    7.    und    obgleich    sein    Gegner   in    den 
Glauben    Stehe,    dass  zwar  Bosheit  (und  Laster)  zur  Vollen- 
dung  des   Elends   im   Leben   sehr  viel   Eintluss    ausübe 
nichts  destoweniger   aber  doch   auch  nebenbei   noch  die  Be~ 
hauptung  testhalten  wolle,  dass  luvend  allein  rar  i*ung 

und  Erlangung    von    Lebensglück   nicht   ausreieh  & 

Denn   das   M  i   doch   ein   gsns   gewaltiger   Widerspruch   und 
stimme  nicht  mit  einander  überein,  sogt  er. 
die    Behauptung    auf  ein   Leben,    wenn   ihm 

Tugend  mangele,  keim  als  ein  glückliches 

werden  könne,  und  er  doch 
Tugend  die  Eigenschaft  absprechen  wolle .  dasa  nur  sie  ganz 
allein  schon   ein  glückseliges  Leben   bewerkstelligen   k- 
und  wenn  er  den  Werth   (und  Vorzug,    welchen   er   «1er  ah- 
nden Tugend  beilege  und  einräume,  ihr 
wolle,   wenn  sie  anwesend  ist     9.  Hieran!  erwiederte  der 
Peripatetiker  in  der  That    sehr  artig:    Mit    D( 
Erlaubniss  bitte  ich  Dich,  mir  doch  die  Fla-«'  zu  beantworten, 
ob  Du  glaubst,    dass   das    ein    Eimer  Wein   sei,    wonua 
Kl  fehlt V      10.    Ke  fS   kann  man  das,  ei  e  der 

einen   Eimer  Wein  nennen,   an  dem  ein  Mass  fehlt 
IL   Als  der  Peripatetiker   sich  mit  dies>  rt  zufr 

erklärt  hatte,  fuhr  er  also  fort:   Man  kann  also  dreist  sasren. 
dass  ein    Mass  einen  Eimer  vorstellt,   weil,   wenn  da» 


Will  Bück,  l    I  <r,  S  II  --  Cap.,  §  i. 


[ass   (daran)  maogelt,  nicht  von  einem  Eimer  tue  R<  1< 
kann,  wenn  das  Mass  aber  hinzukommt,  dann  erst  ein  Eimer 
(vorgestellt)  wird.  So  ungereimt  nun  die  Behauptung  sein  würde, 
dass  dies  eine  Mass  einen  Eimer  abgebe,  eben  so  ungereimt 
ist  es,  zu  sagen,  dass  allein  durch  die  Tugend  ein  glück] i 
Leben   (uns)   bereitet  werde,   weil,    wo  die  Tu^  /lieh 

fohlt,  an  ein  glückliches  Leben  niemals  zu  denken  ist  12. 
Hierauf  sali  Kavurin  den  Peripatetiker  an  und  sagte  m  ihm: 
Es  wird  zwar  Deine  spitzfindige  Erklärung  mit  dem  (besagten) 
Eimer  Wein,  deren  Du  Dich  bedient  hast ,  (vielseitig)  m  fad 
Büchern  abgehandelt,  allein,  wie  Du  weisst,  kann  dieser  sehr 
treffliche  Trugschluss  (captio)  mehr  für  einen  feinen  S 
gelten,  als  für  einen  stichhaltigen  oder  schicklichen  (und  gleich- 
berechtigten .|  Beweis.  13.  Denn  wenn  ein  Man  (an  Eimer]  rar- 
misst  wird,  so  ist  dies  zwar  die  Ursache,  dass  der  Eimer  nicht 
das  richtige  Mass  enthalt  (d.  h.  nicht  Vorschriften  -  füllt 

ist),  sondern,  wenn  man  das  (et»  nimmt  und  zu^i 

so  macht  diea  eine  Haas  allein  noch  keinen  Ebner  ans.  son- 
dern ergänzt  nur,  was  au  dem  Ebner  noch  fehlte,  lt.  Allein 
die  Tugend  ist  nach  der  Meinung  der  Stoiker  nicht  blos  ein 
Zusatz,  eine  Vermehrung  oder  ein  Krganzungsmittel ,  sondern 
■t  ist  einzig  und  allein  der  (wahre)  Inbegriff  von  der 
Glückseligkeit  des  Lebens,  und  deshalb  macht  ihr  D 
allein  die  wahre  Glückseligkeit  des  Lebens  ans«  15 
solche   und   viele  andere   dergleichen   ^eriie-  ind    ver- 

enstiinde  tauschten  diese  beiden  Philosophen  ihre 
itige  Meinung  aus,  gleichsam  wie  vor  dem  Amtaetuhl 
ichtera  Favorin.    16.  Allein  als  man  schon  an 
die  Lichter  anzubrennen  und  die  Dunkelheit  immer  mehr  zu- 
nahm, begleiteten  wir  den  Favorin  bis  nach  seiner  Wohnung 
und  zerstreuten  uns,  als  er  dahin  itl  D  war. 


X\ "III.    *f    U.     Mit    welcherlei    Wettstreit  dtir< 

urt*    zu    Athen    die    Kurzweil  u  blieben  pflegten; 

auch  aoefa   Bohihtefttqg    und  Vermn»c(u 

Trugschlttose  iiini    Kftüise!. 

XVI 11.  j.  Cap.    1.  Wir  Werten  zu  Athen 


XVUl,  I.  ! ::.     v,r,i    OWL  XVIIJ,  2,  1 


XVIII.  Buch,  2.  Cap.t  §  t— & 


Saturnalien  in  ganz  sittsamer  Heiterkeit,  nicht  » 

10  gewöhnlich  kernt,  durch  Nachlassi 
keit,  —  denn  nachlassen  in  geistiger  Thätigk* 

i  dieselbe  entlassen,   wie   sich   MusoniüS   aaadrfld 
sondern,   indem  wir  unsem  Geist  ein  wenig  Erhi  ;  und 

Zerstreuung  gewährten,  durch   angenehme  schickliche  1 
mittel  in  der  Unterhaltung.    2.  Ich  aber  und  sehr  Viele  in 
römischen  Lanclslcute,   die  wir  nach  Griechenland  gekot» 
waren  und  dieselben  Vorlesungen  wie  auch  dieselben  1 
besuchten,    vereinigten   uns    (schliesslich   immer)   bei    c 
(heitern)  Mahle.    3.   Da  setzte  nun  auch  Dei 
sobald  die  Reihe  an  ihm  war,  für  ein  kleines  (frugales)  Mahl 
zu   sorgen   hatte,   (jedesmal)   auf  Lösung  und   Beantwortung 
irgend   einer  aufgestellten  Präge  ein  griechisches   oder   I 
nisches  Buch  eines  alten  Schriftstellers  und  ei  "ditenea 

Lorbeerkranz  als  (Prämien-)  Preis  aus,  und  so  viele 
zugegen  waren,  ebensoviel  Fragen  stellte  er  auf  und  sob;<; 
sie  alle  aufgestellt  hatte,  entschied  das  Loos  (Ordnung 
den  Gegenstand  und  die  Gelegenheit  utr 

4.  So  wurde  nun  (allemal)  die  Lfisung  einer  (vorgelegt**; 
mit   einer  solchen  (Lorbeer-)  Krone  und  einem  Preis 
Buehprämie)   belohnt,  eine   nicht  gelöste  aber  wurde  an 
übersehen,  der  dem  Loose  nach  an  die  Reihe  kam,  und 
Verfahren   wurde   im    Kreise   herum  auf  gleiche  Art  aufrecht 
erhalten.     5.   Wenn   Keiner   die  Frage    I  0    wurde    ite 

Kranz   stet*   demjenigen  Gott   feierlich  zugr  ,    dessen 

Fest  man  (gerade)  beging.    6.  Es  kamen  aber  derartige  Gegen* 
stände  zur  Frage,   wie  z.  B.  irgend  eine  dunkle  Stelle  eine» 

□    Dichtere,    die    leicht   und    ohne   viel    Kopfzerbrechen 
zu    losen,    oder    die    Untersuchung   (einer   Thataaehe)   aus 
der  alten  Geschichte,   oder  eine  Rechtfertigung  irgend 
allgemein   misarerstandenen  Lehrsatzes  aus  der  Philosophie, 
oder  die  Erklärung  und  Auflösung  eines  sophistisch« 
Schlusses  (captionis  sophisticae  solutio),  oder  die  Erforsch 
eines  noch  ungewöhnlichen  (fraglichen)  und  seltneren  \N 


XVIIIt  2,  I.    lieber  Satumalia  s.  GelL  II,  24  Macrob.  Bai 

über  Musonius  s.  Gell.  V,  1,  1NB;    über   Tischgespräche  6 
1,  32,  v  VII  (VI),  IS;  XVII,  8;  XLX,  9,  1  NB. 


XVIII.  Buch,  2.  Cap.,  | 


oder  endlich  auch  die  (nähere)  Bestimmung  eines  hö< 
dunklen  Zeitfalls  uempus)  bei  einem  an  sich  ganz  Kl 
Worte»  7,  So  erinnere  Ich  mich  noch  gatll  deutlich  der. 
neulich  erel  bei  derartiger  Gelegenheit,  aufgeworfenen  sieben 
gen,  von  denen  die  erste  die  (mündliche)  Ausleerung  fei* 
gender,  in  den  Satiren  des  Ennius  befindlicher]  Verse  betraf, 
worin  der  Dichter  ein  und  dasselbe  Wort  in  vielfacher  Be- 
deutung immer  wiederholt   und    kunstgerecht  verflochten  hat. 

Ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

Nun  qui  lepide  pöflt&ltt  alterum  frustrari, 

stratur,  frustra  eum  dielt  frustra  esse;  nam  qui 
frustrari  quem  frustra  sentit»  qui  frustratur, 
Is  frustra'ßt,  noa  ille  est  frustra;  d,  b, 

I  auch  scherzweise  wer  zu  betrügen  den  Andern  sich  anmasst, 
en  er  betrügt,  den  hält  er  trüglich  betrogen;  denn  merkt  wer, 
>ass  ihn  trtigrisch  Einer  betrüget,  (bei  dem  Betrüge) 
>ann  der  Betrüger  betrogen  nur  bleibt,  unbetrogen  doch  Jener. 

8.  Die  zweite  Frage  war:  wiewohl  das  verstanden  und  auf- 
gefaßt werden  müsse,  was  Pinto  (de  rej>.  V,  r.7  I !.)  damit 
raeinte,  wenn  er  in  der  von  iliin  schriftlich  entworfenen  Re- 
pul)lik  sagt:  KQiva$  Föfi  ptiMMxgg  d,  h.  dass  die  Weiher  Ge- 
meingut seien,  und  wie  ei  hat  auf  die  Idee  kommen  kühnen, 
das  Gekose  mit  Knaben  und  Mädchen  als  Lohn  für  die  Upl 
sten  Männer  und  für  die  hervorragendsten  Kriejrshelden 
bestimmen?    B,  Drittens  wurde  folgende  Frag*  ben: 

In  welchen  Worten  wohl  das  Verfängliche  jener  bekannten 
Trugschl&ase  Hege,  und  wie  sie  aiugdogt  und  anfeelftrt  werden 
könnten,  wiez.  B.  wenn  man  sagt;  Was  Du  nicht  verloren  best, 


XVIII,  2,  7.  In  solcher  lärmenden  Spielerei  und  im  rngescbmnck 
solch  klappender  Assonanzen  gefiel  sich  Ennius.  Vergl  Gell.  XIX,  10,  \2: 
Beruh,  röm  LH.  70,  304.  Denn  wer  scherzweise  einen  Andern  zu  be- 
trügen sich  unterfängt,  (is)  frustra  dicit,  cum  frustra  esse,  quem  frustratur, 
d.  b.  der  behauptet  trügluh  (—  irrihümlirfi),  dass  Der  betrogen  sei,  den 
er  au  betrügen  beabsichtigt;  denn  (rf  qui  sentit,  aliquem  trustra  sese 
frustrari)  wenn  ein  solcher  (Betreffender)  merkt,  dass  irgend  bo  ein  Mensch 
trüglich  ihn  seihst  zu  betrügen  sucht,  is  frustra  est,  qui  frustratur,  bo  ist 
Der  (virlm.'M  Hi-huni  betroftt,  welcher  den  Betrug  anspinnt,  nicht  Jener 
wird  betrogen. 

XVIII,  2,  9.     Vor.  Wl,  2    lu  B.  XVIII,  18,  Bj  Sen.  ep.    I 

hiodor.  Sic    II,  los    m;   Diog.   Laerr    VII.  4  "ünet, 


XVHL  Buch,  2.  Cap.f  §  9  —  13. 


hast  I»u  noch;  nun  hast  Du  Homer  nicht  verloren»  U 
hast  Du  sie  noch;  ferner;  was  ich  hin,  d  fticfct; 

uch  bin  ein  Mensch),  folglich  bist  Du  kein  Me&Bdt    1<>.  Des- 
gleichen  fragte   man  sich  auch,    waa   wohl  die  Auflösung  rtm 
jenem   Trugsehluss   (sopWsma)   sei,   der  da  lautet:  wenn  ich 
lüge  und  gestehe  ganz  offen,   dass  ich  lüge,   lüge  ich  dann. 
oder  sage  ich  die  Wahrheit?    11.  Die  folgende  (vierte)  Fragt 
war  diese:  Warum  tue  Patlider  an  den  niegalensischen  Fest- 
tagen,  das  gemeine  Volk   aber  an  den  cerealischen   sich 
ander  abwechselnd  zu  Gaste  bitten  (mutitare,  s.  Gell.  II,  i 
und  beschenken?     12.  Hierauf  wurde  (fünftens)  auch  gefragt, 
wer  von  den  alten  Dichtem  sich   des  Ausdrucks:    „venuit* 
bedient  habe,  welches  so  viel  heissen  soll  als:   „Vera  dieunt11 
(d.h.  sie  sagen  die  Wahrheit)?     13.  Die  sechste  Frage  war 
dieT  was  für  eine  Art  von  Kraut  es  sei.   welches  Hesi 
dein  bekannten  Verse  erwähnt  habe  (opp.  et  A  40  ff.j 
Thörichte!  welche  nicht  wissen,  dass  mehr  als  das  Ganze  die  Halft1  fei 

Noch  dass  Lilienktioir  und  Malve  so  herrliche  Kost  beut, 


XVÜI,  2t  10.    S  o  p  h  i  s  in  a  (verfängliche  Rede,  Wortspiel ) , 
Lügen schluss,     Cic.  de  div.   II,  4;   vergl,   Senec.  ep.  111,    —   Cic,  Acad. 
11,  29:   Sagst  Du,  Du  lügst  und  sagst  damit  die  Wahrheit,  so  lügst  Da; 
Du  sagst  aber,  Du  lügst  und  sagst  damit  die  Wahrheit,  also  lugst  D 
Wenn  Du  sagst,  Du  lügst  und  damit,  dass  Du  sagst,  Du  lügst»  die  Wahr- 
heit  sagst;    so  sagst  Du  die   Wahrheit;    also  sprichst  Du  die  Wahl 
Räumte  man  dies  ein,   so  bewiesen  die  Stoiker  auf  folgende  Weise  das 
Gegentheil !  Sprichst  Du,  Du  lögst  und  sagst  damit  die  Wahrheit,  so 
Du;  nun  sagst  Du  aber,  Du  lugst  und  sprichst  damit  die  WTahrheitt  folg- 
lich lügst  Du.  —  Der  durch  Anhäufung  der  Gründe  gebildete  (spiutiudige) 
Trugsehluss:  ntoQttT  jjc,  Sorites  (fc  Gell.  1,2,  4),  reiu  lateinisch: 
acervalis,  lautet  ohngeführ  so:  Wrenn  ein  Haufen  aus  Körnern  besteht, 
ist  die  Frage:    Das    wievielste   Korn   macht  einen  Haufen?   oder  hei  der 
Wegnahme  des  wievielsten  Kornes  hört  ein  Haufen  auf.   ein  Haufen  tu 
Cic.  de  div,  II,  4.    Vergl.  vorher  GelL  XVUI,  1,  13. 

XVI II,  2,  11.     Ueber  die  megalensischen  Spiele  und  über 
i.  GelL  ll. 

Will,  8,  18,    Hesiod  empfiehlt  durch  diesen  Ausspruch  eine  < 
und   sparsame   Lebensweise,     Die   spätere   Zeit   aber   glaubte   in   die 
Worten  etoen  tiefem  Sinn  finden  zu  müssen  und  behauptete 
wurden   hier  Kräuter  genannt,   welche  gleichsam  als  Präservative 
Hunger  und  Durst  gebraucht  werden  könnten.    Vergl  Plut.  Gastmahl  der 
sieben  Weisen  p.  MI,  E.     Hesiod  sagt  nur,   dass   man   auch  bei  einer 


Will 


(407) 


und  ebenso,  wasHesiöd  darunter  venianden  vtssea  wOl 

lagt,  daas  die  Hälfte  mehr  als  das  Gau  11    Die 

beote   und)    totste    TOD   allen    diesen  Fratzen    war.   üb   die 


massigen  Kost  glücklich  sein  könne.  Der  Mal  ve  {wttityt}%  mal  va)  bedienten 
sich  die  Dürftigen  M  Griechen  und  Römern  statt  des  Lattigs  s,  DiotCOT. 
XI,  109.  —  Die  Lilienknolle  vom  natfottlo*  i  Gold  würz),  ein  zumZwiebcl- 

^ geschlecht   gehöriges   Wiesenkraut,    mit    schönen    Bhithcn    von    starkem 
Genich,   der  Lilie  gleichend,  wovon  die  Knollen  an  der  Wurzel  (nach 
Theophrast.  Geschichte  der  Pflanzen  YB,  12)  ebenfalls  den  Ärmeren  Leuten 
zur  Kost  dienten.     Davon   waren  die  Stengel  gekocht  und  der  Samen  ge- 
ebenfalts  geniessbar.    S.  Plin.  22,  82,    Aus  beiden  Krautern  machte 
man,  wie  Proclus  erwähnt,  ein  Decoct  («fepotf,  i   e.  Hunger  vertreibend, 
sättigend),  das  sich  sehr  lange  hielt  und  den  Aermeren  eben  zur  Nahrung 
diente.    Hör.  Od.  I,  31,  16  sagt: 
—  —  me  paseunt  olivae, 
Me  ci eborea  levesque  malvae,  d.  li. 
Mir  sind  Oliven 

Speise,  Cichorien  nur  und  Malven.  — 
In  Bezug  auf  den   tiefsinnigen   Spruch    „die   Halft*  mehr  als  das  Ganze" 
ist  Folgendes  zu  bemerken,     Jlesiod  hatte  mit  seinem  Bruder  Perses  be- 

■  reits  das  väterliche  Erbtheil  getheilt,  trotzdem  verwickelte  ihn  der  hab- 
süchtige Bruder  noch  in  einen  Erbtheilstrcit,  welcher  durch  die  Partei- 
lichkeit der  Richter  zum  Nachtheil  für  den  Dichter  entschieden  wurde. 
Durch  diesen  nachtheiligen  Rechtsspruch  glaubte  man  den  Dichter  un- 
glücklich zu  machen.  Perses  vergeudete  dem  ihm  zuerkannten,  grössten 
Vermögensthei!  sehr  bald,  wahrend  Hesiod  mit  seinem  gerim 
mögen  durch  weise  Verwaltung  im  Stande  war,  den  verarmten  Bruder 
noch  zu  unterstützen.  Denn  massiges  Vermögen  fordert  zum  I 
zur  Sparsamkeit  auf,  Uebexfluss  aber  fuhrt  zur  Trägheit  und  Schwelgerei. 

■     S,  Plin.  21,   68j    22,  32.      Dmd    also   bezieht 
Plat.  de  repbi  V,  4M,  <;   de  legg.  lllt  (>77  (38),  E  und  \  17)  B; 

Xen.  Cvrop.  VIII,  4;   beim  Diogenes  Laert  I,  4,  2  bedient  sich  Pittakus, 
einer  der  sieben  WTeisen  dieses  Ausspruchs,  als  ihm  dir 
AcJ<er  schenken  wollten,  er  jedoch  nur  einen  Theil  davon 
Plui   moral,    „wie   soll  der  JOngling  die  Dichter  lesen",  14,  wo  es  besser 
Unrecht  leiden,  als  unrecht  thun  bedeutet.    Eine  scherzhafte  Anwendung 
dieses  Sprächworts  auf  das  Brustbild  des  Quintus  Gkwo  fadel  rick  beim 
Macrob.  Saturn.  lff  X     Da  dasselbe  nämlich  nicht  fai  rechte  Y.-rl 
gegen  die  kleine  Statur  des  Quintus  hatte,  so  sagte  Cicero:  frater  mens 
dimidio  major  est,   quam  totus,  d.  h.  nmn  Bruder  ist  (im  Düdt)  m  die 
Haltte  grösser,  als  in  der  Wirklichkeit     Vergl.  Lucret  V,  110-1 
Wurde  nach  wahrer  Vernunft  der  M.nse.h  sein  Leben  beherrschen, 
n  war's  grosser  Reich th um  für  ihn  bei  glcicl.  Iftbf 

»ig  zu  leben;  denn  nie  gebricht  es,  wo  Wenig  von  NötbdL 
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Wörter  „scripserim",  „venerim",  „legerim"  als  Formen  der  ver- 
gangenen Zeit  zu  betrachten,  oder  als  solche  der  zukünftige!] 
zu  verstehen  seien,  oder  gar  für  beide  zugleich?  15.  Nach- 
dem alle  diese  Fragen  in  der  von  mir  angegebenen  Reihenfolge 
vorgebracht  und  jede  einzelne  nach  (besagter)  Ausloosung  be- 
sprochen und  beantwortet  war  worden,  erhielt  Jeder  von  uns 
sein  Preisbuch  und  seinen  Kranz  zum  Geschenk;  nur  die  ein- 
zige Frage,  welche  das  Wort  „verant"  betraf,  blieb  unbeant- 
wortet. 1 6.  Es  hatte  sich  nämlich  für  den  Augenblick  Keiner 
darauf  besonnen,  dass  dieser  Ausdruck  vom  Q.  Ennius  im 
13.  Buche  seiner  Jahrbücher  in  folgendem  Verse  war  gesagt 
worden: 

Sprechen  Wahrheit  (verant)  vollkommen  die  Seher, 
Wenn  sie  uns  die  Dauer  des  Lehens  verkünden? 

Der  also  für  Beantwortung  dieser  Frage  ausgesetzte  Kranz 
wurde  demnach  (weil  sie  nicht  gelöst  worden  war)  dem  Gotte 
dieses  Festes,  dem  Saturn,  feierlich  geweiht. 


XVIII,  3,  L  Was  nadh  der  Angabe  des  Redners  Aeschines  in  seiner  Rede, 
worin  er  den  Timarch  wegen  seiner  Schamlosigkeit  und  Unverschämtheit 
verklagt  hat,  (einst)  die  Lacedämonier  über  einen  höchst  annehmbaren 
Vorschlag,   den   ein  ganz   verworfener  Mensch   gethan  hatte,    beschlossen 

haben  sollen. 

XVIII,  3.  Cap.    1.  Aeschines,  sicher  wohl  der  heftigste, 
wie  klügste  unter  den  Rednern,  die  in  den  Volksversamm- 


Psalm  37,  16.  Das  Wenige,  das  ein  Gerechter  hat',  ist  besser,  denn  das 
grosse  Gut  vieler  Gottlosen.  Vergl.  auch  noch  Plutarch:  vom  Gesicht  im 
Monde  cap.  25 

XVni,  2,  14.    Vergl.  Bernh.  röm.  Lit  28,  108. 

XVIII,  3,  1.  Aeschines,  drei  Jahre  nach  dem  (398  v.  Chr.  er- 
folgten) Tode  des  Socrates,  in  Athen  geboren,  berühmter  griechischer 
Redner,  Gegner  des  Demosthenes,  der  ihn  aber  übertraf  und  besonders 
in  der  Rede:  de  Corona,  beschämend  besiegte  und  ihn  ins  Exil  brachte. 
Er  ging  nach  Rhodus,  lehrte  daselbst  und  begann  seine  Wirksamkeit 
damit,  dass  er  seinen  Zuhörern  erst  seine  eigene  gehaltene  Rede  und  dann 
die  Gegenrede  des  Demosthenes  (de  Corona),  welche  seine  Verbannung 
veranlasst  hatte,  vorlas.  Als  die  Rede  des  Demosthenes  mit  mehr  Beifall 
aufgenommen  wurde,  als  die  seinige,  sagte  er:  Wie  viel  grösser  wurde 
euer  Beifall  gewesen  sein,  hättet  ihr  erat  seine  Rede  ihn  selbst  halten 
hören.  Hierauf  begab  er  sich  nach  Samos,  wo  er  auch  starb.  S.  Plin. 
h.  n.  7,  31  (30),  1. 


TV!,  feudi,  ;;.  Cap.,  |  i 

[ungen  der  Athener  glänzten,  hat  in  jener  heftigen    n 
reichen  und  giftigen  Rede,  worin  er  der»  Tiraarchui 
seiner  DiWOTChUntheH   hart   und  empfindlich   anklagte,  uns 
mitgetheilt,  dass  (einst)  ein  hochstehender,  durch  seine  Tti 

und  sein  hohes  Alter  ehrwürdiger  Staatsbürger  von  Laced&roon 

Minefl  Mitbürgern  gelegentlich   einen   edlen   und   ausgezeieh- 
nrU'ii  Ruth  gegeben  habe.   2,  Das  lacedümonisehc  Volk,  Bi 
er.   rathschlagte  einstmals   über   eine  höchst  wichtige  Staats* 
an^elegenheit  (und  überlegte  eben  in  der  Versammln 
wohl    nützlicher  und   unständiger  Weise    zu   beschliessen 

k    Di    erhob  sich  Einer,    um   seine  Meinung  zu  sagen,    ein 
Mt-tiM-h,   der  zwar  wegen   der    Unsittliehkeit    seines   frftl 
Lebenswandels  höchst  verrufen  war.  sich   jedoch   durch 
Zungen-  und  Redcgeläufigkeit  gar  Bohr  auszeichnete.     4.   Der 
Raüi  nun,  den  dieser  Mensel)  gab,  und  der,  wie  er  rietb,  un- 
bedingt befolgt  werden  müsse,  wurde  auch  von  ftllen  An 
(gut)  aufgenommen    und   ganz    erwünscht    gefunden  und 

daran,  nach  Wunsch  dieses  Menschen,  zum  Volksheschhiss 
erhoben  zu  werden.     5.  Da  nahm  noch  zur  rechten  Zeit  Einer 
aus  jenem   Senatoren CoBegi um,   —   welche  die  L*cedtmo 
in  Folge  der  Ehrwürdigkeit  ihres  Alters  und  Ansehens  -l 

im  als  Schiedsrichter   und  Bemther  der  Staatsordnung  ver- 
ehrten,    -   die  Sache   (zu  guter  Letzt)  in   die  Hand  und 
reizt  und  erzürnt  im  Gtmflth  sprang  er  auf  und  hub  also  an: 
Welcher  Grund,  oder  endlich  welche  Hoffnung  wird  euch,  ihr 
UM  i'dämonier,  übrig  bleiben,  (zu  glauben.)  dass  unsere  Stadt 
und  unser  Staat  noch  langer  im  Wohlstand  sich  befinden  und 
unbezwinglieh  werde  dastehen  können,  wenn  (08  mit  uns  schon 
dahin  gekommen  ist.  dass)  wir  Menschen  von  solcher  Vit 
pügQDbeit  und  solchem  Lebenswandel  zu  unseren  Itathgebern 
gebrauchen?    Denn   im  Fall    nun  auch  dieser  sein  Ilath   um 
und  für  sich)  zufriedenstellend   und   ehrbar  ist,  so  muafl  ich 
euch  doch  bitten  (und  beschworen),   ihn  nur  ja   nicht   durch 
eine  Beziehung  und  Gemeinschaft  zu  solchem  höchst  gemeinen 
Urheber  entwürdigen   zu  lassen.    OL    Und  als  er  dh 
hatte,  rief  er  einen  Mann  auf,   der  riefe   iwar  vor  Allen  au 


XVtn,  3,  5.    S,  Plutarch:  rom  Hören  cap .7;  lakonische  Denkspröche 
l\  poMtitcha  Lebren  4;  ob  ein  Greift  Staategeschaite  treibet*  «oAk  ^*ft\. 


XVIII.  Buch,  3. 


-s.  -  4.  Cap.. 


Tapferkeit,   Math  und  Rechtschaffenheit  auszeichnete,  y 
unberedt  und  eben  kein  Zungenheld  war.    Di< 
hiess  er  nun,  nach  einstimmigem  Verlangen  Aller,  jenen  ganz 
gleichen  Vorschlag  des  beredten  (aber  schlechten  und  erbärm- 
lichen)  Menschen,    so   gut   er   konnte,  (aufs  Neue)   wörtlich 
wiederholen,  damit  nur  jede  Erwähnung  und  Erinnerung  des 
(unwürdigen)  Vorgängers  ausser  Spiel  bliebe,  der  Beschluss 
und  die  Verordnung  des  Volkes  aber  dadurch  (wie)  auf 
Wilaseung  dieses  einen  (ehrwürdigen  Mannes» 
weil   dieser  ihn   von   Neuem    zum  Ausdruck   gebracht    hatt 
7,  Und   so   wie   der   weise  Greis  gerathen  hatte,   geschah 
v.  Man  nahm  den  guten  Rath  an.  nur  der  verachtungswü: 
Urheber  wurde  (mit  dem  aclitunuswerthen)  gewechselt. 


XVIIL  4,   L.     Wie  Sulpicius  Apoll  in »ris  einen  Menschen,  der  sich  rö 
tl&sg   nur   er   allein   die    Ge&chichtswerke    des    Sali  um  h    v< 

Besten   hatte,  durch  die   (pfötslichl  ihm  gestellte  Frage,  wm  wohl  je: 
Ballast  zu  bedeuten  hatten:   incertuir»,    stoliMior  an  rinio* 
i' unbestimmt,  ob  unzuverlässiger  oder  <  r). 

XVIII,  4.  Cap.    1,  Nachdem   ich   bereits  das  verbrämte 
Oberkleid  der  Kinderzeit  ausgezogen  (kurz  die  Kinderkit! 
gewechselt,  praetextam  et  puerilem  togam)  hatte,  und  mir 
nun   als  jutiger  Mann   recht  gediegene  Lehrer  zu  verschaffen 
gedachte,   führte  mich   der   Zufall   auf  die  Sehn 
den   Buchhändlern,    als  gerade   in  einer  Versammlung  vieler 
Männer  der  zu  meiner   Zeit  vor  Allen  berühmte  Apollinaris 
Sulpicius  einen  Grossthuer  und  Prahler  mit  seiner  Relesenheit 
in  den  Werken   des  Baßlist   zum  Besten   hatte   und  ihn  nach 
jener  bekannten   Manier  witzigster  Ironie,   deren  si 
auch)  Socrates  gegen  die  abgeschmackten)  Sophisten  bedient 
.    verhöhnte.     2.    Denn   als    dieser   Un  laut 

äusserte,  dass  er  der  alleinige  und  einzige  und 

Erklärer  des  Salhist  sei,  und  öffentlich  sich  breit  i 
er  nicht  etwa   nur  ganz  üusscrlieh  und  oberflächlich  den 
daukengang  (dieses  Schriftstellers)  durchforsche  und  durchprüfe. 


XVIII,  4,  L    Ueber  Sulpicius  Apoll,  s.  Gell.  II,  K 

XVIII,  4,   L     Ueber    to?a    praetexta  s.  Gell   I,    -  Vergl 

Suetoü.    de    praniraiT.    _v     nuincL    decl.  840;    Mocrob.   I,  $,    10;     PKn, 

33,  J,  4.  §  10. 


XVLIL  Buch,  4,  Cup.,  §  2  —  6.  1 1) 

sondern    auch    durch    und    dv  0   zu    sagen,    Maik    und 

Blut  der  einzelnen  Ausdrücke  durchschauen  könne,  da  ergriff 
Apollinaris  die  Gelegenheit  ihm  zu  sagen,  dass  er  alle  Hoch- 
achtung und  Verehrung  vor  seinen  Kenntnissen  habe,  und 
fuhr  (wörtlich)  so  fort:  Ei,  mein  lieber  Tausendsasa,  da  konin  im 
Du  mir  ja  gerade  ausserordentlich  erwünscht  mit  Deiner  Durch- 
hting  von  dein  Mark  und  Blut  (d.  h.  von  der  Quintessenz 
der  sallustisehen  Ausdrucksweise«  3.  Gestern  nämlich 
wurde  ich  gefragt,  was  die  Stelle  im  4.  Buche  sei 
schiehtswerkes  zu  bedeuten  habe,  welche  eine  schriftliche  Be- 
merkung aber  den  Cu,  Lentulus  enthält,  von  dem  es  ung>- 
gewesen  sein  soll,  ob  er,  (wie  sich  Sallust  wörtlich  ausdruckt) 
stolidior  an  vanior  (unzuverlässiger  oder  lügenhafter)  gewesen 
Mi;    4,   and  alsbald    führte  er  auch  gleich  die  (g  -teile 

aus  Sallust  wörtlich  an.  sie  heisst:  „Aber  sein  Amtsgenosae 
Ott.  Lentulus  aus  patriciscbero  Geschlecht,  mit  dem  Beinamen 
Clodiantis,  —  es  ist  mmdich  unsicher,  ob  dieser  mehr  un- 
rlAfidg,  oder  mehr  lügenhaft  war,  —  veröffentlichte 
»tfl  von  der  Eintreibung  der  Geldsummen,  welche  Sulla 
den  G  Verkäufern  (auf  eigne  Faust)  erlassen  hatte,14  5,  Apol- 
Htoarll  versicherte  also,  wie  gesagt,  ganz  offenherzig  und  im 
vollen  Kruste,  dass  er  { seihst)  diese  an  ihn  gestellte  Frage 
(Tags  vorher)  nicht  zu  losen  (und  zu  beantworten)  im  Stande 
gewesen  sei,  was  die  beiden  Ausdrücke:  „vanior  et  st.nlidior" 
i  'ii  sollten,  da  doch  Sallust  die  beiden  Ausdrücke  so  ge- 
schieden und  einander  entg* :  tat  zu  haben  scheine, 
ob  sie  einander  ganaantgegengosotato  nnd  verschiedene  wann 
und  nicht  nur  einen  und  denselben  Fahler  bc/eir 
deshalb  wiederholte  er  abermals  seine  Bitte,  ihm  doch  Auf* 
klitrung  Ober  die  Bedeutung  und  Abstammung  beider  Wi 
zu  verschaffen.  6.  Hierauf  pah  Jener  durch  Aufsperren  des 
Mundes  und  durch  Verziehen  der  Lippen  (j  htlicher 
Miene)  zu  erkennen,  dass  8T  sowohl  über  die  aufgeworfene 
►\  als  auch  über  den  Fr  abstellet  selbst  gering  dmke  und 
sagte:  Ich  pflege  wohl,  wie  ich  bereits  erklärte,  Mark  und 
Blut  id.  h.  das  Beste  und  Feinste,  den  Ken  Brauch 
gekommener  Ausdrücke  /u  durchdringen  und  klar  zu  Tage 
zu  legen,  aber  nicht  i.hen.  welche  bereits  allgemein 
ausgequetscht   und   breitgetreten  sind.     Denn  Dev  TOftasta  \*> 


XY11L  Buch,  4  11 


QOCh  dümmer  und  alberner  (stolidior  et  vanior) 
nannter  Cm  Lentidus  selbst,  der  nicht  wüsste 

und  „Btoliditas"  eben  nur  denselben    einen)  I* 
der  Dummheit  bezeichnen  (sollen).    7.  Nach  dieser  Erwiffa 
brach  er  mitten  in  der  Unterhaltung  ab  (liess  die  Fr 
ruhig  dahingestellt)  und  wollte  sieh  sofort  auf  den  Weg  ma 
8.   Wir  hielten  ihn  aber  endlieh  noch  zurück  und  di 
ihn.   dass   er  sich  doch  über  die  Verschiedenheit,  oder,  wenn 
er  die>  filr  richtiger  halte,  über  die  Aehnlichkeit  dieser 
den  Wörter  ausführlicher  und  deutlicher  erklären  mochte,  und 
vor  Allen  bat  gaB2  besonders   auch   noch  Apollinaris,    seinem 
Verlangen   nach   Aufklärung    darüber   doch    nichts  vom* 
halten.     9.  Da  Jener  denn  nun  wohl  zu  merken  anfing,   das» 
man  geradezu  Scherz   mit  ihm  treibe,   schützte  er  dringende 
r  und  machte  sich  (eilig)  aus  dem  Staube.   10.  Wir 
aber  erfahren  nachträglich  vom  Apollinaris,   die  eigentliche 
Bedeutung   des  Wortes   „vanus"  sei  nicht  die,  wie  efl 
wohnlichen  Leben  gesagt  wird,  in  dem  Sinne  von  unwissend. 
stumpfsinnig,  geckenhaft,  sondern,  wie  es  ja  auch  die  gelelir- 
teste®,  alten  Schriftsteller  gesagt  hätten,  von  Leuten,  die  ver- 

ii   und  unzuverlässig  und  rnhedeutendheiten  und  A1V 
heften  für  Wichtigkeiten  und  Wahrheiten  auf  schlauste  Y\ 
zurechtzulegen  (und  an  den  Mann  zu  bringen)   wissen:    unter 
„stolidr1  würden  aber  nicht  sowohl  Dumme  und  Unverständige 
gemeint,   als  vielmehr  sauertöpfische,  lästige  and  widerliche 
Menschen,  welche  die  Griechen  mit  den  Ausdrucken  b 
ttoyjhtoot  /Au  tfuQuxoi  (gemeine  und  unverschämte  Bü 
11.  Die  wahre  Bedeutung  und  ihre  Abstammung  fänden  sich 
wie  er  sagte,  in   den  Werken  des  Nigidius  angegeben.     Ich 
schlug   dort    nach    und    fand    daselbst  (die)  Beispiele  von 
ursprünglichen  Bedeutungen  dieser  beiden  Wörter  und  merkte 
sie  mir  an,  um  sie  liier  meiner  Aufsatzsanirnlung  der  atris» 
Kuchtgedanken  einzuverleiben   und  glaube,   dass  ich  sie 

oitfi)  schon  an  irgend  einer  Stelle  diesen   mei 
Abhandlungen  beigelügt  habe. 


XVIII,  4,  10.     S.  Fest.  S.  317  Stolidus 
XVIII,  4,  IL     Vielleicht  VIIIf  14. 


XVIII.  Buch,  5.  Cap.,  §  1  -6. 


XVIII,   :>.  L.      Lhias    Q.  lüniius    im    7.    Buche   Heiner  JnhrbUclici- 

ibweis^  be  t;    „quadro]  i  und 

nicht,  wie  Viel.-  iuuslit  [An 

XVIII,   5.  C&p.     1.    Mit   dem   RhetOf   Antonius  Julianas, 
einem  Manne   von   grosser  Biederkeit  und   blühender  Bei**dT- 
lamkeit,  suchte  ich  nebst  einigen  Ihm  befreundeten  Jünglingen 
zu  Puteoli  die  Lust  und  Freude  der  Bommerferien  durch 
genehme  wissenschaftliche  Beschäftigung  und  In  züchtigen  und 
anständigen  Vergnügungen  hinzubringen.    2.  Da  machte  man 
gerade  zur  Zeit  dein  Julia  uns  die  Mitteilung ,  dass  ein  \ 
leeer,  ein  nicht  ungebildeter  Mann,  eben  im  Theater  vor  der 
sammelten  Menge  mit  ausdrucksvoller  und  wühlten«  mme 

die  Jahrbücher  des  Ennius  vorlese.    3.  Kommt,  sagte  er 
wir  wollen   uns   gleich  auf  den  Weg  machen,   um  diesen  uns 
noch  unbekannten  Bunins-Renner  und  Bewunderer (Ennian 
zu  hören,  mit  diesem  Titel  hört  er  sich  nämlich  gern  nennen, 
4,    Als  wir  ankamen,   halte  er  bereits  seine  Vorlesung  unter 

ein  Beifallssturm   begonnen    —    er  las  aber  das  7,  Buch 
aus  des  Kimius  Jahrbüchern   —   und  dftfl  Ertte,  was  wir  ivor- 
tragen)  hörten,   waren   folgende  Verse,  bei  deren  Vorti.i 
riefe  eines  Fehlers  schuldig  machte: 

K'niiiue  vi  magna  quadrupel  ecus  atque  elephanti 

Proiciunt  sese,  d.  h. 

Endlich  drängt  galoppireud    I  «las    ELotl  I   mit  aller  Gewalt  sicli 


Vor  und  auch  Elophantcn, 
nd   als  er  nachher    noch 


anstatt    - 
|der  Reiter) 


einige   wenige  Verse    hin 
trat  er  unter  allgemeinem  Beifall  und  Lob  ab.   5,  Beim 
Herausgehen  aus  dem  Theater  sagte  Julianus  zu  uns:    Was 
haltet  ihr  wohl   von  diesem  Vorleser  und  von  seinem   galnp- 
[ineiiden  (vi.  Denn    in    der   1  hat   SO  tai  «t 

ÜB  klar  und  deutlich)  „quadrupel  ecus"  (anstatt  quadrupel 
eques).  8,  Glaubt  ihr  nun  wohl,  da»,  hiitu*  dieser  Mensch 
nur  irgendwie  etnen  Lehrer  oder  wm  einigem  Werthe 

gehabt,  er  dann  gesagt  haben  würde:  quadrupee  equue  r 
g,     galoppirend    Pferd)    und    nicht    vielmehr:    quadrupel 
iloppirender  Reiter,  i,  e.  ManTi  zu  Ross   im 

A.  Benin,  röm.  LH,  11, 


<4i4j  xvra.  Bocfa,  5.  c«m  |  6—10. 

Denn  noch  ist  es  Keinem  eingefallen,  der  ach  aufmerksam 
und  gewissenhaft  mit  der  alten  Literatur  beschäftigt  hat.  (zu 
behaupten,;  dass  diese  Lesart  so  vom  Ennius  selbst  herrühre 
und  hinterlassen  wurde.  7.  Da  nun  aber  Viele  zugegen  waren, 
die  versicherten,  dass  Jeder  von  ihnen  bei  seinem  Sprach- 
lehrer „quadrupes  equiis"4  gelesen  habe  und  sie  neugierig  wur- 
den, was  die  Worte:  quadrupes  eques  merfössiser  Reiter) 
heissen  sollten,  sagte  Julian :  Ich  wünschte  wohL  theure  Jüng- 
linge, dass  ihr  den  Q.  Ennius  ebenso  aufmerksam  gelesen  haben 
möchtet,  als  es  P.  Vergilius  gethan,  der  in  seinem  Gedichte 
„von  dem  Landbau *  (III,  115)  diesen  ennischen  Vers  (offenbar) 
im  Auge  hatte  und  für  das  Wort  requus  i Pferd)"  (ebenfalls» 
„eques  (Reiter;*  setzte  in  folgenden  Versen: 
Zaumzeug  erfand  der  Lapith  pelethronschen  Gebirgs  nnd  die  Kreisung 
Fett  auf  den  Rücken  geschmiegt,  dass  mit  Kunst  der  gewappnete  Reiter 

(eqoes  sab  armis) 
Durch  das  Gefild  bintrabt,  im  stöberen  Schritte  sich  tummelt 

An  dieser  Stelle,  wenn  man  nicht  etwa  nur  auf  ungeschickte 
und  unpassende  Weise  übertrieben  spitzfindig  sein  will,  kann 
das  Wort  „eques"  in  keinem  andern  Sinne  genommen  werden, 
als  fftr  „equus"  stehend;  8.  denn  in  alten  Zeiten  verstand  man 
meistens  unter  „eques"  sowohl  den  Mann,  der  auf  dem  Pferde 
sass,  als  auch  das  Pferd,  auf  dem  der  Reiter  sass  (also  Mann 
und  Rossj.  9.  Deshalb  wurde  mit  dem  WTorte  „equitare",  wel- 
ches Zeitwort  von  (dem  Genitiv  des  Wortes)  „eques"  abgeleitet 
und  gebildet  worden  ist,  sowohl  ein  Mann  bezeichnet,  der 
eines  Pferdes  (zum  Reiten)  sich  bediente,  als  ein  Pferd,  das 
den  Mann  trägt.  10.  Lucilius,  ein  der  (echt)  lateinischen 
Ausdrucksweise  ganz  kundiger  Dichter,  setzt  „equitare"  mit 
(homogenem  Object)  „equum",  in  folgenden  Versen: 

Quis  hinc  currere  equum  nos  atque  equitare  videmus, 

His  equitat  curritque:  oculis  equitare  videmus; 

Ergo  oculis  equitat,  d.  h. 

Dieses,  wodurch  wir  sehen,  dass  laufe  und  reite  das  Pferd  dort, 

Dadurch  reitet  und  läuft's:  Wir  sehn  mit  den  Augen  es  reiten; 

Also  reitet  es  auch  mit  den  Augen. 

XVIII,  5,  7.  S.  Macrob.  Sat  VI,  9;  Junius  Philarch.  ad  Verg. 
Georg.  III,  115. 

XVIII,  5,  7.  Die  L  a  p  i  t  h  e  n ,  Bewohner  Thessaliens  und  des  Pelethron, 
sollen  zuerst  die  Kunst  erfunden  haben,  Pferde  zu  bändigen  und  zuzureiten. 


Will,  Buch,  |  U.  12.  -  6,  Cap.,§l-& 

11.  Allein,  fuhr  er  forti  ich  war  mit  diesen  Beispielen  durch- 

loch  nicht  zufriedengestellt  uud  um  in  meinem  Urtheile 
nicht  unsicher  und  zweifelhaft  zu  bleiben,  sondern  ganz  klar  und 
Bfeher  ZU  wmlen,   ob  Emmis  wirklich  „equus"  • 

hriehen  habe,  schonte  ich,  um  diesen  einzigen  W 
zusehen,  weder  Mühe  noch  Körten,  mir  eine  fi  von 

höchst  ehrerbietigem  Alter  zu  leihen,   eine  Ausgabe,    von  der 

lemlich   feststand,   dass  sie    von  Lampidfert  eigner  Hand 
verbessert  worden  war,  und  da  fand  ich  denn  auch  in  dem  be- 
treffenden Verse  die  Leeart  „eques",  nicht  aber   „equufi*  be- 
stätigt,    18.  Diese  und  viele  andere  dergleichen  ebenso  licht- 
volle, als  belehrende  Bemerkungen  gab  uns  damals  Juli 
(öfters)  zum  Besten.     AI««  r  ich  habe  dieselben 
in  sehr  bekannten  und   verbreiteten  Erklaruntisschiiften 
zeichnet  gefunden. 


XVIIIt  tJ,  L.     Dans    Aelit»    Melissas   in  seinem  „aber  die  eigentlich  sa<eh- 
gcuiiissc  greine)  Ausdrucksweise  <de  loqueudi  proprietatei"  handelnden  Werke, 

r  bei  seiner  Veröffentlichung  den  tpi>uiphal'teu)    'I  itcl 
(coroti    eopiaa/1    tjt-ilegie,   eine    weder  des    Sagen!    qc 
Angabe  macht,  i  r  »eine  Meinung  ibgiebt,  dass  sich  «ti<«  Au-drücke 

„mafniria"    und    „materfamilias"    durch    den   aller 

unterscheiden  soUtn, 
Will,  6.  Cap,     1.  Aelius  Meli&sus  nahm  zu  mei 
r  den  damaligen  Grammatikern  (/war)  den  !i  •  h  ten  Haog 

ein,  zeichnete  sich  jedeefa  irissenschaftlieh  mehr  durch  (mi 

eehreierteche)  Prahlerei  und  Spitzfindigkeit   (aor/vurtda),  als 
i   Sorgfältigkeit  aus.    2.  A  inen  vielen 

Bchriften  reibest*  ST  auch  noch  ein  Buch,  welches  gleich  bei 
iieinen  den  Ruf  umfassender  Gelehrsamkeit 

errang.    &   Die   Ueberschrift  dieses  Buchen   bildet  ein 

pderea  Lockmittel  für  die  Leser,  denn  (triebt  ja 

chluss  „über  die  ejgeatlieb  webgemtee  (reine)  Ausdr, 

weise  (de  loquendi    proprietate)*.     Wie   sollte  sich  nun  aber 


Will,  5,  11.  GL  Ocuviua  Lampadio  besorgte  nach  Suet.  de 
gramroat  2  ijüo  Receosinn  den  T<  xuuagaben  des  nievischen  bellum 
Punicuiu.    S.  Sueton  v.  II  Doergena. 

XV1IT,  S,  L.     Aelius  Melissus,  berühmter  Grammatiker  in  Rom 
und  Zeitgenosse  des  Gelum    S.  Docrgens  Suet.  gram  mal.  8 
Plin.  h.  n,  H3,  8S;  2S,  6S{  Monosen  r    ft  H,  B 
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r   einbilden    und   schmeicheln    dürfen,    reio   und    n 
sprechen   zu  können,   wenn   er  nicht  vorher  mit  dem  Inhalt 
dieses  Werkes  von  Melissus  sieh  «j;>n/.   u  gemacht 

im  diesem  Werke  ist  folgende  Stelle:  „matrotta 
eine  Frau,  die  einmal  geboreu  hat,  eine  aber,  die  mehrmals 
niedergekommen  war.  hiess  materfamilias,  so 
Sau,  die  einmal  geworfen  hat,  poreetra  heisst,  and  eic 
die  öfter  geworfen:  scrof a.a  5-  Ob  Melissus  nun  aber  dk 
(sonderbaren)  Unterschied  über  die  beiden  Begriffe  „matrona* 
und   J,materfamiliasB   selbst  ausgeklügelt  und  sich  zusamim 

mt,  oder  ihn   bei   irgend   einem  Andern  geschrieben 
li.ii     dazu  bedarf s   wahrlich   ml  imch  der  Wahrsager* 
6,  Denn  in  Betn  Vusdrueks  „poreetra4"  (d.  h,  eine 

die  einmal  geworfen  hat)  lässt  sich  allerdings  Pomponius 
als  Gewährsmann  anführen,  bei  dem  eine  Posse  dieses  Wort 
als  üeberschrift  trügt.  7.  Allein,  dass  man  eine  Frau 
tromr   genannt  haben  soll,    die    nur    (  i>or 

\   und  eine  nicht  „materfamilias",    wenn  sie  nicht  öfters 
niedergekommen   war.    dürfte    wohl    durch    keinen    ' 
•  oder  Gewährsmann)  unter  den  alten  Schriftstellern  n-'M-e- 
werden   können.     8.    Denn    es    möchte    vielleicht    doch    bei 
Weitem    mehr  Wahrscheinlichkeit    für    siel)    haben,  was 
verlässige  „Ausleger  alter  Wörter  (vociffil  antiijuarum  eotfl 
toreß)"    berichten,    dass   eine    Frau    ganz    mit    Recht   dann 
genannt  worden  sei,  die  durch  VerheLr&thtmf 
in  die  Gewalt   des   Mannes  gekommen   war.   so   lange  sie  in 


XVII I  EL  Paulus  S.  12-*>;    Serv.    ad   ?Og,  I,   476   ttttd 

Nouiiis  p,  4t_\  9   out    matrona.    —    Scrofa  p),  eine  Sau, 

Junge  geworfen  hat  und  zur  Zucht  gebolien  wird,  ein  Muttersdn 
tru  r.  r    II,  4,  2,  4;  Colum.  VII,  9,  2, 

XVII],  6,  t>.     L,  Ponipouius   Bononiensis,  90  v.   Chr..   elfter 
Atellanendichter,  b.  Gelt.  X,  24,  5  NB. 

XVI II,  •;,  8.    *)   VergL   Gell.   XVIII,  9,  4  de   usu  anttquae   1 
von  Velins  Longus. 

X\ 'III,  6,  8.    Durch  drei  verschiedene  Arten  von  ehelicher  Verbindu 
loaus,    confarreatio    und    coemptio   b.   Gell.   IH,  2,  13  NB)    kam  bei 
Iti'tnern   die  Frau  aus   der  Gewalt  des  Vaters  in  die  Gewalt  des 
(  u\  pro  Place*  54.    Die  einfachste,  leichteste  Art  der  ahetidifti  Verbindu 
ohne  weitere  Festlichkeiten,  wozu  es  nur  der  Einwilligung  des  \ 
dürft»-,  oder  dessen,  der  Beine  Stelle  vertrat,  war  die,  dass  eine  Frau 


Will.  Buch,  6.  Cap.,  § 
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dieser    Ehe   lebte,  selbst  wenn   sie    noch    keine   Kinder 
Wdt  gebracht  hatte,  und  dass  sie  so  genannt  woi 

Mutter-Namen,  nicht  n  Namen  durch  eine 

its  erfolgte  Niederkunft  schon  zu  eigen  hatte,  BOndei 

der  Hoffnung  und  Erwartung,  ihn  in  der  Folge  zu  bekommen. 

9.   Von  diesem  Begriff  „Mutter  (niaterr   ist  ja  auch  selbst 

dn   Name  „matriinoniuin*  hergenoninien ;  „materfamilias*  Ml] 

allein  die  gerannt  Wurden  nein,  welche  (per  coemptitmem) 
in    die   Gewalt   und   das    Kigentluim    (in    manu    mandpioqtie) 

Mannes    überging,    oder   auch    (im  Fall   die   sich 


i   Manne  ein  ganzes  Jahr  zum  Zweck  eines  zu  schliesR; 
bündnisses  i  matrimonii  causa)  zusammenlebte,  ohne  drei  S  m  ihm 

abwesend  zu  sein.  Auf  diese  Art  wurde  sie  des  Mannes  gesetzmassige 
Frau  und  durch  Verjährung  sein  Eigen  thuni,  weil  bei  gewöln 
wegheben  Sachen  durch  die  Besitzdauer  eines  Jahres  das  Eigenthumsreoht 
an  dem  Besitze  rechtlich  erworben  wurde.  Man  nahm  also  ein  frei- 
geborenes  Frauenzimmer  zu  sich  und  wenn  man  mit  ihr  ein  ganzes  Jahr 
im  Ehestande  gelebt ,  ohne  dass  die  Frau  zur  Verjährungsunterbrechung 
einmal  drei  Nachte  lang  von  ihrem  Manne  entfernt  gewesen  war,  oder  wie 
es  in  den  zwölf  Tafeln  hiess:  trinoctiom  usurpatum  ieret,  so  ward  sie  als 
rechtmässige   Ehefrau,   usu,  angesehen.     Ovid.  Fast.  I1J,  ft  Mann 

i  dadurch  das  volle  Recht  über  das  Vermögen  seiner  Frau  und  sie 
kam   wie   eine  Tochter  in  seine  Gewalt,    S.  Dion.  HaK  II,  DU  sie 

also  durch  die  usucapio  nicht  in  die  Gewalt  ihres  Mannes  kommen  wollte 
(non  convenire   in  manuin  mariti),  so  hielt  sie  sich  drei  Nachte  lau 
ihm    entfernt.     S.  Gell  HI,  2,  ML      Sie    blieb   nun   in    der   Gewalt 
Vaters  und  unter  dem  Schutze  ihrer  Verwandten  und  wurde  nicht  mater- 
familias  (gesetzmassige   Frau),  sondern   matrona.     Aus    eben   dieser 

he  wurde  sie  auch  nicht  Erbin  ohne  ein  Testament  ab  intestato) 
und  der  Mann  empfing  nicht  aUe  ihre  Guter  als  Morgengabe.  Cfr.  Heinecc 
ad  Inst,  Just  L.  1  tit  1  §  14;    Cic  Top.  3,  14;   Serv.  zu  Verg.  Aen.  XI, 

3.  Plaut  Trin.  IHt  2,  66  [691];  Li 
XVTII,  6,  9.  man  US  im  engeren  Sinne  s.  v.  a.  potestas  und  man- 
cipiuni,  die  Gewalt  des  Hausvaters  überhaupt,  im  eigentlichen  Sinne  aber 
die  Gewalt  des  Mannes  über  seine  Frau.  S,  Savigny  H,  499.  Eine  Frau, 
die  früher  sui  juris  gewesen,  erlitt  durch  die  in  manuin  conventio  eine 
capitis  deminutio,  verminderte  also  ihre  Rechtsfähigkeit  und  trat  aus  der 
angehorenen  Familie  in   die   des  Mannes  über.     Sie  gehörte  dem  Gatten 

ine  Tochter  an    (filiae  loco)   und   war  ganz  in  dessen  Familie  und 
Agitation s verband  übergetreten*    Sie  wurde  Schwester  ihrer  eigenen  Kinder 
und  ihrer  Stiefkinder.   —    Dadurch  bekam  sie  Erbrechtsansprüdie  in  der 
F.unilie  ihres  Mannes.     Gaj.  II,  159;    III,  3.   14.  40;    Ulpiaa,  XXII,  14, 
MX,  i;  Dion,  Halic,  II 
i  •  n  i  ö  • ,  Aui».  hc  Si.'ht >.'.   1 1  W 
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bindenden  noch  in  väterlicher  Gewalt  waren)  in  die  Gewalt 
und  das  Eigenthum  Dessen,  in  der  ihr  Ehegatte  stand ;  weil 
sie  nicht  nur  in  die  eheliche  Verbindung  getreten,  sondern 
auch  in  die  Verwandtschaft  des  Ehegatten  und  an  die  Stelle 
seines  natürlichen  Erben  gekommen  war. 


XVIII,  7,  L.     Auf  welche  Weise  FaYorinus    tich   ausliest    Über    das    un- 
geschliffene Benehmen   (eines  Grammatikers)   bei   der  Bitte  um  eine  Aus- 
kunft „über  die  Doppelbedeutungen  gewisser  Wörter";    ferner  Angabe,  wie 
viel  Bedeutungen  das  Wort  „contio"  hat 

XVIII,   7.  Cap.     1.   In  Rom  gab   es  einen  berühmten 
Grammatiker  Domitius,  der  ein  gelehrter  Mensch  war   und, 
weil  er  in  seinem  Wesen  etwas  Ungefüges  und  Eigensinniges 
hatte,  den  Beinamen  Insanus  (der  Unwirsche,  Heftige,   Ver- 
driessliche)  erhielt.    2.  Als  unser  Favorin,  in  dessen  Beglei- 
tung ich  mich  befand,  diesem  Domitius  (einst)  zufällig   am 
Tempel  der  Weissagerin  (apud  fanum  Carmentis)  begegnete, 
richtete  er  die  Frage  an  ihn':  Ich  bitte  Dich,  gelehrter  Mann, 
sage  mir  doch,  ob  ich  Unrecht  gethan  habe,  als  ich  das  Wort 
9contionesa   brauchte,  in   der  Absicht  lateinisch  das  Wort: 
defAtjyoQiai    (Volks -Staats -Reden)    wiederzugeben?    Ich    bin 
nämlich  noch  nicht  im  Klaren  und  möchte  gern  wissen,  ob 
Einer  von  den  Alten,  die  sehr  gewählt  sprachen,  das  Wort 
„contio"  in  dem  Sinne  von :  Rede  und  Vortrag  gebraucht  hat. 
3.  Darauf  versetzte  Domitius  in  strengem  Tone  und  düsterer 
Miene:   Nun  hört  aber  doch  wahrhaftig  alle  Gemüthlichkeit 
gänzlich  auf  (nulla    prorsus  bonae  salutis  spes  reliqua  est), 
wenn  auch  ihr  grossen  Lichter  unter  den  Philosophen  euch 
erst  noch  um  die  Wörter  und  ihre   genaue  Bedeutung  be- 
kümmert.   Ich  werde  Dir  aber  ein  Werk  schicken,  worin  Du 


XVm,  7,  L.  Quem  in  modum  Favorinus  tractaverit  intempestirnm 
q.  d.  v.  a.  qua  er  entern;  allein  nicht  der  Grammatiker  stellte  die  Frage, 
sondern  Favorin  II 

XVIII,  7,  2.    Ueber  Carmentis  s.  Gell.  XVI,  16,  1  NB. 

XVIII,  7,  3.  Bernh.  röm.  Lit.  123,  570  sagt:  Die  Persönlichkeit  der 
meisten  Philosophen  erschien  gleich  mittelmassig  im  Leben,  wie  in  ihrer 
Darstellung.  —  Bei  Plutarch:  politische  Lehren  cap.  5  lautet  ein  Vers 
des  Euripides  (Fragm.  977  ed.  Nauck): 

0  wäre  sprachlos  doch  der  Sterblichen  Geschlecht 


XVIII.  Buch,  7.  Cap,,  §  S 


den  kannst,  was  Du  suchst.    Ich  bin  nämlich  ein  Gramma- 
tiker   (mich    kümmert   nur    die   Wirklichkeir 
Streben  ist  nur  auf  die  Kenntnis»  des  Lebens  und  d< 

ihtet;  ihr  Philosophen  freilich  seid  nach  dem  Ausspruch 
des  Bf.  Cato  wahrhaftig  reine  u Mite  Wörterbücher  (mera  m«>r- 
tualia),  denn  ihr  nutzt  den  Wöi  tchenkram  und  sonstiges  i 
liehen,  unnützen,  gehaltlosen  Krimskrams  gerade  M)  aus,  wie 
die  Klagelaute  der  Leiehen-Miethweiber.  Ach,  ruf  er,  möch- 
ten doch  alle  Menschen  stumm  sein,  die  Schlechtigkeit  würde 
dann  weniger  Unterstützung  (und  Helfershelfer)  auf/u  weisen 
haben.  4.  Als  wir  uns  (nun  von  Ihm)  entfernt  hatten,  sagte 
Favorin:  Wir  kamen  dem  Manne  nicht  recht  gelegen.  Ich 
glaube  aber,  dass  er  eben  wieder  einmal  eine  Anwandlung 
(von  böser,  übler  Laune)  hatte  (fiTtujiiuaivtaftüi).  Ihr  müsst 
jedoch  wissen,  sagte  er,  dass  dergleichen  Verdrossenheit  (und 
Missstimmung),  welche  man  lim  Griechischen)  gewöhnlich  mit 
dem  Worte  ftiluyxolia  (Trübsininukeit  und  Schwermüthigkeit) 
bezeichnet,  nicht  gerade  niedrigen  und  geringen  Geistern  zu 

d  ist,  sondern  dass  eine  solche  (heftige)  Aufwallung*) 
fast  immer  für  das  Anzeichen  eines  | [Riesesigeistea  oder  I 
Heros  gelten  kann  und  meist  den  sichersten  Beweis  von  einen 
freimütigen  Geständnis»  der  Wahrheitsliebe  ablegt,  freilich 
ohne  jedwede  Rücksichtnahme  auf  Zeit  noch  Mass.  Allein 
haltet  ihr  wohl  von  diesem,   Seinem  (letzten  uch, 

den  er  über  die  Philosophen  gethan?  Glaubet  ihr  nicht,  dass, 

n  eine  Aeusserung  ein  Autisthenes,  oder  ein  Dio- 

lan hätte,  dieselbe  (dann  von  uns  Allen)  für  (ei 
denkwürdig   würde  gehalten  worden  sein?    5.    Bald   nachher 
schickte  er  dem  Favorin  auch  wirklich  A  -hene 

Buch,    Ich  glaube,  es  war  das  d<  orifl 

feigende,  auf  Obij  bezügliche  Sülle  vorkam:   dass  das 

Wart  „senatas"  sowohl  vom  Orte,   ak  auch  von  m  zu 

»hl  in  Örtlich* 
vom  Staat  und  von  der  Stadt,   wie   in«h   um  men 

ichtsamkeit  (dein  Bürgerrecht)  und  endlich  rem  geenmm- 
ten  Bürgerthum  |  werde; 


trtmt 


XVIIT,  7,  4,    *)  VergL  Arätot.  probt.  M,  1 

r  Verrius  FIaccus  s.  (ML  V,  17,  1  NB. 


(«0) 


XVIIL  Bock,  7.  Gms  f  5-91 


Worter  ^tribu^'  und  „decmriae"  brauche 

Orte,  dann  des  Rechts,  und  endlich  derPermen;  6,  dm*1 

„contio*  aher  bezeichne  eine  dreifache  Beziehung:  er* 

Ort  und   die  (erhöhte)  Tribüne,  von  wo  ans  gere* 

7#  wie  Cicero  in  seiner  Rede  sagt,  welche  den  Titel 

»contra  contionem  Q.  Meielli  (gegen  den  Vortrag  d< 

teil  US  r.  wo  es  heisst:  Jeh  stieg  hinauf  auf  die  Rednerbühnc 

(escendi  in  contionetn>,  es  fand  ein  grosser  Volksauf  lauf  *t 

«owie  ferner  derselbe  M.  Cicero  in  seinem  „Redner  (oraL  SO, 

168)*  sagt:    .ich  hörte  oft  ganze  Versammlungen  (c 

Beifall  rufen,  wenn  (nur1  die  Worte  einen  passet 

klingenden)  Schlussfall  hatten.    Denn  das  Ohr  erwartet! 
dass  die  Gedanken  in  Worten  schicklich  (periodisch)  verknüpft 
werden;*    8.    femer  bezeichne  das  Wort  contio  ebenfalls  die 
Versammlung   des  anwesenden,   beiwohnenden  Volkes;    des- 
hen  auch  noch   die  Rede  selbst,  welche  an  das 
Iten  würde,   wofür  ich  freilich  in  dem  Bari  Bet- 

Kpiele  verzeichnet  fand.    Ich  aber  zeigte  später  dem  Fa 
auf  sein  Verlangen  die  von   mir  bei  Cicero»  wie  ich   sdm 

erwlihnte,  und  auch  die  bei  den  besten  unserer  altea 
Schriftsteller  aufgefundenen  (und  ausgezogenen)  Beweisstellen 
fttr  alle  diese  (verschiedenen)  Bedeutungen.   1».  Worauf  es 


XVlii,  7,  6      Contio    eine    Zusaiünienziehung    von   conventso, 
Gell  XHI,  10,  I  (XV,  27,  4). 

XVIII,  7t  7.  In  Folge  der  Wendung:  escendere  in  contionem 
dem  Auf-  und  Hinaasgange  auf  die  Rednerbühne  des  Forums,  um 
Volke  zu  sprechen,  scheint  liier  Verrius  Fl  accus  eine  besondere  ] 
von  contio  für  Rednerbühne  angenommen  zu  haben.  Klotz  laL  I 
hauptet,  dass  dies  mit  Unrecht  geschehen  sei  Derselben  MgiiHiiy 
auch  Lange  röm.  Alterth.  §  134  S,  (604)  665,  welcher  xeigt, 
Grund  dieses  Missverständnisses  nur  darin  zu  suchen  ist,  dass  Gelliaa  n 
der  Redensart  escendere  in  contionem  den  präpositionalen  Ausdruck  local 
aufgefasst  hat. 

XVIII,  7t  8,  S.  Oft,  Flacc  7,  16;  Sest  59,  127.  In  den 
Volksversammlungen  (Comitia,  wie  Contionen)  verweilte  das  Volk 
die  Griechen  in  den  ihrigen  sitzend.  S.  Lance  röm.  Alterth.  §  119  S.  | 
429.  —  Reden,  in  denen  der  Magistrat  dem  coetus  populi  adsiatenttft  die 
Mittheilungen  machte,  wegen  deren  er  das  Volk  berufen  hatte,  und  tHejt 
nach  Umständen  ruhig  oder  mit  Geschrei  angehört  wurden,  wurden  gleich« 
falls  Contiones  genannt,  so  z.  B.  Cicero's  2.  und  3.  Catilinaria. 
röm.  Alterth.  §  134  S,  (604)  666  weitere  Beispiele. 


XVIIL  Ruch,  7.  Cap.,  §  0.  -  I.  2. 


hauptßÄChlich    ankam,   zii  erforschen,  dat  utio11 

in  dem  Sinne  von  Vortrag  und  Rede  gesagt  worden  sei,  da» 
ieferte  vollständigen  Beweis  die  Ueberschrift  jenes  Werkes 
von  Tullius  (Cicero),  das  von  M.  Cicero  (selbst)  überschrieben 
worden  ist:  „contra  contionem  <j.  Metelli  (d.  h.  gegen  den 
Vortrag  des  (},  Metellus)",  womit  in  der  That  nichts  weiter 

I   kann,   als  eben  die  besagte,   vom  Metellu> 
haltene  Rede. 


XVII I,  8,  L.     Dttia   Süuc    oder   Verse    mit   gleichem    Ausgaugsreiiue    und 

Inder«    derartige   GleiehkUnge    {ouotoitXn  i  rtwfe)j    welche 

gewühuJic 'fi  leachmuck   gehalten    werden,    lappisch    seien    und    von 

Lueilius   i'  leu  erklärt  werden, 

XVm,  8.  Cap.    1.  Lueilius  hat  im  5.  Bu 
wahrlich  auf  höchst  geistvolle  Weise  darauf  angespielt,  f 
nichts  Einfältigeree,  Ungeschickteres  und  Kindischen 
könne,  als  jene  Ähnlichen  Endk]  ra),  jenes  Glefch- 

klaagsgeklingle  (la(nuruiXipc%a)}  j  klingende)  k 

gereime  (/jt^mj«)    und  viele  andere  derartige  (al 
suchte)  Schnörkeleien  (in  w),   welche  jene  Back« 

losen  (pedantischen  Schöngeister,  &vai^  die  gas 

gern  für  Nacheiferer  des  boeratee   gelten  Duftcbteo,    bei  An- 

ung  und  Aufstellung  der  Ausdrücke  (in  ihrer  Am 
ohne  End  und   Ziel  und  auf  ekelhafte  Weise   an   den  Mann 
zu    bringen  suchen.    2.    Denn   nachdem  Lueilius    sich   g< 
den  Freund   in  Etagen   *■■  hat,    dass  er  ihn    während 

seines  Krankseins  nicht  besucht  habe,  (fegt  er  launiger  ^ 
Folgendes  hinzu: 

Quo  rae  habe  am  pacto,  tum  et&i  nou  Qllierfs,  i 

mdo  in  eo  numero  niansti,  quo  In  maxima  nunc  est 
Pars  homiuurji  se  velis,  quem  viser«  uo  hie- 

riß, cum  debueris.     Hm   „iiolue*"  et  „del>ueri&w  le 
Si  minus  delectat,  quod  iitty>uv  et  1  Q  est 

Nou  operam  perdo.    Si  tu  hk  [ |,  d    b 

le  ich  befinde  mich  jetzt,  ich  vorkund*  ea,  obgleich  Da  mich  nicht  fragst, 
Da  Da  gerad1  es  so  machest,  wie's  jetzt  von  den  Meisten  gemocht  wird. 


rgt.   yaintil.  9,  ndt 

der  CaAUB-Endungeu.    Bat  Empir.  adv.  Math.  II,  57;  Flut  mor.    Oh  die 
Athener  im  Kriege  oder  in  der  Weißheit  berühmt. 


(422)  TYÜL  Bk&,  3l  O*,  }  ±  -  Sl  Ca*,  |Lt 


Data  Da  An  Tod  feber  wtaKfce*  den,  dem  D»  nkfc  ▼«Kicktest 

ikzL  wem  D« 
Mfiaiteit   besac&en  2m  nicht.     Wem    dies    airä 


Kr  ehr»  weniger  betagt,  nur  weiFs  BoezatBcn,  rnrnkmatredü   äVtjryv*) 
L&rrig  (''Z***'/'*)    dazu   ▼Kfleiciit    imd 

Gew*  ich  es  gen«  Dir  preis.    Wem  Da  hier 


XVIII,  9f  L.    Wmi  bei  M.  Quo  der  Ausdruck  .Jnseeenda*'   ansagen,  nennen) 

bedeutet:    das»   man  nicht  .„nueqnenda*    lesen   nässe,  wie  Viele  seinen, 

sondern  vielmehr  „msecenda**. 

XVin,  9.  Cap.  1.  In  einem  alten  Bache,  worin  die 
„Bede  des  Marcus  Cato"  stand,  die  er  „im  Betreff  des  Ptole- 
maeus  (Euergetes  IL)  gegen  den  Thermus"  gehalten,  stand 
Folgendes  geschrieben:  „Allein  wenn  er  dies  Alles  ans  Heim- 
tücke (und  Niedertracht)  that,  Alles  ans  Habsacht  und  Geld- 
gier that,  (lauter)  solche  Terruchte  Verbrechen,  wie  uns  (der- 
gleichen) weder  durch  Hörensagen,  noch  durch  Lecture  be- 
kannt geworden,  so  mvh  man  ihm  die  härteste  Strafe  für 

seine  (Frevel-)  Thaten  zuerkennen  [ ]."    2.   Man  hat 

vielfach  gefragt,  was  der  Ausdruck  „insecenda"  heissen  solL 
Da  befanden  sich  nun  unter  den  Anwesenden  zwei  Männer,  der 
Eine  ein  Halb  wisser,  der  Andere  ein  wissenschaftlich  Gebil- 
deter, d.  h.  Jener  ein  Sprachlehrer,  Dieser  ein  (wirklich)  Ge- 
lehrter. Diese  Beiden  nun  waren  unter  einander  verschiedener 
Ansicht,  und  der  Grammatiker  (das  eben  besagte  Sprachlehrer- 


XVIII,  8,  2.  Der  Dichter  Lucüiuß  schreibt  nach  aberstandener 
Krankheit  an  einen  Freund,  der  sich  wahrscheinlich  viel  mit  Rhetorik 
befasste.  Er  ergeht  sich  im  Scherz  über  die  rhetorischen  Vorschriften  des 
Isocrates  (486—888  v.  Chr.)  zunächst  in  Bezug  auf  die  Gleichklinge  in 
„wünschtest  und  müsstest"  (im  Lateinischen :  nolueriß  und  debneris).  Diese 
rhetorischen  Regeln  missbrauchten  viele  geistlose  Pedanten  {anti$6xaloi) 
auf  die  lächerlichste  Weise,  attxvov,  Le.  ankünstlerisch;  ojrAneor,  listig; 
avfifAHQaxitoStg%  kindisch. 

XVIII,  9,  1.  PtolemaensVIL  von  Aegypten,  Euergetes  EL,  genannt 
Physkon  (8chmeerbauch),  Nachfolger  seines  Bruders  Philometor.  Justin. 
88,  8;  Strabo  17,  795  ff.;  Athen.  4,  184;  12,  549.  —  Q.  Minucius 
Thermus  hatte  sich  als  Consul  in  Ligurien  die  schandlichsten  Grausam- 
keiten zu  Schulden  kommen  lassen.  8.  NB  zu  Gell.  X,  3,  17  und  Xm, 
25  (24),  12. 
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(423) 


Vi 

(Z 

j 


Individuum)  behauptete  [ ],    3.  sagte,   es  müsse  „iuse- 

quenda"  heissen  und  nicht  „insecenda",   weil  „iusequens*  die 

Bedeutung  enthalte  [ ]    und  nach    Ueberlieferung  in- 

seque  gleichsam  (soviel)  heisse  (als):  perge  dicere  und 
insequere,  d,  h.  fahre  fort  zu  erzählen  und  setze  weiter  fort 
(die  Erzählung),  wie  es  ja  auch  bei  Emmis  in  folgenden 
Versen   geschrieben  steht: 

Inseque,  Musa,  manu  Komanorum  induperatnr 
Quod  quisque  in  hello  gesait  cum  rege  PhiJippo,  d.  b. 

Sage,  o  Muse,  mir  an  die  eigenhändigen  Tliaten 

Unserer  Fuhrer  des  Heers  im  Krieg  mit  Philippus  dem  König. 

4.  Der  Feingebildetere  versicherte,  es  liege  hier  durchaus 
kein  Fehler  vor,  sondern  sei  ganz  richtig  und  sprachreiu  ge- 
schrieben, und  man  müsse  dem  nicht  ungelehrten  Velius 
Longus  Glauben  schenken,  welcher  in  seiner  Erklärungs- 
schrift, die  er  „über  den  Gebrauch  einer  veralteten  Ausdrucks- 
weise (de  usu  antiquae  lectionis)**  verfasste,  schreibt,  es  sei 
bei  Ennius  nicht  „inseque"  zu  schreiben,  sondern  „insece"  und 
deshalb  seien  von  den  Alten  insectiones  (Erzählungen)  genannt 
worden,  was  man  durch  „narrationes*  bezeichnet  und  auch 
Varro  habe  folgenden  Vers  des  Plautus  aus  den  Menaechmeu 
(Zwillingen,  V,  7,  57  [1015 1): 

Nihilo  +  minus  esse  videntnr  sectius,  quam  somnia,  d.  h. 

Denn  mir  scheint  dies  Alles  gar  nichts  Andres,  als  ein  Traum  zu  sein, 

erklärt:  nihilo  majris  narranda  esse  (videntur),  quam  si  ea 
essent  somnia,  d.  h.  um  nichts  mehr  (d.  h.  ebensowenig)  erzahlens- 
werth  sei  es,  als  ob  Alles  ein  Traum  (Trugbild)  sei.  Dartiber 
stritten  sich  also  nun  die  (Beiden)  mit  einander.  5*  Ich  bin 
der  Ansicht,  dasfl  TOZD  M.  Cato  „insecendau  und  vom  Q,  Ennius 
Jnsece41  geschrieben  worden  sei,  (beide  Male)  ohne  Äuw.  Ich 
fand  nämlich  in   der  Bibliothek   zu  Patrae  (in   Achaja)   eine 


XVm,  9,  3.  Insece  s.  PauL  S.  111  und  Piaddus  p.  477:  insequia, 
narras,  refers  et  tnterditm  pergia.  —  Induperator  —  imperator,  vargL 
GelL  I,  25,  17  NB  indu 

XVUI,  9,  4.  Die  Erklarungsschrift  des  Velius  i  Longus  „de  usu 
antiquae  lectionis*  war  eine  Sammlung  von  alterthumlichen  Wörtern  und 
Strucmren,  S.  Bernhard?  röm.  Lit  56,  227.  Vergl.  Geil  XVIII,  6,  8 
„vocum  antiquarum  enarratores"  und  Teufels  Gesch.  der  röm.  Lit.  338^  $* 

XVIII,  9,  5.    S.  Teuffels  röm.  LiL  Gesch.  §  92,  6. 


XVÜL  Buch,  9.  Cup.,  §  5—10. 


Ausgabe  von  der  Odyssee  des  Livius  Andronicti 

gäbe  von  glaubwürdigem  Alter,  WO  im  Anfangsvers  da* 

insece  ohne  „uu  geschrieben  stand: 

Virum  mihi,  Cameua,  insece  versutum,  d.  U. 

Sag*  an,  Camena,  mir  den  Helden,  den  verschmitzten, 

(offenbar)  eine  Nachahmung  des  bekannten  homerischen  Y 
verses  der  Odyssee): 

tivtloa  fioi    tirtnt*  MbvcWj  jt&JLVTQonor,  d.  h* 
Nenne  mir,  Muse,  den  Mann,  den  vielgewandten. 

Ich  schenke  also  hierin  mein  volles  Vertrauen  der 
von  so  hohem  Alter  und  so  grosser  Glaubwürdig]« 

»us  dem  Plautus  entlehnte  Beispiel:  sectius  quam  sc; 
(anders  als  Träumereien)    kann  nichts  dafür,   noch    dagc 

isen.    7.  Wenn  gleich  ich  sehr  gern  glauben  will , 
die  Alten  nicht  inseque,  sondern  insees  (also  C  für  qu  oder 

ti.  weil  es  sich   weicher  und  leichter  aussprechen  lie 

heint  doch  mit  den  beiden  Ausdrücken  ein  und  derselbe 
Begriff,    eine  und  dieselbe  Bedeutung  verbunden   werden  zu 
müssen,     8,  Denn  im  Sprachgebrauch  unters« 
dings  sowohl  „sequo"  und   „sequor  ich   „secta" 

„sectkA  allein  bei  genauerer   Betrachtung  wird  man  leic 
m  beiden  einen  und  denselben  Ursprung  Vtatammnng) 

und   eine  und   dieselbe  Stammbedeutung  herauserkennei« 
Auch   die   Lehrer   und   Erklärer  griechischer  Ausdrücke  sir 
der  Ansicht,  dass  das  Homerische: 
{tränt  aa,  nenne  mir  Muse  den  Mann  (aus  Odyssee  1,1) 

und 
iontrt  vrr  /*o*,  Movaat,  nennet  anjetzt  mir,  Musen  (aus  Uiade  U. 

also  dieses  Ausdruckspaar  „Iwtorc  und  tOftBxtf1  entsprechend 
durch  das  lateinische  Wort  „inscque41  ausgedrückt  sei;  denn 
sie  sagen,  in  dem  einen  sei  nur  das  v  verdoppelt,  in 

dem  andern  (iamri)  das  g  zugesetzt  worden*    10.  Sie  nehme 
aber  auch  an,  dass  das  Wort  i'mn  was  Wfl  rba)  od« 

Rede   (Lied,   Sprach,   versus)   bedeutet,  nicht  anders  wolle 
Beine  Abstammung  habe,  als  von  VczaSat  (sequi,  folgen»  und 


XVIII,  SJt  10,    Inseco,  wahrscheinlich  vom  Griechischen 
fort»,    L  e.    dico,    gleichwie    Invpm    oder    Itorojtm   das    Lau 

sequor  ist 


XVni.  Buch,  9.  Cap.,  §  IL  —  10,  Cap.,  §  1 


yon  it  un  (secere,   dicen\  fari,  sagen,  11.  Ganz 

ebenso  brauchten  unsere  Altvordern  für  die  Begriffe:  narratio- 
nes  sermonesque  (Erzählungen  und  Unterhaltungen)  den  ifür 
uns  archaistischen)  Ausdruck:  insectiones. 


XVIII,  10,  L.    Dass  Diejenigen  sich  irren,  die  glauben,  dn*B  bei  EnaitthlBg 
eines    Fieberkrankheiugrades    der   Schlag    der    HI  Mindern  untersucht 
und  nicht  vielmehr  der  der  Pulsadern. 

XVIII,  10.  Cap.     L  Ich  hatte  mich   mitten  im 
Sommer  auf  das  im  attischen  Gebiete,  bei  dem  sogenannten 
Flecken  Cephisia  gelegene  Landgut  des  höchst  berühmten  und 
hochgestellten  Hemdes    Atticus)  begeben,  einer  wälder-  und 
quellenreichen  Aue.     2.  Daselbst  hatte  ich   mir  (durch   eine 
Erkältung)  den  Durchfall  zugezogen  in  Begleitung  eines 
heftigen  Fiebers  und  lag  (deshalb  ernstlich)  krank  darm 
3.   Als   nun    ebendahin    der   Philosoph   Calvisius  Taurus    mit 

en    Andern    seiner    Schüler    und    Anhänger    von    Athen 
heraus  mich  zu  besuchen  gekommen  waren,   sass  gerade   der 

.  den  man  in  dieser  Gebend  (tur  mich)  ermittelt  hatt 
meinem  Lager   und  dem  Taurus  auch  sofort  Bericht 

ab,  an  was  für  einer  Beschwerde  Ich  litt,  und  unter  welchen 
Krankheits-  Stadien    (Verläufen)    und    Unterbrechungen 
Fieber  käme  und  auch  wieder  nachlasse.     4,  Als  dieser  Arzt 
da    geqxrtehsweta   bemerkte  es  mit  meinem   Leibes- 

betinden  schon  etwas  besser  aste  er  noch  zum  Taurus: 

Da  kannst  ja  das  Alles  gleich   in  Erfahrung  bringeu, 

is  In  unserer  Sprache  gana  und 
gar  nichts  Anderes  heisst,  als :   wenn  Du   ihm   nur 
Blutader  fühlen  willst.     5.  Als   die  mit  dem  Taurus  herbei- 
imenen  (belehrten  diese  einfältige  Aeu  thört, 

er  Blutader  für  Pulsader  sagte,   und    an   ihm,    als   an 

m   nichts  weniger  als  tüchtigem  Arzte  AsatOBG  genommen 
n  und  dies  durch  (unruhiges)  Gemunnel  und  durch  ihre 
fiene  offen  zu  erkennen   gaben,   sagte  Taurus   in 
seine  anlielien  besänftigenden  und  höchst  milden  Tone: 

Wir  sind  vei  Mann,  dass  Dir  nicht   Dl 

kannt  sein  kann,    was  man  Blutader  und  was  man  V\i\ 
nennt,  weil   die  Blutadern   ihrem   eigen-  nach  (für 

i   keine  Beweguug  haben  und  nur  (1  .;   Ad  zur 
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Blutabzapfung  aufgesucht  werden,  die  Pulsadern  aber  durch 
ihre  Beschleunigung   und  Heftigkeit   die  Beschaffenheit  and 
den   Grad   der   Fieber(krankheiten)    anzeigen;    6.    alleil 
sehe  wohl,   dass  Du  mehr  nach  allgemeinem  Gebrauch,   als 
aus  Unkenntniss  so  Dich  ausgedrückt  hast,  denn   ich   bab« 
nicht  Dich    allein,    sondern  auch  noch  viele  Andere  ir 
Weise  die  Blutader  für  die  Pulsader  nennen  hören.     7* 
uns  nun  vor  allen  Dingen  erfahren,  dass  Du  im  Heilen  (t 
Curiren)    geschickter   bist    (elegantiorem    esse    te),    als    im 
Sprechen,  und  mit  der  Götter  gütiger  Hülfe  thue  der  Krank- 
heit Einhalt  und   mache  uns   vor  Allem  sobald  als  möglic 
unseren  lieben  Freund  wieder  gesund  und  kl 
ich   nun    später    einmal   an    den    diesem   Arzte   widerfa 
neu  Vorwurf  mich   erinnere,  habe   ich   oft  bei  mir  ged; 
dass  es   nicht  nur  für  einen   Arzt  schimpflich   sei,    sondern 
auch  für  jeden  frei  gebildeten  und  anständig  erzogenen  l 
sehen,    wenn   er  nicht  einmal  Das,   was  zur  richtigen 
Stellung  und  Kenntniss  über  unseren  Körper  unbedingt  erfor- 
ili'iiirli  ist,  was  uns  gar  nicht  so  tief  und  so  verborgen  iie 
sich  anzueignen  verstand,  und  was  uns  nach  dem  Willen  de 
Natur  zum  Schutz  unserer  Gesundheit  so  einleuchtend  und  so 
sichtbar  nahe  gelegt  ist     Daher  habe  ich,  soviel  ich   immer 
von  meiner  Zeit   erübrigen  konnte,    mich   auch  mit  solchen 
Werken  über  Mediän  bebest,  die  ich  für  geeignet  zu  meiner 
Belehrung  hielt,  und  glaube  daraus  mir  so  Vielerlei  zu  Nutze 
gemacht  zu  haben,  was  sowohl  der  Verwerthung  zu  menschen- 
freundlichen Zwecken  nicht  fern  liegt,  als  auch  Beziehung  hat 
auf  die  Blutadern   und  Pulsadern,   und   fasse  es  in  folgende 
Erklärung  zusammen :  9.  Die  Blutader  (vena),  von  den  Aer 
ayy&ov   genannt,    ist   ein  Behältniss   für   das  mit  geistig 
Hauch  vermischte  und  vermengte  Blut,  worin  jedoch   u 
Blut,  weniger  feine  Luft  enthalten  ist :  Die  Puls-(Schlag-)Ade 
(arteria)   aber    ist    das  Behältniss  für  den  geistigen   Hauch, 
vermischt  und  vermengt  mit  Blut,  worin  jedoch  den  über- 
wiegenden Theil  der  geistige  Hauch  bildet  und  den  minderen 
das  Blut.     Dl  Der  Pulsschlag  (aqvy^og)  ist  ein  natürlich« 
und  unwillkürliches  Bewegungsvordrängen  oder  ein  Bewegungs- 
nachlassen im  Herzen  und  in  der  Pulsader.     11.  Diese  Er- 
klärung nun  ist  von  den  alten  Aerzten  in  griechischer  Sprache 
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gegeben  worden  und  der  Pulsschlag  von  ihnen  genannt  wor- 
den: eine  un  vorsätzliche  Ausdehnung  oder  Zusauimenziehung 
der  Pulsader  und  des  Herzens. 


XVIII,  II,  L.  Ausdrücke  aas  den  Gedichten  det  Furius  Autiu>. 
Caesellias  Vi  ml  ex  unkluger  Weise  getadelt  Anführung  der  \ 
worin  die  vermeintlichen  (fehlerhaft  gehaltenen)  Ausdrücke  n<lcn. 

XVIII.  11.  Cap.  L  Nach  meinem  Dafürhalten  kann  ich 
durchaus  nicht  mit  dem  (allerdings)  keineswegs  ungebildeten 
Grammatiker  Caesellius  Vindex  einerlei- Ansicht  sein.  2.  Aber 
das  ist  doch  wohl  auch  eine  leichtfertige  und  plumpe  Bemer- 
kung, wenn  er  schreibt,  dass  der  alte  Dichter  Furius  (Antias) 
die  lateinische  Sprache  durch  gewisse  eigentümliche  W 
bildungen  verunglimpft  habe,  die,  wenigstens  mir,  weder  dar 
Berechtigung  und  Freiheit  eines  Dichters  zuwiderzulaufen, 
noch  dem  Ausdrucke  und  Klange  nach  garstig  und  unlieblich 
zu  sein  scheinen,  wie  dies  allerdings  wohl  bei  einigen  andern 
hart  und  Widrig  klingenden  Wortbildungen  von  unseren  (sogar) 
berühmten    Dichtem   der   Fall   ist     3.   Die   von  -  llius 

(Vindex)  getadelten  Wortformen  des  Furius  sind  folgende: 
dass  er  das  in  Koth  verwandelte  Erdreich  mit  dem  Worte 
hitescere  (verkothen,  moorbodig  werden)  nennt;  ferner, 
eine  Finsteraiss  nach  Art  der  Nacht  entstanden  sei,  bezeich- 
net er  durch  das  Wort:  noctescere  (uinnachten  und  die  alten, 
früheren  Kräfte  wiedererlangen,  nennt  er  virescere  (sieh 
kräftigen,  erstarken),  und  wenn  der  Wind  das  dunkelblaue 
Meer  anfängt  zu  kräuseln,  braucht  er  dafür  den  Ausdruck: 
purpurare  (dunkelbraun  anschillern)  und  für  den  Begriff: 
reich  werden,  sagt  er:  opulescere.    4.  Ich  lüge  die  betrefien- 


JLYIJi,  II,  L.  Aulus  Forias  von  Antium,  Freund  und  Studien- 
genosse des  Q.  Lut&tius  Catulus  (s.  Gell.  XIX,  9,  14  NB),  dichtete  Aun&len. 
Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Furius  Bibaculus,  der  nur  unter  die 
Lyriker  gehört  S.  Bernhardy  röm.  Lit  79,  366.  —  Caesellius  Tin- 
dex,  ein  angesehener  Schriftsteller  über  Orthographie.  Becker  Im 
Philo logus  IV,  p.  80  fg.  auch  vom  Charisius  I,  2  erwähnt  und  schon  Gell, 
1H,  16,  11. 

XVIII,  II,  3.    Vielleicht  aus  seinen  commentariis  lection.  antiq.  vergL 
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den  Verse   aus  den    furianischen    Gedichten,   in   denen 
diebC  Ausdrücke  vorfinden,  hier  bei: 

1.  S&nguino  diluitur  tellus,  cava  terra  Knfcttdt 
Vom  Blute  durchweicht  sich  der  Boden  ,  tief  hinein  verkothet    (i 

moorig)  das  Erdreich, 

2,  Omnia  noctescunt  tenebris  caliginis  atrae. 
Alles  beginnt  sich  zu  umnachten  vom  Dunkel  einer  undurchdringlic 

Finsternis». 
3w  increscunt  animi,  virescit  volnere  virtus. 

Es  steigern  sich  die  Muthbegierden,  aus  Verwundung  erstarkt  ( erfeft 

Tapterk< 

4.  Sicut  fulica  levis  volitat  super  aequora  classis, 

5.  Spiritus  Eurorum  viridis  cum  purpurat  undas. 

Lricht  wie  ein  Blasshuhn  fliegt  die  Flotte  aber  des  Meeres  Spiegel  hin 
Wahrend  das  Wehen  der  Südostwinde  die  meergrünen  Wogen  du 

braun  schillern  urnl  glitzern 

6.  Quo  magis  in  patriis  possint  opulescere  campis. 
Damit  sie  um  so  reicher  werden  könnten  auf  vaterländischen  Gefilden, 


XVIII,   12,  L      Dass    naMN    Alten    ilie    Gewohnheit    gehiibt    haben 
rasisivlV-riu  cq  verändern  und  in  die  Activform  *u  verwan- 

WIIL  12,  Cap.     I.  Auch  dies  wurde  für  eine  besondere 
Einheit  im  Ausdruck  gehalten,  dass  man  für  Zeitwörter,   die 

(gewöhnlich)  in  der  Passivforni  gebrauchlich  waren,  (lieber) 
die  Aetivformen  setzte  und  -diese  wechselsweise  wieder  unter 
einander  (in  der  Bedeutung)  vertauschte,  2.  Juventius 
sagt  in  einein  Lustspiele: 

Pallium 

Fldcci  facio  ut  spleudeat,  — 

Der  Mantel 

Dass  er  glänzend  rein,  ich  frag*  nichts  d'runi. 

ist  das  nicht  bei  Weitem  schöner  und  lieblicher,  als  wen 
gesagt  hatte :  ne  maculetur   (dass  er  nicht  besudelt  wird)? 


XVIII,   11,  4.      lieber   A.   Furius   aus   Antium   s.  Teuffels   rl 
Gesch.  183,  4   und  189,  9.     ßibaculus    oder  Vivaculus  &,   W.  Teaffd 
Hör.  SaL  II,  5,  40  S.  135. 

XVIII,  II,  4  v.  4.     Fulica,   Blasshubn,   griechis  »dar 

p/ff  genannt.    8.  Plat.  Sympos.  Cap.  1  p.  172,  A.     Ein  wegen 
Schnelligkeit  bekannter  Sumpfvogel. 

XVIII,  12,  2.     Juventius  s.   Beruh,   röm.  Lit  76,  346  und  gan*  be- 
sonders TeuffeU  röm,  Lit  Gesch.  §  113. 
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3.  Nicht  unähnlich  sagt  auch  Plaut  1 

—  Quid  est  hoc?    rugat  pMlium, 

Ainictus  non  5um  commode, 

Waa  soll  nur  das?    Zerrumeelt  (zerknittert i  hl  te  Mantel, 

Gehörig  bin  ich  nicht  umhüllt  (drapirt). 

4.  Ebenso  braucht  Plnutus  den  Ausdruck  „pulvei-  >n  in 
dem  Sinne  von  dem,  was  stäubt,  staubig  macht,  sondern  was 
staubig  (bestaubt)  i 

Exi  tu,  Dave,  age,  sparge;  mundum  hoc  esse  vestibulum  volo. 

Venus  Ventura  est  nostra,  non  hoc  pulveret. 

Hinaus  geh1,  Davus,  sputf  Dich,  fege,  schmuckvoll  will  ich  den  Eingang 

haben. 
Jlflkh  wird  mein  Herzlieb  da  Bein,  ich  will  nicht,  dass  er  bestaubt  ist 

5.  In  seinem  Eselsspiel  (Aßmaria.  III,  1,  35.  [539])  sagl 
„contemples"  für  „contempleris"  (betrachte): 

Meum  caput  contemples,  si  quidem  e  re  consultas  tua. 
Betracht1  mein  (greises  Mutter-) Haupt,  wenn  Rath  Du  suchst  lUr  Deine 

eigne  Angelegenheit 

EL  <  iellius  sa^t  in  Beinen  Jahrbüchern  I  i  be- 

ruhigen! intransitiv  anstn  ri  oder  sedare  sc): 

Sturm  rieh  geloirt  hat  (sedavit),  opferte  Athcrbal  einen  Si 
7.  M.  Cato  in  seiner  „Urgeschichte"  (braucht  autrere  für  ai 
oder  se  augere,  zunehmen):  «Dahin  kam  viel  zusammen- 
L'ekiiiit  nr>  \nlk  vom  Lande,  dadurch  vermehrte  sich  (schwoll 
an,  auxit  —  aucta  est.)  ihre  Muht."  B.  ML  Varro  in  seinen 
Schriften,  die  er  an  den  Marcellus  „de  lin-ua  latina  (über  die 
lateinische  Sprache)0  verfasst  hat,  sa^t:  ^Im  vorigen  Worte 
bleiben  die  Wortaccente  lang,  wie  sie  waren,  die  übrigen 
wechseln  (mutant  =  mutantur)."  Der  Ausdruck:  relniuae 
mutant  für  mutantur  findet  hier  eine  höchst  feine  Verwerthung. 
9«  Als  eine  ahnliche  Ausdrucksweise  kann  auch  noch  eine 
Stelle  in  desselben  Varro's  7.  Buche  „divinarum  <d.  h,  seiner 
Bdltift  über  Bestimmungen  und  Ursachen  am  Himmel  und  auf 
Erden)8  gelten,  wo  (mntare  ebmao  gebracht  ist  und)  es 
heisst:  pWas  für  ein  Unterschied  ist  (quid  mutet)  zwischen 
zwei    Königstöchtern,   kann   man   zwischen  Antigone  und 


XVIll,  :  Polyb.  I,  491;  Liv.  28,  30.     Es  gab  Zwei  Namen 

Atherbal  2  HtHtoric  Kom.  reJL  v.  H.  Peter  1, 174 XB.  3a 

Will,  12,  9.    Dm  Namen  Antigone  führten  drei  Königstochter,    So 


(430) 
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Tullia   deutlich  sehen/      10.   Beispiele,  wo  <iie  l 
(als  Deponens)   für  die  Activform  gebraucht  ist,   finden 
fast   in   allen  Schriften  der  Alten  vor,  ich  fahre  nur 

noch  folgende  wenige  an,  die  mir  jetzt  gerade  noch  einfallen: 
muneror  te  (ich  beschenke  Dich)  für  nmnero;    Btgnifl 
zeichne)  fürsignifico;  sacrificor  (opfere)  für  sacrifico ;  assentior 
(stimme    hei)    für   assentio;     faeneror    (treibe    Wucher) 
faenero;  pigueror  (nehme  zum  Pfand)  für  pignero;  und 
viele  andere   derartige,  welche,  so  wie  sie  mir  beim  Lc 
vorkommen,  von  mir  sollen  aufgezeichnet  werden. 

XV III,   13,  L.      Durch    welche   Erwiderung   der   Philosoph    Diogenes 
Geougthuung  verschaffte,   als  er  von  einem  gewissen  Dialektiker  durch 
unverschämt  kecke«  Trugschi ttsschen  (iophi*xnatioa)  auf  die  Probe 
gestellt  wurde. 

XVÜI,  13.  Cap.    1.  Wahrend  der  Feier  der  Sat 
(am    griechischen    Carneval)    vertrieben   wir    uns  zu   A 
durch   eine    Art   heiteres,    anständiges   Würfelspiel    die    Zeit 
folgendennassen.     2.  Wenn   wir  so   mehrere    Studien-   (und 
Gesinnungs-)  Genossen  beisammen  waren,  zur  Zeit  der  Bad€ 
stunden,    ersannen    wir    uns    (allerhand)   TroglcblQg 
genannte  Sophismen  aus   und  jeder   von  uns,  wenn 


hiess  erstlich  die  Tochter  Enrytions,  Gattin  des  Peletis,  dein 
Polydora  gebar  und  die  sich  aus  Verzweiflung  das  Lehen  nahm 
er  tili  lt,  daas  ihr  Gemahl  Peleus  die  Sterope,  des  Akastus  Tochter,  heirathen 
wolle.  Die  zweite  Antigone,  von  der  hier  die  Rede  ist,  war  jene«  Master 
von  aufopfernder  Kindes-  und  Geschwisterliebe,  die  stete  I  ihres 

Unglücklichen,  blinden  Vaters  und  welche  ihre  Brüder  Eteokle> 
neikes  begrub,  wofür  sie  ihr  Onkel  Kreon  dem  Tode  weihte.     Die  dritte 
Antigone  ist  Laoniedos'  Tochter,  welche  schöner  sein  wollte  als 
wofür  sie   in   einen  Storch  verwandelt  wurde,    —   Zwei  Töchter 
Königs  Servius  Tuliius  rührten  den  Namen  Tullia.    Tarquinius  Sup 
hatte,  der  Sage  nach,  die  eine  zur  Frau,  ein  sittsames  Wesen,  die 
war,   an  seinen  Bruder  Ar  uns   verheirathet,    ein   herrschsüchtiges  We 
Diese  brachte  ihren  Mann  am,   und  jene  wurde  von  Tarquinius 
Darauf  heiratheten  sich  Beide  und  mit  Hülfe  dieses  ehrgeizig« 
wurde  der  Tod  des   Hervius  Tullius  (5H4  v.  Chr.)  veranlag 
Sie  liess  geflissentlich  ihren  Wagen  über  die  Leiche  ihres  von  ihrem  3 
ermordeten  Vntcrs  gehen;    sie  starb   im  Exil.    Diese  letztere  Tullia 
er  hier  also  der  Antigone,  der  Tochter  des  Oedipus,  gegenüber. 

XVÜI,   13,  2.     üeber  Sophismata  b.   Gell,  XVIII,  2,  10  NB; 
ep>  111. 
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übe   an    ihn    kam,    gab   solche    Trugschluß 
und  wart  sie.  gleichsam  wie  Knöchel  oder  Spielwürfel,  m 
in   die   Unterhaltung  hinein.     3.    Für  einen   sol< 
TiuL'H'hluss,   oder  für  einen   nicht  recht  verstandenen  wurde 
eine  Silber(gr<^c]ir„)niünze  als  Belohnung   oder  Strafe 
gesetzt    4.  Für  die  eingesammelten  s 
als    Spiel  mn,    wurde  zuin   Besten  aller   Theilnehnier 

am  Spiele  (schliesslich!  stets  ein  kleines  Mahl  angerichtet. 
5.  Diese  Tru^schlus-e  liatten  ohngefahr  Aehnlichkeit  mit  fol- 
genden, obgleich  aie  sich  nicht  so  recht  geschmackvoll  und 
weniger  fein  im   Lateinischen  darstellen  z.  B.   ,."■ 

Schnee  ist,  ist  kein  Hagel,  Schnee  ist  aber  weiss,  folglich  ist 
Hagel  nicht  weiss/     Ebenso  ein  and<  hr  ahnliches  Bei- 

spiel:    »Was  ein  Mensch  ist,  das  ist  kein  Pferd;  ein  Mensch 
ist  aber  ein  lebendes  Geschöpf  (Thier),  folglich  ist  ein  Pferd 
kein  lebendes  Geschöpf*     6.  Jeder,  der  nun  nach  dl 
Ordnung  zur  Wid<  -   und  Entkri  les  Trugschlusses 

aufgerufen  worden  war,  musste  nun  also  sagen  und  erk) 
in  welchem  Satztheile,   oder  in  welchem  Wo  läng- 

liche  (d,  h.  der  Fehler)   enthalten  wäre,  was  zugegeben  und 
standen  werden  inüsste,  was  nicht;   wenn  er  die  richtige 
Erklärimg  nicht  getroffen  hatte,   wurde  er  jedesmal  mit  einer 
Silhennfi  straft      I  kl   ging  dann   Stets   dem 

Mahle  zu  Gute.     7.  Hier  nmss  ich  aber  des  VTei  hal- 

ber  noch   erzählen,    wie   fein   und   witzig  dereinst 
einen   Dialektiker    aus    der  Pliilosuphenschul««    des    Pinto   ab- 
lohnte,  als  ihn  dieser  als  Schabernack  mit  i 
des  oben  von  mii  iusses  blosszustolleii  (und 

auf's   (ü  i   führen)    gedachte.     Der   Dialektiker    hatte 

öämlich   dem  Diogen«  -teilt:    8.    „Was  ich  bin. 

Dm  nicht;*  als  Diogenes  dies  zugestanden  und.' 
Mnsugefbgl  I  ich  aber  bin  sin  Mensch;1*   als  Diogi 

lerkannt  hatte,  und  nun  dm- 

ektiker  zu   sclij  fragte:     „also    bist   Du    k»-in 

Meusoh.  1 1   Rahe):    1 1 

trifft  zwar  Dicht  zu,  wenn  Du  ihn  jedoch  zur  Wahrheit  ium 
Q€  nur  den   I  mir. 


IL  XVII],  %  9. 
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XVIII,    14,    L.       Welches     Zahlen  verhältniss     die     Ausdrücke     hemiolios 

(rjuiohos,  anderthalb)  und  epitritos  {fn(jQirosy  vier  Drittel)  angeben;  ferner. 

wie  unsere  lateinischen  Schriftsteller  nicht  gewagt  haben,  die  beiden 

Aasdrücke  ins  Lateinische  zu  übertragen. 

XVm,  14.  Cap.  1.  Für  gewisse  Zahlenverhältnisse,  wo- 
für die  Griechen  ganz  besondere,  bestimmte  Wortbezeichnungen 
haben,  giebt  es  in  der  lateinischen  Sprache  keine  entsprechen- 
den Ausdrücke;  2.  die  lateinischen  Schriftsteller  aber,  welche 
über  die  Rechenkunst  geschrieben  haben,  bedienten  sich  da- 
bei der  griechischen  Bezeichnungen  und  wollten  dafür  nicht 
erst  in  unserer  lateinischen  Sprache  (besondere,  neue)  Aus- 
drücke bilden,  weil  dies  nur  auf  abgeschmackte  Weise  hätte 
geschehen  können.  3.  Mit  welchem  Zahlenbegriff  hätte  man 
im  Lateinischen  z.  B.  hemiolios  (anderthalb)  oder  epitritos 
(4/3)  wiedergeben  sollen?  4.  Der  Begriff  hemiolios  (ändert- 
halbig)  begreift  aber  ein  Ganzes  und  davon  noch  seine  Hälfte, 
wie  z.  B.  (3  zu  2)  %  oder  (15  zu  10)  16'10  oder  (30  zu  20)  so'ln 
5.  Der  Ausdruck  epitritos  (4/3)  bezeichnet  einen  Zahlenbe- 
griff ganz  genommen  und  dazu  seinen  dritten  Theil  genommen, 
wie  z.  B.  (4  zu  3  i.  e.)  4/3  oder  (12  zu  9)  *%  oder  (40  zu 
30)  40/S0«  6-  Die  Bemerkung  und  Erwähnung  dieser  beiden 
Ausdrücke  schien  mir  deshalb  von  wesentlichem  Nutzen  zu 
sein,  weil  Die,  denen  die  Bedeutung  dieser  Zahlenverhältnisse 
unbekannt  geblieben  sind,  (ohne  dieselben)  gewisse  feine,  in 
den  Büchern  der  Philosophen  vorkommende  Berechnungen  nie 
werden  begreifen  können. 

XVIII,  15,  L.     Wie  sich   M.  Varro    bemüht  hat   eine  eigen thü  ml i che  Er- 
scheinung   seiner    allzu    peinlichen     und    pedantischen    Wahrnehmung    bei 
heroischen  Versen  nachzuweisen. 

XVIII,  15.  Cap.  1.  Die  Metriker  (Lehrer  über  den  Vers- 
bau) haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  sogenannten 


XVIII,  14,  4.  rjuioXtoe,  anderthalbig,  bezeichnet  das  Verhältnis»* 
yon  drei  zu  zwei,  wenn  die  grössere  Zahl  die  kleinere  einmal  ganz  und 
die  Hälfte  enthält,  denn  3  enthält  2  und  die  Hälfte  1  —  */i  +  Vi  —  % 
oder  l1/*. 

XVm,  15,  L.  Versus  herous,  epischer  Vers,  Vers  des  Helden- 
gedichtes (Hexameter). 
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langen  (sechsfüssigen)  Verse,  d.  h.  im  Hexameter  und  im 
sechsfüssigen  Jambenvers  die  beiden  ersten  Fttsse,  sowie  die 
beiden  letzten  Füsse,  beide  für  sich  aus  ganzen  ungeteilten 
Wörtern  bestehen  könnten,  bei  den  mittleren  (Versfüssen) 
aber  könne  dies  nie  stattfinden,  sondern  diese  beständen 
immer  aus  Wörtern,  die  entweder  selbst  getheilt,  oder  aus 
Theilen  verschiedener  Wörter  gemischt  wären.  2.  Auch 
Marcus  Yarro  hat  in  den  Büchern  seines  n wissenschaftlichen 
Lehrgebäudes  (seiner  Encyclopaedie,  in  libris  disciplinarum)" 
geschrieben,  dass  er  bei  dem  Hexameter  streng  (das  Gesetz) 
beobachtet  habe,  dass  der  fünfte  Halbfuss  überhaupt  stets 
mit  dem  vollen  Worte  schliesse  (also  ein  Abschnitt  und  Ein- 
schnitt, d.  h.  eine  Caesur  stattfinde)  und  dass  die  ersten 
fünf  Halbfusse  in  gleichbedeutendem  Verhältniss  bei  der  Bil- 
dung des  Verses  ständen,  wie  die  späteren  sieben  anderen, 
und  er  setzt  auseinander,  dass  dies  nach  einem  geometrischen 
Grundsatz  so  sein  müsse. 


XYm,  15,  2.    Vergl.  Muret  var.  lect  XI,  6. 
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XIX.  BUCH. 

XIX,  1,  L.  Entgegnung  (und  Verantwortung)  eines  gewissen  Philosophen 
auf  die  Frage   (eines  Zudringlichen),  weshalb  er  bei  einem  Seesturm  blast 

geworden  sei. 

XIX,  1.  Cap.  1.  Wir  fuhren  zu  Schiff  von  Cassiope  nach 
Brundusium  über  das  ungestüme,  fürchterliche  und  stürmische 
ionische  Meer.  2.  Fast  während  der  ganzen  auf  unsere  erste 
Tagesfahrt  folgenden  Nacht  wüthete  der  Sturm  von  einer  Seite 
her  und  hatte  Wellen  über  Wellen  (in  den  Schiffsraum)  hinein- 
getrieben. 3.  Alle  unsere  Reisegefährten  weinten  und  jam- 
merten während  dem,  und  hatten  mit  dem  (Kiel-) Wasser  im 
Schiffsraum  ihre  (grosse)  Noth,  bis  endlich  der  Tag  anbrach. 
Allein  die  Gefahr  und  Sturmeswuth  Hess  in  keiner  Hinsicht 
nach,  im  Gegentheil  wurden  die  Wirbelwinde  noch  häufiger, 
der  Himmel  umzog  sich  pechschwarz  und  dampfendes  Nebel- 
geknäuel  stieg  auf  und  gewisse  fürchterliche  Wolkenbildungen, 
welche  man  Wettersäulen  (Wasserhosen,  Tvycjvag)  nennt, 
schwebten  über  unserem  Haupte  und  drohten  uns  Gefahr 
und  schienen  unser  Schiff  in  den  Abgrund  versenken  zu  wollen. 

4.  Auf  demselben  Schiff  befand  sich  auch  ein  berühmter 
stoischer  Philosoph,  den  ich  zu  Athen  kennen  gelernt  hatte, 
ein  Mann  von  nicht  geringem  Ansehen  und  der  seine  jugend- 
lichen Schüler  mit  steter  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  verstand. 

5.  Von  diesem  verwendete  ich  in  so  grosser  Gefahr  und  bei 
einem  solchen  Aufruhr  des  (wolkenschwangeren)  Himmels  und 

XIX,  1,  1.  Cfr.  Gell.  XII,  5.  —  Cassiopea,  Stadt  auf  der  Insel 
Corcyra,  heute:  Corfu.  Ueber  Brundusium  8.  Gell  IX,  4,  1  NB.  — 
Sich  auf  das  ionische  Meer  zu  begeben,  galt  als  ein  kühnes  Wagniss,  s. 
Lucian.  Hermotim.  cap.  27,  woher  das  griechische  Sprüchwort:  fa)  otrrög 
nltuv,  d.  h.  auf  einer  Binsenmatte  schiffen,  oder  das  Unmögliche  möglich 
machen;  s.  Plut.  „Warum  Pythia  die  Orakel  pp.a  cap.  22. 
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des  (wildaut-  i)  Meeres   kein  Auge,   denn  ich   war  be- 

gierig, zu  erfahren,   in   weicht» r  suug  er 

harren  und  ob  er  gelassen  und  unerschrocken  bleiben  v> 

6,  Da  sah  ich  auch  diesen  Mann  Zighaft  lind  seht  ■ 

welcher,  obwohl  er  zwar  keine  Weh]  Anderen, 

noch   irgendwie   dergleichen  (Jammer-)  Laute  ausstiess, 
aber  dennoch  durch  Entstellung  Beiner  (Gesicht*  und 

seines  Aussehens   von   den   Anderen   nicht  viel   unterschied. 

7.  Allein  wie  nun  der  Himmel  sieh  (endlich  wieder)  auf- 
gekl  um  mu  q  und  die  heftige 
Gefahr  ausgetobt  hatte,  trat  an  den  Stoiker  ein  (uns)  un- 
bekannter Grieche  heran,  der,  wie  jeder  Mfört  aus  dessen 
grossem  Staat  und  kusserlichem  i  und 
Dienerschaft  erkennen  konnte,  ein  (reisender)  *  Lsiftte 
sein  uiusste,   kurz  ein  Mensch,  der  (mit  allern  Comfort  über- 

kein  leibliches  und  geistiges  \Y 
zu  m  svu^ste,  mit  einem  Worte,  ein  wahrer  Wollüstling 

an  Leih  und  Seele.  rar  nun  machte  es  sich  likiehsam 

zum  Spass  [und  sagte;   Wie  kommt  es  doch,  dass  Du  al 
Philosoph  bei  der  Gefahr,  in  der  wir  schwebten,   Dich  fürch- 
tetest und  erbleichtest,  ich  aber  weder  in  Furcht  gewesen,  I 

blass  gewerden  bin?  0,  Darauf  erwiderte  der  Philosoph  nach 
(Schwanken  und)  Bedenken,  »>b  er  dei  *hen 

(überhaupt)  wohl  einer  Antwort  würdigen  sollte,  also:    W 
es  den  Anschein  gehabt  hat.  als  ob  ich  bei  diesem  fürchter- 
lichen iiewittersturm  ein  wenig  entsetzt  gew«  <  Du 
(mir  wenigstens  eigentlich)  nicht  werth,  von  dft            eines 
Entsetzen  den  Grund  zuhören.    10.  Efl  soll  Dir  aber  dem 

jener  An: Stipp  [ ],  jener  berühmte  Schüler  des 

für   mich   antworten,   der   unter  ähnlichen    Umständen   einst 
ifallß    von    einem   Menschen   gani    Deines    (ielkhters   zur 
teilt,   wie  ein    Philosoph    erschrecken    Könne,    da  es 
doch   für   ihn   keine  Furcht  gebe  rahig)   antworl 

(zwischen  ihnen  Beiden  fände  ein  grosser  Unterschied  statt 
und)  sie  hätten  Beide  (durchaus)  nicht  die  gki  «che 

(zur  Furcht),    „denn  Du   ma^st   allerdings  wohl  für  Dein  er- 


XIX,  1,  10.    S,  Diogcn.  Laert.  TT»  7,  4  und  Aelian,  Termischtc  Nach- 
D  IX,  20.    Ueher  Arisiipp  s.  Grll.  XV,  13,  9  NB. 


XIX,  Buch,  L  Cap.,  §  10—17, 


bämülchee  Nichtsnutz -Leben  nicht  e  m 

sein  brauchen,  ich  aber  glaube  alle  Ursache  zu  haben,  für 

Leben   eines  Aristipp  (d.  h.  für  mein  Leben)  besorgt  zu 
sein/     IL  Durch  diese  Erwiderung  schaffte  sich  der  Stoiker 

rt)   den   reichen   Asiaten  vom  Leibe.    12.   Als 

r  in  die  Nähe  von  Brundusium  kamen  und  Wind-  und 
Meeres-Stille  eingetreten  war,  (fasste  ich  mir  ein  Herz  und) 
fragte   Ich   den  Stoiker,   was   wühl  der  Grund  seiner  Furcht 

BS6Q  sein  könne,  den  er  Jenem,  von  welchem  er  in  so  un- 
würdiger Weise  war  angesprochen  worden ,  an/ 
nicht  für  verpflichtet  gefühlt  habe?  13.  Er  antwortete  mir 
(auf  meine  bescheiden  vorgetragene  Frage)  ganz  gelassen  und 
freundlich:  Weil  Du  Verlangen  trägst,  den  Grund  zu  hören, 
so  lajs1  Dir  erklären,  wie  über  einen  zwar  ähnliehen,  vorüber 
gehenden  und  kurzen,  aber  notwendigen  und  natürlich  er- 
klärbaren  Schrecken  unsere  alten  Stifter  der  stoischen 

i (heilt  haben,  oder  lies  es  (hier)  lieber  (gleich  so1 
denn  wenn  Du  es  liest,  führ  er  fort,  wirst  Du  ee  le 
glauben  und  eher  behalten.  14.  Darauf  holte  er  sofort  aus 
seinem  (Reise-) Bündelchen  das  fünfte  Buch  von  EpictatS  ge- 
lehrten Untersuchungen  hervor,  welche,  von  Arrian  gesammelt 
und  geordnet,  zweifellns  mit  den  Schriften  des  Zeno  und 
Chrysippus  völlig  Übereinstimmen,  15.  In  diesem  Buche  las 
ich  nun,  in  griechischer  Sprache,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
folgenden  geschriebenen  Gedanken;  Die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen, welche  die  Philosophen  yarretautg  (Erscheinungen, 
Eindrucke)  nennen ,  wodurch  die  menschliche  Seele  j 
beim  ersten  Erscheinen  des  an  die  Empfindung  herantreten- 
den Eindrucks  berührt  wird,  hängen  nicht  von  unse 
freies  Willen  ab  und  stehen  nicht  in  unserer  Willkür, 
dem  drängen  sich  mit  der  ihnen  (innewohnenden)  Kraft  und 
Gewalt  den  Menschen  als  wahrnehmbar  auf.  16,  Allein  die 
(erst  durch  unser  Nachdenken  und  unsere  Ueberlegung  zu 
gewinnenden)  Aeusserungen  unserer  Billigung,  Zustimmung, 
unseres  Beifalls,  welche  man  ovyxxna&iatig  (subjeetn 
Zeugungen)  nennt,  wodurch  sich  eben  diese  Eindrücke  (ab 
gut,  oder  verwerflich)  erkennen  und  beurtheilen  lassen,  hangen 
ganz  allein  von  dem  freien  mensebürhen  Willen  ah  und  er- 
folgen  nur  nach  der  Menschheit  Bei  17.   Wenr 
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(unvorhergesehen)  ein  furchtbarer  Knall  entweder  vom  Him- 
mel, oder  von  einem  Einsturz  erfolgte,  oder  plötzlich  eine 
Nachricht  von  irgend  welchem  Unglück  eintraf,  oder  irgend 
etwas  (anderes)  derartiges  (Unangenehmes)  sich  ereignete,  so 
kann  es  wohl  durchaus  nicht  ausbleiben,  dass  auch  der  Weise 
in  seiner  Seele  erschüttert  wird,  dass  er  zusammenschreckt  und 
erblasst,  nicht  in  dem  vorgefassten  Glauben  an  irgend  ein 
vorhandenes  Uebel,  sondern  allein  durch  die  plötzlichen  und 
unerwarteten  äusseren  Eindrücke,  die  den  vollen  Gebrauch 
seines  Verstandes  und  seiner  Vernunft  zuvor  einnehmen  und 
verhindern.  18.  Bald  jedoch  (wenn  der  erste  überraschende 
Einfluss  überwunden  ist)  wird  der  Weise  dergleichen  Ein- 
drücke, d.  h.  solche  schreckenerregende ,  sinnliche  Wahr- 
nehmungen nicht  anerkennen  (sie  ihres  Einflusses  berauben, 
sie  verachten  und  verlachen),  er  wird  nach  dem  Ausdruck 
der  Philosophen:  ov  avy/McariOerai  (den  Eindrücken  seine 
Zustimmung  versagen)  und  ovdi  7rQogeni8o^alei  (ihrer  Mei- 
nungsbeeinflussung nicht  beitreten),  sondern  sie  verwerfen  und 
von  der  Hand  \*eisen  und  er  wird  sich  (nachträglich)  über- 
zeugt halten,  dass  für  ihn  dabei  nichts  zu  fürchten  sei. 
19.  Und  diesen  Unterschied  giebt  man  also  an  zwischen  der 
Seele  und  Empfindung  eines  Unweisen  und  eines  Weisen,  und 
dass  der  Unweise  sich  einbildet,  es  sei  wirklich  Alles  so  ent- 
setzlich und  furchtbar,  wie  es  ihm  beim  ersten  Eindruck  auf 
seine  Sinne  vorkommt,  und  dass  er  diese  Ureindrücke,  als 
wären  sie  mit  Recht  zu  fürchten,  auch  durch  seine  Zustim- 
mung anerkennt  (d.  h.  ihnen  eine  Macht  über  sich  einräumt) 
und  wie  es  heisst:  sie  itQooe7iido£alu  (d.  h.  einer  Meinungs- 
beeinflussung preisgiebt  und  sich  davon  abhängig  macht),  denn 
dieses  Ausdrucks  bedienen  sich  die  Stoiker  (speciell),  wenn 
sie  über  diesen  Gegenstand  Erörterungen  anstellen.  20.  Der 
Weise  aber,   wenn  er  ja  auf  kurze  Zeit  und  flüchtig  seine 

XIX,  1,  17.  Zeno  leugnete  also  keineswegs,  dass  der  Schmerz  ein 
Uebel  sei,  sondern  verlangte  nur  vom  Weisen,  ihn  zu  überwinden,  wie 
dies  aus  dieser  Stelle  des  Aman  deutlich  hervorgeht. 

XIX,  1,  18.  Zeno  selbst  verstand  unter  der  Apathie  nur  die  Macht 
des  Weisen,  sich  zur  Herrschaft  über  die  Sinneseiiidrücke  zu  erheben. 
S.  Gell.  XII,  6,  10. 

XIX,  1,  19.    S.  Cic.  Tusc.  IV,  6. 


XIX   Bucbt  L  Cap*,  § 


-  8.  Cap.,  §  L  2, 


Farbe  und  Miene  wechselt  (TOrÄndert  hfl  mt  doch  den 

ti   Eindrücken   keine   Unterthänigkeit   ein   (oder 
tat  stimmt  ihnen  nicht  bei),  sondern  bietet  i 
Kraft  auf  und  Bucht  Meister  seiner  Besinnung  und  seiner  Mei- 
nung zu  bleiben,  die  er  stets  über  dergleichen  Erscheint» 
gehabt  hat,  wie  über  Dinge,  die  keineswegs  zu  fürchten  sind, 
sondern  (den  Menschen)  nur  unter  falschem  Scheine  und  eitler 
Furcht  Schrecken  einjagen. *     21.   Das  waren  also  nach   d€ 
Grundsätzen    der  Stoiker   die   Gedanken    und   Aeussem 
des  Philosophen  Epictet,  welche  ich   in  den  von  mir  -enann 
tem   Buche    1ms,   und  ich   glaubte,    sie    deshalb  anführen   zu 
müssen,  damit,  wenn  bei  solchen,  wie  von  mir  gedac.h 
fällig  vorkommenden  Ereignissen  wir  einmal  Einen  heimlich 
sollten  im  Innern  erschrecken  und  £e wissennassen  Mass  wer 

!i.  wir  dies  nicht  etwa  (sofort)  dem  Unverstand  und  der 
Feigheit  «1er  Menschen  zuschreiben,  und  bei  einer  (ähnlichen) 
kurz  vorübergehenden  (Gemüths-)  Bewegung  dies  mehr  der 
angeborenen  (menschlichen)  'Schwachheit  zu  Gute  halten,  als 
nach  dem  blossen  Schein  der  Vorkommnisse  fcu  urtheilen. 


XIX,  2t  L.      Das*   von   den    fiinf  Sinnen  der  Menacb  tot  Allem  twcl 
den  Thiercu  geniein  hat.     [Ferner,  daas  zwar  jede*  übertrieb«  ^gen, 

ira  vom  Gehörsinn  oder  Gesichts- oder  Geruehsinn  herrührt, 
und     njrlchtlich,    allein    das,   welches    vorn    Geschmacks-  und    HwuhUsinn 

rht,  daa  aUftrabicbftal  weil  diese  zwei  den  Menschen  mv 

Thiereu  gemein   ftil  rigen  nur  den   Menschen   eipon.] 

XIX,  2,  Cap.     l.  Der  Mensch  hat  fünf  Sinne,  welche  die 

ichen    al(Txhj(jttQ   (Empfindungsvermögen)    nennen ,   durch 

deren  Vermittelung  Geist  oder  Körper  offenbar  (Lust  und) 

Qügen  empftngt,  Meheissen:  Geschmack,  Gefühl,  Geruch, 
Gesicht,  Gehör.    2.  Jedes  durch  alle  diese  Sinne  unmü 

»e  Vergnügen  gilt  (zwar  immer)  für  schimpflich  und 
lasterhaft;  allein  eine  durch  den  Geschmacks-  oder  Gefi 
sinn    vermittelte,    übertriebene  (Sinnes-)  Lust   ist   nach   dem 
Urtheile  aller  verständigen  Männer  bei  Weitem  die  abs» 
lichste  (und  ekelhalb  und  alle  Diejenigen,   welche 


XIX.  iT  21.    Cir.  OelL  xn,  5,  10. 

XIX.  2,  i.    Cfr.  Gell  VT    vi!  ,  I,  l;  Macroh.  Bat  D 
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diesen  beiden  thierischen  Gelüsten  geweiht  haben,  bezeichnen 
die  Griechen  gerade  mit  den  (zwei)  entehrendsten  Laster- 
namen, entweder  als  (zügellose)  Verschwender  (oxqik 
oder  als  (ausschweifende)  Wollüstlinge  (a/.ofoiaTotg) ,  wofür 
wir  die  lateinischen  Ausdrücke:  ineontinentes  (Unenthaltsame), 
oder  intemperantes  (Unmässige)  brauchen:  denn  wenn  man 
den  griechischen  Ausdruck:  mokatnoi  recht  ^enau  übersetzen 
will,  wird  man  nur  ein  ungewöhnlich  auffallendes,  sprach- 
widriges Wort  m  Tage  fördern,  3.  Diese  beiden  Vergnügungen 
des  Geschmacks  und  Gefthlß,  d.h.  die  ausschweifenden  Nah- 
rungs-  und  Geschlechtstriebgelüste  haben  die  Menschen  mit 
den  Thieren  gemein  und  deshalb  wird  Jeder  unter  die  Zahl 
des  rohen  Viehes  und  der  wilden  Thiere  gerechnet,  der  sich 
durch  diese  thierischen  Gelüste  (wie  ein  Sklave)  hat   fesseln 

il  4.  Die  übrigen  Vergnügungen,  welche  durch  die  Ver- 
mittelung  der  drei  anderen  Sinneswerkzeujie  (Gehör,  Gesicht, 
Geruch)  herrühren,   sind   offenbar  den   Menschen   nur  allein 

i.  5.  Ich  füge  hier  eine  Stelle  des  Philosophen  Aristoteles 
über   diesen   Gegenstand   bei,   damit  bemndatn  «Ins  Ansehen 

s  berühmten  und  herrlichen  Mannes  uns  von  solchen 
entehrenden  (unwürdigen)  und  verrufenen  (sinnlichen)  Ge- 
lüsten zurückschrecke*).  „Warum  werden  die",  sagt  er,  „mit 
dem  Ausdrucke  «fftröc  (TTtnntontgft)  belegt,  welche  sich  zu 
sehr  von  dem  Vergnügen  des  Gefühls  und  Geschmacks  be- 
llen lassen?  Weil  sie  einestheils  bezüglich  der  Liebea- 
lust  solche  Wollüstlinge  sind,  anderatheils  bezüglich  der  Lust 
an  der  Feinschmeckern  (und  Völlerei).  Für  einige  dieser 
Feinschmecker  liegt   nun  der  (höchste)   Genussreiz   auf  der 

6,  für  andere  in  der  Kehle  (oder  in  dem  Schlünde), 
weshalb  Philoxenus**)  sich  auch  den  Schlund  des  Kranichs 
zu  haben  wünschte;   (den   auf  Gesicht  und  Gehör  beziehend- 


XP  :i*tot.  probiem.   28(29),   7   und   ethic   Nicom. 

VH  <YM),  4. 

XIX,  2,  5.  *•)  Phil  ose  neu  von  Cythere,  berühmter  Dithyramben- 
dichter,  Schaler  des  jüngeren  Melanippides,  wurde  vom  Dionysina  von 
Syrakus  wegen  seiner  Freimüthigkeit  io  die  Steinbrüche  geworfen.  Er 
verspottete  den  Tyrannen  in  seinem  Satir- Drama  „Kyklop".  (Ael.  var. 
bist,  X.  y ;  Diodor.  Sic.  15,  6.)  Uebrigens  hatte  er  den  Ruf  eines  Schlcm- 
und  Liebhabers  witziger  Einfalle. 


(440)  XIX.  Buch,  2.  Cap.,  §  5—8.  —  8.  Cap.  §  1. 

liehen  Vergnügungen  giebt  man  nicht  solche  entehrende  Namem 
Bollte  das  nun  wohl  nicht  (??)  daher  rühren,  weil  (jene  beides 
Sinne  und)  die  damit  zusammenhängenden  Vergnügungen  uns 
und  den  übrigen  Thieren  gemeinsam  sind?  Insofern  sie  m 
nun  mit  den  Thieren  gemein  sind,  sind  sie  um  so  schimpf- 
licher und  allein  verächtlich,  so  wie  wir  auch  einen  von 
solcher  (gemeinen  Ergötzlichkeit)  Beherrschten  tadeln  und 
ihn  Verschwender  (cMQccri})  und  Wollüstling  (änolaozor)  nennen 
weil  er  sich  von  der  niedrigsten  Sinneslust  bezwingen  las*. 
Von  diesen  fünf  Sinnen  sind  es  nur  die  zwei  von  mir  vorher- 
genannten (des  Gefühls  und  des  Geschmacks),  deren  sich  auch 
die  übrigen  Thiere  erfreuen,  denn  in  Bezug  auf  die  Anderen 
werden  sie  entweder  im  Ganzen  gar  nicht  freudig  gestimmt 
oder  davon  doch  nur  zufällig  berührt."  6.  Wie  kann  ak> 
ein  Mensch,  der  nur  irgend  etwas  menschliches  Schamgefühl 
aufzuweisen  hat,  Freude  empfinden  an  der  Fleischeslust  und 
Völlerei,  die  er  mit  dem  Schwein  und  dem  Esel  gemein  hat? 
7.  Socrates  sagte  daher,  viele  Menschen  wollten  nur  deshalb 
leben,  um  zu  essen  und  zu  trinken,  er  aber  trinke  und  esse 
nur,  um  zu  leben.  8.  Hippocrates  aber,  dieser  mit  göttlicher 
Weisheit  und  Erkenntniss  begabte  Mann,  urtheilte  so  über 
die  fleischliche  Vermischung,  dass  er  sie  zu  einer  der  hä^ 
lichsten  Krankheiten  in  Beziehung  brachte,  welche  bei  uns 
die  Comitialkrankheit,  d.  h.  Fallsucht  (Epilepsie)  heisst;  denn 
nach  Ueberlieferung  werden  ihm  die  (bekannten)  Worte  in 
den  Mund  gelegt:  {tijv  avvovaiav  elvai  (aixqov  imXippiw, 
d.  h.)  Die  fleischliche  Vermischung  sei  eine  kurze  Fallsucht 
(Epilepsie). 

XIX,  3,  L.    Dass  ein  kaltes  Lob  beschämender  sei,  als  ein  bitterer  Tadel. 

XIX,  3.  Cap.    1.  Der  Philosoph  Favorin  that  den  Aus- 
spruch, dass  ein  spärliches  und  kaltes  Lob  weit  schlimmer 


XIX,  2,  7.  S.  Diog.  Laert  n,  5,  16;  bei  Plut  Wie  der  Jüngling  die 
Dichter  lesen  soll,  p.  22  cap.  4;  Athenaeus  IV  sect  48  (158). 

XIX,  2,  8.  Cfr.  Menag.  ad  Diog.  Laert  VIDI,  p.  410;  Clemens 
Alexandrien  Paedagog.  lib.  IL  Man  schreibt  diesen  Ausspruch  auch  dem 
Democrit  zu. 

XIX,  3,  1.     S.  Plutarch:  über  die  Böswilligkeit  Herodofs  4.   0Mlt 


XDL  Buch,  3.  Cap.,  §  1.  2.  —  4.  Cap.,  §  1-5.  (441) 

(verletzender  und  beschämender)  sei,  als  ein  gehässiger  und 
harter  Tadel;  2.  weil,  sagt  er,  Deijenige,  welcher  lästert  und 
tadelt,  wenn  dies  in  einem  sehr  heftigen  und  bitteren  Tone 
geschieht,  um  so  mehr  für  einen  offenbaren  Feind  und  (par- 
teiisch) ungerechten  Richter  gehalten  wird  und  deshalb  meist 
keinen  Glauben  findet;  allein  Der,  welcher  sparsam  und  mit 
Rückhalt  lobt,  wird,  weil  er  zwar  für  einen  Freund  dessen 
gilt,  den  er  zu  loben  beabsichtigt,  trotzdem  aller  Ursache 
(zu  einem  Lobe)  beraubt  scheinen  und  (nichts  weiter  als) 
Veranlassung  geben,  (an  die  Vermuthung)  zu  glauben,  dass 
er  nichts  habe  entdecken  können,  was  er  mit  Recht  zu  loben 
sich  berechtigt  fühle. 


XIX,  4,  L.     Warum   ein  unvermutheter  Schreck  Durchfall  nach  sich  zieht 
und  ferner  weshalb  das  Feuer  den  Drang  zum  Harnlassen  verursacht. 

XIX,  4.  Cap.  1.  Die  Schriften  des  Aristoteles,  welche 
den  Titel  führen:  „problemata  physica  (d.  h.  naturwissen- 
schaftliche Riithselfragen),"  sind  von  allerhand  geistvollen  und 
feinen  Bemerkungen  angefüllt.  2.  Darin  ist  von  ihm  auch 
die  Frage  aufgestellt  worden,  wie  es  wohl  kommen  möge,  dass 
Die,  auf  welche  ein  unvermutheter  Schreck  über  ein  gewaltiges 
Ereigniss  hereinbrach,  meist  sogleich  vom  Durchfall  befallen 
würden.  3.  Ebenso  fragt  er,  warum  immer  der  Fall  eintrete, 
dass  Einen,  der  länger  in  der  Nähe  des  Feuers  stand,  der 
Drang  zum  Harnlassen  befalle.  4.  Und  in  Bezug  auf  einen 
heftigen  und  unaufhaltsamen  Durchfall  bei  einer  (gehabten) 
Furcht  oder  einem  Schrecken  giebt  er  als  Ursache  an,  weil 
jede  Furcht  und  jeder  Schreck  einen  frosterregenden  (algi- 
ficum,  oder  wie  Aristoteles  sagt:  ifwxQo/toiov)  Zustand  erzeuge, 
oder  durch  seinen  Kältegrad  das  ganze  Blut  und  die  (Blut-) 
Wärme  von  der  Hautoberfläche  des  Körpers  ganz  und  gar 
wegdränge  und  vertreibe  und  dabei  zugleich  bewirke,  dass 
Die,  welche  in  Furcht  und  Schrecken  gerathen,  durch  das 
Entweichen  des  Blutes  aus  dem  Gesichte,  auch  blass  aus- 
sehen müssten.    5.  Ferner  sagt  Aristoteles,  Blut  und  Warme 

Widerwillen  loben  ist  um  nichts  billiger,  ja  vielleicht  gar  noch  schlimmer, 
als  mit  Vergnügen  tadeln.* 

XIX,  4,  1.    S.  Aristot.  problem.  7,  3  und  27,  9;  Merckl.  p.  (571. 
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im  Innersten  zusammengedrängt,  bewirken  mefa 
zum  Durchfall.  6.  Ueber  den  häufigen  Drang  nun  Hirnen. 
in  Folge  von  Nahestehen  am  Feuer  hervorgerufen,  findet  sich 
in  dem  Werke  noch  folgende  Bemerkung  von  ihm  vor:  „Daß 
Feuer  löst  das,  was  (durch  die  Kälte)  f«jst  geworden  und 
geronnen  (d.  h.  zu  Eis  geworden)  ist,  wieder  auf»  gleichwie 
die  Sonne  den  Schnee  auflöst.4* 


5,  L.     Bio«  aus  des  Aristoteles  Schriften  entlehn]  Lungt 

acta    des   Sc hneewn s*ers  tum  Trinken    höchst   schädlich    sei, 
dass  »ich  aus  Schnee  Eis  bildet. 

XIX,  5.  Cap.     L  Ich   und  einige  andere  meiner  Alters- 
genossen und  Freunde,   (aOe)  Anhänger  und  Schüler  der 
redtsauikeit  und  Philosophie,  waren  in  der  heissesten  Ja] 
zeit  zu  unserem  Freunde,   einem  reichen  Manne,  nach  Tihur 
auf's  Land  gegangen.    2.   Unter  uns  befand  sieh  ein  guter, 
ehrlicher    IVripatetiker,    ein    äusserst    gelehrter   Mann    und 
ausserordentlich   eifriger  Verehrer  "des   Aristoteles.     3. 
dieser  nun  sah,   dass  wir  häufig  Wasser  von  geschmolz« 
Schnee  tranken,  wies  er  uns  zurecht  und  schalt  uns  deshalb 
sehr  ernstlieh   aus   und   stützte  seine   Warnung  auf  die  an- 
sehnlichen Zeugnisse  der  berühmten  Aerzte  und  vor  Allem 
auf  das    des  um  die  menschliche    Gesundheitspflege   h< 
verdienten    und   vielerfahrenen  Philosophen   Aristoteles,    der 
sich  darüber  aussprach,   dass   allerdings  den   Früchten    und 
Bäumen   das  Schneewasser  zuträglich  und  befruchtbar,  den 
Menschen  aber  durch  übermässigen  und  häufigen  Genuss  un- 
md  sei,  Grund  zur  Auszehrung  lege  und  den  innersten 
Eingeweiden  heimliche  und  langwierige  Krankheiten  einpflanze. 
4,  Er  wurde  zwar  nicht  müde,  uns  diese  kluge,  wohU 
Yorsichtsmassregel    immer    und    immer    wieder   vorzuhalten, 
allein   da  nun   trotz  dessen  dem  Schneewasser-Trinken  kein 
Ende  gemacht  wurde,  holte  er  aus  der  tibu »tischen  Bibliot 
welche  damals  im  Tempel   des  Hercules   ganz  reichlich  mit 
Büchern  versehen  war,   ein  Werk  des  Aristoteles  hervor  und 
brachte  dies  zu   uns   mit  und   sagte:   (wenn  ihr  mir   □ 


\  L    Vergl.  Macrob.  Sat.  VII,  12. 


XIX.  Buch,  5.  Cap.,  §  4—  I  (  i  13) 

glauben  wollt,  so)  schenkt  wenigstens  den  Worten  und  Er- 
mahnungen dieses  höchst  weisen  Mannes  Glauben  und  hört 
auf,  euere  Gesundheit  (mit  aller  Gewalt)  zu  Grunde  zu  richten, 

5.  In   diesem   (herbeigeholten)  Buche  stand  nun  ausdrücklich 

riet,  da«  Sdmeewaseear  zum  Trinken  höchst  scbid 
sri.    BO  wie  auch  das  in  noch  weit  grösserem  Masse  fei 
und  härtere  Eis,  welches  im  Griechischen  ugvoTallog  heisst, 
und  ee  stand  dabei  auch  folgende  Ursache  davon  angesehen: 

6.  Weil,  wenn  das  Wasser  sich  durch  die  Kulte  der  Luft  ver- 
härtet und  gefriert,  es  notwendiger  Weise  nicht  ausbleiben 
kann,  dass  eine  Verdunstung  stattfindet  und  gleichsam  ein 
gewisser  Theil  der  ganz  feinen  Luft  aus  dem  Wr asser  aus- 
gepresst  wird  und  entweicht.  7.  Dasjenige  also,  was  ver- 
dampft, ist  im  Wasser  der  leichteste  (feinste)  Theil ;  es  bleibt 
aber  nun  nur  das  Schädlichere,  das  Unreinlichere  und  das 
Ungesundere  zurück,  und  dies  nimmt  durch  den  (kalten)  Luft- 
druck zusammengepreßt  difl  Aussehen  und  die  Farbe  von 
weissem  Schaum  an.  8,  Allein  ein  gut  Theil  von  dem,  was 
gesünder  ist,  werde  verflüchtigt  und  aus  dem  Schnee  ver- 
dampft, dafür  spricht  der  Beweis,  weil  seine  Masse  kleiner 
und  geringer  wird  als  sie  war,  bevor  sie  zu  Eis  gefror.  9.  Ich 
habe  die  betreffende  kurze  Stelle  aus  dem  Buche  des  Aristo- 

gleich  ausgezogen  und  füge  sie  hier  bei:  „Warum  das 
Wasser  aus  Schnee  und  Eis  ungesund  ist  ?  Weil  von  der  hart 
gewordenen  (gefrorenen)  Wassermasse  die  feinsten  Theile  ver- 

tet  werden  und   die  leichtesten  (flüssigsten)  Theile  ver- 
dampfen.   Beweis  (dafür  dürfte  sein),  weil  die  Masse  wen 
wird,   als  sie   vorher  war,    sobald  das  Hart 
froreue)   wieder  geschmolzen  ist    Da  nun  also  das 
sundheit  Zutraulichere  entwich,   so  ist  nothwendig,  dass  das 
Zurückgebliebene  schlechter  (und  ungesunder)  Bei."     10.   Als 
wir  dies  gelesen  hatten,  so  war  man  der  Ansicht,  dass  man 
efnem  so  ausserordentlich  weisen  Manne,  wie  dem  Ar: 
alle  Ehre  widerfahren  lassen  (und  seinen  Ilath  unbedingt  be- 

n)  müsse,  und  deshalb  erklärte  Lei  Gewiss  \ 

»Schnee(wasser)   Krieg    und    Ü9M\    die   Anderen    lies 
mit  diesem  Getränke  freilich  nur  auf  einen  sehr  verschieden- 
artigen (zweifelhaften)  Waffenstillstand   ein   (<l.  1».  Einer  odei 
der  Andere  übertrat  doch  Mewefleo  noch  das  Verbot). 


(444)  XIX.  Buch,  6.  Cap.,  §1—3.-7.  Cap.,  §  1.  . 

XIX,  6,  L.     Wie   das   Schamgefühl   das  Blut  nach  den  äussersten  Theilen 

des    Körpers  ergibst   und   ausbreitet,    die    Furcht   und    der   Schreck  aber 

dasselbe  zurückzieht. 

XIX,  6.  Cap.  1.  In  den  „(naturwissenschaftlichen  Räthsel-) 
Fragen"  des  Philosophen  Aristoteles  steht  Folgendes  geschrie- 
ben: „Warum  wohl  Die,  welche  sich  schämen,  roth  werden, 
und  Die,  welche  sich  fürchten  (oder  erschrecken),  Mass,  da 
doch  diese  Gemtithsbewegungen  einander  so  ähnlich  sind? 
Etwa  weil  das  Blut  Derer,  die  sich  schämen,  aus  dem  Herzen 
nach  allen  anderen  Theilen  des  Körpers  hin  sich  ergiesst  und 
folglich  auf  der  Oberfläche  erscheint,  und  bei  Denen,  die  sich 
fürchten,  (oder  erschrecken,  das  Blut)  nach  dem  Herzen  hin- 
strömt und  folglich  von  allen  übrigen  (Körper-)  Theilen  sich 
wegzieht?"  2.  Als  ich  zu  Athen  dem  Taurus  diese  Stelle  vor- 
gelesen und  zugleich  die  Frage  vorgelegt  hatte,  was  er  wohl 
über  die  angegebene  Ursache  dächte,  antwortete  er  mir: 
Aristoteles  hat  wohl  ganz  treffend  und  richtig  gesagt,  was 
geschieht,  wenn  das  Blut  sich  (nach  den  Körpertheilen  hin) 
ergiesst,  oder  wenn  es  sich  (wieder)  zurückzieht,  allein  warum 
dies  also  geschieht,  davon  hat  er  nicht  gesprochen.  3.  Denn 
es  kann  doch  ferner  noch  gefragt  werden,  warum  die  Scham- 
haftigkeit  eine  Ergiessung  von  Blut  veranlasst,  die  Furcht  (und 
der  Schreck)  aber  ein  Zurückziehen  desselben,  da  das  Scham- 
gefühl eine  Art  von  Furcht  ist  und  ihrem  Begriffe  nach  so 
erklärt  wird:  Furcht  vor  wohlverdientem  Vorwurf.  Diese 
Erklärung  geben  nämlich  die  (griechischen)  Philosophen: 
Scham  ist  Furcht  vor  gerechtem  Tadel  (alaxvvr^  ioxlv  qoßoq 
ÖMctiov  ipoyov). 

XIX,  7,  L.      Was    das    Wort  „obesum"   bedeutet  und  einige  andere  alter- 
thümliche  Ausdrücke. 

XIX,  7.  Cap.  1.  Der  Dichter  Julius  Paulus,  ein  echter 
Biedermann  und  in  der  alten  Geschichte  und  Literatur  un- 

XIX,  6,  1.    Vergl.  Cic.  TuscuL  IV,  8. 

XIX,  0,  2.    S.  Macrob.  VII,  11. 

XIX,  7,  L.  obesum  (von  obedo,  passiv;),  angegessen,  mager; 
(medial:)  fest,  feist 

XIX,  7,  1.  Der  Dichter  Julius  Paulus  bei  Gellius  schon  I,  22,  9; 
V,  4,  1;  XVI,  10,  9  erwähnt    S.  Teuffels  röm.  Lit  Gesch.  349,  4. 


XIX.  Buch,  7.  Cap.,  §  1 


(445) 


ein  bewandert,  hesass  auf  vatiranischem  Gebiete  ein  (be- 
denes)  unbeträchtliches  ErbgWeheiL    Dorthin  lud  er  uns 
oft   zu    sich   ein  und  bewirthete   uns  freundlich  und  reichlich 
mit   Gemüse  (Kohl)  und   Obst  (von   seinem    SdbfltorbsnJ 
2.  Als  ich  nun  mit  dem  Julius  Celsinus  an  einem  milden  Bei 
tage  auch  einmal  bei  ihm  (im  Hause)  gespeist  hatte,  und  bei 
Tafel  die  Alrestis   des  Laevius  hatte  vorlesen  hören   und  wir 
uns  (später)  beim  nahen  Sonnenuntergang  auf  dem  Rück* 
zur  Stadt  befanden,  da  wiederholten  wir  uns  die  (eigenthnm- 
lichen)  Wendungen  und  Wertformen,  die  in  dem  Gedicht  des 
Laeviu«  vorgekommen  und  uns  als  neu  und  auffällig  eraehie- 
nen  waren.    Wenn  nun  irgend  ein  bemerkenswertber  Ausdruck 
vorgekommen  war,   von  dem  wir  glaubten,   auch  einmal 
brauch    machen   zu    können,   so    prägten    wir   ihn    unserem 
Gedächtnisse  ein.    S.   Eine  solche,  uns  damals  nun  noch  im 
hängen  gebliebene   Stelle   war  z.  B.   fok-ende; 

Iah  ich  ihn) 
Corpore  pectoreque  uudique  obeso  ac 
Mente  exsenaa  tardingemulo 
Senio  obpressum,  d.  h. 
Ganz  abgezehrt  den  Körper  und  die  Brust  ringsum, 
Empfindungslosen  Geistes,  langsam  ächzend 
Vom  Alter  hart  gebeugt 

Wir  bemerkten  hier   den  mehr  eigentümlichen,  als  ^wohn- 
lichen Gebrauch  des  Wortes  „obesus"  (in  der  Bedeut 

also  für  dürftig,  hager,  abgezehrt,  denn  im  Allgemeinen 
Wird  der  Ausdruck:  „obesus*4  im  uneigeutlichen  oder  ent- 
setzten Wortsinn  (axvigaig  »;  y.ara*)  avr  ((fQaatp) 
gebraucht,  für:  reichlich  genährt  (angefressen]  und  fett 
(gefressen).  1.  So  hatten  wir  uns  auch  gemerkt,  dass  er 
„oblitera  gens*  (das  vergessene  Geschlecht)  hatte,  für 

„obliterata";  5.  ferner,  dass  er  Feinde,  wefl  sie  das  Bündniss 
brachen,  „foedifragi*  (Bundesbrüchige)  und  nicht  „foederifragi" 


XIX,  7,  2.  üeber  Laevius  s.  Gellit«  II,  24,  *  NB  und  Teuffels  röra, 
Lit  Gösch,  148,  5. 

XTX  7,  BL  *)  sei  uviitfQuaii,  im  entgegengesetzten  Wortsinn,  d.  h, 
eine  Benennung,  die  mit  dem  Wesen  des  Benannten  im  Widerspruch 
steht,  «,  B.  ntU'ft>q  ilfHVH  statt  nffttittf,  oder  bellum  (schön  oder  Krieg), 
der  nicht  schön  ist. 


(446)  XIX.  Buch,  7.  Cap.,  §6  —  16. 

genannt  hatte;  6.  so  auch,  dass  er  die  rothprangende  Morg-: 
röthe   (Aurora)   mit   dem  Beiwort   „pudicolor"    (schamfarbi, 
d.  h.  schamroth)  belegte  und  den  (äthiopischen  Mohrenköia 
„Memnon  nocticolor"  (nachtfarbig,  statt  schwarz)   nannte;  l 
so  sagte  er  auch  „dubitanter"  (mit  Bedenken)  ftlr  „forte14  (ok- 
gefähr),  und  von  „sileo"  (schweige)  sagte  er  (das  syncopir> 
Participium)  „silenta  locau  (verschwiegene  Orte),    dann  m\ 
noch  „pulverulenta"  (bestäubt,  vergl.  Gell.  XVIII,  12,  4  pulve; 
bestäubt  sein  und  stäuben)  und  „pestilenta"  (der  Gesundke: 
verderblich)  und  so  auch:  „carendum  tui  est"  (man  muss  deir^ 
entbehren)  anstatt:  te  (Ablativ:  Dich  entbehren)  und  „mau 
impete"    (mit  grossem  Ungestüm)  für  „impetu";     8.  eben- 
brauchte  er  den  Ausdruck :  „fortescere"  (tapfer  werden)  fc 
„fortem  fieri" ;  9.  so  auch  das  Wort  „dolentia"  (Schmerz)  !• 
„dolor"  und  „avens"  (begierig,  gern)  für  „libens";  10.  soauii 
„curis  intolerantibus"  (passive)  für  „intolerandis"  (von  unerträg- 
lichen Sorgen)  und  ebenso  „manciolis  tene  illisa(an  diesen  zart« 
Händchen  halte)  für  „manibus",  und  so  sagte  er  auch:  „qui* 
tarn  siliceo"   (sc.  corde  est,  d.  h.)  wer  ist  so  kieselhartien 
Herzens)?  So  brauchte  er  das  Wort„fiere"  und  sagte  „inpendio 
infit"  (es  fängt  an  kostspielig  zu  werden)  anstatt  zu  sagen. 
„fieri  inpense  incipit";    11.  und  dann  sagte  er  weiter:  „acci- 
pitret"    (nach  Habichtart  zerreisst  oder  zerfleischt)    anstatt 
„laceret".     12.  Mit  solchen  Betrachtungen  über  die  laevische 
Ausdrucksweise  vertrieben   wir  uns  also  während  des  Wege? 
die  Zeit.    13.  Denn  alle  anderen  Ausdrücke,  die  uns  zu  sehr 
poetisch  und  dem  Gebrauch  in  der  ungebundenen  Rede  ferner 
zu  stehen  schienen,  Hessen  wir  ganz  ausser  Acht,  wie  z.  B. 
die  Ausdrücke ,  deren  er  sich  in  Bezug  auf  den  Nestor  be- 
diente, wie  z.  B.  trisaeclisenex  (der  drei  Geschlechter  [alte] 
Greis)  und  „dulciorelocus  iste"  (der  mit  süssem  Munde  Ba- 
dende, d.  h.  der   liebliche  Redner);    14.  ebenso  wie  er  von 
hochangeschwollenen  und  grossen  Fluthen  sagt  „multiprumi1, 
(sehr  aufgehäuft);  15.  und  bei  den  von  Kälte  erstarrten  (ver- 
härteten, gefrorenen)  Flüssen:   sie  hätten  eine  onychinisehe 
(d.  h.  marmorne  oder  alabasterne)  Decke;  16.  und  was  er 


XIX,  7,  10.    Manciolis  tene  illis  vergl.  Eur.  Alcest  381 :  in\  wf<fc 
natöns  etc. 
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sonst  noch,  scherzend  und  spielend,  für  vielfache  Ausdrücke 
(erfand  und)  erdichtete;  wie  endlich  zuletzt  noch  jener  Aus- 
druck, wo  er  seine  Tadler  genannt  hat:  subducti  supercilii 
carptores,  d.  h.  Augenbrauenüberstülpungs-Tranchirer. 

XIX,  8,  L.  Untersuchung,  ob  die  Wörter  „harena"  (Sand),  „coelum" 
(Himmel),  und  „triticum"  (Waizcn)  sich  auch  im  Plural  gebraucht  finden 
und  nebenbei  auch  über  den  Ausdruck  „quadrigae"  und  „inimicitiae"  und 
ausserdem  über  noch  einige  andere  (bei  denen  es  sich  ebenfalls  fragt),  ob 
sie  sich  im  Singular  gebraucht  vorfinden. 

XIX,  8.  Cap.  1.  Wenn  mir  (damals)  zu  Rom  als  ganz 
jungem  Menschen,  bevor  ich  mich  nach  Athen  begab,  vom 
Besuche  meiner  Lehrmeister  und  ihrer  Vorlesungen  einige 
freie  Zeit  übrig  blieb,  versäumte  ich  nie,  besuchshalber,  mich 
zum  Fronto  Cornelius  zu  verfügen  und  seine  öfteren  ge- 
lehrten Unterredungen  mit  anzuhören  und  aus  den  Vorräthen 
seiner  kostbaren  Kenntnisse  Nutzen  zu  ziehen.  Und  ich  kann 
nicht  anders  sagen,  so  oft  ich  ihn  besuchte  und  seine  Vor- 
träge hörte,  kehrte  ich  fast  immer  veredelter  und  gebildeter 
zurück  (d.  h.  nahm  ich  stets  neue  Anregung  zu  meiner 
geistigen  Veredlung  und  Vervollkommnung  mit  fort).  2.  Von 
solchem  Einfluss  war  eines  Tages  auch  seine  Unterredung 
über  einen  zwar  leichten  Gegenstand,  aber  durchaus  nicht 
unwichtig  für  Solche,  welche  sich  ernsthaft  mit  der  latei- 
nischen Sprache  beschäftigen.  3.  Denn  als  da  einer  seiner 
Freunde,  ein  wohl  unterrichteter  Mann  und  berühmter  Dichter 
erwtthnte,  dass  er  endlich  von  der  Wassersucht  ganz  befreit 
worden  sei  und  zwar  durch  Anwendung  von  heissen  Sand- 
massen (arenis  calentibus),  da  entgegnete  ihm  scherzhafter 
Weise  Fronto:  Vom  (leidigen)  Krankheitsübel  bist  Du  nun 
allerdings  erlöst,  aber  vom  Sprachübel  bist  Du  noch  nicht 
erlöst.  Denn  Gajus  Caesar,  jener  beständige  (lebenslängliche) 
Dictator,  der  Schwäher  des  Gnaeus  Pompejus  und  Begründer 


XIX,  7,  16.  Der  altertümlichen  Poesie  waren  kolossale  Anschich- 
tongen  von  Wörtern  eigen.    S.  Bernh.  röm.  Lit.  7,  14. 

XIX,  8,  8.  Die  Schrift  Caesars  de  analogia  war  gewissermassen  eine 
lateinische  Grammatik.  S.  Gell.  I,  10,  4;  IV,  16,  8;  IX,  14,  25;  Suet. 
Caes.  6;  Cic.  Brut  72,  253;  Cic.  Attic  6,  2;  Quint.  I,  5,  13;  I,  6,  1; 
I,  6,  3.    Vergl.  Teuffels  Gesch.  der  röm.  Lit  192,  4. 
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Aee  and  Geschlechtes  aller  späteren  Caesaren. 

Mann  von  hervorragenden  Anlagen,  der  sich  unter  allen  s< 
Zeitgenossen  rlurch  di  icund  untadeligste  Spraehremheit 

auszeichnete,  dieser  bedeutende   Mann  ist  in  seiner  an 
M.  Cicero  verfassten  Schrift  ttber  „Analogie  (stilistische  Ein! 
der  Ansicht,   dass   es  ein  grosser  Sprachfehler  sei,  ,.harenau 
(Sand)    in    der  Mehrheit  zu   verwerthen,   weil    ..harena"   nit* 
im  Plural  acht  werden  dürfe,  wie  auch  weder  ,,c<m 

(Himmel),  noch  „triticum"  (Waizen);  4.  d;i 
„qundrigae"  (Viergespann)  im  Plural  brauchen.  leic 

dies  Fuhrwerk  nichts  bezeichnet,  als  eine  Koppel  von  i 
zusammengescharrten  Pferden;  dasselbe  gilt  auch  beziehentlich 
der  Wörter  „arma"  (Waffen)  und  „moenia"  (Mauern*  und 
Bitte"  (Volks -Versammlungen)  und  „inimicitiae'*  (Feind- 
schaften), wo  die  Pluralform  die  allein  richtige  ist,  (und 
darauf  sagte  Fronto:)  hast  Du  nun,  Schönster  der  Dichter, 
etwas  dagegen  zu  erwidern,  wodurch  Du  Dich  sowohl 
entschuldigen,  als  auch  deutlich  darzuthun  vermagst,  da 
dies  kein  Fehler  sei  (sc,  harenae  im  Plural  gebraucht  zu 
haben)?  5.  Jener  erwiderte:  In  Betreff  der  Wörter  „coelum11 
und  vtriticum"  leugne  ich  allerdings  nicht,  dass  sie  immer  du 
im  Singular  gebraucht  werden  müssen,  und  ebensowenig 
streite  ich,  dass  in  Betreff  der  Wörter:  arma,  moenia  un«i 
eouiitia  stets  nur  die  Plural  form  für  richtig  zu  halten 
jedoch  über  „inimicitiae"  und  „quadrigae"  wollen  wir  nachher 
sprechen,  6.  Allein,  werde  ich  mich  nun  auch  schon  in  Be- 
zug auf  (die  Pluralform  von)  „quadrigae"  dem  massgebende! 
Beispiele  der  alten  Schriftsteller  fügen,  so  will  mir  doch  nicht 
einleuchten,  was  G.  Caesar  für  einen  Grund  gehabt  ha 
kann,  in  Abrede  zu  stellen,  warum  das  Wort  „inin  tiicl 

gerade   so   gut   im   Singular   von   den    Alten  so! 
worden  sein,  oder  von  uns  soll  gebraucht  werden  dürfen,  wie 
die  Wörter:  inscientia  (Unwissenheit),  impotentia  (Zügel 
keit),  injuria  (Ungerechtigkeit)?    Da  ja  auch  Plautus,  dil 
Stolz   und    diese  Zierde  der   lateinischen  Sprache,   „delicit" 
im  Singular  [evixtoq)  gebraucht  hat  für  die  | 
Pluralform  (im  Poenulus  oder  Karthager  1,  2,  152  [3ti4D   für 
deliciae: 

mea  voluptas,  mea  delicia,  d.  h, 
(Du)  meine  Last,  (Du)  meine  Wonne. 
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Ebenso  braucht   Q.  Ennius   in  seinem    buchst    denkwürdigen 
und  berühmten  Buche  die  Singularform  von  inimicir 

Eo  ego  ingenio  natus  sum, 
-f  Amicitiam  atque  mimkitiarn  in  frontem  pro  Diptam  gerot  d.  b. 

Geboren  bin  ich  mit  der  Eigentümlichkeit, 

Man  siebt  die  Freundschaft  offen  mir  geschrieben  an   die  Stinie,   wie  die 

Feindschaft. 

Wer  hat  nun,  ich  bitte  Dich,  (aussei  Hol  aoch 

schrieben,  oder  behauptet,  der  Plural  von  ,,harenau  B61  nicht 
gut  lateinisch?    Und   deshalb  bitte  ich  Dich  (zugleich),  dass, 

q  Du  die  Schrift  des  Gaju>  Caesar  nicht  bei  der  Hand  hast, 
sie  sofort  (Dir)  mögest  herholen  lassen,  damit  Du  Dich  H 
deutlich  überzeugen  kannst,  dass  er  diesen  Satz  als  imumsf 
Hefa  aufstellt.     7.  Aus  dem   also  herbeigeholten  ersten  Buche 
„Über  die  Analoge"    prägte   ich  mir  foltrcnde  wenigen  Worte 
meto  vom   Gebrauch  der  Numeri*  ein. 

All    er  nämlich   vorausgeschickt   hatte,    dass    die   Plurulfonn 
weder  bei  „coelum",  noch  bei  „triticuni",  noch  bei  99han 
fährt  er  fort:    „Du  bist  der  Ansicht,  das  \\ 
der  betreffenden  Dinge  bringe  es  so  mit  sich,  dass  wir  sagen 

ien,  eine  Erde  (eine  Welt)  und  mehrere  Welten,  fei 
eine  Stadt  und  mehrere  Btldfe,  dann  auch  ein  Reich  und 
mehrere  Reiche;  und  nun  (sagst  Du)  sollten  wir  die  Plural- 
form von  „quadrigae"  nicht  in  den  Singular  verwandeln  und 
auch  den  Singular  von  „harena"  nicht  in  den  Plural  umändern 
können ?M    9.  Nach  dem  Vortrage  «lieser  Stelle  wendete  sieh 

ito  an  jenen  Dichter  und  sagte:  Scheint  es  Dil  nun 
richtig  dass  G.  Caesar  über  die  Form  des  Wortes  ihaivmn, 
Deiner  Ansicht  entgegen,  ganz  klar  und  ganz  bestimmt  sich 
•■(gesprochen  und  erklärt  habe?    in.  Darauf  entgegnete  dftl 

ter ,  durch  diese  schriftliche  Beglaubigung  überführt : 
Wenn  mir  jetzt  noch  die  M^lirhkeit  gegunnt  wäre,  mich  an 
Caesar  selbst,  als  an  den  rrtheilsspruch  eines  höheren  Richters 
wenden  zu  können,  so  würde  ich  auch  jetzt  immer  noch  mich 
(gern)  von  dem  nur  schriftlichen  Zeugnisse  des  Caesar  lofc- 
zuwetten  bereit  sein.  Da  er  selbst  aber  (dunli  seinen  Tod) 
überhoben  ist,  uns  über  seine  Meinung  ftuftchlUH  IU  neben,  so 
BtflM  wir  jetzt  Dich  (speciell)  schon  ersuchen,  uns  zu  sagen, 
worin  nun  eigentlich  der  Fehler  zu  suchen  wäre,  wenn  mal 
„quadrier  in  Singular,  oder pharenae*'  im  Plural  sagen  wollte. 

Qm\] In  ».  Atü.rhr  Nicht*.     IL  29 
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11.  Darauf  antwortete  Fronto  also:  Der  Ausdruck  quadrigae, 
obgleich   darunter  nicht  mehrere  Wagen,    sundern    nur   ein 
Viergespann  zu  verstehen   ist,   enthält   immerhin    doch   den 
Begriff  einer  Mehrheit,   weil  vier  zusammengespannte  Pferde: 
„quadrigae1'  genannt  werden,  gleichsam  als  „quadi 
angeschirrte),   und   der  Inbegriff  von   mehreren  Pferden  rer- 
trägt  sich  durchaus  nicht  mit  dem  Einheitsbegriff  der  Singular* 
form.    12.   Und  hinwiederum  im  entgegengesetzten  Falle 
dieser  nämliche  Grund  auch  von  dem  Singular  des  Wortes 
„harena";    denn   da   „harena41  im    Singular    gebraucht    eine 
Masse  und  Menge  der  allerkleinsten  Bestandteile  bezeichnet, 
so  würde  „harenae"  als  Plural  unklug  und  unüberlegt  gesagt 
erscheinen,   gleich   als   wenn   dieses  Wort    ei 
durch   die  PluraJfovm    bedürfe,   da   doch   schon  im 
dieses  Wortes  ein  wesentlicher  Mehrheitsbegriff  enthalten 
Allein  ich   habe  dies  nur  angeführt,  sagte  er,   nicht  um   als 
selbständiger  Begründer  für  das  Zurechtbestehen  dieses  Aus- 
spruches und  Gesetzes  mich  aufzuwerfen  fnon  ut  hujus  sen- 
tentiae   legisque  fundus  subscriptorque   tierem,   d.   h,    nicht 
also,  um  etwa  nun   diesen  Ausspruch  und  dieses  Geset 
nehmigen,    auiorisiren   und   begünstigen   zu  helfen),  sondern 
nur,   um  mich  vor  dem  Vorwurf  zu  sichern,  als  hatte 
Meinung  eines  so  gelehrten  Mannes,  wie  des  Caesar,  unerbitt- 
lich {it7ia#atr  bloßstellen  wollen.   13.  Denn  da  „coelumu 
(Himmel)   immer  im   Singular  (iptxwg)  gesagt  wird,  „mare" 
(Meer)  und  „terra*' (Erde)  nicht  immer,  auch  „pulvis"  (Staub) 
und  ,,ventus1'  (Wind)  und  v,fumuskt  (Rauch)  nicht  immer,  warum 
haben  nun  die  alten  Schriftsteller  bisweilen  Minduciae"  (Waffen- 
stillstand) und  „caeremoniae"  (heilige  Religionsgebrauche)  auch 
im  Singular  gebraucht,  niemals  aber  die  Wörter  ,,feriae4*  (Fest- 
Feier-Tage),  „nundinae1*  (Jahrmarkt)  und  ,,infen,  iten- 
opfer)    und  „exsequiaeu  (Leichcnl>e- 
Plural)?   Warum  braucht  man  bei  den  Wörtern  „meT 
und  „vinumu  (Wein)   und   allen  übrigen  derartigen  Begriffen 
die  Mehrzahl   und  sollte  sie  bei  Jacte"  (=  lac,  Mil> 
brauchen?     14.   Es  ist  aber  nicht  möglich,   sag1  ich,  dass  in 
einem  Staate,  wo  Geschäfte  sich  auf  Geschäfte   häufen   und 
die  (volle)  Thätigkeit  der   Menschen   so  in  Anspruch  gei 
men  ist,  alle  diese  Fragen  aufgeworfen  und  bis  in  die  kl 
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sten  Einzelheiten  ausführlich  und  erschöpfend  gelöst  werden 
können*  Doch  fürwahr,  ich  merke  eben,  dass  ich  euch  durch 
diese  meine  (Neben-)  Bemerkungen  (bereits)  zu  lange  auf- 
gehalten habe,  während  euch  vielleicht,  was  ich  nicht  wi 
kann ,  ein  wichtigeres  Geschäft  obliegt  15.  Geht  also  jetzt 
nur  (euerem  Berufe  nach)  und  wenn  ihr  zufitllig  wieder  ein- 
nud  etwas  freie  Zeit  habt,  dann  fragt  abermali  l>ei  mir  nach, 
ob  irgend  einer  der  Redner,  oder  der  Dichter,  d.  h.  nicht 
etwa  ein  untergeordneter,  sondern  ein  nmstergiltiger  und 
massgebender  irlussieus  iidsiduusque  aliqnls  scriptor),  selbst- 
verständlich aus  jener  alteren  Schriftsteller-Reihe,  irgend  ein- 
mal „quadriga*k  (im  Singular)  und  „harenae"  (im  Plural) 
sagt  hat.  16.  Dergleichen  Untersuchungen  über  Ausdrücke 
empfahl  uns  Favorin  ernstlich  an,  ich  glaube  nicht  deshalb, 
weil  er  der  Meinung  war,  dass  sich  Beispiele  davon  in  irgend 
welchen  Schriften  (der  Alten  vorfinden  könnten,  sondern  um 
durch  Aufsuchen  seltener  Ausdrücke  in  uns  (die  Anregung 
und»  das  Streben  in  Thatigkeit  zu  erhalten,  nur  mit  höchster 
Aufmerksamkeit  zu  lesen.  17.  Das  einzige  Wort  also,  was 
höchst  selten  vorzukommen  schien,  das  Wort  „quadriga^  im 
Singular  gebraucht,  fand  ich  in  dem  Burhr  der  Satiren  des 
II.  Varro,  welches  die  Ueberschrift  trägt:  „Exdemeti« 
18,  Mit  weniger  Eäfef  habe  ich  allerdings  nachgesucht,  ob 
das  Wort  nharenail  in  der  Mehrheit  {r/t:tvmxwg)  gesagt 
worden  ist,  weil  ausser  dem  G.Caesar,  so  viel  wenigstens  ich 
mich  erinnere,  keiner  der  wissenschaftlich  Gebildeten  dies 
Wort  so  angeführt  bat| 


Welche  allerliebste  Entgegnung  Antonius  Julianas  bei  einem 
tmahle  einigen  Griechen  gegenüber  ^  sofort)  in  Bereitschaft  lmtu\ 

XIX,  9.  Cap.  1.  Ein  junger  Asiate  aus  dem  Ritter- 
Stande,  von  erfreulichen  Anlagen,  mit  |Gütern  des  Herzens 
und  des  Glückes  reichlich   gesegnet,  mit  einer  angeborenen 


XIX,  8,  15,  Adsiduus  (s.  Gell.  XVI,  10,  8 NB)  nicht  von  ab  mm 
dando,  sondern  von  ab  assidendo,  ansässig,  Vergl.  Cic.  de  repbl.  2,  22; 
top.  2,  lGfc  Varro  bei  Nor:  v>uinf.  6, 10, 55;  Chans.  75  K;  PanL  p.  9* 

XIX,  9,  1,  Reiche,  feingebildete  Leute  liebten  es,  wenn  sie  einen 
Kreis  gleichgestellter  Freunde  um  hieb  versammelten,  auch  Männer  ein- 
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besonderen  Neigung  und  Vorliebe  für  Musik,  gab  *jmes  Tages 
seinen  Freunden  und  Lehrern   auf  einem   Lau<  q   vor 

der  Stadt  ein  Gastmahl  zur  Feier  des  Jahi  dem 

er  zuerst  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte.  2,  Zu  diesem 
(Geburtstags-)  Schmause  hatte  sich  auch  der  Rhetor  Antonius 
Julianus  eingefunden,  Lehrer  far  öffentliche  Unterweisung  der 
Jugend,  an   dessen  Ausspracht   und  liem  Dialekt  man 

(zwar)  sofort  den  Ausländer  erkannte,  (aber)  ein  Mann  ton 
blühender  Beredsamkeit  und  vielbewandert  in  der  alten  Ge- 
schichte und  Literatur.  3.  Als  nun  dem  Basen  ein  Ende 
macht  worden  war  und  man  gleich  darauf  (die  Gelegenheit 
Trinken  und  zur  Unterhaltung  ergriff  und)  /um  Becher  und 
zur  Unterredung  überging,  äusserte  dieser  den  Wunsch,  mau 
mochte  doch  den  ausgezeichneten  Künstlerehor,  den  Bftd)  der 
junge  Asiate  hielt  und  der  aus  Knaben  und  Mädchen  bestand, 
welche  trugen  und  Cither  spielten,  herbeiholen.  4 
Vorschlag  fand  allgemeinen  Anklang)  und  nachdem  ■ 
linge  und  Jungfrauen  eingetreten  waren,  (begannen  sie  ihn- 
Vorträge  und)  sangen  uns  auf  ine  Weise   viele  ana- 

creontische  und  sapphische  und  einige  andere  liebliche  und 
anmuthige  Liebes-Gedichte  (ifayela  tgvjitxa)  neuerer  Di< 
\m.  5.  Vor  allen  andern  aber  wurden  wir  entzückt  durch  die 
allerliebsten,  anmuthigen  Verse  des  alten,  greisen  Ana- 
Ich  schreibe  sie  hier  nieder,  um  mir  durch  das  Wohlbehagen 
am  Ausdruck  und  am  Klange  (dieses  lieblichen  Gedichtes  auf 
einen  silbernen  Becher)  für  meine  anstrengenden,  rastlosen 
Nachtstudien    einige    Erholung    zu   bereiten.     &   (Die  V 

lauten:) 

1.  Hephaefltos,  bild'  aus  Silber 
Mir  in  getriebner  Arbeit  — 
Nicht  eine  Waffenrüstung; 
—  Denn  was  soll  ich  mit  Kämpfen?  — 


zuladen,   welche   das   Mahl   durch   witzige   und  geistreiche  Unterhaiti 
würzten.     Cic.  FamiL  9,  24,  8;    JuvenaL  9,  10.     Vergl.  Plutarcli, 
gespr    I,   1,  5;    Gesundheits Vorschriften  20;    Tischgespräche  V,   prooem, 
§  5;  cfr.  Gell.  1,  22,  5;  Vü  (VI),  13j  XVII 

XIX,  9,  4.     Die  Römer  haben   ihrer  Elegie  nicht  die 
Bedeutung   der  Griechen   gegeben ,  sondern  beziehen  sie  nur  auf  ' 
und  Liebesgedichte.     Diog.  Laert.  3,  1  §  23— 33  aus  Aristippus.    Vagi 
Gell»  XIX,  11,  2  und  Beruh,  röm.  Uu  92,  4 
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Nein  einen  weiten  Becher 

Und  auch  so  tief  als  möglich; 

Auch  bilde  mir  auf  jenem  *)  — 

Xicht  Sterne,  nicht  den  Wagen  ••), 

<>rion  nicht,  den  Grausen; 
10,  —  Was  frommt  mir  der  Plejadeu, 

Was  des  Bootes  Sternbild?  — 

Weinstöcke  bilde  lieber 

Und  Trauben  an  den  Stöcken; 

Dabei  von  Gold  als  Kelt'rer 
15.  Zusamznt  dem  schönen  Bacchos 

Den  Eros  und  Bathyllos  •**)* 

L  Bei  dein  Gastmahle  befanden  sich  mehrere  Griechen,  (sonst 
ganz)  freundliche  Leute,  die  auch  die  Erzeugnisse  unserer 
ischen)  Literatur  recht  genau  kannten.  Diese  gaben  sieh 
(nach  dem  Vortrage  dee  reizenden  anacreontischen  Lied chena) 
alle  erdenkliche  Mühe,  den  Rhetor  Julianus  (zu  necken),  her- 
auszufordern und  aufzuziehen,  wie  einen  völligen  Ausländer, 
und  wie  eine  (sogenannte)  Einfalt  vom  Lande,  dl  er  ja  aus 
Spanien  stamme,  nur  ein  Sehreihais  sei,  nichtfi  besitze,  als 
wilde  und  inur)  auf  Streit  hinauslaufende  Redegelaufig- 
keit  und  der  nichts  leine,  als  Fertigkeiten  in  einer  Spracht, 
die  jeden    Reiz   und    aller    Annmth    m  «alea 

(Veneria)  und  geistigen  Aufschwunges  (Mnaae)  entbehre,  und 
aller  Minuten  richtete  man  an  ihn  die  Frage,  was  er  wohl  vom 
Anaereon  und  allen  andern  derartigen  Dichtern  halte  ?  und  ob 

M  einen  lateinischen  Dichter  gebe,  der  so  glefchmac 
ruhig  dahintiiessende,   auserlesen  poetische  Feinheiteu  (aufzu- 
sen  und)  zu  Stande  gebracht  bitte?    Ausgenommen  etwa 
gee  Wenige  von  Catull,  sagten  sie,  oder  auch  noch  Einiget 


XIX,  9,  0  *)  v.  7.    Wie   auf  dem   Schilde   des  AchiUeus,   Hom    IL 
XYIII,  4&3  u.  s*  w.  —  ••)  v.  8.  Orion  beisst  der  Grause  {mtvywitr\  weil  bei 
seinem  Auf-  und  Untergange  wilde  Sturme  wüthen,     Verg.  Aen.  L 
IV,  5-J;  VII,  719;  HoraL  Ep.  X,  10.  -  — >  v,  16.    Batbvllos,  Anakreona 
Liebling. 

XIX,  9,  7.    Ueber  Lae\ius  s.  Teuffels  Gesch.  der  röm.  Lit,  14$,  6 
ind  GelL  XIX,  7, 

7.    CJeber  Hortensius  [Hortalus]  s.  Gell.  I,  5,  2  NB. 
XIX,  9,  7.    C   Memmius  Gemellus,  Hedner  und  Verfasser  ero- 
tischer Werke,  heruhmt   durch  Lucretius,  der  ihm  sein  Gedicht  widmete* 
•  r   in    Brat  70  p   J04   und  vor  allem   Teuflels   Gesch.   der  röra. 
Lit.  §  31,  L 
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vonCalvus  (s.  Gell IX,  12, 10 NB).  Penn  Laev Jus  (setzte 
sie  hinzu)  schuf  nur  Verwickeltes,  Hortensius  Aimmthk 
Cinna  Witriosee  Memniius  Ungefälliges  und  endlich  die 
andeni  Alle  Kunstloses  und  Missklingendes.  8.  Darauf  nun 
trat  Jener  (als  es  ihm  doch  zu  toll  geworden  war,  wenngleich 
Spanier,  doch)  iür  die  vaterländische  Sprache  wie  für  Herd 
und  Altar,  d.  h.  wie  für  sein  theuerstes  Besitzthum  ein,  und 
im  Innersten  aufgebracht,  liess  er  seinen  Unwillen  in  folgenden 
Worten  freien  Lauf:  Ich  für  meinen  Theil  habe  euch  (so  in 
meinen  Gedanken)  recht  geben  müssen,  dass  ihr  in  solch  aas- 
gekünstelter Schwelgerei  und  (so  ausgefeimter)  Schelmerei 
selbst  den  (prachtl lebenden  Weichling)  Alcinous  den  Bang 
abliefet,  so  wie  auch  in  den  wollüstigen,  üppigen  Genüssen 
der  Lebens-  und  Nahrungsweise,  ebenso  aber  auch  uns  | 
recht)  in  den  mancherlei  Liederspielereien  besiegtet,  9,  Allem 
damit  ihr  uns,  d.  h.  die  <ranze  lateinische  Nation,  wegen  Mangel 
an  Liebreiz  nicht  gleichsam  (so  zu  sagen)  als  wahrhaftig  nur 
so  ganz  ungebildete  und  einfaltige  Menschen  verurtheih 
bitt*  ich,  erlaubt  mir,  mein  Haupt  mit  dem  Mantel  bedecken 
zu  dürfen,  wie  dies  (einst)  bei  einer  weniger  sittsamen  Rede 
Socrates  gethan  haben  soll,  und  huret  und  erfahret  zugleic 
dass  auch  unsere  älteren  Dichter,  noch  vor  denen,  die  ihr  eh 
namhaft  gemacht  habt,  von  Liebeslust  und  Liebesleid  erglfi 
gewesen  (poetas  amasios  ac  venereos  fuisse).  10,  Darauf*  rück- 
wärts gebeugt,  mit  verhülltem  Kopfe,  mit  möglichst  lieblicher 
Stimme,  sang  er  Verse  von  dem  altern  Dichter  Valerius  S 
tuus,  desgleichen  von  Porcius  Licinus  und  von  Quintus  Catulua* 
Und   nach    meiner    Meinung  kann    nichts   Griechisches 


XIX,  9,  B.     Alcinous,    der  aus   der  homerischen  Sagen   bekannt 
Phaakenfiirst,  erscheint  schon  in  einem  platonischen  Wortspiele  [ttLxtpo 
als  WeichUng.    Polit  X  p.  614  B.    (M,  Herta,  Rhein.  Mus,  1848  S. 

XIX,  9,  9.  Plat.  Phaedr.  237,  A.  sagt  Socrates:  Verhüllt  werde  kk 
sprechen,  damit  ich  auf's  schnellste  die  Rede  vollende,  und  nicht,  wenn 
ich  Dich  ansehe,  vor  Scham  in  Verlegenheit  gerathe. 

XIX,  9,  10.    Ueher  Valerius  Aedituus  und  Porcius   Licint 
8.  Bernh.  röm.  Lit.  L  41,  159;  und  besonders  Teufels 

§  113,  2  und  183,  2  u.  3;  (Porcius  Licinus)  Gell.  XVII,  21,  45.  —  Quint 
Lutatius    Catulus,    ein   leidlicher  Uebersetxer  und   Nachahmer 
Callirnachus.    S.  Bernh»  röm.  Lit.  43,  167;  dazu  noch  Tenffels  Gesell, 
rem.  Lit  183,  4  und  14' 
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Lateinisches  gefunden  werden,  was  artiger,  zarter,  fetner,  be- 
stimmter sein  könnte,  als  diese  Verse.  IL  So  z,  B.  die  des 
Aedituus: 

Nehm*  ich  auch  gleich  mir  vor,  Dir  des  Herzens  Qual  zu  gestehen, 
Immer  das  flehende  Wort  mir  auf  der  Lippe  erstirbt, 

Heiss  überlauft  es  mich  plötzlich  und  pt Atzlich  erstickt  mir  die  Stimme, 
Stamm  und  im  Sehnen  erstirbt  zwiefach  aus  Liebe  das  Herz, 

12,  So  fügte  er  auch  noch  einige  andere  Verse  dieses  Valerius 
Aedituus  hinzu,  die  bei  Gott  nicht  weniger  lieblich  klingen, 
als  die  vorigen: 

Sag*,  was  trägst,  Phileros,  Du  voran  eine  Fackel  mir?  spar'  sie» 
Deutlich  beleuchtet  mein  Ziel  schon  mir  das  Feuer  der  Brust; 

Denn  diese  Gluth  des  Feuers  verlöscht  kein  Sturm  es  getose, 
Noch  ein  reissender  Strom,  der  sich  vom  Himmel  ergiesst. 

Doch  nur  Venus  allein,  die  den  ^  Brand  mir  im  Herzen  entzündet, 
Venus  allein  nur  hat  ihn  zu  verlöschen  die  Macht. 

13,  So  recitirte  er  auch  folgende  Verse  des  Porcius  Licinus: 

Kommet  ihr  Huter  der  Schafe,  wie  Lammer,  jüngeren  Stammes, 
Sachet  ihr  Feuer?  so  kommt,  (Uhlet  die  Gluth  eines  Manns. 

Durch  meine  Nahe  entbrennet  der  Wald  und  jegliches  Wesen, 
Was  auch  das  Auge  erblickt,  überall  lodernde  Gluth.* 

14,  Folgende  Verse  waren  vom  Q.  Catulus: 

Es  entfloh  meine  Seele  und  sicherlich  bei  Theotimusj 

Weilt  sie,  wie  immer;  bei  ihm  fand  sie  ja  stets  ein  Asyl. 

Zwar  untersagt  hab'  ich  streng1,  nicht  einzulassen  den  Flüchtling, 
Sondern,  sollt*  er  sich  nah'o,  ihn  zu  verjagen  sofort 

Suchen  ging  ich  ihn  gern,  doch  furcht1  ich  selber  die  Netze, 
Rathen  nur  kannst  in  der  Noth,  Du  mir  o  Venus  allein. 


XIX,   10,  L.     Dms    der    in   dem    Volksmundo    übliche   Ausdruck:    praeter 
(eigentlich:    entfernter    oder    näher,    d.  h,  Whr   oder  weniger  ~ 
ungefähr  und  so)  auch  dem   Enniu*  eigen  war. 

XIX,  10.  Cap.  1.  Mi  entsinne  mich  des  Besuchs,  dm 
ich  und  der  Nuinidier  Celsinus  Julius  dem  Fronto  Cornelius 
abstatteten,  der  ebeu  wieder  sehr  schwer  von  Fussgiebt  ge- 


XIX,  %  ta     Vergl.  jGelt    XVU,  21,  4a;  desgl.  Teuifels  |rom.  LiU 
Gesch.  133,  3  über  Porcius  Licinus. 

XIX,  9,  14.    Ueber  Q.  LuUtius   Catulus  s.  Teufels  röm.  Lit.  Gesch. 
183,  4. 

\\  10,  1.    S.  Renaissance  und  Rococo  r.  M   Hertz.    Berlin.    1869. 
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plagt  war.     Und  als  wir  vorgelassen  worden   v.  rufen 

wir  ihn  auf  einem  griechischen  Ruhebett  gend 

an  und  rings  um  ihn  Baasen  viele  Männer,  die  sich  durch  ihre 
Gelehrsamkeit,  oder  durch  ihre  Abkunft,  oder  ihre  Lebens- 
stellung auszeichneten.  2.  Darunter  befanden  sich  auch 
mehrere,  für  seine  neuen  Badeanlagen  herzugezogeneu  I 
tekten,  welche  ihm  ihre  verschiedenen,  auf  Pergament  WUtt 
entworfenen  Pläne  von  Badeeinrichtungen  zur  Ansicht  vorle 

Als  er  sich   nun  aus  allen  diesen  (vorgelegten)  Ent 
einen  einzigen  Prachtplan  zur  Einrichtung  von  Snmmer-Bftde 
auserlesen  hatte,  fragte  er,  wie  viel  wohl  der  Kosteniiberschla 
zur  Ausfuhrung  des  Bauwerks  betragen  würde?    4.  Und  da 
nun    ein    Baumeister    gesagt    hatte,    es    schienen    ohnge 
800,000  Sesterzien  (=  1  ulden)  dafüi  zu 

fügte  Einer  von  den  Freunden  des  Fronto  hinzu:  und  praet 
propter  lohngefahr,   etwa)  noch  ander«'  erzien  = 

2r>oi>  Gulden).  5-  Da  brach  Fronte  (plötzlich)  die  Unterhand- 
lungen ah,  welche  er  bezüglich  des  Kostenaufwandes  für  Ein- 
richtung der  Bäder  eben   aufzunehmen  angefangen  und 
dete  sich  nach  seinem  Freunde  hin,  der  die  Nebenbemerl 

BB&ÄCht  hatte:    dass  praeter  propter  (obngefahr,   etwa) 
andere    50,000   Sesterzien    nöthig    sein   würden,    und    fragte 
[diesen,  was  das  wohl  für  ein  Wort  sei:  praeteiproptc 

6.  Und  jener   Freund  erwiderte:    Das   Wort  ist    nicht   meine 
Erfindung,  sondern  Du  kannst  es  aus  vieler  Leute  Mund  In 

7.  Was   dieses   Wort  aber   bedeuten  soll,   das    wirst   Du  Dir 
nicht  von  mir,  sondern   von   einem  Grammatiker  müssen  er- 
klären lassen,   und  dabei  zeigte  er  auch  sogleich  mit 
Finger  nach  einer  Stelle  hin,  wo  ein  Grammatiker  sass,  <i 
Vortrage  einen  nicht  unbedeutenden  Ruf  in  Rom  geno 

8.  Der  Grammatiker,  welcher  wegen  dieses  unverständlichen, 
obgleich  in  aller  Munde   gebräuchlichen  Wortes  in  Verb 
heit  gebracht  worden  war,  sagte:    Wir  bekümmern  uns  hie 
um  etwas,  was  die  Ehre  einer  Untersuchung  gar  nicht  ei 


XIX,  10,  3.     Es  wurde   ungeheurer  Aufwand  getrieben   durch 
hüirung  pxiobtiger  PalÄäte,  Landhäuser,  Parks,  durch  Tafelgenuase 
Gastgelage.    Vergh  Sen-  ep.  90,  43;  114,  9;  Vitro?.  6,  5;  Vat  Max.  IV,  4; 
Jü?en.  7,  17-;  Matt  12,  50;  Bor,  Bat   l  S,  100 A 
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verdient;   9.   deiui  ich   wüsste  wahrlich   dichte,   was  so  sehr 
gewöhnlich  und  (dabei)   weit  gebräuchlicher  im  Munde  von 
Handwerkern   [als    von   Gelehrten]   wäre,    wie    dieses   Wort» 
10.  Allein  Fronto,  dem  man  in  Wort  und  Miene  eine  heftige 
Erregung  anmerkte,  sagte:  Scheint  Dir,  Hochweiser,  wirklich 
ein  Wort  so  unanständig  und  tadelnswerth,  dessen  sich  sowohl 
M.  Cato,    als  M.  Varro   und    der   grösste  Theil    der  alt 
Schriftstellerwelt  als  nothwendig  und  echt  lateinisch  bedient 
11.  Dabei  machte  ausserdem  auch  noch  Julius  Celsinus 
rl    darauf  aufmerksam,    dasa    sogar  auch   im  Trauerspiel 
Q,  Knnius,  welches  ipMgenia  lin  ell>e  Wort,  wor- 

über man  eben  Auskunft  begehrte,  geschrieben  stehe,  dieses 
Wort,  welches  von  den  Grammatikern  mehr  getadelt  als  er- 
klärt zu  werden  pflege.  12.  Fronto  liess  deshalb  sofort  des 
Q.  Burnus  Iphigenia  herbeibringen.  In  einem  Chore  dieses 
Trauerspiels  lasen  wir  folgende  bezüglichen  Ver 

01  Mose  nicht  zu  brauchen 
Weiss,  der  hat  viel  hartre  Müh',  als  wenn  ihn  dränget  Muh*  um  Muli'. 
Wem  Beschäftigung  Bedürfnis«,  thut  das  Ein'  nach  Andern  ab, 
Schafft  in  that'gem  Eifer  stets,  erquickt  dabei  Bich  Geist  und  Herz. 
Doch  in  trag'  mithat' ger  Muse,  weiss  der  Geist  nie,  was  er  will. 
Gleich  sich's  bleibt,  im  Haus'  nicht  heimisch,  noch  im  Felde  fühlt  man  sich; 
Bald  gehtrs  hierhin,  bald  soll's  dorthin,  ist  man  da,  verlangt  man  fort, 
Unstat  schweift  umher  die  Seele  und  das  Leben  verlauft  so  so  (praeter 

propter). 

13.  Der  Vortrag  dieser  Stelle  war  erfolgt.  Drauf  wandt», 
alsdann  Fronto  an  den  schon  ganz  verlegenen  Grammatiker 
im;  den  Worten:  Hast  Du  wohl  vernommen,  mein  allerln 
Lehrmeister,  daS8  auch  Dein  Ennius  sieh  dieses  Ausdrucks 
bedient  hat  und  zwar  in  Verbindung  mit  einer  Reihe  ebenso 
ter  Gedanken,  wie  nur  die  ernstesten  Verweise  der  I'hi- 
lien   es  immer  sein   können?     Wir   bitten    daher,   sage 

XIX,  10,  12.  Vcrgl.  über  Ennius  GelL  XVm,  2,  7  KB.  Man  ist 
in  Zweifel,  ob  die  römische  Tragödie  einen  Chor  gehabt  hat,  obwohl 
sich  unter  den  erhaltenen  Trauerspiel  •  Bruchstücken  aus  Ennius,  Naevius, 
Acdus,  Pacuvius  u,  s,  w.  auch  Chor -Fragmente  linden.  So  mögen  wohl 
die  den  Griechen  entlehnten,  römischen  Trauerspiele  einen  Chor  gehabt 
haben,  und  Hör.  A,  P.  198  ff.;  Cic  pro  Rose.  Am.  24,  t>6  und  in  Pia.  20,  4ti 
käsen  einen  Chor  annehmen.  Die  Tragödien  des  Seneca,  welche  allerdings 
einen  Chor  haben,  waren  wohl  mehr  xum  Vorlesen,  als  für  die 
bestimmt.    (A.  F orbiger.) 
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uns,  da  es  sich  um  ein  Wort  bei  Ennius  handelt,  was  wohl 
hier  der  eigentliche  Sinn  des  (betreffenden)  Verses  ist: 

Incerte  errat  animus;  praeter  propter  vitam  vivitur, 
Unsicher  irrt  der  Geist;  so   verlebt  man  das  Leben  (mehr  oder  weniger, 

drübert  drunter,  soso). 
14.  Der  Grammatiker  aber,  triefend  von  Angstscbweiss  und 
ganz  blutroth,  da  (ausserdem)  Viele  lang  und  anhaltend 
lachten,  erhob  sich  und  sagte  im  Weggehn:  Späterhin  will 
ich  Dir,  lieber  Fronto,  aber  auch  nur  Dir  ganz  allein  Auf- 
klärung geben,  damit  diese  Unwissenden  (Ignoranten)  es 
nicht  hören  und  erfahren.  Es  wurde  nun  überhaupt  der 
Streit  über  den  (Ausdruck  aufgegeben  und  wir  brachen  Afle 
zugleich  mit  auf. 

XIX,  11,  L,     Erwähnung  einiger  Verse  des  Philo,  auf  seine  Liebe  ben 
welche    er   in   seiner  Jagend  zum  Zeitvertreib  verfertigt,    als  er  schon  mit 
erusteren  Entwürfen  beschäftigt  war. 

XIX,  IL  Cap.  1.  Berühmt  sind  folgende  zwei  griechische 
Verschen,  und  von  vielen  gelehrten  Männern  als  denkwti 
erachtet  worden,  weil  sie  sehr  lieblich  und  von  reizender  Kt 
sind.  2.  Ja  es  giebt  sogar  viele  alte  Schriftsteller,  welc 
behaupten,  dass  sie  von  Plato  selbst  herrühren,  und 
er  sich,  als  er  noch  jung  war,  in  solchen  (leichten)  Spielereien 
gefiel,  obgleich  in  dieselbe  Zeit  auch  schon  das  Vorspiel 
den  Entwürfen  von  seinen  ernsteren  Plänen  fiel  (Die  Vene 
lauten:) 

Als  ich  den  Agathe d  küsste,  da  flog  meine  Seel'  auf  die  Lippen, 
Kam  so  von  Sehnsucht  gequält  üb erzu flattern  bereit 

3,  Dieses  Distichon  hat  ein  junger  Dichter,  ein  Fr> 
von  mir,   etwas  willktthrlich  und  frei  in  mehrere  Verse  Über- 
tragen, die  ich  gleich  hier  beifüge,  da  sie  mir  der  Erwähnung 
gar  nicht  unwerth  schienen: 

L   Wenn  ich  mit  halboffnem  Mund' 
Zärtlich  kuss'  mein  trautes  Lieb, 
Und  des  Athen»  süssen  Duft 
Schlürf'  aus  offner  Lippen  Thor, 


XIX,  11,  2,    S,  Macroh.  Sat  II,  2,' 

XIX,  11,  3.    Vergl.  Teufels  Gesch.  der  röm.  Lit.  359,  a 
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5.   Wagt  sich  krank  und  liebeswund 
An  die  Lippen  meine  Seel\ 
Mocht*  erapahn  in  seinem  Mund 
Eine  Zugangsöftnuog  sich; 
Durch  der  weichen  Lippen  Rand 
Ringt  sie  nach  dem  lieber  gang, 

10.    Schnellte  gern  hinüber  sich. 
Hau'  ich  eine  Pause  hier, 
War*  es  auch  die  kleinste  nur. 
In  der  KussvereinigunK 
Anzubringen  mir  gewagt, 
War*  von  Liebesgluth  bethört, 
Schnell  hinüber  sie  geHohn, 
Hätte  gleich  verlassen  mich, 

15.    Doch  ein  grosses  Wunder  da 
Ware  sicherlich  geschehn, 
Dass  ich  selbst  gestorben  zwar, 
Lebte  fort  in  Liebchens  Seel', 


12,  L.      [Vortrag   de»    Herode«    Atticus    über   die   Gewalt   und   das 
Fesen  des  Schmerzes,  und  Bestätigung  seiner  Meinung  durch  fal  Beispiel 
eines  dummen  Bauers,  der  mit  den  Brombeersträuchern  (ganz  ebenso  auch) 
die  fruchttragenden  Bäume  verschnitt. 

XIX,  12.  Cap,  1.  Ich  hörte  (einst)  den  gewesenen  Consul 
Herodes  Atticus  zu  Athen  einen  Vortrag  in  griechischer 
Sprache  halten,  worin  er  fast  alle  Männer  meiner  Zeit  insge- 
sammt  an  Bedeutsamkeit,  an  Gedankenfülle,  an  Feinheit  und 
Klarheit  im  Ausdruck  bei  Weitem  übertraf.  2.  Er  sprach  sich 
(dabei)  aber  gegen  die  von  den  Stoikern  angenommene  Un- 
empfindlichkeit ,  oder  Leidonsrhaftlosi^keit  (a/ra^eic)  aus, 
weil  ihm  von  einem  Stoiker  der  Vorwurf  war  gemacht  wor- 
den, als  trüge  er  mit  zu  wenig  Weisheit  und  mit  zu  geringer 
Männlichkeit  den  Schmerz  über  den  Tod  seines  geliebten 
Sohnes.  3.  In  diesem  Vortrage,  so  weit  ich  mich  noch  er- 
innere, war  folgender  Hauptgedanke  vertreten:  Dass  über- 
haupt kein  Mensch,  der  gesunde  und  natürliche  Empfindung« 
habe,  frei  sein  könne  von  satten  diesen  Gemütsbewegungen, 
Leidenschaften     u .-, fa  >  -enannt.    wie  z.  B.  frei  von  Kummer, 


X,    1%    I.     Yergl.  Gell  IX,  2,  1  ml  Hcrodcm  —  Graeca  fecondia 

oelebretn;  und  Plülostr,  vit  soph.  II,  1. 
XIX,  12,  2.    S.  Gell    XII.  6,  10. 
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von  Verlangen,  von  Furcht,  von  Zorn,  von  Wollust  (dass  Einer 
überhaupt  ohne  Schmerz)  sei;  und  gesetzt  auch,  er  könnte  sich 
von  allen  diesen  (Leidenschaften)  frei  ringen,  so  möchte 

dem  noch  lange  nicht  zur  Verbesserung  seiner  Umstände 
beitragen,  weil  in  seinem  geistigen  Empfinden  (höchstens  nur) 
eine  Erschlaffung  und  Erstarrung  eintreten  würde,  berauht 
der  Unterstützung  gewisser  Anregungen,    wie  eines  vor  allen 

en  fiöchst  notwendigen  Einflusses.   4.  Er  sagte  nämlich, 
dass  diese  geistigen  Empfindungen  und  Leidenschafte 
sie  alles  Mass  überschreiten,  dann  allerdings  in  Laster  aus- 
arten,   an   und  für  sich   aber  eng  verbunden  und  verknöpf 
stehn  mit  Erhaltung  einer   gewissen  Frische  und  Munterkeit 
für  den    Geist  und    fürV  Herz:    5.  und  deshalb   eben,    wenn 
wir  unkluger  Weise  überhaupt  alle  diese  (angebomen)  Leiden- 
schaften zerstören,  läuft  man  Gefahr,  auch  die  mit  ihnen 
wachsenen  guten  und  nützlichen  Eigenheiten  Pi 
(und  zu  verlieren).    6.  Nach   seiner  Meinung  müsse  man 
diese    (angebornen)   Leidenschaften    zügeln    und   beherrschen 
lernen  und  sie  auf  eine  kluge  und  bedachtsame  Weise  zu  rei- 
nigen (und  zu  sondern)  verstehen,   damit  man  nur  fi 
entferne,  was    fremdartig    und  widernatürlich  erscheint  und 
was  uns  nur  zu  unserem  Schaden  und  Nachtheil  anklebt,  da- 
bei es  allerdings  aber  nicht  so  weit  treiben,  dass  uns  in 
Tliüt  nicht  etwa  widerfahre,  was,  wie  man  sich  erzählt,  einem 
unverständigen    und   ungebildeten    Thracier    bei    Verwal 
seines   erkauften  Grundstücke  begegnet  sei.     7.  Er 
uns  den  betreffenden  Fall  und)  fuhr  also  fort:    Als  ein    I 
der,   vom  entferntesten  Auslande,    der  nichts  von  der  I 
wirtlischaft  verstand,  einst  in  eine  (legend,  wo  mehr  Bil 
(und   Cultur)  herrschte,   hingezogen   war.  rein  aus  Verla] 
nach    einem    vernünftigen   (gesitteteren)    Leben,    kauft* 
sich    ein    auf  Oel-  und  Weinbau   eingerichtetes    Gnu 
Er,    der  also   noch  nicht  viel  von  der  .Wein-  und  Bn 

eht  einmal  zufällig,  wie  >ein  Nachbar  hoch  und 
breit  aufgeschossenes  Brombeergesträuch  abschnitt ,  ferner 
Eschen  fast  bis  zum  höchsten  Gipfel  beschnitt,  Weinrebeu- 
schösslinge  vertilgte,  welche  sich  aus  den  Wurzele  mme 

über  der  Erde  ausgebreitet  hatten,   ferm 
oder    Oelbäumen     aufgeschossenen    und    hervor-  enen 


XIX.  Buch,  12.  Cap.,  §7  —  10, 


L 


Räuber  (d.  h.  Wurzelspmssen)  ausputzte,  und  so  trat  er  an  ihn 
heran  und  fragte  ihn,   warum  er  doch  nur  so  viel  Holz  und 

Ig«  abschneide,  8.  Ich  thue  das,  antwortet  der  Nachbar, 
damit  mein  Acker  sauber  und  rein  werde  und  seine  Bäume 
und  Reben  fruchtbarer  inul  ergiebiger  werden.  9.  Jener  dankt 
freundlich  für  die  erhaltene  Auskunft  und  entfernt  sich  freu- 
digen Herzens,  weil  er  sich  einbildet,  als  habe  er  nun  & 
die  ganze    landwirthselniftliche  Wissenschaft    sich   zu   eigen 

tacht  Darauf  nimmt  er  alsbald  auch  Sichel  und  Bei]  zur 
Hand,  und  sofort  stutzt  der  arme,  unerfahrne  Wirbt  alle  Bei&e 
Weinstöcke  und  Oelbäume.  und  das  vortrefflichste  Baumlaub- 
werk  und  die  üppigsten  Weinrebenschösslinge  schneidet  er 
aus»  und  zugleich  reisst  er  alles  Gebüsch  und  Gesträuch, 
das  am  Ertrag  von  Obst  und  Früchten  sich  fruchtbar  1 
erweisen  können,  sanunt  den  Dornensträuchern  und  Brombeer* 
Stauden,  der  Reinigung  des  Aden  halber  aus:  sehr  bald 
aber  sollte  er  durch  schlechten  Ertrag  (und  übles  Lehrgeld) 
gewitzigt  werden  und  bekam  für  seine  Dreistigkeit  (Von 

und  in  der  festen  Einbildung,  einen  Fehler  zu  begehen, 
(wenn  er  nicht  eine  ähnliche  Procedur,  wie  sein  Nachbar,  vor* 
nehmen  würde)  durch  seine  unzeitige  (schlecht  angebrachte) 
Nachäfferei  eine  derbe  Lehre.  10.  Gerade  so,  sagte  Herode» 
Atticus.  gebt  es  auch  den  Verfechtern  dieses  stoischen  W< 
prineips  von  der  Leidenschaftslosigkeit.  Sie,  die  sich  das  An- 
sehn geben  wollen,  als  ob  sie  ganz  ruhig  und  unerschrocken 
und  unerschütterlich  seien,  wiihreiid  sie  nichts  von  einem  Ge- 
lüste, nicht«  von  Schmerz,  nichts  von  Zorn,  nichts  von  Freude 
zeigen,  verstümmeln  sich  alle  Triebfedern  und  jede  Spann- 
kraft zur  BD  Regsamkeit  und  werden  dadurch,  in  dem 
Stumpfsinn  und  der  «n-fohllosiükeit  eines  gleichgültigen  und 
gleichsam  entmannten  Lebens,  alt  und  schwach. 


XIX,     i:tt    L.      [Da&s    Zwergr    im    Lateinischen  „puuiilionea"   heiascn , 
<  hijehen  „wxrot''  genannt  werden.] 

XIX,  13.  Cap.    L  Fronte  Cornelius  und  Festus  Postumius 
und  Apollinaris  Sulpicius  standen  zufällig  zusammen  am  Ein- 


12,  10.    Cfr.  Gelt.  XU,  5. 
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gange  des  kaiserlichen  Palastes  in  Gespräch  begriffen.   Au 
ich  befand  mich  ebendaselbst  mit  einigen  Amli  i  lauscht 

voller  Wissbegierde  ihren  Gesprächen,  welche  sie  Qber  K 
und  Wissenschaft  hielten-  2.  Da  richtete  Fronto  an  den  Apollinari: 
die  Frage:  Gieb  mir  doch  Auskunft,  (bester)  Lehrmeister,  da- 
mit ich  weiss,  ob  ich  recht  gethan  habe,  zur  Bezeichnung 
Leute  von  sehr  kleiner  Gestalt  (worunter   man  Z\u 
steht)  den  Ausdruck  Bnaniu  (ichot)  zu  vermeiden  und  sie  ri 
lieber  „pumiliones44  zu  heissen,  weil  ich  mich  erinnerte,  die 
letztere  Wort  in   den  Schriften   der  Alten   gelesen  zu  h, 
aber  der  Meinung  war,  dass  der  Ausdruck  „nani*1  niedrig 
gewöhnlich  sei.  3.  Dies  Wort,  erwiderte  Apolliuaris,  hört  nia 
zwar  sehr  oft  im  Munde  der  ungebildeten  Menge,  doch  trotz- 
dem ist  es  kein   gewöhnlicher  (ordinärer)  Ausdruck  und  i> 
anerkanntermaßen  griechischen  Ursprungs,  denn  die  Griechen 
bezeichneten  mit  dem  Ausdruck  „vdvot"  Wesen  von  kurzem 
niedrigem  Körperbau,  die  nur  ganr  wenig  die  Erde  überragen! 
und  sie  bedienten  sich  wahrscheinlich  absichtlich  dieses  Aus- 
drucks, indem  sie  nach  einem  gewissen  etymologischen,  der 
Bedeutung  des  Wortes  angemessenen  Gesetze  verfuhren  (so 
dass  also  die  Kürze   des  Wortes  der  Kürze   seines 
entspricht),  und  wenn  mir  das  Gedächtniss  nicht  ganz  untreu 
ist,  so  steht  das  Wort  (veryot)  in  einem  Lustspiel  des  Arist 
phanes,    welches   den  Titel  rOl*adtg  (Lastschiffe)  führt, 
schrieben.    Allein,   hattest  Du  immerhin  nur  (lieber  Fronto» 
dem  Worte  die  Ehre  erwiesen,   es  zu  gebrauchen,    so  würde 
es  durch  Dich  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  (sich  eingebt] 
gert  haben)  oder  doch  sicher  in  eine  römische  Anpflat 
sich  gastlich   eingeführt   und    sich   bei  Weitem    mehr 
errungen  haben,   als  alle  die   vielen  Ungebührlichkeiten 
schamlosen  Zotereien,    welche  von   Laberius  in  die  l&t 
nigcfae  Umgangssprache  eingeschmuggelt  worden  sind.     4. 
nun  wendete  sich  Festus  Postumius  an  Fronto's  Freund,  eine 
lateinischen  Grammatiker  und  sagte:    Du  hast  eben  mit  uns 
die  Aeusserung  des  Apollmaris  vernommen,   dass  „nan!"  ein 


XIX,  13,  2.    S.  Paul*  S.  177  j  Aristot.  histor,  ml  V,  24  (?VD?,  24); 
Problem.  X,  14  j  Suidas  vnvoi, 

XIX,  18,  8.    lieber  Laberius  s.  Gell  XVI,  7,  L.  u,  §  10KB. 
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griechisches  Wort  sei.  Gieb  uns  nun  also  Aufschluss,  ob  es  sprach- 
lich richtig  sei,  wo  es  im  Lateinischen  gewöhnlich  auch  von 
Mäulchen  (Mauleselchen)  und  Pony's  (Pferdchen)  ges 
und  bei  welchem  Schriftsteller  sich  der  Ausdruck  gebraucht 
findet.  5,  Darauf  ergriff  der  Grammatiker,  der  durch  vieles 
Lesen  sehr  in  der  alten  Literatur  bewandert  war,  das  Wort 
und  sagte:  Im  Fall  ich  nicht  etwa  ein  (sündhaftes)  Verbrechen 
he,  wenn  ich  in  Gegenwart  des  Apollinaris  ein  Urtheil 
über  irgend  ein  lateinisches  oder  griechisches  Wort  abzugeben 
wage,  so  will  ich  mich  unterfangen,  Dir,  lieber  Festus  (Apol- 
linaris), auf  Deine  Frage  eine  Antwort  zu  ertheiien,  Ich  be- 
haupte nämlich  (nichtsdestoweniger),  dass  es  ein  (gan2  gutes) 
lateinisches  Wort  ist,  welches  man  in  den  Gedichten  des 
Helvius  Cinna  (efr.  Gell.  IX,  12,  12  NB),  dieses  sehr  bekann- 
ten und  ausgezeichneten  Dichters  findet.  Und  nun  fährte  er 
die  betreffenden  Verse  desselben  an,  die  ich  hier  beisetze, 
da  ich  sie  gerade  noch  im  Gedächtnis»  habe: 

At  nunc  me  Genumana  per  snlicta 

Bigis  reda  rapit  citata  nanis,  d.  h. 

Nun  im  Galopp  das  Pony(-Stuten-)paar  an  dem  Wagen 

Fuhrt  durch  (üppiges)  Weidengebüsch  dahin  mich. 


14,  L.  [Das*  M.  Varro  und  F.  Nigidias,  die  gelehrtesten  B 
ihres  Zeitalters,  Zeitgenossen  des  Caesar  nud  Cicero  gewesen;  dass  das 
MgMfaa  Sammlungen  ^gelehrter  Abhandlungen  über  grammatische  Be- 
obachtungen, enmnientnrÜ  [graromatici])  wegen  ihrer  Unverstand! ichkeit 
und  Schlichtheit  nicht  (sehr)  in  diu  OeAentlichkeit  dringen  (weit  sie  schon 
ein  schärferes   Urtheil  voraussetzen). 

XIX,  14.  Cap.  1,  Das  Zeitalter  des  M.  Cicero  und  des 
Gajus  (Julius)  Cäsar  hatte  (ausser  Diesen)  wenige  Männer  von 
hei  vorragender  Beredtsamkeit  aufzuweisen;  allein  zwei  Manner 
besonders  hatte  es,  welche  (durch  ihr  encyclopaedisches 
Wissen)  durch  Verzweigung  ihrer  mannigfaltigen  und  ver- 
schiedenen Kenntnisse  in  Wissenschaften  und  Künsten,  die  ja 
den  Inbegriff  aller  Verfeinerung  und  Gesittung  der  gesammten 
M<  hMilnit    bilden,   als   (zwei   erhabene)  Stützen  und  Säulen 

hen,  (ich  nieine)  den  M,  Varro  und  den  P.  Nigidius. 
8«  Nun  sind  zwar  des  Varro  schriftlich  begründete  Denkmäler 
von   wissenschaftlichem    und   geschichtlichem    Inhalt    (wegen 


■I 
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ihrer  ausserordentlichen  Klarheit  und  Verständlichkeit)    all 
gemein  in  die  Öeffentlichkeit  gedrungen  und  vielfad 
brauch;     3.    aber   des  P.   Nigidius   (grammatische) 
Sammlungen    wollen    (durchaus)    keinen    ähnlichen    Anklang 
finden    und    werden    wegen    ihrer   Uliverständlichkeit,    ihrer 
schlichten,  trocknen  Kürze,  gleichsam  als  wenig  nützlich,  un- 

■litct  gelassen.  4.  Ganz  so  verhält  es  sich  auch  mit  dl 
Bemerkungen,  in  seinen  Abhandlungen,  die  er  (ganz  6gN 
„sprachwissenschaftliche  (grammatische)"  nennt  und  die  ich 
erst  vor  Kurzem  gelesen  habe,  woraus  ich  hier  Ein 
spirlswei.se  zur  Erklärung  (und  Anerkennung)  seiner  Schreit 
weise  entlehnt  habe.  5.  Als  er  nämlich  über  das  Wesen  und 
die  Stellung  der  Buchstaben,  welche  die  Grammatiker  rSelb? 
lauter  (Vocate)-  nennen,  Erörterungen  anstellte,  drückte 
sich  mit  demselben  Wortlaut  aus,  welcher  hier  folgt  um 
ich  nur  deshalb  keiner  weitläufigeren  Erläul  ■  mterzieln 

um    dem     eignen    Urtheil     der    Leser    nicht    vor/ 
(Es  heisst  niirnllch  daselbst):    6,  (Bei  Doppellauten  stehen  a 
und  o  stets  zu  Anfang,   aber  i  und  u  sind   immer  angefüg 
Der  Vocal  e  folgt  bald,  wie  in  Aemilius,   bald  geht  er  \ 
wie   in  Euripus.     Ein   Irrthum  ist   es,   wenn  Jemand    g 
dasa  folgende  Wörter  mit  einem  u  anfangen,   wie  z.  B.  Vi 
lerius,  Vennonius,  Volusius  (wo  u  Consonant  ist  uml  vau  be- 
deutet); oder  folgende  mit  einem  i  (als  Consonant,  gleich  dem 
hebräischen  jod),  z.  B.  jampridem  (schon  langst),  jecnr    !• 
jocum  (Spiel),  jucundum  (angenehm),  denn  diese  beiden  Bnc 
staben  am  Anfang  sind  hier  (durchaus)  keine  Vocale    sondc 
Consonanten),    7.  Eine  andere  Bemerkung  aus  diesem  Buche 
lautet   also:    „Mit  der  Zusammenstellung  der  Buchstaben   n 
und  g  hat  es  noch   ein    anderes   Bewandtniss,    wie   z.  R.  in 
folgenden  Wörtern:   „anguis"  (Schlange);   „angari"  (Eilb. 
ayyago^  ein  persisches  Wort);  und  dann  wieder  in  folgenden 
Wörtern:    „ancora"   (Anker)   und    „increpat"    (rauscht)    und 


XIX,  14,  3.    Vergl.  Gell.  X,  5,  1;  XVII,  7,  5  NB  aber  die  con 

tarii  graminatici  des  Nigidius,  Abhandlungen  über  grammatische 
aervationen. 

XIX,  14,  6.  ae  und  oe  «  dem  griechischen  ««  und  o*  als  Dipht 
mit  zwei  hörbaren  Yocalen  ausgesprochen. 

XIX,  14,  7.    S.  Priacian.  I,  7,  39  p.  37  Kr.;  Fab.  Minus  Vietoriirosl 


XIX.  Buch,  14.  Cap.,  §  7.  8.  (465) 

„incurrit"  (anstürmt)  und  „ingönuus"  (frei  geboren),  denn  in 
allen  diesen  Wörtern  ist  es  kein  reines,  eigentlich  richtiges  n, 
sondern  ein  vermischtes  (d.  h.  palatinum,  Gaumen-,  Kehl-, 
Nasal-Laut);  denn  dass  es  nicht  (der  eigentliche,  reine  Zungen- 
laut) n  ist,  beweist  sich  durch  die  Zunge  selbst,  weil,  wenn  es 
der  richtige  Buchstabe  (Halblauter)  n  sein  sollte,  die  Zunge 
den  Gaumen  berühren  müsste."  8.  An  einer  anderen  Stelle 
heisst  es:  „Ich  habe  die  Griechen  (durchaus  etwa)  nicht  des- 
halb eines  so  groben  Unverstandes  bezüchtigen  wollen,  dass 
sie  für  das  u  zwei  Vocale  (o  und  v)  brauchen,  nur  weil  die 
Unseren  sich  eine  eben  so  grosse  Ungereimtheit  zu  Schulden 
kommen  liessen,  dass  sie  t  (=  et)  aus  6  und  i  (zusammen- 
gezogen sprechen  und)  schreiben.  Das  Erste  musste  man, 
zum  Zweiten  war  man  nicht  gezwungen/ 


XIX,  14,  8.  Iphigenia,  Iytyivtta  und  Thalia,  Sulem,  sprachen  also 
ei  wie  L  —  Hie  wurde  froher  heic  geschrieben;  quis  froher  queis  (=* 
quibus);  die  Accusativendong  omneis  für  omnis,  spater  omnSs  and  arteis 
für  artis,  spater  artes.    VergL  GelL  XIII,  21  (20),  1  NB. 
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XX,  1,  L.     Unterredung   /wischen   dein   Bechtsgel ehrten   Sextus    ruecibu 
nnd  liens  Weltweisen  Favonn  über  die  Gesetze  der  Zwulftafeln. 

XX.  L  Cap.     1.  Sextus  Caecillus  war  hinla 

berühmt  durch  seine  theoretischen  Kenntnisse,  durch 
praktischen  Erfahrungen  und  durch  sein  Ansehn  in  der  Recht 
gelehrsamkeit  und  in  Auslegung  und  Deutung  (aller)  Gesetze 
des  römischen  Volkes.  2,  Als  wir  einst  auf  dem  Vorhof  dt 
kaiserlichen  Palastes  warteten,  um  dem  Kaiser  (unsere  Ai 
Wartung  zu  machen  und)  unsere  Ehrerbietung  zu  bezc: 
trat  zufallig  der  Weltweise  Favorin  (an  den  Caecilius)  her 
und  liess  sich  in  meiner  und  vieler  Anderer  Gegenwart 
ihm)  in  eine  Unterhaltung  ein.  3.  Im  Lauf  ihrer  Unter- 
haltung nun  geschah  der  Gesetze  von  den  Zehnmänner 
Erwähnung,  welche  diese  zehn  Männer  auf  Anordnung  de 
römischen  Volkes  zur  Aufstellung  und  Regelung  der  Ge 
(ejus  rei  gratia)  für  das  Staats-  und  Privat*  Recht  abgefass 
und  in  Zwölftafeln  eingetheilt  hatten.  4,  Als  Sextus  Ca€ 
cilius  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  diese  Gesetze  eine 
auserlesene,  wohlgeprüfte  Gesetzsammlung  aller  möglichen 
Städte  und  mit  gründlicher  Genauigkeit  und  voll- 
endeter Kürze   im  Ausdruck   abgefasst  wären,    versetzte 


XX,  1,  L.    Vergl.  über  diesen  Abschnitt:  K.  Fr.  Göschei  „Zerttreote 
Blatter".    Schleus    1835.    U   Th.  S.  205  ff. 

XX,  1,  1.    Ueber  Sextus  Caelius  s.  Teuffels  Gesch.  der  röm  Lit  856,3 

XX,  1,  3.    S,  Gell  XI,  18,  L.NB   und  XVII,  21,  15;    Tac 
III,  27,  1. 

XX,  1,  4*    Leges  elegant!  atque  absoluta  brevitate  verborum  Script 
vergl.    Diodor,   XII,   26:    ß^axfos  x«i  itntotittug  ovyxttftivri.    S.  Te 
röm.  Lit.  Gesch.  §  84,  4. 


XX    Buch,  1.  Cap.,  §  4—7. 


Favorin !  Mit  dein  grössteo  Theile  dieser  Gesetze  mag  es  sich 
allerdings  wohl*  so  verhalten,  wie  Du  sagst»  denn  ich  habe 
selbst  diese  Zwölftafeljresetze  mit  nicht  geringerem  Eifer 
(und  Interesse)  durchgelesen,  als  jene  berühmten  zehn  Bücher 
des  Plato  „über  die  Gesetze1*»  Allein  ich  muss  doch  be- 
kennen, dass  ich  darin  Manches  gefunden  habe,  was  mir  ent- 
weder überaus  dunkel,  oder  höchst  hart  (und  grausam), 
Manches  wieder,  was  mir  dagegen  entweder  zu  mild  und  zu 
nachgiebig,  oder  keineswegs  so,  wie  es  geschrieben  steht,  aus- 
führbar und  stichhaltig  (eonsistentia)  erschienen  ist  5.  In 
Bezug  auf  die  dunkeln  Stellen,  enviederte  Sextus  Caecilius, 
möchte  ich  durchaus  nicht  die  Schuld  auf  Rechnung  der  Ver- 
fasser wälzen,  als  vielmehr  auf  die  Unwissenheit  derer  (Leser), 
die  sie  nicht  verstehen,  obwohl  auch  selbst  diese,  welche  das 

hriebene  nicht  recht  (mehr)  verstellen,  eigentlich  (billiger 
Weise)  ebenfalls  auch  wieder  zu  entschuldigen  sind,  0.  Denn 
durch  die  Lün^e  der  Zeit  hat  die  damals  gebräuchliche  Aus- 
drucks weise,  haben  die  damals  üblichen  Sitten  und  Gebräuche 
allerhand  Abänderungen  erlitten,  unter  welchen  Verhalt nii 
der  Sprache* und  Sitten  (dieser  Ge^etzesbuchstabe)  der  Smn 
und  Inhalt  dieser  Gesetze  abgefasst  wurde.  Im  SOOsten  Jahre 
nach  Erbauung  der  Stadt  Rom  wurden  die  Tafelgesetze  zu- 
sammengestellt und  aufgeschrieben,  von  welcher  Zeit  an  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  viel  weniger  als  beinahe  auch 
schon  wieder  700  (wohl  nur  600)  Jahre  verflossen  sind. 
7.  Was  aber  kann  in   rl  OD   wohl  als   ein  harter, 

gefühlloser  Erlass  angesehen  werden?  Man  mOSBtfi  denn  das 
für  ein  hartes  Gesetz  erkennen,  welches  einen  auf  recht- 
Weise  bestellten,   eingesetzten  Richter,   oder   unpar- 

hen  Schiedsmann,    dem  uer  Entscheidung  nach- 


Le  \Y 
teiiM*hen   8 
XX,  -1.  I 


XX,  nf  6.  VergL  Gell.  XYIJ,  21,  15;  Liv.  IÜ,  44-58.  Da  Geiliua 
wohl  zur  Zeit  des  Antoninua  dies  schrieb,  (waren  ohnge&hr  900  Jahre 
seit  Roms  Erbauung  verflossen,  also  bleiben  nur  600  übrig,  nach  Abzug 
der  S00. 

XX,  1,  7.    S.  Gell.  XI,  18,  7  .  pios.   et   rom.   leg.  Collat.  VU. 
II.  Moses  (Exodus)  cap.  22,  2.  3.    Nach  dem  römischen,  griechischen  und 
mosaischen  (Gesetze  konnte  ein  nachtlicher  Dieb  'Jt  avtoqmw  l-  e-  ** 
manifeato  von  dem  Gegner,   der  sein  ;Eigenthum  vertheidigte ,  getodtet 
werden,  was  beim  furtum  diurnum  nur  ausnahmsweise  erlaubt  war. 


XX.  Buch,  L  Cap.,  §  7-  11, 


gewiesen  werden  kann,  dass  er  sich  hat  bestechen 

'eben)   mit  dem  Kopfe  (Tode)  faüssen  lie^s,   odei 
einen  (ertappten)   offenbaren  Dieb  der  Knerhtsehaft   des  Be- 
fohlenen überlässt,   den  nächtlichen  Dieb  aber  rechtlich  er- 
laubt zu  tödten.    8.  Sag\  ich  bitte  Dich,  sag1  mir  doch 
aller   (Gerechtigkeit   und)  Weisheit  beflissener   Mann,   o 
nicht  auch  Deine  feste  Ueberzeugunu  ist ,  dass  die  Treuk 
keit  eines  solchen  Richters,  der,  allen  göttlichen  und  DM 
liehen   Satzungen   zuwider,    seinen    (heiligen)   Eidschwur  für 
Geld   feil  hält,  oder  ob   die   unerträgliche  Dreistigkeit    i 
offenbar    überwiesenen,    augenscheinlichen  Diebes,    oder 
heimtückische  Gewalttätigkeit  eines  nächtlichen  Weg 
nicht  (mit  vollem  Rechte)  die  Todesstrafe  verdiene?    9.  Ver- 
schone mich,  sagte  Favorin,  damit,  über  solche  Fragen  nieine 
Meinung  zu  sagen.    Du  weiset  ja,  dass  ich  (als  Akadei: 
vergl.  Gell.  XI,  5,  3)  gemäss  den  Grundsätzen  meiner  Seele, 
der  ich  zugethan  bin,  mich  mehr  auf  Untersuchungen,  a 
Entscheidungen  einzulassen  pflege,    10.  Allein  das  ganze 
mische  Volk  kann   doch  gewiss  nicht  für  einen  leichtsinnigen 
und  keineswegs  zu  unterschätzenden  Richter  gelten ,  welchem 
alle  diese  Vergehungen  zwar  strafwürdig  erschienen,  die  darauf 
gesetzten  Strafen  aber  allzuhart  vorkamen,  denn  es  hat 
ja  geduldig  gefallen  lassen,  dass  diese  Gesetze,  eine  so  üt 
massige  Strafe  betreffend,  als  vermodert  und  \  au 

Kraft  traten  und  ausstarben  (emori).     11.   So   wie  Bfi   auch 
jene  grausam  rohe  Verordnung  stark  missbilligte,  da 
Jemand,  der  vor  Gericht  gerufen  worden,  vnn  Krankheit  od« 
vuin  Alter  sehr  angegriffen  war,  also  sich  zu  schwach  ftihH 
hinzugehen,   ihm   nicht  ein  Wagen  (zurecht  gemacht  und) 
geliefert  wird ,  sondern  er  selbst  sich  aufmachen  und  auf  ein 
(Saum-)  Thier  sich   setzen  lassen  muss  und  so  aus  se 
Hause  v  o  r  d  e  n  P  r  a  e  t  o  r *)  (=  Consul)  an  den  Gericht«« 


XX,  1,  11.    Ein  Wagen  (areera)  8.    die   Erklärung  davon  GeD. 
1,  29.      Der  Gerichtsort  war  der  offene  Marktplatz  oder   das 
nach   dem  Grundsatz  der  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  beim 
verfahren,    S.  Aue,  ad  Herenn,  2,  18,  30;   Plant  Poen.  DI,  6,  12;   V*m> 
L  1.  V,  165  (p,  154  Sp,). 

XX,  1,  11.    *)  Praetor.    Nach  Vertreibung  der  Könige  wurde  Zi 
Imperium  consulare  (gewissennassen  das  eoUegiahsche)  im 


XX.  Buch,  1.  Cup.,  §11  —  13. 


Verhör  auf  diese  (ungewöhnliche)  neue  Art  der  Beerdigung 
(gleichsam  als  eine  lebendige  Leiche)  gebracht  wird.  Denn 
wodurch  soll  man  es  entschuldigen  können,  dass  Einer,  der 
durch  Krankheit  entkräftet  und    also   nicht   in  der  nöthigen 

hBftUfig  ist,  in  eigener  Person  (zur  Gerichtsstätte  sich  zu 
verfügen  und)  den  nöthigen  Bescheid  vor  Gericht  zu  «jeben, 
auf  ein  Saumthier  geladen,  auf  Veranlassung  der  Gegenpartei 
zur  Gerichtsstätte  gebracht  werden  darf?  12.  In  Betreff 
meiner  früheren  Bemerkung   aber,  dass  einige  viel  zu  gelind 

ut  scheinen,  kommt  Dir  nicht  auch  das  allzu  schwach  und 
gelind  und  gleichsam  verwaschen  (dilutum)  vor,  was  in  Be- 
treff der  Ahndung  (und  Bestrafung)  einer  Beleidigung 
Körperbeschädigung,  injuria)  folgende  Verordnung  enthüll: 
„Wer  seinem  Nebenmenschen  eine  Beleid 
Khädiguog)  zufügt,  soll  zur  Busse  25  Asse  erleben/  Denn 
wer  ist  wohl  so  inittHlns,  dass  ihn  25  Asse  von  der  ver- 
surhrrisdien  Lust,  (im  Ueberniuth)  Andern  eine  Ueleulinung 
zuzufügen,  abschrecken  sollten?  13,  So  erzählt  uns  auch 
Otter)  Kechtegelehrtei  n.  Labeo  da,  wo  er  in  seinen 
Eärklftrungrochriften   zu   den   Zwolftafelgesetzen ,  flieh 

gerade  dies  Gesetz  miaabiffigt,  folgendes  interessanten  Fall: 
Lucius  Veratius  war  ein  ausserordentlich  unverschämter  Mensch 
und  von  entsetzlich  ruchloser  Bosheit.  Dieser  machte  es  >ich 
zur  besonderen  Kurzweil,  freigebnrenen  Menschen  mit  seiner 
flachen  Hand  (muthwilliger  Weise  gern)  Maulschellen  zu  ver- 
abreichen. Dabei  folgte  ihm  überallhin  immer  ein  Skla\e 
mit   einem  Beutel   voll   solchen  Kleingeldes   and    von   diesem 


«um  Imperium  regium  verliehen.     Die  Inhaber  dieses  Imperium   wurden 
als  Vorsteher  des  Staates   praetores  genannt,   Cic.  de  legg,  S,  3,  S;  Li?. 

;  80,  4a ;  Fest  l*il;  Paul.  223;  Plin.  1&,  3, 12;  Gell.  XI. 
Lange  röm.  Alterth»  §  08  p.  (424)  496. 

XX,  lf  12,    Mos.   ei  Rom.   Leg.   Collat  U,  5;    IV  t    3  M,j 

Gajus  ni  §  223;  Dig.  47,  10,  7  §  8  u.  L.  8;  Cod.  Just  4r  4,  9. 

XX,  1,  13.    8.  ML  1,  12,  !  B  nd  VI  (VII),  1\  1.   —  Die 

eigentlichen  Richter  sind  die  judices.     I'ie  n  to res  dagegen 

waren    ausserordentliche  Richter   für   summarische  Rechtssachen.     Einen 
anderen  Gegensatz  bildeten  die  arbitri,  die  von  der  Obrigkeit  bestellten» 
ordentlichen  Richter.      Favorin    spricht  nur   von    den   Recuperator 
den  Injurien -Processen,  welche  die  allxugrosse  Nachsichtigkeit  der  Zwolf- 
tafelgesetre  nöthig  gemacht  hatte. 
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liess  er  Jedem,  den  er  abmauschellirt  hatte,  sofort  die  in  d« 
Tafelgesetz  darauf  gesetzte  Strafe  (d.  h.  di 
auszahlen.     Deshalb,  fügte  Favoriu  hinzu,  fander 
die  Prütoren  auch  bewogen,  diese  Gesetzesbestimmung 
schaffen  und   sich  nicht  weiter  danach  zu  richten,    sondei 
verordneten   die  Ernennung  und  Einsetzung   von  Obmännern 
(reruperatores ,    iL    h.    Rechtsverhelfer  i    zur   Releidi«rungsab- 
Schätzung  (und  Erkenntniss   der  Strafhöhe)-      14.   ^ 
Scheines    einige    unter    diesen    Gesetzen,    wie    ich    b< 

•  rkt.    gar   nicht   rechtsbeständig   durchführbar   zu 
wie   z.  B.    das  Gesetz  von   der  Wiedervergeltung,    wel 
wenn  mich  das  Gedächtnis»  nicht  tauscht,  wortlich  also  lai 
nHat  Einer  eines  Anderen  Gliedmassen  verstümmelt  Ol 
(deshalb)  mit  ihm  nicht  in  Gute  vertragen  (und  a 
so  soll  ihm  ein  Gleiches  geschehen/     15.  Abgesehen  von  der 
Härte  und  rohen  Grausamkeit  einer  solchen  (erlaubten)  81 
(massregel)  ist  auch  nicht  einmal  die  (strenge)  PurchiühruE 
einer  ausreichend  gerechten  Wiedervergeltung  denkbar, 
gesetzt  es  wäre  also  Einem  ein  Glied  gebrochen  worden  ui 
er  wollte  nun  Diesem,  nach  dem  Wiedervergeltungsrecht, 
eben  so  eins  zerbrechen,  so  frage  ich,  ob  er  bei  einer  sol 
Gliederbeschädigung  eine  völlige,  nach  der  Wage  abgemessen! 
Gleichheit   in  der   Verletzung  wird   bewerkstelligen   köm 
Dabei  würde  sich  also  gleich  zu  Anfang   (wie  Jeder 
muss)  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  einstellen.    16, 
fern  nun  aber  Einer  dem  Anderen   absichtslos  ein  Glied 
brochen   hat?    Was   nämlich   in   i offenbar 
(imjn-udentia,  aus  blossem  Versehen    geschah,  muss  doch  nun 
(unbedingt  auch)   in  (aller)  Absichtslosigkeit  wieder  vergolten 
(und  ausgeglichen)  werden;   weil  ja  zufällige  und  vorsatzliche 
Verletzungen  nicht  unter  dieselbe  Kategorie,  d.  h.  unter  An- 
wendung auf  gleichen  Fall  und  Umstund,  der  Wiedervergeitttt 
fallen  (dl  dies  sonst  nicht  als  eine  völlige  gleiche  Wiedei 
geltung   betrachtet   werden   könnte).    Wie   soll   Kim 
möglichen,  die  Absichtslosigkeit  (iraprudentem)  nacli 
wenn  ihm  bei  Ausübung  der  Wiedervergeltung  das  Ete 


XX,£1,  14.    S.  Ari-tot   cthic*Nicom.  V.  8;  diomf 

Vergl.  IL  Moses  cap,  21  v,  24, 


XX.  Buch,  I.  Cap.,  §  17  —  20. 
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Absichtlichkeit  und  VorsiUzlichkeit  nicht  frei  steht,  sondern 
nur  das  der  Absichtslosijjkeit  und  Zufälligkeit  (weil  er  das, 
was  aus  Versehen  geschehen  ist,  auch  nur  wieder  aus  Ver- 
sehen soll  vergelten  dürfen,  so  dass  also  jede  Beimischung 
von  Vorsätzlichkeit  fern  bleiben  rauss).  17.  Im  Fall  nun  aber 
die  Verletzung  auch  wirklich  absichtlich  erfolgt  wäre,  braucht 
der  Schuldige  durchaus  noch  nicht  zu  leiden,  dass  ihm  eine 
bftrtere  und  bedeutendere  Beschädigung  zugefügt  werde.   Wie 

Reichen  aber  durch  Wage  oder  Mass  soll  vorgesehen 
(oder  verhütet)  werden  können,  (versteh"  ich  nicht  ausfindig 
zu  machen.  18.  Nein,  auch  noch  weiter  (wurden  sich  Schwie- 
rigkeiten bei  Ausführung  dieses  Gesetzes  herausstellen),  ge- 
setzt nun,  die  Ausgleichung  (des  Schadens)  hätte  statt 
funden,  allein  mehr  oder  anders  (als  die  betreffende  Partei 
erwartet  hatte),  so  wird  daraus  wieder  eine  neue  Art  von 
lächerlicher  Grausamkeit   entspringen,    welche  die  etitgr 

r/te  Berechtigung  tbwedisehider  Wiedervergeltung  (nur 
stets)  erneuerte,  und  so  würde  sich  eine  gewisse  Wechsel- 
seitigkeit  des  Wiedervergeltun^srechtes   (und  Anspru 
seinem  Umfange  bis  in's  Unendliche   erweitern  und  erneuern. 
19,  Denn  über  jene  (f  tk  erlaubte)  Grausamkeit,  welche 

mehreren  Gläubigern  erlaubt,  den  Körper  ihres  Schuldners 
zu  zerschneiden  und  unter  lieh  zu  theilen,  wenn  dieser  Un- 
glückliche wegen  seiner  Geldschuld  verurtheilt  und  jenen 
(Gläubigern)  von  den  Uirhtera  zugesprochen  worden  ist,  mag 
ich  gar  nicht  weiter  nachdenken,  und  es  erfüllt  mich  schon 
mit  Widerwillen,    diesen   Fall    überhaupt    nur  zu  erwähnen. 

i  was  kann  empörender  und  grausamer  scheinen,  was 
mit  dem  Wesen  des  Menschen  mehr  in  grellerem  Wider- 
spruche stehen,  als  dass  man  die  Gliedmaßen  eines  armen, 
mittellosen  Schuldners  durch  Zerstückelung  0>ei  lebendigem 
Leibe)  verkaufen  konnte,  gerade  so,  wie  man  heut  zu  Tage 
ihre  Güter  MrftSckelll  <und  verkaufen)  kann.  80,  Hier  er- 
faßte Sextus  Caecilius   den  Favorin  mit  beiden  Händen  und 


XX,  1,  19.    S.  QuintiL  III,  ö,  84;   Tertuliian.  Apolog.  4.     Vielleicht 
ist  überhaupt  die  buchstäbliche  Deutung  du  üeses  Gesetzes  eine 

irrige,   weichet   wahrscheinlich    den   Gläubigern   nur   die   Gantmisse  des 
luidners  unter  sich  zu  theilen  erlaubte " 


XX.  Buch,  t.  Cap.,  §  20—23. 


sagte:  Du,  wahrhaftig,  bist  in  der  Jetztzeit  der  einzigste 
gründlichste  Kenner  nicht  nur  (aller)  griechischen  Vorgänge, 

»lern  auch  der  römischen  (Rechts-)  Geschäfte.   Denn  wek 
unter  den  Philosophen   hat  wohl  die  Lehrsätze  seine 
so  durch  und  durch  inne,  als  Du  unsere  Gesetze  der  Zehn- 
mimner  genau  kennst?    21.  Allein  ich  muss  Diel  itte 
auf  einen  Augenblick  von  Deinem  akademischen  streitwag« 
herabzusteigen   und  einmal  abzustehen  von  der  euch  b< 
gen  Neigung,  je   nach  Gefallen   etwas  als  irrthümlich  hin/ 
stellen,    oder  es  in  Schutz   zu  nehmen   und   (mit  mir)  je 
recht   ernstlich    in    Erwägung    zu    ziehen,    wie    es    mit 
Einzelheiten  (dieser  Satzungen)  sich  verhält ;,    die   Du   I 
Tadel  unterzogen  hast;    22-  auch  verachte  mir  deshalb 
nicht   gleich    diese   altertümliche  Gesetzsaramlu  il    in 
vielen  Stücken  das  römische  Volk  aufgehört  hat,   sich 
diesen  Bestimmungen  zu  richten.    Denn  LHi  weist  gai 
selbst  recht  wohl,  dass  die  gesetzlichen  zweckentsprechende 
Hülfs-  und  Heilmittel,  (wenn   sie   wirksam  und   heilsam 
sollen,)  sich  immer  und  immer   wieder  umwandeln  und 
andern,  je  nach  den  Sitten  der  Zeit,  je  nach  den  Bedürfnis 
und  Entwicklungsstufen  der  Staatsverfassung,   ferner 
den   jedesmaligen   Verhältnissen    und    Rücksichten   in 
auf  die  Bedürfnisse   der  Gegenwart  und   endlich  je  nach  de 
mancherlei   Aufwallungen    und    dem    11             Q    fehlerhaft* 
Ausschreitungen,   denen   vorgebeugt    und   abgeholfen    werde 
soll,  und  dass  also  (alle  staatlichen  Satzungeu)  nicht  auf  de 
selben    Punkt    und    in    derselben    Beschaffenheit     verharren 
dürfen,    ohne  durch   die  Strömung  der  Verhältnisse  und  de 
Zufalls  (d.  1k  durch  besondere  Stumiperioden )  nicht  ger 
so  der  Abänderung  unterworfen  zu  sein,  wie  die  Gestalt  und 
das  Aussehen  des  Himmels   und   des  Meeres.     23.  Was  nun 
konnte   z.  B.    wohl    heilsamer  scheinen,    als  jener  Ges» 
Vorschlag    des   Btolo,    den   Besitz    einer   vorgeschriebene 
Anzahl  vou  Hufen  Landes  betreffend?     Was    nutzlicher  als 
der    Gemeinbeschluss    des    Voconius,    die   Einsehrankuii 
von  den  Erbschaften  der  Weiber  betreffend  ?    Was  fa 
einst  für  so   nothwendig    zur  Abwehr  der  Ueberhai 


XX,  1, 


lieber  lex  Voconia  s.  Gell  V|    VI!  .   13,  3KB 
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bürgerlicher  Prunkliebe  und  Vergnügungssucht,  als  die  Hei- 
ni sc  he  und  fan üi sehe  Verordnung  und  desgleichen  noch 
mehrere  andere  Aufwandsgesetze?  Und  doch  sind  üe 
«die  in  Vergessenheit  gerathen  und  in  den  Schatten  gestellt 
durch  die   ausserordentliche  Wohlhabenheit    d  der 

gleichsam  (wie  ein  wild  aufgeregtes  Meer»  durch  seinen 
Wogenschwail   (Alles)  übertliithet  (und  die  Ufer  durchbn* 

24.  Aber  warum  dünkt  Dich  gerade  dies  eine  GeseU  un- 
menschlich, was  mir  wenigst  rn>  nach  meiner  Meinung  unter 
allen  das  allormenschlichste  und  rücksichtsvollste  zu 
scheint  (ich  meine  dal  „wenn  Kiner  einen  Amiern 
vor  Gericht  fordert14),  welches  einem  Kranken  oder  einem 
Hochbejahrten  von  Dem.  auf  dessen  VtttBtewng  er  vor  Ge- 
ncin erscheinen  bqU,            .mthier  (juroentom)  stellen  l 

25.  Es  betrifft  also  fie  GesetseesttDe:  „wenn  Einer  einen 
Andern  vor  Geriebt  ruft".  Dei  (tOllstÄildige)  Wortlaut  der 
Stelle  ist  folgender:  „Wenn  Einer  einen  Andern  vor  Gericht 
ruft  (so  soll  dieser  unbedingt  inebafieD);   wenn  er  (aber)  an 

ikheit  oder  Alterschwäche  leidet,  90  soll  Der,  welcher  ihn 
icht  ruft,  ein  Saiunthier  [«»der  Joch,  jumentunij  gel 
will  das  Jener  nicht  (annehmen),  so  soll  er  ihm  einen  be- 
deckten  Wagen  [arcera]  in  stellen  nicht  gehalten  sein/ 
SO.  Oder  meinst  Du  etwii,  dtfl  liier  unter  dein  Warte:  Krank- 
heit (xnorbttß)  eine  sehwere,  lebensgefährliche  Unpäßlichkeit, 
verbunden  mit  heftigem  Fieber  und  Schüttelfrost,  zu  ver- 
stehen sei,  und  unter  dem  Ausdruck:  Saunithier  (jumentum) 
allein  ein  einzelnes  Lasühier  penieint  sei,  auf  dessen  Rücken 
man  reitet?  und  du  memri  ato,  flau  Bfi  deshalb  doch  wen 
measchlieh  gewem  Mi,  einen  Kranken  und  Siechen,  der  zu 
iflieh)   das   Bett    hüten   sollte,    auf  ein  Joch  zu 

D  und  so  nach  dem  Gerichtshof  hinzuschleppen  .'  27.  Nein, 
mein  lieber  Favorin,  so  verhält  es  sich  keineswegs.    Denn  in 


XVII,  I,  1       Beb«   lex   Licinia  und  Fannia   a.  Gell  II,  24,  3KB. 
Niemand  sollte  mehr  als  500  Hufen  i  jugera)  Landes  btsitzen.    Nach  Ur. 
war  Stolo  der  erste,  welcher  sein  eigenes  Gesetz  übertrat  and  deshalb 
bestraft  wurde, 

S.   Cic.  de  legg-  II,  23;   Horat.  Serm.  I,  9,  76;   Non. 
MarcelL  It  20  p.  4 
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m  Gesetze  ist  nicht  die  Rede  von  einer  mit  Fieber 
bundenen  oder  sonstigen  gefährlichen  Krankheit,  sondern  too 
einem   Leiden  an   Kr&ftemangel  und  Siechthum ;  k 
aber,  wo  sich  eine  Gefahr  für's  Leben  herausstellt.    Di 
benennen  die  Verfasser  jener  Gesetze  an  einer  andern  8t 
eine  schon  heftigere  Krankheit,   welche  bleicht-  einen  ge 
liehen  Ausgang  nehmen  kann,  nicht  (schlechtweg)  an  und 
sich  mit  dem  (einfachen)  Worte :  Krankheit  (morbus),  sondern : 
morbus  sonticus  (d.  h.  bedenkliche,    gefährliche  Krank! 
28.  Auch  hat  das  Wort  ,Jumentunr\  d.  h.  Joch,  nicht  allein 
die  Bedeutung,   die  man  ihm  jetzt  giebt,  sondern  bedeut 
(geradezu)  auch  einen  Wagen  (vectabuhnnl,  welcher  von 

annten  Zugthieren  (junetis  peooribus)  gezogen  ¥rurde;  de 
unsere  Alten   bildeten    das  Wort  „jumentum"  von  .Jüngere*' 
(binden,  zusammenspannen,  koppeln),  also  gleichsam  (Kop] 
Gespann.  Arcera"   aber   hiess  ein  von  allei 

deckter  und  wohlverwahrter  (siechkorbaitiger)  W 
sam  eine  mit  Decken  und   Teppichen  wohlverwahrte    \ 
worin    sehr   gebrechliche   und   altersschwache  Leute  bequem 
liegen  und  fortgeschafft  werden  konnten.    30.  V  Härte 

und  Grausamkeit  scheint  Dir  nun  also  noch  in  diesem  Gesetze 
enthalten  zu  sein,  wenn  die  Gesetzgeber  die  Bestimmung  vor- 
sahen, einem  annseligen  oder  hülflosen  Menschen, 
leicht  schwach  und  krank  auf  den  Füssen  war,  oder  wegen 
eines  anderen  Zufalls  sich  (persönlich)  nicht  einstellen  konnte 
dlSfl  ihm  dann,  wenn  er  vor  Gericht  gefordert  wordeu  war, 
e  i  n  WT  a  g  e  n  (p  1  o  s  t  r  u  m)  *)  zugeschickt  werden  musste  ?  Wenn 
gleich  dabei  auch  nicht  gesagt  ist,  dass  sie  verordneten,  ein€ 
ganz  prächtip  und  bequem  (delicate)  eingerichteten  Wa 
zu   stellen,  weil   ein  beliebiges  (bequemes)  Fuhrwerk  jede 


XX,  1,  28.  Judentum  8.  Nonius  It  54;  Varro  L  L  V.  | 
XX,  1,  29.  Arcera  8.  Nonius  I,  55;  Varro  1.  L  V,  135, 
XX,  1,  30.  ■)  plostrum  =-  plaustram.  Au  und  o  wechseln  in 
Wortern,  z  B.  phiudo,  plodo,  Claudius,  Clodius,  lautns,  lotus,  und 
wird  wie  bei  den  Franzosen  ■-  o  ausgesprochen.  Der  Rathsherr  Me 
Florus  hatte  einst  dem  Vespasian  gesagt,  er  dürfe  nicht  plostrum,  so 
müsse  plaustruin  sprechen.  Als  ihm  darauf  Yespasian  einmal  wieder 
gegnete,  so  rief  er  ihm  spottweise  zu:  lieber  Flaums,  statt  Florus 
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gebrechlichen  Menschen  (als  Beförderungsmittel)  schon  hin- 
länglich gentige*  kann,  Und  dies  verordneten  sie  deshalb, 
damit  die  (Ausrede)  Vorsrhützung  und  Entschuldigung  mit 
Körperkrankheit  nicht  einen  fortwährenden  Grund  zum  Aus- 
bleiben abgeben  möchte  für  Die,  welche  (gern)  sich  jeder 
rechtlichen  Verpflichtung  zu  entziehen  und  gerichtliche  Ver- 
sammlungen und  Termine  zu  umgehen  (und  abzulehnen)  suchen. 
81.  Allein  fasse  dies  an  und  für  sich  selbst    (mit  mir  einmal) 

Auge,  Zugefügte  Beleidigungen  (und  Körperverletzungen) 
bestrafen  mit  25  As  (heisst  es  in  dem  Gesetze).  Jedoch  nicht 
alle  (solche)  Beleidigungen  im  Allgemeinen  Hessen  sie  mit 
einer  so  niedrigen  Geldstrafe  ablöten  und  abbissen  (wie  Du 
irriger  Weise  glaubst),  mein  lieber  Favorin,  obwohl  unter 
dieser  geringen  Anzahl  von  As  die  schwere  grosse  Goldmünze 
(<l;is  Hund-As)  zu  verstehen  war,  denn  zur  damaligen  Zeit 
waren  im  Staate  die  pfundigen  (d.  h.  die  1  Pfund  schweren) 
Asse  gebräuchlich,  32.  Allein  stärkere  (Beleidigungen  und) 
Körperverletzungen,   z.  B.   wegen   eines  zerbrochenen  Beines, 

Itviel  ob  sie  einem  freien  Manne,  oder  einem  Sklaven 
zugefügt  worden  raren,  ahndete  man  mit  einer  viel  höh« 
Geldbusse.  33.  Bei  einigen  Beleidigungen  bestimmte  MB 
aber  auch  sogar  das  Recht  der  Wiedervergeltunü..  Dieses 
Wiedervergeltungsrecht  hast  Du,  vereintester  Mann,  zwar 
kurz  vorher  unbilliger  Weise  angegriffen  und  mit  Deiner 
liebenswürdigen ,  geistvollen  SpraehgesehicklicJikeit  getadelt 
und  hast  die  Bemerkung  fallen  lassen,  dass  es  nicht  einmal 
Stichhaltig  und  duitfcinjfthrea  sei,  weil  es  (Ausgleichung  gegen 
Ausgleichung,  d.  h.)  eine  vollständig  gleichiuüssige  Wieder- 
vergeltutiL's- Ausgleichung  nimmermehr  geben  könne  und  weil 
(also)  eine  ähnliche  gröbliche)  Körperverletzung  bis  zur  völ- 
ligen wagerichtigen  Gleichheit  durch  Wiederverletzung  (und 

fflCfaennhafee)  am  Thiiter.  wie  Du  sagst,  nicht  würde  D 
lieh  werden  kimtien.     34.  Du  hast  ganz  recht,  lieber  Favorin, 
dass  eine  (vollständige!  Ausgleichung  höchst  selten  and  nur 
mit  der  grfosteü  Schwierigkeit  wird  herzustellen  sein.     Allein 
die  gesetzgebenden  Zebnm.tiu)*  j    wollten  überhaupt  nur  durch 

BS  Gesetz  der  Wiedervergeltung  dem  alle)  lögtichen 

frevelhaften  Muthwfllen  thitlkher  Beleidigung  und  v. 
Einhalt  gebie  hatten  die  l  *  l><  rzeugung, 
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dass  die  Menschen   durch  die  Furcht  (vor  den  sehn 
Folgen  des  Wiedcrvergeltungsrechtes )  im  Zaum  gehalten 
den  müssten;   auch  war   es  nicht  ihre  Meinung,  so  ganz 
naue  Rücksicht  zu  nehmen  auf  Den,   der  einem  Andern 
körperliche  Beschädigung  zugefügt  hatte  und   Bl  tzdc 

doch  nicht  von  der  Wieder  Vergeltung  loskaufen  wollte,  dassf 
in« »clite  nun  die  Beschädigung  wissentlich  oder  un wissen 
geschehen  sein,  sie  darauf  sehen  zu  müssen  glaubten,  wie  sie 
die  Wiedervergeltung  an  dem  Thäter  entweder  gewissenhaft 
nach  der  Schnur  abmessen,  oder  genau  auf  der  Wage  abn 
sollten:  denn  es  kam  ihnen  (bei  Abfassung  des 
vielmehr  nur  darauf  an,  nicht  auch  noch  Zufälligkeiten  in 
Erwägung  zu  ziehen,  sondern  (bei  dem  Besch&digtei 
sein  Falle  der  körperlichen  WiederverMzum 
nur  eine  ehrliche  Absicht  und  Neigung  vorauszusetzen 
Beleidiger  die  Beleidigung  nur  in  gleichem   \  dten 

zu  lassen),  weil  man  die  niassvolle  Einschränkung  dien» 

zwar  zu  verbürgen  im  Stande  sei,  den  Zufall  bei  einem  Süwe 
(oder    Schlag   und    Hieb)    Niemand    in   seiner   Gewalt    1 
35.   Wenn    sich   dies  nun   so  verhält,    wie    ich    sagte,    und 
wie    das    Verhältnis«    der    Billigkeit   (und    Gerechtigkeit)    es 

itigt,  so  waren  vorher  Deine  Bemerkungen  über 
(möglicher  Weise)  wechselsei t i=_r  wiederkehrenden  Wiedera 
geltungs- Ansprüche  doch  sicher  mehr  spitzfindig,  als  auf 
Wahrheit  gegründet  86,  Verharrst  Du  aber  dennoch  bei 
Deiner  vnrgefassten  Meinung,  dass  diese  Strafart  auch  hart 
und  grausam  sei,  so  bitte  ich  Dich,  zu  bedenken,  worin  woU 
die  Absonderlichkeit  dieser  Gesetzesstrenge  besteht,  wenn 
man  Dir  nur  (mit  Recht)  dasselbe  thun  kann,  trafl  Du  de 
(ungescheut)  einem  Anderen  angethan  hast  (si  idem  fiat  in 
quod  tute  in  alios  feceris)?  Zumal  dfl  Dir  auch  noch  die 
Möglichkeit  geboten  ist,  Dich  mit  dem  Anderen  zu  vergleiche 
und  abzufinden,  und   Du  nicht  nöthig   hast,  dieses  Wiedc 

•Itungsrecht   über  Dich  ergehen  zu  lassen,  wenn  Du 
(aus  Hartköpfigkeit)  dasselbe  nicht  selbst  erwählst    87.  Was 
für  ein  pratorisches  Edict  hältst  Du  nun  aber  in  Betreff  der 
BeleidJgimgsabflch&tzung   für  löblicher   und    zweckdienlicher? 
Auch   möchte  ich    nicht,   dass  Du  Dir  dabei  verhehl 
dieses  Wiedervergeltungsrecht  unbedingt    und    nothwttid 
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-e  nur  nach  (gewissenhafter)  richterlicher  Abschätzung  in 
Ausübung  gebracht  zu  werden  pflegt.  38.  Denn  wenn  der 
Beklagte,  der  sich  (mit  dem  Beleidigten  oder  BescbÄdigteü) 
Dicht   hatte   gütlich  lien   wollen,   nun   gar  auch  noch 

keine  Anstalt  traf,  dem  die  Wiedervergeluing  anordnenden 
Richter  sich  zu  fügen,  so  verurtheilte  der  Richter,  nach  Ab- 
schätzung dea  Streitobjeets,  die  beklagt»  ivrson  zu  einer  Geld- 
strafe, und  so  beschränkte,  wenn  dem  Beklagten  theils  das 
Abkommen  zu  hart  erschienen  war,  theils  auch  difl  Wk 

eltungsrecht  als  zu  streng  vorkam,  sich  die  G 
strenge  auf  die  Geldbusse.  SO.  Nun  bleibt  mir  nur  noch 
ftbrig,  Dir  auf  die  Ansieht  zu  antworten,  dass  Dir  dl 
bertiglich  der  Zersclmciduug  und  Theilung  des  Körpers  ran 
dem  Schuldigen,  als  zu  grausam  und  unmenschlich  erschienen 
ist.  Durch  gewissenhafte  Ausübung  und  strenge  Beobachtung 
aller  Arten  von  Tugenden  hat  sich  das  römische  Volk  vom 
kleinsten  Ursprung  bis  zum  Gipfelpunkt  einer  so  grossen 
Machtvollkommenheit  emporgeschwungen,  aber  vor  allen 
Dingen  vorzüglich  und  hauptsächlich  dadurch,  dass  es  Treue 
und  Glauben  streng  beobachtete  und  sowohl  gegen  den  ein- 
zelnen Menschen,  als  auch  im  Allgemeinen  hoch  und  heftig 
hielt.  40.  So  hat  das  römische  Volk  (oft)  selbst  seine  Co  fl- 
au In*),  seine  hervorragendsten  ehren werthesten  Männer,  zur 
Bestätigung  seines  gegebenen  öffentlichen  Wortes  in  Fein- 
deshänden  gelassen,  und  so  erachtete  es  auch  für  drin- 
gend, den  in  Schutz  genommenen  Hörigen**)  (Client em 
werther  und  theurer  zu  halten,  als  selbst  die  eigenen  o 
»ten  Angehörigen  und  sogar  gegen  Blutsverwandte  in  Schutz 
zu  nehmen,  und  es  galt  kein  Verbrechen  für  schändlicher, 
als  wenn  Einem  konnte  nachgewiesen  werden,  seinen  Hinken 
(dienten)  Gewinnes  halber  der  lYbervortheilunsz  Preis  ge- 
geben (ihn  mit  Trug  umstrickt  und  dem  Spott  und  der  Be- 
leidigung biossgestellt)  zu  haben.  41.  Allein  diese  Treue  (das 
einmal  gegebene  Wort)  verordneten  unsere  Vorfahren  nicht 
nur  bei  gegenseitigen  Verpflichtungen,  sondern  auch  bei  Ver- 


XX,  lt  40.  *)  VergL  Gell.  XVII,  21  >l.  -  •*)  Vergl.  Gell  V,  18,  S,  4; 
Dion.  2,  10;  Plut.  Rom,  t&  Gegen  dem  Giemen  brauchte  ein  Patron  nie 
Zeugnias  abzulegen.    S.  Lange  röm.  Alterth.  §  42  p.  (1S6)  216. 
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trägen  in  Privat-  und  Staatsangelegenheiten  als  heilig  and 
unverbrüchlich,  besonders  aber  (in  Geldangelegenheiten,  d.  h.) 
bei  dem  im  Handel  und  Wandel  geliehenen  Gelde.  Denn 
sie  meinten,  dass  dieses  Schutz-  uud  Zufluchtsmittel,  dessen 
das  Leben  eines  Jeden  im  Allgemeinen  bei  (eintretender) 
zeitweiser  Mittellosigkeit  (und  bei  vorkommendem  Mangel 
an  baarem  Gelde  höchst  nöthig  bedarf  und  unmöglich  ent- 
behren kann,  (dem  Verkehr)  ganz  würde  entzogen  werden, 
wenn  die  Treulosigkeit  und  Wortbrüchigkeit  der  Schuldner 
ohne  harte  Ahndung  (ihr  Spiel  treiben  und)  schadlos  durch- 
schlüpfen könnte.  42.  Den  wegen  einer  bereits  anerkannten 
Geldschuld  Verurtheilten  wurden  80  Tage  Zeit  gegeben  zur 
Auftreibung  der  Schuldsumme,  welche  sie  abzutragen  hatten, 
48.  und  diese  (30)  Rechtsfrist -Tage  nannten  die  Decemvirn 
die  gesetzmässigen  (justi),  also  gleichsam  einen  Zeitraum  der 
Gerichtshemmung  (Justitium,  i.  e.  juris  stitium,  von  jus  und 
sisto),  d.  h.  gleichsam  einen  Stillstand  und  ein  Buhen  des 
Processes  unter  den  Parteien,  während  welcher  Zeitfrist  mit 
dem  Beklagten  auf  Grund  dieses  Rechtsverhältnisses  vor  der 
Hand   kein  weiterer  Anspruch   angestrengt  werden  konnte; 

44.  wenn  aber  (nach  Ablauf  dieses  Tennines)  sie  die  Schuld 
noch  nicht  in  Ordnung  gebracht  hatten,  so  wurden  sie  vor 
den  Praetor  bestellt  und  von  diesem  den  Gläubigern,  denen 
sie  zugesprochen  worden  waren,  feierlich  in  aller  Form  des 
Rechts  überantwortet  und  konnten  sogar  auch  mit  Ketten 
und  Banden  gefesselt  (in  die  Knechtschaft  abgeführt)  werden. 

45.  Die  Gesetzesworte  lauten,  glaub1  ich,  so:  „Hat  Einer  die 
Schuld  eingestanden  und  ist  solche  zu  Recht  gesprochen  (d.  h. 
hat  die  Verurtheilung  in  Rechtsform  stattgefunden),  so  soll  er 
80  gesetzmässige  Tage  (Frist  zur  Abtragung  der  Schuld)  haben. 


XX,  1,  42.  Vergl.  GeU.  XV,  9,  10;  XV,  13,  11;  Savigny  röm.  3. 
Bd.  IV  p.  467.  Die  Zwölftafeln  geben  jedem  ▼erurtheilten  Schuldner 
80  Tage  Zeit  cur  Zahlung  und  diese  Regel  war  noch  aar  Zeit  der 
klassischen  Juristen  in  toller  Uebung. 

XX,  1,  44.    VergL  Li?.  VIII,  28  am  Schluss. 

XX,  1,  (42  n.)  45.  Satigny  röm.  R  Bd.  VII  p.  18.  Die  Wirkung 
des  gerichtlichen  Geständnisses  schliefst  sich  an  die  Wirkung  des  rechts- 
kräftigen Urtheils,  und  kann  lusammengefasst  werden  in  dem  Ausdruck: 
confessio  pro  veritate  accipitur.    Der  aufgestellte  wichtige  Grundsatx  ober 
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Nach  Ahlauf  derselben  soll  Hand  an  ihn  gelegt  und  er  vor  das 
[cht  gtbf&cfat  werden,  wenn  er  diesem  Rechtserkenntnisse 
nicht  Folge  leistet,   oder  Einer  vor  Gericht  sich   (nicht)  für 
ihn    verbürgt,    soll    er    (vom    Gläubiger)    abgeführt    werden 
kramen   und    kann   gebunden    werden,   entweder   mit   einem 
Riemen,    oder    mit    15   Pfund    schweren    Fusschellen,   nicht 
darunter,  aber  so  jener  (Gläubiger)  es  will,  auch  mit  schwe- 
if!}.   Will  er  (der  Schuldner)  es,  kann  er  auf  eigene  Kosten 
leben;  will  er  sich  nicht  selbst  beköstigen,  so  soll  ihn  Der,  der 
ihn  in  Fesseln  halten  llwt,  tiiglich  ein  Pfund  Mehl  reichen  lassen 
MI.    Will   er,  so   darf  er   ihm   auch   mehr  verabreichen 
n.u    46.   Indessen   stand   aber  dem  Schuldner  das  Recht 
zu,  sich  mit   dem  Gläubiger  zu   setzen  (zu  vergleichen)  und 
kam  kein  Vergleich  zu  Stande,  so  dauerte  die  Gefangenschaft 
60  Tage  fort  47.  Innerhalb  dieser  00 Tage  wurde  er  (derSchuld- 
B€f  an  drei  unmittelbar  hinter  einander  folgenden  Markttagen 
vor  den  Praetor  (=  Consul)  anGerirhtsstelle  geführt  und  es 
wurde  Öffentlich  bekannt  gemacht,  einer  wie  grossen  Schuld 
halber  er  war  verurtheilt  worden.     Allein  am  dritten  Markt- 
verurtheilte  man  ihn  zum  Tode,  oder  er  konnte  (von  dem 
GlÄuhiger)  jenseits  der  Tiber  über  Land  ;d.  h.  ausserhalb  der 
Stadt  auch)  als  Sklave  verkauft  werden.    48.  Von  Seiten  der 
Gesetzgeber  wurde,   wie  ich  bereits  bemerkte,   diese,   durch 
ihr   zur  Schautragen   der  höchsten   BtlWge,    N   entsetzlich« 


flfl  Kraft  de»  gerichtlichen  Geständnisses  des  Beklagten  hat  seine  Quelle 
r  hier  angeführten  Vorschrift  der  Zwölftafeln  zu  suchen,  also  in 
dem  Geständnis»  einer  bestimmten  Geldschuld;  aeris  confessi  etc.  worin 
das  Geständnis»  dem  rechtskraftigen  Unheil  an  die  Seite  gesetzt  wurde, 
Vergl.  Gell.  XV,  13  11.  -  Manus  injeetio  vergl.  PUut.  Cure  V,  % 
23-f27;  Persa  IVt  9,  8  — 10;  Hör.  Sat.  I,  9,  74-78  und  Porphyr,  zu 
Hi  r  Sat,  1,  9t  65;  Featus  313,  7  M.;i  Gajus  IV,  21—25.  Lange  röm. 
Alterthumer  §  38  p.  (IM)  180:  „Die  durch  manu»  injeetio  entstehende 
Gewalt  unterscheidet  »ich  von  der,  die  durch  Mancipaüon  entsteht,  da- 
durch, dass  der  Gewalthaber  ein  Recht  nicht  blos  an  dem  Erwerb,  sondern 
auch  an  die  Person  des  ihm  Unterworfenen  hat 

XX,  lt  47J  Nundinae  (für  novendinae,  nono  quoque  die,  <L  h.)  alle 
8  Tage  (oder  jeden  nennten)  wiederkehrenden  Tage  dienten  den  Land« 
bewohnem  dazu,  ihre  Waaren  und  Erzeugnisse  nach  der  Stadt  zu  bringen 
und  ihre  sonstigen  Angelegenheiten  zu  besorgen.  S.  Lange  röm,  Alterth. 
|     1  i    Ol     514-     Vergl.  §  11  NB  diese»  Abschnitte»  über  den  Praetor. 
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und  durch   ihre  .^wohnlichen  Schreckmittel  < 

Grauen  erweckende  Verfügung  der  Todesstrafe  nur 

res  Sehreckbild)  erlassen   zur  Heiligbaltung   der  Treue 
uml  des  gegebenen  Wortes.    Waren  jedoch  niehrei 
vorhanden,   denen  der  beklagte  Schuldner  war  zuge 
worden»  so  wurde  den  Gläubigem  von  Gesetzes  wegen 
den  Leib  des  ihnen  zugesprochenen  Schuldners  zu  zerschi 
den,  wenn  sie  wollten,  und  unter  sich  zu  vertheilen 
damit  Du  nicht  glaubst,  ich  fürchte  wegen  ihrer  - 
etwa  Deinen  Vorwurf,  will  ich  Dir  gleich  die  betn 
setzesworte  selbst  anführen:  sie  lauten:  „Am  dritten  Markttage 
mögen  sie  ihn  (den  Schuldner)  in  Stücke  zerschneiden:  m< 
sie  ihn  dann  nun    aber  in  grossere  oder  kleinere  Stücke 
schnitten  haben,  soll  ihnen  das  ohne  Gefährde  sein  und  nicht 
zur  Schuld    angerechnet   werden   (se  fraude   esto).u      5<» 
könnte  freilich  nichts  Grausameres  und  Unmenschlicheres  ge- 
dacht werden  (als  diese  Verordnung),  wenn  dieses  ungeheuer- 
liche Strafgesetz  nicht  in  der  alleinigen  Voraussicht 
doch  ganz  offenbar  ist,  laut  und  drohend  verkündet  worden 
wäre  (und   man   nicht  gleich   angenommen   li  lass  mau 

es  nie  dahin  würde  kommen  lassen  r  dasselbe  wirklich  in  An- 
wendung bringen  zu  sehen.)    51.  Und  doch  ist  die  Schied 
keit   heutigen    Tages   so   weit   gediehen,    dass   wir   sehr   oft 
Schuldner  (ihren  Gläubigern)  zugesprochen  und  in  Fessel: 
blicken,  weil  sie  sich  aus  der  Strafe  (und  Schande»  derFem- 
lang  gar  nichts  mehr  machen.    52.  Ich  habe  aber  auch  weder 
gelesen,  noch  gehört,  dass  in  alten  Zeiten  irgend  wer  (Schul- 
den halber)  sei  zerstückelt  worden ;  weil  die  Grausamkeit  und 
Harte  einer  solchen  strafgesetzlichen  Drohung  unmöglich  konnte 
(ohne   Eindruck   bleiben   und)    verachtet  werden,     53.    i 
glaubst    Du   wohl,    mein    lieber    Favorin,    wenn    man    nicht 
auch  jenes   (andere)  Strafgesetz    wegen   falscher  Zeti| 
ii  aus  den  Zwölftafelgesetzen   i  abgeschafft  und)  in 
tnheif  crerathen  lassen   hätte,  oder,  wenn  auch  beutigen 
es  noch,  wie  früher,  Einer,  der  falsch  Zengi 
zu   haben    überführt    worden    ist.    vom    tarpejischen    F< 
herabgestürzt  würde,  dass  (dann)  immer  noch  so  Viele  (lügen 
und)  falsches  Zeugniss  ablegen  würden,    wie  wii  t  zu 

sehen  bekommen  V  Denn  von  jeher  ist  Härte  und  Strenge  bei 
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Bestrafung  der  Frevelthaten  das  beste  Zuchtmitte]  (diseiplina) 

und   die  beste  Amvcisunp  zu   einem   guten  und  geziemenden 

nswandel  gewesen.    54.  Auch  ist  mir  die  Geschichte  von 

Mettus    Fuffetius   Albanus   durchaus  nicht  unbekannt 

geblieben,  obgleich  ich  nicht  riete  (ieschichtslmcher  lese,  der, 

weil   er  seinen   mit  dem  König  des  römischen  Volkes  (Tullus 

ilius)   abgeschlissenen  Vertrag  und    seine  Zusage  treulos 

gebrochen  hatte,  gebunden,  durch  zwei  nach  entgt  tzten 

Richtungen  angetriebene  Viergespanne  serrissen  <d.  h.  ge 

theilt»  wurde;    eine   schreckliche   und   grausame  Bestrafung, 

leugnet    das?    Allein    bedenke,    was   unser   herrlichster 

Dichter  (Vergil  Aen.  VIII,  MS)  sagt: 

Acht  batt'st  Du  Albaner  beharrt  in  der  Treue. 

55.  WUureod  Sextiifl  Caecilius  in  unserem  Beisein  Dies  und 
Dergleichen  mehr  und   unter  lautem  Beifall  und  Lob  des  Fa- 

vorin  vm  Lntr.     r-rliah  die  Meldung,  dass  der  Kaiser 

nun  (Aufwartung  und)  Besuch  empfange,  und  so  schieden  wir 
aus  einander. 


_\    I..      Was    wohl    üfl   Bedeutung    Ml    des    in    der    Rede  d« 
gehrauchten  Worten  mP  (Leicheubläaer,  Leicheumnstkanrciil 

XX,   2.  Cap.     1.   Der  Ausdruck  „siticinesu  steht  in  der 
Rede  des  M.  Cato  geschrieben,  welche  den  Titel  fuhrt: 
Macht  der  alten  Behörde  ist  nach  Antritt  der  neuen  zu  Ende.u 
Da  kommen  die  Ausdrücke   vor:    „Siticiaes    Leictn 


XX,  I,  51.  Mettus  Fuffetius,  Häuptling  der  Albaner,  der  im  Kriege 
mit  Rom  unter  dem  dritten  Könige  Tullus  Hostilius  der  Sage  nach  den 
Vorschlag  that,  den  Streit  durch  einen  Zweikampf  zu  entscheiden»  wobei 
Drilling*  von  beiden  Seiten  kämpften,  von  römischer  Seite  die  Horatu- 
albanischer  Seite  die  Cnriatier,  Der  Sieg  ward  den  Romern.  M.  Fuffetius, 
Verrath  sinnend  und  die  geheime  Absicht  hegend,  die  Albaner  wiedc 
zu  machen,  wurde  deshalb  später  auf  Befehl  de«  T.  Hostilius  von  Pferden 
zerrissen.  Liv.  I,  23,  88]  hionys.  Halic.  111»  41;  Val.  Max.  VII,  4,  L; 
Flor.  I,  8,  7.  8;    Polyaen.   VI1L  5;    Fr  [lHijUII    II,  7,  1;    AlB*L 

II,  7,  1.  <  1  iiudian.  COOL  IV.    Honor.  IV,  402  und  de  beli  Gihi 
Orosius  II,  5;  Plutarch:  Parallelen  gr.  und  röm.  Geschichten  7. 

nee,  6,  Non.  \  bestanden  aus  Tuba-,  Horn- 

Hötenblasern.      Ihre   Zahl    wurde   durch   die  Zwoltufeln  auf  zehn 
arinkt   Vergl.  Cic.  de  legg.  II,  29,  29.  Metallinstrumentaiisten,  lit; 
s,  Varro  L  1.  lVt  M,  extr  ;  Animian,  14, 

eti  n.  si 


XX    Bucli,  2.  I  -&  —  8.  Ca*> 


und    „liticiues"   (Zinkeiibläser)    und    vtubicinestb  (TrompeteD- 
Tuba-Bluser)14.    2.   Allein  Caesellius  Vindex  gesteht  in 
„Erlauterungsschrift    alter   Ausdrücke-,    dass  er   zwar 
wohl  wisse,  <lass  „liticines"  Leute  Wessen,  die  Zinken  M 
und   „tubicines"    solche,   die  Trompete  (oder  Tuba)  blasen; 
vas  das  aber  fttr  ein  Instrument  sein  solle,   auf  welchem  die 
„Sitieines*  blasen,  gesteht  er  mit  offenherziger  Aufrichtig 
zu,  nicht  zu  wissen.    3.   Ich  habe  aber  in  des  Capito  A 
„Notizensammlung*1  gefunden,  dass  Diejenige  uiesu  ge- 

nannt wurden,  welche  bei  einer  Leichenbestattung  zu  inu 
ciren  pflegten  fapud  sitos  canere  soliti ),  ii.  h.  bei  aus  de 
Leben  Geschiedenen  und  am  Grabe  der  Verstorbenen  (apud 
vita  functos   et  sepullos)  und  dass  diese  Musiker  eine  eL 
Art   von  Tuba  hätten,   worauf  sie  bliessen.  ganz  verschiede 
von  den  anderen  Tubabläsern. 


XX,  3,  L.     Weshalb  der  Dichter  L,  Aerius  m  geiner  Sammlung  „nut 
and  belehrender  Atifschlüttff*  (in  pragniAticU)"  das  Wert:  „sfeintrista*1 (Umi 
de«   Sicionium)    für   einen   dunklen    und    schwer  verstandlichen    Anad 

gehalten   hat 

XX,  3.  Cap.  I,  Diejenigen,  welche  man  im  gewöhnlichen 
Leben  mit  dem  Namen:  ,,sieinnistae**  belegt,  werden  von  den 
Sprachgebildeteren   mit  einem  doppelten  D  i  mu\) 

ausgesprochen.  2.  „Siriffllittm"  ist  nämlich  eine  Art  alten 
Tanzes.  Und  während  man  (früher)  beim  Sinken  fort  und 
fort  Tanzbewegiingen  machte,  bleibt  man  jetzt  während  de 
Gesänge*  stehen.  3.  Der  Dichter  L.  Accius  hat  sich  di€ 
Wortes  in  seinen  „(geschichtlichen)  belehrenden  Aufschli 
(in  prapmaticis)4  bedient  und  sagt,  dass  die  „sidfiütatM" 
einen  dunklen  Namen  führten,  und  ich  glaube,  dass  er  de 
Namen  deshalb  dunkel  i'nebulosum)  nennt,  weil  ihm  die  AI 
stammung  des  Worte«  „sicinnium"  unbekannt  (und  deshalb 
nicht  verständlich)  war. 


XX,  3,  L.    üeber  L.  Accius  s.   Gell,  H,  6,  23  NB.   —  tteu 

dem  satyrischen  Drama  eigener  Tanz,  der  sich  durch  schnelle,  aber 
fache  und  ungekünstelte  Bewegungen  auszeichnete.   Aristoteles  « 
bei  Athen,  XIV,  630  B;  vergl.  Athen.  I,  20  f. 


XX   Buch,  4.  Cap.,  §  1  —8.  -  5.  Cap.,  §  1. 


I,  L     l>%isa    es   unehrbar   und   «ehimpflich  sei  t  Neigung  um!  Umgang 
mit  SrhÄiiMpifl-Kiiustlcrn  xu    pflegen,   und    die   .l<irrm 
Philosophen   ArfttOU 

XX,  4.  Cap.     L  Ein  reicher  Jünplin^  Schüler  de«  Thilo- 
ophen  Taurus,  fand  seine  grüsste  Lust  und  höchstes  I 

l."niLrang  mit  ungebundenen  Leuten,  wie  z.  R  PoBBÖh 
iern,  Schauspielern  und  Flötenblasern  (tibidnes,  Musi- 
kanten). 2.  \rt  von  Künstlern  wurde  au!  griechisch: 
61  niqi  xbv  Jtovvoov  Hywot,  Bacchuskünstler  id.  h.  ohngeiahr: 
itraliftche  Buhnen-Künstler,  Tonkünstler  und  Schauspieler) 
mit.  S.  Taurus,  welcher  beabsichtigte,  diesen  seinen 
jungen  Schuler  von  dem  näheren  und  vertrauten  Umgänge 
mit  Bühnenkünstlern  abzuziehen,  sandte  ihm  eine  wörtlich 
Stelle  aus  des  Aristoteles  Schrift,  welche  über- 
schrieben ist:  „allgemein  gehaltene  Streitfragen  (über  allerlei 
Wissenswerthes,  tooßlrMttrtt  fyxvxXiaY,  und  trug  ihm  ernstlich 
auf,  dass  er  diese  Stelle  tiiplirh  einmal  (für  sich)  lesen  sollte; 
su-  hauet:  „Warum  wohl  BftCcilüskttoBÜer  (Thespfiaanhäc 
Schauspieler)  in  den  meisten  Fallen  frech  und  lasterhaft  sind  V 
(Etwa)  weil  sie  Bebt  wenig  Antheil  nehmen  an  Wissenschaft 
und  Philosophie  und  weil  sie  den  grössten  Theil  ihres  Lehens 
auf  ihren  nöthigen  Kunst-  (und  Brot-)  Erwerb  verwenden 
und  weil  sie  ihre  meiste  Zeit  theils  in  Unenthaltsamkeit  hin- 
bringen, theils  wieder  in  Noth,  und  Beide  (Ausschweifung  und 
Koth)  bilden  die  Veranlassung  i'und  Triebfeder)  zur  Schlechtig- 
keit und  Lasterhaftigkeit.11 

Abseht  tlVntlichkcit  gwiniugenen 

Briefe   van    dfttt    Cfoig     v  rMVünffcini   Aristutclea,  und 

gltichaeitigt  reWrsetxnng  der  heiileii  Schrift*  ttick*. 

XX,    5,  <ii|».     I,   Der  Philosoph  Aristoteles,   Lehrer  des 
(berühmten)  Koim  ttU  einer  zweifachen  Methode 


XX,  4,  L.    Bei  Schauspielern  gingen  seihst  Attische  Redner,  wie  ein 
osthenes,  in   die  Sehnte,     Daher  gib  es  wohl  auch  Geachtete  unter 
i  Schauspieleretande,  da  sie  seihst  vom  Staate  su  öffentlichen  Gesandt- 
gebraucht   wurden.      So   unterhandelten   die    beiden    berühmten 
chen  Schauspieler  Aristodemus  und  Ncoptolcmus  den  Frieden  «wischen 
lülipp  von  Mn  und  Athen.   Deraosüi.  de  coron.  232.    Der  Schau* 

Spieler  Theodurus  1 1  Denkmal,  Pansan.  I,  37. 
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bei  seinen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Belebru 
die  er  seinen  Schalern  zu  Theil  werden  \k><>,  rieh   bed 
haben.    Die  eine  Unterrichtsart   umfasse   die    von   iluu   so- 
genannten   äusseren   (exoterica,   l&ntQtxa)    Lein 
(d.  h,   die   gemeinen    und   allgemein   fasslichen,    für  den  all- 
gemeinen  Zuhörerkreis  bestimmten,  philosophischen  Wissen- 
schafts-Vortrage),  die  andere  umfasste  die  für  den  Zuh 
bestimmten  höheren  Unterrichtszweige  (acroatica,  m$omi*A 
[s.   law%£Qt*a\)*     2,   Die    äusseren    i exoterb  en    zum 

Zweck    Einübung   der    Rhetorik,    Ausbildung    d  ürfec 

Denkens  (i.  e.  Logik)   und  Kenntuiss  (d<  leinen  Moral 

und)  des  Staatsrechtes,  3.  Die  für  (auserwählte)  Zuhörer- 
kreise bestimmten  Unterrichtszweige  wurden:  höhere  (az.Qöa- 
tiacl,  die  subtilere  Gelehrsamkeit  betreffende)  genannt,  wobei 
die  tiefere  und  gründliche  Kenntniss  der  Philosophie  eine 
Hauptrolle  spielte,  und  Alles,  was  mit  Betrachtung  der  Natur 
und  mit  dialektischen  Erörterungen  in  enger  Beziehui, 
4.  Dieser  für  auserwählte  Zuhörer  berechneten  l  ung, 

welch«;  ich  mit  dem  Namen  axQocaty.u  (acroatica)  be?' 
widmete  er  in  seinem  Lyrium  (Schulgyinnasium  i  dir  Morgea- 
zeit   und   er  Hess  zu  diesem  Unterrichte  nicht  so  ohne  Wei- 
teres Einen  zu,  wenn  er  seine  geistigen  Anlagen   und   den 
Vorunterricht   und  den   Fleiss  und  die  Ausdauer  im  Lerne 
nicht  erst  genauer  Prüfung  unterzogen  hatte.    5,   Allein 
allgemeinen  (äusserlichen)  Vorlesungen  (igoneQixdi;,  auditionee) 
und   Sprechübungen   veranstaltete   er   in   den    Aben 
an  demselben  Orte  (des  Unterrichts),  und  er  stellte  gen 
lieh  der  Jugend  ohne  alle  Auswahl  den  Besuch  (dieser  1 
stunden)  frei  und  nannte  dies  den  Naclm;  oder  Abend-) 

Spazi  ,    fttQlfzarov)     und    jenes    den    Mm 

Spaziergang  (iio&tvov  sc.  tvbqi  denn  zu  beiden  Tages* 

zeiten  pflegte  er  seinen  Unterricht  wahrend  des  Spazierganges 
zu  ertheilen.    6.   Auch  seine  Bücher,   die  beziehen tlichei 
klärungsschriften  seines  ganzen  Unterrichtsstoffes,  Bleute  er 
(noch)   besonders  ein,  so  dass  die  Eim- 
(ftUBSeriiche    Schriften,    welche    die   gemeinen    und   a 
fasslichen  philosophischen  Wissenschaften  vortrugen)  und   die 
andern   akromatiache    (für    den  Zuhörer    kjsti?-< 
rfsche,   d.  h.  innere,  geheime,  welche  die  tiefer  ein! 


XX.  Buch,  5.  Cap ,  §  7 


(485) 


Gelehrsamkeit  zum  Zweck  hatten)-  7.  Ale  nun  der  König 
Alexander  erfahren  hatte,  dass  von  Aristoteles  auch  B< 
für  höhere  Unterrichtszwecke  bestimmten  Schriften  heraus- 
gegeben (tmd  veröffentlicht)  worden  seien,  entsandte  der 
grosse  Feldherr,  der  zu  dieser  Zeit  beinahe  das  ganze,  von 
den  Waffen  (des  Kriegs)  schwer  heimgesuchte  Asien  inne 
hatte  und  ausserdem  selbst  dem  König  Darius  in  sieggekron- 
ten  Schlachten  ük>c1i)  hart  zusetzte,  (nichtsdestoweniger)  mit- 
ten im  höchsten  Geräusche  der  Waffen  einen  Brief  an  den 
otelafl  (mit  dem  Ben  dieser  habe  durchaus  nicht 

recht  daran  gethäft,  dass  er  seine  höheren  Wissenschafts- 
zweige, in  denen  er  seihst  von  ihm  unterrichtet  worden  sei, 
nun  durch  öffentliche  Herausgabe  seiner  Werke  allgemein  be- 
kannt gemacht  habe  (und  es  heisst  in  dem  Briefe)  wörtlich: 
8.  MDenn  in  welcher  Hinsicht  werde  ich  mich  nun  noch  vor 
allen  Anderen  auszeichnen  können,  wenn  das,  was  ich  von 
Dir  gelernt  habe,  jetzt  überhaupt  Gemeingut  Aller  wirf. 
Denn  ich  will  mich  ja  Überhaupt  lieber  durch  Weisheits- 
kenntni>s  auszeichnen,  als  durch  Macht  und  Iieichthum." 
&  Aristoteles  fßk  Qm  eine  Rückantwort  des  Inhaltes;  „Er- 
fahre, dass  die  akroniatischen  Bttfiher,  über  deren  Herausgabe 
Du  Dieb  beklagst  und  bedauerst,  dass  ite  Riebt  geradeso 
wie  Geheinini  en  geblieben  sind,  (eigentlich)  W( 

als  herausgegeben  betrachtet  werden  können,  noch  auch  als 
nicht  1h  i  irn,   weil  sie  ja  doch  uur  Denen  allein  ver- 

such sind,  die  mich  selbst  gehört  haben."  10.  Die  Original- 
formulare  von   deu  beiden  Briefen  habe  ich  aus  den  Werke 
Vhilronicus    entlehnt    und    hier   beJgesehlisbeD,      Beson- 
deres   Wohlgefallen    fand    ich    aber    in    den    beiden    Bri 
an  der  überaus  1    von  unübertrefflicl 

Kürze   [ ], 


XX,  \  7.    &  Plutarch:  Alexander  ca», 

XX,  5,  10.  Der  Philosoph  Andronicus  aus  Rhodos  hat  nach  Plutarch 
(Sulla  26)  des  Aristoteles  Schriften  von  dem  Grammatiker  Tyrannion, 
s  Kinder  unterrichtete,  gekauft  und  zu  Kom  zuerst  bekannt 
gemache  Strabo  XV,  p.  60g  giebt  ausführliche  Nachricht  über  das 
ungünstige  Schicksal,  welches  die  Schriften  des  Aristoteles  und  Theo- 
phrast  traf. 
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11.  Alexander  dem  Aristoteles  Wohlergehen. 
Du  hast  nicht  wohl  daran  gethwa,  fatt  Du  Deine 
niatischen  (für  höhere  Unterrichtszwecke  bestimmten) 
lesungen  herausgegeben  hast.  Denn  was  habe  ich  dann 
künftig  vor  den  Anderen  noch  voraus,  wenn  die  Lehren*  in 
denen  ich  unterrichtet  wurde,  nun  Gemeingut  Aller  werden? 
Ich  wünsche  wenigstens  lieber  in  den  edelsten  Wissen* 
schaften  (und  Kenntnissen ...  als  in  Macht  (und  Ansei 
Andere  zu  übertreffen.    Lebe  wohl. 

12.  Aristoteles  dem  König  Alexander  Wohlergehen. 
Du  schriebst  mir  wegen  der  akromatischen  (mündli« 
Vorträge  und  bist  der  Meinung,  ich  Latte  sie  geheim  halben 
sollen.    So   wisse  denn,  dass  sie  (zwar)  herausgekonnt 
sind,  und  eigentlich  doch  auch  (wieder)  nicht  herausgekom- 
men sind.     Denn    verständlich   sind   sie  doch  nur  Denen 
allein,  die  mich  gebort  haben.    Lebe  wohl,  Konig  Alexanden 
13.    Bei   den  griechischen   Worten:    fvrafoi   yag  etat*   (denn 
verständlieh  sind  bie)   fragte  ich  mich,   ob   ich   wghl   für 
griechischen  Ausdruck  §vmoi  eben  auch  nur  (bei  der  l 
nischen    Uebertragung)    ein    lateinisches    Wort  ehen 

sollte,   fand   aber    kein   anderes   entsprechendes   dafür,   als: 

jiiobilis",   was  M.  Cato  im  sechsten  Buche   seiner 
ge^rliichtr"  geschrieben  hat,  WO  £6  bebst:  Bo,  meine  ich  ni 
lieh,    sei    die    Auffassungsart    verständlicher   (cognobilii 
[Cognitionen!  esse]), 

XX,  6,  JL     Es  ist    die   Frage   aufgeworfen   und    untersucht  worden,  ob  e* 
richtiger  sei,    zu    sageu:   „habeo  eurem  ve*tri'4    fich  habe  Sorge  um  Euch« 

oder  „veatruni". 

XX,  6.  Cap.    1.  Da  ich  als  junger  Mensch  die  Vorträge 
des  Apullinaris  Sulpieius  häufig  besuchte,  fragte  ich  ihn,  tu 
welcher  Bedingung  gesagt  würde:   „haheo  curam  ve> 


XX,  5,  II.     Aristoteles  bezog  vom  Alexander  einen  Gehalt  tob  $00 
Talenten  (—  700t000  Thlr). 

XX,  6,  1.  Hier,  zu  Ende  seines  Werkes,  lasst  Gellius  erst  einen  Vor- 
trag des  Suipiciuf  Apollinaris  folgen,  den  er  als  junger  Mensch  mit  a 
horte,  Er  muss  also  die  Verkeilung  seines  Materials  willkürlich  vor- 
genommen und  arrangirt  haben.  Vergl,  die  Bemerkung  zu  (II,  26,  1)  den 
Vortrag  des  Fronte-  über  Farben,  den  er  in  reiferen  Jahren  mit  anhörte. 


XX.  Buch,  6.  Cap.,  §  1.  2. 


M 


hege  Sorge  für  euch)  oder  „misereor  vestri"  (ich  fühle  Mitleid 
mit  euch)?  und  wie  ihm  wohl  der  nicht  gebeugte  Fall  (d.h. 
der  Nominativ)  von  „vestri"  zu  heissen  scheine?  2.  Dieser 
ertlieilte  mir  nun  also  darauf  folgende  Antwort:  Du  stellst  da, 
sagte  er,  eine  Frage  an  mich,  die  ich  mir  selbst  auch  BCbOfl 
öfters  vorgelegt  habe,  denn  es  scheint  in  der  That  nicht 
„vestri1*  heissen  zu  müssen,  sondern  „vestrum",  wie  ja  auch  die 


XX,  6,  2*  Nostri,  vestri;  nostrum,  vestrum.  Nostrum  und 
vestrum  ist  der  Genitivus  pluralis  von  nos  und  vos;  nostri  und  vestri 
aber  der  Genitiv  von  dem  als  Substantiv  gebrauchten  Keutro:  nostrum 
und  vestrum 

Bei  nostri  und  vestri  denkt  man  also  an  einen  unbestimmten  Be- 
griff, enthalten  in  dem  Substantiv :  nostrum  und  vestrum,  dessen  Pluralitat 
man  als  ungeteiltes  Ganze  zu  betrachten  hat, 

Bei  nostrum  und  vestrum  aber  ist  der  Begriff  bestimmt,  wie  bei 
tob  und  nos,  und  die  Pluralitat  wird  als  aus  einzelnen  Subjecten  zu* 
sammengesetzt  gedacht: 

1)  wenn  durch  das  pronomen  der  Singularis  bezeichnet  werden  soll 
(wo  also  auch  nos  statt  ego  steht),  so  steht  auch  der  Genitiv  im  Singular, 
z.  B.  vive  nostri  memor,  lebe  meiner  eingedenk; 

2)  bei  Verbis  und  Nominibus,  wo  an  keine  Theiluog  gedacht  wird 
und  die  Personen  als  Ganzes  aufgeftsst  werden,  steht  nostri  und  vestri. 
Wird  dies  von  einer  kirchlichen  Gemeinde  gesungen,  so  ist  nicht  jeder 
Einzelne,  sondern  die  ganze  Gemeine  als  Eins  gedacht  und  es  geht  dann 
diese  Fürbitte,  als  echt  christlich,  auf  Alle  zugleich.  Bei  miserere 
nostrum  waren  die  Personen  einzeln  gedacht,  also :  erbarme  Dich  unserer! 
der  Einzelnen; 

3)  wo  an  eine  Theilung  zu  denken  ist  und  die  Personen  also  einzeln 
gedacht  werden,  stellt  nostrum  und  vestrum.  Man  kann  nicht  sagen: 
nemo  nostri  oder  multi  vestri,  weil  hier  nicht  an  ein  unzertrenntes 
Ganze  gedacht  werden  kann.  Pars  nostrum  heisst  ein  Tb  eil  von  uns, 
d.  h,  mehrere  Leute,   und  muss  da  gesetzt  werden,  wo  diese  Menge  als 

ine  Vielheit  gedacht  wird;  durch  pars  nostri  aber  wird  ein  Theil  von 
d.  h.  von  unserem  Körper,  von  unserem  Wesen  angegeben,  z.  B. 
quaest  nat  II,  3:  pars  est  nostri  manus.  nostrum  und  vestrum, 
:itiv  — •  inter  nos,  ex  vobis.  nostrum  und  vestrum  (vom  Pronom. 
person.)  wahrscheinlich  zusammengezogen  oder  syncopirt  aus  nostrorum, 
nostnmim  und  vestrorum,  vestraruro,  wie  hier  bei  Gell.  XX,  6,  12,  welche 
Formen  bei  Komikern  auch  noch  für  nostrum  und  vestrum  vorkommen; 
rgl.  Geil.  VI,  3,  16;  VI,  19,5;  XI,  10, 2;  XII,  5,  7;  aliquis  nostrum  i—  ex 
obis)  Einer  von  uns,  mit  Einschliessung  unserer  selbst;  aliquis  nostrorum 
(ex  nottria),  Einer  von  den  Unseligen,  mit  Ausschluss  von  uns  (oder  i 
Liv  I,  55.  Imperium  summum  Romae  habebit,  qui  vestrum  primus 
(welcher  unter  euch  zuerst'  osculum  matri  tulerit!  Cicer.  Catilin*  IV,  9, 19. 
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hen  sagen:  tmfwXovfiat  itfiäw  (ich  trage  Sorge  am  euch) 
und  nqäofiKH  ftpifr  i  ich  kümmere  mich  um  euch),  und  ch 
man  (offenbar)  an  dieser  Stelle  eter  durch  „ vestnim" 

als  durch  .,vestri",  wovon  der  Nominativ,  welchen  Du 
ungebeugten  Fall  nanntest,  „vos"  heisst.    3.  Doch  finde  ich  an 
vielen  Stellen  nostri    und    ve-tri   gesagt  und   nicht  oo 
oder  vestrum.     So  sagt  L.  Sulla  im    zweiten   Buch 

■■liichte  (rerum  gestoriun  libro  11      „Wons  es  irgend  wie 
möglich   ist,   dass  ihr  auch  jetzt  euch   unserer  erifi 
etiam  nunc  nostri   vobis  in   mentem   veniat)   und    ihr   D 
haupt    glaubt,    dass   wir   mehr  euere   Mithi.  1s    euere 

Feinde  zu  sein  werth  sind  und  weit  eher  für  euch,  als  gege 
euch  zu  kämpfen  verdienen,  so  dürfen  wir  das  weder 
eigenen,  noch  dem  Verdienste  unserer  Vorführen  zuschreibeu 
(sondern  haben  das  ganz  allein  euch  und  euerem  guten  Bei- 
spiele   zu    danken)."      4,    Terenz    sagt    in   seinem    Phormio 
(I,   3,  80): 

Iu  plerique  iogenio  sumus  onines,  nostri  nosmet  paenitot,  <L  k 
So  sind  wir  Alle  von  Natur  mit  unserer  Lage  unzufrieden. 

5*  Afranius  in  seiner  „togata  (sc.  fabula,  d,  h.  in  einem  seiner 
röm.  Nationaldramen)" : 

Nescio  qui  nostri  miseritus  tandem  deus,  d.  h. 

Nicht  seh'  ich  ab,  welch'  eine  Gottheit  unsrer  endlich  noch 

Sich  soll  erbarmen. 

6.  Ferner    Laberius    in     seiner    n  Necvoniantia    (Tod1 
BehwÖrUQg)* : 

Dum  diutius  retinetur,  nostri  oblitus  est,  d.  h. 

Weil  er  zu  lang5  zurückgehalten  wird,  hat  unsrer  er  vergessen. 

7.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  allen  den  angeführten 
Beispielen:  nostri  olditus  est  (er  hat  unserer  vergessen)  und 
nostri  miseritus  est  (er  hat  sich  unserer  erbarmt)  das  „noslrr* 
in  demselben  Beugefall  gesagt  ist,  den  man  in  folgenden 
Redensarten  mit  „nieiu  wiedergesagt  findet:  mei  paenitet 


Habetis  ducera  memorem  vestri,  oblitum  sui,   ihr  habt  hier  eisen  Führer 
vor  euch,  der  an  euch  Alle  denkend,  sich  selbst  dabei  verglast; 

4)  wo  man  die  Sache  sowohl  als  getrenntes  Ganze,  wie  auch  als  un- 
getrenntes  denken  kann,   ist  Beides  statthaft,    z,  B.  miserere  nostri, 
Fürbitte   auf  Alle  zugleich ;  miserere  nostrum ,  auf  Jeden  von  uns , 
Inen. 


XX    Bufib,       Cap.f  §7  —  12. 


bin  mit  mir  unzufrieden),   mei  mieeritQfl  hat  Mit 

mit  mir  gehabt)  und  mei  oblitus  eftt  (er  hat  meiner  v« 
nicht  an  mich  gedacht).    8.  Der  auf  die  Frage  „wessen  Vu  be- 
zügliche ßeugefall,   der   ?en    den   Grammatikern    sogenannte 
Genitiv  „mei"4  wird  von  dem  Nominativ  (des  Pronome 
personal/)  ,.ego*  abgeleitet,  dessen  Plural  „nos"  heiser,   derade 
80   wird   „tuiu    von   „tu"   abgeleitet,    dessen   Plural    eb< 

9.  Gerade  so  hat  Plautua  in  -einem  „Pseudulus 
(Lügenmaul.  L  1.  l)u  sich  in  folgenden  Versen  dieses  B« 
blies  (mei)  bedient: 

Könnt'  ich  von  Dir,  dem  Schweigenden,  erfuhren,  Herr, 

Was  für  ein  Kummer  so  erbärmlich  an  Dir  nagt, 

Ich  sparte  zweien  Menschen  die  Beschwerde  gern  flabori- pars Usem): 

Mir  (mei),  Dich  zu  fragen,  und  Dir  i'tis  =»  tui),  zu  erwiedern  mir. 

Mei  te  rogandi  et  tis  respondendi  mihi. 

Der  Genitiv  „mei"   kommt  in  di  lle  bei  Plautus  nicht 

von   (dem   Prou.  pos  ineuv    her,  sondern  von    (i 

Pronom.    personal.)    K6gO*.      10.    Im    Fall    Du  also    Dich  der 

usart  bedienen  willst:  »pater  n  eter  von  mir 

„peter  neu91  (mein  Vater),  |  10  wie  die  Griechen  sagen: 

.  so  wirst  Du  Dich  zwar  etwas  ungewöhnlich,  aber 
Uerdings  sprachrichtig  und  ganz  in  der  Arr  ausdrücken,  wie 
Plauctiu  gesagt  li ; 1 1 :  „labori  mei"  der  Mühe  von  meiner  B 
Ar  .labori  meo4i  (meiner  Mühe  oder  Bom  hwerde).    IL 
Regel  gilt  auch  beim  Plural,  wonach  Gracchus  |  htig) 

Igt  hat:  „misereri  vestrunr  (Mitleid  heben  mit  euch)  und 

wrniaci)  M.  Cicero  (pro  Plane.  B  16  und  7,  17)  gesagt  hat: 
„contentio  vestruur  Wettstreit  unter  euch)  und  „contentiooe 
Bestaun*1  fdoreb  den  Streit  unter  UM  t  gleiche  Air 

bei   eidh   auch  Quadi  im   elften  Buche  seiner  Aimalen 

wörtlich  so  ausgedruckt:  „Wann,  C.  Marius.  wirst  De  vroU 

litleid   haben   mit  uns  und    mit    dein  Staat    (ta   mistnim   et 

ibiicae   iniserehitun?'*     Was    mag    also    wohl  arhe 

een  sein,  das-  (in  den  ohen  angeführten  Stellen)  Terentins 

gesagt  hat ;  ^peenitM   BOStrf"  und  nicht  .,uostrum"  und  Afra- 

tQfl  est*1    und  nicht   „nostrutn"  V     12.  Ich 

ffftsste,  picius  Apollmaris,  wahrhaftig  deshalb  keinen 

anderen    Grund    aufzufinden,    als    der  alte 

ach,    der  es  nie  allzuämrstlich   nahm   und  nicht 


XX.  Buch,  6.  Cap.,  §  12  —  15.  —  7.  Cap.,  |  1.  2. 


eben  jedes  Wort  genau  überlegte.    Denn  so  findet  man  auc 
sehr  oft  noch   f1vestrorumu  für  „vestruni"  vor,  wie  z.  IL  in 
des  Plautus  „Hausgespenst  (Mostellaria  I,  3,  123  [279] 
folgendem  Verse 

Verum  illud  esse  maxima  adeo  pars  vestroram  intelligit,  cL  k 
Wahr  ist's,  der  grösste  Theil  von  euch  weise  das  sogar, 

da  er  doch   nichts  Anderes  sagen  wollte,  als  l(  l  par 

vestrunia;    so  steht   auch   „vestri"  bisweilen  für  unr 

13.  Aber  ohne  Zweifel  wird  Jeder,  der  vollkommen  sprach- 
richtig sich  ausdrücken  will,  vielmehr  ^vestrum'4  sagen  müssen, 
als  „vestriu.  14.  Und  deswegen  muss  man  es  als  ein  b- 
ungeschicktes  Verfahren  von  Denen  bezeichnen,  welche  in 
sehr  vielen  Ausgaben  des  Sallust  die  ganz  richtige  Lesart 
Btrnm"  durch  ihre  Correctur  in  „veetri")  verdorben  haben, 
d  da  die  Stelle  in  seinem  Catilina  (33,  2)  so  lautete: 
„Oft  haben  die  Vorfahren  von  euch  (majores  vestrum)  sich 
des  römischen  Volkes  erbarmt.-  bo  strichen  rfe  das  ./vestrum4* 
aus  und  schrieben  „vestri"  darüber.  Daher  hat  sich  in 
manche  Ausgaben  der  Zuwachs  (indoles)  dieses  (allgemein 
gebräuchlichen  Sprach-)  Fehlers  eingeschlichen.  15.  Diese 
gegen  mich  ausgesprochenen  Bemerkungen  des  Apollo 
habe  ich  mir  wohl  gemerkt  und  sie  damals  gleich,  nachde 
ich  sie  gehört  hatte,  aufgeschrieben. 


XX,    7,   L.      lieber    die    Verschiedenheit    der    Angaben    in    Bezug   m 
Anzahl  von   Niobe'a  Kindern. 

XX,  7,  Cap,  1.  Wunderlich  und  fast  lächerlich  ist  der 
Widerspruch,  der  sich  bei  den  griechischen  Dichtern  in  der 
Sage  findet  über  die  Angabe  der  Anzahl  von  Niobe's  Kindern. 
2,  Denn  Homer  sagt,  dass  die  Zahl  ihrer  Knaben  und  Mad- 
chen zweimal  sechs  (also  zwölf)  gewesen  sei  (Hom.  II.  24,  603); 
Euripides  giebt  (Phoem  159)  ihrer  zweimal  sieben  (also  vier- 
zehn) an;  Sappho  zweimal  neun  (also  achtzehn);  ferner  Bac- 
chylides  und  Pindar  zweimal  zehn  (also  zwanzig);  einige  andere 
Schriftsteller  aber  behaupten,  dass  es  im  Ganzen  nur  drei 
gewesen  seien. 


XX,  7,  1.    S.  Aelian.  vermischte  Erziihl.  Xnt  i*6;  Apollodor.  HI,  5,  fc. 
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XX,  S.  L«     Von    der    mmmmentreflenden    Beeinflussung   {avuntoHifa)  des 
wechselnden  und   Abnehmenden  Mondes   mit  »uige. 

XX,  8.  Cap.  L  Der  Dichter  Annianus  pflegte  die  Zeit 
der  Wein  traubeniese  gewöhnlich  auf  seinem  Landgute,  welches 
er  im  faliscisehen  Gebiete  (in  Etrurien)  besass,  heiter  und 
SÖtzlich  zu  verleben.  2.  Während  dieser  Zeit  lud  er  mich, 
wie  auch  einige  andere  Freunde  zu  Gaste  (zu  sich  ein). 
Als  wir  nun  auch  eines  Tages  bei  ihm  zu  Tische  waren, 
kam  von  Rom   eine   grosse  Menge  Austern  an.    Als  mm 

/getragen    hatte   und   68   /war  viele,    aber   nicht  (alle)  voll 
und  nur  mager  waren,  sagte  Annianus,  das  ist  ganz  natürlich, 
der  Mond    ist  jetzt  abnehmend.     Daher  ist  auch  die  Au 
Bowie   noch    einige    andere  Dinge,    mager    und   ausgesogen. 

4.  Als  wir  weiter  fragten,  welche  andere  Dinge  auch  noch 
mit  abnehmendem  Monde  schwänden,  sagte  er,  erinnert  ihr 
ml  denn  nicht  des  Ausspruches  vou  unserem  Lucilius,  der 
da  laute t \ 

Austern  nähret  der  Mond,  er  füllet  die  Igel  des  Meeres, 
Mehret  dem  Vieh  und  den  Mäusen  die  Barme. 

5.  Alle  diese  Dinge  aber,  welche  bei  zunehmendem  Monde 
fett  werden  (gliseunt),  nehineu  nun  eben  auch  bei  abnehmen- 
dem Monde  wieder  ab.  6.  Auch  die  Augen  der  Katzen  (aelu- 
rorum  oculi)  verandern  sich  je  nach  dem  Mondwechsel  und 
werden  deshalb  entweder  weiter  oder  kleiner.  7.  Noch 
wunderbarer  ist  aber  die  Bemerkung,  welche  ich  bei  Plutarch 
im  vierten  Buche  seines  Conimentars  zum  Hesiod  las:  Die 
Zwiebel  grünt,  keimt  und  schiesst  hervor  bei  abnehmendem 
Monde,  dagegen  bei  zunehmendem  trocknet  sie  ein.  Das 
soll  auch  die  Ursache  sein,  wie  die  ägyptischen  Priester  be- 


XX,  8,  1.  Titus  Annianus,  lebte  unter  Hadrian  und  war  Ver- 
fasser von  Fescennien.    S,  Berohardy  roxn.  Lit  92,  436. 

XX,  8,  4.    Vergl.  Hörnt  Sat  II,  4,  30. 

XX,  8,  5,  VergL  Plin.  U,  41,  2  o.  IX,  50,  3.  —  gli score,  von 
glis,  i.  e.  Haselmaus,  ein  Thierchen,  welches  den  ganzen  Winter  Über 
schlaft  und  dann  h«u<r  ist.  MarüaL  XIII,  59;  Seyfert.  lat  Gramm, 
g  1598. 

XX,  8,  6.    m  Kater.    8.  Hygin*  astron.  II,  2*  u.  Juvenal  1 


EL  Buch,  3.  Cap.,  §  7.  —  9,  Cap«,  §  l  — 1 


haupten,  weshalb  die  Pelusioteu  die  Zwiebel  nich' 
ni essen,  weil  sie  allein  unter  allen  Gemüsen  (and  Küchen- 
krautern i  dem  entgegengesetzten  Wechsel  des  Abnehmen*  un<3 
Zunehmens  unterworfen  ist,  zuwider  dem  Zu-  und  Abnehmen 
des  Mondes, 


XX,  9,  L.  An  welcher  Art  von  Ausdrücke»  Antonius  Juliann*  sich  so 
ergötzen  pflegte-,  die  Ja  den  mimischen  Gedichtet]  standen,  welche  in. 
Matius  in  Betreff  seiner  Unbeecholtenheit  und  Lr u eigen nüuigkeit  ve 
wu  densart    gebraucht:    namqaam    vestjmenta   a    populo 

(ni«m«Il  Kleider  Tom  Volke  fordern). 

XX,  9.  Cap.    1.  Antonius  Julianus  versicherte,  sein  Ohr 
werde  durch  die  neuen  Wortbildungen  des  gelehrt*  tatn 

ausserordentlich  ergötzt  und   angenehm   berührt;   2.  als  de 
gleichen  bezeichnete  er  auch  die,  welche  er  uns  aus  de 
Mimiamben  anführte: 

Sinuque  amicam  retice  frigidam  caldo 
Columbulatim  labra  conserena  labris,  d.  h» 
Und  die  erstarrte  Geliebte  am  heissen  Busen  zu  neuem  Leben  erweck', 
Nach  Täubchenart  heftend  Lipp*  an  Lippe. 

8.   Ebenso  erwähnte  er  auch  folgende  angenehme  und  feine 
Wortbildung : 

lam  tonst) es  tapetes  ebrii  fueo, 
Quos  concha  purpura  imbuens  venenavit,  d.  h. 
Nun  auch  geschorne  Teppiche  über  und  Überroll  von  rother  Farbe, 
Welche  die  Purpurschnecke  benetzend  mit  Purpur  gefärbt  hat.  [ ] 

4.  [Desgleichen  auch  jenes; 

Dein  coqueoti  vasa  euneta  dejeetat; 

Nequamvc  scitamenta  pipulo  poscit,  <L  h. 
D'rauf  vor  die  Füsse  wirft  dem  Koch  er  alle  SchQsBeln 
Fordert  aber   trotzdem  dann   noch  unter  Schimpfen  Leckerbissen,  die 

Nichtsnutz.] 


XX,  8,  7.    Zwiebel.    S.  Phitarcb.  über  Isis  und  Otira  &  —  Pein 
sio  ten  (&,  h.  Kothfreunde).    Pelusium,  grosse  ägyptische  Stadt,  an  e 
der  NilnutriduTigeu,  erbaut  von  Peleus,  Vater  des  Achilles,  und  durch 
Linsen   und  Linnen  berühmt;    Schlüssel   Aegyptens  von  Osten  hör. 
Ortsname,  Pelusium,  d.  h.  Kothstadt,  beruht  theils  auf  der  Anspülung 
NiKchlammes,  theils,  dass  es  mitten  in  Sümpfen  und  Morästen  liegt. 
A.  T,  heisst  sie  Sin,  jetzt:  Tineb. 

XX,  9,  1.    Ueber  Antonius  Julianus  s.  Gell.  If  4,  1  NB. 

XX,  9,  II    liier  findet  dem  Lemma  nach  eine  Lücke  statt 


XX.  Buch,  10.  Cap.,  §  1-4. 


XX,  in  L.  Was  die  Furmel  (Redensart  zu  bedeuten  hat:  ex  jure  manum 
oniertum  (d.  h.  [Aufforderung  streitender  Parteien],  um  auf  dem  Wege 
Hechtens    [gegenseitig]    anzulegen    die    Hand,    nämlich    an    den    streitigen 

Gegenstand  V 

XX,  10-  Cap.  L  Die  Worte:  ex  jure  manum  consertum 
(uiu  nach  Rechtsgebraurh  [gegenseitig]  anzulegen  die  Hand) 
stammen  noch  aus  den  alten  Kechtsklagen  her  und  werden 
noch  heutigen  Tages  von  dem  Praetor  gebraucht  (quum  lege 
agitur,  d.  h.)  wenn  dir  gerkktl iehe  Eigenthumsanspruchs-1'. 
handlang  nach  einer  (gewissen)  gesetzlich  bestimmten  Verfah- 
rungsart  (der  legis  actione s)  beginnt  und  die  Klagver- 
folgung wegen  Behauptung  des  Ei  gen  th  ums  angestrengt  wird. 
2.  Ich  erkundigte  mich  einst  zu  Rom  bei  einem  Gramma- 
tiker, einem  Manne,  der  in  aller  Munde  und  eine  grosse 
Berühmtheit  war,  was  die  Bedeutung  dieser  Worte  sei.  Dar- 
auf hin  sah  mich  dieser  (Gelehrte)  mit  verächtlichem  Blicke 
an  und  sagte:  Du  bist  entweder  im  Irrthume,  junger  Mann, 
oder  erlaubst  Dir  einen  Scherz,  denn  wisse,  ich  ertheile  Unter- 
richt (zwar)  in  der  Sprachwissenschaft,  aber  ertheile  nicht 
Keehtshescheide.  Hast  Du  mich  also  etwas  zu  fragen  über 
VeigOj  Plautus.  Ennius.  nur  zu,  so  frage  immerhin.  3,  Ge- 
rade aber  aua  Ennius,  sagte  ich,  sind  die  Worte,  lieber  Doc- 
tor,  worüber  ich  Dich  frage,  denn  Ennius  hat  sich  dieser  W 

Dt,    4  Als  nun  jener  höchlichst  verwundert  war  und  be- 


XX,  10,  L.  Ex  jure  manum  conserere.  K uns taus druck  zur  Bezeich- 
nung des  (scheinbaren)  symbolischen  Gewaltaktes,  den  die  streitenden 
rien  unter  sich  vornahmen,  zur  Behauptung  des  Eigenthumsrechtes 
einer  Sache.  S.  Heinecc.  Ant  R.  IV,  6,  24  p.  681  edit  Bank;  W.  Rein 
Privatrecht  S.  4«J1  folg.;  Saviguy  Zeitschrift  für  gerichU.  Rechts w. 
Bd.  ni,  H.  3  p.  421. 

10,  1.     Die  legis   actiones    (vergl.  Gajus  Instit.  IV  §  II  ff.) 
die  nach  ältestem  Recht  gesetzlich  bestimmten  Verfahrungsarten  für 
Verfolgung  von  Rechtsansprüchen.  —  VergL  Porapon.  in  enchirid.  jux. 
st.   lib.  I,  tit.  2.  1.  2  §  '>;   desgl,   Hugo   Lehrb.  der  Gesch.  des  rom. 
hts    S.  308  fg.   (XI  Aufl.);    Bethmann-Hotlvreg    ObOpNMI    S.    Sff.; 
iorff  röm.   Rechtsgesch.  II  8.  75  £ ;   v.   Keller   „d.    röm.  Civilprozets 
IL  §.  io  ff 
II,  10,  l,    Cic   pro  Mur.  12,  26;  14,  30, 

E,  1<\  2.    Yergl.  Ml  XIII,  20.  1;    XYHI,  4,  1;   XIX,  7,  2;    XIX, 
10,  lft;  XIX,  13,  1:  Teuffels  röm.  Lit.  Gesch.  858,  1. 


uch,  ia  CapM 


hauptete,  dass  diese  Worte  den  tanz  fem   lägen. 

am  allerwenigsten  aber  in  den  Gedichten  des  Ennius  zu  fin- 
den sein  könnten :    da  nun  sagte  ich  folgende  Verse  aus  dem 
achten  Buche  der  Annalen  (weil  ich  doch  das  Buch  nicht  mr 
Hand  hatte)  aus  dem  Kopfe  her,    denn  ich  hatte  sie  mir 
nders  auffallend,  vor  anderen  zufällig  gemerkt;  sie  lauten: 

Pellitur  e  medio  sapientia*  vi  geritur  res; 

Spemitur  orator  bonus,  horridus  miles  amatur. 

Haut  doctis  dictis  certantes  nee  maJedictis, 

Miscent  inter  sesc  inirnicitias  agitantes. 

Non  ex  jure  manum  consertum,  sed  raagia  ferro 

Bern  repetunt  regnumque  petunt,  vadunt  solida  vi,  d.  h. 
(Wenn  der  Schlachtruf  ertönt) 
Scheucht  aus  dem  Kreis  man  die  Weisheit  fort:  es  entscheidet  Gewalt  nur; 
Nichts  gilt  der  Redner,  der  gute,  geliebt  wird  der  Krieger,  der  rauhe; 
Nicht  in  gelehrten  Lehren,  vielmehr  in  Schmähungen  eifernd, 
Mischen  erbitterten  Herzens  sie  unter  sich  Hader  und  Feindschaft 
Nicht   nach    dem   Recht    anlegend    die  Hand,   nein    trottend    den 

Schwertstahl, 
Fordern  Ersatz  sie  und  Herrschaft  und  treten  mit  roher  Gewalt  auf. 

5.  Als  ich  diese  Verse  des  Ennius  hergesprochen  hatte,  sagte 
der  Grammatiker,  nun  glaube  ich  Dir  schon.  Allein  Da 
kannst  auch  mir  nun  glauben,  dass  Ennius  nicht  aus  Dich- 
tungswerken diese  Ausdrucksweise  gelernt  (und  entlehnt  hat*. 
sondern  von  Irgend  einem  Rechtsgelehrten.  Geh  also  auch 
Du  dahin  und  hole  Dir  Rath  darüber  aus  der  Quelle,  woher 
sich  Ennius  Raths  erholte.  ß«  Ich  folgte  nun  also  dem  Rathe 
dieses  Lehrmeisters,  der  in  Bezu  r  mir  eigent- 

lich selbst  hätte  sollen  erklären  können,   mich  dahin  verwies, 
wo  (er  wusste,   dass)  ich   mir  sicher  würde  Auskunft   hol« 
können.    Ich  glaube  daher,  dieser  Aufsatasammluii?jr  1 
beifügen  zu  müssen,  wafi  ich  von  Rechtsgelehrten  un»i 
aus  deren    Büchern   in    Erfahrung   gebracht  lul> 
deutlich  fühle,  daaa)  die,  welche  noch  mitten  im  Getriebe  der 
AVeit    und   Menschen   leben,    durchaus  nicht    unbekannt 
dürfen   mit   dem  bei   Civilsachen  sehr  häufig  vorkommenden 
Gerichtsausdruck  (manum  conserere,  d,  h.  [gegenseitig]  Uand 
anlegen).     7.  Denn   einen    an   Ort   und    Stelle    vorliegenden 

anstand,  über  den  gesetzlich  (gerichtlich)  gestritt- 
sei  es  ein  Acker,  oder  sonst  etwas  Ander*  einer  Gegen* 

partei  zugleich  mit  der  Hand   anfassen  and  an  dem  Gegen- 


nl   nach  Füg  und  Recht   mit   der  vorgeschriebenen,    feier- 
iehen   Formel  Anspruch  erheben,   das   beisst   man:   rind 
(d.   h.    gerichtliche    Beanspruchung    oder    in  hnahme). 

Das  Anfassen  mit  der  Hand   an  dem  betreffenden  (Jegen- 
smde  und  Orte  geschah  in  Gegenwart  des  Praetors  in  Fo 
äes  Zwölftafelgesetzes,  wo  als«»  geschrieben  steht:    „si  qui  in 
jure  manuiTj  conserunt,  d.  1l  wenn  die  betreffenden  (Parteien) 
nach   altem   Formularprocess  zur  Eröffne  .mthums- 

pfoeenm   an  Gerichtestelle  Hand  anl  an  eine  Sache).*4 

&  Als   aber  später  die  Prätoren    nach   der  Erweiterung   der 
(tauschen  Gebietagrenzen  nach  Ausdehnung  ihres  Geri< 
Bpren  h.  ihres  amtlichen  Geech&ftskrdseß)  durch  Ueber- 

häufung  der  in  ihrer  Civilgerichtsbarkeit  vorkommenden  Pro- 
tease zu   sehr  in  Anspruch  genommen   waren  und  es  (di 
Öttei  isuberhaufung  halber)  aÜ  d  Schwierigkeiten 

verknüpft  war,   wegen  (Entscheidung   von    Eigenthumsrechte- 
ruchen  weitläufige  Reisen  zu  unternehmen.   M  wurde  die 
ninmn^  getroffen,  obgleich  im  Widerspruch  mit  der  nach 
den  ZwfitfiNgeeetmn  (ursprünglich  herrschenden  Sitte  ,  jedoch 
nach  gegenseitig  stillschweigender  Uebereinkunft  (dei  Tartein), 
die  Streitenden  nicht  vor  Stricht  (in  jure)  in  Gegenwart 
des  Praetors   durch  Handanlegen   den    Eigen thumsprocess  er- 
Qflheten  (d  hk  zu  eröffnen  brauchten  ,  sondern  sich  aufforderten, 
nach  Reehtebl  m  jure  auch  in  Abwesenheit  des  Prar 

in  das  Streitobjeet),  d.  h.  der  Eine  rief  den 
Anderen  im  Wege  Rechtens  (ex  jue)  auf  zur  Handanlr 
an  den  streitigen  Gegenstand  und  so  begaben  sich  (deshalb) 
die  beiden  Parteien  nun  zusammen  (allein  und  ohne  den  Praetor 
Aftcfa  dem  streitigen  Grundstück  hin,  etwas  Erde  davon,  als 
wie  (ohngefährj  eine  BcfcßDe  oder  eine  Hand  voll  zu  holen 
lind)  nach  der  Stadt  toi  Gericht  zum  Praetor  zu  bringen  und 
au  dieser   Handschone,  iL  h.)  Hand  voll  Erde  gleichem 

XX,  I'»(  7,    Die  Verfolgung  eines  Rechtsanspruches  hioss  vindicatio, 
d.  Ii.  UewaJtankuiidigang. 

Die  streitenden   Parteien  gingen 

auf  den  Ackert  um  welch  ntatanden  wmrT  und  brachten  davon 

Hand    voll   Erde   mit   zum   Richter,  worüber  gerade,  wie  über  den 

ganzen  Acker,  »o  lange  gestritten  wurde,  bis  einem  Jeden  das  Seine  wieder 

zuerkannt  worden  war. 


^H 


XX.  Bück,  10.  Qap,,  §  9.  10    -  IL  Cap..  §  1. 


um  das  ganze  Grundstück,   um  den  ganzen  Grundh» 
symbolischen,  feierlichen  Streit  der  Besitzergreifung  / 
nen  und)  ihre  Rechtsansprüche  zu  begründen.    10,  Wenn  da- 
her Ennius  anzudeuten  beabsichtigt,  dass  man  nicht  wie  es 
wohl  sonst  gebräuchlich  war,  in  Gegenwart  de  iurch 

die  (althergebrachten)  gesetilicben  Rechtsmittel,   auch 
(durch  das  neuaufgekommene  Verfahren),    um  auf  d< 
Rechtens  (ex  jlfre,  in  Abwesenheit  des  PraKors«  Battd    ai» 
legen  (ac  a<:i  oder  rem  repeti  d.  h.  jetzt  sich  zu  seinem  \\< 
zu  verhelfen  pflegt  und  so  daa  gesetzliche  Eägenttramei 
an  einer  Sache  sich  zu  erwerben    sucht),  sondern    (auf  ganz 
ungesetzlichem   Wege)   durch    Krieg  und  Schwer  und 

durch  offenbare  und  rohe,  handfeste  Gewalt  [...-....]; 
was  er  scheint  gemeint  zu  haben,  wenn  er  jenen  bürgerlichen, 
in  Privatprocessen  und  bei  der  sklavenfreilassunpr  '"vim —  fe- 
stucariam,   scheinbaren,    symbolischen    Qewall  >hev 

nur   den   Namen   nach   (vindico  s»  vim   dico  i.  e,  drohe 
walt  an,    und  der  Ceremonie  wegenj  und  welcher  nicht  wirk- 
üch  mit  der  Hand  vollzogen   wurde,    vergleicht  mit  <U\ 
deren)  kriegerischen,  selbst  Ülut  nicht  scheuenden,  wirklichen 
Gewalttätigkeit 

XX,    11,    L.      Was    das    bei    M.  Varro    vorkommende   Wort: 

bedeuten   hnt>>». 

XX.   11,   Cap.     1.   P.   Lavinius    hat    ein  Buch    verl 
welchee  vielen  Fleiss  vernlth  und  die  Ueherscluift  führt:  „Ober 


XX,  10,  10.     Hei  Cic.  ad  Dtv.  VII,  13  sagt  Ennius:   {ich  borei  man 
entscheidet    bei    euch  die   Handel   über  Mein  und  Dein  r    mit 

dem  Degen,    als    durch  Formeln,  d.  h.  durch  einen  ordentlich 
massigen  Prozess.    Savigny  roin.  Bt  Bd  V  p.  Öl.    Arten  der  Klagen 
actiones  civiles,  honorariae.     Hier  die  legitimae  actiones   sind  die  alten 
legis  actiones.    Die  civiles  actiones  haben  eine  legitima  oder  civilis  c 
u\  h,  einen  im  Civilreckt  anerkannten  Rechtsgrund.     Die  honorariae 
von    den    Praetoreu  oder  Aedilen    in  Kraft    ihrer  Juris dicüonsbe 

Rilirt.   —  Vis  iestucaria,  Festuea  (Grashalm)  Freiheitsnithe, 
eiu  Stabchen,  womit  der  Praetor  den  Sklaven  berührte,  der  frei  erklärt 
werden  sollte. 

\,  11.  L.    Soilnn  syncopirt  aus  seculna  — *  seou<  .ds* 

riohter, 

XXt  11,  U     P.  Lavinius  s.  Macrob.  Sar.  III,  S      V'ergl.  Beruh*  rüm. 


XX.  Buch,  11.  Cap.,  §  2  —  5. 


(497) 


niedrige  Ausdrücke  (de  verbis  sordidis)*.  2.  Darin  schreibt  et, 
dass  „sculua"  (synkopirt)  gewöhnlich  gesagt  irerde  für  „se- 
eulna",  wofür  die,  welche  sich  gewählter  ausdenken,  das 
Wort  „Sequester44  gebrauchen.  3.  Beide  Wörter  sind  aber 
(offenbar)  von  „sequor"  abgeleitet,  was  soviel  heissen  soll, 
dass  beide  Theile  vertrauensvoll  dn  \  örrmttiting  des  erwählten 
♦Schiedsrichters  folgen.  4.  Da»  sich  das  Wort  „soilna" 
aber  im  „Intelligenzblatt  (in  logistorico)"  des  M.  V. 
schrieben  findet  (in  dem  Abschnitt),  welcher  den  Titel  fahrt: 
„Catus  (oder  über  Kinderzucht)",  darüber  belehrt  uns  dieser 
P,  Lavinius  ebenfalls  in  seinem  Buche.  5.  Was  aber  (bis  nach 
erfolgtem  Streitaoatrsg)  bei  einer  Mittelsperson  (seque- 
/in  Verwahrung  niedergelegt  wird,  dafür  brauchte  man  (von 
der  Substantiv -Form:  sequestrum,  den  Dativ,  spurst  n»  als 
Adverbium  und  sagte  so:  sequestro  (zur  Verwahrung, 
wahnragshalber)  positum  (niedergelegt).  Cato  sagt  „im  Be- 
treff des  Ptolemaeus  gegen  Tliermus":  „bei  den  unsterblichen 
Gittern,  wollet  (euch)  nur  ja  nicht  und  .  .  ,*' 


Lit  59,  240.    Nur  in   traulicher  (Jorrespondenz   (wie  in  Cicero's  Bri 
oder  in  einer  drolligen  Spielart,   wie  die  Satura  Menippea  des  ÄL  Varro 
war,  vernahm  man  dergleichen  verba  sordida.     Vergl.  GeU.  XV,  30,  2  NB. 
-     l.nffeLs  rom.  Lit  Gesch.  8fl 

NX,  11,  4.  Logistoricum  (loytaro^iv),  Witz-,  Intelligenz  *  Blatt 
Eine  verloren  gegangene  Schrift  des  M.  Varro,  scharfsinnige  Gedanken 
und  merkwürdige  Anecdoten  enthaltend.  Fr.  Ritschi:  „Die  Schriftst* 
il'  H Terentius  Varro*  sagt  p.  543;  logistorici.  philosophische,  namentlich 
ethische,  jedoch  mit  einem  reichhaltigen  Beiwerk  historischer  Belege 
durchwirkte  und  mehr  populär  als  systematisch  gehaltene  Discurse  — 
Catus  aut  de  liberis  edneandi*,  i  e.  Catus  oder  über  die  Kindererxichung, 

II    IV,  19,  a     Vergl.  Gell.  IV,  19,  2  NB  in  Teuffels  rom.  Literatur. 
|imnlilrhln 


G«  111  •■.  Attiiche  NftcM- 


Verbesserungen  und  Nachträge. 

I.  Band. 

S.  V,  Z.  13  v,  u.  L  Plautus. 

S.  XIV,  Z.  ti  v.  u.  1.  eines  Ludwig  Mercklin, 
,  Z.  12  t.  u.  L  epistulae  mor 

8.  3,  Z,  12  v.  o.  !SUmSr|  der  Musenberg. 

S.  3  —  4,  Amnerk.  n'tut-oyn  vom  Dichter  L.  A.  Accius,    [M,  Hertz  ] 

S.  4,  Z.  5  v.  u.  1.  Laertius. 

S.  5  zu  §  12  Anmerkung  ist  das  Doppelcitat  so  zusammenzuziehen: 
Mus.  der  A.  W.  S.  818—633.  Ausfuhrlicher  darüber:  Schuster  b  nct 
societ.  philol.  Lips.  Bd.  III. 

8.  11,  Z.  16  v,  u.  I  Titus  Antoninus;  desgl.  S.  4:*(  Z.  1  Anm.  f.  n. 

8.  12,  Z.  1  v.  u.  1.  Cic,  de  div.  II,  4. 

8.  14,    I,  B,  BOT  L  Hanu  Odyss.  IX,-89. 

S.  1Ä,  I,  2,  10  NB  sind  die  Worte  nach  [Lander]  zu  streichen  und 
dafür  zu  setzen:  vcrgl.  Gell  XV,  28;  XVII,  21,  3. 

S.  25,  Z.  23  v.  u,  l   farogwg. 

8.  30,  I,  5f  L.  NB  1.  Paeania. 

8.  31,  Z.  7  v.  u.  L  erlangte, 

8.  33,  Z.  1  v.  u.  1.  Seit.  Empir.  ad?.  Mathera.  U  cap.  1 
cap.  49  (p.  299);  cap.  <3S  (302);  vergl.  cap.  30  (297). 

S.  37,  Z.  5  v.  u.  1.  Pubtius  Syrus  und  Cn.  Matius. 

8.  42,  Z.  18  v.  o.  L  Gnomonik. 

8.  (46—)  47,  Z.  1  t,  o,  L  [ruhig]  gestimmt 

&  47,  I,  11,  5,  Z.  18  v.  o.  L  Argiver. 

8.  53,  Z.  7.  v.  o.  1,    e  patris  potestate. 

8.  58,  Z,  22  v.  o.  I,  1-3,  11  e,   My  latenter  oder  Mylassenser.  (JL  Hertz,] 

S.  59,  I,  14,  L.  L  Fabricius  Luscinus;  desgl.  S.  60  und  839. 

8.  62,  %oxo<;  uJoitwi-,  d.  h.  Zahngitterreihe,   als  geniti?.  explic 
zu   fassen,  mit  Bezug   auf  ein  Gedicht  Solons    [Bergk  poet   lyr.   Grane 
Selon,  eleg.  27  an  KritiasJ,  wo  er  von  der  jüngsten  Kindheit 
Zeit  spricht,  wo  man  die  Zahne  wieder  verliert 

8.  68,  I,  17,  1  Xanthippe;  desgl.  8. 

71,  1,  18,  2  MB  Z.  |  v.  o.  I.  experientiam, 

&  7::,    I,   19,  8  Ammian.    Marcell    XXIiJ,  3    [von  den 
Büchern] 
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I  L    11,  18,  7  NU. 

8,  80.  I,  22,  7  Aum.  I,    de  jure  c 

8.  99,  Z,  5  tt  u.  1»    intenderetur. 

&  101,    II,  4,  tt  Anm.  (fatal  (oder  üabius)  Bassus  schnob  mindesten« 
sieben   (Gell.   \l.   17,  4)  Bücher  de  origine  verborurn  et   rücabulomtn 
XI,  4,  3 ff,;   Ulf  19,  lf.;   V,  7),    feruer  de  verborurn   signitic&tione 
iMtrrob.  Sat.  III,  18,  2),  commentarii  (Gell.  III,  9,  1;  III,  \%St\  de  diis 
(Macrob.  Sat.  I,  9t  18;  vergl.  III,  (>,  17;  Lydus  de  mens,  IV,    ';   QubctiL 
Inst.  I,  6,  86  und  Lactant  Inst.  div.  I,  22,  9).    Da  er  nach  Gelin. 
das  sejauiscbe  Pferd  noch  zu  Argos  -sah,  dessen  letzter  Eigen th um 
UassiuB  im  J.  711(1*  den  Tod  fand,  so  acheint  er  dieser  (oder 
te  augusteischen)  Zeit  anzugehören,    S,  Kretzschmer, 
Kr  mnss  also  vor  Quinctilian  gelebt  haben  und  kann  daher  nicht  d*  i 
Pilatus   Ep.   ad  Traj.  21t.  nn  ihnte  Statthalter  vor:   Poatuj   onfcer 

Trajau  sein.  (Macrobius  nennt  ihn  nirgends  Statthalter  von  Pontus.J 
auch  0.  Jahn1«  Persius  8.  81  VIII  f.  NB  1, 

8,  106,  Z.  18  v.  o.  nach  Vergil  cinzusrh alten-  (Aen.  VI, 

8.  107,  Z.  28  v.  o.   rutulisch. 

8.  Ild,  Z  2  v.  u.  L  Tettullian,  do  aniraa  üb.  cap.  42  (Vol.  IV  p,  900 
ed.  Seniler) 

S.  117,   1t,   1*2,  l     8,    K.   Fr.   BMM,    Zerstreute   Blatter   IL    Theil 
8.  212,     Schleuaingen   (88 

9    120,  II,  18,5.    Im  J.  i;:a/621-,  s.  Plut  'Hb.  Graccb.  18;   Applao 
h    civ.  1,  14. 

Z.  4  v.  u.  1.  Sulpicius. 

B    127,  Z.  1  v.  D.  L  Diomedea,   art,   grammat.   lib.  IL  de  accciuibuh 
p,  m  P.  h>.  488,  LS  EUL] 

8.  14c,  Z.  6  v    ii.  I.   Aetiuni. 

8,  141,   U,  22,  98   8.  Historie.    Korn.  relL  von  H    Peter  l    p.  8c 
Vpub  de  mundo   IL    ein  9e066  quaest  nat  V,  17,  r>;    Straho  I,  2  f 
Plut  Sert.  17;  ferrareae  s.  Liv,  34,  8 

8,  149,  II,  24,  S,  /  l*t- 

8.  154,  D,  2o\     8.  K.  Fr.  Göachel,  Zerstreute  Blatter  II    iL 
Schlensingen  1835. 

S.  100,  Z,  2  v.  u,  1.  1« 

S.   |61,  Z.  19  v.  o.  L  nr 

S.  174,  IU,  2.    B.  K.  Fr.  Göschel,  Zerstreute  Blatter  IL  Tb.  B 
Hie   Homer    lebten    nicht   nach    abstracten   mathematischen   Stunden    von 
gleicher   Länge  und  Zeitdauer,  sondern  nach   den  Stunden,  wie  st 
Zeit  beschreit;  s.  Göthe  XXVII,  70ff.  über  die  neuere  römische  El 

S.  178,  Z.  8  v.  o.  L  eoemptione. 

8   181,  Z.  17  f.  o,  l.  Scrattae, 

8.  1*2,  III,  8,  Ife    8.  Rhein.  Mus.  Neue  Folge  V  Jahrg.  8 
Dossenus  und  Plantin«,  rwei  erdi«  l  Komiker  v    F.  fijtter    1846. 

i,  Z.  10  v    o    L    Dass  man   nicht  ganz  alte  Leute«  aber  selbst 
auch  Manner  des  mittleren  Lebensalters  [ohne  Bart]  vorgestellt  sieht 

8.  144,  III,  4,  3  NB  1.  P.  Ticinius  Mewu 

32* 
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Üb. 


cap. 


8.  1U2,  /  >.  L  narboniseben, 

8,  i  v.  o,  L  wie  überhaupt  bosser,  immer    rvthagorecr 

S.  210,  Der  lat  Vors  nach  Hom.  ßdjl 

i,  HI,  k  18  ii.  SB  I   -  Hins,   [Martin 

'U,  III,  t  ,  BS  HB  l  MttsnriuB. 
8,  218,  I:  Zerstreute  Blätter  11 

J24,  IV,  1,  20  MB  L  Aclier. 
BS,  (V,  5,  4.    In  area  Volcaui  s.  1 

ft,  2.    Im  J.  665/99  v.  Chr.  A  l  AHmim). 

-,  IV,  7,  3 NB.    Vergl.  Dr.  I 
Kiinius  Rhein.  Mus,  V    Jahrg.  IBS6 
1  NB  1.  Luscinus. 
S.  248,  IV,  11,  7  l    von   einigen   älteren   Leuten,  der  Zeit  des  i'ylha 
tjoras  etwas  näher  stehend.    [Martin  Hertz  | 

8.30,1V,    11,  n  l.    st  (»Leben    aad    i  afeagom.j 

..(!>,<.  fa  [PjthagoraflbUustrtiinpf]."    Vergl.  Juvenil  VI,  l-ttff.  und 

Fers.  8at.  pro).  14 i  pcJaaahpn  nielos,  d  h  Eltderdichfrin  Singsang,    öebon 
damals  gab  es  Damen,  welche  Elegien  strkl  unten  tu 

«pannen  f\V.  S.  Teuffei]* 

8.  249,  Z.  10  v.  o.  tilge  (man), 

8.  250,  IV,  11,  4  NB   Pythagor^       Vergl    TerUiMiat. 

vol.  IV,  2  !er 

8.  256,  IV,  16,  2  L  Ejus  anuis  causa  etc. 

ig,  Z.  1  v,  o.  I.  Pnieposition. 
360,  IV,  18,  3  HB,  Z.  2  L  Anrel.  Vict,  de  vir.  ill   49,   17 
S.  263,  Zum  Stammbaum  der  Scipioneu  ist  einiuschato 
io  Africanus  (Bona  des  Africanu-  prior),   ebenfalls  grosser  ! 
(Xg  Brut.  20),  augur  uud  aedilis   curulis  (s    Vellej.  I,  10),  luhwloliT 
Körpers,  udoptirte  den  Sobn  des  L.  Aen  ulus. 

8.  27ti,  Z.  24  v.  o.  §  12  L    6dera. 

S.  294,  V,  1,%  6  s.  Plut.  Caesar  2  steht:  Juuius  statt  Ja» 
8.  298,  Z.  3  v.  o.  tilge  (geworden) 

08,  V,  15.  2  s.  Sext  Emp.  lVrl.    kjpotype*.  EU,  i'erUill. 

de  ifllaa  Hb.  oap,  5  (vol.  IV  p.  218  ed.  Semter). 
100,  HB  Z.  9  v,  u.  L  stereoskopiscluv 
S.  31*,  V,  81,  &    B,  IVter:   Ilist,   EL  rell  I,  888  NB  90.     Ex  Sinnio 
tone  baa  auetoritates  translatas  esse  a  Qellio   suspicatos  est   Berts: 
Sinn.  Cap.  p.  17. 

■!:*,  Z.  10  §  5  L  cum  pectore. 
8.  321,  VI,  3,  1NB,  Z.  6  v.  o.  L  Kynnbkephalaa. 
8.  323,  Z.  2  v.  u.  L    4.  und  5.  Dekade. 
8.  346,  Z.  4  v.  o.  I   tendo. 

8.  355,  Z.  1  v.  o.  1.    peripatetisch;  desgl,  356  u,  ff   I 
s.  356,  IV,  14,  10  1    Die  das  Diogenes  maasvoll  und  be&oonm 
8.  358,  Z.  14  v.  o.  1.  Tartessus;  —  Z,  19  v.  o.  L 
8.  3Ü2,  Z.  3  v.  u.  L   Bestätigung. 
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offld,   1,   18  u   s.  w.;    vergl.   Zon.w 
i     801    Kon.  und  Toter:  Hist.  B    nll   I  p,  45. 

8,  372,  VII,  I,  1,  Z.  3  v»  o.  1    und  auch   n i r h  tan 

Schicksale  durch  u.  s.  w.  —  Z.  4  v.  o.  tilge  (nichi  \ 
'    (1  ».  o,  L    Megan ■ 

A.  5  v.  o.  L   wollen  wir  da  bei  allen  (d<B1  anderen)  p|». 
8.  401,  Z.  3  r.  u.  1.   starb  r,L>7  v.  Chr. 
S.  40:*,  VIII,  lt  U,  Z.  10  v,  o.  L    noctu  Mb 
i,  Vlll,  11,  Eid  L    Xanthippe. 

II.  Hand. 
9  v.  o.  k  erklärlich* 
S,  1  «»I.    jR-ripatetiMHi 

*S.  13,  SS.  7  v,  o.  §  7  l.    Plato  lim  riiilHmst  Nri 
lf  §  fl  v.  o,  L    lasciva. 
•    \%    s    Kreteschmer  de   A,   Gell   fonl  1  p.  00,    HlMf 
ilc  Trabis  grauiinat.  p,  7S, 

■;,  ix,  UJ,  i  nk    Im  Glütä«  nun  Liv.  vu,  u, «;. 

0,  X,  <J,  4,  Z.  I  r.  u.  L   Otacilius  Crassus. 
6  r.  *  I.    fortices. 
S.  *G,   tm  J.  216  538  u.  c     8.  Peter:    lltstor    R  rell.  I  p  T8;    VaL 
M;iv   IX,  ö  extr.  3;  Liv.  SJ,  51;  Flor    llt  8  (I,  »2),  lt;  Hut.  Fab.  H 

E,  i'7,  ;tt  SS,  9  v.  u.  L  zum  Ausdruck  kam. 
8,  IUI,  Z.  8  v,  o.  L   potest . 

XI,  8,  8  t    Allein  meiner  Meinung  nach  irrt  Jeder,  der  gjtflobl| 
dass   diese  Aus  druck»  weisen   entweder  im   Allgen  l»   ähnlich  und 

gleich,  oder  immer  mcbMn  sind. 
&  102,  xi,  's  i,  z.  8  v.  o.  L   nmm 
s.  lOfl^  z.  i  v.  u.  J.  durch  die  Quguinliml 

s    106,  XI,   15,   1,   Z,  tf  1.    „amorabunda*1    von  amorabundus   (In 
t>  b.  s.  w. 
Uü,  XI,  16,  8,  Z.  16  v.  o.  L  laetabundus, 
8.  147,  Z.  2  v.  o.  L   fe*lpp 

n%  XII,  7,  2,  Z    !  v    o    L    (sein  Stiefkind  i. 

I II,   10,  7  NB  Zusaiau   8.  Rhein.  Mus   Neue  Folge  V,  Jahrg. 
»,     Dosscnus  ■**  Dorsenua   i.  e,   persona  a  dorn  gibbere  dieta;    cfr. 
8enec  ep.  89;  Die  Weisheit  des  (Bucklichen]  Dossenus  war  spruchwoi 
geworden, 

s    |68>,  Z.  9  v.  o.  1.  w$HQmp4i 

III,  1.3,  1    VergL  M,  Hertz:  Renaissance  und  Rococo. 

Berlin  I 

8  190,  XIII,  15,  4  quia  —  a  minore  imperio  maiua  aut  maiore  conlega 

rogari  iure   non  potest,   eigentlich   wörtlich:   weil   von    einer   geringeren 

Staatsgewalt  eine  höhere  oder  der  AmUgenosse  eines  höheren  Magistraten 

te  (als  Dativ  =»  majori)  conlega]   nur  widerrechtlich  oder  illegal  in 

■I  ii  Wahlcomitien  bestätigt  werden  kann,  —   Erst  steht  in  §  4:   Praetor, 

esti  conlega  consutia  und  §  t>:  conlegam  esse  praetorem  consuli,  also 
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einmal  der  Genitiv  und  zweimal  der  Dativ.  8.  Fr.  Ritsch],  opusc.  phfloL 
n,  623.  776;  Bücheier,  Grandriss  der  lat  Declinat  p.  55,  Dativ;  Nene, 
Formenlehre  I  8.  192  it;  vergl.  Mommsen,  Staatsrecht  ü,  1,  562  tresviri 
aere  etc. 

8. 192,  Xm,  16, 1  ist  contionem  habere  »  conüonari,  wie  ans  §3(10) 
und  aus  GelL  XVm,  7,  8  deutlich  hervorgeht. 

S.  195,  Z.  6  v.  o.  L  ossam. 

S.  217,  Z.  1  v.  o.  1.  er  sagt  da:  „Vieles  zwar  hat  mich  abgemahnt 
hier  (tot  dem  Volke)  aufzutreten,  (meine)  Jahre  u.  s.  w. 

8.  220,  XIII,  25,  31  L  Bisweilen  mögen  sich  wohl  auch  hervor- 
ragende  Schriftsteller  finden  lassen,  die  so  geschrieben  haben,  dass  sie 
entweder  so  ohne  Weiteres  und  in  ihrer  Fahrlässigkeit  „praeda*  für 
„manubiae*  und  umgekehrt  „manubiae"  für  „praeda"  gesetzt,  oder  sich 
durch  irgend  eine  bildliche  Ausdrucksweise  eine  Wortvertauschung  erlaubt 
haben,  was  unter  Umstanden  (ausnahmsweise)  wohl  Einigen  gestattet  ist, 
(z,  B.  den  Dichtern),  zumal  wenn  sie  dabei  geschickt  und  kunstgerecht  zu 
Wege  gehen. 

8.  227,  Xm,  31,  3  TergL  das  griech.  8pruchwort:  rifc  lav&nvoiaw 
(uovaurije  Xoyog,  i.  e.  occultae  musioae  nullum  esse  respectum. 

8.  241,  XIV,  2,  1  ut  homo  adulescens  (25  Jahre  alt  s.  Dig.  XL1I, 
1,  57.  L,  4,  8);  Teuffei  Gesch.  der  rtm.  Lit  8.  823  §  360,  2. 

8.  256,  Z.  14  v.  u.  Anm.  L  /mäoj. 

8.  258,  Z.  14  v.  o.  XIV,  7,  8  L   Oppianus. 

8.  290,  Z.  2  v.  0.  XV,  18,  1  1.  in  dem  jenseits  des  Po  gelegenen 
Theile  ?on  Italien  (Gallia  cisalpina). 

8.  302;  Z.  9  v.  u.  L  mit  nur  einer  Centurie. 
—      Z.  8  v.  u.  L   ward  in  denselben  beziehentlich  nichts  mehr 
vorgenommen* 

8.  806,  XV,  30,  1  NB  L  Gell.  XI,  7,  3 

8.  329,  Z.  1  v.  u.  L  Plut  Fortschritt  in  der  Tugend  cap.  7. 

8.  831  §  5  1.  adsiduo. 

8.  385,  Z.  13  v.  0.  L  Wehen  (sc  des  Sud-Windes). 
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